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Wohlthätigfeit. 
Novelle 

von 

€, Veln. 

— Berlin. — 

ri!“ 

3 „Frau Commerzienräthin!” 
4 Die Krauenftimme erklingt aus dem Nebenraum, der Ant: 

wortende fit am — und hat dem Glimmen der Kohlen im Dämmer— 
licht zugejehen. Er ift eine breitichultrige, mächtige Geftalt, die ſich be: 
baglich zurücgelehnt hat in den tiefen Seſſel, ein Kopf mit ergrauenden 
Haaren und Eugen, blauen Augen, große Hände, die, wenn fie jetzt auch 
weih und gepflegt find, doch nicht verleugnen, daß fie einft praftiich zuge: 
griffen bei Förperlicher Arbeit — das ift der Commerzienrath und vielfache 
Millionär Fritz Derfmmer. 

Den Titel hat er erit fürzlich erhalten, und es macht ihm große Freude, 
ibn jo oft ala möglich angewendet zu hören oder ihn jelber auszuſprechen. 
Ein leihter Schritt fommt über den Teppich zu ihm heran, 

„Noch im Dunkeln, Frig?“ 
„Ja — mit mir und meinen Gewiſſensbiſſen!“ giebt er zurück und 

wendet den Kopf nicht einmal zu ihr bin. 
Sie lat, es ift ein wohlthuender Laut. „Ach, Du, der Beite und 

Weichherzigite der Menſchen!“ 
„Das ift es eben, daß Du mich für jo gut hältit,“ proteftirt er, und 

das kommt fat polternd heraus. „Aber — daß ich heuchle, Fannit Du 
mwenigitens nicht behaupten, ich jage es Dir immer, jeden Tag, Du über: 
ihägeft mi, Olga!“ 

1* 
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Sie jtreiht ganz leife mit der jchmalen Hand über jein Haar. 
„Nun denn, mein Sünder, mein Tyrann und was Du fonjt noch jein 

willft, laß mich bei meinem Glauben! So lange ih Di für das halte, 
was ih in Dir zu jehen glaube, bit Du es mir ja —“ 

Er fängt ihre Finger mit einer rajchen Bewegung und läßt fie dann 
ebenjo haftig wieder [os, als brennten diefelben bei der Berührung. 

„Du haft für Alles Deine Eugen Auslegungen, Olga —““ jagt er 
zwiichen den Zähnen bin, und dann ift es nur ein undeutliches Gemurmel, 
das nahfommt. Sie jtügt fi auf die Lehne feines Seffels; fie it eine 
ungewöhnlich große und jehr jchlanfe Frau, ihr graublafjes Antlit hat nicht 
den mindejten Reiz, ihre grauen Augen jind von mildem und Eugem Aus: 
drude, aber doch jolche, die weder gefallen noch abſtoßen, das einzig Hübiche 
fönnen nur Kenner feinerer Art ſchätzen, es ift das reiche, alchblonde Haar, 
das ſich in feltener Fülle um ihren Kopf legt, der jo jchwer daran zu 
tragen hat, daß fie ihn immer ein wenig nad vorn geneigt hält. 

Sie mag dem Ende der dreigiger Jahre nahe fein und gehört zu den 
weiblihen Weſen, die niemals jung und friich ausgejehen haben; ver 
Commerzienrath zählt zwanzig mehr, und doch paſſen fie zu einander, iſt 

‚ der Unterjchied nicht einmal bemerklich. 
7° „Fri,“ Auſtert fie, „dies wird Dir nun bald zur firen Idee. Und 
ich, meine, es ijt nich: gut, wenn ich jo mweit fort gehe und Du die Räume 

leer findeſt. Soll ich Licht anzünden laſſen?“ 
„Nein — es iſt behaglicher ſo,“ ſagt er, den liſpelnden Laut ſeiner 

weſtfäliſchen Heimat nicht verleugnend. | 
„Set Dich auch ber. Du bift eben erit nah Haufe gekommen 2“ 

fragt er dann, als fie den Stuhl ihm gegenüber gerüdt. Die aufzudenden 
Lichtflammen beleuchten jie Beide. 

„Und babe nur oben mein Kleid gewechjelt,“ erzählt fie „Der Aufs 
enthalt in der Volksküche ift nicht gerade der behaglichſte, und ich bringe 
immer ein Kochparfüm in den Kleidern mit — aber Du follteft ſehen, wie 
ich bereits gelernt, die Fleiichrationen ſicher abzutheilen, es iſt Alles im 
Leben Uebung und guter Wille —“ 

„Und Deine Fabrikſchule?“ 
„Ob, vortrefflih, namentlich ruft es eine luftige Stimmung bervor, 

wenn ich, wie fürzlih zu Deinem Geburtstage, ihnen ein Feſt gebe.“ 
„Macht mich wohl gar zu einem nationalen Helden?“ jagt er, zwilchen 

Luft und Unluft fämpfend. 
„Zu einem populären Namen haft Du den Deinigen gewiß gemacht,” 

entgegnet fie, „und es hat mir gar nicht jchlecht gefallen, als der Lehrer 
Did den Kindern als „Kind aus dem Volke“ rühmte und an Deinem 
Beifpiel zeigte, zu welcher Hochachtung und Wohlhabenheit man durch Fleiß 
und Energie gelange. Und wie dann die jungen Kehlen in ein jchmetterndes 
Hoch auf Di ausbrahen — ad, Fri” — ihre Stimme zittert vor Bes 
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wegung, und ſie greift mit der Hand über die Lehne des Seſſels und um— 
faßt mit ihren ſchlanken Fingern ſeine breiten. 

„Weißt Du, Fritz, daß ich an alles Andere eher gedacht hätte, als 
daß ich eine „wohlthätige Frau“ werden würde. — Aber Du haſt es ſo 
haben wollen, vor zwei Jahren meinteſt Du, es ſei nun an der Zeit, auch 
in irgend eins der Comités zu treten — Wir ſind ja unter der Hand in 
Deinen Arbeiterfamilien wohlthätig genug geweſen, ſo daß ich die Nöthigung 
nah außen nicht recht einſah. Aber — Dein Wunſch — Du kennſt mich 
ja und mußt nun auch zugeben, dal ich mich auf dem neuen Poften recht 
aut mache.” 

„Wo thäteft Du das nicht, Olga!” jagt er halblaut. 
Sie iiberhört das und biegt ſich noch ein wenig mehr herüber: „Geſteh' 

mir nun aber aud Eins, die Eitelkeit jprach bei Dir mit — Du wollteſt 
mich in dem Gomit& jeher, wie jene anderen Frauen unſeres Kreiles auch), 
und ganz im der Ferne ſchwebt Dir die „herfömmliche Auszeichnung” vor, 
die allerhöchften Orts einmal dieſen unermüdlich für das Wohl Anderer 
wirkenden Damen wird. Ya, Du bift eitel für und auf mich! Obwohl 
ih in unjeren vier Wänden befenne, daß es heute noch nichts Herrlicheres 
für mich giebt, als allein Dir zu leben, für „Dein Wohl“ zu ſorgen.“ 

„Du — bift ein Engel, Olga!” 
Sie lat, und das klingt erfriichend und humorvoll. 
„Keine Weberjchwänglichkeiten, Frist. Als ich damals meine Hand in 

Deine legte, gelobte ich mir vielerlei — ich habe einjehen lernen, das war 
noch längſt nicht genug!“ 

„Damals!“ jagt er, wie in Träumerei an Vergangenes verloren, und 
dann jchweigen fie Beide, in ihrem harmoniſchen Einverftändniß wiſſend, 
dat ihre Gedanken ſich mit dem gleichen Stoff beichäftigen. 

Damals! 
Ein Arbeiterfind, aus jehr unerfreulichen häuslichen Berhältnifien 

ftammend, hat er von der Pike auf gedient, als Schlofferlehrling an den 
Eſſen und Schraubftühlen gearbeitet, mit unjäglich herben Entbehrungen ſich 
die Mittel zu einer Fachſchule errungen, mit der Technif am Tage gekämpft 
und fich den Schlaf geitohlen, um theoretiiche Bildung einzubringen. — Und 
dann fam „ein Anfang” mit Heinen Mitteln und jehr wenig Ausficht, aber 
mit eilernem Fleiß und gleihem Willen. 

Und jo hat er’3 zum wohlhabenden Fabrikherrn, dann zu Reichthum 
und Anſehen gebracht, wie ein König geehrt in der Fabrifjtabt, wie ein 
Bater geliebt von jeinen Arbeitern, 

Lange ift er einfam durch's Leben gegangen. Freunde und Fremde 
baben geipottet: 

„Für das Umfchauen nad) einer Frau nimmt er jich Feine Zeit.” 
Da bat er in einer Abendgejellichaft, zu welcher er nur ganz gezwungen 

ging, Olga Wantrup getroffen. Sie war aus dem Süden gefommen, eine 
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Couſine der Hausfrau, von Beruf eine „angehende, nützliche Tante“, wie 
ſie ihm nach den erſten fünf Minuten mit dem liebenswürdigen Humor er— 
zählte, der an ihr ſo erfriſchend wirkte. 

„Ohne Talent zu irgend einen Talent”, ziemlich) weltlich erzogen als 
Tochter eines Bildhauer, beſaß fie Mittel genug, unabhängig zu fein, und 
die Laune, nügen zu wollen, wo es nicht als „Muß“ von ihr verlangt 

wurde. Im elterlichen Heim, das fie früh durch den Tod von Vater 
und Mutter verlor, hatte fie das „Können” in jeder Beziehung ſchätzen 
lernen, durch den Umgang mit Menichen von jeder Berufs: und Lebensklaſſe 
hatte fie große und freie Anjchauungen gewonnen. 

©o, ein „Ih“, das nicht nah außen reflectirte, ſondern „für ſich“ 
— „in fich” ſich ausleben wollte, trat fie dem Mann der Arbeit gegenüber. 
Und er, der manchmal noch befangen war, fühlte ſich frei und leicht beim 
Plaudern mit ihr, Sie mußten aber gegenfeitig nicht, wie viel fie ſich 
ichon geworden, bis die Stunde des Scheidens Fam. 

ALS ihre Hände in einander lagen und ihre Blicke ich trafen, da kam 
die Erfenntnig über fie. Sie war die Tapfere, fie lachte und wollte über 
den Augenblid binjcherzen, aber ihn übermannte er. 

„Sehen Sie nicht, Olga, id kann Sie nicht entbehren — bleiben Sie 
bei mir, jeien Sie mein Weib!“ 

Das war feine Ichlichte, aus dem Herzen fommende Werbung geweien. 
Eritaunt jaben die Mütter hübjcher, jüngfter Mädchen, die immer noch auf 
eine Belehrung des Millionärs gehofft hatten, ihn die zweiunddreißzigjährige 
blaffe Olga Wantrup vorziehen. 

Die Thatſache, daß ein gaftliches Haus ſich aufthat, in dent fie die 
Honneurs io machte, daß Jelbit Frig Derffner nach Eurzer Zeit die ihm noch 
anflebende Schüchternheit an ihrer Seite überwand, ließ alle kritiſchen Zungen, 
die ihr jonjt wohl den Anfang und die Stellung erichwert hätten, zu ihrer 
Lobpreifung übergehen — fie wurde für eine „mufterhafte Frau” erklärt. 

„Olga!“ 
„Fritz!“ | 
Etwas Hohles ijt in feiner Stimme, „Du jagt, man ift das, wofür 

der Andere uns hält — wenn Dir nun einmal die Augen aufgingen und 
Du erkennen müßteſt, daß Du in einer Selbittäufchung befangen warſt —“ 
er hüjtelt, al werde es ihm ſchwer — „in Bezug auf mich!” 

„Rärriiher Menih, Du Iprichit ja doch nicht im Ernſt!“ 
Ein Rud, der Seſſel Fracht unter dem Gewicht jeines Körpers. 
„Wenn — wenn ih Dir ein Geſtändniß zu machen hätte —“ 
„Du?“ 
Ein rother Flammenſchein zuct über ihr Gelicht, es jieht jünger und 

beinahe jhön jo aus. „Mußt Du etwa, um Dein Gewiſſen zu erleichtern, 
befennen, daß Du mir ein wenig gegrollt haft, weil ich nicht ganz To jelig 
wie Du über „den Commerzienrath“ war?“ 
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Sie legt den Arm um ſeinen breiten Nacken. „Als ob es Etwas in 
der Welt gäbe, das Dich größer in meinen Augen machen könnte, zu höheren 
Ehren zu erheben vermöchte, als Du ſie für mich beſitzeſt.“ 

„Und wenn es nun gar etwas gäbe, daß mich kleiner, — ſogar wie 
erbärmlich erſcheinen ließe?“ 

Er wartet in dem Dämmerlicht auf ihre Frage, ſeine Finger haben 
ſich tief in die Atlaspolſter des Seſſels gegraben, ein leichtes Keuchen iſt 
in ſeiner Stimme, eine Unruhe in ſeinen Füßen, die auf dem perſiſchen 
Teppich ſcharren. 

„Fritz!“ — was ſie ſagen will, bleibt ungeſprochen. Der Diener tritt 
ein und entzündet die Gaslampen, erſt am Kamin, dann den blitzenden 
Venetianiſchen Kronleuchte — nun taucht ſich auch das Nebenzimmer 
in die Lichtfluth, dann der dritte Raum. 

Der Commerzienrath Derffner beſchattet die Augen mit der Hand, als 
thue ihm die Helle weh, aber was ſoll er dagegen ſagen, es iſt ſein eigner 
Befehl, ſtets Licht um ſich verbreitet zu ſehen, und der Diener hat ſich ſchon 
um drei Minuten über die beſtimmte Zeit verſpätet. 

„Es iſt ein unangenehmes Schneegeſtöber,“ ſagt Frau Olga, mit einem 
Blick nach den Fenſtern, vor denen jetzt die Vorhänge niedergelaſſen werden. 
Alles iſt wohlig in dieſen Räumen und wohnlich, nichts überladen, nichts 
von zu großem Reichthum redend. Gute Bilder, hübſche Marmorgruppen 
geben etwas künſtleriſch Ausſchmückendes, charafteriiiren die Bewohner. 

In dem hellen Licht ift der Commerzienrath ein Anderer geworden, 
das Unfichere, Erregte weicht plößlich aus feinem Weſen. 

„Ib muß noch einen Gang durch die Fabrik machen,” jagt er. 
„ohne Deinen Thee, nein, das dulde ich nicht!“ 
Sie giebt den Diener einen Wink und ſchiebt dann ihren Arm durch 

den des Gatten. So gehen fie ein paar Mal in dem großen Zimmer mit 
einander auf und nieder, tactgemäß iſt's — fie hat fih ja in allen Dingen 
ihm angepaßt. Die Commerzienräthin ift ſchmucklos und einfach gekleidet, 
fie weiß, äußere Zuthat macht weder ihre Perſon hübſcher, noch gilt fie 
etwas in den Augen ihres Mannes — aber auf den „Nahmen” für Tich 
und ihn, auf das Heim hält fie. Nun laffen fie fich wieder auf dem alten 
Plätzchen nieder. 

Der Diener rüdt den kleinen Porzellantiich an ihre Seite, die Flamme 
flackert ſchon unter dem filbernen Kefjel. Sie hat feingeformte Hände umd 
es jieht gut aus, wenn fie fich in häuslicher Belchäftigung bewegen. 

Dann bleibt der Diener ftehen, während ſich ihr Gatte mit Ergebenheit 
fügt, zuvor den Nachmittagstranf zu nehmen. 

„Bnädige Frau, es ift auch Jemand draußen, der Sie zu ſprechen 
wünſcht — eine Frau.” 

„Ber?“ 
„Jemand von meinen Armen?“ 
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„Ich kenne fie nicht, Frau Commerzienrath,“ ermwidert der Diener, 
welcher erft jeit Kurzem im Haus if. „Sie meint, ich jolle nur jagen: 
Die Mutter von der Toni — Toni Baumann — bie es, glaub’ ich.“ 

„Ah!“ der Laut fommt aus Fritz Derffners Munde, und er jcheint 
jelber davon überrafcht, denn er ſchweigt eben jo jchnell wieder. 

„Zoni — freilih, meine Näherin — fie joll Eranf jein,” jagt die 
Hausfrau, ohne den Kopf zu heben und die Einmilchung des Gatten zu 
bemerken. „Ich möchte Deinen Thee nicht vernadhläfligen, Fris, haft Du 
etwas dagegen, wenn ich hier ein paar Worte mit der Frau ſpreche? ich 
habe das Mädchen immer gern gehabt.” 

„Ich, wie follte ich!” ermwidert der Commerzienrath, aber e3 iſt mit 
jo erſtickter Sprache, daß Dlga nah ihm hinüber ſieht. 

„Doch nicht Dein Herzklopfen, Fritz?“ 
„Nein — nein!“ 

Nach wenigen Secunden jchiebt ſich mehr, als fie geht, eine Kleine 
Geftalt durch die Thüre, weldhe der Diener hinter ihr ſchließt. Sie ſieht 
in dem braunen Mantel mit dem großen Kragen fugelrund aus, rund und 
gedunjen it auch das Geficht, das aus einer Ihwarzen Kapuze blidt. 

„Bun Abend!” jagt die Fran kurz und ſchweigt dann wieder. Vielleicht 
macht fie der Raum mit der ungewohnten Helle befangen; ihre Eleinen, 
liftigen Augen gleiten über die Spiegel, die Bilder, die Möbel mit einem 
tarirenden Ausdrud und juchen danı die beiden Menjchen an dem filber- 
bligenden Theetiſch. 

die fie feinen Muth zur Anrede findet, — jo deutet nämlih Frau 
Olga ihr Schweigen, — fragt dieje: „Sie find die Mutter der Toni — 
alſo —.“ 

PB 
Der Gommerzienrath figt, jein Geficht mit der Hand beichattend, 

regungslos auf jeinem Platz. 

„And Sie fommen?” — hilft die Dame nad). 

„Ih komm — ja —“, — wieder ftodt die Zunge, und die Blicke 
wandern durch den Raum, prüfend, ſchätzend, und um den breiten Mund 
zudt es, und dann jchieben fich die Hände hervor unter dem Mantel. Sie 
ſtecken in wollenen Handſchuhen und falten fich über der Magengegend. Es 
ift etwas Drolliges und Widerwärtiges zugleih in der Ericheinung des 
Meibes. „Ich habe nämlich immer jchon fommen wollen,” fährt fie fort, 
„aber die Toni hat es nich’ gelitten, Und daß ich bier bin, weiß fie auch 
nicht.” Ein Frächzendes Laden. „Na ja, die Toni iS ein bübiches und 
zierliches Ding, un ich habe oft jchon Noth mit den Leuten gehabt, daß jie 
nicht glauben wollten, daß e3 meine Tochter wäre, Na, ich habe es ja im 
Taufichein, Toni, Tochter der Wittwe Minna Baumann. Was ihr Vater 
war, der konnte jich ſehen laffen, Faßbinder iS er geweſen, von dem hat 
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vie'’3 mit den Ausjehn. Na, er war ein ſchlechter Kerl un is nach Amerika, 
un ich habe das Wurm aufzubringen gehabt.” 

„So!“ etwas gedehnt klingt dies eine Wort, umd die Commerzien: 
räthin jendet dabei einen prüfenden Blid über die ſeltſame Geftalt hin. 

„Wie die Männer find,” fährt die Frau fort, „erſt beſchwatzen, dann 
in's Unglüd ftürzen, und dann gehen fie ihrer Wege! — Es is 'ne Sorte, 
hat ichon meine Mutter gejagt.” 

„sch meine,” fällt Frau Olga ein, um den Redeitrom zu unterbrechen, 
„Die Toni muß Ihnen Freude machen — fie iſt fleißig, beſcheiden —“ 

„Ra ja — na ja,” glucdiend kommt das über die breiten Lippen, 
„das hat fich auch man jo!“ 

Der Löffel Eirrt in der Taſſe des Commerzienraths, während Frau 
Diga ſagt: „Ich babe mehrmals nach Ihrer Tochter geihidt, und fie hat 
jtet3 Jagen laſſen, fie jet krank —“ 

„Ra, ja — 

„Was fehlt ihr denn, kann man etwas thun?“ 
Die Wittwe Baumann kommt mit trippelnden Schritten bis in die 

Mitte des Zimmers. 
„Na — die ſchwache Geſundheit hat ſie von ihrem Vater — was 

mein Sohn is, der is aus beſſerm Holze, denn wenn mein Mann nich 
vom Zimmergerüſt ſo unglücklich geſtürzt wäre, lebte er heute noch, und es 
jähe anders für mich auf der Welt aus.” 

„Das find ja recht traurige Erlebniſſe,“ ermwidert die Commerzien: 
räthin und fommt zu dem Motiv zurüd, das die Frau hergeführt. 

„Haben Sie den Arzt gefragt?” 
„Ach, was halte ich darauf,” fällt die rundliche Frau ein. „Wenn 

fie fich gut pflegen könnte, das wäre die Hauptfahe — aber bei Unſer— 
einem ſieht es nich jo aus, wie bier, und was wir über die Lippen zu 
bringen haben, das iS auch darnah — Hunger un Kummer, wie es immer 
bei armen Leuten is.“ 

„Ihre Toni ift ſtets ordentlich und fleißig geweſen,“ lobt die Dame 
noh einmal. 

„Ra ob! ch habe ihr aud immer gejagt: die Männer find ’ne 
Sorte!” 

„Nun, ich will jehen, was fih für fie thun läßt!“ 
„O,“ fährt die Mutter fort, „thun läßt fich ſchon was, und die Frau 

GCommerzienräthin is ja für mwohlthätig befannt. Und in diefem Falle — 
na, ich habe immer jchon hergewollt, aber Toni bat es nid) gelitten. Sie 
kann ja nu auch nich ganz bejonderen Staat mit mir machen,” fett fie 
cyniſch lächelnd Hinzu, denn ihre Augen find ihrem Spiegelbilde begegnet. 
„Aber ich bin mu doch mal die Mutter!” 

Dlga Derffner fieht ein, dab fie neben der eigenen Geduld die ihres 
Gatten noch mehr auf die Probe ſetzt — fie bittet ihn mit einem freund: 
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lichen Blid um Verzeihung. Wie hat fie wiſſen können, daß die hübiche 
Näherin eine jolh unangenehme Mutter hat. 

„Vielleicht ſeh' ich jelber einmal nach!” 
„Re, um die Welt nich,“ proteftirt die Wittwe, „dann ſchämt fich 

Toni die Augen aus dem Kopfe — bei uns fieht es nich fo aus — ne, 
aber wenn ich wirflih um 'ne Eleine Unterjtügung —“ 

Die Geduld des Commerzienraths iſt erichöpft, er jpringt auf und 
drüdt der Frau eine Münze in die Hand, 

„Sehen Sie, nun ift e8 genug!” ruft er und faht fie an der Schulter 
und jchiebt fie der Thür zu. Und erjchredt oder beherricht von jeinem 
Blid und feiner entichloffenen Art gehorcht fie — ihre Lippen bewegen ich 
wohl noch, als wolle fie etwas jagen, dann aber zieht fie vor, jo ſchnell 
al3 möglich das Zimmer zu verlafjen. 

Aufathmend steht Fritz Derffner da, aber jein Geſicht iſt ſehr blan. 
Olga jchüttelt den Kopf. „Du warit vielleicht ein wenig zu ſchroff in 

Deiner Art, ‚wohlthätig‘ zu fein,” meint fie. 
„Aber — das Weib war ja betrunfen;” ruft er, „halt Du denn das 

nicht bemerft ?“ 
Und er eilt zum Feniter und reift es auf, als habe der Athen der 

ionderbaren Belucherin den Raum verpeftet. Die Schneeluft dringt ein, 
die Vorhänge blähen fi) auf, das Licht fladert — er jcheint das Alles 
eine Weile gar nicht zu fpüren und fteht und ftarrt in die Nacht hinaus. 

Endlich fommt Olga in ihrer geräufchlofen Weije heran, ſchließt Die 
Flügel und tritt neben ihn. 

„Sieb, Friß, ſelbſt in Deinen Erregungen muß ich Dich bewundern 
— md jeßt habe ich wieder den Beweis, wie Alles in Dir edel und rein 

it — das Weib widerte Did) an, Du kannſt nur in geiitig reiner Luft 
athmen!“ 

* * 
2 

Tas legte Haus in der Vorftadtitrafe, die in's freie Feld führt und 
wunderbarer Weile den Dichter Wieland als Taufpatben erhalten bat, 
obwohl die Fabrifarbeiter, welche es bewohnen, ſchwerlich je die Bekannt: 
ihaft des Mannes gemacht haben, wird ganz beionders heftig von dem 
Schneefturm umbrauft. 

Das rüttelt, raffelt, ädzt und kracht um Dachfirſt, Bodenlufe, an 
Haus: und Hofthür und an den Fenſtern — es ilt, als wollte der Wind 

an dem legten „Object“ fich noch einmal recht austoben. 

Das Haus iſt nur zweiltöcdia, aber mit einem unverhältnigmäßig 
großen Schornftein verjeben, es jteht frei, vecht3 ftößt ein Heiner Garten 

daran, aus dem drei fahle Obitbäume ihre Aeſte in die Luft ftreden, die, 
bei jedem Windftoß leife fnarren. Links liegt ein niedriges Stallgebäude 
aus dem ab und an das Flägliche Mecdern einer Ziege erichallt. 
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Eine dünne Schneeihicht hat ſich gegen die Vorderwand geworfen, 
ſonſt würde man ſehen, wie überall der Half abgefallen ift und große Lehm: 
flecke hervorjchauen zwilchen dem Holzfachwerk — aud die eingelchnittene 
Inſchrift des einen Längsbalkens: „Gah in, gah ut in Gottes Hut,” ift ſchwer 
nod lesbar — dem Aeußeren des beicheidenen Baumerfes muß lange nicht 
nachgeholfen ſein. 

Hinter den buntgeblümten Kattunvorhängen der rechts von der Haus— 
thür liegenden beiden Fenſter ſchimmert Licht. Den Schnee abſchüttelnd und 
feſt mit den Füßen aufſtampfend, kommt ein breitſchulteriger Mann quer 
über die Straße auf das Haus zu, zögert dann ein paar Secunden, ver— 
ſucht durch die Fenſter zu ſchauen, wer in dem Raum, wo das Licht brennt, 
anweſend iſt, und als ihm das nicht gelingt, drückt er raſch auf die Klinke 
der Thür. 

Ein einziger, ſchriller Glockenlaut ſchallt durch den dunklen Eingang, 
wieder wartet der Mann, al3 jolle Jemand kommen, der nad) dem Ein: 
tretenden frage oder ihn willlommen heißt, und wie auch das vergeblich it, 
geht er auf die Zimmerthür zu, duch deren Schlüfjelloch ein Lichtjtrahl 
rällt, und pocht beicheiden an. 

Vorgebeugt laujcht er, ganz leile jagt eine Frauenitimme: „Herein.“ 
Nun Öffnet er, er bleibt jedoh auf der Schwelle jteben, indem er 

ſpricht: „Sch komme aber aus dem Unwetter!” 
„Bitte, das macht ja nichts!” wird ihm geantwortet. 
Der junge Menſch, augenjcheinlich dem Arbeiteritande angehörend, hat 

erit jeinen Anzug gewechjelt, ehe er hierher kam; es ift Alles nett und ſauber 
an ihm. 

Neben dem Eingang fteht ein Stuhl, auf den legt er jeine naſſe Mütze, 
den dicken Ueberrock, in welchem noch Schneefloden hängen, und ein Padet, das 
nit Bindfaden umſchnürt it. Dann reibt er jeine Hände, die ein wenig 

eritarrt find, und macht ein paar Schritte weiter in das Zimmer, in dem 
es noch immer ftill geblieben. 

„Einen Schirm kann man nicht offen halten, und durch muß man 
doch,“ meint er, nach der Nichtung Iprechend, wo jich in dem Lampenichein 
ein blondhaariger Kopf über eine Näharbeit beugt. „Und num guten Abend 
auch endlich!” 

„Guten Abend!” 
„Ste ſcheinen ja allein zu fein, Toni! Wo find denn die Andern — 

bei dem Sturm?” 
Indem er fragt, fommt er näher und jtredt der Sikenden jeine Hand 

bin, in die fie ganz flüchtig, als dürfe fie feinen Augenblid bei ihrer Arbeit 
ſäumen, die Fingerſpitzen legt. 

„Wohin die Mutter gegangen ift, hat fie nicht gelagt, und Hans — 
nun, der fommt ja nie direct von der Arbeit nach Haufe.” 

„om! 
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Der Beſucher muß willen, dat er bier willkommen ift, denn er nimmt 
ſich unaufgefordert einen Stuhl und jet fich unweit der Nähenden. Auf 
jeinem Fräftigen Körper bewegt ſich ein gut geformter Kopf mit blonden 
Haaren und braunen Augen, jeine Gejichtsfarbe ift friih, und jelten 
ihöne Zähne bligen unter jeinem Schnurrbart hervor, wenn er lächelt, 
wie jet. 

Ueber den blonden Scheitel des Mädchens jpielt der Lampenſchein, 
er ift dicht, und das Haar fällt wellig von ihm nah den Seiten ab. Wie 
fie vorhin aufihaute, jah der Gait in ein blajjes Geficht mit braunen, 
ſchwärmeriſchen Augen, einem kirſchrothen Mündchen und einer feinge: 
bogenen Naſe. 

„Wie geht es denn, Toni?” fragt er. 
Sie madt eine fröftelnde Bewegung unter dem großen Tuch, das fie 

kreuzweiſe um die Schultern geichlungen hat. 
„Mich friert immer!“ 
„Und es ift bier doch jo warn,” meint er mit einer Bewegung nad 

dem Dfen, dejjen eine eilerne Wand glühend roth herüber leuchtet. 
„Es mag wohl fein!” erwidert fie leiſe. Etwas wunderlich Apatbi- 

iches ift über dem jungen Geichöpf, das kaum achtzehn Jahre zählen mag. 
„I meine, Toni, Sie figen zu viel im Haufe und haben feine Be- 

wegung, und das immermwährende Nähen —“ leicht grollend jtößt er das 
hervor und ſtockt dann. 

„Man muß doch verdienen,” flüftert das Mädchen. „Und jeit ich 
nicht mehr in die fremden Häufer geh’ — die Leute jehn nur gern ganz 
Gejunde um fih — muß ich bier arbeiten — das Leben ift theuer — 
Herr Konrad!” 

„Ja doch —“ giebt er zu. 
„Und das ift auch nicht jo ſchlimm mit dem UWeberarbeiten, die Leute 

fangen ſchon an, mich zu vergeffen, jeit ich zu Haufe bleibe, und nicht immer 
habe ich zu thun.“ 

„om!“ er geht nad) dem Stuhl an der Thür zurüd und bringt ihr 
das Packet. 

„Da, wenn ich nicht zu dumm eingefauft habe, davon jollte die Mutter 
Schürzen haben, jo hübſch, wie Sie fie mahen können.“ 

Sie prüft den Stoff, „Gut und billig — und jehn Sie, nun ſorgen 
Sie ja jelber für Arbeit” — etwas Nührung klingt doch aus ihrer Stimme 
— „und, Konrad, was für ein braver Sohn Sie find!” Er wird roth 
bei ihrem Lobſpruch und geht nicht darauf ein. 

„Wenn Ihr Bruder feinen Lebenswandel änderte, Toni, — der bat 
einen großen Wochenlohn!“ 

Sie ſeufzt nur. 
„And die Mutter hält auch wohl nicht Alles jo zufanımen, wie fie 

könnte!“ 
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Toni giebt Feine Antwort, der Faden gleitet nur noch ſchneller durch 
die weißen, Heinen Finger. 

„Sie müſſen nicht böje fein — aber wenn ich daran denke, wie es 
bei uns zu Haufe ist, am Rhein — man macht jo unwillkürlich feine Ver: 
aleihe. Seien Sie mir nicht böje, Toni,” wiederholt er qutmüthig. 

„Ach nein!” 
Der überheiße und dumpfe Raum, in dem es ihm jo warm wird, 

daß er mit jeinem Tuch über die Stirn fahren muß, ift num zwar in 
Ordnung gehalten, und Konrad Sierfe mag wiſſen, dat das Tonis Hände 

thun — aber behaglid und anheimelnd iſt es troßdem nicht darin. 
Ein Lederjopha ſchaut von der Wand herüber, e3 weilt Riffe an dem 

Fußende auf, die von jchweren, nägelbeichlagenen Männeritiefeln herrühren 
mögen, und das weiße gehäfelte Deckchen, das auf der Lehne liegt, täuſcht 
über jenen Defect nicht hinweg. Auf einer Kommode daneben, an der 
ſämmtliche Schlöffer fehlen, ftehen ein paar Blumenvafen, die am Rande 
zerichlagen find, das Prachtſtück im Zimmer ift ein Glasſchrank, aber was 
hinter jeinen Scheiben geborgen ift, hat eine unruhige Sand durcheinander 

gewürfelt, Porzellan, Frauenhauben, Schürzen. Beim Dfen ift ein ge 
politerter Großvaterftuhl, Toni ſitzt an einem Heinen Tiſch, neben ihr fteht 
die Nähmaschine. Ueber dem MWolltuch, das Schultern und Taille verbirgt, 
fommt ein weißer Leinenkragen zum Vorjchein, den eine kleine Korallen: 
broiche zulammenfaßt; fie hat ein braunes Kleid und eine faubere bunte 

Schürze an. 

„Wir, die Mutter und Schweitern jind ja auch auf die Arbeit an: 
gewieien, aber es iſt Doch anders,” fährt Konrad fort und reibt feine breiten 
Hände an den Knieen, „und wir jind luftig mit einander — wenn ich in 
den Feiertagen hinüber geh, da follten Sie einmal dabei fein, Toni — das 
it eine Freude!“ 

Der blonde Kopf ſenkt ſich noch tiefer auf das weite Finnen. 
„Das glaube ich wohl,“ murmeln die rothen Lippen. 
Die Finger des jungen Arbeiters machen ungeſchickte Bewequngen. 
„Sehen Sie, Toni, bier muß ich immer denken, Sie paßten gar nicht 

zu den Andern!” 
„Es ſind doch meine Angehörigen,” wirft fie hin. 
„Isa, aber — zum Kuckuck — Goldlad und Diiteln ftehen auch auf 

einem Beet, wenn id) jo jagen joll, und wachſen dicht nebeneinander aus 
derielben Erde heraus.” 

Die Röthe ſteigt Konrad bis an die Haarwurzeln, und nun räufpert 
er ſich. 

„Sehen Sie mal, Toni, e3 ift oft ganz wunderlicd im Leben! Dazu, 
um das einzufehen, braucht man fein Profeſſor zu fein, das fann ein 

ihlichter Arbeiter auch. Und darum jage ih: Sie gehören bier gar nicht 
ber — und, Toni, mödten Sie nicht auch fort?” 
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„Nein!“ Es iſt ein Geräuſch dabei, als ſchlügen ihre Zähne aufein— 
ander, als ſchüttle ſie ein kalter Froſt. 

„Toni —“ er ſpringt auf, macht ein paar Schritte nach dem Ofen 
hin und kommt dann, denn da wird's ihm ja noch heißer, raſch wieder 
zurück, „das kann ich nicht glauben, das kann nicht Ihr Ernſt ſein! Sie 
haben es in ſich, das Verlangen nach dem Beſſeren, und dann — die“, 
ſeine Miene iſt dabei verächtlich, „die — ſind ja noch nicht mal gut mit 
Ihnen, ſo daß man's begreifen könnte, daß Sie hier nicht fort möchten!“ 

Wie aus wunder Bruſt kommt die Bitte empor: „Ach, Herr Konrad, 
hören Sie damit auf — es thut mir weh, ſo weh!“ 

Nun ballt ſich die eine der rothen Fäuſte, und es iſt, als wolle ſie 
mit donnerndem Geräuſch auf die blanke Tiſchplatte niederfallen, dann be— 
ſinnt ſich aber der junge Rieſe und ſchluckt den ausbrechenden Zorn hinab. 

„Toni — Sie haben ſich doch mal fortgeſehnt, Sie fühlen den Unter— 
ſchied, ſagen Sie mir das nur —.“ 

Sie hebt den Kopf, und die ſchönen braunen Augen ſehen ihn eine 
Secunde lang mit einem ſo flehenden und doch zugleich lieben Ausdruck 
an, daß er noch tiefer bewegt wird. 

„Ach, Konrad, warum ſoll ich nicht die Wahrheit jagen, Sie find ja 
jo theilnahmsvoll gegen mich!” bringt fie langſam und tonlos hervor. „Es 
it mal jo mit mir geweien, daß ich mich fortgefehnt habe — aber das 
it vorbei, und num ift ja doch Alles zu ſpät — Alles! und was hilft es 

d’rum, d’rüber nachzudenken, wie es anders fein könnte!“ 
Ganz nah kommt jein Kopf dem ihrigen. 
„Toni, Sie meinen Ihre Krankheit.” 
„Ja!“ den Yaut glaubt er zu vernehmen, ihre Lippen jchließen fich aber 

jo feit, als hätten fie nichts geäußert, und alles Blut weicht plöglich aus ihnen. 
„Ach, an die Krankheit glaube ich nicht recht — die vornehmen Fräulein 

jeben juft jo blaß aus, wie Sie. Und da haben die Aerzte denn den 
Namen Blutarmuth erfunden — meine Mutter lacht immer darüber. „Blut- 
arme” Leute wie unſereins, jagt fie, die haben zu jo etwas Feine Zeit. 
Den Andern verichreibt dann der Doctor Luftveränderung und Bewegung.“ 
Er lacht mit frohem Laut. „ch will mal Ihr Arzt fein, Toni! Hier 
fönnen Sie nicht froh werden, das jehe ich ganz gut ein — ih —“ er 
blidt nach den Balfen der Zimmerdede, an denen ji Wolfen vom Qualm 
der Yampen gebildet haben — „ic käme gewiß nicht hierher, wenn — na, 
erit bin ich ein ganz guter Kamerade für Euren Sans geweſen, aber auf 
die Yänge gefiel es mir doch nicht —“ er jchnippt mit dem Daumen durch 
die Luft und überläßt der jungen Zuhörerin die Ergänzung und Auslegung 
jeiner Worte, 

„Toni, meine Mutter ift eine brave Frau, die viel durchgemacht hat 
auf der Welt, die wird Sie gern aufnehmen, das behaupte ich, und da [eben 
Sie auf und dann — dann —.” 
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Er macht eine Bewegung mit den Armen in die Luft hinein, die 
zierliche Geſtalt da vor ihm würde ja doch jeder Berührung ausweichen, 
das weiß er. 

„Nein, o nein,“ ſchaudert ſie, „niemals. Ich paſſe nicht zu denen, 
ich will nicht!“ 

„Sie ſind verſchüchtert,“ beſänftigt er, „Hans ſeine Roheit und dann 
das mit der Mutter, Sie wiſſen ja, was ich meine, das bedrückt Ihren red— 
lichen Sinn — meine Mutter wird das verſtehen und es Ihnen ausreden. 
Und nun gar die Mädchen, die Schweſtern — kerngeſund ſind ſie und 

luſtig und waſchen und bügeln und ſingen dabei, und wenn am Sonnabend 
das Geſchäft vorbei iſt, fängt's am Montag wieder an, gleich unverdroſſen.“ 
Er kann es gar nicht genug ausmalen, das Leben daheim und ſieht 
die verſchüchterte Sinnpflanze ſchon dazwiſchen. Und wenn nun die leere 
Luft umarnıt ift und er doch ihren blonden Scheitel jo faßbar nahe hat 
und die Lödhen am Halje über dem Kragen und dem häßlich ver- 
hüllenden Tuch und die weihe Rundung der Schultern, da fommt ein heißes 
Verlangen über ihn, und er nähert jeinen Mund der roſigen Obrmufchel 
und flüftert hinein, was er lange noch hat verichweigen wollen, bis fie 
genefen und eritarft wäre am heimiichen Strom unter geſund denkenden 
Menichen: 

„D Toni, Toni, ſag' mir aud nur, daß Du mir gut bift, ein wenig 
gut nur, Mädchen — denn gud, ich bin Dir's von ganzem Herzen.” 

„ob — oh —“ ein langgedehnter Schmerzensichrei, und dam gleitet 
das Nähzeug zu Boden, und fie fchüttelt fih und hebt abwehrend die 
Hände. 

„DO Konrad, Konrad, fieh, warum haft Du mir das gejagt, warum? 
ah!” fommt es von ihren Lippen. 

„Zont! Mädchen!” Er kann ihr Gebahren nicht faſſen. 
Bis in die Nähe des Dfens gleitet fie, und dort vor dem Stuhle 

ſinkt ſie zuſammen und birgt das blafje Gefichtchen in den Händen und 
ächzt und fchluchzt. 

Das iſt ein ſeltſames Rejultat feines ehrlichen Geſtändniſſes. Er ſteht 
rathlos, verlegen und wagt nicht, ihr zu folgen, und hat auch nicht den Muth, 
zu geben. 

„Ja — warum babe ich es gelagt —“ ſpricht er in die dumpfige, 
bevrüdende Luft hinein. 

Sie hebt fi ein wenig auf den Knien. „Ronrad, das — das kann 
niemals fein, das jchlag Dir aus dem Sinn,” fleht fie, „Du bift ein guter 
und ehrlicher Menſch, das paßt nicht hierher, nein, nicht hierher — und 
Du —” fie ftredt wieder abwehrend die Hände aus, „Du kannſt ein ganz 
anderes Mädchen befommen — und jollit es auch!” 

„O je!” macht er und ſchüttelt den Kopf, „das laſſe ih mir nun 
nicht jo vorichreiben!” 
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Aergerlich iſt er jetzt freilich, mit ſich und mit ihr. Wenn ſie ſchwach 
und krank iſt, er ſieht es ja nun eben, wie ſie ſich nur zitternd wieder er— 
heben kann, dann war es gewiß nicht die rechte Stunde, da konnte er ſeine 
Wünſche und Pläne noch für ſich behalten. Aber — ſo kurz braucht ſie 
auch nicht zu thun — er iſt ein Menſch, dem ſchon mehr als ein Mädchen 
gezeigt hat, daß es ihn möchte, daß es ihm gut ſein wollte. 

Er tritt auf den Stuhl zu, wo ſein Rock liegt, und beginnt ihn anzu— 
ziehen, ſehr umſtändlich verfährt er freilich damit, aber endlich muß er doch 
fertig werden. 

An den Armſtuhl mit dem großblumigen Kattunbezug gelehnt, blickt 
ſie ſtarr zu ihm hinüber, ſie weiß ja, daß er nun gehen wird, muß — 

Ja, wenn fie.nur ein Wort ſagte, aber ſie bleibt jo ſtumm, wie 
drüben die Holzbank, auf welche fie ihre Füße beim Nähen jest! 

Nun greift er nach jeiner Mütze mit dem Lederichirm und biegt fie 
ein paar mal hin und ber, als könnte er nicht unterjcheiden, wie fie auf: 
gelegt wird, 

„Hm!“ 

Sie legt beide Hände gegen die Bruft, wie das da drin flopft, er 
muß es hören fönnen — weiß er denn nicht weshalb? weil fie ihm gut 
it — und es doch nicht fein darf! 

„Ja — und nun guten Abend au, Toni!” 
Er ift in der Thür, da jtöht fie einen Schrei aus und ftürzt ihm nach, 
„Konrad, Konrad, geh jo nicht, ſag' mir um Gottes Barmherzigkeit 

willen, daß Du mir nicht böfe biſt — ſag's doch — o jag’s doch!“ 
Darım läuft fie ihm nach mit diejem geifterbleihen Geſicht, den er: 

hobenen Armen. 
„Das tit Alles?“ fragt er ſpöttiſch, verlegt, „das kann Dir hernach 

ja auch gleich fein, Toni Baumann!“ und dann jchlägt er die Thüre zu. 
Sie lehnt fih an den Pfoſten derjelben, feine tappenden Schritte ver: 

fingen auf der Hausflur, nun fommt der jchrille Klang der Glocke — o, 
wie der in ihren armen Kopf einjchneidet — jebt tritt er über die beiden 
Steine draußen, und nun ift nichts mehr hörbar, gar nichts — Todten— 
ſtille —! 

Die ſchönen, braunen Augen ſehen angſtvoll durch den Raum — lebt 
fie denn noch, kann fie denn noch leben? warum bat der liebe Gott kein 
Erbarmen und jendet ihr den Tod, den fie täglich ruft. — 

Wie lieb hat fie Konrad, wie lieb, nun weiß fie es erit recht! Sie 
wankt, im Sellen unficher und tappend, wie er vorhin draußen im Dunflen, 
ihrem Plate zu und nimmt die Arbeit zur Sand, 

„Ein anderes Mädchen,“ murmelt fie, „ein anderes, das beiler it als 
ih —“ und dann ſinkt fie ohnmächtig zurüd. 

:k 63 
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Die Sonntagsglocken erklingen von allen Thürmen gleichzeitig durch 
die klare Froſtluft über die ſchneebedeckten Dächer hin —, die Kirchengänger 
treten aus den Häuſern, die Schlote rauchen nicht, die Hände und Fäuſte, 
welche in der Woche arbeitsmüde geworden, ruhen aus — Sonntagsfeier 
für fromme Seelen, Arbeitsruhe für angeſtrengte Körper, Eitelkeitsfeſt für 
putzſüchtige Geſchöpfe — die Glocken ſchwingen und klingen. 

In dem Hauſe der Wittwe Baumann iſt's auch „ſonntäglich“ nach ge— 
wohnter Art. Toni hatte geputzt und gefegt und weißen Sand auf Flur— 
und Stubenboden geſtreut und tritt jetzt an's Fenſter und ſieht durch die 
Scheiben hinüber auf's Nachbarhaus, ob ſich die Anna dort wohl ſchon 
zeigt, mit der ſie ſonſt gemeinſam zur Kirche gegangen. Ja, da iſt ſie — 
aber ſie ſchaut nicht einmal mehr herüber nach dem letzten Hauſe, wie in 
alter Gewohnheit wartend, ob man ſich ihr anſchließt — ſie ſind nun ſchon 
lange nicht mehr miteinander gegangen. 

Die Mutter ſitzt am Tiſch und trinkt zum zweiten Male Kaffee, und 
Hans Baumann liegt auf dem Sopha, des Sonntags halber in Pantoffeln, 
gähnt, blickt die Decke an und meint, daß er noch viel zu früh aufge— 
ſtanden ſei. 

„Na,“ ſagt die Frau, in deren Schoße eine ſchwarzweiße Katze ſchnurrt, 
und führt die Untertaſſe an die breiten Lippen: „den lieben, langen Tag 
kann man doch nicht ſchlafen!“ 

„Wenn man die liebe, lange Nacht wacht — doch!“ ruft der Sohn. 
Er gleicht ebenfalls nicht der Mutter, er iſt ein hübſcher, braunhaariger 

Menſch, nur ein roher Zug liegt auf ſeinem Geſicht. 
„Ja, das is Dein Kal,” brummt die Wittwe, beide Ellenbogen auf 

den Tiich jetend, „ich mag gar nicht willen, warn Du diefe Nacht wieder 
gefommen biſt!“ 

„Iſt auch gar nicht von Nöthen, Du alter Drache!” ruft Hans, jeinen 
einen Filzpantoffel in die Luft jchleudernd und ihn dann wieder mit der 
Fußſpitze auffangend, 

„And was Du verzeht und verjubelt vom Wochenlohn —“ jpricht 
jie wieder hinüber und jchüttelt den ergrauten Kopf, um den die noch un: 
gefämmten Haare hängen. 

„Iſt auch am Ende die Sade von dem, der es verdient!” ruft der 
Sohn und macht das Erperiment des Schleuderns und Auffangens mit 
dem andern Fuße und Pantoffel. 

„Oho — Du bift von Rechts wegen der Ernährer der Familie und 
kannſt Dazu angehalten werden,” meint die Frau gelaffen, den fetten Hals 
über der blau und weiß geftreiften Nachtjade hin» und herdrehend. 

„sa, doch! Angehalten —“ acht der Buriche, „fie ſoll'n mal den an: 
halten, der auf und davon gebt. Und das fünnte ich doch an jedem Tage.“ 

„Freilich, das könnteſt Du,” giebt die Mutter zu und fchließt die 
blinzelnden Augen fecundenlang, „aber Du biſt ein viel zu auter unge, 
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als dat Du das thäteft.” Und mum ftreichelt fie zärtlich das Thier auf 
ihrem Scoße. 

„Kommt darauf an!” Er pfeift den Anfang eines Gaſſenhauers, 
giebt fih eine andere Lage und jagt dann: „Und zwei Frauenzimmer wie 
Ihr, die follten Tich doch durch die Welt bringen können, ganz bebaglich.“ 

Toni ſetzt ih an ihre Mafchine, welche sie jofort raſſeln und 
ſurren läßt. 

„Die Toni mühte es ganz anders verjtanden haben — und Du 
auch!“ ruft der Burjche. 

„Ab, das halsitarrige Geſchöpf, das will ja von feinem eigenen Vor: 
theil nichts wiſſen!“ Zorngerötbet jagt die Wittwe das und macht eine Fauſt 
hinüber nach der Richtung, wo das ſchmächtige Mädchen ſitzt. 

„Nichts mehr zu fiihen von der Seite?“ fragt Hans bedeutungsvoll 
nickend. 

„Wenn ſie wollte, das müßte eine Goldquelle ſein — aber, die dumme 
Gans!” Und wie nun der letzte Tropfen aus der Untertaſſe geſchlürft it, 

ſchüttelt die Frau die Katze ab und tritt neben den Sohn. 
„So dumm iſt noch Keine geweſen, wie die da!“ ruft ſie hämiſch. 
„Ja —“ er wirft den lockigen Kopf herum, „wozu biſt Du denn da, 

Alte?“ 
„Ich ſage Dir ja, todtſchlagen kann man ſie eher, als daß ſie ihren 

Vortheil wahrnimmt. Und das wäre doch ſo leicht,“ flüſtert die Wittwe. 
Der Liegende giebt ſich eine andere Lage. 
„Hm! — dem von dort oben iſt das Spiel bald leid geworden — 

na ja — aber nun müßte es ausgenützt werden mit der Heimlichkeit — 
laß uns mal drüber nachdenken, Mutter, ob Tu oder ich, ſiehſt Du, ich, 
das iſt jo me Sadıe, die Collegen könnten dahinter fommen —“ 

Ein Kichern und Lachen der rau, ein Schwanten und Weberlegen, 
dann fiegt doch die Eitelkeit; fie Ichtebt die Hand in die Tajche, und als 
fie jie wieder hervorbringt, läßt jie ein Goldſtück vor jeinen Augen blißen. 

„So Hug, wie Du, mein junge, bin ih auch noch —“ 
„Donnerwetter!“ ziichelt er und ftüßt fichb auf den Ellenbogen, „alte 

Here!” 
Sie freut ſich der findlichen Anerkennung und verbirgt ihre Münze wieder. 
„So, jo,” nidt er, „dann kannſt Tu es ja wohl dieie Woche allein 

beftreiten. —“ 
„Ne, jo it es nich gemeint — rüd nur raus — wenn's nur dazu 

is. daß wir uns einen guten Punſch heute Abend machen,” arinit die Alte, 
Der Sohn greift Schnell in die Taſche und jchnellt Funftfertig ein 

Eilberitüd auf den Tiſch. „Mehr fett es diesmal nicht!“ ruft er. Und 
verjtändnißvoll die Mutter anblinzelnd, fügt er hinzu: 

„Das Fräulein da muß ja ein SHeidengeld mit ihrer Näherei ver: 
dienen, jtoß die nur auch an.“ 
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„Ach, die!“ brummt die Alte und ſchlürft nach dem Tiſche, um die 
Münze zu betrachten. „Drei Mark — ne, das is doch 'ne Sünde. Toni, 
von drei Mark trennt er ſich!“ 

Das Mädchen giebt Feine Antwort, die Maſchine raſſelt weiter. 
Toni trägt dasjelbe braune Wollkleid und das große Tuch, für fie ift 

fein Sonntag mehr — und fie hat ſich Doch jo gern einmal gepust, genau 
wie die Andern aud). 

Ihre Stirn ſenkt jich, fie hat ein Bild vor Augen, ich jelber in dem 
dunkelblauen Kleid, das ihr wirklich jo gut ſtand. Es ift dasfelbe, in dem 
jie Konrad zuerft geliehen bat. Ein ftöhnender Yaut will ſich auf ihre Lippen 
drängen, aber fie unterdrüdt ihn gewaltiam und beichäftigt fih um jo 
eifriger mit ihrer Arbeit. 

lit einem Ruck ſpringt der Yiegende empor und kommt an die Seite 

der Schweiter. Sein ſchlanker, nerviger Nörper ſteckt in einem abgeichabten 

ihwarzen Sammetjadet; ein buntes Halstuch hängt mit langen Enden auf die 
Bruit berab. Er icheint es zu lieben, tich einen etwas flotten Anstrich im 
Aeußeren zu geben. 

„Laß doc das Ding mal in Nube,” jagt er, „das nimmt Einem ja 
den Kopf ein; mir thut meiner ohnehin jchon weh!” Und dann ſtützt er ſich 

gegen die Feniterwand und fragt: „Halt Du „ven Rheingrafen” lange nicht 

geſehen?“ und wie fie veritändnißlos diefer Bezeichnung gegenüber thut, 
fügt er hinzu, „den Sierfe, den Konrad mein’ ich!” 

Toni preßt die Lippen zufammen und fragt dann ſtatt einer Antwort: 
„Warum willft Du das willen?“ 

„Ih, man bat doch für die was übria, die hinter unjeren Schweitern 
her find —“ lacht er roh, und danı jchnippt er die Daumen zuſammen. 
„Na, oder is es damit vorbei?“ 

„Borbei!” wiederholt fie tonlos, zu fich jelber. 
Hans Baumann fährt durch jeine lodigen Haare. 
„Verſtell Dich nur nicht, Mädchen, — der „lange Peter“ will ihn 

geitern Abend hier auf's Haus haben zugeben ſehen.“ 

Keine Antwort, jte beugt den Kopf tiefer, vergißt aber, die Maschine 
zu bewegen. 

Die MWittwe bat ſich in den Armjtubl am Ofen niedergelaifen md 
itredt die in ausgetretenen Schuben ſteckenden Führe weit von fih. Sie 
aähnt und hat fein Intereſſe an dem, was dort am eniter die Halbge— 

ſchwiſter mit einander reden. 
„And der „hinfende Teufel”, Chriitlieb, behauptet, Konrad hätte mal 

in 'ner mittheilfamen Stunde gejagt, Du hätteit es ihm angetban, und wenn 
Du nicht wärft, hätte er ſchon längit eine Nauferei mit mir aehabt und 
mir ein paar Dinge ausgezahlt. Ich gelte nun zwar als der Stärkſte von 
all den Jüngern, aber das weis der Henker, der Konrad iS mir über, und 
wenn ich unter dem jeine Fäuſte unverlanat käme da Fennte ich ſchon was 

2% 
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Angenehmeres. Und das is auch wahr, daß ich ihn gehänſelt habe, weil 
er deutlich zeigte, dab er mit mir nichts mehr zu thun haben wollte —“ 
Er lacht rob auf und legt jeine Hand auf die Schulter der Sibenden. 
„Da muß ich mich wohl gar noch bei dem Fräulein bedanken, he!“ 

Sie zudt unter feiner Berührung zufammen und macht dann eine 
Ihüttelnde Bewegung. 

Der Burich verfteht fie wohl, aber er zieht feine Hand nun erit recht 
nicht zurück. 

„Oho — Fräulein Zimperlich,“ höhnt er, „ſeit wann thuſt Du 
denn jo vornehm? haft früher manche Ohrfeige hinnehmen müffen, und io 
lange id bier Herr im Haufe bin, fteh’ ic) nich dafür, daß das ſich nicht 
noch mal ereignet. Und wenn ich nicht will, daß Du mit dem Aheinländer 
ihön thuſt und mit ihm herumitehit, — dann will ich es eben nicht — 
haft Du mich veritanden ?“ 

Die Alte macht ihm von ferne ein Zeichen, dieje lauten Worte hat 
fie vernommen, und jo iſt's recht, dem Mädchen einmal wieder zeigen, daß 
e3 feinen eigenen Willen bat. 

Nun wendet Jene aber dem Bruder das Antlik zu, und die braunen 
Augen, die ſonſt jolch janften Ausdrud haben, flammen, und jähe Röthe 
ſchießt auf Wangen und Hals. 

„Ich Steh’ nicht mit ihm herum — ich thu' nicht Schön mit ihm!” jagt 
fie, aber es ilt in einem Ton berzbrechenden Jammers. 

„So ein Zump, jolh ein Mädchenjäger, der ſich was auf fein glattes 
Geſicht einbildet,” poltert Hans. 

Nun wird Toni’s Stimme feiter: „Ich leide aber auch nicht, daß Du 
ihn ſchmähſt — Dir kommts nicht zu, Dir gewiß nicht!” 

„Hohoho — ieh’ mal Einer, das iſt ja ganz aus dem Häuschen!“ 
ruft der Burſche . . .“ Sieht ja wahrhaftig aus, als hätte die ftille Mamſell 
jelber einen Narren an ihm gefreffen! Aber das leide ich nicht, das paßt 
mir nicht!“ Wild und roh fommt das heraus, und er jtampjt mit dem 
Fuße auf. „Nein, das paßt mir gar nicht! Der Aheinbruder, der fih in 
der Fabrif überall qut anzufchwagen weiß und ſich für einen Tugendbold 
aufipielt — der, der joll nicht jein Getändel mit meiner Schweiter haben 
— und mid dann auslachen!“ 

Auf und nieder rennt er im Zimmer, Drohungen und Anfchuldigungen 
bervoritoßend, während jeine Muth immer noch mehr zunimmt. Es it, als 
bat die Alte ihre Freude daran, fie nickt zuftimmend mit dem grauen Kopfe. 
Tonis zierliche Geftalt fteht unbeweali da, joviel er auch mit den Fäuften 
in der Luft berumfuchteln mag. 

„Er will nicht mit mir tändeln —“ jagt fie gelaflen. 
„So — und kommt bei Nacht und Nebel, wenn id) und die Alte nicht 

da find! — Warum fommt er denn? — Was wollte er denn? was wollte 

er geitern, he?“ 
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Er faßt nach ihrem Handgelenk, als wollte er ſeinem Gebot Nachdruck 
geben, aber ſie entweicht ihm mit einer ſchnellen Bewegung. 

„Rühr' mich nicht an,“ ſagt ſie leiſe, aber es klingt wie eine Drohung 
aus dem Ton, und dann ſetzt ſie hinzu: 

„Was er wollte? er kam nicht, um mich zu erniedrigen und in den 

Staub zu ziehen, wie die Mutter und Du es mir wollt — und es thatet —“ 
ſie ſchlägt eine Secunde lang die zitternden Hände vor das Geſicht, und 
dann hebt ſich ihre Bruſt unter einem freien Athemzug, und ein ihr Leidens— 
geſicht faſt verklärender Ausdruck kommt in dasſelbe. Ein ſeltſames Ver— 
langen wird in ihr wach, — ſie hat das Glück, das wunderbare, das ihr 
ſo nah' war, nicht erfaſſen dürfen — aber einmal möchte ſie dieſen Menſchen, 
die ſie quälen und martern, doch ſagen, daß es ihr erſchien, einmal vor ihnen 

in dem Glanze daſtehen, den es, obgleich entſchwindend, über ihr Leben ge— 
worfen. 

„Was er wollte?“ ihre ſchönen Augen ſind in einen feuchten Schimmer 
getaucht. 

„Er war da, um mich zu fragen, ob ich ihm gut ſein könnte, ſo gut 
— ihn zu heirathen!“ 

Nun das geſagt iſt, fällt ſie auf den Stuhl zurück, auf welchem ſie 
vorhin geſeſſen und der derſelbe iſt, auf dem ſie geſtern gelehnt, als ſie die 
Worte gehört: „Ich bin Dir gut aus ganzem Herzen!“ 

Unwillkürlich weicht der neben ihr Stehende ein paar Schritte von ihr 

zurück — es iſt ſo etwas Sonderbares in ihrem Weſen, das ihn zu einer 

Art von Reſpect zwingt. 
„Seine Frau — Du?“ ruft er. 
„Ich!“ kommt es nochmals, aber tonlos empor aus ihrer wogenden 

Bruſt — „ich!“ und ein Zittern geht durch ihre Glieder. 
Der Glanz, in dem fie ſich eine Secunde ſonnen wollte, it nun plötz— 

(ih verſchwunden und Nacht, dunkle, einiame, um fie ber. Sie legt den 
Kopf gegen die Stuhllehne, o, wie es ihr in den Schläfen pocht, wie e3 
ihr den Athem nimmt! 

„Alte, hörſt Du?” ruft Hans jet, als muß er noch immer an der 
Mahrheit der Worte zweifeln, „der Rheinländer, das Mujterbild, von dent 
fie Alle jagen, daß er es noch mal zu was bringt, der will ſich Deine 
Tochter langen —” 

„ja, doch, was iS denn dabei?” fragt die zurück und ſchlägt die Arme 
übereinander. „Daß das Mannsvolk albern is über ihr Milchgelicht, das 
wiſſen wir ja wohl —“ 

„Ra —“ er gudt in den Spiegel über der Commode, welcher als 
Schmuck eine kleine bunte Sahne trägt und jagt: „Daß er mit Dir und 
mir als Verwandtichaft beionders prahlen würde, das glaube ich nich —“ 

Die Fran ftößt einen grumzenden Yaut aus, fie und ihr Eritgeborner 
veritehen fich immer, 
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„Un wann iS denn die Hochzeit?” fragt Hans num und jchwenkt fich 
mit einer Tanzbeweaung herum. 

„te, da ſoll's hoc hergehn, was meinſt Du — unſre Jüngſte, Ein- 
zigſte. Na, jo red doch; Frau Sierfe in spe,“ 

„Dans!“ nur das jagt Toni, aber ein unendliches Weh liegt in dem 
Wort, und der Ausdrud verfehlt diesmal jeine Wirkung nicht. 

„Na — gud nur, Mutter, — die iS im Stande geweien und hat 
Nein gelagt!” 

Die Wittwe Baumann löft ihre Arme und kommt zu der Gruppe. 
„Wenn Du das gethan hättet, Mädchen, die ordentliche Verſorgung, 

und dag man Dich auf einmal los würde, denn Deinen Vortheil haft Du 
doch nicht verftanden! Mir jollte das mal geboten geweien fein, als ich 
jung war! — So red’ doch nur! — „Nein“ haft Du doch nicht geſagt?“ fie 
blickt förmlich angftvoll in das blaſſe Gefichtchen. 

„Ich habe gethan, was ich mußte, einem ehrlichen, redlichen Menichen 
gegenüber —“ 

Eine Bauje; Hans Baumann lacht, ipist den Mund, pfeift einige 
Töne, wie er aber ſieht, daß die Mutter die Fauſt ballt, zieht er fich 
zurüd. 

„Lab doch, an der ilt Hopfen und Malz verloren.“ 
„Haſt wohl gar —“ roth ift die Frau im Geficht, und Wuth verzerrt 

ihre Züge, „gelagt —“ 
„Nein!“ 
„And warum willſt Tu nid — glaub nur, der da oben hätte ſich 

gefreut und Dir noch 'ne Ausitattung gegeben —“ 
„Mutter, jagt das Mädchen plötzlich und faltet die Hände wie zum 

Gebet, „ven Konrad hätt’ ich nicht betrogen, gewiß nicht, aber ich hätte die 
Stunde aud nicht überlebt — die mir wie in einem Spiegel vorgehalten 
hat, wie glüdlich ich 'mal hätte werden fünnen. In den Fabrikteih wäre 
ih noch geitern Abend gelaufen —“ 

„Hu!“ macht Hans und jchüttelt fich mit einer Grimaſſe, als ipüre er 
das eiſig Falte Waſſer auf jeinem lebenswarmen Körper. 

„Mein Leben it werthlos, und für Alle wäre es eine Erlöfung geweſen,“ 
ipricht die janfte Mädchenſtimme weiter, „wenn ich ihm ein Ende hätte 
machen dürfen!” 

„Ra!“ die erboite Alte macht eine jchleudernde Handbewegung, „warum 
halt Du es nicht gethan?“ jchreit fie in gellendem Tone. 

Ein ächzender Laut. „Ich Fonnte es nicht, durfte — feine Mörderin 
werden!” Die Wittwe reift die Augen weit auf. 

„Bapperlapapp — ſchöne Nedensarten!” ftöht fie hervor, „Das tit, 
weil Du fo viel Bücher geleien haſt und jo gern in vornehmen Häuſern 
warjt, wo's übertrieben zugeht, da lernt fi das, daß man ſpricht, was 
fein Menich verstehen kann.“ ’ 
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Hans kommt vom Fenſter zurück, ein ſonderbares Lächeln ſpielt um 
ſeinen Mund, und er faßt nach dem Arm der Mutter. 

„Na, Alte, gieb Dich nur. Ah habe die Mamſell Zimperlich ſchon 
veritanden, und das kann Dir am Ende noch lieber jein, wie jo'n Schwieger: 
iohn von Aheinländer! Hahaha! Angelhaten Fennit Du ja, und was ſo'n 
Fiſch für luftige Sprünge macht, dem der Hafen in’s Fleiſch gegangen 
it, weißt Du aud. Brr! Der fommt nicht wieder los! Nein — gewiß 

nicht. Rud, und nochmal Rud, — Mutter, wir haben einen Hecht ge 
fangen, dem die ‚Jagd im Karpfenteich jchlecht befommen iſt —“ 

„Dunmer Junge!” jagt die MWittwe und ſtößt dem Sprößling mit 

den Knöcheln ihrer Hand leicht in die Rippen. „Biſt Du denn aud närriſch 
geworden? Wer kann dem num wieder daraus klug werden?“ 

Da legt er feine beiden Arme um ihre Schultern und wirbelt fie in 
der Stube herum, daß der weiße Sand auffliegt, und dann raunt er ihr 

ein paar Worte zu. Das Gelicht der Frau wird einen Angenblid wie 
jtarr, und Toni wanft hinaus. 

* 
* 

Sie haben eines der kleinen Mittagsmahle gehabt, die jo vornehm 
find im Haufe Derffner bei aller Anſpruchsloſigkeit nad) außen, die ihnen 

Frau Olga zu geben weiß. „jest hat fie die Gäſte, von denen der dritte, 
ein junger Arzt, der Sohn des anmwejenden Sanitätsraths, eben abberufen 
worden ift, in das Arbeitszimmer ihres Gatten treten laſſen, wo fie den 
Kaffee nehmen. 

Die vermwittwete Negierungspräfidentin von Börner, eine ehemalige 
Hofdame, bleibt in der Mitte des Gemaches jtehn und jagt, liebenswürdig 
wie immer: „Wiſſen Sie, theure Freundin, daß Ddiejes der anziehendite 
Raum in Ihrem Haufe ift? ich laſſe mir das nicht abitreiten.” 

„Und ich opponire auch nicht,“ erwidert Frau Dlga mit ihrem weichen 
Yädeln. 

„Es jollte jo fein, ich habe es gewünscht!” 
Sie hat zufammengetragen und gefällig aufgeitellt zwiichen den 

eihenen Stühlen mit den jchweinsledernen Bezügen, was erfreulich und be 

jiehungsvoll mit Beruf und Arbeit des Gatten zufammenhängt. Da find 
die Bilder der eriten kleinen Mafchinenhäufer, die er baute, und jener, 

die zu einem Stadtcompler anwuchien, Ehrengeichenfe und Diplome, Arbeiter: 
ipenden und fürftlihe Gaben, bier ein Majchinenmodell, dort ein Plan 
von der Hand des Gatten: es ift ein Muſeum feines Fleißes und jeiner 
Kunitfertigfeit, ohne Abjicht, zu prahlen, mit der Abficht, dem Beſitzer diejes 
Raumes zu jagen: Du haſt feine Stunde Deines Lebens verloren. — 

Wie ſie den breitichultrigen Mann jest an der Seite ſeines beiten 
Freundes, des weit älteren Sanitätsraths, ſtehen ſieht, kommt ein leiſer 
Seufzer von ihren Lippen. Der ilt, eine eiferne Natur von Haus aus, 
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ein rechter Lebensfünftler gewejen, mit Egoismus und Rückſichtsloſigkeit hat 
er fich ausgelebt, und zufrieden lächelnd blickt fein Eluges Geficht mit dem 
ſarkaſtiſchen Zug auf jeine Mitmenſchen: Wühlt, grabt, raſt in Vergnügen 
oder müht Euch ab in qualvoller Arbeit und mit der Sucht nach Erwerb — ob 
Ihr mit fiebzig wohl fo zufrieden zurücdblicdt auf die Spanne Dafein, wie ich.“ 

Wird Frig Derffner einmal beichaulich die Früchte feines arbeitsreichen 
Lebens genießen? Und für wen jchafft er und fpeichert er auf? Bringt 
plöglih das Bemwußtjein, dat fein Haus ohne Kinder blieb, den verbroffenen 
Zug in jein ehrliches Geſicht, den fte jeit Kurzem darin forichend mwahrge: 
nommen? Und warum weicht fein Blid, den fie fonft nur liebevoll auf ſich 
ruhend wußte, ihr jest öfter aus? 

Sie weiß, er hat an ihrer Seite vollauf das häusliche Glüd gefunden, 
das er erwartete, ald er um fie warb — nur die hellen Kinderftimmen 
fehlen, die da3 Haus beleben follten, nur der Sohn, dem er die Hand 
auf das Haupt legen könnte: Bau weiter, erwirb, was Du everbt — und 
die Tochter, die ihm einft wieder Enkel zuführen würde. 

Wunderbar, wie oft hat er ihr mit wärmjtem, überzeugendjtenn Tone 
die Verjiherung gegeben, daß an jeinem Glüde nichts fehlt, daß fie ihn 
Alles ſei! 

Sie vergißt fait die Aufmerkſamkeit für ihre Gäfte über dem Grübeln 
nad) dem, was ihren Gatten bedrüdt. 

Der Sanitätsrath zieht ihre Hand an jeine Lippen. 
„Bona dea, das war heute wieder eine reizende Tiichftunde — und 

da dieje jett das „bewegendfte Clement” in meinem Leben geworden, 
werden Sie einmal das Bewußtſein haben, dab der alte Zelting Ihnen 
jeine „legen Freuden“ dankt. Ich hoffe, das iſt doch auch etwas werth, 
vom Standpunkt wohlthätiger Menfchenliebe, in der Sie jet ercelliven, aus!“ 

„Welch eine Frau Sie aber auch haben!” jagt in der gleichen 
Secunde die Präfidentin dem Hausherrn, „ein Engel!” 

„Ja!“ ftößt er hervor, und fein Blick jucht den Boden. . 
„Sie geht völlig nur in Ihnen auf — doch, das wiſſen Sie ja beijer, 

als ich's Ihnen vorjingen kann.“ 
„Ja — ich weiß, meine Gnädigſte!“ ſein Auge trifft das lebensgroße 

Bild Olga's, das über ſeinem Schreibtiſch hängt, und irrt dann wieder in 
die entfernteſte Ecke. 

„Neben dem großen Glück von Erfolgen und Reichthum — auch noch 
dies ideale häusliche Leben,” meint die Dame und blickt an ihrem grau— 
jeidenen leide hinab, das ſchon jeit fünf Jahren bei „großen und Kleinen 
Gelegenheiten” hat mitthun müſſen — je nachdem, kurz oder lang, mit 
echter Spite und dem Familienſchmuck des gräflihen Haujes Betberg, dem 
fie entitammt. 

Frau Olga Derffner ift in Wolle, dunkelblau und unideinbar, aber 
Frau von Börner ift Kenmerin genug, um zu wiſſen, daß die anjpruchslojen 
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Toiletten der Fabrifantenfrau bei den eriten Firmen ein kleines Vermögen 
foften. Sie iſt micht neidiſch — aber bitter. Sie war nicht glüdlih in 
ihrer Ehe und wurde „ſchlecht verjorgt” ala Wittwe mit drei hübſchen 
Töchtern und einen talentvollen Anaben binterlafien. Für ſich erwünſcht 
fie nichts mehr, all ihr Denken und Empfinden bezieht ſich auf ihre Kinder. 
Aber mögen ihre Mädchen, mohlerzogen und geſcheidt, auch unter hundert 

Anderen hervorragen, fie haben jchlechte Ausſicht, irgend eine qute Heirath 
zu machen. 

Sie hat fie jetzt nad) drei verjchiedenen Orten zu Verwandten reiſen 
laffen, vielleicht bietet ich doch eine Chance. — Und nun ihr Knabe, jo 
ähnlih dem Mann, den fie aus Liebe erwählt, jo talentvoll und gemwedt 
— und ſie jo machtlos, jein Lebensſchickſal äußerlich günstig zu geftalten, 
und zu Stolz, fremde Hilfe für fih in Anfpruch zu nehmen. Ye mehr fid) 
ihre ſpärlichen Mittel erihöpfen, um jo banger blidt fie in die Zukunft, 

und um jo Elaglojer lächelt fie ihre Kinder an. 
Der Commerzienrath ſteht auf, geht an's Fenſter, jteht hinaus, als 

wolle er das Wetter prüfen, und dann nad der Uhr, die neben der Skizze, 
welche jein ärmliches Geburtshaus darftellt, teht und das Gejchenf eines 
Herzogs ilt, der jeine Fabriken beiuchte. 

„Obo,” fällt der Sanitätsrath ein, „Lieber freund, um dieſe Stunde des 
Plauderns beim Lieblingstranf der Orientalen laſſen wir uns nicht bringen.” 

„Das it auch ein Symptom, dieje ftete Unruhe,” jagt Frau Dlga 
und bittet ihren Gatten mit einem Blid an ihre Seite. 

Er gehordht, und die ehemalige Hofdame fragt, eritaumt zu ihr tretend: 
„Symptom“ — um des Himmels willen, das ſoll doch nicht etwa gar eine 
Conjultation bedeuten? In dieler Heimftätte der Gefundheit und Des 
Glückes!“ 

„So etwas!” entgegnet Frau Olga, nach der Hand des Commerzien— 
raths faſſend, „wir find ja unter den intimiten ‚Freunden des Hauſes. 
Derffner Elagt nicht, aber er fühlt fich wicht wohl!“ 

„Doch, doch!” proteitirt der Genannte, „Zelting, beitätige das!” faft 
heftig fommt das heraus. 

Ehe jedoch der Sanitätsrath, feinen Elugen Kopf neigend, eine Aeußerung 
machen kann, fällt Olga ſchon wieder ein: „Dann iſt es Jeeliich, dann 
drüdt Did etwas! Aber, Frit, komm nun nicht mit der Entichuldigung: 
Geſchäft, Entwürfe, Pläne. Die find Dein Lebenselement — jeit ih an 
Deiner Seite bin, bift Du raftlos thätig geweſen, und fie können nicht 
plöglich die Herrichaft über Dich gewinnen — es wäre gegen Deine Natur!” 

„Ja — Frauenaugen!“ ſagt der Arzt, der ein Kenner, wie ein Be: 
wunderer des weiblichen Geſchlechts geweſen iſt und es bleiben will. 

„Wenn ich verfihere —“ Derfiner ftodt, es ift, als will er den Kampf 
aufgeben, dann wiſcht er über fein Gelicht, das fich geröthet bat. „Du 
haft mich niemals bisher gequält, Olga.” 
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In ihren Mienen zudt es. „ES iſt das Letzte, was ich möchte! Aber 
— da ich vielleicht Dein Vertrauen nicht ganz; mehr befise oder verdiene — 
oder Du mic endlich ſchonen willft — bier find die Freunde des Haujes!” 
und wie nun feine Antwort kommt, beugt fie ſich vor. „Ich will Dir jagen, 

was Dir fehlt — Du denkſt an Dein, an unier kinderloſes Alter —.“ 
„Mein Gott, nein!” — e3 iſt aber ein jeltiamer Ton, und jein Blid 

weicht wieder dem ihren aus. 
„Das iſt nun mal eine fire dee, bei ſonſt ganz geicheidten, glücklichen 

Ehefrauen,” fällt Zelting ein. „ch Tage, es ift ein Ichattenreiches Glüd, 
Kinder zu beiisen, gar feine. Bedingung zur Dafeinsfreude — und Frit 
und ich haben oft über diefen Punkt geſprochen.“ 

Er, der eijerne Menich, der den älteiten Sohn eines geringen Ver: 
gehens halber ganz veritieß und nie darnach gefragt bat, ob er in der 
Fremde verdarb oder jtarb — der freilih ift in Frau Olgas Augen in 
dieler Beziehung nicht competent. 

„Ich babe allen Ernſtes daran gedacht, mit meinem Mann die Frage 
zu erörtern, ob wir nicht ein Kind adoptiren follen!” ſagt jest ihre klare 
Stimme, 

„Olga!“ ruft der Commerzienrath. 
„Ha!“ macht der Arzt und wiegt nad feiner Gewohnheit das weiße 

Haupt. Die Präfidentin jchnellt in eine ferzengrade Haltung — „ab,“ 
jagt fie langgedehnt. 

„So, jo, jo! Knabe oder Mädchen, obicurer oder nacmweisbarer 
Herkunft? mit ererbten Anlagen zum Verbrecherthum oder aus einem höheren 
Luftkreiſe mit denen zu bebaglichem Lebensgenuß und Nichtsthuerei. — 
Dazwiſchen ift ja allerdings noch eine Auswahl — ih male mur die beiden 
äußeren Grenzen!” jpricht der alte Doctor, nahdem die Pauſe des Eritaunens 
für fie Alle vorüber ift. 

Der Herr des Hauſes fißt da und ſtarrt auf das Teppichmuiter, und 
Dlga madt dem Sanitätsrath ein Zeichen, eine wehmüthige Freudigkeit liegt 
auf ihren Zügen — ſie bedeutet, daß fie das Nichtige getroffen zu haben 
glaubt. 

„Das Wie und Was,” jagt fie, den Sarfasmus völlig ignorirend, 
„tritt erit dann auf die Tagesordnung, wenn man jich mit dem Gedanken 
vertraut gemacht hat. Sie, lieber Freund, haben den Sohn, der die ärztliche 
Kunit, wie Sie, zu jeinem Beruf gemadt hat. Sie finden das ganz natürlich! 
Wenn nun Derffner all jeine Schöpfungen auch gerne in den Händen eines 
Weſens jähe, das ihm attachirt iit, dem er feine Pläne vertrauen kann?“ 

Der Sanitätsrath giebt jich eine noch bequemere Yage in dem breiten 
Seſſel. „Tatata! Wenn Sie wühten, verehrte Frau, wie Ralph und ich 
uns über den „Geift der Medicin“ ftreiten, wie alte und neue Methoden 
mit einander kämpfen — und wir Beide ſehr — das Wahre einſehen 
wollen, daß wir nichts wiſſen können.“ 
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Sie hebt die ſchlanke Hand. „Fritz iſt aus anderem Stoff, ala Sie! 
Worüber Sie fi) ärgern, darüber freut er fich vielleicht.“ 

Der Fabrikant hat die Hand gegen die Stirn gelegt, fein Geficht iſt 
dadurch halb verborgen. 

Die Bräfidentin befommt eine plößliche Unruhe in die Finger, fie 
machen zudende Bewequngen. Sie war am Hof ihrer tadellojen Haltung 
halber ein Vorbild, das verleugnet jih auch jetzt noch nicht. Der feine 
Mund athmet nur leile, die blauen Augen behalten ihren ſanften Ausdrud, 
nur die zierlihen Nafenflügel vibriren etwas. 

„Mio — doch auf einen Knaben reflectirt!” murrt der Sanitätsrath. 

„Soll'n wir mal ausichreiben oder nachleſen: Ein ſchöner Anabe zu ver: 
ichenfen ?“ 

„Schlimm genug,” jagt die energiihe Hausfrau, „daß das araufame 
Leben Mütter zwingt, ſich ſolch Eoitbaren Gutes, wie es ein Kind ift, auf 
die Weile zu entäußern!” 

„Verzeihen Sie, gnädige ‚rau, aber heute finde ih Sie zum eriten 
Male, jeit all der langen Zeit, in welcher ich die Ehre habe, Sie zu kennen, 
romantiſch,“ ruft der alte Arzt. 

„Pag jein — man fann nie für ſich einiteben, wie man noch wird,” 

giebt te zurüd. „Ich babe mich ſchon in die Lage gedacht, daß ich ein 
ganz kleines Kind perjönlich ziehen könnte!“ 

„Aus reinem Behagen an jchlaflojen Nächten?” forſcht Zelting. 
Und nun lacht auch der Hausherr, wenngleich fein Ton etwas un— 

natürlich luſtig Elingt. 
„Meine beite Olga, das iſt in der That ein wenig vomantiich auf: 

gefaßt — verzeihb mir!’ 
Nur die Präfidentin bleibt ernſt — fie hat plößlich ganz jonderbare Ideen 

befommen. Sanft ihre Finger auf die Hand der Hausfrau legend, jagt fie: 
„Sie müfjen ein verwaiftes Kind aus autem Haufe finden — das 

wäre die erite Bedingung!” 
Und ihr ift, als ſchöbe man ihr ein Spiel Karten zum Miichen zu — 

warum joll nicht eine höhere Fügung walten — und ihrem Anaben „das 
Süd” zu Theil werden. „Oder“ — fährt fie überlegend fort — „ein folches, 
das Ihnen von jelbitlos denfenden Eltern anvertraut würde — derartige 
Beiſpiele kenne ih aus Erfahrung!” 

Es iſt nur bingeworfen, abjichtslos, ein Samenkorn auf aufgemwühlten 
Ader — wer weiß aber, ob es nicht Feimt und Wurzel Ichläat! Die Kunst 
der „Anregung“ bat fie auch bei Hofe geitbt, wo fie den Namen die „Enge 
Besberg” trug. 

Eine Ermiderung von irgend welcher Seite wird abgeichnitten, denn 
der Diener meldet den Schlitten. 

Wie erlöſt ipringt der Commerzienrat) auf und faht den Arm des 
Arztes. 
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„Eine herrliche Luft, fie wird uns gut thun!“ 
„Hm!“ Der Freund hat jelber die hier drinnen in den legten Augen- 

bliden bevrüdend gefunden. 
Während jih Frau von Börner in einen Pelzmantel der Hausfrau 

hüllen läßt, die vorſorglich diefen Befehl gegeben, flüftert jie: „Faſt Icheint 
e3 mir, als hätten Sie Recht, wie in allen Dingen, meine Liebe! Es mag 
ja jold eine Sehnjucht über diefen raftlos thätigen Mann gekommen fein 
— und wenn das das Mittel wäre, mein Simmel, das ift nicht ſchwer 
zu erhalten,” 

„Slauben Sie, alauben Sie wirklich?” fragt Olga — „o, went er 
würde, wie früher. Er ift wirklich jehr verändert!” 

„Kur conjequent, nur immer wieder auf die Sade zurückkommen,“ 
mahnt die mwohlklingende Stimme neben ihr, während den feingeformten 
‚süßen Pelzitiefel übergezogen werden. Sie hat es gern, in dem Hauſe bier 
verwöhnt zu werden, es behaglich zu haben, wie einjt bei Hofe. 

„Mein Kuno wartet jicher jchon auf den Augenblid, in welchem Der 
Schlitten an unjerem Haufe vorüber jaujen wird,” jagt fie, als man ſich 
zu dem Gefährt begeben. „Ach, der gute Junge, das Prachtkind —“ und 
dann fommt ein wehmüthiger Senfzer über ihre Lippen. „All der Freude, 
welche mir der kleine Burjche bereitet, wird fein armer Vater nicht theil- 
haftig! Wie jehr ich das oft beflage!” 

„Hm! hm!” die Lippen des Arztes preifen ſich zufammen, er macht 
jeine Wahrnehmungen. 

Der Schlitten gleitet durch die belebten Straßen — überall fliegen 
den Inſaſſen höfliche Grüße zu — die befanntefte und beliebteite Perſön— 
lichfeit der Stadt ijt der Commerzienrath, die wohlthätigfte Frau feine Gattin. 

Die Bahn ift jpiegelglatt, die großen und fleinen Gebäude tragen 
maleriihen Schmud, Eryitallne Zapfen hängen von den Dächern in den 
wunderliditen Formationen, eine weiße Kappe hat der eine Kirchthurm, 
Schneemänner in den verſchiedenſten Geftalten machen die Honneurs, und 
jubelnde Kindergruppen umgeben fie und wirbeln die Schneebälle durch die 
Luft. — 

„Mein Kuno!” jagt die Prälidentin und drücdt Frau Olga die Hand, 
als fie an einem freundlichen Haufe der Vorftadt vorüber gleiten. Hinter 
den Scheiben eines Fenjters wird ein blonder Kopf jichtbar. „Sehen Sie, 
nicht draußen beim Spiel, wie die anderen Knaben, obwohl er nichts 
Schöneres kennt, als jih im Freien herum zu tummeln — aber er weis 
auch jeine Pflichten, der Heine tapfere Mann, und nimmt auch die Bücher 
vor.” — — 

Die Frau an ihrer Seite nickt zerſtreut zu dieſem Ausdruck mütter— 
licher Freude, ſie blickt auf den Gatten, dem ſonſt nichts entgeht, was groß 
oder klein iſt in der Natur, in der Staffage — er ſitzt ſtill, in ſich ver— 
ſunken da, 
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Nun kommt das Arbeiterviertel, nette, ſaubere Häuschen, hinter manchem 
Fenſter blühende Blumen — Olga Derffner weiß, wie Einzelne ſich auf— 

rafften, die das Schickſal und die Verhältniſſe gebeugt gehabt, auf den 
Zuſpruch ihres Mannes, auf jeine eingreifende Hülfe materieller und 

moralifcher Art. Zwei Frauen jtehen jchwagend und lebhaft geiticulirend 
neben einander, den braunen Mantel mit dem großen Kragen der einen hat 
fie ichon gejehen, wo doh? Nun wendet ſich der Kopf mit der verhüllenden 
Kapuze — ein rundes, grinjendes Geficht fieht nach den Inſaſſen des 
Schlittens herüber. 

Die Mutter der Keinen Näherin! — wie einer Unterlaffungsjünde 
Ichuldig ericheint ſie ih. Sie vergab, ih nah Toni Baumanns Ergeben 
zu erkundigen. Freilich griff an jenem Abend ihr Gatte jelber helfend ein 
— aber mit Geld ift doch nicht Alles gethan, vielleicht hätte ein Troitwort 
von ihr das arme Mädchen aufgerichtet. 

„Laß den Schlitten halten, Fritz!“ bittet fie und winkt dann die Frau 
heran. Breitipurig fommt die Wittwe über den Schnee. 

„ie geht es Ihrer Toni?“ 
„OD die!” jagt das Weib und reift die Augen zu und reißt fie dann 

plöglich wieder weit auf. „Die fann fich ja nicht beflagen. Wem Einer 
das fann, jo bin ich es, die fie allein im Haufe bat figen laſſen!“ 

„So ift fie fort — wohin?” foricht Olga, „es muß ihr alſo bejjer 
gehen?” — 

„Zur Erholung, bei Verwandten — da unten wo, in Bayern liegt es 

ja wohl!” Die Frau bringt das in Paujen vor und blidt die Damen 
und Herren im Schlitten der Reihe nad unverihänt an. 

„Nun, das ijt Doch eigentlich erfreulich für ie,” meint die Commerzien: 
räthin. Das Weib zudt die Achſeln. 

„ie man's will. Unſereins bringt die Kinder auf, und dann hat man 
nicht& von ihnen, al3 Aerger. Na, ja doh! Sie können ſich das nicht 
voritellen, Herr Commerzienrath,” fügt ſie unverichämt hinzu. „Was aber 
mein Hans is, der hat ſich über den Inſpector beflagt, der immer jo grob 
mit ihm is — dem fönnten Sie das auch mal jagen! Mein unge is 
ordentlih, das kann ich behaupten, gerade weil ich jeine Mutter bin! Und 

Sie willen das ja aud wohl, Herr Commerzienrath!” 
Sie befommt feine Antwort, der Kuticher hat den Win erhalten, weiter 

zu fahren, und Frau Minna Baumanı jchleudert von dem Plate, auf dem 
fie jo unbeachtet jtehen gelaſſen it, dem dahinfaufenden Gefährt eine Ber: 
wünſchung nad). 

* * 
* 

Der „launige April” hat diesmal Beitändigfeit gezeigt, er bat jo be: 
barrlihen Sommenichein gebradt, dab man den hohen Winterjchnee zeitig 
vergeſſen hat, und die Pflanzen ſprießen hervor und künden den Frühling 
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an; Vögelſchaaren ſind früh aus dem Süden gekommen und erfüllen die 
Luft mit zwitſchernden Stimmen — und Hoffnungen werden in den 
Menſchenherzen wach, ſo bunt und verſchieden, wie die aufblühenden Blumen. 

Um die Billa Derffner grünt es überhaupt zeitiger als irgendwo 
ſonſt — Frau Dlga kennt die Vorliebe ihres Gatten für Straub, Baum 
und Blüthe, und darnad) iſt mit dem Gärtner die Vereinbarung getroffen, 
das Früheite und Dankbarſte in die Nähe des Haufes zu bringen. Und 
diesmal bat fie ganz bejonders das Kommen der bejjeren Jahreszeit heran— 
gejehnt, ihm wird's ja auch geben, wie anderen Menjchen, er wird aus 
dem Winterſchlaf der Grübelei zur Dafeinsfreude wieder erwachen. 

Ihre anderen Pläne, die Gedanken an Reiſen und an Hausbeſuch find 
von ihm nicht gebilligt, und auf jenes Thema, das fie an dem Tage der 
Schlittenfahrt angeregt, hat fie noch nicht zurückkommen mögen, troß des 
Nathes der Frau von Börner. Derffner bat zu wenig Neigung für die 
Erörterung desjelben gezeigt, und der ganz offen Fundgegebene Widerſtand 
des Sanitätsrathes muß vor Allen befiegt werden. 

Inzwiſchen hat die Präfidentin jo oft als möglich ihren Blondkopf 
Kuno in die Billa geſandt — jeine frischen blauen Augen follen fröhliche 
Umſchau halten und ihr Ausdrud dem Ehepaar jagen: jeht, wenn man ſich 

finblich-harmlos freut, das ift denn doch noch eine ganz andere Sadıe! 
Aber trotz allen Sonnenſcheins und aller lauten Anerfennungen zu 

Ehren des Aprilmonds, fällt's ihm doch in einer Nacht ein, zu zeigen, dat 
er wandelbar zu jein vermag. Da heult plöglic der Sturmwind an den 
Mauern entlang, fährt in die Schlote, rüttelt an den Scheiben, und end— 
loje Regengüſſe praijeln herab, jchlagen auf die Steine, waſchen den Kies 
fort, reißen und wühlen, wo id ein Wideritand bietet. Es ilt, als ob 
eine neue Sintfluth fommen wollte — und wenig Menschen werden in 
dieſer Nacht ſich eines ungejtörten Schlafes erfreut haben. 

Auch Olga Derffner nicht; fie hat den plößlichen Ausbrud des Un: 
wetters, das fie aus einem beängftigenden Traum erwaden ließ, zuerit fait 
dankbar begrüßt, dann aber iſt ihr zum Bewußtiein gefommen, wie zer- 
jtörend der Negenguß um Haus und Garten gemwüthet haben muß — und 
mit einem Blick auf ihren ruhig ichlafenden Gatten hat fie jeiner aner: 
fennenden Worte gegen den Gärtner gedacht. Wenn er heute aufftebt, 
wird von der reizenden Anlage vor dem Feniter jeines Arbeitszimmers 

wenig mehr eriftiren, und die neue Grotte dort unten, wo der Garten in 
Barfanlagen übergeht, wird ebenfalls jehr gelitten haben. 

Und sie stellt ji das Geficht des „alten Johann“ vor, wie er jebt 
jtaunt, horcht, dann wohl, die Gefahr für jeine Schöpfungen ermeilend, 

auch Flucht. 
Und immer weiter beult’s und brauſt's und ſtrömt's und praſſelt's 

— ſie denkt an die Fabriken und die Feuersgefahr, an die Einwohner der 
Stadt, die eine Unvorlichtigfeit in ſolcher Sturmnacht in Aiche legen kann. 
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Ihr Gatte ſchläft — regelmäßige, ruhige Athemzüge ſind's. Keine 
quälenden Träume — wie ſollten ihm die auch nahen? Ein beſſerer 

denſch hat noch nicht ſein ergrauendes Haupt auf die Kiſſen gebettet. 
Und endlich dämmert der Morgen, und um ein Geringes läßt der 

Sturm nach, ſie erhebt ſich und ſchlüpft in das Ankleidezimmer und rollt 
die Jalouſie auf und zieht die Vorhänge auseinander — genau, wie ſie's 

erwartet, die Sträuche geknickt, die Blumenbeete vernichtet, das Erdreich 
aufgewühlt, fortgeſchwemmt. — Eine tüchtige Arbeit, bis Alles wieder her— 
gerichtet ſein wird! 

Sie kleidet ſich an — im ganzen Hauſe iſt's noch ſtill, aber drüben 
im Pavillon, wo der alte Johann mit feiner rundlichen, betagten Gattin 
bauit, find auch die Läden aufgeflogen. Den Gärtner werden Zorn und 
Ungeduld ebenfalls nicht länger auf dem Lager gelaffen haben — und kopf— 
ſchüttelnd wird feine Sanna bei ihm geitanden und mit ihm geklagt haben. 

„Bir haben fein Kind, aber viele, viele Schöne Kinder,” jagt fie oft 
mit ihrem weltfremden Lächeln, „al’ die herrlichen Blumen, welche mein 
Johann pflegt und die jtolzen Bäume, die er gepflanzt bat umd die nach 

dem Himmel weiſen, in den wir einmal miteinander fommen wollen!“ 
Und Olga Derffner freut fich an der Idylle im Gärtnerhaufe, und 

Johann und Sujanne haben ihr Philemon und Baucis in's Moderne 
überſetzt. 

Nun ſteht ſie in ihrem dunklen Morgenkleide und überlegt, ob ſie ſich 
nicht, ein Tuch um das Haupt geſchlungen, hinaus wagen ſoll nach dem 
Pavillon, gleich mit dem Alten Rückſprache zu nehmen. Im Park, am 
Waſſerfall, da wird der Sturm noch ärger gehauſt haben. Vielleicht ſind 

bald tüchtige Hände nöthig und kann fie ſich dann an ihren Mann wenden. 
Die Villa empfängt im Innern das Licht durd eine große Glaskuppel, 

im Erdgeihoh iſt fo eine Blumenhalle gebildet mit pläticherndem Spring: 
brunnen, ein Fühler, reizender Aufenthalt auf foitbarer Steinmoſaik fir 
den Sommer, im erjten Stod ift eine rıumdlaufende Gallerie, auf welde 

Jämmtlihe Thüren münden. Statuen stehen dajelbit in Niſchen, und 

Fresken in pompejaniichem Stil ſchmücken die Wände. 
Olga örfnet leife die Thür des Toilettenzimmers. Bang! es iſt noch 

jo ftill im Haufe, daß der Laut ſchrill und ſcharf wiedertönt — ihr Blid 

ſucht das gläſerne Kuppeldach, nein, da ijt nicht das mindeſte Unheil an: 
gerichtet — aber, indem fie weiterjchreiten will, bietet fich ihrem Fuß dicht 
an der Echwelle ein Hinderniß. Ein Korb bier? fie büct fich erſtaunt, 
da gleitet durch den verurjadhten Stoß der Dedel von dem länalichen 
Weidengefleht und — 

„Rein,“ jagt fie laut in den erarauenden Morgen binein, und ihre 
tappende Hand ſucht eine Stütze an der Wand, „nein!“ und dam ſtockt 

ihre Stimme, und ihr Bli irrt von der Höhe, wo er jich dem einfallenden 
Licht zumvendet, wieder auf den Gegenitand am Boden, md ihre zitterude 
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Rechte wiſcht über das Antlitz, als wolle ſie augentäuſchende Dinge aus deſſen 
Geſichtskreis ſcheuchen. 

Aber es iſt doch Wirklichkeit! 
Langſam gleitet ſie auf den Boden nieder und beugt ſich dicht, dicht 

über das weiße Kiſſen mit den roſa Schleifen, das der herabfallende Deckel 
hat ſichtbar werden laſſen — erſt iſt ſie blaß, nun kommt eine heiße Röthe 

in ihre Züge. 
„Mein Gott,“ ſtammelt ſie und faltet unwillkürlich die Hände, dann, 

ſie löſend, fährt ſie mit ſanftem Finger über die kleine Wange — weich und 
warm, und dicht ihr Ohr an den geſchloſſenen Mund haltend, fühlt ſie einen 
winzigen Athemzug — 

„Es lebt, es ift Wahrheit,“ murmelt fie und jtaunt und ftaunt auf’3 Neue. 
Weich, fein die Umhüllung des Kindchens, mit einer Zierlichkeit find 

Spigen und Bänder um die Heine Gejtalt gehäuft, einer Weihnachtspuppe 
oleih, wie jie in wohlhabenden Häufern unter den Chriftbaum jauchzender 
Kinder gelegt wird. 

„And nun bier, auch wie ein Chriftgeichenf an meiner Schwelle,” jagt 
Frau Olga, ebenfalld bewundernd. 

Lichtbraune Härhen umkränzen den Fleinen Kopf, die Fäuftchen find 

geballt an die Wangen gezogen. 
„Denn ih nur wühte, welche Farbe die Augen haben,” jagt die Frau, 

immer noch auf den Anieen liegend, vor ſich hin und hat alles Andere ver: 
geflen, den Sturm, den jchlafenden Gatten, das Seltiame diejes Fundes — 
nur fern dämmert ihr eine Kindheiterinnerung auf, ein Bild, vor dem fie 
lange entzüdt geitanden: hohes Schilf, ein grünichimmernder Strom, ein 
gleitendes Körblein mit Ichneeigen Tüchern darauf und ein roliges Kind in 
denjelben, und dann von der andern Seite, in Ichillernde Stoffe gehüllt, mit 
goldenen, Flirrenden Ketten behängt, die ftolz einherichreitende Finderin des 

Knäbleins. Und durch ihre Kinderträume ijt der Wunich gezogen, auch ein: 
mal eine ſolch febendige Puppe finden zu dürfen! 

Und in derjelben Secunde fommt ein Laut über die Kindeslippen, 
und die Nugen öffnen fich, aroß und blau, und ſuchen den Lichtichein, 

„Oh — oh!” ruft Olga und nimmt den Korb empor, als ergreift fie 
Beſitz von ihm und feinem Inhalt — und danır gleitet eine glänzende Thräne 
auf das flatternde Band, 

Es raichelt leiie bei der Bewegung, ein Papier ih’s. 
Nun kommt fie mit ihren Gedanken zurüd in die Gegenwart: nicht 

der Wunſch ihrer Kindheit hat ſich erfüllt, den fie vor dem Moſesbilde ge- 

habt es ift eine jener „Wirklichkeiten”, wie fie das moderne Leben täglich 
hervorruft — man hat in das reiche, finderloje Haus ein verlaflenes, junges 
Weſen getragen, deſſen Dafein Niemanden zur Freude gereicht — um ihm 

die Möglichkeit einer befferen Eriitenz zu verſchaffen. Eine Kinderausiegung, 
wie man häufig von jolchen lieſt — und nun, wo eine fühlere Empfindung 



— MWohlthätigfei. — 31 

bei Frau Olga aufzukommen ſucht, faßt ſie auch nach dem Blatt, das irgend 
eine Aufklärung bringen wird. 

Es iſt dickes Papier, auf das eine beinah zierliche Hand, der es wenig 
gelungen iſt, ſich zu verſtellen, geſchrieben: 

„Der wohlthätigſten Frau!“ 
Das Blatt zittert in Olga Derffners Hand, dann entziffert ſie eine 

halb von Thränen verwiſchte Nachſchrift: 

„Wenn der Knabe „Konrad“ heißen dürfte.“ 
„Eine gewöhnliche, ganz klug berechnete Kindesausſetzung,“ wieder will 

ſich die Frau das in dem grauen Licht des Regentages ſagen — und 
wiederum durchzieht ein ſeltſam weiches Gefühl ihr Herz — die Nachſchrift 
rührt ſie, nicht der Appell an ihre Adreſſe — „Konrad“, ſagt ſie flüſternd, 
auf das kleine, verlaſſene Geſchöpf niederblickend, das ſie mit den großen 
Augen anzuſchauen ſcheint. 

Ob der Name der Mutter, die ſich dieſes „koſtbaren Gutes“ — ja, fie 
erinnert fich, dieſen Ausdrud neulich in der Polemif mit dem Sanitätsrath 
gebraucht zu haben — entäußern mußte, beionders theuer war? 

Ob jo der Mann heißt, an den der Knabe die Kindesrechte beſitzt? 
Ein Geräuſch! in der Halle wird eine Thür geöffnet — ſie zuckt zu— 

ſammen, ſieht ſich wie furchtſam um, hebt dann den Korb wieder empor, 
trägt ihn in das Gemach, auf deſſen Schwelle er ſtand. 

Zwiſchen den mächtigen Spiegeln, den mit rofigen Spitenwolfen über: 
hängten Tiichen, jeßt fie ihn nieder — es war ihr eben, als füme bie 
rauhe Wirklichkeit und wollte ihr ihren Fund entreigen. Wie fie nım aber 
da jteht, nur ein Vorhang trennt das Schlafzimmer von dieiem Naum, 

wird es doch wieder ein wenig nüchtern in ihr, 
Was wird Fri jagen, und wie kommt es, daß man es veritanden 

hat, gerade auf jener Stelle den Fund geichehen zu laſſen? Muß es nicht 

Jemand gemejen jein, der genaue Kenntnig von den Einrichtungen und Ge— 
wohnheiten ihres Hauſes bat? Und dann gleitet ihr Blick nach der ver: 
hängten Thür — ganz andere Fragen werden noch über die Lippen des 
Mannes dort drinnen drängen — fie macht fürmlich eine jchügende Be- 

wegung über den Weidenkorb bin: armer, Eleiner Findling! 
Dann überlegt fie, ob jie mit der Nachricht von dem ſeltſamen Er: 

eigniß an das Lager ihres Gatten treten ſoll — noch hat Niemand im 
Haufe Kenntniß davon, aber irgend ein Zufall kann jeden Augenblick die 

Entdedung herbeiführen — hat er nicht das erite Anrecht ? 
Sie lauſcht — jein Schritt! er iſt alio ſchon aufgeitanden — jenfeits 

des Sclafzimmers raufcht das Waſſer im Badebaflin, dann wird er bier: 
ber fommen. — 

Sie finft auf einen Stuhl, ihr Kopf brennt, — an ihre Schwelle ge: 
legt, wie der erfüllte Wunſch ihrer Kindheit, iſt's nicht zugleich wie ein 
Fingerzeig, daß ihr Plan von neulich ſich ebenfalls erfüllen Toll? 

Nord und Sid. LX. 208. 3 
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Secunden, Minuten vergehen, fie fommt ſich wie eine Schuldbeladene 
vor! Ob fie nicht das corpus delicti an ber Stelle hätte laffen jollen, 
wo fie es fand — Andre zu Zeugen herbeirufend? Vage Ideen von aller- 
hand abenteuerlichen Ereigniffen ziehen durch ihr Him — da — fängt 
plöglich die zarte Kinderftimme an hörbar zu werden — ein leiles Wimmern 
iſt's, ein Klagen ſcheint's ihr. — 

Sie beugt ſich wieder über das kleine Weſen, deſſen Köpfchen Tich 
röthet — Still, ach nur ſtill! — beinah hätte fie den Namen geflüftert, 
um welden das Papier bittet — Still, ftill! — 

Aber Schon ift die dünne Stimme beharrlich durch die Vorhänge ge- 
drungen. — Während fie, den Korb jchüttelnd, halb ungejhidte Bewegungen 
macht, den Nüden dem Eingang des Nebengemaches zugewendet, ericheint dort 
plöglih Frig Derfiner. 

„Dlga! — Dlga?” Eingt es erichredt, fragend zu ihr hinüber. 
Sie wendet ſich wie bei einem Unrecht ertappt — aber wie fie in 

jein Geficht fieht, gewahrt fie, daß er ebenfalls jehr blaß, fait veritört ift. 
„Dlga — was ift, was foll denn das?” fragt er, während das Ge- 

wimmer fort Elingt durch den Raum, in welchen noch nie eine Kinder- 
ftimme laut geworden ift. Sie huſcht zu ihm hin, faßt nach jeiner Schulter 
und dreht fich dann fein Antlig zu. 

„Fritz — wie ein Wunder iſt's — und doch ein häufig vorfommendes 
Ereigniß — dies Kind ift bei uns ausgeſetzt — ich fand es vorhin auf 
der Gallerie, dicht vor diejer Thür. —“ 

„Ah —“ lang gedehnt, mit einem jehr ſchweren Athenzuge kommt 
das heraus. 

„Nicht wahr, das ift jehr jonderbar? — ich habe mich auch noch gar 
nicht erholen können!“ fährt fie fort. Und wie er nun nichts jagt, Feine 
Bewegung macht, jchlingt fie die Arme um die in der Sammetmorgenjade 
ſteckende Geftalt und jagt: „Um Gotteswillen, Fris, Du denkſt doch nicht 
etwa, weil ih vor ein paar Monaten davon jprah? — o Fritz, nur das 

nicht — nur nicht!“ 
Er legt die Hand auf ihr Haupt, und es ift fait etwas darin von 

einer jegnenden Geberde: „Nein, mein liebes, ehrlihes Weib — folche Ge— 
danken kommen nicht in meine Seele!” 

Sie lacht faft convulfiviih: „Eh Du famit, fieh, da fiel der Gedanke 
plöglich mit folder Schwere auf mich nieder — nun iſt's gut, o, nun ift 
Alles gut.” Und fie zieht ihn mit fich, bis dicht an den auf dem Tiſch 
jtehenden Korb heran. „Sieh nur, wie reizend er ift, der Fleine Konrad — 
aber, wenn er nur nicht jchreien wollte — es klingt, als fühlte er ſich nicht 

behaglih bier —“ und fie jtreichelt das Geficht und die Kleinen, geballten 

Hände. 
Ob ſich der Commerzienrath den Anhalt des Korbes anſieht und wie 

feine Mienen dabei find, das zu beobachten nimmt fie fich Feine Zeit. Sie 
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neſtelt an den Schleifen, glättet die Spitzen, zupft an den Kiſſen. „Du kleiner 
Schelm, ſei doch nur wieder gut.“ 

Das Papier, das ihm Olga darreicht, lange betrachtend, ſagt endlich 
Fritz Derffner: „Das giebt keinen Anhalt, gar keinen — und nun muß 
etwas geſchehen! Haſt Du im Hauſe ſuchen laſſen? Sind Spuren ge— 
funden?“ 

„Aber Fritz! — erſtens weiß es Niemand, dann — in dieſer Nacht —“ 
Er wendet ſich nach dem Fenſter. „Freilich, die iſt ganz beſonders ge— 

ſchickt benützt. Aber — wie kam man in's Haus hier, bei uns? Nun, 
das wird die Polizei ſchon ausfindig machen.“ 

„Die Polizei?“ ſie fragt es erſtaunt, ängftlich, „ja, warum denn 
die?“ — 

Er richtet ſich ſteif empor. 
„Nöthige Formalitäen! Man muß doch nach der gewiſſenloſen Mutter 

forſchen — auf derartige Vergehn ſteht Strafe, natürlich — und —“ 
Es klingt ſchroff. 

Sie legt eine Hand auf den Findling und faßt mit der andern nach 
ſeiner Rechten. 

„Fritz, weil eine unglückliche Mutter — ſag' mir, nur eine Unglück— 

liche oder Betrogene trennt ſich auf dieſe Weiſe von ihrem Kinde, nicht 
wahr? — Gieb mir das zu — Du mußt es thun!“ 

„Ja, ja,“ murmelt er, als ſei er auch von dem Gedanken ergriffen. 
„Alſo dafür, daß die uns das Vertrauen ſchenkt und unſerer Für— 

ſorge ihr Kind übergiebt, ſollen wir polizeilich nach ihr forſchen, ſie wohl 
gar verfolgen — beſtrafen laſſen — ſie in Schande ſtürzen und dies un— 
ſchuldige Kind dazu? Nein, nie, nie!“ 

„Eine Unglückliche, Betrogene,“ wiederholt der eiſenfeſte Mann, und 
es zuckt in ſeinem wetterharten Geſicht, und er fährt mit der Hand durch 
ſein Haar. 

„Ja —“ und ſie ſtreichelt eins der kleinen Händchen, „wer könnte 
ſich denn ſonſt von ſolch einem kleinen Wunder trennen!“ 

Daß er gar nichts zu bewundern findet, erzürnt ſie faſt. 
„Sieh doch nur, Fritz, das ſollen Finger ſein, das will eine große 

Hand werden, und der Mund da vielleicht einmal befehlen — kann man's 
nur denken?“ 

Er geht auf und nieder, hörlos auf dem dicken Teppich; plötzlich iſt 

ſie neben ihm. 
„O Fritz, wenn uns, uns ſolch ein Geſchöpfchen geſchenkt wäre, da— 

mals, als wir jung waren und uns wohl Beide darnach ſehnten! Wie 
wir's angeſtaunt hätten! Und das Ding da fragt mit kläglicher Stimme: 
Warum hab ich nicht Vater und Mutter, die mich an ihr Herz nehmen?“ 

Er antwortet mit einem dumpfen Laut, ſie meint, er will Einwürfe 
machen und küßt ihn raſch, ſeine Lippen ſchließend. „Nein, ich will Dir 

3* 
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nicht in der UWebereilung ein Verſprechen abringen — nur die „Arme“ 
nicht verfolgen, nur von den Formalitäten möglichit abitehn!” 

„Dein gutes Herz!” jagt er, in den grauen Morgen jehend. 
„And Deine humanitären Gefinnungen!” wirft fie ein. 
„Ich weiß aber faum, was zu thun iſt!“ meint er. 
„Für das Kind zu ſorgen, das Natürlichite!” jagt Frau Olga bes 

jtimmt. „Er bat ſich ſchon ganz in mein Herz hinein geweint, der fleine 
Konrad,” dabei macht fie wieder allerhand Verſuche, das Knäblein zum 
Schweigen zu bringen, und wie fie aufs Neue nichts fruchten, wendet ſie 
ih) lächelnd an den Gatten, 

„Nun ſchilt mich nur die unpraktiſche Perſon, ich denke nicht an das 
Nächite, daß der kleine Burihe hungrig jein wird!” Und dann drüdt fie 
auf die Klingel. „Der Sanitätsrath muß, und mag er mich nod jo jehr 
verwünjchen, jeine Kaffeeftunde unterbrechen und hierher kommen — ich 
will mich jofort unterrichten laſſen.“ 

| Und wenige Minuten jpäter weiß Jeder in der Villa Derffner, welch 
ein Gait über Nacht eingekehrt it, und Herr Johann Müller findet zum 
erſten Male fein Gehör für feine Klagen über die Verwüſtung, welche der 
Sturm angerichtet, die Commerzienräthin hat Wichtigeres zu thun — den 
Findling zu bejorgen. 

Kurze Zeit, nachdem zu ihm gejandt, iſt der Sanitätsrath die wenigen 
Schritte herübergefommen, er hat mit Eundiger Hand das Kind ohne Rück— 
ficht auf Spiten und Bänder, in denen es, einer Attrape gleich, empor— 
gehoben, gewogen und geihäßt und es für kerngeſund und etwa zwei 
Mocen alt erklärt. Dann bat er augenblinzelnd gemeint: 

„Gut ausgewählt, der bringt jeine Anwartichaft auf die Lebensdauer 
Achtzig‘ mit auf die Welt.” 

„Ausgewählt? fragt Frau Ulga. 
„Meine Allergnädigite, Sie trugen ja doch ein merfwürdiges Ber: 

langen nach jchlaflofen Nächten, Frähenden Stimmchen und dergleichen zur 
Schau, und ein alter Steptifer, wie ih bin, glaubt gar zu leicht an 
Correcturen des Zufalls!” 

„Herr Sanitäsrath!” ruft fie, zurüchweichend. 
Fri Derffner aber faht den Arm des Freundes und jagt fait heftig: 

„Keinen ſolchen Scherz mehr! — Ich werde Alles thun, das Dunkel zu 
lichten! Olga weiß, daß ihr jeder Wunſch erfüllbar ift — bier waltet der 
Zufall, wie im Märchen —“ 

„Hm! Und warum nicht auch mal ‚Märchenleben',“ jagt der alte Herr. 
„jedenfalls ift Alles von der Hauptperfon, jei fie num Mutter oder Helfers- 
belfer, gut conftruirt. Und vor der Hand behalten Sie wohl das Kind, 
Frau Commerzienräthin!” 

„Fritz — das ift doch natürlich?” fragt fie, 
„Bor der Hand!” wiederholt der Fabrifant. 
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Und der Arzt fügt hinzu: 
„Halten ihm eine Amme, ſind entzückt von ſeinem Gedeihen — und 

die ‚hinter den Couliſſen‘ lachen ſich in's Fäuſtchen!“ 
Er ſieht über die Sachen hin, in denen man das Kind fand. „Geſchmack 

ſogar — und der kommt mir in dieſem Falle beinah zum erſten Mal vor, 
na, die Variationen entzücken ja!“ 

Dann ſchüttelt der alte Herr Derffner die Hand. 
„Als Kinder-Arzt ſchlag' ich aber meinen Sohn vor, dem wird das 

Aufſtehn zur Nacht leichter.“ 
Und wie er die Marmortreppen hinuntergeht, murmelt er: „Wer iſt 

denn nun bier der Düpirte? — Er, fie oder ih? — ob mir die Erkennt— 
nis wohl noch wird?” (Schluß folgt). 



Rudolf von Bennigjen. 
Don 

Friedrich Boettcher. 
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Kg E4 mmer (ichter werden die Neihen der Männer, welche, nachdem jie 
Ss | als parlamentariihe Mitarbeiter an der großen Ummälzung der 

— deutſchen Dinge im dritten Viertel unſeres Jahrhunderts theil— 
genommen, noch heute im öffentlichen Yeben ausharren. Viele hat der Tod 
dahingerafft, Andere genießen im jtiller Zurüdgezogenheit die wohlverdiente 
Ruhe, Einzelne haben der Politif in Unmuth den Rücken gekehrt. Aber 
ungebrochen, troß der 70 Yahre, die er an diefem 10. Juli vollendet, ſteht 
auf dem alten Poſten im Reichstage Derjenige von ihnen, welchem wie 
feinem Anderen das Verdienft gebührt, die parlamentariihen Inſtitutionen 
für die nationalen Zwede fruchtbar gemacht zu haben, Derjenige, welchen 

die Gejchichte bezeugen wird, daß er des gewaltigen Kanzlers werthvolliter 
Helfer beim politiichen Aufbau und Ausbau des Reiches geweien iſt: Rudolf 
von Bermigjen. 

Er hat im Dienſte jeines bannoverichen Heimatlandes hochwichtige 
Aemter bekleidet, die Arbeit und der Ruhm jeines Lebens aber lieat auf 

dem Deren Felde. Frei von jelbjtlüchtigem Streben, den Blick 
immer nur auf das Wohl des Ganzen gerichtet, Klar in den Zielen, ohne 
ſich auf den geradeſten Weg zu denſelben eigenſinnig zu verſteifen, feſt und 
unabhängig gegenüber der Regierung, aber ſtets bereit, ſich mit ihr zum 
Beſten des Vaterlandes zu verſtändigen, iſt er das Muſter eines erſprießlich 
wirkenden Volksvertreter geworden. 

Als er in den Verhandlungen mit dem Fürften Bismard jeine erfolg: 
reihe Compromißthätigfeit entfaltete, haben ihm jeine Gegner, die Einen 
aus Neid, die Anderen aus Beichränftheit, oft nachgejagt, daß ihm der 
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Staatsgemwalt gegenüber das Nüdgrat fehle, Wenn nicht Schon fein Charakter 
überhaupt, jo hätte ihn jeine Vergangenheit gegen jeden derartigen Verdacht 
ſchützen ſollen. Es ift wahr, Bermigjens innerjtes Weſen ift auf Ver: 
mittelung, auf pofitives Schaffen gerichtet; aber die Anfänge feines politischen 
Wirkens vollzogen jih im Nahmen der ichärfiten Oppolition, und er hat, 
wenn es Noth that, dieſen Ton auch in ſpäteren Jahren angeichlagen, Telbit 
noh im einer Stellung, welche Anderen als eine unüberwindliche Feſſel der 
freien Meinungsäußerung erichienen wäre. So jehr hat diefer Mann jein 
parlamentariiches Verhalten allzeit nicht nad) perjönlichen oder Barteirücjichten, 
jondern lediglih nach den Erforderniifen der Sache eingerichtet. 

Bennigiens erftes politisches Auftreten fällt in das Jahr 1855. Die 
48er Bewegung kam für ihn zu früh. Andere feines Alters hat fie fort- 
geriffen, für ihn war fie ein Gegenitand aufmerfiamer Beobachtung. Yon 
altem niederſächſiſchen Adel, war er, der Sohn eines hannoverſchen Offiziers, 
zwar aufgewachſen in den Anichauungen feines Standes, aber jein umfaſſender 
Geiſt hob ihn bereits in jungen Sahren über die Vorurtheile hinaus, 
welche in der Ariſtokratie feines Heimatlandes vielleicht feſter wurzeln, als 
in irgend einer anderen. Neben dem Studium der Yurisprudenz hatten ihn 
ihon von der Univerfität her philoſophiſche Probleme lebhaft beichäftigt, 
und jo hat er wohl auch die politiihen Dinge mit Fühler Reflerion von 
der Höbe des philojophiichen Standpunfts betrachtet. Zum nicht geringen 
Theile das Verdienſt des als Juriſt wie als Menich gleich vortrefflichen 
Tland, ipäteren Reichstagsabgeordneten und jegigen Mitgliedes der Commiſſion 
für das bürgerliche Geſetzbuch, ift es geweſen, ihn zu praktischer Theilnahnte 
an der Politik herangezogen zu haben. Mit Pland, welcher das jedem 
liberalen Geifte drohende Mißfallen der hannoverſchen Regierung bereits am 
eigenen Leibe erfahren hatte, wurde Bennigjen Anfang der fünfziger Jahre 
befreundet, ipäter, als er 1854 nach Göttingen verjett wurde, mit Miquel. 
Im Verkehr mit diefen Männern reifte 1855 jein Entichluß, ein Mandat 
zur bannoverjchen Zweiten Kammer anzunehmen. 

Es war die Zeit, da unter dem eben an's Ruder gelangten Miniiter 
von Borries die Reaction in Hannover mit dem Bruche der Verfaſſung 
von 1848 ihren Triumph feierte. Bennigien rüftete ſich, diefer zum Ver: 
derben führenden Politik Widerftand zu leiften. Aber die Negierung ver: 
weigerte ihm den Urlaub zum Eintritt in die Kammer. Gr beantwortete 
die Mafregel mit dem Austritt aus dem Staatsdienfte und widmete fich 
der Zandwirthichaft. Die muthige That genügte, um ihn weithin als den 
rechten Mann für die Lage erfennen zu laffen. Bei den Neumahlen von 
1857 wurde er doppelt gewählt; die liberale Opposition hatte ihren Führer, 
Herr von Borries jeinen Meifter gefunden. 

Der erbitterte Kampf, welcher nun auf Jahre hinaus zwiichen den 
beiden Männern entbrannte, hat Bennigiend Namen alsbald über ganz 
Deutichland getragen. In der troftlos düjteren Atmoſphäre der fünfziger 
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Jahre erſchien diejer Name Taujenden wie der erfte Hoffnungsitrahl. Mit 
Bewunderung blicten die liberalen Männer von Nord und Eid auf den 
jungen Streiter, der e3 mit einem der fanatijchiten und gefährlichiten Macht: 
haber der Reaction aufzunehmen wagte, Herr von Borries war fein 
ſtaatsmänniſches Genie, jedoh von nicht geringer Begabung und überaus 
energiihem Willen. Seine Gegner befämpfte er nicht nur mit den Waffen 
des Geiftes, jondern auch mit den ihm in jeiner amtlichen Stellung zus 
jtehenden Machtmitteln, in deren Anwendung er ſelbſt vor der brutaliten 
Rüdfichtzlofigkeit nicht zurückſcheute. Die polizeiliche Ueberwachung durd 
jeinen würdigen Helfershelfer, den Polizeidirector Wermuth, haben fich nicht 

nur Bennigjen und jeine Freunde, jondern auch Andere, jelbft der damalige 
Minifter a. D. Windthorft, gefallen laſſen müſſen. Nicht einen gewöhn— 
lichen Muth aljo erforderte es, diefem Gemaltmenichen gegenüber ſich als 
Führer der liberalen Oppofition zu befennen und zu behaupten. 

Und noch weit ernjter ward der Kampf, als er über den Nahmen eines 
bannoverichen Verfaffungsitreites hinauswuchs, fih auf das große Problem 
der nationalen Neugeitaltung Deutichlands ausdehnte, in deſſen Hinter: 
grunde für das hannoverſche Staatsweſen die Frage von Sein ımd Nicht: 
jein ftand. Das Jahr 1859 Hatte die ganze Jämmerlichkeit der Lage 
Deutichlands von Neuem zum Bewußtiein gebradt. Das Gothaer Pro: 
gramm, welches mit der Neactivirung des Bundestages begraben zu fein 
ſchien, jtand plöglich durch die Ereigniffe glänzend gerechtfertigt da. An 
geſichts der Gefahr, in einen ungebeuren Krieg verwidelt zu werden, der 
noch dazu die Intereſſen der deutichen Nation unmittelbar gar nicht berührte, 
begriff man die Nothwendigfeit einerjeit3 einer Trennung zwiichen dem 
eigentlichen Deutſchland und dem öfterreichiichen VBölkerconglomerate, anderer: 
jeits der feſten Zuſammenfaſſung der deutichen Kräfte unter einer ftarfen 
Centralgewalt, welche nur in Preufens Hand gelegt werden fonnte. Schon 
während des Krieges waren an den verichiedeniten Punkten Deutichlands 
Kundgebungen in diefem Sinne laut geworden, jest, unmittelbar nach dem 
Präliminarfrieden von Billafranca, erließ Bennigien mit 34 gleichdenkenden 
Freunden eine Erklärung, in welcher dieſe Forderungen nebſt derjenigen 
eines deutſchen Parlaments in programmatiicher Form zufammengefaßt 
waren. Es war der Ausgangspunkt zur Bildung des Nationalvereins, 
welcher Mitte September in einer großen Verſammlung zu Frankfurt mit 
Bennigien als Präfidenten in's Leben trat. 

Kur das thatkräftige Zuſammenwirken einer Anzahl bedeutender 
Männer vermochte in wenigen Wochen diefen Erfolg zu erzielen; vor Allem 
Miquels Feuereifer gebührt ein hervorragender Theil des Verdienſtes. 
Sein eigentliches Gepräge und jeine werbende Kraft aber erhielt der junge 
Verein durch den Namen Rudolf von Bennigjen. In ihm erblickte der 
vorgejchrittene wie der gemäßigte Liberale eine Bürgichaft. Diefer Mann, 
der ſeit Jahren die allgemeine bürgerliche Freiheit gegen einen adeligen 
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Standesgenofjen in hartem Kampfe vertheidigte, war ficherlich ein unab— 
bängiger, wahrhaft freiiinniger Charakter. Andererjeits hatte diefer Mann 
feinesweg3 in irgend einer Kataſtrophe mit dem durch Geburt und Trabi: 
tion ihm überfommenen Weſen gebrochen; vielmehr hatte in jeinem Auf: 
treten ſtets eine beſonnene Ruhe gelegen, die ihn jelbit im heißeſten Kampfe 
nicht verließ, und jo durfte man ſich zu ihm auch in der Zeitung der natio- 
nalen Bewegung eines verftändigen Maßhaltens veriehen. Wo immer er 
auftrat, erichien er al3 der geborene Führer. Seine rubige und doch 
feſſelnde, nicht jelten padende und gewaltige Berediamkeit, die Klarheit und 
Entichiedenheit der Anichauungen, die Höhe und Weite der Gefichtspunfte, 
der- tieflittlihe Ernjt und daneben eine an Unzugänglichkeit jtreifende Vor: 
nehmbeit — das Alles übte einen Zauber aus, der nicht am wenigiten 
die rajche Ausbreitung des Nationalvereines über jo weite Schichten des 
deutichen Volkes bewirkte, ihm die Beſten des bdeutichen Bürgerthums, 
namentlich die gebildeten Kreiſe desielben, zuführte. 

Kaum je bat ein politiicher Verein eine jo bedeutiame Wirkung aus: 
geübt. Ohne feine vorbereitende Arbeit würde die nationale Umgeſtaltung 
unter Preußens Führung im dentichen Volke nicht entfernt jenes entgegen: 
fonımende Verſtändniß gefunden haben, welches die Wunden einer welt: 
geſchichtlichen Wandlung jo wunderbar raſch vernarben lie und dem neuen 
nationalen Staatsgebilde alsbald den Boden erſprießlichen Gedeihens jchuf. 
Leicht ift dieſe Arbeit wahrlich nicht geweien. Schon bei der Gründung 
des Vereins war e3 nicht gelungen, in das Programm ein ausdrüdliches 
Bekenntniß zu der preußiichen Spite aufzunehmen, und das Verhalten des 
Minitteriums Bismard während der Gonflictsjahre war jo wenig geeignet, eine 
volfsthümlihe Strömung für Preußen zu gewinnen, daß Diejelbe vielmehr 
in die Gefahr gerieth, von den Sirenenklängen, wie fie Herr von Beuſt ab 
und zu ertönen ließ, betbört zu werden. In eriter Linie Bennigjens feiter 
Leitung und durchſchlagender Ueberzeugungsfraft iſt es zu danken, daß dieſe 
Gerahr vermieden wurde und die Thätigfeit des Nationalvereins trog Allen 
den preußiichedeutichen Beitrebungen zu gute fan. 

Der Verein it dafür von den preußenfeindlichen Staaten des Deutjchen 
Bundes aufs Erbittertite befämpft worden, nirgends aber jo wie in 
Hannover, wo Herr von Borries die ganze Rüſtkammer feiner polizeilichen 
Schredmittel zur Anwendung brachte, von der Auflöjfung der Verſammlungen 
bis zu der Anlegung von jchwarzen Liften und dem an alle Landesbehörden 
gerichteten Nejcript, welches die Uebertragung irgendwelcher öffentlichen 
Arbeiten oder Lieferungen an Mitglieder des Nationalvereins verbot. 
Dieſer Berfolgungsfanatismus lag in dem Weſen der verhängnißvollen 
Berblendung, an welcher das Königreich Hannover zu Grunde ging. 

Selten bat die Gejchichte ein jo tragiiches Schickſal geliehen wie das: 
jenige des unglüclichen Georg V. Es ichien, al3 ob der König, welcher 
ſehend aufgewachſen war und eine gute Bildung beſaß, mit dem Augenlicht 
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auch jedes Maß für das politiich Mögliche verloren hätte. Wenn es einen 
Staat in Deutichland gab, der auf die Veritändigung mit Preußen ange: 
wielen war, jo war e3 Hannover, welches das Gebiet jeines großen Nach— 
barlandes in zwei Hälften zerichnitt. Nur in einem Bundesitaate, wie ibn 
Bennigſen erftrebte, nur bei einer Einrichtung, welche die Machtmittel der 
deutihen Nation in die Hand Preußens legte, konnte Hannover hoffen, ein 
politiihes Sonderdafein auf die Dauer zu behaupten. Statt deſſen ſetzte 
König Georg jedem Gedanken an eine Schmälerung jeiner Hoheitsrechte im 

allgemeinen nationalen Intereſſe eine an Blasphemie grenzende Vergötterung 
der MWelfendynaftie entgegen, erhob er Herrn von Borries, als derjelbe den 

Beitrebungen des Nationalvereins gegenüber mit Rheinbundsideen gedroht 
hatte, in den Grafenjtand. Und damit nicht genug, reizte man Preußen, 
welches die Verbindung über bannoveriches Gebiet nicht entbehren Eonnte, 
durch allerlei Eleinliche Chicanen bis zum Aeußerſten. | 

Bennigjen bat nicht nur als deuticher, jondern auch als hannovericher 
Patriot gehandelt, indem er, all den niederträchtigen Anfeindungen — jelbit 

den Vorwurf des Hochverraths hat man ihm nicht eripart — die Stirn 
bietend, dieſe unfelige Politif bis zum Ende befämpft bat. Noch an dem 
enticheidenden 15. uni 1866 beantragte er in der Zweiten Kammer, an 
den König das dringende Erjuchen zu stellen, diejenigen Räthe der Krone, 
welche die Abjtimmung Hannovers für den vom Bundestage angenommenen 
öfterreichiihen Mobilmahungsantrag befürworteten, unverzüglih zu ent: 
lafjen, den Bundesbeſchluß nicht auszuführen und jedes Heraustreten aus 
einer völligen Neutralität ohne die dringendite Nothwendigfeit zu vermeiden. 
Wäre im Sinne dieles Erjuchens gehandelt worden, jo hätte die Selbit: 

jtändigfeit Hannovers gerettet werden können. Statt deijen erblicdten Die 
Barteigänger des unverjöhnlichen Welfenthbums in der aufrichtig gemeinten 
Bitte den Gipfel des Verratbs. 

Das Schidjal hat jeinen Lauf genommen. Bennigſen aber hat ber- 
vorragend dazu beigetragen, dat feinem Heimatlande eine weitgehende pro- 
vinzielle Selbititändigfeit erhalten blieb, und er hat dann dieſer Provinz 
zuerſt 20 Jahre als Landesdirector, darauf als Oberpräſident bis auf den 
heutigen Tag alle Kraft gewidmet, welche ihm jeine Stellung im Dienſte 
des Gejfamnitvaterlandes übrig lieh. 

Das Jahr 1866 brachte nicht die volle Verwirklichung deſſen, was 
jeinerzeit die Gründer des Nationalvereins eritrebt hatten, aber für die 
Lande nördlich des Mains war die bundesitaatliche Einigung unter Preußens 
Führung ſowie eine einheitliche Wolfsvertretung erreicht, und zu den ſüd— 
deutichen Staaten war nah Ausihluß Defterreichs ein Verhältniß vereinbart, 
welches den fünftigen vollen Anſchluß derjelben an den Norddeutichen Bund 
erhoffen ließ. Alles kam jett darauf an, den Preis eines jchmerzlichen 
Bruderfrieges To zu fichern, daß nicht, wie jo oft zuvor, die jtaatlihe Zur 

x ſammenfaſſung unjeres Volkes nah einem verheifungsvollen Anlaufe wieder 
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vereitelt würde. Es galt, ohne Zögern dem nationalen Staatswejen eine 
Verfaſſung zu geben, welche die Machtitellung desjelben gegenüber den von 
augen drohenden Gefahren fejt begründete und im Innern die berechtigten 
Anſprüche an eine freiheitlihe Entwidelung befriedigte. 

Eine dornenvolle Aufgabe! Der erbitterte Kampf, welcher in Preußen 
zwiſchen Regierung und Abgeordnetenhaus ein halbes Jahrzehnt lang ge— 
mwüthet hatte, war zwar durch die nach dem Kriege ertheilte Indemnität zu 
einem vorläufigen Abſchluß gefommen; aber die Fragen, um welche haupt: 
jächlich er fich gedreht hatte, mußten bei der Berathung der Berfaffung für 
den Norddeutichen Bund mehr oder weniger deutlich wieder auftauchen, und 
da die Hauptperfonen der Kämpfer von ehedem jich auch auf dem neuen 
Boden gegenüberitanden, jo lag die Gefahr nahe, dat die eben erit zurüd- 

gedrängte Leidenichaft alsbald bei dieſem oder jenem Anlaß von Neuem auf: 
lodern könnte. Da tft es denn von nicht hoch genug zu jchäbender Bedeutung 
geweien, dat aus den annectirten Provinzen und aus den übrigen Bundess 
jtaaten in den conititwirenden Reichstag eine große Anzahl gemäßigt liberaler 
und nationalgeiinnter Männer eintrat, welche an dem preußifchen Conflicte 
nicht betheiligt geweien waren. An ihrer Spite ſtand Bennigſen. Dem An 
tehen, welches ihm aus der Vergangenheit bereits beimohnte, der ftaats- 
männiichen Begabung, die er hier, auf dem größeren Wirkungsfelde, nun 
zum eriten Male pofitiv jchaffend entfalten konnte, gelang es, in der jofort 
nach dem Zuſammentritt des Reichstags gegründeten nationalliberalen Fraction 
der zu einer Verftändigung mit der Regierung entichlofjenen Nichtung das 
Uebergewicht zu verichaffen. Er ift, unteritüßt und ergänzt durch Miquel, 
von Anfang an für die Haltung der nationalliberalen Partei der enticheidende 
Factor geweſen; in eriter Linie jeiner Art, die Dinge zu behandeln, verdankt 
man die werthvolliten Erfolge, welche, jolange dieſe Partei dem Reichstage 
den Stempel aufgeprägt bat, für die Befeitigung und den Ausbau des 
nationalen Staates erreicht find. 

Das eigenite Verdienit der nationalliberalen Partei find die von ihren 
Gegnern jo arg geihmähten Compromiſſe geweien, Veritändigungen, die bald 
mit der Regierung, bald mit den conjervativen Parteien zu treffen waren. 
Nach beiden Richtungen hin hat Bennigten eine überaus glüdlihe Thätig: 
feit entfaltet; beionders aber dem Fürſten Bismard gegenüber hat fein 
anderer Parlamentarier auch nur entfernt den Grad von Einfluß bejeifen, 
wie er. Der gewaltige Staatsmann hat, jolange er im Amte war, das 
Parlament dod immer halb wie einen Feind betrachtet; namentlich fein 
altes Miftrauen gegen die Liberalen hat ihn nie ganz verlaſſen. Die Ber: 
bandlungen mit ihm hatten demgemäh ihre Schwierigkeiten. Zu Bennigfen 
indeß hatte er Vertrauen; er ſchätzte ihn als den ebenbürtigen Politiker, und 
jo iſt e3 möglich geweſen, daß er jich mit ihm oft noch verjtändigte, wenn 
bereits jede Aussicht abgeichnitten zu jein ſchien. 

Noch mühevoller aber war für den nationalliberalen Führer nicht jelten 
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die Vermittelung unter den eigenen freunden. Der Gegenjat zwiichen den 
Altpreußen und den Uebrigen war nicht der einzige; deutlich unterfchieden 
ji) eine mehr doctrinäre und eine vorzugsweije auf die praftiiche Berück— 
fichtigung der concreten VBerhältniffe ausgehende Richtung. Dazu gelellte 
ſich, namentlich als nad) der Gründung des Reichs die Süddeutſchen hinzu— 
getreten waren, die Divergenz in den wirthichaftspolitiichen Anſchauungen. 
Und zwilchen den verichiedenen Standpunkten einen befriedigenden Ausgleich 
zu finden, wurde noch erichwert durch den Umftand, daß es größtentheils 
geijtig hervorragende Männer waren, welche ſich gegenüberjtanden. Gewiß, 
die Nationalliberalen haben viele Compromiſſe abgeichloffen; die meiften der: 
jelben aber hat man in der Deffentlichfeit gar nicht gejeben, fie vollzogen 
fih im Schoße der Partei. Daß fie lange Jahre hindurch glüdlich zu 
Stande kamen, hat im eriter Linie die Meiſterhand Bennigiens bewirkt. 

Bon dem Gelingen der Crompomißthätigkeit aber hing damals nicht 
weniger, als der Aufbau des nationalen Staates auf dem Boden conjtitu- 
tioneller Einrichtungen ab. Wäre die Verfaſſung des Norddeutichen Bundes, 
jo wie fie jchließlich vereinbart wurde, nicht zu Stande gefommen, jo wäre 
deshalb der Bund der Fürſten freilich nicht geicheitert, aber das Verlangen 
des Volkes nach einem deutichen Parlament wäre unerfüllt geblieben, und 
für die innere Confolidirung der Staatlichen Neubildung hätte die wirkiamfte 
Klammer gefehlt. Fürft Bismard hat in den achtziger Jahren einmal ge— 
flagt, daß die Hoffnungen, welche er auf den Reichstag geſetzt, getäuſcht 
jeien, daß die beifere Bürgichaft für den dauernden Beitand des Reiches 
in den Regierungen liege. Leider hat die jpätere Entwidelung diejen Klagen 
nicht ganz Unrecht gegeben. Nichtsdeitoweniger bleibt wahr, daß es im 
Norddeutichen Bunde und in den Anfängen des Reichs weſentlich die Arbeit 
des Neichätages geweien ift, weldhe dem neuen Staatswejen einen feiten 
Halt in den Anfchauungen des Volks geihaffen hat. Die Verwirrung, Die 
Enttäufchung, die Unzufriedenheit, welche das Scheitern des Verfaſſungswerks 
hätte hervorrufen müſſen, würde den Umtrieben der inneren und äußeren 
Feinde Preußens mächtigen Vorichub geleistet haben, und zweifellos wäre die 
Lage Deutichlands in dem unvermeidlichen Augenblide, als der franzöſiſche 
Veberfall über es hereinbrach, eine jehr viel ungünitigere geweien, als die— 
jenige, welche das glorreiche Fahr 1870 vorfand. 

War von jo enticheidender Bedeutung die Compromißarbeit bei der 
Berathung der Verfaffung im jahre 1867, jo war fie es, abgejeben von 
ihrem Eingreifen bei den zahlreichen in der Zwiſchenzeit erlaffenen grund 
(egenden Gejegen, zum zweiten Male im Frühjahr 1874, als es ih um 
die endgiltige geſetzliche Regelung des Militärwejens handelte. Einer gründ— 
lichen Enticheidung der Trage, weldhe den Hauptgegenitand des preußiichen 
Conflicts gebildet hatte, war man bisher durch Provijorien aus dem Wege 
gegangen. Die Dauer der Dienstzeit freilih war in der Verfafjung ausge— 
iprochen, das Recht des Neichätages in Bezug auf die Bemeſſung der 
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Militärausgaben aber harrte noch der genaueren Geitaltung. Lange ſchien 
ein Bruch zwiichen der Regierung und dem Parlamente über dieje Ange: 
legenheit nicht ausgeſchloſſen, was inmitten einer Yage, in welcher die Feinde 
Deutichlands bereit3 in dem fanatischen ultramontan-particulariftiichen An: 

fturm des „Gulturfampfes” einen Stützpunkt beſaßen, eine Gefahr geradezu 
für den Beitand des Reiches bedeutete. Das von den Nationalliberalen 
in der Form des Septennats herbeigeführte Compromiß hat nicht nur Damals 
die Gefahr beichworen, es ift auch die dauernde Grundlage für eine be- 
friedigende Regelung der großen verfafjungsrechtlihen Streitfrage geblieben. 

Noch ehe ein Jahrzehnt jeit der Ummälzung von 1866 verflojien war, 
ſtand der junge Nationalitaat nah außen wie nach innen vollkommen ge: 
feftigt. Eine Wehrverfaffung war geichaffen, welche Deutjchland in den 

Stand jeßte, die in beiſpielloſen Siegen errungene Madhtitellung ficher zu 
behaupten. Niedergerifien waren die Schranken, welche den Deutfchen in 
der zwedmäßigiten Bethätigung feiner Arbeitskraft beengten, ein einheit- 
liches Wirthichaftsgebiet gewährte mittels der Freizügigkeit und Gewerbe: 
freiheit jedem tüchtigen Streben offene Bahn, die Nechtseinheit war in der 
Gerichtsverfaſſung, im Verfahren, im Strafrecht erreicht, im Civilrecht in 

fichere Ausfiht genommen. Wieviel auch von dem Neugeichaffenen ſich 
ipäter verbejjerungsbedürftig erweiſen mochte, mit diejer umfaffenden Geſetz— 
gebungsarbeit war es gelungen, das neue Neich über die Fritiichite Epoche 
feines Daſeins, wo ihm die Erbfünde der Deutichen, die Neigung zu innerem 
Hader, hätte am gefährlichiten werden können, glücklich hinüberzuführen. Es 
wird der dauernde Nuhmestitel der nationalliberalen Bartei fein, in 
patriotiichem Zuſammenwirken mit dem leitenden Staatsmann diejen weltges 
ihichtlihen Erfolg ermöglicht zu haben, Zahlreich genug find dabei Die 
Klippen geweien, welche fie im eigenen Inneren zu überwinden hatte. 
Bennigiens ficherer Blid für das Erreichbare bat ſchließlich faſt immer auch 

die Miderftrebenditen vermocht, dieſem Erreichbaren das Miünichenswerthe 
unterzuoronen. 

Ein ſchwacher Punkt indeß - war in der feiten Fundamentirung des 
nationalen Staates geblieben: die finanzielle Abhängigkeit des Neiches von 
den Einzelitaaten. Von Anfang an war die nationalliberale Partei mit dem 
Fürſten Bismard darüber einverjtanden geweien, dab die Matricularbeiträge 

al3 vorübergehender Nothbehelf zu betrachten ſeien. Jetzt galt es, durch 

eine groß angelegte Finanzreforn das Neih auch nach diefer Seite auf 
die eigenen Füße zu ftellen. Neue Steuern durchzuſetzen, it in allen Yändern 
mit parlamentariihen Einrichtungen ſtets die ſchwierigſte Aufgabe geweſen. 

Selbit gegenüber einem Neichstage, in welchem die Nationalliberalen den 
vorwiegenden Einfluß bejaßen und mit den conlervativen Elementen jeder: 
zeit eine Mehrheit zu bilden vermocten, war der Mühſal genug vorherzu— 
jeben. Ganz naturgemäß reifte diefe Yage in dem Neichsfanzler den Plan, 
den Führer der Nationalliberalen an der Regierung zu betheiligen und da— 
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dur die Mitwirkung der ausichlaggebenden Partei für das große Werk zu 
fihern. Daß die langen Verhandlungen, welche während der an das Ent: 
laffungsgefuh vom April 1877 ſich anfnüpfenden zehnmonatigen Urlaubszeit 
Bismard3 über dieſe Angelegenheit gepflogen wurden, Ichlieglih im Februar 
1875 gejcheitert jind, ift für die weitere Entwidelung der politiichen Dinge 
in Deutichland von verhängnißvoller Bedeutung geworden. Bon da ab begann 
die Entfremdung zwiſchen dem Fürſten Bismard und den Nationalliberalen, 
es begann die Erjchütterung jener feiten und zuverläjligen Mehrheit, welche 
ein Jahrzehnt hindurch die Unterlage großer gejeßgeberiiher Erfolge geweſen 
war. Wäre das Scheitern nicht zu vermeiden geweſen? 

Bennigien für ji allein würde fich mit dem Reichskanzler über ein 
Programm veritändigt haben; aber er forderte dem gleichzeitigen Eintritt 
zweier Parteigenofjen, von Fordenbeds und von Stauffenbergs, zum Min: 
beiten denjenigen des Erjteren, in die Negierung. An ſich war dieje Forderung 
unbejtreitbar gerechtfertigt. Daß eine große Partei viele Jahre lang als 
Regierungspartei handelt, ohne im Geringiten an der Macht betheiligt zu 
jein, ift ohne Beiſpiel in conftitutionellen Yändern, Mit vollendeter Selbit- 

lojigfeit hatte die nationalliberale Partei bisher jo gehandelt. Wenn fie 
jeßt, Angefichts der neuen großen Verantwortung, welde ihr die Finanz: 
reform auferlegen würde, eine ftärfere Garantie für die Führung der Ver: 
waltung in ihrem Sinne verlangte, jo war das im Grunde ſelbſtverſtänd⸗ 
lich. Aber andererjeit$ war unter den eigenartigen Verhältniſſen, wie fie 
zur Zeit Kater Wilhelms I. und feines großen Kanzlers bejtanden, nicht 
minder klar, daß das Verlangen nach einer jo weitgehenden Berücfichtigung 
des parlamentariihen Einfluffes bei der Belebung der oberiten Nemter den 
ganzen Plan gefährden müßte. Dazu fam, da Fordenbed jeine Mitwirkung 
von der Bewilligung beſtimmter Gautelen abhängig machte, und Diele 
Forderungen jcheinen e3 hauptiächlich geweien zu fein, welde, da Bennigjen 
jie zu den jeinigen machte, die Verhandlungen zum Scheitern bradten. 
Zwei Jahre jpäter hat Fordenbed in einer Sitzung der nationalliberalen 
Fraction rund heraus erklärt, er habe ſie abfichtlich jo formulixt, daß der ganze 
Plan zu Falle fommen mußte. Nicht Bennigſen alfo, jondern Fordenbed 
trifft in eriter Linie die Verantwortung, daß eine Combination vereitelt 
wurde, welche die innere Entwidelung des Reiches möglicherweie in ganz 
andere Bahnen geleitet hätte. 

Nur bleibt die Frage, ob Bennigſen richtig handelte, indem er fich mit 
Fordenbed volljtändig jolidariich machte. Bennigien bedurfte die Unterftügung 
der gelammten nationalliberalen Fraction, wenn die im Neiche bevoritehenden 
Aufgaben gelöſt werden jollten; denn neben den 127 Nationalliberalen 
ftellten im damaligen Neichstage die beiden conjervativen Fractionen nur 
74 Stimmen, alle drei Fractionen zufammen beſaßen alfo nur zwei Stimmen 
über die abjolute Majorität. Ohne die Verftändigung mit Fordenbed aber, 
der, ohnehin umgeben von dem Nimbus des Neichstagspräfidenten, Lasker, 
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Bamberger, Stauffenberg hinter ſich hatte, war an die Unterftügung der 
geſammten nationalliberalen Fraction nicht zu denken. Hätte Bennigien es 
darauf ankommen laſſen jollen, daß die Fraction ſich jpaltete, um nachher 
etwa durch eine Auflöjung des Reichstags den Verſuch zu machen, die 
Mähler auf jeine Seite zu ziehen? Bismard würde gegen ein foldhes Unter: 
nehmen faum etwas eingewendet haben. Bennigjen bat es unterlajien, ohne 
Zweifel hauptjächlich deshalb, weil er jene Spaltung, die ihm als ein Un: 
glück für das Vaterland erichien, verhüten wollte Da die Spaltung jpäter 
doch eingetreten ift, jo mag Mancher vom Standpunkte der hiftorischen Be: 
urtheilung den damaligen Entihluß Bennigjens bedauern. jedenfalls aber 
liegt in demjelben die treffendite Widerlegung jener nichtsmwürdigen Verleumder, 
nad deren Darftellung Bennigſen in jeinem ganzen politiihen Handeln immer 
von dem Streben, an die Macht zu kommen, geleitet gewelen wäre. Hätte 
ihn wirklich der egoiftiiche Ehrgeiz beieelt, welchen jene niedrigen Seelen ihm 
naclagen, er hätte die verlodende Gelegenheit, die jich ihm Anfang 1878 
bot, wahrhaftig nicht ausgeichlagen! 

Da es ihm ſtets lediglich um die Sache zu thun war, jo ift Bennigiens 
Eifer für eine zweckmäßige Ordnung des Finanzweſens auch nach dem 
Scheitern de3 an jeinen Namen lich knüpfenden Miniiterprojectes nicht er: 

faltet. Vorwiegend jeinem Einfluffe gelang es, daß dem neuen preußifchen 
Finanzminifter, Hobrecht, welchem die große Aufgabe nunmehr zufiel, ſeitens 
der natienalliberalen Fraction eine freundlihe Gelinnung entgegengebracht 
wurde. Mit ihm hatte man Ausficht, im nächiten Jahre zu einer Ber: 
ſtändigung gelangen zu fünnen. Da fam durch die am 11. uni erfolgte 
Auflöfung des Neichstages eine folgenichwere VBerjchiebung der Lage. Fürft 
Bismard, unter dein Eindrude der mißglücdten Verhandlungen des Winters, 
ergriff den Anlaß des Nobiling’ihen Attentat, um das Webergewicht der 
Nationalliberalen zu brechen. Es gelang nicht ganz; noch blieben fie die 
ftärfite Fraction des Neichstages, aber an dreißig Site gingen ihnen ver: 
loren, und zum erjten Male jeit dem Beltehen des Reiches wurden fie von 
der Gejammtzahl der beiden conjervativen Fractionen übertroffen. 

Sollte dem gemäßigten Liberalismus der bisher behauptete Einfluß 
gewahrt werden, jo bedurfte es mehr als je eines geichloffenen, aber ver: 
jöhnlichen, zur Verjtändigung über das Nothwendige bereiten Auftretens der 
Fraction. Dem ſtand indeh innerhalb Dderjelben eine ſtarke Erbitterung 
über das Verhalten der Regierung wie der Conjervativen während des 
Wahlfampfes gegenüber, und e3 fehlte nicht an Verſuchen, diefe Stimmung 
für eine oppofitionelle Stellungnahme zu dem Socialiſtengeſetz zu verwerthen. 
Niemals bat ſich Benningſens Vermittelungskunſt in glänzenderem Lichte 

gezeigt, als in jener Lage, in welcher die gewaltige Erregung der voran 
gegangenen Monate noch heftig nachzitterte. Ueber den wirklichen Werth 
des Socialiſtengeſetzes mögen heute die Anjichten auseinandergehen, darüber 

jedoch kann eine objective Betrachtung feinen Zweifel laſſen, daß im Herbit 
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1878 der Erlaß diejes Gejeges eine Nothwendigkeit war. Sein Scheitern 
würde unter den damaligen Verhältniffen ſchwere Erſchütterungen der Ge— 
jumdheit unjerer politischen Entwidelung zur Folge gehabt haben, Er: 
ſchütterungen, die zum Mindeften nicht den liberalen Beitrebungen zu gute 
gefommen wären. Darum war es ein Glück, daß es Bennigſens ficherer 
Führung gelang, die Partei, auf deren Haltung Alles ankam, mit ihrer 
ganzen Kraft für den pofitiven Erfolg einzulegen. 

Anders in dem verhängnißvollen Jahre 1879! Der neue Neichstag 
bejaß, wie eine am 19. October 1878 von 204 Abgeordneten unterzeichnete 
Erklärung erkennen ließ, eine jchußzöllneriihe Mehrheit. Darauf fußend, 
entſchloß ſich Fürft Bismard, die Finanzreform mit einer Umgeftaltung des 
Bolltarif3 in protectioniftiicher Richtung zu verbinden. Durch dieje Ver- 
quidung zweier jo viel umſtrittener Probleme mußte ein einheitliches Vor: 
gehen der nationalliberalen Kraction auf das Aeußerſte erichwert werden. 
Bezüglih der Finanzreform fonnte man im ihr auch jetzt noch eine gemein— 
jame Verhaltungslinie zu finden hoffen; über die Schußzollfrage aber be- 
itanden, der Verſchiedenheit der wirthichaftlihen Intereſſen entiprechend, in 
der Partei diametral auseinandergehende Anſichten. Für eine Nusgleihung 
derielben in dem Maße, daß ein geichloffenes Eintreten der Kraction für 
eine die Regierung befriedigende Erfüllung des combinirten Planes er: 
möglicht würde, war von vornherein wenig Ausfiht. Gelang aber Die 
Verjtändigung zwiſchen den Nationalliberalen und der Regierung nicht, To 
war damit feineswegs, wie in früheren Fällen, die Sache entichieden, 
jondern in dem neuen Neichstag war zum eriten Mal die Möglichkeit ge: 
aeben, daß ſich aus den beiden conjervativen Fractionen und dent Elerifalen 
Centrum eine Majorität bildete. Bisher hatte das Centrum fich freilich 
nur einer feindjeligen Oppofition befleißigt; für eine ſchutzzöllneriſche Action 
indeß war es, wie jeine Betheiligung an der Erklärung der 204 gezeiat 
hatte, zu haben, und damit fonnte leicht die Brücke zu einer Verftändigung 
auch über die andere Aufgabe geichlagen werden. Sam aber das große 

Werk der Finanzreform mit Hilfe des Centrums gegen die Nationalliberalen 
zu Stande, jo war nicht nur die nationalliberale Partei aus der maß— 

gebenden Stellung, welche fie jeit 1567 eingenommen hatte, verdrängt, 
ſondern e3 erwuchs die Gefahr, dat die von den Hochconjervativen und 
dem Gentrum gemeinjam gepflegten reactionären Beftrebungen einen lich 
allmählich jteigernden Einfluß auf die Regierung gewinnen könnten, zum 
Mindeiten, daß die Neichspolitif für die Folgezeit auf eine jehr ſchwankende 
und unzuverläflige parlamentariihe Baſis gejtellt werden würde. 

Bennigien erfannte mit jeinem Elaren Blick diefe Gefahr jofort in ihrer 
ganzen Tragweite und nahm demgemäß jeine Stellung. Es ift das Ver: 
bängniß nicht allein der nationalliberalen Partei, jondern Deutichlands ge— 
weſen, daß ihm die Fraction nicht gefolgt iſt. Hätte diejelbe fih von Anfang 
an, unter Vorbehalt von Verbefferungen im Einzelnen, grundiäglid und ent— 
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ichloffen auf den Boden der Negierungsvorlage geitellt, jo wäre neben der 
Erhebung der ultramontanen Bartei zu einem enticheidenden Factor in der 
deutjchen Politik auch die Entfeſſelung jenes rückſichtsloſen Intereſſenegoismus 
verhütet worden, welcher jeitdem immer weiter gewachien ift und jest nicht 
viel weniger, al3 die revolutionäre Socialdemofratie, bald von diejer, bald 

von jener Seite die Grundfeiten der Staats: und Gejellihaftsordnung unter: 

mwühlt. Heute, beim Rückblicke auf diefe Entwicdelung, werden nicht wenige 
der damaligen Gegner des Bennigien’ihen Standpunftes zugeben, wie weile 
es geweien wäre, wenn man nad feinem Rathe gehandelt hätte. Bennigjen 
telbit hat es an Feiner Bemühung mangeln laſſen, die Fraction vor dem 
ichweren Fehler zu bewahren; aber hier jcheiterte feine Kraft. Der wirth— 
ihaftlihe Gegenſatz in der Fraction war, durch die politiich-oppofitionellen 
Elemente geſchickt ausgebeutet, je länger, je mehr zu einer Kluft geworden, 
deren Ueberbrüdung ſich als unmöglich erwies. Fürft Bismard verjtändigte 
ih mit dem Centrum um den Preis der Franckenſtein'ſchen Claufel, d. h. 
der Berewigung der Matricularbeiträge, der finanziellen Abhängigkeit des 
Reiches von den Cinzelitaaten. 

Wie traurig immer ein jolcher Ausgang war, jo bot doch dieſe Claufel, 
welche den von den Nationalliberalen in Gemeinjchaft mit dem Neichsfanzler 

verfolgten Plan auf den Kopf ftellte, die Handhabe, die Einigkeit der national: 
liberalen Fraction, wenn auch in einem negativen Votum, noch im legten 
Angenblide wieder berzuftellen. Raſch entichloifen ergriff Bennigſen dieſe 
Handhabe. Angefichts der trüben Perfpective, welche die Zukunft bot, jchien 
es ihm doppelt nothwendig, den nationalgelinnten Yiberalismus feit zufammen: 
zubalten. 15 Mitglieder freilih, die Gruppe Völk-Schauß, erklärten in 
dielem Augenblid ihren Austritt aus der Fraction; auf fie aber durfte man 
fich gegenüber den reactionären Anſchlägen der Elerifalsconiervativen Mehrheit 
auch nach der Trennung verlaffen. 

Fürſt Bismard batte, al8 er des Centrums jicher mar, es ſich nicht 
verjagen können, feiner Freude darüber, nun endlich von der Rückſicht auf 
die Nationalliberalen entbunden zu fein, einen mit elementarer Gewalt hervor: 
bredenden Ausdrud zu geben. Schon das nächte Jahr jollte ihm zeigen, 
wie wenig er die Partei entbehren konnte, welche ihn allezeit jelbitlos, nur 
um feiner nationalen Ziele und Verdienſte willen unterftüßt hatte. Somohl 
bei der Erneuerung des Militärjeptennats, wie bei der eriten Verlängerung 

des Socialiftengelebes verjagte das Centrum; für die legtere ftellte es nur 13, 
für die eritere feine einzige Stimme. Yediglih dem Umſtande, daß die 
nationalliberale Partei ihrer alten Politik treu blieb, war das Zuſtande— 
fommen beider Geſetze zu danken. Fürſt Bismard machte feinen Hehl 
daraus, daß jeine im vorigen Jahre auf das Centrum geliebten Hoffnungen 
getäuſcht ſeien. 

Es hätte ſcheinen können, als wäre die Parteigruppirung von 1879 

nur eine Epiſode geweſen, als wäre die alterprobte Stütze der Reichspolitik, 
Horb und Süd. LXX. 208. 4 
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die conjervativnationalliberale Majorität, wiederhergeftellt. In Wirklichkeit 
lagen die Dinge anders. Seit Fordenbed während der Zolltarifverhandlungen 
das Präſidium des Reichstages niedergelegt hatte und in die Fraction zurück— 
gekehrt war, trat jeine Abficht, die nationalliberale Partei zu jpalten, immer 
larer zu Tage. Im ſchärfſten Gegenjage dazu war Bennigien bemüht, 
die Einigkeit der Partei zu erhalten. Daraus ergab ſich ein heftiger Kampf 
Fordenbeds gegen Bennigjen, deifen Ende im Sommer 1880 die von Forden- 
bed, Stauffenberg, Bamberger und Ridert geführte Seceſſion war, nachdem 
Lasker fih ſchon im März von der Fraction getrennt hatte. 

Man hat die Secejlion vielfach als einen Schritt ab irato nufgefakt 
und die Theilnehmer an demjelben als „aeärgerte Freihändler“ bezeichnet. 
Für Manche unter ihnen, namentlich für Bamberger, mag das zutreffen, 
nicht aber für den eigentlichen Urheber. Andererieits hieße es zu Fein von 
Forckenbeck denken, wenn man ihm lediglich perjönlihe Motive unterlegen 
wollte, ausgehend von der Erwägung, daß zwei erſte Führer, wie Bennigjen 
und er, in demfelben Barteiverbande nebeneinander nicht möglich feien. 
Wie aber wäre es dann zu veritehen, daß ein Politiker von dem Anſehen 
Fordenbeds fich über die ungeheuere Schädigung des liberalen Einfluffes, 
welche die Secejfion nothmwendig zur Folge haben mußte, hätte täuichen 
fönnen? Er mochte Manches an der Politit des mächtigen Staatsmannes 
auszufegen haben, aber diejelben Gründe, welche ihn im Intereſſe des 
Baterlandes und der Partei ehedem bejtimmt hatten, feine Wünſche unter: 

zuordnen, beftanden fort und nicht mit vermindertem, fondern mit ver: 

ſtärktem Gemwidt. 
Es giebt nur eine Erklärung für Fordenbeds Handlungsweile: Die 

Hoffnung auf den Kronprinzen. Man hielt ich überzeugt, daß derjelbe, 
zur Regierung gelangt, mit dem Bismarfihen Syſtem brechen, ein liberales 
Negiment einführen werde, und man wollte ihm eine nicht mit Bismard 
verknüpfte vegierunasfähige liberale Partei bereit halten. Darum hatte 
Forckenbeck 1878 die nationalliberale Miniftercombination vereitelt, darum 
trieb er, als Bennigſen die alte Bahn nicht verlaffen wollte, zum Bruce. 
Daß er dabei geglaubt haben follte, Alles mit fich fortreigen und den 
ruhmvollften Barteiführer, den verdienteften Parlamentarier vollitändig 
ijoliren zu können, ift ebenjo wenig anzunehmen, wie daß er über die nach: 
theiligen Folgen einer Spaltung im Unflaren geweſen wäre. Aber er mochte 
den mögliden Schaden gering anfchlagen, da bei dem hoben Alter des 
Kaijers jeder Tag den Umſchwung bringen konnte, und dann durfte er ja 

jicher jein, daß Bennigſen eine von dem neuen Herrſcher eingelegte liberale 

Regierung nicht im Stich laſſen würde. 
Ein tragiihes Geſchick hat alle dieſe Pläne vernichtet. Daß die Ur: 

heber der Secefjion dieſen Factor nicht in ihre Rechnung geitellt hatten, ift 
verzeihlich; Fein Menſch Fonnte damals, angelichts der fraftvollen Heldenge: 
jtalt des Kronprinzen, dieſen furchtbaren Ausgang ahnen. Aber der Politiker 
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foll niemals der Hoffnung die Wirklichkeit opfern. Dies gethban zu haben, 
ift ‚sordenbeds und jeiner Genoffen Schuld. Das Jahr 1379 hatte den 
Einfluß des gemäßigten Liberalismus geſchwächt, erit durch die Seceſſion 
aber hat derjelbe die Poſition wirklich verloren, in welcher er ein wirk— 
jamer Damm gegen alle Extreme, eine Bürgichaft für eine ftetige Ent: 
widelung des Staatsweſens zu jein vermochte. Was das bedeutete, bat 
die Folgezeit gelehrt. 

Nichts vermöchte die felbitlofe patriotiihe Realpolitik Bennigſens 
beller zu beleuchten, als der Gegenſatz zu dem Verfahren der Seceilion. 
Gerade dieſe Nealpolitif aber war es, welche durch den Verluſt der alten 
Pofition am fchwerften getroffen wurde. Trotzdem gab Bennigien die 
Hoffnung nicht auf, noch nützlich wirfen zu können, jelbit al3 er nad den 
Reihstagswahlen von 1831 die Zahl feiner Freunde weiter "vermindert 
und das Verhältnig zur Regierung immer uneriprießlicher werden jab. Be- 
jonders denfwürdig bleibt die gewaltige Nede, mit welcher er am 15. Juni 
1352 Bismards verzweiflungsvoller Klage über die parlamentariichen Zus 
ftände im Reiche eine ruhige ZJuverficht auf das Gelingen des nationalen 
Werkes auch in der Zukunft entgegenjeßte. 

In ſchreiendem Widerſpruche dazu ſchien es zu ſtehen, daß er ein 
Jahr ſpäter plötzlich aus dem parlamentariſchen Leben vollſtändig zurüdtrat. 
Die Seceſſion, damals noch in der Blüthe ihrer Hoffnungen, brach in un— 
bändigen Jubel aus. Sie faßte den Schritt des nationalliberalen Führers 
als eine Rechtfertigung ihrer eigenen Handlungsweile, als das Bekenntniß, 
daß jeine Politik der Verftändigung, des Zufanmengehens mit dem Fürſten 
Bismard zu Ende ei; und da Niemand von dem Manne, der die Ver- 

förperung der Bejonnenheit und der Selbitbeherrihung war, annehmen 
fonnte, daß er fich von einer augenblidlichen Verſtimmung babe binreißen 

laſſen, jo ſchien ja dieſe Auslegung nicht ohne Anhalt zu fein, In der 

That zog ſich Bennigien zurüd, weil er zunächſt feine Möglichkeit zu Frucht: 
barem Wirken mehr jah. Der Berftändigung mit anderen Parteien des 
Reichötages bereitete das Ueberwuchern des Fractionsgeiites immer größere 
Hinderniſſe; auch auf den Fürſten Bismarck vermochte er nicht mehr, wie 

früher, im Sinne der Nachgiebigkeit einzuwirten. Dazu fam, daß nicht 
minder unbefriedigend für ihn die Lage im Abgeordnetenhauje wurde, wo 
er jih der Nothwendigkeit einer Einſchränkung der in den fiebziger Jahren 
unter jeinem Präſidium geichaffenen Falk'ſchen Gejetgebung nicht verichliegen 
fonnte, darüber aber zu der großen Mehrheit der eigenen Freunde in einen 
gewiſſen Gegenſatz gerieth. 

Bennigſen war jedoch niemals der Mann, die Flinte in's Korn zu 
werfen. Alles perſönliche Ungemach, welches die veränderten Verhältniſſe 
beſonders für ihn mit ſich gebracht hatten, würde ihn ſicherlich um ſo 
weniger zur Niederlegung ſeiner parlamentariſchen Mandate beſtimmt haben, 
als durch dieſelbe das Anſehen der von ihm ſo lange geführten Partei 

4* 



50 — Friedrich Boettdher in Berlin. — 

zweifellos beeinträchtigt wurde. Aber er mußte ſich jagen, daß, wie bie 
Dinge lagen, er nicht nur jeine Kraft, ſondern auch jeine Autorität nußlos 
verbrauchte, während der Tag fommen würde, an welchem durch Beides 
dem Baterlande noch werthvolle Dienfte geleiftet werden könnten. Sn dieler Er— 
wägung haben fich damals jeine Freunde in den jchweren Schlag gefunden, 
der ihnen dur) das ungeahnte Ausicheiden des Führers bereitet ward. 

Und der Tao, da man Bennigiens bedurfte, ift gefommen. Der im 

October 1854 gewählte Reichstag, in weldhem die Stärke der ultramon- 
tanen Partei noch mehr, als in dem vorangegangenen, geitiegen war, follte 
nicht jein Ende erreichen, ohne daß die unheilvollen Folgen der parlamen: 
tariihen Borherrihaft des Gentrums in wahrhaft verblüffender Weije zur 
Eriheinung gefommen wären. Die vollendetite Kennzeichnung diefes Reichs» 
tages wird immer jene Polendebatte im „Januar 1886 bleiben, in welcher 
der Führer der Socialdemokratie, Herr Liebknecht, jeine Schmähungen 
der nationalen Neichspolitif mit dem jtolzen Ausrufe begleiten durfte: 
„Wir find die Majorität!” Am 14. Nanuar 1887, bei der Abjtimmung 
über die Erneuerung des Militärjeptennats, fam die Kataftrophe. Ueber: 
wältigend brach fich unter dem Eindrude der Reichstagsauflöſung die Leber: 
zeugung von der Nothwendigfeit der Rückkehr zu der alten nationalliberal- 
conjervativen Mehrheit Bahn. Bennigien war der Berufenfte, ihre Wieder: 
beritellung zu bewirken. An jeiner Seite erichien Miquel, der zehn Jahre 
lang dem Reichstage fern geblieben war. Den alten Freunden gelang es 
raſch, mit den beiden coniervativen Parteien jenes Wahlcartell zu verein- 
baren, welches eine geſchloſſene Phalanr von 217 Abgeordneten aus der 
Ume bervorgehen ließ und die alterprobte parlamentariiche Grundlage der 
Keichspolitif feiter als je erneuert zu haben jchien. 

Während des Gartellreichstags trat in der Leitung des Neiches der 
Umſchwung ein, der früher oder jpäter eintreten mußte. Aber es fam 
anders, als man viele Jahre lang erwartet hatte. Statt des Syſtems, auf 
welches, man fann fait jagen: eine Generation jich eingerichtet, erjchien, 
unvorbereitet und unvermittelt, das Unbekannte. Die nächſte Folge ift eine 
betrübende Unficherheit in dem Gange der öffentlichen Dinge geweien, eine 

. Unficherbeit, die bis auf den heutigen Tag nicht gehoben iſt. Der Heros 
der Neichsaründung muß unthätig abjeits jtehen, ein Gejchlecht von Epigonen 
fteuert das Schiff durch gefahrvolle Brandung, ohne daß ein feites Ziel 
erfennbar wäre. Allerwärts erheben Telbitlüchtige Beitrebungen das Haupt 
und rütteln mit fanatischer Blindheit oder mit fataniicher Frivolität an dem, 
was zwei Jahrzehnte in unſäglichen Mühen geichaften. Unſer öffentliches 
Leben wird mehr und mehr der Tummelplat einer wüſten materialiftiihen 
Heberei, und entiprechend finfen Geiſt und Ton in den Verhandlungen der 
Volfsvertretung zu einer erichredenden Tiefe hinab. 

Unter ſolchen Umständen im Reichstage auf dem Poſten zu bleiben, 
fann einem Manne von dem hohen Sinne und der ruhmvollen Vergangendeit 



— Rudolf von Benniafen. — Sl 

Bennigſens jicherlich feine Freude ſein. Den näheren Freunden hat er fchon 
vor jahren von dem Entſchluſſe geiprochen, ſich mit dem vollendeten fiebenzigiten 
Jahre aus der Deffentlichfeit zurüczuziehen und den Reſt des Lebens feiner 

liebften Erholung, der Beihäftigung mit den Wiſſenſchaften, zu widmen. 
Sein patriotiihes Pflichtgefühl hat ihn den Entichluß umſtoßen heißen. Wie 
ichlecht verjtehen ihn doch die, welche ihm jelbjt jett noch ehrgeiziges Streben 
nachſagen möchten! Sein einziger Ehrgeiz iſt, mit zu belfen, daß das 
Vaterland die böjen Krifen der Gegenwart glücklich überdauere. Mehr als 
irgend ein Anderer ift er heute im Neichstage Träger der Ueberlieferungen 
einer großen Zeit. Sein Anjehen, feine Erfahrung, feine ſtaatsmänniſche 
Begabung ermöglichen ihm, einen weit über die numeriiche Stärfe der heutigen 
nationalliberalen Fraction hinausreihenden Einfluß durch Rath und That 
auszuüben; jein unerjchütterlicher Glaube an die Zukunft des Vaterlandes 
befähigt ihn, den in weiten Kreilen des deutichen Bürgerthums eingeriffenen 
Kleinmuth zu befämpfen, jowie durch Warnung und Ermahnung der Rück— 
fehr zu einer idealeren Staatsauffaſſung die Wege zu ebenen. Bennigjen 
bat dem PVaterlande ein Menichenalter hindurd Großes geleijtet; in den 
Wirren der Gegenwart aber iſt er ihm eine wahrhaft unfchäsbare Kraft. 

Daß der edle Mann heute jchon auch bei den Gegnern die gerechte 
Würdigung finde, wird der Parteihaß verhindern, von dem unjere Zeit jo 
bedauerlich durchtränft it. Möge ihm der verehrungsvolle Dank der Freunde 
ein ſchwacher Lohn für das Opfer eines reichen Yebens fein! 



$eld: Telegraphie. 
Don 

Alfred Freiherr bon Eberſtein. 

— Wiesbaden, — 

as Generaljtabswerf 1870/71 jagt auf V, 1436: 
—95 „Die kriegeriſchen Leiſtungen der fechtenden Theile eines 

ee Heeres ſind in hohem Grade abhängig von der Art und Weiſe, 
wie die Verfehrsverhältniffe desjelben geregelt, die verſchiedenen Bedürfniſſe 
an Verpflegung und Mumition ihnen zugeführt, für Kranke und Verwundete 
gelorgt, der Erjat an Mannichaften, Pferden und Material bewirkt wird. 
Nur eine umfichtige Leitung diejer wichtigen Dienjtzweige und die vollite 
Hingebung aller dabei betheiligten Perſonen vermag den Truppen troß der 
Wechielfälle des Krieges die erforderliche Schlagfertigfeit zu bewahren.” 

Von Seite 1437—1449 wird die Feld-Telegraphie abgehandelt. 
Ehe jedoch darauf eingegangen wird, erjcheint es rathſam, die geichicht- 

lihe Entwidelung der Kriegs:Telegrapben zu beleuchten. Der Zweck 
und die Bedeutung der Telegraphie ruht wejentlih auf der ficheren und 
ſchnellen Durchführung der Gedanken des Feldherrn. Durd eine zwedent: 
Iprechende Anwendung der Telegrapbie werden aufreibende Hin: und Her: 
märſche der Truppen vermieden, ſowie auch blutige Berührungen mit dem 
Feinde, dur fie können die Entbehrungen der Mannichaften dur große 
Räume umfajjende Maßregeln der Verpflegung gelindert werden. 

Somit wird die Kriegs: oder Feld-Telegraphie ein wichtiges Hilfsmittel 
und ein nothwendiges Werkzeug zur Erlangung des Sieges jein und werden. 

Die Gejchichte der Kriegstelegraphen verichiedener Länder ift in einer 
weit ausgedehnten Literatur behandelt. Gerade die Feldzüge Nord:-Amerifas 
und der Bralilianiich:Baraguayer Krieg haben wichtige Daten und Ent- 
hüllungen gebracht. 
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Die eriten Mittheilungen über Signal:Telegraphen reichen bis in 
das früheſte Altertbum. Der Prophet Jeremias ermahnt die Kinder Ben- 
jamins, Signalfeuer anzuzünden. 500 vor Chriſti communicirt Agamemnon 
mit Seiner Königin über Berg und Thal mittelft Signalfeuer. Aeſchylos 
giebt in jeiner Tragödie Agamemnon eine Beichreibung, durd Fackelſignale 
über den da und Athos zu telegraphiren. Im peloponnefiihen Kriege 
werden die Signalfeuer öfterd angewendet. Ein Einwohner von Sidon 
empfiehlt Alexander II. vor jeiner Erpedition nach Indien optilche Signal- 
linien zu errichten, um mittelft derjelben in 4—5 Tagen mit den entfern- 
tefteiten Theilen feines Neiches Verbindung zu halten. Der Grieche Neneas 
jur Zeit des Ariftoteles empfiehlt einen Fadel-Telegraphen, der zugleich mit 
einem Apparat zum Meſſen der Zeit-Intervalle der Signale verbunden war 
und damit die erfte Andeutung chronojceniicher Signale gab, die erit in dem 
Signal-Eorps der nordamerifantjchen Armee zur Anwendung famen. Polybius 
empfiehlt den Gebrauch von Fadeltelegraphen zu Kriegszmeden. In den 
puniſchen Kriegen wurden Diſtanzſignale zur Uebertragung von Nachrichten 
angewendet, und Cälar hat in den galliichen Feldzügen fi optiiher Signale 
bedient. Bercingetorir erfuhr am Abend den Sieg der Garenter bei Orleans. 
Auf der: chinefiichen Mauer find nod heut Signalthürme vorhanden. In 
Conitantinopel blieben leuchtende Nachtiignale zum Schutze gegen Einbrüche: 
der Türken im Gebrauch. 

Erft im 16. Jahrhundert brachten die Fortichritte in der Phyſik das Ver: 
langen, die Mittel einer ichnellen Signalcommunication zu vervolllommnen. 

1684 jagte der engliihe Phyſiker Hoof, daß Depeichen über weite 
Entfernungen durch verichieden geformte Dbjecte, im Rahmen aufgehängt, 
wobei ein jedes Object einen beftimmten Buchitaben bezeichnete, befördert 
werden könnten. 

Tiefe Borichläge wurden nicht zur Ausführung gebracht, bis die fran— 
zöfiiche Revolution 1793 den optiihen Signal:Apparat von Chappe 
einführte. 

Dieje Telegraphen wurden zwiichen Paris und Yille mit 22 Stationen 
eingerichtet. 

Am 30. November 1794 murde dem Senat die den Defterreichern 
abgewonnene Wiedereinnahme von Condé auf diejer Linie telegraphirt. Der 
Divifionshef im Kriegminiiterium Miot erfand den Namen Telegraph 
(Kernichreiber). 1801 wurde von Napoleon eine Linie Paris-Mailand er- 
richtet. In Preußen functionirten optiiche Telegrapben noch bis 1850 auf 
der Linie Berlin: Trier. Am Tage der Einnahme von Sebajtopol, am 

9. September 1855, wurde ein optiicher Telegraph auf dem Malafoff er: 
rihtet. Die Befehle, welche während der Schlachten von Sebaftopol tele: 
arapbirt wurden, find das würdige Ende der Chappe’ihen Erfindung in 
Europa. Bis auf den heutigen Tag haben optiiche Telegraphen ihren Platz 
als Zufag zu dem eleftriichen Signalmweien in den Armeen behalten, 
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Während Naht und Nebel jind die optiihen Telegraphen nicht an— 
wendbar. 1833 erfanden Gau und Weber den eleftriihen Tele- 
grapben, die Engländer MWheatftone und Cooke verbejierten dieien 1839. 
Der Telegraph fand in England allgemeine Verbreitung und wurde jpäter 
durch Einſchaltung eines durch eine Feder bewegten Räderwerks verbeijert. 

Bon ganz bejonderem Einfluß in der Entwidelung der Telegraphie war 
die von Werner Siemens 18346 gemadte Erfindung, den Leitungsdraht 
vermittelit einer Umhüllung von Guttapercha zu iſoliren. Schon 1847 wurden 
von Preußen iſolirte Drähte unter der Erde gelegt. Doch war die Iſolation 
der Drähte nicht ausreichend, die Drähte verjagten. 30 Jahre jpäter 
war es Werner Siemens und der Nührigfeit Stephans geglücdt, ein unter- 
irdiſches politiich-militäriiches Telegraphennes in Deutichland zur Ausführung 
zu bringen, das heut als Mufter eines telegraphiichen Syitems betrachtet 
wird. 

In England entitanden bereits 1839 eleftriich-telegrapbiiche Ver: 
bindungen London-Birmingham. Bei der Belagerung von Sebajtopol fand 
bei den Engländern der eleftriihe Telegrapb die erite Anwendung 
im Kriege als bequemes Communicationsmittel zwijchen den Sauptquartieren 
und Divifionen. Zwiſchen Varna uud der Krim functionirte ein Durch 

Guttapercha tiolirter Kupferdraht. 
Im indischen Kriege 1857—1858 wurden von den Engländern den 

avaneirenden Colonnen eleftriiche Feld: Telegrapben nachgebaut. Die eigen: 
artige Trodenheit der Luft ermöglichte, daß nicht iſolirter Eifendrabt, auf . 
dem Boden abgewidelt, auf 100 engliſche Meilen functionirte. 

1854—1856 war bereits in der preußiichen Armee Feld-Telegrapben: 
Material den Pionier-Abtheilungen zugetheilt und trat bei Manövern in 
Function. Somit hat Preußen auch in dieſer Beziehung die Spite in der 
Feldtelegraphie genommen. Dieje im Frieden ausgebildeten Feldtelegraphen— 
Abtheilungen begleiteten 1864 die Armee nah Düppel. 

Die Franzofen hatten 1857 in Algier eleftriihe Telegraphen, in 
Chatham in England wurde eine Militär-Telegraphen-Schule gegründet. 

1359 verwandten aud) die Spanier in Marokko die eleftriiche Telegrapbie. 
Der General O'Donell gebrauchte einen VBorpojten-Telegraphen, der, aus 
leihten Kabeln, auf Trommeln gewidelt, auf Mauleſeln transportirt und 
von Handfarren abgewidelt wurde. Der größte Theil dieſer Yeitungen 
wurden eingegraben. 

Bis 1860 hatte faft überall der Militär-Telegraph die Verbindung 
des Hauptguartiers bis zum Staatstelegraphen zu bewirken. Noch 1859 
wurde bei den Franzojen der Kriegstelegranh nur durch Staatö-Telegraphen: 
Beamte verjehen. 1861 erhielten fich zwei zu gleicher Zeit gegen Ancona 
marjchirende italieniiche Corps telegraphiih in Verbindung; es kam für 
Feld-Telegraphen conitruirtes Material mit ausichließlich militäriichem Per: 
fonal zur Verwendung, 
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1862 brachte Kapitän Bolton ein Milttär-Telegraphen-Syitem für die 
engliiche Armee in Vorſchlag, das, wie das von Forville und Trouve, Feine 
Anwendung fand. Erit in neueiter Zeit hat Siemens’ Vorpoften-Telegraph, 
auf een fußend, welde Hauptmann Buchholtz vom preußiichen Eifenbahn: 
Regiment 1873 bekannt gab, Vorſchläge gebracht, welche allgemeine Aner: 
fenmung gefunden haben. Die Siemens-Halske'ſche Fabrif in Berlin bat 
nach andauernden. Berjuchen dieſen Telegraphen zu jeiner jeßigen Form 
gebracht. 

Im amerikaniſchen Seceſſionskriege 1361—65 und in dem Brafilianiich: 
Paraguayer Kriege 1865—69 wurde der Militär-Telegraph zur Verbindung 
operirender Truppentheile bereits als Nothmwendigfeit betrachtet. Alle Tele- 
graphenlinien der Brivat-Compagnien des Nordens wurden nad) NAusbrud) 
des Krieges unter militäriiche Controle geftellt. Der Süden nahm Beſitz 
von der Privatlinie und erlaubte nur ausnahmsweiſe die Benubung zu 
Privatzweden. Außerdem wurden etwa 4000 Meilen bis zum October 1362 
ausſchließlich für militäriiche Zwecke errichtet, für die Militär-Telegraphie 
3219400 Dollars verausgabt. 

Während der Schlacht bei Frederidsburg am 13. December 1862 

baben die Feldtelegraphenlinien zum eriten Male unter Feuer ge: 
arbeitet. Vom Hauptquartier des fommandirenden General waren 
Leitungen nad dem rechten und linfen Flügel gelegt, und auch die avancirende 

Colonne war mit dem Hauptquartier verbunden. In ähnlicher Weite 
wurde auch in dem weiteren Verlaufe des Feldzuges verfabren. Tele: 
graphiſche Schlachtbefehle bildeten die Negel, und die marjchirenden Colonnen 
wurden durch Telegraphenlinien verbunden. Noch über die Vorpoiten fait 
wurden Telegraphilten in Feindes Land als Spione entjendet, welche ſich 
in die feindlichen Telegraphenleitungen einichalteten, was um jo leichter 

zur Ausführung kommen fonnte, da die Südjtaaten jelten Ziffer-Depeſchen 
benusten. 

Ohne den Kriegstelegraphendienft wäre der Norden nicht dazu gekommen, 
die Revolution der Südftaaten zu unterdrüden. 

Man bediente ji ausichlieklich des fogenannten amerifaniichen Ruhe— 
jtromes, d. h. die Linien waren auch in der Ruhe von dem eleftriichen 

Strom anhaltend durchfloſſen, jo daß etwaige Unterbrechungen in der Linie 
ih automatisch Tofort Fund gaben. Auch Borpoiten-Telegraphenitationen 
in ftationären Luftballons kamen zur Anwendung. 

Daneben wurden auch optiiche Signal-Telegraphen verwendet, jo daß 
man auch nad der Seite mit Bewunderung über den Eifer und die 
patriotiihe Hingabe berichten muß. 

Auch während des 5 jährigen Paraguayer Krieges kamen auf 
beiden Seiten Kriegstelegrapben zur Verwendung. Vorerſt war es Paraguay, 
das unter der Herrichaft von Lopez mit despotiicher Energie alle militäri: 
ihen Maßregeln traf; eine Telegrapbenichule in Aſuncion beförderte Die 
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theoretische Ausbildung, und die eigenartige Iſolirung des Landes, da es 
während fünf Jahren von jeder Zufuhr, auch brieflichen Correſpondenz von 
der Außenwelt geichieden war, entwidelte die militäriihen Mahnahmen zu 
alljeitiger concentrirter Kraftäußerung. Der Paranafluß mit 2 Kilometer 
Flußbreite wurde dur ein jelbitgefertigtes Kabel überichritten. Alle 
Materialien, jelbit das Papier mußte von Seiten der Regierung geichafft 
werden, und man muß die vieljeitige Energie anerkennen, die die Republik 
Paraguay zur militäriichen Abwehr des Feindes in Bewegung ſetzte. 

Der Morje-Schreiber fand in Paraguay allgemeine Verwendung, und 
empfiehlt von Filcher-Treuenfeld dieſen entgegen den Klopfapparaten für 
Kriegszwede, auch ift im Gefecht bei Curupayty der Beweis geliefert, daß 
troß des bedeutenden Kugelregens der Telegraph nicht unterbrochen wurde. 

Auf Brafilianer Seite fam der Telegraph hauptſächlich für Opera— 
tionen zur Verwendung. Der brafilianiiche General:-Telegraphen: Director 
de Capanema jchuf erit nad) Beginn des Krieges 1865 die Kriegstelegraphie. 
Dadurch, dat man glaubte, der Krieg würde bald fiegreich vollendet werden, 

waren die Urganijationen nur provioriiche. Bei der Belagerung der 
Feltung Humaita ſpielte der Telegraph die allerwichtigite Rolle, wie während 
des Marjches und der Operationen im Chaco in Front der Feſtung 
Angoitura. Wenn Capanema berichtet, daß dem Telegraphen die braſilianiſche 
Armee in Paraguay mehr als einmal ihre Rettung verdanfte, jo muß diefem 
Urtheil zugeitimmt werden. — 

Es iſt eine eigenartige Ericheinung, daß dieſen amerifaniichen Vorgängen 
gegenüber der Kriegs-Telegraph in den europäiichen Armeen nicht Die Be- 
deutung gewinnen konnte. Je größer die Armeeen jind, deito mehr 
muß die Armee-Organijation conjervativ gerichtet jein. Es muß 
Alles beobachtet, Alles verjucht werden, aber zur Einführung darf erit dann 
geichritten werden, wenn das Neue ſich unzweifelhaft bewährt hat. Die 
mit allen Neuerungen verbundene Unruhe wirkt jchädlih, und was doch zu 
jeder Zeit von Wichtigkeit ift, die Koſten find jehr beträchtlich. Die Neu: 
einführung eines Gewehres Eoftet 3. B. etwa 300 Millionen. Da die 
deutiche Armee jegt etwa 23V0000 Mann jtark iit und man erfahrungsmäßig 
für die Feldarmee eine doppelte Garnitur Gewehre für nöthig erachtet, 
jedes Gewehr über 50 Mark fojtet, jo wird die Nechnung mit Dinzunahme 
der Munition etwa ſtimmen. Cs erichien gerechtfertigt, dieſen Grundſatz 
mit der Beitimmtheit hier zum Ausdruck zu bringen, da dies oftmals nicht 
genug anerkannt wird. 

In Preußen wurde 1863 die Anwendung des Militär-Telegraphen auf 
Grund einer A. C. O. dahin beichränft: „Ein Hauptquartier mit den Divifions- 
quartieren, oder mehrere Hauptquartiere unter fich in telegraphiiche Communi— 
cation zu bringen oder irgend einen momentan wichtigen Punkt, 3. B. im 
Haupt: oder Divilionsquartier, einen bedrohten Küſten- oder Grenzpunft 

in möglichit furzer Zeit mit einer bereits beitehenden Staats-Telegraphen⸗ 
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leitung ſo zu verbinden, daß von dieſem Punkte aus mit jeder Telegraphen— 
Station des Landes direct correſpondirt werden kann.“ 1864 im Januar 
wurde eine preußiiche Feld-Telegraphen-Abtheilung mobil gemadt, um an 
dem dänifchen Kriege Theil zu nehmen, im März 1864 folgte eine zweite 
Telegraphen-Abtheilung, die der alliirten Armee zur Dispofition geftellt 
wurde. 

Troß der anerkannten Erfolge diefer Kriegstelegraphen-Abtheilungen 
wurde die Friedens-Organiſation erſt 1869 definitiv abgejchloiien. 

Die denjelben geftellte Aufgabe beftand: 
1) In der Herjtellung und betriebsfähigen Einrichtung der telegraphiichen 

Verbindung zwiichen dem Hauptquartier des Armeecommandos und 
dem Staat3-Telegraphen:Nege. Die Verbindung muß nah Maßgabe 
des Vorichreitens der Armee täglich hergeftellt ein. 

) In der Ergänzung des Materials der der operirenden Armee beigegebenen 
Feld-Telegraphen-Abtheilungen, welche in eriter Linie für die Her— 
jtellung der Verbindungen zwiſchen dem Hauptquartiere der Armee und 
den einzelnen Armee-Corps, aljo für taftiihe Zwede beitimmt find. 
Die Etappen:Abtheilungen find demgemäß anhaltend hinter der Armee 

ftationirt, während. die Feld-Abtheilungen ausſchließlich für militärische 
Operationen zu verwenden find. 

Bald gejellte jih das weitere Ziel dazu, den Feld-Telegraphen auch 
taftiichen Zweden zur Verbindung einzelner Stabsquartiere mit den Truppen: 
verbänden bdienjtbar zu maden. Eine friegsminiiterielle Verfügung vom 
13. Mat 1868 ſprach diejes Ziel Far aus, dag die Feld-Telegraphen-Ab— 
theilungen lediglich taftiichen Zweden fir Sicherheitsdienft, Necognoscirung, 
Verpflegung ꝛc. dienftbar gemacht werden jollten. Das für Vorpoſtenzwecke 
zu jchwerfällige Material neben ungejchulter Mannichaft ließ dieſes Ziel 
vorläufig nicht erreichen. 

Co fam es, daß Preußen 1870 nur 7 Feld-Telegraphen- und 
5 Etappen:Telegraphen:Abtheilungen mobil machen konnte, Die 
Leiſtungen dieſer Formationen überjtiegen die Erwartungen, jo daß der 

Telegrapbie ein bedeutender Antheil an den jchnellen und ficheren Erfolgen 

des Krieges zufiel. Der Kronprinz Albert von Sadjen, Manteuffel, Soeben, 
haben der yeld-Telegraphie bejonders Lob gejpendet. 

Bei der Belagerung von Metz und Paris wurde zur Ueber— 
mittelung der Befehle und Meldungen innerhalb der Einichliegungslinie 
durch Briefrelais, durch neu angelegte Telegraphenlinien, durch jtändig mit 

Offizieren beſetzte Kirchthürme mit guten Fernröhren Alles geleiftet, was 
eine gut organifirte Verbindung von Vorpoſten, von jämmtlichen Stabs— 
quartieren erforderte. 

| Der ſchon oben angeführte Abichnitt V. über Feld-Telegraphie in dem 
Generalitabswerfe über den Feldzug 1870,71 ergiebt alle Details, auf die 
zu verweilen ift. 

[54] —* 
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Während der Belagerung von Paris wurden die Ktriegs-Telegraphen- 
Directionen in Nancy, Epernay (Rheims) und Lagny errichtet, um den Dienst 
zwilchen der operivenden Feld-Armee und der Heimat zu vermitteln. Die 
Feld: Telegraphen-Abtheilungen arbeiteten in vorderfter Linie, indem ihr 
Material jpäter durch dasjenige der Etappen-Telegraphen-Abtheilungen er= 
ſetzt wurde, und dieſe bauten wieder ab, fobald an deren Stelle die feiteren 
Leitungen der Staat3-Telegraphie traten. 

Bon Paris wurde Verfailles der Mittelpunkt des Telegraphenneges. 
Um Paris wurden zwei nebeneinanderlaufende Linien eingebaut, Longjumeau 
Villeneuve, St. Georges, Lagny, Goneſſe, Margency, St. Germain en Yaye 
waren die Hauptorte. 

Den Verkehr nad) Deutſchland vermittelten von Lagny zwei Linien 
über Bar le Duc, Nancy auf Yandan und über Rheims, Metz auf Saar— 
brüden. 
m gleicher Weile wurden auch die Verbindungen nad Amiens und 

Rouen, nad Orleans und Chartres und bis Ye Mans, Tours, Blois einge- 
baut, jowie nah Epinal-Bejoul, Dijon-Gray, die Lilaine-Stellung wurde 
unter fih und mit dem Hauptquartier verbunden. 

Die Leitungen der Feld-Telegraphie erreichten bis zum Ende des Krieges 
eine Länge von 10300 km mit 407 Stationen, während die Staats 
Telegraphie 12500 km Dradtleitung mit 118 Stationen in Betrieb er: 
hielt. — 

1872 wurde der rufjiihen Militär-Telegraphie von Gayé de Forville 
ein für Vorpoſtendienſt geeigneter, leicht transportabler Telegraphen: Apparat 
vorgeichlagen, jedoch nicht acceptirt. Ein ähnlicher Vorſchlag wurde 1873 
von Trouv& der franzöliichen Armee gemacht. Mit hohem Intereſſe wurde 
dieſer Vorichlag in allen militärstechnifhen Kreiſen aller Länder verfolgt. 
Hauptmann Buchholt und Siemens (Friichen) haben dieſen Trouvé'ſchen 
Vorichlag brauchbar gemacht, wodurch das in Amerifa 12 Jahre früher 
angewandte Verfahren, die wichtigiten Dispofitionen und Befehle bis zu 
den Vorpoften telegraphiich zu befördern, feiten Fuß fahte. 

Die enalifhen Verſuche beim Herbitmanöver 1872 bei Wiltibire 
bejchreibt Major Weber; fie ſchlugen wohl deshalb jehl, weil Kabel an Stelle 
von Stangenleitungen angewendet wurden. So war die Benubung des 
engliichen Militär: Telegraphen im Aſhantee-Kriege 1873 ungenügend, wenn: 
gleich im weiteren Verlaufe des Krieges troß des übereilt gefertigten Materials 
Erfolge erzielt wurden. 

In Spanien war bereits 1859 im Kriege mit Maroffo ein leichter 
Gebirgstelegraph nüßlic angewandt worden. 1874 leiftete der Telegraph 
bei Bilbao gute Dienfte. Doc; giebt es bis heut in Spanien feine Organis 
jation für Etappen und Feld-Telegraphen. 

m türkiſch-ruſſiſchen Kriege waren bei den Türken feine 
Telegraphen-Truppen eingegliedert, wenn aud der Telegrapb Anwendung 
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fand. Die Rufen waren ihren Gegnern in Verwendung der Militär: 
Telegraphie weit überlegen. Bon hervorragender Bedeutung wurde die 
Krieg3-Telegraphie des General Lajareff gegen Mukhtar Paſcha in den 
Bergen von Kurufdere im October 1877. Den glüdlihen Ausgang des 
Feldzuges in Armenien hat Rußland weientlih dem Telegraphen zu danken. 

Die Engländer haben in dem Zulu-Kriege 1879 wiederum die 
Grundſätze moderner Kriegführung außer Acht gelaffen, indem fie im Cap⸗ 
[ande den Krieg ohne nöthige Vorbereitungen begannen. Thatlächlich eröffneten 
fie im Januar 1879 die Operationen in Feindesland, 100 Meilen von der 
nädjiten Telegraphen-Station, was Major Weber in London am 26. März 
1879 ſcharf und rüdjichtslos Eritifirte. Erft im April 1879 wurde von 
Alderjhot ein Feld-Telegraphen-Train nah Natal entfandt. Optiiche Signal- 
Communicationen braten im weiteren Verlaufe des Feldzuges gute Neful- 
tate. — 

Dieſer hiſtoriſche NRüdblid wird Jedermann Far gemacht haben, daß 
die Feld-Telegraphie auch ſchon im Frieden organiſirt ſein muß, damit für 
den all des Krieges Alles an Material und Mannichaft jo vorbereitet ift, 
da mit der Thätigfeit der Feld-Telegraphie begonnen werden fann. 

Je leiitungsfähiger, beweglicher, bis in die vorderiten Linien arbeiten: 
der die Militär-Telegraphie fein wird, je raſcher und ficherer jie die Ver: 
bindung der marjchirenden Colonnen unter fich herſtellt, je reichhaltiger hierzu 
die Mittel an Material und Perſonal, je vielieitiger das Material ift, 
deito wirkſamer und erfolgreicher wird die Militär-Telegraphie als eine 
wichtige Hilfswaffe des Krieges hervortreten. 

Der Krieg iſt eine complicirte Ericheinung, alle Kräfte müjlen in ihm 
angelpannt werden, damit das große Ziel jedes Krieges, die Niederwerfung 
des Gegners, To erreicht wird, dat der Wille des Gegners gebrochen und 
er gezwungen tft, fi dem Sieger unterzuordnen. 

Der Werth telegraphiicher Verbindungen nimmt im Allgemeinen mit 
der geringeren Entfermung der Stationen von einander ab. Bis 7—10 km 
werden Uffiziere oder Ordonnanzen auf leiltungsfähigen Pferden der tele 

graphiichen Verbindung vorzuzieben jein. Wie oft aber kommt es im Kriege, 
ja auch in der Schladht, häufiger noch bei einer Belagerung vor, daß die 
zu verbindenden Entfernungen viel größer find. Da wird jtets der Militär: 
Telegraph eine fichere Hilfe bringen, die je länger, deito mehr von allen 
Truppenverbänden mit Dank angenommen wird. 

Auf Märihen von Parallel-Colonnen wird es zu eritreben und zu 
erreihen jein, daß wenige Stunden nad Eintreffen in den Uuartieren 
dad Hauptquartier mit den Generalcommandos telegraphiich verbinden 
iſt. Diefe Leitungen müſſen wieder abgebaut werden, um am nächiten 
Tage die Verbindungen zwilchen den durch den Marſch gewonnenen 
Quartieren auf's Neue berzuftellen. Es ift demnach nothwendig, an Perſonal 

reichlich veriehen zu fein, um dieſen anitrengenden Dienit verrichten zu können. 



60 Alfred Sreiberr von Eberjtein in Wiesbaden. — 

Im Falle der Ruhe wird allerdings die Arbeit erleichtert jein, aber 
die Telegraphie wird jich bis auf Brigaden, Abjchnittscommandanten, Vor- 
poften, Cavallerie: und Artilleriereferven, Beobadhtungspoften, Parks aus- 
dehnen können. Wie viel Ordonnanzen- Pferde können durch ein richtig 
funftionirendes Telegraphenneg geſchont werden! 

Oben ift ſchon der Unterjchied von Feld: Telegraphie und Etappen- 
Telegrapbie ffizzirt worden. Die Feld-Telegraphie ift für den Dienft 
in vorderiter Linie beftimmt, während die Etappenlinien die Verbindung 
mit den Staat3:Telegraphen herzurichten haben, erftere werben leichteres, 
legtere werden jchwereres Material verwenden. 

Die Oberleitung der Kriegs-Telegraphie geht vom Chef der Militär: 
telegraphie im großen Hauptquartier aus und fteht direct unter dem General- 
Duartiermeifter, der das Ineinandergreifen von Felde, Etappen: und Staats— 
Telegraphen nach allen Richtungen bin zu überwachen hat. 

Für den FeldsTelegraphendienit waren in der deutichen Armee 
8 Feld: und 6 Rejerve-fFeld» Telegraphen: Abtheilungen in Ausficht genommen. 
Da aber jedes General-Commando neuerdings eine Feld-Telegraphen-Ab- 
theilung erhalten Toll, jo ift dieje Formation in neufter Zeit noch vermehrt. 
Neben gutem Material fommt es auf eine wohl disciplinirte, gut geichulte 
Telegrapbentruppe an. Die Ingenieur-Offiziere müflen im Telegrapben- 
dienſt wohl unterrichtet, die Pioniere mit allen Arbeiten vertraut jein. 

Das Material beftebt aus blanfem ca. 2 mm ftarfem Kupferdrabt, welcher 
auf etwa 4 m hohen, mit je einem Iſolator verjehenen hölzernen Stangen 
befeitigt wird, oder aus 6 mm ſtarkem ifolirten Draht mit einer Kautfhufhülle - 
und Hanfumfpinmung. Diejer ift den Umständen nach auf die Erde zu 
legen. 

Diefer letztere Draht kann auch eingegraben werden, um ihn vor Zu— 
fallätreffern zu ſchützen. Jede Abtheilung bat ein leichtes Flußkabel von 
ca. 300 m Länge. Die Herftellung von 1 Meile Felbleitung kann in 
21/2 Stunden geichehen. Iſt es angängig, zwei Colonnen gleichzeitig an— 
zuftellen, jo kann ſich die Zeit fait um die Hälfte verringern, Mehr als 
4 Meilen Leitungsbau vorwärts wird eine Telegraphen-Abtheilung nicht 
leiſten können. 

Es iſt demnach möglich, daß eine Feld-Telegraphen-Abtheilung jeden 
Tag 112 —2 Meilen Leitung legen und ebenſo viel abbauen kann. Will 
man daher bei einem Marich die Corpscommandos jeden Tag mit dem 

Hauptquartier und unter fich telegrapbiich verbunden haben, jo muß jedes 
GSeneral-Commando eine Feld-Telegrapben-Abtheilung haben. 

Das Obercommando oder große Hauptquartier wird die Verbindung 
nad rücwärts zu halten haben, während die General-Commandos die Ver— 
bindung unter ſich berzuftellen haben werden. 

Bei Belfort functionirte an der Lilaine während der Schladht der 

Telegraph. Da Störungen auch unter den günſtigſten Umständen nicht zu 
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vermeiden jein werden, jo wird jede Telegraphen:Station einige brauchbare 
Ordonnanzen zugetbeilt erhalten müjlen. 

Borhandene permanente Leitungen find zu benugen und dergleichen 
zeritörte wieder herzurichten. Der Rückzug einer Armee wird e3 jelten er: 
möglichen, die Telegraphenlinien jo fundamental zu zeritören, da eine Her: 
ftellung mehr Arbeit und Material Eojtet, als die Stredung einer neuen 
Linie. 

Die Etappen-Telegraphen-Abtheilung baut die Feldleitungen 
in dauerhafterer Weile, welche für die Verbindung mit der Operations: 
baſis beizubehalten find, um das Anfangs dazu benutzte Feldmaterial wieder 
zur Dispolition zu Stellen. Der Etappen-Telegraphie iſt fein Stangen: 
material zugetheilt; fie muß es von zerftörten Leitungen nehmen oder 
requiriren. Von diejen dem Zufall umterworfenen Arbeiten iſt es kaum 
möglid, die Tagesleijtung der Etappen-Telegraphie feitzuftellen. Das dauer: 
bafte Material (etwa 2,5 mm jtarfer verzinnter Roſtdraht mit Fräftigeren 

Iſolatoren) ermöglicht, den Bau dauerhafter herzuftellen und den Anſchluß 
an das heimatliche Telegraphen-Syſtem zu bewirken. 

Bon unterirdiichen Netlegungen wird im Feldkriege kaum die Nede 
jein können. In unjerer jFeldtelegraphie ijt allgemein der Morje: Farb: 
ſchreiber eingeführt... Mit einem jolhen Apparat können etwa 500 Worte 
in einer Stunde befördert werden. Genügt dieje Leiſtung für die Cor: 
reipondenz nicht, jo müſſen mehrere Leitungen in Thätigfeit gejeßt werden, 

Wird der Feldkrieg zum Poſitionskrieg, jo wählt damit die Bedeutung 
der Telegraphie, erweitert ich bis zur Verbindung mit Eleineren Truppen- 

verbänden. 
Bei einer Belagerung wird, wie bei Met und Paris, die ganze 

Linie der Einichließung, die höheren Kommandos und taftiich beionders 
wichtige Punkte verbunden werden. Die Nejerve-Feld-Telegraphen-Abtheilung 
werden mit ihrem reichlihen Material Verwendung finden, oder es wird 
durch Neuformationen der Bedarf zu deden fein. Bei Durchführung des 
förmlichen Angriffs wird durch Anwendung von telegraphiichen Verbindungen 
in den Parallelen die Arbeit wejentlich erleichtert; e3 werden Kräfte für den 
Ordonnanzdienit geipart, welche ſonſt feindlichen Geſchoſſen ausgelegt wären. 
Die Haupt: und Zmwijchendepot3 werden mit der 1. und 2, Artillerie-Auf: 
ftellung und der 1. Parallele zu verbinden jein, und wird diejes Netz bis 
zur 3. Parallele ausgedehnt werden fünnen und müſſen. Außerdem werden 
mit Neben Transverfalleitungen anzubringen fein. Das Kabel wird am 
Beiten Ihußlicher eingebaut, 1,25 m Tiefe genügt. Das Durchſetzen der 
Bruftwehre mit den Kabeln ift zu vermeiden, und wird im Allgemeinen 
das Kabel auf den Revers der Approcden und Parallelen Plat finden, 

Für Die Gorrectur des Geſchützfeuers von den vor die Batterie vor: 
geihobenen Beobachtungspoſten find die tragbaren Telearaphen und 
Telephone zu benugen. Diele wurden von den Ruſſen vor Plewna an: 
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gewendet. Dieſe tragbaren Apparate enthalten in Torniftern 4 mm 
Kabel, das ji) direct aus denjelben abwidelt. Das Kabel ijt mit Hin: 
und Rückleitung verfehen, während jonjt bei allen jonitigen Telegraphen- 
Anlagen die Rückleitung durch die Erde erzielt wird, mas bei jeder 
Stationirung die Eingrabung einer Metallplatte oder eines TDrabtieils in 
den Boden möglichit bis auf den Grundwaileripiegel vorausiett. 

Dieſer Siemens’she Apparat wird id) als Vorpoftentelegraph in 
fünftigen Kriegen allgemeine Anerkennung verdienen. Bier Mann, von 
denen zwei al3 Telephonilten ausgebildet find, genügen zur Bedienung dieles 
tragbaren Apparates. 

Die Spiegel-Sertanten find jeit langer Zeit zur trigonometriihen 
Neplegung verwandt worden. Zum Telegraphiren können dieje, mit Morſe— 
zeihen in Verbindung gebracht, durch längere oder kürzere Lichtzeihen 
Augen ſchaffen. Möglichit waſſerfreie Luft und Sonnenſchein laſſen Die 
Möglichkeit zu, bis auf SO km mit Sicherheit zu telegraphiren. Die Eng— 
länder haben in Indien, in Abejlinien und in allen tropiichen Gegenden, 
wo bei viel Sonnenjdein die Luft waflerfrei ilt, diefen Apparat zur An— 
wendung gebradt. Im Feſtungskriege ift derielbe bei uns auch während 
der Nacht mit Hülfe des eleftriichen Lichtes verwendet worden und wird 
auch jpäter durch nichts Beſſeres erjeßt werden fünnen. Da die Schladten 
befanntermaßen nicht nur bei Sonnenjhein geichlagen werden, jo wird im 
Feldfriege kaum erfolgreich und jicher der Heliograph oder Epiegel-Sertant 
gebraucht werden können, und ericheint es als eine gewagte Behauptung, 

wenn Tageszeitungen jelbit beiferer willenichaftliherer Färbung Artikel 
brachten, dat bei den bevorjtehenden Manövern in Preußen größere Ver: 
ſuche mit dem Heliographen in Ausſicht ſtänden. 

Daß bei dem Bau unſerer Feſtungen, namentlich in Straßburg und 
Metz, die Erfahrungen der Telegraphie im ausgedehnteſten Maßſtabe in 
permanent geſicherten Bauausführungen angewandt wurden, erſcheint un— 
nöthig beſonders hervorzuheben, zumal auf die Details dieſer Bauten nicht 
näher eingegangen werden darf. Auch im Frieden functioniren in großen 
Feſtungen und großen Garniſonen dieſe Telegraphenanlagen, die auch mit 
Telephoneinrichtungen verſehen ſind. Der Dienſt wird dadurch weſentlich 
erleichtert, doch trifft auch hier zu, daß die Ruhe und Selbſtſtändigkeit der 
Truppenbefehlshaber dadurch eingeſchränkt wird. Die Parole iſt ausgegeben, 
zum morgigen Tage eine langgeplante Uebung mit Betheiligung von 
Gavallerie und Artillerie angeordnet, als eine Stunde, nachdem die Befehle 
den Betreffenden zugegangen, vom Gouvernement oder der Diviſion ein 
Kriegsgericht zu morgen befohlen wird, wozu die meilten Offiziere commans= 
dirt find. Wo bleibt da die Grleichterung des Dienites durch die Tele: 
graphie? So geht es jedoch bei allen Einrichtungen diejer Erde und er- 
icheint e8 am Orte, auf einen Uebelitand aufmerfiam zu machen, den 
Guftav Freytag in dem viel bemängelten Bud: „Ter Kronprinz und bie 
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deutiche Kaiferfrone” in feiner tactlojen Difenheit auf's Neue der Welt er: 
zählte. Wozu nahm auch der Kronprinz diefen Schriftiteller 1870 in fein 
Hauptquartier auf? Die kronprinzliche tägliche Correfpondenz nad) Homburg 
brachte durch den befannten Morier in Darmſtadt dieſe Herzensergüfje nad) 
England und dadurch zu den Franzoſen, der jpätere Großherzog von Heilen 
ſchrieb an jeine Gemahlin Alice: „Wie konnten die Schreibenden jemals 
beurtbeilen, ob das Geheimhalten irgend einer Neuigkeit von militärischer 
Wichtigkeit war?” Die neue Feldpoftdienftorduung wird diejes Uebel ein: 
ichränfen, aber was nüten Verordnungen, wenn fie nicht von Männern 

zur Ausführung fommen? 
Die neuerdings in ungeahnter Ausdehnung zur Verwendung gekommenen 

Telephone haben jelbjtverftändlich auch in der Militär: Telegraphie Bürger: 
reht erlangt. Ginfachheit und Billigkeit gegenüber dem Morje-Schreib: 
apparat bat dem Telephon die weite Verbreitung verihafft. Ein mit gutem 
Gehör begabter Menih kann das Telephon ohne vorherige Unterweilung 
gebrauchen. ‚Ferner it dasjelbe in der Dunkelheit verwendbar. Jedoch 
wird das Telephon zu Kriegszweden nur auf furze Diftancen verwendet 
werden fönnen. Auf mehr al 60 km Entfernung ift die Anwendung 
des Telephons im Kriege unfiher. Bei anhaltendem Geräuih, Wagener: 
fehr, heftigem Wind, pläticherndem Regen, wie Nleingewehrfeuer ift das 
Telephon nicht anwendbar. Auch ift der Belag einer geichriebenen Depeiche 

nicht vorhanden, und wenn auch angeordnet würde, dab das durch das 
Telephon Gehörte jofort zu Papier zu bringen wäre, jo bleibt das Gehör 
ein trügeriiher Sinn. Das durch den Morie-Apparat gegebene jchriftliche 

Document ift der mimdlichen Ueberlieferung durd das Telephon vorzuziehen. 

Das Correjpondenziyitem für den Kriegsgebraud allein auf 
das Telephon zu bafiren, erſcheint ausgeſchloſſen. 

Als Apparate für das leichte Feldtelegraphen-Material dienen die jo: 

genannten Klopfer (parleurs), bei welchen die mit gewöhnlichen Morſe— 
zeichen übermittelte Depeihe nur nad) dem Gehör aufgenommen wird. Doch 
trifft Die Aufnahme durch das Gehör, was von einem geübten Telegraphüten 
leicht zu erlernen iſt, auf ähnliche Unficherbeiten wie beim Telephon. 

Telephone wie Klopfer eignen fich auch zum Abfangen von Depeſchen 
auf feindlihen Telegrapbenlinien, indem dieje Apparate vermittelit 
furzer Drabtftüde leicht unbemerkt in die betreffenden Leitungen eingeichaltet 
werden können. Sit diele Gefahr vorhanden, jo kann davor nur die 

Chiffririchrift bewahren. — 
Die Selbititändigfeit, Ruhe und der Friede ift der jebigen Welt durch 

die Telephonie und Telegraphie geraubt. Die Zeit ipielt bei der Telegrapbie 
feine Rolle. Es giebt wenige Nerven, die ih an das Telegraphiren gewöhnen 
fönnen. Unſere jhnelllebige Zeit verlangt die Telegrapbhie, ohne 
fie iſt unſere Zeit nicht zu veritehen. Denkt man ſich aber in einen Alerander, 
einen Hannibal hinein, die größten Feldherren des Alterthums, wie aller 

Nord und Eid. LXX. 208. 5 
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Zeiten, jo würde der großartigen Entſchlußkraft in hochfliegenditen Plänen, 
3. B. dem Uebergang Sannibals über den großen St. Bernhard, über Die 
ven Puniern fremden Schneegefilde der Alpen, dur die Telegrapbie ein 
Ziel gejeßt jein. — 

Wenngleich der Luftballon nicht direct zur Feldtelegraphie gehört, 
jo muß doch feiner Erwähnung gethban werden. Wir haben eine Luft— 
ſchiffer Abtheilung, und Viele veriprechen ſich von der Ballonthätigfeit in 
fünftigen Kriegen ungewöhnlide Dinge. Daß dieje Hoffnungen oftmals 
phantafiereih find, entipricht den die Welt beherrichenden Beltrebungen des 
neuen Curſes. Die Tafchen unternehmungsluftiger Befiger von Bergnügungs- 
localen mögen dadurch gefüllt werden. Alles Neue hat für Die gaffende 
Menge das allgemeinitn Intereſſe. 

Kann der Luftballon, der ballon captif, als Höhenobjervatorium in 
der Schlacht, während einer Belagerung Verwendung finden ? 

Guyton de Morveau trat 1794, alfo vor 100 Jahren, mit dieſer 
Idee hervor, der alles Kriegeriiche als Genie ausbeutende Napoleon Bona: 
parte erfahte die Idee des Ballons, der am 26. Juni 1794 in Der 
Schlacht von Fleurus gute Dienfte geleitet hatte, richtete Luftſchiffer-Com— 
pagnien ein, doch bald trat er davon zurüd, bis 1870/71 ein Gambetta 
und Andere aus Paris in einem Yuftballon entwichen. 

Erſt in neuejter Zeit ift es dem Profejjor Dr. Amann gelungen, die 
Schwierigkeiten zu überwinden, welche ſich der präciien Ermittelung von 
Temperatur und Feuchtigkeit entgegenitellten, jo daß der Luftballon für Die 
meteorologiiche Wijjenichaft an Bedeutung gewann. Selbſt der Stand des 
Thermometer: hängt nicht nur von der Temperatur der umgebenden Yuft 

ab, fondern auch von den Luftmaſſen, die durch Ein: und Ausftrablung 
beeinflußt werden, 

Der Aßmannmn'ſche Aſpirations-Pſychrometer beruht auf dem Principe, 
daß den äußerſt feinfühligen, in einer jpiegelnden Metallbülje eingeſchloſſenen 
Thermometern durch einen von einem Uhrwerk getriebenen Erhauftor dauernd 
große Mengen von friiher Luft zugeführt werden, jo daß die einzelnen Luft: 
theile nicht Zeit behalten, fich an der höher temperirten Umhüllung zu er: 
wärmen. 

Es ericheint auf Grund dieſes Beiipieles die Hoffnung nicht aus— 
geichloffen, daß in Fünftigen Kriegen der Ballon, vor Allem auch der ballon 

captif, in Belagerungen und bei jtationären Schlachten erfolgreiche An— 

wendung finden kann. 
Die Kriege find Nationalkriege geworden. Die Größe der Armee ver: 

langt eine ſtets wachſende Energie der Kriegführung, daher muß 
die Kriegstelegrapbie mit allen Mitteln der Technik der Kriegführung dienit- 
bar gemacht werden. 

Dies it auch bei allen Armeen anerkannt und zum Ausdruck ge: 
bracht. 
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Die Vervollkommnung der Kriegs-Telegraphie hängt nicht ſo ſehr von 
dem Beſtreben des Perſonals ab, alles Denkbare zur Vervollkommnung zu 
erſinnen, ſondern von dem Organismus der Regierung, die Friedens— 

formationen für den Krieg auskömmlich zu machen. 
Hauptmann Buchholtz faßte die Reſultate der Erfahrungen der letzten 

Kriege in Folgendem zuſammen: 
1. Enge Verbindung der Feld-Telegraphen mit den beſtehenden großen 

Linien unter einheitlicher Leitung, ſowie Gliederung des Ganzen in ſtrate— 
giſcher Hinſicht nach der Hauptzone des Kriegstheaters und in taktiſcher nach 
der durch die Arbeiten bedingten Stärke der einzelnen Abtheilungen. 

2. Errichtung von Friedensſtämmen für die Feld-Telegraphen-Truppen 
und Erſatz der Beamten bei denſelben durch hierzu beſonders ausgebildete 
Unteroffiziere und Gefreite. 

3. Ausreichende Uebung dieſer Truppen im feldmäßigen Bau mit be— 
ſpanntem Fahrzeug, unausgeſetzte Prüfung und Verbeſſerung des Materials 
und regelmäßige Betheiligung der Telegraphen-Truppen bei den größeren 
Manövern, um dadurch dieſe Einrichtung den Generalſtabsoffizieren und den 
Truppen ſelbſt vertrauter zu machen. 

Damit iſt Alles geſagt. 
Es faßt auch Alles ein, was über Brieftauben-Poſt, über optiſche 

Signale, über Sonnen-Telegraphen, Helioſtat und Heliograph, über Luft— 
ballon-Stationen zu ſagen wäre. Si vis pacem, para bellum. 



Italieniſche Skizzen‘). 
Don 

Alerander SWwientodjowski*”). 

— Warſchau. — 

J 

Die Landſchaft. 

Rnes Tages, — es war ein grauſamer Tag, — mußte ih auf 
a Befehl des ehrenmwertheiten Doctor Cha ... . . meine Bücher 

—— ſchließen, die Feder weglegen und reiſen — nach Italien. Der 
Arzt rieth es mir, einigen Perſonen iſt mein Leben theuer, ein guter 
Freund verſprach, mich bei meiner Arbeit zu vertreten, und die braven 
Herrſchaften S . . . mich, den Kranken, zu bewachen — und ſo reiſte ich. 
Ich follte in die Berge, an's Meer, um durch den Anblid der wunderbaren 
Natur, durch die bejeligende Macht ihrer Neize den Schmerz, der unauf- 
hörlih in meinem Herzen wachte, in den Schlaf zu wiegen; und jo durch— 
lief ih, um feinen Krallen zu entgehen, beinah ganz Italien, ich befichtigte 
alle feine bedeutenden Denkmäler, erforichte feine werthvollften Kunſtſchätze, 
und nun ige ich an meinem jchriftitelleriichen Stidrahmen und gedenfe, aus 
meinen Eindrüden für meine Leſer einige Neifebilder zu entwerfen. Doch 
ihr könnt rubig jein — die Trauertöne werde ich weglaſſen. „Wenn ein 
Berg brennt”, — jagen die Creolen, — „jo weiß; e3 die ganze Welt; brennt 
aber ein Herz, wer weil es dann?” Dieje Wahrheit will ich mir merken. 

Wer nah Italien reilt, muß vor Allem auf Grund der allgemeinen 
Meinung der äußeren Schönheit des Yandes Ehrerbietung geſchworen haben. 
Es ift dies die Pflicht eines jeden Geiftes, der ſich das Verſtändniß für die 

Ur ! 
y 

*) Diefe Skizzen verfahte der Autor in Stalien, nad) dem Tobe feines hod;= 
begabten Sohnes. 

**) Aus dem Polnischen von Malwine Poſner-Garfein. 
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Poeſie in der Natur nicht abjprechen lajjen will. Mander Tourift hat ſich 
wohl, wenn er jeine Heimat wiederjah, in Trauerflagen über italieniiches 
Del und Kalbshirnpafteten ergangen, jedoch den kleinſten Zweifel über 
die wunderbare Schönheit der italieniichen Landſchaft verbirgt er tief im 
Grunde jeines Herzens. Unbegrenztes Entzüden ift hierin eine jo un— 
widerrufliche Pflicht geworden, daß die Reiſenden jogar diejenigen Ausſichten 
lobpreifend beiingen, an denen fie im Coup‘ jchlafend vorbeigeeilt. Der 
telige Kremer bläbte ſich ſchon bald hinter den Thoren Krafaus feierlich 
auf und ließ nicht von der Stimmung, bis er aus alien wieder heim- 
kehrte. Die lange, nur für amerifaniiches Böfelfleiich Bewunderung athmende 
„Miß“ empfindet ſchon an der italieniichen Grenze das Bedürfniß, ihr 
Album aufzujchlagen und darin die Skizze des eriten beiten Berges, den 
ein Kleines, belaftetes Maulthier befteigt, zu entwerfen. Alles ift ihr bier 
(to lange fie ihre Börfe nicht zu öffnen braucht) „ſplendid“. Seitdem wir unjer 
Karpathengebirge verloren, gehört viel Muth und eine jehr angenehme Um— 
gebung dazu, feine Abneigung gegen Berge zu äußern. Der Nedaction der 
„Sazeta Warszamsfa” gegenüber würde ich diejes fede Bekenntniß nie wagen. 
Zum Glück waren meine Reifegefährten nicht nur veritändige, jondern auch 
nachſichtige Leute. Als ich alio in Italien bekannte, dar ich für Berge 
feineswegs ſchwärme, fiel ein Bli voll gütiger Nachficht von den Augen 
des Seren S . . . auf meine Füße, Madame S .. . lieh hingegen ihre 
janften, mitleidsvollen Blide auf meinem Haupte ruhen. Sie glaubten, 
mein wunberlicher Geichmad entipringe dem Unvermögen, Anhöhen zu be: 
jteigen, und meiner Aufregung, welche mir die Empfinding erhabener Ruhe 
unzugänglidh made. Indeſſen jteht dieſe meine Eigenheit mit den genannten 
Zuftänden keineswegs in Beziehung. Ich babe nie verftanden, warum ein 
Haufen Sand oder Steine Ihon darum ſchön jein joll, weil er groß iſt. 
Er verftellt und veriperrt nur den Raum, bebrüdt den Menfchen, ſchlägt 
ihn nieder. Ein Jeder möchte gerne den Gipfel dieſes Berges beiteigen, 
mit dem Auge die weiteite Ausficht umfaſſen. An feinem Fuße kann man 
fih unmöglich glüdlih, zufrieden fühlen: der Berg zertritt die Seele, 
roh, graufam, wie ein Tyrann jeine Sklaven, und wie ein Tyrann erfreut 

und belebt er fie nur dann, wenn fie feinen Rüden erflimmen. Ich babe 
nie geliehen, daß ein Menſch, zwilhen einem Berge und dem Meere jtebend, 
ih in den Anblic des Berges vertieft hätte. Eine weite Ausficht beflügelt 
den Gedanken und läßt ihn im Fluge größere Kreiſe ziehen; zwiſchen Bergen 
Ichlägt er Sich herum wie im Käfig. Würden die Wege hoch über den 

Gipfeln der Alpen und Apenninen dabinlaufen, Eönnten wir von den Waggon: 
fenftern aus unbegrenzte Streden umfaſſen, wir würden dann tbatjächlich 
Tieres empfinden; wenn aber der Zug, wie eine Schlange zwiichen himmel: 
hoben Felſen bingleiten muß, wenn ihn riejenhafte, todte, kahle Geitalten 

mit Glagen oder grauen Häuptern umringen, die den Blick hemmen und 

mit einem einzigen fich abreißenden Budel den Eeinen Haufen Menichen, 



68 — Nlerander Swientohowsfi in Warſchau. — | 

der ich da unten bewegt, zerichmettern könnten, — dann fühlen wir fürm- 

lih, wie fih ihr Drud auf unſere Bruft legt. Ach glaube unumitörlich 
daran, dab die Ebenen weit mehr zur Entmwidelung und Veredlung der 
Menichheit beigetragen haben, als die Berge. Die eriteren stellen den 
Menihen nad allen Seiten frei bin und zwingen ihn jo zur Gelbjtbe- 
berrihung: die letzteren beſchirmen ihn und reizen ihn, feinen Leidenichaften 
nachzugehen. Wenn Kain Abel getödtet hat, jo war es wahricheinlid in 
den Bergen geichehen; wenn er Gemwiffensbiffe empfunden, jo war es ent= 
ichieden auf flachem Lande. Ich wenigitens würde auf diefe Weile jein 
Leben illuftriren. Würde ich eine That verbergen wollen, ich wünichte, die— 
jelbe in einer Schlucht zu vollziehen . . . Und daher rathe ich Banbiten, 
verfolgten Apofteln und unglüdlichen Liebhabern, die ihr Leben zu fichern 
wünichen, in die Alpen oder Apenninen zu fliehen, jedoch nicht auf ihre 
Gipfel. 

Damit ein Berg ſchön ſei, muß er auf oder in ſich irgend welches 
Leben haben: Bäume, Thiere, Vögel, oder — einen Vulcan. Ein großer 
Theil der Alpen und Apenninen iſt an Bäumen und Thieren ſehr arm. 
Oft gleitet das Auge meilenweite Strecken entlang einzig an kahlen, grauen 
Felſen vorüber, die ſelten hie und da an den Seiten von Fichten oder 
Olivenbäumchen bewachſen ſind, zwiſchen denen man nicht einmal eine 
Krähe krähen hört. Tritt aber die Pflanzenwelt dichter und üppiger auf, 
dann iſt ſie ſo zwergartig, ſo ärmlich, daß ſie kaum einige Abwechſelung in 

die Landſchaft zu bringen vermag. Die ſchlanken Cypreſſen ſtehen von ein: 
ander meit entfernt, die niedrigen, Eugelförmig belaubten Dlivenbäume find 
jo grau, daß fie beinahe gar nicht von ihrem Hintergrunde abftechen und 
vielmehr in jeinen Farben aufgehen. Nur jelten, wenn die Sonne ihren 
Glanz auf fie ergießt, tauchen fie in einer wunderbaren bläulichen Klarheit 
auf. Diejer Effect it jedoh nur das Verdienit des Lichtes. 9. Taine 
jagt, daß feiner Meinung nach nur diejenige Landichaft für ſchön gelten 
fan, welde Wald und Waller beiist. Italien beſitzt zahlreiche Flüſſe und 
Bäche, und diefer Umftand rettet bisweilen die todten Züge jeiner Land— 
ihaft. Was Wald anbetrifft, jo iſt Italien diefer Schmud von der Natur 

ganz und gar nicht geichenft worden. Ich weiß nicht, ob in ganz Stalien 
ein Joch unjeres Waldes — in einem Stüde — zu finden iſt. Geine 

funitvoll geichnittenen Gärten find nur aufgepugte Armuth im Vergleiche 
mit den nordiſchen und mitteleuropäiichen Parks. Die dieſes Schmudes 
beraubten Berge verdanken ihre Anziehungskraft einem Weingarten, einem 
mittelalterlihen Sclojje, einer Hütte, bängend wie ein Lerchenneft, oder 
ihließlich ihren jonderbaren Formen. 

Nachdem die eriten, durch ihre Mannigfaltigkeit betäubenden Eindrüde 
vorüber find, merkt der Reiſende, der jich den Alpen und Apenninen entlang 
dahinbewegt, einen gewiſſen beitändigen Rhythmus, ein gewiſſes einförmiges 
Sichwiederholen der Landichaft, welches das Panorama in einige Haupt: 
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typen faßt. In den Alpen: riejenhafte Anhöhen, an der Spite oft mit 
Schnee, an den Abhängen mit Laubgehölz bededt, hie und da von einem 
Ihäumenden Bach durchichnitten oder von einem einfachen Kirchlein gekrönt; 
weiter unten hängen an den wilden Felſen unter Weingärten zerjtreute 
Hütten, manchmal liegt im Thal eine Stadt. In den Apenninen: Fable, 
graufalte, mit Dliven:, Tannenbäumen oder Cypreſſen ärmlich bewachſene 
Hügel, mit mittelalterlichen Burgen oder Nuinen. Wenn jo ein Halbfreis 

von Bergen mit Ruinen, phantaftiihen Krümmungen und alten, aus 
denen Billen, Gärten und Weinberge bervorbliden, den Rand des weiten 
Meeres umgürtet, jo bildet das mit dem Meere ein wunderbares Bild, die 

ihönjte Form der italienischen Landichaft. Dann findet das Auge alle 
Bedingungen zum Entzüden: einerjeits die ftolze, fühne, Dis an den Himmel 
jteigende Anhöhe, — andererjeit$ die endloje, blaue, ernite Fläche. So 
iſt an der Ditjeite Staliens der Weg von Rimini nach Termoli, und noch 
mehr der Weg von Spezia nach Genua an der Weitjeite. Es iſt dies der 
ſchönſte Eindrud der italienischen Landichaft. Die Tunnels, beinahe hundert 
an der Zahl, die im Wege von Epezia nad) Genua fortwährend die Aus: 
ſicht zeriplittern, ermüden und reizen das Auge; aber durch das abwechielnde 
Enthüllen und VBerbergen der wundervollen Mannigfaltigkeit der Landſchaft, 
wird der Eindruck nur noch mächtige. Das Meer rücdt mit jeinen janft 
heranbraujenden Fluthen bis an den Bahnftreif, und dem Meeresitrande 
entlang ragen die felligen Höhen entweder in borjtenartigen, ſchmalen 
Fetzen, oft ſtramm gezogen, einem jcharfen Winkel zulaufend, oder von 

riefigen, nägelartigen Bruchſtücken eines dunklen Feliens bedeckt oder auch) 
mit grünem Laub geichmücdt. 

Das Lebloje vieler italienischen Berge wird durch das mächtige Leben 
des Veſuvs erjeßt. Da fteht er da am Rande einer jchmal eingebogenen 
Bucht, der Stadt Neapel, die am entgegengeiegten Ufer daliegt, gegenüber, 
ihr bejtändig jein raudhendes Haupt zumwendend. Mach der lebten Eruption 
(1876) iſt er ziemlich ruhig, obgleich er von Zeit zu Zeit einen neuen 
Sturm verfündet. Bei klarer Nacht erkennt man die Gefahr an der 
feurigen Yavawolfe, die ji im Dampfe abipiegelt. Bon der ferne er- 

Icheint er als eine Fable, ſchwarze, ziemlich) rund gemwölbte Pyramide, deren 
Spitze ein weißer Nauchitreifen entiteigt; von der Nähe fieht er ganz anders 
aus. Der untere Theil des Berges, bis an die Stelle, wo jich das Obſer— 
vatorium befindet, ift zerfegt, von tiefen Schluchten bedeckt, durch geronnene 
Yavaklımpen gekrümmt, worunter ſich Weingärten dem geichlängelten Wege 
entlang erjtreden. Um diejen Weg zu Pferd oder im Wagen zurüdzulegen, 
braucht man einige Stunden Zeit. Er jehwingt sich langlam zwiſchen 
Felfen empor, deren Formen ihren vulcanischen Uriprung verrathen. Es 
iſt ſichtbar, daß diefe in Knäule und Flechten gerollten, ſchwarzen, grauen 
oder gelblichen Maſſen als Flüffigfeit aus dem Krater herausgeſtrömt find 
und hernach in Geitalt riefenhafter, dichter Fluthen gerannen. Der obere 
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Theil des Veſuvs bildet ein großes Becken mit lockeren, felſigen Wänden. 
Da fährt die Eiſenbahn, welche mittelſt einer Locomobilmaſchine kleine, zwölf— 
ſitzige, in Drahtlinien laufende Waggons von unten herauf und wieder 
hinunter geleitet. Die Senkung der Schienen iſt ſo groß, daß der Zug 
beinahe lothrecht ſich zu bewegen ſcheint. Dieſe lothrechte Fahrt, in Waggons 
ohne Wände, in einer Höhe von über 3000 Fuß, macht einen jo ftarfen 
Eindrud, dab ſchwächere Nerven eine gewaltige Unruhe empfinden. Nur 
Menichen, die aucd einer Ballonfahrt fähig find, erfahren feinen Schauer. 
Wir Alle wurden fichtbar blaß, obſchon wir genenjeitig unſere Furcht in’s 
Lächerliche zogen. Die Fahrt dauert an 10 Minuten. Bon der jogenannten 
„statione superiore“ bleibt jedoch noch eine halbe Stunde Fußweg, bis 
man die Spite de3 Berges erlangt. Die Stärkeren bewegen fich leichthin 
auf den Stegen vorwärts, die Schwäceren müſſen die Hilfe der Führer 
in Anſpruch nehmen, indem fie fich mit den Händen an den Gürtel und 
mit dem Rücken auf die Hände diefer Führer ftüsen. Man wird jedoch 
von folcher Energie durchdrungen, daß Madame S., welche vor einem 
zweiten Stodwerk zittert und die man in einer Sänfte herauftragen wollte, 

ohne große Müdigkeit zu empfinden, den Berg beitieg. Das Endziel diejer 
Reife belohnt all ihre Mühſal. Der Anblid der Bergdecke, welche die 
Form eines abgeitumpften Spitwinfels bat, wirft betäubend. Seine 
böderige, riſſige Oberfläche ift mit gelben Satichichten bevedt, aus den er— 
wärmten Spalten fteigt Schwefeldampf empor, und in der Mitte, aus der 
Hauptöffnung, brechen gewaltige Nauchwolfen hervor, mit denen der Bulcan 
alle fünf Minuten einen Haufen Steine berausjpeit, die wieder in jeinen 
geheimnifvollen Schlund zurückſinken. Wie die eigentlihe Form dieſes 
Trichters ift, bleibt unergründlih, da man troß der Annäherung an jeinen 

Hand durch die Dampfwolfe nichts zu untericheiden vermag. Yava jtrömt 
bier nicht aus. Um dieje zu jehen, muß man viele Meter binunteriteigen, 
zum „neuen Krater“, der jih an der Bergeswand, auf der Seite nad) 
Pompeji zu, gebildet hat. Diejer Ausflug ift jchwierig und fogar lebens: 

gefährlich, da auf diefer Strede die Erde unter den Füßen weidt. Er 
lohnt jedoh, gewagt zu werden, Aus den Deffnungen an der weiten 
Krümmung des Berges jchlägt die Gluth, wie aus den Gluthbeden einer 
ungeheuer großen Küche; darin, gleich unter der Felſenſchale, bewegt ſich 
langſam die weißglühende Yava. Die Glutb, die Einen kaum jtehen läßt, 

muß wohl groß jein, da ein riefengroßer Stein, bineingeworfen in Diele 
Feuerfluth, augenblictich ſchmilzt. Wie jchauerlich der Anblick diejes Ab— 

grundes ilt, kann man daraus jchließen, daß es bis jetzt Fein Selbitmörder 
gewagt, ſich bineinzuftürzen. Durch einen langen unterirdiihen Canal fließt 
die Yava niedriger nah außen hervor, jtrömt hernach in einem jchmalen 

Canal der Stadt Pompeji zu, fühlt ab und gerinnt. Ganz verwirrt durch 
den Anblick diefer Hölle, kehrte ich auf die Spite des Berges zurüd, wo 
der Schwefeldampf die übrige Gejellihaft zu eritiden drohte. ch Jah mich 
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um — unter unjeren Füßen babete der weite, endloje Horizont im 
Sonnenglanze. Das Meer leuchtete, mit feiner ruhigen, blauen Fläche, — 
die Städte waren in Eleine, verwirrte Haufen weißer Schachteln zufammten: 
gelaufen, die Nahbarberge an der Erde zufammengefauert. Bon der Pracht 
dieſes Anblides bejeelt, vergaß ich Alles, Alles ... Nur das vergaß ich 
nicht, daß mein Sohn gelebt hat, ich fühlte nichts, als daß ih ihn ver: 
loren hatte, ich ſah nichts, als das Grab, worein er gebettet worden... . 
Er und ewig — er! Sogar bier, wie allüberall, wich fein Schatten nicht 
von meiner Seite. 

IT, 

Das Meer. 

‚modem wir den Vejuv herabfuhren, betrachteten wir das Meer, ſoweit 
und daran der unjerem Wagen nachlaufende Haufen bettelnder Kinder, 
Krüppel und Krämer nicht hinderte. Welches prächtige Lichte und Farben— 

ipiel! Als ob fie wühte, daß jo viele Augen auf fie gebeftet waren, lodte 

die Bucht mit allen Farben, in welchen überhaupt die Wogen zu ſchillern 
vermögen. Grau, grün, blau, erglänzjte fie weiterhin gleichſam in mild): 
weißem Lichte, mit welchem der über den Gipfeln fich ergießende Schimmer 
der untergehenden Sonne zujammenflog. Die Schiffe im Hafen, wie eine 
Heerde grajender Schwäne, wiegten ſich ruhig hin und ber, von Zeit zu 

Zeit einen, nur ihnen verftändlihen, Warnungsruf pfeifend. Die auf dem 
Meere veritreuten Barken ließen die weißen Flügel ihrer Segel gleich Fiſch— 
adlern, welche, in der Luft hängend, ihre Beute belauern, erglänzen. 
Zwiſchen den Riefenichiffen bewegten ich Fleine Hafenboote und Barfen mit 

Touriſten. ern am Horizont waren Fahrzeuge jichtbar, welche ſich undeut— 
(ih bin und her zu bewegen jchienen. 

Scheinbar immer dasjelbe — und doch findet das Auge immer neue 
Ausfihten. In der That, troß jeiner Einförmigfeit bejitt das Meer eine 
ionderbare Mannigfaltigkeit. Es jcheint, als gäbe es nichts Monotoneres, 
als das rhythmiſche Anfchlagen der Wogen an die Ufer, und doch kann man 

itundenlang dies mächtige Braufen hören und ſchauen. In den regelmäßigen 
Athemzügen des Niejen fühlt man eine unbeichreiblihe Macht — die Macht 

des Lebens. Der Felſen und das Waller — fie find Beide [eblos, doch 
nur in der Chemie, nicht in einer italienischen Landichaft. Gin Berg, der 
kahl ift, ericheint ala ein todter Körper, der in feinem mern feine Seele 
birgt. Das Meer hat eine Seele. Es iſt Schwer zu fallen, daß Diele 
ervige Bewegung der Wogen nur ein Sichüberitürzen des Waſſers, durd) 
mechaniſche Kraft erzeugt, fein ſolle. Es jcheint, al$ wäre es ein Abglanz 

innerer Empfindungen irgend welcher Niefennerven. Der Gedankenflug der 
Mythologie bewegte fich jelten in der Region der Berge, im Meere bara 
jie hingegen immer ihre großen Götter. Man wird wirklich von der Luft an— 
oeheimelt, zu alauben, dat Neptun, von Nymphen und Tritonen umgeben, 



‘2 — Alexander Smwientohowsfi in Warſchan. — 

im Meere herrſche. Und wenn uns dann die Ueberlegung aus den Nebeln 
der Phantaſie auf den feſten Boden der Wiſſenſchaft bringt, ſo belebt auch 
dieſe den Meeresabgrund mit ſo vielen verſchiedenartigen Geſchöpfen, daß 
wir mit aller Kraft unſere Phantaſie im Zaume halten müſſen, damit fie 
nicht denjelben die Wandlungen an diefem unermeklichen und jo beweglichen 
Antlitz zuichreibe. Ich benuste jede Gelegenheit, auf einem Boote in’3 volle 
Meer zu gehen und gab mich dort der Betrachtung des Fiichfanges hin. 
Dann ſchwand vor meinen Augen alle Mühſal diejer jonnengebräunten 
Arbeiter, die, um die Erde zu ernähren, das Meer jeiner Schätze berauben. 
Jedes Verſenken der Angel, jedes Auswerfen der Nebe brachte eine neue 
Beute: hier eine buntfarbige Muichel, da einen bärtigen Fiſch, bier wieder 
einen mächtigen Krebs. In Neapel wurde ein berühmtes Aquarium ge: 
gründet, welches mit den bedeutenditen Laboratorien in Verbindung ſteht 
und auf often einiger Nationen erhalten wird; wir jehen dort in Miniatur 
eine Welt, die für uns Einwohner des feiten Yandes märcenhaft it. Man 
findet hier nicht Hai- und Malfische, wie in New-York, aber eine wunder: 
ihöne Sammlung von jeltenen Arten niederer Gattungen, angefangen 
von Hummern und Kröten bis zu Zoophyten und gallertartigen Hydern. 
Es ift ein zauberhafter Anblid, der den Eindrud eines Spazierganges auf 
dem Meeresgrunde macht. Die riefenhaften Krebie und Fiſche ſchwimmen 
ernit an den Scheiben vorüber, klammern jih an die Felfen und jchauen 
auf die neugierigen Gefichter der Menichen mit demjelben Befremden wie 
wir, indem wir ihre Geftalten bewundern. Eine Tonderbare Begegnung! 
Beide Seiten fühlen nicht, welches Glied jie in der allgemeinen Kette der 
Kreaturen von einander trennt. Ein Pater, ein Jeſuit, jagt ernit, indem 
er jeinem Knaben eine Familie von Kruftenthieren zeigt: „Diele Ungeheuer 
bat Gott am dritten Tage erichaffen.” As in demielben Augenblid ein 
bärtiger Krebs feinen Kopf erhob, glaubte ich in jeinen Augen ein Lächeln und 
die Frage zu lejen: Will etwa diejes große Ungeheuer das kleine auffreijen ? 
Die ſchwache Kenntniß der Sprade Vieler, mit denen ich verfehrte, machte 
mir jchon oft Kummer: wie empfand ich jett den Wunjch, mich mit diejen 
Krebfe zu verftändigen, mit diefem Krebje und deit anderen ſympathiſchen 
Geſchöpfen, die, Gleiches mit Gleichen vergeltend, uns von hinter der Scheibe 
angudten. Wie viele curioje Geheimniffe würden ſie mir erzählen, und 
wie gut hätte ich fie unterhalten fünnen. Sicher würden ſie herzlich Fichern, 
wenn ich ihnen 3. B. erklären würde, daß jener Jeſuit nur darum das 
Kind begleitet, damit der Knabe nicht auf die dee einer VBerwandtichaft 
zwiſchen Fiſch und Krebs verfalle; daß es hinter diefem Aquarium Kirchen 
giebt, wo man eigens um Ablaß für joldhe fündhafte Einfälle beten muB; 
daß wir Menichen weder uns frei bewegen, noch uns zu jehr in die Höhe 
heben, noch zu tief nach unten fteigen dürfen; dab es in den Beziehungen 
zwilchen Menjchen Fälle giebt, wo Karpfen — Hechte genannt werden 
müffen ꝛe. Zum Unglück konnte ich all diejes den Gefangenen im Aquarium 
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nicht erzählen, und ſo begnügte ich mich mit einem ſtummen Austauſch der 
Blicke. Ich verlieh ſie jedoch mit einem Gefühle der Dankbarkeit für den 
annäbernden Begriff, den fie mir von den Bewohnern der Meerestiefe ge: 
geben, und mit einem Seufzer, daß er, mein Geliebter, Unvergeßlicher, all 
das mit mir zulammen nicht jehen konnte. Beim Ausgange erblicdte ich in 
der legten Abtheilung noch einige Glascylinder, worin weiße, häutige Körper 
derumichwammen: das waren die niedrigiten Organismen, in denen nur 
der Zoologe organiiche Keime annimmt. Mit Ichmerzlibem Vorwurfe jah 

ich ſie an: fie, die ihre Exiſtenz nicht empfinden und deren Tod Niemand 
beweinen würde, fie leben und werden noch lange leben, und mein Sohn — 
durfte nicht leben. O, verflucht ſeiſt Du, Du beite aller Welten, ſammt 

Deinem Berftande und Deinem höheren Zweckſyſtem! Was joll Dir die 
lebenslange Dual einiger Herzen, die Tu dur dielen furchtbaren Schlag 
zerichmettert haft! — 

Es giebt in Europa fein Aquarium, das dem neapolitaniihen an 
Reichthum der vielen jeltenen Arten, an ſachverſtändiger Einrichtung, an 
der Wahrheit, mit welcher bier die wirklichen Bedingungen des Lebens auf 
dem Meeresgrunde wiedergegeben find, gleichläme. Bon dem Augenblide, als 
ih mit diejen Sammlungen näher bekannt wurde, empfand ich eine noch 
größere Freude an den Meerfahrten. Oft juchte ich durch die Eryftallene 
Fluth auf den Meeresboden zu ſchauen, in der Hoffnung, daß ich einen 
meiner neuen Bekannten wiederfinden würde. ch ſah nichts: — nicht einmal 
die Fleinen, jchelmiichen, aus Unerfahrenheit Muth ſchöpfenden Fiſchchen 
fommen auf die Fläche heraufgeiprungen. Der jedesmalige Zweifel wird 

jedoch augenblicklich dur die bier herumfahrenden Fiſcher zeritreut, welche 
mit Net oder Angel ihre verzweifelt um Freiheit ringende Beute herauf: 
ziehen. Es giebt alfo da unten, unter unſerer Barfe eine Welt voll Yeben 
und Mannigfaltigfeit, eine Welt, in die das Raubthier „Menſch“ ſeine Hand 
oder eine verrätheriiche Yodipeile taucht, um die Beute zu ftehlen. Indem 
ich dieſen Fang betrachtete, dachte ich unaufhörlich an die „unerichütterlichen, 

allgemeinen Grundjäge der Moral.” Wenn alfo ein Menich dem anderen 
gegenüber ſich zu fteif benimmt, wenn er den Anderen nicht durch einen 
ganz tiefen Büdling ehrt, jo Fan er zuweilen hinter Riegel kommen, — 
die Thiere dürfen jedoch ftraflos beraubt und gemordet werden. Von 
zwei Verbrechen würde das muthmwillige Vergiften jämmtlichen Gethiers in 
der neapolitanifchen Bucht für geringer gelten, als der einem, an ihrem Ufer 
ipazierenden Geiftlihen verjegte Stoß... Ach, es geht mir ja nicht darum, 
zu beweilen, daß die Menichen feine Hafen erichießen und feine Krebie 
fangen jollen: ich möchte nur darthun, daß unjere Moral, die ung mit ſolchem 
Stolze erfüllt, mehr Gemaltthätigfeit als rückſichtsloſe „Gerechtigkeit“ umfaßt. 
Wozu fie alio vom Himmel berzuleiten? 

Die funftvoll geichnigten und phantaftiich gefrümmten Ränder Diejer, 
riejenhaften Gefäße, in welchen die italieniichen Meere eingeſchloſſen find 
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verleihen denjelben einen maleriichen Anblid. Von dieſer Einfaſſung ab— 
gejehen, blendet die See durch ganz bejondere Neize. Wenn fie bei ſchönem 
Wetter ihre Wellen blau überzieht, wenn fie ihnen ein aus Sonnenſchimmer 
gewebtes Goldgewand überwirft, wenn fie ſich dahinſtreckt in jeierlicher Ruhe, 
dann kann fie keck in den über fie gebeugten Himmel ſchauen. Ihre Wogen 
loden zur Umarmung: da ich mich nicht hineinftürzen durfte, tranf ich 
wenigitens aus ihnen ... Salzig, bitter — baben fie den Gejchmad des 
Lebens ... 

Nur ein Mal während unjeres Aufenthaltes erzümte es fih, das 
Meer. Drei Tage lang jchlug es mit folder Wuth an die Ufer der nea— 
politaniihen Bucht, als ob es diejelben zu zerichmettern gedächte. Welch’ 
furchtbare Kraft und welcher Starrfinn! Troß der tauſendfachen Erfahrungen, 
die ihm die Unmöglichkeit, diejes Hemmniß zu zeritören, bewiejen hatten, 
donnerte e3 mit immer größerer Kraft. Die zurüdgeichleuderten Wellen 
bäumten fich bei Begegnung ankommender Fluthen zornig auf und warfen 
auf den Boulevard jo viel Waſſer heraus, daß es unmöglich war, ji dem 
Üfer zu nähern. Auf dem jchlafenden Löwen laufen die Mäufe herum, 
wenn er aber jeine Mähne jcehüttelt und aufbrüllt, werden fie voller Schreden 
ftill. Kein Fiſcher würde ſich jett aufs Meer wagen, wenn er auch die 
Gewißheit hätte, day die Lachle von jelbit in jein Netz fpringen würden. 
Der Anblid dieſer düjteren, bewegten Wellen, die beftigen Schläge der 
Wogen an die Ufer, betäuben dermaßen die Sinne, daß ich, in die Bes 
trachtung diejes Meeresiturmes vertieft, kaum von Zeit zu Zeit die gewöhn— 
lihe Strophe des Schmerzes zu wiederholen vermochte: warum fiebt er es 
nicht, der Theuerite, der aus meinem Leben Gerijjene! 

III. 

Die Städte. 

Das Sprichwort: „Neapel jeben und dann fterben” findet bis heute 
noch Anhänger, obſchon nur injofern, als ſich diefe auf die erſte Hälfte des 
Spruces beziehen. Neapel wiederzujehen wünſchen Viele; dann zu iterben, 
fühlt Niemand das Bedürfniß, wer ſonſt feine Gründe biefür hat. Neapel 
ift auch nicht3 weniger, als ein irdiiches Paradies! Schmutzig, eng, lärmend, 

an Architektur arm, könnte es ebenjogut eine ganz entiprechende jlaviich- 
jüdiſche Stadt abgeben, wenn diefe Merkmale nicht auch italienish wären, 
und wer es nicht die wunderschöne, rein italienische Einrahmung zu eigen hätte. 
Es iſt gewöhnliches Glas in brillantener Einfaffung. In der Form eines 
Hufeifens um die Bucht gebogen, mit beiden Enden unmittelbar an andere 
Städte grenzend, liegt Neapel weit ausgeitredt da, hoch am Abhange, herab- 
ihauend auf das weite Meer, die feinen Wogen entiteigende Caprera, den 
ernit drohenden Veſuv und eine Kette von Anböben, mit Villen überitreut. 

Neapel. 
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Die Hauptader von Neapel bildet neben dem Strande die breite, ſchräge, 
lange Straße, Toledo genannt, beinahe die längjte Straße in Italien, die 
eine ununterbrochene Fluth von inländiichen Faulenzern und ausländiichen 
Gaffern durditrömt. 450000 Einwohner dienen dazu, diejes große Bett zu 
füllen; fie thun es um jo lieber, da es jo jchön gepflaftert ift. In dieſer Be: 
ziehung theilt Neapel den Ruhm der größeren Städte Ftaliens. Beſonders für 
den Warichauer, welcher in der Erzählung jeines Lebens, die er jeinen Kindern 
zum Beiten giebt, zu den glüdlichiten Schidjaldwendungen den Umſtand 
zählt, auf dem Warfchauer Pflafter die Beine nicht gebrochen zu haben, 
für den Warjchauer find die jteinernen Tafeln der italienischen Straßen 
der Gegenitand einer ungewöhnlichen Bewunderung, die bereits in Katto- 
wis und Oswiencim begimmt, ihren Höhepunkt jedoch in Turin oder in 
Neapel erreicht. Jedes Mal, wenn id; über dieje glatten, dicht aneinander 
gepaßten Tafeln jchritt, dachte ich bei mir: jo oft einer unferer Unter: 
nehmer hierher fonımt, jagt er mit MWiderwillen: „Das verfluchte Land, 
— von Steinlieferung wird bier nicht einmal einem Hunde ein Knochen 
abfallen; bei ıms ... . ja bei und... . da wird immer was gebraucht.“ 

Ja, es it ein verflucht ſchlimmes Yand! Zwar hat es reiche Felſen, 
wenn e3 fie jedoch nicht hätte, dann wiirde es für das Gold, das bereits 
im Warfchauer Pflafter begraben worden ift, jeine Straßen mit Porphyr 
ausgelegt haben. 

Diele Ejtrihe find die Hauptrettung gegen die Unfläthigfeit der Italiener. 
Letztere verrichten Alles überall. Denken wir uns, dag Solches auf 
Kiejelboden, oder auf unferen, weit auseinander gerüdten Pflaiterjteinen ge: 
ihieht. Die breiten und gut angepaßten Platten ziehen den Schmutz nicht 
ein umd wahren auf dieje Weiſe die Neinlichkeit, — gegen die Natur des 
Bolfes. Ein leichter Regen wäſcht Alles weg. Natürlich jorgen auch die 
Stadtbehörden für Neinlichkeit, obichon ſich ihre Auflicht gewöhnlich nur auf 
die mehr jichtbaren Punkte erjtredt. Daher erinnert Neapel, gleich vielen 
anderen Städten Europas, an die Wohnung einer unfläthigen Familie, wo 

die Gaſtſäle ordentlich, jogar lururiös erhalten werden, hingegen die für die 
Familienmitglieder bejtimmten Zimmer alle menſchlichen Sinne verhöhnen. 
Die Toledoitrafe iſt eben jo ein Saal: Die ſchmalen Paſſagen links und 
rehts warnen unjere Naje, daß dort das Auge der Mumicipalität jelten 

Nachſchau Hält. Das ift auch eine der wenigen Straßen, wo an den 
Fenſtern feine Wäſche zum Trodnen dahängt. 

Diele ‘Decoration ift nicht einmal der wunderbaren Strandgegend eripart 
worden, jo daß die der Landesfitten unkundigen Neilenden bei der Einfahrt 
von See zu glauben geneigt find, die Stadt hätte fich ihnen zu Chren 
mit Flaggen geihmüdt. Indeſſen find es Jacken, Hemden und... . den 
Reit möge ſich der Leſer denken. Erit der weiter am Strande ausgebreitete 
Garten befreit uns von diefer Garmirung. Es iſt ein gemöhnlicher 
italienifcher Garten, ohne Schatten, er hat jedody das Meer an der Seite, 



76 — Alexander Swientohowsfi in Warſchau. — 

Wenn wir den ungewöhnlichen Ruhm Neapels von irgend welchem Schmuck 
herleiten wollten, ſo müßten wir als ſolchen dieſe großartige Nachbarſchaft 
bezeichnen. Dicht am Meere und auf ähnliche Art, haben ſich einige 
größere Städte Italiens niedergelaſſen: keine jedoch ſchmiegt ſich ſo nah an 
ſeinen Buſen, umſchlingt ihn ſo feſt mit ihren Armen. Der Hafen iſt zur 
Seite getreten, feine Niederlagen (wie in Genua) verſperren bier den 

Anblid diejes wunderbaren Spiegels, worin ſich der Elare Himmel, wie 
verzaubert, bewundert. In der That, ferne von allem Getümmel und un: 
angenehmen Gerüchen, läßt es jich hier am beiten, am faulften träumen. 
So deutlih it die Empfindung dieſes Ermattens der Sinne, dab ih an 
den Gefichtern der Vorübergehenden ummillfürlich eine wollüftige Ohnmacht 
wahrzunehmen glaubte. Alle Augenblide kommt ein verliebtes Paar vor- 
über. ins jchreitet dicht vor mir: er, der augenjcheinlich zum XLiebes- 
girren nicht geichaffen ift, wirft ihr deijenungeachtet irgend welche Flammen— 
worte in's Ohr; fie, behend und Lieblich wie ein Kätzchen, wechſelt die 
Farben, faht ibn bei der Hand, fchmiegt ihr Gefichtchen an jeinen Arm, 
will fih abkühlen... am Feuer. Man merkt förmlich, wie ihre Herzen 
um die Wette in jchnellerem Rhythmus jchlagen, ihre Nerven zittern jo 
leidenichaftlih, als ob jie ohne Zeugen wären. Endlich bleibt er ſtehen 
und beugt ſich nieder, um fie zu füllen; fie entzieht ſich der Liebfojung, 
wirft den Kopf zurüd, doch ohne Beleidigung, gewiß nur, um ihn zu 
warnen: es kann fie doch irgend Jemand jehen! ch aing ihnen weiter 
nicht nach, denn die einfache Neugierde war ja befriedigt, und ich hatte 
nicht die Pflicht, die Tauben zu vericheuchen. 

In irgend einer Beichreibung Indiens las ich, daß das Klima der 
Inſel Ceylon auf die Europäer einen jonderbar verweidhlichenden Einfluß übt. 
Unter den Beweijen führt der Autor einen jehr jchlagenden an. Ein ein: 
getrockneter deutscher Philologe begab ſich dorthin, den Sanfkrit zu ftudiren. 
Im Anfange berichtete er über den Fortſchritt feiner Studien, jpäter ver- 
ftummte er, Nach einigen Jahren juchte ihn ein Landsmann, der gerade 
in Indien weilte, auf und fand ihn in der Gejellichaft von vier oder 
fünf ſchönen Bajaderen, die ihrem verzärtelten Liebhaber den Reit der 
wiſſenſchaftlichen Grillen aus dem Kopfe zu verjagen trachteten. Griechen, 
Osken, Römer, Gothen, Normannen, Germanen, Spanier: — ſie gingen 

Ale unter den verrätheriichen Liebkoſungen dieſes Klimas zu Grunde. 
Die zauberhafte Parthenope wiegte hier in Sirenenumarmungen die Energie 
aller Krieger in den Schlummer. Feder Samſon ſank ſchmachtend am 

Buſen jeiner Delila nieder, Nicht umionit hatte Lucullus bier am Pauſolipo 
und dem Pirrofalcone jeine Gärten angelegt, und der letzte römiſche Kaiſer 
fonnte ſich kaum eine präcdtigere Stätte wählen, die legten Tage zu ver: 
leben. Seine Vorgänger hielten fich bier jehr gerne auf, jo oft fie für ihre 
Drgien eine anregende Umgebung wünichten. Tiberius, Claudius, Nero 
— viele römische Ungeheuer Frochen aus ihren Höhlen, um ſich in der 
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neapolitaniſchen Sonne zu baden und ihre ſchwarzen Gewiſſen durch den 
ſonnigen Strahlenglauz zu erbellen. 

Beinahe alle Städte Ftaliens find zum Photographiren wie aeichaffen. 
Unveritand hat die Photographie als treuejte Wiedergabe der Wirklichkeit 
bezeichnet, obichon man ihr eher den Vorwurf der jcheußlichiten Lüge 
mahen könnte. Sie giebt Alles wieder, doch wie! In ihren Bildern 
ihwindet alle Häßlichkeit der Objecte. Sehet fie an, die alten, abgefragten, 
Ihmußigen Bauten und vergleichet fie mit ihren Photographieen: wieviel 
Unwahrheit in den letteren, wieviel vertuichte Schmußflede und gekünſtelte 
Anmuth! Daher kommt eben die Enttäujchung, die wir an jedem Orte 
Italiens empfinden. Der jchönen Bilder in unſeren Albums eingedenf, 

hoffen wir, bier unbefledte Wunder zu erbliden, indeſſen dedt die Wirklich: 

feit die unter dem lügenhaften Schleier der Photographie verborgene Häßlich— 
keit auf. Neapel bildet hiervon feine Ausnahme, umjomehr da feine Architektur 
im Vergleiche mit anderen Städten taliens arm iſt. Es giebt bier feine 
Alterthümlichkeiten, wie in Rom, feine riejenhaften Paläſte und mittelalter: 
lihen Häufer, wie in Florenz. An den Seiten einiger größeren Straßen 
ſchlängelt fi ein Gewirr jchmaler, dunkler, übelriechender, für den Fremdling 
nicht zu entwirrender Gallen, die von oben in jonderbariten Windungen 

berablaufen. Der einzige Kunſtſchatz iſt das National-Mufeum, wohin ich 
meine Leſer jpäter führen werde. 

In Ermangelung wirfliher Denkmäler ſchuf die Speculation auf 
menichliche Neugierde — erdichtete. „un der Umgegend von Neapel be: 
finden fich verichiedene Grotten und Stätten, durch den Aufenthalt großer 
Geifter, welche diejelben vielleicht nie erblict haben, berühmt. Für einen 
Franc kann man jogar Vergil's Grab befichtigen und noch andere Sehens: 
würdigfeiten — laut dem Handbuch von Baedeker. 

Doch dieſe Armuth an Kunftproducten, begünstigt fie nicht das träge 
Verfallen der Geijtesfräfte in Träumerei und in das „far niente?“ Hier 
wird ein Jeder leicht zum „lazzarone“, obgleich er nicht zerlumpt auf dem 
Boulevard inmitten der Aufterframladen daliegt, jondern aufgeputzt auf dem: 
Toledo herumfpaziert. — 

IV; 

Pompeji. 

Eine zweiftündige MWagenfahrt genügte, um 1800 Jahre in der Ge— 
ihichte zurücdzugeben, um von Neapel nah Pompeji zu gelangen. Andere 
haben bereit3 vor mir der Vorſehung gedankt dafür, daß fie den Veſuv 
zwei römiſche Städte zu verichütten beitimmte und uns diejelben als Muſter 
alterthümlicher Nefter bewahrte. So bin ich der Pflicht, über die Weisheit 
der „unergründlichen Gelege” zu Ihmwärmen, enthoben. Wir ahnen nicht 
das Dafein diejes großen Grabes, bevor wir nicht an feinen Pforten stehen. 
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Der Weg läuft dem Meere entlang, unter ſchmutzigen Steinen und Spalieren 
mit Maccaroni, melde auf Stangen trodnen. Oft hebt ein jchmieriger 
‚junge die heruntergefallenen Knöllden vom Boden und hängt jie wieder 
auf. Eine junge Gefährtin unjerer Erpedition gelobte laut, indem jie Diele 
Genrebilder bewunderte, jih von nun an nicht einmal durch eine Bomidoren- 

jauce mit Maccaroni verjöhnen zu lajjen. 
Wir bleiben vor einem Reftaurant ftehen, welches ſich an einen hoben 

einförmigen Wall lehnt. Nachdem wir durd) das gewöhnliche Fegefeuer 
(für die Taichen), die Paſſage mit der „Lavafabrifation”, gegangen jind, 
fommen mir berauf, wo uns der Wegweiſer durch eine furze Schlucht 
in das in den Mauern des Thores eingerichtete Mujeum führt. Die 
werthvolliten Denkwürdigfeiten aus den ausgegrabenen Häujern find nach 
Neapel gebracht worden; hier befinden ſich nur Ueberreite von Gefäßen, 
Schnitereien und Malereien. In Glasfiften finden wir die verfteinerten, 
lavabededten Körper der Bürger und Bürgerinnen, Die geichichtliche 
Tradition läßt über diejelben Folgendes verlauten: — An dem furdtbaren 
Tage des 24. August 79 fiel ein Aichenregen, der die Stadt mit einer, 
eine halbe Elle hohen Schicht bedeckte. Sodann beaann die Flucht; jedoch 
blieb ein Theil der Einwohner zurüd, jei e8 aus Unkenntniß der Gefahr, 
jei es aus Bedauern, feine Schätze zu verlieren. Obſchon man bis nun 
erſt 90 Menichen (3 Hunde und einige Pferde) ausgegraben hat, jo ift die 
Zahl der Opfer auf 200 berechnet worden. — Ich geſtehe, die ganze Er— 
Härung hat in meinem Gedächtniß etwas wie Hohn wachgerufen. Indem 
ih dieje unter Glas aufbewahrten Pompejaner betrachtete, blieb mir die 
Mahl, einen jeden von ihnen als Idioten oder als Geizhals zu bezeichnen. 
Ein bedeutend größeres Mitleid empfand ich beim Anblid eines Kindes und 
eines Hundes: Verftand war ja nicht ihre Pflicht, Habſucht nicht der Be— 
weggrund ihres Zurüchbleibens geweier. Als ich jedoh das Muſeum ver: 
ließ, dachte ich mir: weshalb ſoll ich denn der Tradition jo abjoluten Glauben 
ſchenken? Hat jie denn in die Herzen derjenigen, die unter der Yava ihren 
Tod fanden, geihaut? Den ficheren Tod erhoffend, hat fich vielleicht jo 
mancher traurige Sklave, jo mancher verzweifelte Water oder Gemahl in 
jeine Arme geftürzt . .. Die Natur fonnte dem Leben feinen beſſeren Troft 

lafien, als den Tod... 

Dicht beim Thore beginnt eine der Hauptſtraßen dieler Todtenſtadt 
eine Straße, die in das Innere der Stadt führt. Du ſchauſt Verwüſtung 
und Leere, aber auch eine Welt, von der unjrigen ganz verichieden. Bon 
Häufern, Tempeln und Bauten find nur noch Gerippe zurücdigeblieben, ohne 
Dächer, jedweder Verzierung beraubt, von innen zertrümmert; dieſe Ueber— 
reite ermöglichen jedoch der Phantalie, die Ruinen wieder zu erbauen und 
diefelben zu beleben. Jedes Haus, (das feinen Yaden enthält), it eine 
kleine Feſtung, in die eine kleine, ſchmale Thür führt. Nicht ein Fenſter 

bricht nach der Außenieite der Mauern durch, das Haus mit der Straße 
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in Verbindung zu ſetzen. Es ift eben ein dem Mittelpunfte, dem inneren 
Haufe zujtrebendes Leben. Rund um ein winziges Gärtchen oder einen 
Hof (pluvium) ftehen dicht an einander gepreßte Zimmer, von einen bei 
uns undenfbaren Make. Oft iſt ein ganzes Schlafzimmer nicht größer, 
ala ein Bett bei uns. Nur das milde Klima, welches den Cimwohnern 
erlaubte, dieſe Käfige immer offen zu halten, ſchützte fie vor Eritidung und 
gab ihnen die gewünschte Bequemlichkeit. Manche Häufer haben Stockwerke, 
durch Steinjtufen verbunden, wo nicht einmal zwei Perſonen an einander 
vorübergehen können. Es jcheint, al3 müſſe hier weniger Raum geweien 
jein, als heut zu Tage in den meijt übervölferten Städten Europas. Jeder 

Zoll Erde iſt ausgenützt. Indem wir die feinen Vierecke derjenigen Häuſer, 
wo die inneren Wände bereits eingefallen find, betrachten, begreifen wir 
faum, wie diefelben tabernae, cubieula, vestibulum, atrium, peristylium, 

vecus und andere Einrichtungen umfaſſen fonnten; ja, ſogar ein Gärtchen, 
ein Tempel und ein Feiner Fiichteih durften nicht fehlen. Wenn ein 
Wanderer aus dem Alterthume ebenjo nach Warſchau käme, wie wir nad) 
Pompeji, er würde nicht wenig jtaunen über unſere Raumverichwendung, 
über den Weberfluß an leeren Plätzen, über die Geräumigfeit der Zimmer 
und Gärten. 

Dank diefer Conftruction, der Unterjchiede des jocial-politiihen Yebens 
jogar ungeachtet, muß Pompeji den Eindrud einer todten Stadt gemacht 

haben. Nachdem die auf öffentlichen Plätzen beratbichlagenden Bürger und 
die den Befehlen ihrer Gebieter nahjagenden Sklaven nach Haufe gekehrt 
waren, nachdem man die Läden und Magazine geichloffen hatte, hat wohl 

auf den Straßen eine Todtenftille herrichen müffen. In den modernen 

Städten find die Fenſter eine jehr wichtige Verbindung zwiichen dem öffent: 
lihen und privaten Leben, zwiichen der Geſammtheit und der Familie, 
zwiſchen Straße und Wohnung. Man bedarf feiner paradoren Bemeile, 
um einzujeben, daß, wie die Fenſter einerjeits der Ausdrud der jocialen 
Entwidelung find, fie auch andrerjeits ihren Hebel bilden. Die durch fie 
abgeichnittenen und in ſich geichloffenen, centrifugen Familienatome werden 
zu einer organijchen Verbindung. Indem wir heute eine rau, bie gerne 
zum Fenſter (herausichaut, verhöhnen, vergefien wir, dab die Frau eben 
diefem Fenſter einen bedeutenden Theil ihrer Freiheitsrechte verdankt. Mit 
dem Augenblide, da man die Hauswände durchbohrte und die Ausficht auf 
die äußere Welt eröffnete, iprang das erfte Glied der Hörigfeit der Frauen. 
Hätte die erite Frau, die dereinft durch's Fenſter in die Straße herabjah, 

die ferne Zukunft jehen fünnen, fie hätte zweifelsohne den Hoffnungsſtrahl 
der Unabhängigkeit ihres Geſchlechtes aeichaut. 

Das fühlt ein Jeder heraus, der durch die Straßen von Pompeji ein- 
mal gegangen: Alles ift bier nur für die Freiheit des Mannes beftimmt. 

Während ſich diefer auf den Strafen herumtrieb, auf den Plätzen Neben 

hielt, Handel oder Gewerbe betrieb, ſaßen feine Mutter, feine Frau, feine 

Nord und Eüb. 1.XX. 208. 6 
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Töchter und Schweitern im Hauſe eingeiperrt und vermochten nicht einmal 

heimlich herauszugeben und nachzufchauen, was er treibe. Das Straßen: 
publicum heutzutage beiteht hauptjächlich aus Frauen: in den alterthünlichen 
Städten beftand es hauptiächlic aus Männern. Denn die Frau hatte fein 
Fenſter, an das ſie fich hinwagen durfte. 

Obgleich man bis jegt kaum einen Drittheil der Stadt aufgededt bat, 

jo kann man wohl mit Sicherheit behaupten, daß eben in diefem Theile 
die Hauptbezirke begriffen waren. Denn diejenigen Bauten und Plätze, Die 
wohl den Brennpunkt des öffentlichen Lebens gebildet haben müſſen, find 
bereits alle fichtbar: das Forum, das Chalcidium (die Börje), die Thermen 
(Bäder), das Amphitheater, die Tempel u. j. w. Es jind dies beinahe 
ſämmtlich Ruinen, um die kaum einzeln jtehende Säulen, abgebrocene 
Bogen, Thore, Treppen, Bruchſtücke architeftoniicher Verzierungen, Kleine 
Monumente und Fresken fichtbar find. Natürlich war es nicht die Yava, 
die all diefe Verwüſtung hervorgebracht! Jeder aufgededte Stadtwinkel trug 
den Stempel eines plöglich eriticdten Lebens; doch aus Furcht vor Diebitahl 
wurden die werthuolliten Denkwürdigfeiten nah dem neapolitaniichen 
Mujeum geführt, und man ließ nur ebenfoviel zurüd, damit die Phantaſie, 
welche dieje Trümmerftüde wieberheritellen wollte, fih auf irgend etwas 
jtügen Fönne. Man hätte ihr jedoch die Arbeit ein wenig erleichtern ſollen: 
ein einziged Haus, eingerichtet ganz jo, wie im Alterthume, würde weder 
eine archäologijche Verſchwendung, noch ein gefährliches Wagnik den Dieben 
gegenüber jein. Man half diejer Nothwendigfeit ab, indem man im 
„Muſeo Nationale” ein hölzernes Modell eines Pompejaniſchen Hauſes er: 
richtete, welches jedoch diejen einen Hauptfehler hat, dap man in's innere 

nicht gelangen und dasjelbe nicht bejichtigen Fann. 
Ich würde jehr entrüftet jein, wenn ich aus irgend einer alten Chronif 

erführe, dat die Pompejaner ihre Municipalität mit joviel Beichwerden, 
wie wir die unſrige, beläftigten. Die Häufer, in geraden gleihen Reihen 
gezogen, die Straßen jo gerade und feit gepflaftert, daß man auf den Steinen 
die Spuren der Räder merkt. Die Hauptpunfte der Stadt deden von ver: 
jchiedenen Seiten weite Ausfihten auf. Einer von ihnen legt den furcht: 
baren düfteren Mörder Pompejis bloß. Der Veſuv raucht höhniſch, als ob 
er eine neue Mordthat anfündigen, die Menſchen warnen wollte, daß er 
eine zu große Annäherung ihrer Wohnftätten nicht dulden werde, Dicht 
neben uns jtand ein Geiftlicher, vertieft in die Betrachtung des Berges; ich 
(as auf jeinem Antlige: Du, Bulcan, wenn Du über die ganze Erdfugel 
Deinen Schwefelregen ergießen würdeſt und uns dienen wolltelt! — — — 
wir würden jchon mehr ſolcher Pompeji ſchaffen . . . 

Was die überall, aljo auch bier, herumfriechenden engliichen Würmer 
dachten, iſt mir unbekannt, da ich nicht merkte, auf welcher Seite fie ihre 
Baedeker aufgeihhlagen hatten. Ich börte nur die Seufzer einer in einer 
Sänfte getragenen Großmutter Albions, die nicht um Vieles jünger ala 
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Pompeji und jo häßlich war, daß der Veſuv es nicht gewagt hätte, ſie zu 
überfchütten. Sie forichte den Führer ſehr angelegentlich aus, um zu er: 
fahren, welche Art Opfer auf dem Altar der Venus dargebracht wurden. 
Ein Liebespaar, das hinter der Statue der Göttin jtand, hätte wohl der 
Greifin Beicheid geben Fönnen. — Ad, diefe Liebespaare! — ſeufzte auch 
id. Sie fünnen ſich ihrer Romane nicht einmal in Pompeji enthalten! 

V. 

Dor Rom. 

MWürde der brave, ehrenwerthe Profefjor Dombrowsfi mit uns die 
Reiſe durch die Campagna von Neapei nah Rom gemacht haben, er wäre 
mit mir jehr zufrieden. Denn er hätte jich überzeugt, wie viel ich von 
Geographie und römiicher Gejchichte, welche Gegenitände er im Gymnaſium 
von Lublin vortrug, behalten habe und wie wenig mir zur Vervolllommmung 
meiner diesbezüglichen Kenntniſſe fehlt. Ich hätte beinahe was drum ge- 
gegeben, wenn ich jebt aufftehen dürfte, er mir gegemüber im Waggon 
Plag nähme und früge: „Alſo wiederhole, was wir vor fiebzehn Jahren 
über Capua, Hannibal und die Rache der Römer gelernt haben!” Ich 

hätte ihm ganz genaue Antwort gegeben, denn noch heute höre und jebe 
ih, wie er zum Schluffe des Vortrages, in den wir uns mit Andacht ver: 
tieften, zu jagen pflegte: „Die Schwäheren werden Zdanomwicz*) durd): 
nehmen, die Beijeren Poplinsfi**) und die Allerbeiten — den von mir 
geichriebenen Curſus, — und Landkarten jollen ſie zeichnen.” Gewöhnlich 
wollten wir Alle zu den Allerbeiten gehören, wir wählten demnach beinahe 

alle den von ihm geichriebenen Curſus und zeichneten unjere Karten mit 
jolhem Eifer, dat das vierteljährlihe Zeugniß oft unter lauter mangelhaften 
Nummern in allen übrigen Gegenftänden ein wohlverdientes Yob in 
Geſchichte aufwies. Diefer Eifer hatte jeine Quelle nicht nur in dem 
großen pädagogiihen Talente unieres Leiters, der es mit einer be- 
mwunderungswürdigen Gejchielichfeit verftand, den Stolz und den Ehrgeiz 
feiner Schüler zu weden, jondern auch in einem ganz jpeciellen Umitande: 
wir haften die Römer — und da wir wahrnahmen, daß der Profejior 

untere Gefühle tbeilte, fahten wir eine noch größere Liebe zu ihm. Ad, 
wie oft haben wir Triumphe des römischen Schwertes bemeint und 
mit Jubel feine Niederlagen gefeiert! je nachdem, wie der Weg des 
Fortunarades für Rom ausfiel, überzogen ſich unjere Gefichter mit Trauer 
oder Freude. Wer gehört hätte, wie laut und enthuſiaſtiſch ein Jeder von 
uns von den glücgefrönten Kriegszügen Hannibals berichtete, und mie leile 
und traurig von Scipios Siegen erzählt wurde! Die eriteren hätte man 
gerne bis in's Fabelhafte gezogen, die letzteren vollitändig verichwiegen. In 

*) Volniſches Lehrbuch der Weltgeſchichte. 
**) (Ebenfalls. 

PT] 
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den Zügen der Schüler konnte man lejen, nach welcher Seite fi) die 
Schidjalsichale der Römer heute jenkte, und nachdem die Stunde abgelaufen 
war, ertönten im Schuljaale entweder Jubelrufe, oder man berathichlagte 
nit gedämpfter Stimme über die Mittel, die den jympathiichen Helden 
jichere Rettung bringen würden. Oft Ichien es, als ob ihnen die ganze 
Klaſſe bilfeleiftend zueilen wolle. Diejenigen, die den Schluß dieſes er- 
ichütternden Dramas nicht erwarten fonnten, eilten dem Vortrage voran, 
indem fie fid aus dem Lehrbuche die Geheimmiſſe der Fortſetzung holten, 
blinzelten den befümmerten Gefährten Troit zu oder warnten die Leicht: 
gläubigen vor einer trügeriihen Hoffnung. Nie werde ich vergeflen, wie 
die trunfene Freude über die Pyrrhusiiege im Nu ſchwand, als einer von 
uns laut rief: „Freut Euch nicht, noch it er nicht bei Benevent ges 
weſen!“ Kurz darauf wurde und die Bedeutung dieſer rätbielhaften und 
jchrederregenden Prophezeiung Har. Profeſſor Dombrowsfi wurde ganz 
traurig, al3 er und die Erfüllung derjelben erflärte. Beinahe, dab ich 
damals laut rief: „Herr Profeſſor, iſt es demm nicht jehr häßlich von Curius 
geweien, nach Pyrrhus' Elephanten mit brennenden Wurfgeichoffen zielen zu. 
laſſen?“ 

Seit jenen Leiden und Freuden waren viele „Jahre vergangen, und 
doch find meine damaligen Gefühle für Rom bis heute unverändert ge» 
blieben. Als ich der Stadt nahte, bedauerte ih, daß meine Schulfameraden 
nicht um mid jeien, daß Profeſſor Dombrowski nicht an der Spite unjerer 

Erpedition tehe, daß, an die Thore der weltbeherrichenden Stadt gelangt, 
wir nicht mit Triumph, wie ein Mann, rufen können: „Endlich bift Du 
gefallen, Du alter Verbrecher, und Deine Mörderhand jollit Du nie mehr 
erheben dürfen!” Der wilde Gallier hat gewiß die blühenden Felder 
Italiens nicht mit folder Genugthuung angeihaut, al3 ich die Trümmer 
der alten Römermadt. Seit jeher batte ich zwei heiße Wünſche: Die 
Ruinen Athens zu Füllen und auf Noms Nuinen auszuipuden Dieſer 
legtere Tollte eben befriedigt werden. Bebte mein Herz beim Gedanken, 
dab ich über das berühmte Forum, über die Trümmer des Gapitols und 
des Palatins jchreiten werde, jo war es nur, weil mir die Wolluft, die 
Verwüjtung diefer Räuberhöhle zu ſchauen, bevorjtand. Wiele, viele ver— 
ftändige und brave Leute betraten mit Pietät und Demuth der alten Roma 
Stab. Ich geſtehe, dat ich dieſe thörichte Verehrung nie veritand. Denn 
nur die Nachkommen jener barbariihen Teutonen, welche aus einem miß— 

glücdten Zuge gegen die Nömer ſich doch bei diejen viel Lebensmeisheit 
heimgeholt haben, dürften heute vor diefem Grabe ehrerbietig die Stine 
beugen. Erinnerungen steigen bier auf Schritt und Tritt vor uns auf, doch 
find e3 Erinnerungen, die eber einen Fußtritt, als ein Ang: Herz: Drüden ver: 
dienen, Denn was hat denn eigentlich diefes Nom gewirkt, was der Welt 
vermacht? — welche Wiflenihaften, welche Andenken? Zuerſt umichrieb 
es mit einem immer längeren Radius den Kreis feiner Beute, wedte zum 
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Leben eine lange Reihe von Helden, denen es nur ſoviel Ruhm zugeſtand, 
al& ſich derjelbe in Striegsraub offenbarte. Wie eine Niejenichlange auf 

ihrem Lager zujammengeringelt, warf es fich auf näher und weiter wohnende 
Völker und eritidte fie graujam in feinen Ringen. In feinem ſtets auf: 
geriſſenen, nie zu ſättigenden Nachen verfamen ſie bundertweile, ohne zu— 
weilen einen legten Todesichrei von jih geben zu fönnen. QTugend bie 
bei ibm — Tapferkeit: — Tüde mit Muth vereint. Nachdem es feine 
Bürger in die Ketten des Militärzwanges geichlagen hatte, nachdem es alle 
unprivilegirten Clemente: die Frau, den Plebs, den Sklaven in Knechtichaft 
zertreten, legte es das Joch dieſer heimischen Zuftände auch den eroberten 
Völkern auf. Man bat jeine Eulturapoitelichaft viel geprieſen: in der That 
beſaß und verbreitete Rom die Civilifation, aber nur injofern es dieſelbe 

den Griechen geitoblen. Seine Litteratur, feine Philoſophie, feine Willen: 
ſchaften, jeine jchönen Künfte — all’ dies iſt nur Anleihe oder Raub bei 
den Hellenen. Nicht ein römischer Dichter verftand es, die Neize eines 
dummen Römermädels zu befingen, wenn er es zuvor nicht bei Den 
griechiſchen Sängern erlernt hatte. Und die ſchönſten Blüthen von Griechen: 
lands Muſen, nah Nom verpflanzt, erguicdten mit ihrem Wohlgeruche nur 
die Naſen der Mächtigen und der Gälaren. Sind e3 vielleiht die Thaten 
diefer letteren, welhe uns heute blenden jollen? Gewiß hatte auch Rom 
einen Marc Aurelius, jo wie es die Gracchen hatte, jo wie es in jeder 
Zeitveriode Menſchen beſaß, die ſich unter der wilden oder verfaulten Maſſe 
durch Verſtand oder Edelmuth ausgezeichnet haben ... . Wer wird jedoch 
darum ihre Umgebung, welcher fi die Mehrheit zuneigte, preilen? Indi— 
vidualitäten wie Themiftofles, Ariftoteles, Perikles, Demojthenes find durch 
die Gejchichte Noms nicht einmal als kaum fichtbare Schatten geglitten. 
Da berrichte unmwandelbar der fede Bandit oder der graujame Tyrann. 
Nicht eine große dee, die ſich bis heute forterhalten hätte, hat bier das 
Tageslicht erblidt, und die von irgendwo bergebrachten Seen wurden an's 
Kreuz geichlagen. Von der unjchuldigiten Philoſophenſecte angefangen bis 
zum Chriſtenthume hat bier jeder neue Gedanke mit dem Blute feiner Be- 
kenner die Kerker, den Circus und die öffentlichen Pläte befledt. Jeder 
Zoll diefer Erde ift von irgend einer großen Blutichuld belaftet. Da wir 
in feine Mauern treten, däucht e3 uns Jammerrufe ungerädter Be: 

Ihimpfungen aus diejen Mauern jteigen zu hören, Aller Eigenwille der 
morgenländijchen Satrapen ift nichts im Vergleiche mit diefem jchmachvollen 
Meere von Grauſamkeit und Wolluft, worin die römiihen Kaiſer badeten. 
Wo wurde ein zweiter Nero, ein zweiter Caligula und Tiberius geboren ? 
Mo iſt noch ein Menſch gemweien, der in joviel Verbrechen und Schand— 
tbaten hätte athmen können? Wo tft ein zweites Volk, das jo aller Würde 
bar jo lange die Regierung von Ungeheuern ertragen hätte? 

Als endlih auf den blutbeiprengten Spielarenen das Kreuz fich erhob, 
als den Thron der Cäſaren der Papſt beitieg, welches Geſchick ward von 
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dieſer Stätte aus der Welt zu Theil? Wieder breitete die Bedrückung 
ihre eiſernen Arme in Rom aus, legte den freien Gedanken auf die Folter 
und erhellte die Finſterniß, die nach dem Verlöſchen der helleniſchen Fackeln 
eingebrodhen war, nur noch durch das Flammenmeer der märtyreriichen 
Sceiterhaufen. In der Hölle des Mittelalters jehen wir Teufel, die am 
Inquiſitionsherde raftlos thätig find. Das Feuer verichlingt Gottesläfterer 
und wirft einen bebrohlihen Schein auf das Haupt derjenigen, die fich 
Sotte3vertreter nennen. Rom wurde ein trüber, jchwarzer Berg, aus deſſen 
Innerem Fluthen geiſtigen und moraliihen VBerfalles ſich wälzten und fich 
über die Welt ergoffen. Langſam erlojh auch der Vulkan des ehemaligen 
Chriitenglaubens, die Riſſe jeines Kraters wählte ſich das elendefte Gewürm 
zu jeinem Neite. Und jo wurde Rom wieder die Plage der Menjchheit. 

Es it Rom und immer wieder Nom, das mit jeiner furdhtbaren 
Laſt die Menſchheit niederdrüdt. In dem größten Getümmel der Geſchichte 
bricht am lauteſten dies eine Wort durd. Zwanzig und einige Jahrhunderte 
bilden in der Geichichte einen ununterbrochenen Faden des Kampfes mit 

Rom, eines Kampfes, deifen legte Ergebniffe bis in uniere Tage reichen 
und deifen Ende wir nicht mehr erbliden werden. Das Eine fteht einmal 

feſt: Die Reſte diefer großen Baitille mürjen früher oder ſpäter jchwinden. 
Unter ſolchen Betrachtungen blieb ih an Roms Mauern ftehen, an 

den Mauern, über die dermaleinit das Roß eines carthagiihen Heerführers 
nicht zu jeen vermochte und über die jpäter jogar ein mit Gold belajteter 
Ejel eines carthagiihen Schwindlers Ipringen fonnte. inter jahen uns 
die jchartigen Wände der Ruinen bei der Bahnijtation an, als ob fie es 
herausfühlten, daß wir nicht mit Ehrerbietung zu ihnen famen. Die Nacht 
hüllte die Stadt in ihr Bahrtuch, worunter an der Seite der alten, todten 
Wölfin ihre bis nun am Leben gebliebene, in Fanatismus verfallene Tochter 
in Schlummer ſank. — 

TE 

Das alte Rom. 

Die alte Wölfin, Roma vetus, die ji auf fieben Hügeln ausgeitredt 
hatte, ijt heute faum erkennbar. Die zerbrochenen Knochen ihres Gerippes 
jind theils begraben, theils Liegen fie zerjtreut umher. m eriter Reihe 
ziehen den Neilenden die Orte an, wo ihre Brüjte, ihr Kopf und ihr 
Schweif geruht haben: die Brüfte, womit fie ihre blutgierige Nachkommen: 
ichaft nährte — das Forum; der Kopf, wo die entieglichen Ränke geſchmiedet 
wurden — das Capitol, und der Schweif — die Balatiniiche Anhöhe. 

Indem wir das Kleine unregelmäßige Viereck unter Ruinen von Tempeln, 
Baitlifen und Bogen gewahren, empfinden wir unmwillfürlic Verwunderung: 
das ift alfo dieſes Forum Romanum, dieſer Neichsplat, dieſer politifche 

Ring, wo alle Yahrmärkte ſtattfanden. Und wie fonnten denn bier 
Verfammlungen der Bürger, Rerclutionen Plat haben? Die mittelft 
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des „heiligen Weges“ mit ihm verbundene Julius-Baſiliea nahm mehr 
Raum ein. Die Phantaſie möchte gerne jeine engen Rahmen dem großen 
der Seichichte entnommenen Traumbilde anpaffen; doch der unerbittliche 
Führer verkleinert ihn nad) und nach, indem er belehrt, daß hier der Tempel 
Julius Cäſars, dort Caſtors und Pollux' Tempel fich befand, hier Fokas 
Säule, dort S. Severs Bogen u. ſ. w. Da giebt’3 feinen Nath, denn 
es iſt ſogar unbegreiflich, wie all’ diefe Bauten neben einander Platz hatten; 
ein Zeichteres ift’s, zu errathen, weshalb fie jo gedrängt daftanden. eder 
Held und jeder Tyrann wollte in dieſes Herz des Volkes ein Denkmal 
für fi einihieben, auf dab diefes den Bürgern jeinen Ruhm in’s Ges 
dächtniß rufe. Ueberhaupt waren e3 die Cäfaren, die ſich am liebſten bier 
an Jupiters Eeite und im Angelichte des „Senatus populique romani‘ 
Altäre errichteten. Won diejer ganzen arditektonischen Eitelfeitsausftellung 
iind faum S. Severs Bogen und Tempelruinen zurüdgeblieben. Wenn 
niht3 unſere Blide feilelt, beginnen wir unwillfürlih Erinnerungen zu 
weden und — träumen. Hier träumt man von den jungen Jahren der 
Republik, da fie, ohne ihren Bogen aus der Hand zu laffen, ihrer Beute 
nahjagte; man träumt von ihren reifen Jahren, da fie drei Welttheile 
in ihr Joch einfpannte; man träumt von ihrem Greilenalter, da die ihrer 
Mordthaten jatte, in ihrer Schmach wüthende Wölfin endlich unter dem 
Stamme des Kreuzes fterbend dalag. Das Forum und jeine Umgebung 
— es iſt ein Kirchhof; warum jchreiten wir über diefe Trümmer nicht 
mit demjelben Gefühle, welches wir auf Menichengräbern empfinden — 
mit dem Gefühle von Trauer und Verföhnung? Weil wir nod) heute Glieder 
von der Kette tragen, in welche Rom die Menichheit ſchlug. Ein Reijender, 
von wie weit er auch käme, findet hier in geichichtlichen Erinnerungen dieje 
eriten Harpyengeitalten, die, nachdem fie im Laufe der Jahrhunderte eine 
Reihe von Veränderungen erfahren, noch heute ipufen. Unſere Poeten 
liebten e3, auf den Ruinen Roms niederzufinten und bier zu jchwärmen. 
Ich verjtehe dieje Vorliebe, doch ich verftehe nicht die Thränen der Trauer, 
durh welche fie dieſe häßlichen Gräber von Gemwaltthat, Grauſamkeit und 
Schandthaten ehrten. Vor meinem Geifte glitt eine lange Reihe Schatten 
vorüber, und während der niederträcdhtige Flaminius, der wilde Metellus, der 
raubjüchtige Mummius und andere Geſpenſter vorbeiftreiften, Geipeniter, mit 
griehiihem Blute befledt, deren Triumphe man an diejer Stätte rühmte, 
— da empfand ich ein Gefühl folder Scheu, als wenn ich hinter dieſen 
Schredbildern den letzten Beſchützer des freien Hellas erblidt hätte, der 
nah verlorener Schladht feine Krau erwürgte und ſich in die Flammen 
eines einjtürzenden Hauſes warf. Mein theurer, Kleiner Sohn, der Vertraute 
aller meiner Gefühle und Gedanken, war nicht an meiner Eeite . .. Auch 
er hätte aufgeſeufzt ... 

Ich mill meine Leſer nicht mehr in den anderen, Ipäteren „Foren“ 
berumführen (das Forum von Cäſar, Auguſt, Nerva, Trajan u. ſ. w.), 
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wo ſich das gebrochene Franke öffentliche Leben einjt dahingeichleppt bat. 
Denn jie jind alle Bilder einer noch größeren Verwüſtung, und feines von 
ihnen war jo lange ein jo wichtiger Gejchichtsfeffel geweſen, wie eben dieſes 
„Römiſche“ Forum, welches unter dem Schutze des capitoliniichen Jupiter 
jtand. — 

Der Eleinjte unter den Hügeln, wo ſich der Tempel diejes Gottes 
und der Göttin uno, wie auh die Burg (arx) erhob, und wo 
fi) heute die Mujeen, der Senatorenpalaft und die Kirche befinden, — bat 
beinah’ gänzlich jeine frühere Geftalt und feine Bauten eingebüßt, jo daß der 
fich über feinen abhängigen Nüden dahinfchlängelnde „heilige Weg” oben, 
unter neuen Bauten, verihwindet. Nur nod das Tabularium (das Staats: 
arhiv), an deſſen Gebälk ſich eine Seite des Senatorenpalaftes angelehnt 
bat, ift das Einzige, was vom alten Capitol zurüdgeblieben it. Auf dem 
Plate ift aljo Fein einziger Stein zu finden, der Blutipuren der großen 
Bolkstribunen bewahrt hätte. Aber auch bier leben Erinnerungen auf. Es 
däucht uns, das wir die Senatoren mit Stangen und wuchtigen Stöden 
unter der Anführung des Hohenpriefters auf den Volksbeſchützer ftürzen 
jehen, auf Tiberius Grachus, welchem ein verrätberiiher Gefährte den 
Schädel mit einem Stück Bankfgeländer fpaltet, und deſſen Körper dam 
der Siegestrunfene Haufe durch die Straßen Noms jchleppt und in den 
Tiber jchleudert. Es jcheint ung, daß wir die habgierige Schaar nahen 
jeben, die, nachdem ſie den Schädel Cajus’ ausgehöhlt und mit Blei gefüllt 
hatte, denjelben dem über diefe Gabe hocherfrenten Conſul Olympius zu: 
trägt, um ſich den verjprochenen Preis zu holen. Weiter gleitet an uns 
der Schatten des edlen Manlius vorüber, der, für das von ihm geübte Aus: 
löfen der Schuldner verfolgt, der ‚Freiheit beraubt, von dem hungrigen Haufen, 
den er retten wollte, verrathen, in einem Haine verurtheilt, zum Tarpeji— 
ſchen Felſen Hinjchreitet, von dem ihn die rachſüchtige Hand des PBatriciats 
binabjtürzen wird. Von der Erinnerung angezogen, begeben wir uns auf 
diejen Hinrichtungsplag. Cine Hausmeifterin läßt uns durch eine Pforte 

in einen Heinen Garten hinein, führt uns an einen fteilen Rand, weijt 
auf einen etliche Fuß niedriger gelegenen ſchmutzigen Hof eines Daujes, und 
fagt: — Das ift der Tarpejiiche Felſen! — Wir geben ihr einige Gentimes 
und fliehen vor der... . Enttäufchung. Denn der von diefer Höhe hinab- 
geitoßene Manlius hätte... ruhig nah Haufe gehen können. Doc die 
Phantaſie tröftet uns, indem jie uns verlichert, daß die Römer die... 
Menichencascaden gewiß gut eingerichtet hatten, nur die Zeit hat fie verdorben. 

Dem Capitol gegenüber zeigt das Colojjeum fein rieſenhaftes Oblongum, 
— das größte Theater, wo über 80.000 Bürger, Ganze, Halb:, und 
Viertelblut, jih an den Kämpfen der Gladiatoren, der wilden Thiere und 
. . . Schiffe ergögte. Die Eröffnungsfeier dieſes Gebäudes ſoll Hundert Tage 
(ang gewährt haben, und kaum 5000 Thiere haben durch das Schauipiel 
ihres Todes die Marterluit der Nömer Jättigen können. Das war ein 
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wirkliches Feſt! Die Geſchichte hat dieſen erſten Schmaus verzeichnet, jedoch 
die Zahl der Opfer, die man zu den weiteren Feſtmahlen verbrauchte, bat 
jie nicht berechnet. Gewiß würde dieſer jchredliche Bottich alle in ihm zer- 
fleiichten Körper zufammen nicht umfaſſen — troß jeines 524 Meter 
weiten Umkreiſes. In ihm ftehend, verſpüren wir beinah’ den friichen 
Blutgeruch und jehen ein, daß ein „ubelgebrüll von 80.000 Zuſchauern 
eine prachtvolle Begleitung zu den Schmerjensrufen der jterbenden Opfer 
bilden mußte. Wie vieljagend würde er bier, an diefem Orte lächeln, 

der jelige Darwin! Jedoch heute erbrauft das zu %s zerjtörte Coloſſeum 
nicht mehr vom ftürmiichen Beifall des beftialiichen Publicums; es ertönt 
nicht vom Jammergeſchrei der vericheidenden Sladiatoren; Cäſaren, im 
Anblide dieſes blutigen Ringkampfes ihre düfteren Antlige erhellend, jiten 
bier nicht mehr in den Logen. Grabesitille — nur Lerchen zwitichern da 
oben, und unten flüftern die Engländer VBerwunderung über . . . die Un: 
anftändigfeit der zwerghaften Sträuche, die, jeder Achtung für die ernten 
Erinnerungen dieſer Stätte bar, in ihrer Ungezogenheit auf den Mauern 
wachſen. Noch größere Unart haben jedoch die Römer begangen, indem ſie 
einen großen Theil des Coloſſeum zu Baumaterial verichleppten. Irgend 
ein Franzoſe hat berechnet, daß das noch hier zurücgelaffene Material — 
Steinblöde und FZiegeht — den Werth von 8 Millionen Francs vor: 
ftellt. Ein Anbeter der Roma bat mich, ihm ein Andenken von hier mit- 
zubringen: ich nahm für ihn ein Steinden aus der Mauer. Thut nichts, 
dar ich dadurch den italieniihen Schag um irgend einen Theil eines Gentime 
ärıner gemacht habe, — ich habe ja um eine Minute Romas Tod näher 
gerüct! Es giebt nämlich eine Prophezeiung, daß Rom ſolange fortbe- 
jtehen wird, jolange das Coloſſeum dajteht. Zum Glüde befigen die Jtaliener 
feine Gerichte, die aus einer Maus einen Elephanten zu machen verjtünden, 
denn Dann würde ich vielleicht als ein böjer Abfihten gegen ihre Haupt- 
ftadt Verdächtiger jenes Steinhen hart büßen und die Beichreibung meiner 

Reife hier abbrechen müſſen, 
Um das GColofjeum herum haben fich viele verjchiedene Bogen und 

Bafilifen niedergelaffen; ih will mich nicht, wie ein zweiter Hamlet, in 
philoſophiſchen Betrachtungen über dieje Gerippeſammlung ergehen, dem 
zu ſolchen Meditationen regt weit mehr der Palatinus an, welcher dermal: 
einit die „Roma quadrata“ trug und heute mit Trümmern von Paläjten 

und Sclupfwinkeln der Tyrannen überſät ift. Hier hat die Zeit am 
mächtigſten ihre Rache geübt. Bon den großartigen Bauten, zu denen bei: 
nahe alle Cäſaren ihr Scherflein beigetragen, jind heute kaum Eleine Ueber— 
reite zurüdigeblieben. Zumeilen dienen einige zerichlagene Säulen als einziger 
Beweis, daß hier Gerichtsfigungen, dort Orgien, bier wieder Verlammlungen 
von Dichtern ftattgefunden haben. Jedoch die bloßen Namen von Tiberius, 
Galigula, Nero oder Heliogabal erjegen völlig Tichtbare Belege. Es iſt 
genug, einen diefer Namen zu nennen, dab der Gedanke im Fluge aus Er: 
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innerungen ein lebendes Bild entwirft. Hier begann die über das Forum 
geworfene Brüde, durch welche Galigula nah dem capitolinischen Jupiter: 
tempel zu geben pflegte, dort — die unterirdiichen Ausgänge, die aus 
Tiberius’ Wohnung nad) dem Palaſte von Auguit führten. Am beiten 
haben fih S. Severs Bauten erhalten; von ihren Galerien aus fonnte 
man die Feitipiele im großen Circus jehen. Auch ein kleines Haus von 
Tiberius iſt noch einigermaßen friid. 

Der Palatiniſche Hügel erhebt fi beinah’ über das ganze alte Rom, 
Die Nero und die Tiberius hatten alfo eine jehr jchöne Ausficht, um die 
e3 ihnen wenig zu thun war, aber auch eine weite Ausficht, an der ihnen 
ihon weit mehr lag. Ein Jeder von ihnen fonnte das Leben in der Stabt 
betrachten, jede beftigere Bewegung wahrnehmen, jih den Mann auserjehen, 
den zu enthaupten, oder die Frau, die zu ſchänden es fich verlohnte. Wie 
Hare in den Wolfen hängend, lauerten fie hier auf ihre Beute. . Wie 
elendiglich ftürzten diefe Tempel der Majeftät, der Macht, der Unzucht und 
Grauſamkeit ein. Furchtſame Eidechien gleiten heute ungeitört über die 
Ruinen der Paläfte, an welche die alte Welt nicht ohne Grauen denen 
durfte und denen irgend ein verjtedter Republifaner kaum einmal einen 
itrengen Blick zuzuwerfen wagte. 

Bon dem Gipfel des Balatinus jieht man die hinter der Stadt grauenden 
Thermen des Garacalla. Rom pflegte jeine Bäder mit ganz bejonderer 
Sorgfalt und Lurus einzurichten. Man muß ihm diefe Tugend, unter wenig 
anderen, lajjen: indem es die Seelen beichmuste, wuſch es jorefältig die 
Zeiber, ebenjo wie fi das Chriſtenthum die entgegengejegte Sünde zu 
Schulden fommen ließ: indem es die Seelen reinigte, vergaß es den Körper, 
und darum fangen die von ihm auferzogenen Völker erft jebt zu baden an. 
Es ift jchwer, ſich heute einen Begriff von dem in den Thermen herrichenden 
Luxus zu machen. Es waren riejenhafte Anjtalten, die nicht nur Bäder 
und gymnaſtiſche Säle, jondern auch herrliche Elubs umſchloſſen. Beinah' jeder 
Cäſar trug zu der Verſchönerung der alten Thermen bei oder errichtete neue. 
Die Ruinen von ſechs ſolchen Anftalten find bis heute da, geben jedoch 
einen nur ſchwachen Begriff von dem fFünftleriichen Reichthume derjelben. 
Die größten, die Caracalla zu bauen anfing und die von Heliogabal und 
S. Sever vollendet werden find, konnten 1600 Badende unterbringen. 
Da wir die koloſſalen Schalen diejes zerichlagenen Bedens, jeinen Umkreis, 
jeine Wände, jeine Wölbungen jchauen, — glauben wir der Gedichte. 
Hier wurden der berühmte Farneſiſche Stier und Herkules gefunden. Und 
wären dieſe Meifterwerfe der alten Skulpturkunſt nicht ein genügender 
Beweis für den Luxus der römiſchen Bäder, jo liegt eine neue Entdedung 
vor, die den Alterthumsforichern eine jehr üble Ueberrafchung bereitet bat. 
Das einzige volllommene Denkmal der römiſchen Baufunft ift der Corinthiſche 
Tempel, heute in eine Kirche, das fogenannte Pantheon, verwandelt. Da 
Vitruvius unter den drei Tempeln Roms, die er ermähnt, dieſen nicht nennt, 
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jo entitanden gewiffe Zweifel, die ich jedoch bald legten. Ich geitehe, daß 
während ich diejes Ichöne Bauwerk mit den zwei Glodenthürmen, den Eſels— 
ohren Berning, betrachtete, dieſen Tempel anſchaute, welchen Rapft Urban VIII., 
jeiner Bronzeverzierungen vollftändig beraubt, wohin das Licht nur durch die 
Deffnung in der mächtigen, die ganze MWölbung umfaſſenden Rotunde, 
Eintritt findet, während ich dieſes Kunſtwerk betrachtete, empfand ich feinen 
Argwohn. Eines nur wunderte, mich: der nicht beglafte Ausschnitt, durch 
welchen Regenfluthen ebenjo gut wie Sonnenftrahlen hineinjtrömen können 
und noch mehr — die unmittelbare Nachbarichaft der angrenzenden Thermen 
Agrippas. Und da verbreitet jich mit einem Male vor einem Jahre die 
Kunde, dab ein neues Durchforichen diefer Ruinen, die einft ausgelachte 
Hypotheſe eines italienischen Gelehrten beftätigt: daß dieſes Pantheon, wo 
Raphael und Victor Emanuel ruhen, gar fein Tempel geweſen ift, jondern.... 
ein Dampfrefervoir bei der Badeanſtalt. So nüßten denn die chriftlichen 
Römer, inwiefern fie nur die alten Bauten vor der Verwüſtung der Zeit 

zu retten vermochten, diejelben ohne Ceremonien aus. Auf Schritt und Tritt 
erfennt man in den Wänden altes Gebälf, worauf neues befeftigt worben 
it. Ein Stüd von den Thermen wurde zu einer Kirche, ein zweites zu 
einem Stadtgebäude, ein drittes zu einem Hauje umgejtaltet; dort ſchaut aus 
einem neuen Bau eine alte Wand hervor, hier ſteckt irgend welche Säule. 
Die Wiege des römischen Volkes, der Aventin, hat das ſchlimmſte Loos er- 
fahren. Dft laden uns diefe Umänderungen mit einer hölliichen Ironie an, 
Während unierer Wanderung ſuchten wir lange das Mauſoleum von Augustus, 

„sn dem Hofe diejes Haufes,” erwiderte uns ein Bürger. 
Wir treten ein — vor uns erhebt fich ein vielftöciges Haus. — Ein 

ihmutiges Mädel führt uns in das Innere und erklärt, indem es ver: 
ihiedene Kammern öffnet: 

„Hier ift der Pferdeftall, da — die Narrengarderobe und dort —“ 
„Was ift denn dort?” — fragen wir verwundert. 
„Der Circus!” — antwortet das Mädchen ruhig. 
„Und wo ift das Mauſoleum?“ 
„Das war ganz unten, darüber wurde ja diejes Gebäude aufgeführt!“ 
O, du arme Aiche des römischen Cäſars, wie hat man Dich da ges 

ſchändet! 
Wäre es etwa das Werk der Nemeſis? 
Das Eine ſteht feſt: auf dem Grabe des Perikles würden es die 

Griechen nicht wagen, einen Circus zu errichten ...“ (Schluß folgt). 



Adolf Friedrich Graf von Schad. 
Don 

Hudolf bon Gottfchall. 
— Leipzig. — 

rungenen wie eich en Ruhm bat es immer — 
ragende Geiſter gegeben, welche in der Pflege höherer Dichtung, 

unbekümmert um den geringeren oder größeren Antheil des Publicums, 
die höchſte Genugthuung fanden und ihrem Talent oder ihrem Genius rückhalt⸗— 
[08 folgten. Ja, wenn wir den Briefwechjel unjerer Claſſiker genauer durch— 
ftudiren — und wir brauchen dabei nicht einmal zwiichen den Zeilen zu 
leſen — fo finden wir, daß aud Schiller und Goethe fich oft genug über die 
Theilnahmlofigkeit der Menge beklagten, daß auch fie nicht zu den Tages- 
berühmtheiten gehörten und bierin mit Notebue, Iffland und Wulpius 

nicht wetteifern Fonnten. Auch in unſerer Zeit giebt e8 Dichter, die ihren 
eigenen Weg gehen und nicht um den Beifall des Publicums bublen und die 
um Haupteslänge über viele Lieblinge desjelben hervorragen. Zu diejen gehört 
auch Adolf Friedrih Graf von Schad, der am 14. April d. J. in 
Nom verjtorben iſt. Er ilt einer jener auserlelenen Geijter, welche die 
Ueberlieferungen unjerer clajliichen Epoche fortiegen, ſoweit diejelben eine 
höhere Gedankenrichtung und einen freien Weltblid, künſtleriſchen Adel der 
Norm und das ‚deal der Humanität vertreten, die aber dabei auch dem 
Genius der Neuzeit, ihrer philoſophiſchen Denkweiſe und ihren politiichen 
Beitrebungen buldigen. Ein jo ſchöpferiſcher Dichter wie Graf Schad ver: 
dient e3 wohl, daß ein Geſammtbild feiner Beſtrebungen und Leiftungen den 
Zeitgenofjen vorgeführt werde. 
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Ueber ſeine Lebensſchickſale, wenigſtens bis zum Jahre 1872, hat er 
ung ſelbſt in ſeinen Memoiren*) Auskunft ertheilt. 

Er iſt am 2. Auguſt 1815 in Schwerin geboren und verlebte ſeine 
erſten Knabenjahre auf dem benachbarten Gute Brüſewitz. Hier übte die 
Gouvernante ſeiner Schweſter, Hedwig Dregendorff, einen ſehr beſtimmenden 
Einfluß auf ihn aus; ſein erſter Muſiklehrer war Otto Nicolai, der damals 
noch ganz unbekannte Componiſt der „luſtigen Weiber von Windſor“. Nach 
kurzem Aufenthalt auf dem Pädagogium in Halle, wo er ſich in den eng— 
beſchränkten Penſionsverhältniſſen außerordentlich unglücklich fühlte, kam er 
auf das Gymnaſium zu Frankfurt a. M., wohin ſein Vater als mecklen— 
burgiſcher Bundestagsgeſandter verſetzt worden war. Hier abſolvirte er 
ſeine Gymmaſialſtudien, deren Kreis er durch eigenen Fleiß vervollſtändigte, 
indem er auch das Stalieniihe und Spaniſche in ihren Bereich zog und 
Dante, Arioft und Galderon in der Urſprache las. Derjenige von allen 
lebenden Dichtern, der auf ihn den größten Eindrud madte, war Graf 

Platen — und zwar weniger die Vollkommenheit jeiner metriichen Gebilde, 
al3 der edle und hohe Geift, der Schwung der Gedanken in allen jeinen 
Werfen. Che Schad die Univerjität Bonn bezog, machte er feine erite 
italieniiche Reife nach Florenz und Venedig. In Bonn, wo er urisprudenz 
itudirte, wandte er mehr als jeinen Fachſtudien den romanischen und alt: 
indischen Worlefunaen jeine Theilnahme zu. Dann kam er nach Heidelberg, 

wo ihn mehr als der Pandektiit Thibaut der Musiker Thibaut intereſſirte. 
Nach einer Reiſe in Spanien und Stalien vollendete er feine Studien in 
Berlin; 1838 beitand er das erite juriftiiche Cramen und arbeitete dann 
drei Vierteljahre am Berliner Criminalgeriht und Stadtgeridht, die „troſt— 
loſeſte Zeit jeines Lebens.” „Acht bis neun Stunden des Tages mußte ich 
Protokoll führen, nicht jelten bei glühender Sonnenhitze, Yeichenobductionen 
beiwohnen, und wenn ich Nachmittags erichöpft nach Haufe Fam, fand ich 
auf meinem Zimmer hohe Stöße von Acten vor, aus denen id) dann 
Relationen anfertigen mußte.” Aus diefer „Tretmühle ber Geichäfte” 
flüchtete ſich Schad in's freie; er nahm auf ein Jahr Urlaub, reifte 
nah Griechenland, wo er mit Geibel und Gurtius zulammentraf, nad) 

Aegypten, Arabien, Paläſtina und zurück über Spanien und Portugal; er 

trat nun in die diplomatifche Carrière ein, welche ihm jeine Familienbe— 
ziehungen eröffneten und welcher er treu blieb, bis er ich ganz von den 

Geſchäften zurückzog. Hier mwehte eine freiere Luft, als in den Berliner 
Gerichtsituben, und auch feine Reiſeluſt fand reiche Befriedigung. Wir 

finden ihn in Paris, dann als Reifebegleiter des Großherzogs von Medlen- 
burg wieder in Italien, in Kleinaften und in der Türkei. Im Revolutions- 

*, Ein halbes Aahrhundert. Grimmerungen und Aufzeichnungen von Adolf 
Friedrich Graf von Schad. Trei Bände. Stuttgart, Teutiche Verlagsanftalt. 1888. 
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jahr 1848, dejjen ftürmiiche Bewegungen er in Frankfurt miterlebte, machte 
er als Begleiter des Fürften von Hohenlohe, der von dem Reichsverweier 
ala Gejandter Gejfammtdeutichlands an den Papit und nach Griechenland 
geihicdt wurde, die Reife dorthin mit; er traf den Papſt in Gaeta, 
ſchildert ihn als einen wohlmollenden, herzensguten Mann, während König 
Ferdinand von Neapel ſich jchon im Aeußeren und im ganzen Weſen als 
echte Tyrannennatur darftellte. In den nächiten drei Jahren wurde Schad 
al3 Bundesbevollmädtigter der medlenburgiihen Regierung nad Berlin ge- 
ſchickt, nachdem Preußen das Dreilönigsbündnig mit Sachſen und Hannover 
abgeichloffen. Dann wohnte er in gleicher Eigenichaft dem Erfurter Parla— 
mente bei. Nah dem Scheitern des Unionwerfes und nad der 
Demüthigung Preußens in Olmüg trat Schad 1851 aus dem Staatsdienſte 
aus. Er bemugte die neugewonnene Freiheit zuerft zu einer Reije nad 
Spanien. Ms er dann in Berchtesgaden die Belanntichaft des Königs 
Mar von Bayern gemacht, erhielt er von diefem die Einladung, ſich in 
Münden niederzulaffen. Gejundheitsrüdiichten, welche Schad nah Rom, 
Neapel und Algerien führten, verzögerten indeß jeine Meberfiedelung nad) der 
Iſarſtadt, wo er indeh jeit 1855 eine dauernde Heimftätte fand; doch brachte 
er meiltens nur einen Theil des Jahres, Herbit und Winter, etwa bis zu 
Weihnachten in München zu, den längeren Theil des Winters in Jtalien und 
den Sommer auf jeinen Beligungen in Medlenburg. 

Die Memoiren des Grafen Schad find auch mit Eritiichen Gloſſen 
durchwirkt, die jich meiftens an feine Begegnungen mit namhaften Dichtern 
knüpfen. Was er über Achim von Arnim und Brentano, über Grabbe und 
Immermann, über A. W. von Schlegel und Hölderlin jagt, beweiſt Icharfe 
Beobachtung der Perjönlichkeiten und freimüthiges Urtheil. Seine Ehren: 
rettungen erjtreden jich nicht blos auf Vorfämpfer der Sturm und Drang: 
epoche im vorigen Jahrhundert wie Knigge, Tondern fie gehen bis in's 
Alterthum zurüd und juchen dem vielverfannten römischen Tragifer Seneca 
gerecht zu werden. Die Anerkennung Börne's iſt eine lebhafte und 
warme, was bei einem deutichen Diplomaten überrajhen müßte, wenn 
Graf Schad nicht aus diefer Schablone herausgewachſen wäre; er erfärt, daß 
er dem Menſchen Börne ein liebevolles Angedenken bewahre, jowie ihn ala 
Shhriftiteller hochachte; er verdiene einen bleibenden Plat in unjerer Literatur, 
wie etwa Lichtenberg, dem er an Geift nicht nachitehe, während er ihn an 

Wärme des Gefühls übertreffe. Für Victor Hugo iſt Schad ſehr begeiitert, 
er nimmt ihn mit Necht gegen den Vorwurf in Schuß, daß er ein bloßer 
Rhetoriker jei. Victor Hugo bleibt Frankreichs größter Dichter des neunzehnten 
Jahrhunderts. 

Die Tagebuchblätter, der dritte Theil der Memoiren: „Ein halbes 
Jahrhundert”, bringen Reiſeſkizzen mit oft alänzender Landichaftsmalerei, 
wie 3. DB. die Schilderung eines Eonnenaufganges auf dem Pik von 
Teneriffa ein Cabinetsſtück it; doch ebenjo reich find fie an geſchichts— 
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pbilofophiichen Betrachtungen, und fie verratben eine Weltanjchauung, die 
zum Theil mit Darwinihen Theorien und Schopenhauer’ichen Ideen be- 
fruchtet iſt. 

* * 
* 

Während der ganzen Epoche ſeiner diplomatiſchen Laufbahn, der zahl: 
reihen Reifen nad dem Süden Europas, ja auch während de3 eriten Jahr: 
zehntes jeines Münchener Aufenthaltes, bis zum Jahre 1864, wo feine Ge- 
dichte erichienen, hat Schad zwar feinem Namen in der deutjchen Literatur 
bereits einen Ichönen Klang erworben, aber doch nur als Literarhiftorifer und 
ausgezeichneter Ueberſetzer fremdländiicher Poeſien; jeine eigene dichteriiche 
Schöpferkraft offenbarte ſich erjt in überrafchender Weiſe durch die zahl: 
zahlreichen Erzeugnifje, die jeit dem Jahre 1864 erichienen jind. 

Sein Hauptwerk auf literargeichichtlichem Gebiet ijt jedenfalls die „Ge— 
ihichte der dramatiſchen Literatur und Kunſt in Spanien“ (3 Bde. 1845 — 46), 
ein aus den Quellen geichöpftes Werk, zu deifen Abfaffung mehrfache Reiſen 
in Spanien den Autor bejonders befähigten, ein Werk, das ein standard 

work unjerer Literatur ift und das fich durch ſeine geichmadvolle Dar: 
ftellung vor der Geichichte des ſpaniſchen Theaters auszeichnet, welche 
Leopold Klein im achten bis elften Bande jeiner Geſchichte des Dramas 
veröffentlicht hat. In ihren Urtheilen ftimmen zwar beide Literarhiftorifer 
oft überein, und Klein citirt häufig jeinen Vorgänger; aber die genial-barode 
Manier des Lesteren und die bisweilen etwas buntichedige Anhäufung eines 
nicht genugſam verarbeiteten Materials treten doch gegen die durchlichtige 
Darftellung Schads in Schatten. Auch bat diefer fein Werf nicht nur durch 
einen Band „Nachträge” (1854), vervollftändigt, ſondern vor Allem durch 
fein „Spanifches Theater” (2 Bde. 1854), in welchem er jehr formaewandte 
Uebertragungen ſpaniſcher Dramen liefert, wie er in feinem mit Seibel zu— 
ſammen herausgegebenen „Romancero der Spanier und Portugieſen“ (1860) 
die epiiche Lyrik diejer Völker in nicht minder formgewandter Weile unferer 
Literatur angeeignet hat. Ein bedeutendes Werk iſt Schads „Poeſie und 
Kunst der Araber in Spanien und Sicilien” (2 Bde. 1865). Moritz Carriere 
jagt über das Wert: „Schad umfaßt und schildert wie ein Dichter die 
Poeſie und Architectur eines dichteriichen Volkes aus dem Orient und ent— 
wirft ein glänzendes Bild der Werke, die dasjelbe auf europäiſchem Boden 
bervorgebracht; es iſt allerdings mehr begeijterte Schilderung als Kritif 
und Entwickelungsgeſchichte; aber für die letztere ift der Boden noch nicht 
bereitet. 

Dafür giebt uns Schad eine vortrefflihe Charafteriftif des Gelammtein- 
druds und eine Reihe von DVichterbildern, eine anziehende Blüthenleje 
von Liedern der Liebe und des Weins, des Preijes der Herrlichkeiten von 
Natur und Kunft, wie der Helden und Fürſten oder der Wölferklage, und 
wir erfreuen uns jeiner leuchtenden und Eangreichen Ueberſetzungen.“ 
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Das Werk enthält auch eine Schilderung der hervorragenditen Bauten 
der Nraber in Spanien. Schad läßt die Zauberpracht der Alhambra aus 
der Natur, der Gejchichte und Poeſie Granadas aufiteigen; wir veripüren 
einen Hauch von der großen Seele des Drients, die in diejer marmornen 
Blüthenwelt athmet. 

Die berühmte Nahdichtung des Firbufi, des großen periichen Epos, 
begann Schad mitten in der revolutionären Bewegung des Jahres 1848. 
„Ich betrachte e3 als ein Glück,“ jagt er in jeinen Memoiren, „daß ich 
inmitten der politiichen Stürme, die mın bald Deutichland und Europa 
durchtoben follten, in der Periode zwedlojer Reaction, die darauf folgte, 
mich bei der Nachdichtung des großen Perſers in die frühere Vorzeit und 
das ferne Hochaſien flüchten konnte, indeſſen wüftes Geichrei der politiichen 
Parteien vor meinem Ohre hallte. Während ich ſelbſt bisweilen in das 
verworrene Getriebe de3 Tages hingeriſſen ward, lebte ich des Abends 
am Drus und unter den vom eriten Morgenroth der Geichichte beitrablten 
Sipfeln des indischen Kaufajus mit den „Helden Irans.“ Die „Heldenjagen 
des Firduſi“ erichienen 1851; die „epifchen Dichtungen aus dem Berfiichen 
des Firduſi“ (2 Bde.) 1853: Beides vereinigt in dritter Auflage 1876. 
Durch dieſe Ueberjegung tritt Schad mit Nüdert in die Schranken, der 
auch einzelne Abjchnitte des Schänämeh in freier Bearbeitung nachgedichtet 
hat. Schack hat 19 theils unmittelbar auf einander folgende, theils durch 
erläuternde Erzählungen des dazwiichen liegenden Tertes verbundene Ab- 
ichnitte überjegt, und zwar in einer kryſtallklaren Form, welde, frei von 
allen Verfünftelungen, der deutihen Sprache nie Gewalt anthut. Gleich: 

wohl wird der Eindrud des Orginals nirgend verwilcht. Sn den „Stimmen 
vom Ganges” (1857) ericheint Schad durch poetische Aneignung indilcher 
Gedichte abermals als ein Nachfolger Rückerts; doch ftrebt er nicht nad) dem 
Ruhm des Sprachgewaltigen und Sprahbändigers, welcher die Deutiche 
Poeſie und Poetif durch neue Formen und Wendungen zu bereichern Jucht, 
fondern er gießt den Inhalt der orientaliihen Sagen und Gedichte in Die 
üblichen durchſichtig Klaren Gefäße, in denen unſere Dichter den Tran 
ihrer Begeifterung zu credenzen pflegen. Was diejen Lotosblumenfranz 
betrifft, welchen Schad aus indiihen Blumen geflochten, jo macht er uns 
mit vielen anmuthigen Phantafiebildern aus Sage und Dichtung des alten 
Hindoitan befannt. Aus jeinen „Memoiren“ erfahren wir, daß Richard 
Wagner die Abficht Fundgethan, eine der Erzählungen in Shads „Stimmen 
vom Ganges” als Dperntert zu benuben, und der Titel feiner letzten be— 
abiichtigten Oper „Der Büßer“ dürfte hierauf zurückzuführen fein. 

I * 
%* 

Es fällt in Deutichland dem Rublicum, wenn es einmal einen Schrift- 
jteller in einer bejtimmten Rubrik untergebracht hat, ausnehmend jchwer, 
fih an den Gedanken zu gewöhnen, dab derielbe auf einem anderen Ge- 
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biete etwas leilten fünne; e3 bedarf dazu eines gewiſſen gewaltiamen Rucks, 
wie wenn ein Magen aus einem Geleije in's andere hinüber gejchoben 
wird. Schaf war befannt und gefeiert als poetijcher Ueberſetzer; nun trat 
er auf einmal als jelbitjtändiger Dichter auf. Das überrajchte, das be: 
fremdete; man konnte ſich anfangs nicht darein finden. Und was war 
natürlicher, al3 daß man glaubte, die Gedichte würden noch die Spuren 
jener früheren wiijenjchaftlichen und anregenden Thätigfeit tragen und gleich: 
ſam noch mit dem Oele des Orients geſalbt jein? Die 1867 erjchienenen 
„Gedichte“ widerlegten aber alle dieſe Vermuthungen und Befürchtungen; der 
Dichter zeigte jich Feineswegs von den Muftern des Orients beherricht. Es 
weht ein thatkräftiger abendländifcher Geift durch feine Gedichte; wir bleiben 
auch mit Ghaſelen und Makamen und anderen öftlichen Versbildungen ver- 
ihont, umd nirgends überwiegt die in einzelne Gnomen aufgelöfte Didaktik. 
Schad hat durchaus nicht da3 Zeug zu einem Brahmanen, und wenn ic) 
etwas von orientaliichem Geift in ihm abipiegelt, jo it es mehr die Ritter: 
lihfeit der iraniichen Helden, Firduſis arifch-germanijche Energie oder die 
weitörtliche Thatkraft der auf der Alhambra thronenden mohamedanijchen 
Ritter. Wohl jehnt er fich bisweilen, wie in dem Gedichte „India“, nad) 
den das Meltgeheimniß hütenden Tempeln am Gangesitron, dorthin, wo 
der Geiſt der Urwelt in den windbewegten Palmen von den Wunderträumen 
der eriten Weltnacht fingt; doch das bleibt nur eine vorüberfliehende Stimmung; 
dieler „brütende Tieffinn” wird nie die Seele der Dichtung jelbit. Die 
Lieder aus Granada feiern elegiich die verjunfene Herrlichkeit der Khalifen. 
Einige diefer Gedichte find meifterhaft; beſonders dasjenige, das mit 
den Strophen beginnt: 

Abendlüfte, Geifter wandeln Funkelnd groß wie eine Some, 
Durch das Laubwerk auf und nieder, Sieht der Wunderſtern aus Süden, 
Tod beraufcht vom Duft der Mandeln Sieht Canopus ſüß're Wonne, 
Sinken fie in Schlummer nieder. Heißern Traumglanz auf die Müden. 

Pracht und Duft diefer Dichtung wirkt beraufchend! Aud) findet fi) 
eine orientaliihe Ballade: „Mahmud der Gasnevide“. Sonjt aber wird 
der Orient nicht al3 Fundgrube von Stoffen benußt. Das würde aud) 
nicht patjen zu dem Weltbürgerthum, welches, mit einem gewiſſen freudigen 
Optimismus verbunden, der beherrichende Grundzug diefer Gedichte it. In 
dem Einleitungsgedicht „An den Genius” jpricht ſich bereits als Grundzug die 
on allem Großen und Schönen ſich erfreuende Bildung aus: in der Hymne, 
die der Dichter dem kommenden Jahrhundert widmet, wird das durch feinen 
Geiſt fiegreihe Menſchenthum gefeiert; er nimmt das glänzende Colorit doch 
nur aus den Bejtrebungen unjeres Jahrhunderts, die er, vielleicht raſcher, 
al3 e3 der Weltgeift in einem Säculum vermag, der Vollendung entgegen: 

führt. In der Ode: „Die Sibylle von Tibur“ verkündet die alte Prophetin, 
die Seherin der Urwelt, die fich ablöjenden Weltalter und jchließt, indem 

fie den Aufgang der großen Sonne verheißt: „Der neue Gott, der alle Ge: 

Nord und üb. LXN. 208. 7 
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fchlechter erihuf und die goldene Zeit.” Derjelbe zufunftsfreudige Idealis— 
mus bejeelt die Hymne auf Amerika, welche großartige Naturbilder ent: 
hält. Exotiſche Bilder mit Freiligrath’ihem Colorit find „Mittagsruhe bei 
Magneiia”, „Zara“, „Auf dem Nil”, während fich auch claſſiſche Landfchaften 
im Pouſſin'ſchen und Claude Lorrain’Ihen Stil finden: „Die Tempel von 
Aegina“, im „Theater des Dionyfos“ u. A. Auf dem Gebiete der ge- 
ſchichtsphiloſophiſchen Freske bewährt jih Graf Schad als ein dichteriicher 
Kaulbach, er begegnet jich hier mit Hermann Lingg, nur daß defjen Gemälde 
einen düftern pejltimiftiichen Zug haben, während Schads Gedichte mehr an 
den „Schutt” von Anaftafius Grün erinnern, in deilen Scluhbild Die 
Roſen das Kreuz überwuchern. 

Schack ift fein Liederdichter, und er hat auch wenig Lieder gedichtet, 
wenngleich jich ein paar hübſche Stimmungsbilder in der Sammlung finden. 
Auch feine Balladen ſtehen diht an der Grenze der poetiichen Erzählung 
durch bunte, farbenreiche Ausführung. Sehr viele find dem Alterthum ent: 
nommen; einige haben tiefere Bedeutung, wie „Die jeligen Gefilde”. 

An die ſchwunghaften Reflerionsgedichte der erften Sammlung ſchließen 
fih die viel ſpäter erjchienenen „Weihegelänge“ (1878) an, welche zum 
Theil in reimlojen Hymnenverſen gefchrieben jind und uns hervorragende Er: 

Iheinungen auf dem Gebiete des geichichtlichen Lebens, großartige Landſchafts⸗ 
bilder, kosmiſche Anſchauungen und Bilder des Erdlebens auf Grund der neuen 
naturmwiljenichaftlihen Theorien vorführen. Die Bereicherung der Poeſie 
durch die mit dichteriichem Adel eingekleideten Reſultate der Naturforihung 
gehört überhaupt zu den großen Vorzügen der Schad’Ichen Dichtungen, die 
gerade dadurch ein ganz modernes Gepräge erhalten. Die weite, weltum— 
fafjende Tendenz des Ganzen jpricht fich in dem jchönen Gedicht „Auf— 
ruf“ aus: 

Auf, aus unjern Erdennächten, Fühle jenes mächt'ge Ganze, 
Drin Du zagend irrft, verwaiſt, Das und Alle trägt und nährt; 
Bon den Sorgen, die Dich nechten, Sonne Did in feinem Glanze 
Ninge Dich empor, mein Getit! Wärme Dich an feinem Gerd! 

Arm ift, wen in feinem engen Auf der feinen, matterhellten 
Kreis das Ic gefangen hält; Erde nicht, die jegt Dich bannt, 
Aber Denen, bie ihn fprengen, In dem großen All der Welten 
Blüht und buftet noch die Welt, Iſt der Menichheit Vaterland, 

Und die Weſenſchaaren alle 
Von des Abgrunds tiefftem Grund 
Bis zum höchſten Sonnenballe 
Eint ein großer Geifterbund, 

Die volltönende Lyrik, die ſich am liebiten ſtets in Hymnen des Ge- 
danfens und Fresken der Schilderung bewegt, ift auch ‚die Seele der 
zahlreihen erzählenden Dichtungen Schals. Das ältefte dieſer Ge- 
dichte iſt „Lothar“ (1872); in der Widmung des Gedichtes an Ferdinand 
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Gregorovius heißt es: „Indem ich in kurzem Zwiſchenraume verſchiedene 
Dichtungen herausgebe und noch weiter herausgeben werde, wünſche ich, 
daß Sie dieſelben nicht für Früchte einer übereilten Thätigkeit der letzten 
Jahre halten mögen. Obgleich ich bis vor Kurzem nur mit litterariſchen 
Werken anderer Art hervorgetreten bin, habe ich mich doch von Jugend auf 
der poetiſchen Production mit Begeiſterung gewidmet, und Manches von dem, 
was jetzt erſcheint, iſt ſchon vor geraumer Zeit entſtanden. So dieſer 
„Lothar!“ Derſelbe iſt eine Frucht meiner Wanderungen durch jene 
Länder, in denen wiederholte Reiſen mich faſt heimiſch gemacht haben und 
die, auf äußeren Anlaß, von Neuem zu beſuchen ich mich jetzt anſchicke. 
Ich ſchrieb ihn zum größten Theil angeſichts der Gegenden, durch welche 
ich meinen Helden führe, unter den Palmen und Zelten Syriens und auf 
dem Dache des lateiniſchen Kloſters von Jeruſalem, an den Ufern des 
Guadalquivir und auf der herrlichen, über dem Abgrund hängenden Ala— 
meda von Ronda, auf einer Nilbarke und inmitten der ungeheuren Trümmer 
des hundertthorigen Theben. Einiges von dem faftiichen Inhalte, nament: 
ich die afrifanitchen Abenteuer in der Epijode des jechsten Gejanges, be- 
ruht auf den Erzählungen eines mitreifenden Franzoſen.“ 

Lothar, einem edlen Geſchlecht entiproffen, deiien Stammſchloß am 
Fuß der waldigen Hardt fteht, deſſen Vater als Patriot und Genoſſe der 
Arndt und Stein nad) Rußland geflüchtet ift, Schüler eines würdigen 
Pfarrers Eberhardt, durch innige Jugendfreundichaft mit dem Mitſchüler 
Hugo verbunden, ſtudirt in Heidelberg, bejucht, in burichenjchaftliche Um: 
triebe verwidelt, das Schloß feines ariftofratiichen Oheims, verliebt ſich in 
deſſen Tochter Adele, hat aber das Unglüd, im Duell, zu dem er provocirt 
wird, den Bruder derjelben, einen Hofheren und wüthenden Demagogen: 
feind, zu erſchießen. Die Schweiter jagt ſich in Folge dejjen von ihm los. 
Lothar flüchtet und betheiligt ih an den FFreiheitsfämpfen der Spanier 
unter Niego gegen die franzöfiiche Arınee des Herzogs von Angouldme. Aus 
drohender Gefahr durch das edle Opfer eines ſpaniſchen Mädchens gerettet, 
fällt er in die Hände der Mujelmanen, wird vom Bey von Dran zum 
Sklaven gemacht, erlebt buntwechielnde Abenteuer in den Wüſten Afrikas; 
dann wiederbefreit, betheiligt er fich nad einer Nilfahrt und einer Reiſe 
durch Paläſtina am griechiichen Freiheitsfampfe gegen die Türken, wird bei 
der Erftürmung von Miffolunghi gefangen, durch die Geliebte und den 
Freund jeiner Jugend aus der Gefangenichaft gerettet und Fehrt dann in 
jeine Heimat zurüd, 

Der Held diefer Dichtung iſt weder ein blafirter Childe Harold, noch 
ein abenteuerluitiger Don Juan; er hat nicht3 von der wüſten Genialität, 
nihts von dem Spleen eines engliichen Lords; er ift ein deuticher Idealiſt, 

der, wohin ihn auch das Leben verichlagen haben mag, den Idealen feiner 
Jugend treu bleibt. Was an Byron erinnert, it die ftimmungsvolle Yand: 
Ihaftsmalerei, in welcher die Schilderung ftet3 von der Reflerion durch: 

7* 
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wirft it, die Weltwanderung, an deren Faden fich eine Reihe von Aben— 
teuern knüpft, der Haß gegen die Machthaber des NReitaurationsepoche, gegen 
welche auch Byron jeine ſcharfe Satire „Das eherne Zeitalter” geichleudert 
hat, it der Whilhellenismus, der unjeren Helden wie den Dichter des Childe 
Harold dazu führt, jih am griechiichen Befreiungsfampfe zu betheiligen. Wenn 
Schack diefe Dichtung in neueiter Zeit verfaßt hätte, jo zweifeln wir nicht, 
daß ihm die großen politiichen Bewegungen derjelben andere Anhaltspunkte 
für jeine Erfindung gegeben hätten, als diejenigen, die er damals dem 
Reitaurationszeitalter entnommen hat. Die europäiihe Politik ift in eine 
jo durchaus neue Phaſe gerückt, daß jene Frampfhaften Befreiungsverjuche 
in einer jonit dem politischen Tode verfallenen Zeit die Unmittelbarfeit des 
Intereſſes eingebüßt haben. Freilich, der Geift, in dem der Dichter dieſe 
Ereigniſſe daritellt, hat nicht? Veraltetes; auch verfnüpft er die Freiheitsbe— 
ftrebungen der Burſchenſchaft am Schluß mit der glorreihen Erneuerung des 
deutichen Reichs. Die dichteriiche Form des „Lothar“, welcher in Reim: 
zeilen mit wechjelnder Zahl der Füße geichrieben ift, hat eine wohlthuende 
Kryftallflarheit und Durchſichtigkeit. Die Kindheit: und Yugenderinnerungen 
laffen das traulich Anmuthende nicht vermiffen, welches für das deutiche 
Gemüth in ſolchen Schilderungen liegt; die mehr novelliftiihe Partie der 
Dichtung, die Liebe und das Duell mit dem Vetter, iſt lebendig dargeftellt; 

obichon derartige Begegnungen und Abenteuer jih in der Projanovelle 
ipannender geitalten laffen al3 in den Verſen, in denen namentlich die Fein: 

heiten und Schlagwörter des Dialogs ausgeichloffen find. Die Echilderungen 
ſpaniſcher Landichaften und Guerillafämpfe find im wärmſten Colorit ge- 
halten. Den Preis möchten wir indeß den Wüſtenſcenen des jechsten und 
jiebenten Geſangs ertheilen, die eine afrifaniihe Gluth der Schilderung 
athmen. 

Wenn Schad in „Lothar“ zwar nicht perjönliche Erlebnifje geichildert, 
aber doch die Stimmungen, die ihn während jeiner Jugendjahre und feiner 
Reifen beherrichten, wiedergegeben hat, jo führt er uns in den erzählenden Dich: 
tungen „Epijoden” (1869) in die verjchiedeniten Zeitalter und Weltgegenden, 
nad) Venedig und Konitantinopel, nah Damaskus, in das alte Hellas, in die 
Märchenwelt. Die beiden venetianiichen Epijoden ericheinen uns als die 
beiten: „Giorgione“ mit jeinem heitern an Paolo Veroneſe erinnernden 
Hochzeitsbild und „Dandolo” mit der glänzenden Schilderung der Meerfahrt 
des Blinden, die an ähnliche Ihwungbafte Stellen der Byron’ihen Gedichte 
erinnert. In der Erzählung „Lais“ ift der ariechiichen Heberlieferung eine 
pſychologiſch Feilelnde Wendung gegeben. Die Prieſterin der Aphrodite auf 
dem Iſthmus in Korinth, nach einem Leben voll Sinnenraufh ſich einjam 
fühlend, entbrennt in wahrer Yiebe für einen Jüngling, dem fie nad) Thei- 
jalien folgt. Als flüchtige Dienerin der Göttin hat fie Amt und Leben 
verwirkt. Die Verfolger ereilen fie in einem theffaliichen Tempel, wo fie 
todt gefunden wird, zu den Füßen der Aphrodite, der fie vorher einen be- 
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geifterten Hymnus geweiht hat. An diefe „Epiſoden“ ſchließen ji) die „Tag: 
und Nachtitücde” (1884) an, welche ebenfall3 Bilder aus allen Zonen und 

Zeiten vorführen, mit verihiedenartiger Tönung der Darftellungsweile, bald 
poetiiche Novellen, bald Geihichtsfresfen. Sie ſtehen nicht zurück hinter den 

„Ertioden” in ihrem Farbenglanz; doch iſt das düſtere Colorit, die elegiiche 
Stimmung vorwiegend; wir heben als die bedeutenditen hervor: „Kaſſandra“, 
„Camoöns in Eintra” und „Der Gefangene von Valladolid“. 

Wenn diefe „Tag: und Nachtſtücke“ wie die „Epifoden” frei und 
willfürlih aneinandergereiht find, ohne einen durchgängigen Faden, jo fehlt 
diejer nicht in den „Nächten des Orients“ (1874), weldhe eine der hervor: 
ragenditen Dichtungen Schads find. Die Architektonik diefer Erzählungen 
wird, troß der verichiedenartigen Clemente, von einem leitenden Grundge— 
danfen getragen, welcher die tiefiten Probleme weltgeichichtliher Auffaſſung 
betrifft und jich um die ‚ragen des Optimismus oder Beilimismns in der 
Geſchichte dreht. 

Die Antwort, die der Dichter giebt, läßt ich dahin zuſammenfaſſen, 
daß die Anſchauung der gepriejeniten Glanzepochen der Vergangenheit bei 
ihm eine pejlimiftiiche ift, daß er ſich aber der Zukunft gegenüber optimiftiich 
verhält. Wir bekennen, dab hierin ein Widerſpruch Liegt. Wenn das 

Elend der Welt bisher zu jeder Zeit, nur in anderen ‚Normen jich wieder: 
holt hat, jo fteht die Hoffnung auf eine fchönere Zukunft auf ſchwachen 

Fügen. Diejer in die Zukunft binausweilende Zeigefinger kommt für 
die Dichtung jelbit überhaupt wenig in Betracht, da diejelbe mit vollen 

Händen Bilder des menjchlichen Elends ausftreut, und zwar Bilder, Die 
mit den tiefiten Schlagichatten, wie jie einer marfigen Daritellungsweile 
zu Gebote jteht, ausgeftattet find. 

Der im Orient reilende Dichter preijt die Nomadenfreiheit, bis 
ihn Leihen und Trümmer in der Wüſte auch bier an die Kämpfe md 
das Elend der Menichen erinnern. Er macht einen Halt auf einer ge: 
waltigen Trümmeritatt der Vorzeit und jehnt fich bier zurüd nad dem 
früheren Kindheitsalter der Menjchheit. Da trifft er eine magiſche Er: 
ſcheinung, an welche ſich die Nahmenerzählung Enüpft, einen alten Magier, 
einen Weltwanderer, heimiſch in den älteiten wie in den neuen Zeiten, 
der ihn auslacht, weil er ſein Herz an verichollene Ammenmärchen hänat. 

Er iſt im Beſitz eines Elirird, das jeine Sklaven im tiefiten Grund der 
Tempelböhlen Indiens gefunden haben. Wer von dieſem Saft einen 
Tropfen Eojtet, dem thun fich die Pforten der Vergangenheit auf, und er 
darf nur die Zeit wählen, die er al3 Gegenwart erbliden will. um 
wünicht der Dichter in Eden zu weilen, das beglüdte Leben dort mitzuge: 
niegen. Es öffnen fid ihm Edens Pforten, und eine in Anapälten dahin: 
ftürmende Urwaldsidylle entrollt uns ein Bild des von allen Schreden der 
Natur heimgeſuchten Paradiejes. Dieſe Urwaldsidylle iſt der jchärfite 
Gegenſatz gegen die Weberlieferungen der bibliihen Sage; fie zeigt uns 
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das Paradies, wie es allein im Lichte der naturwiffenichaftlihen Schöpfungs: 
geſchichten ericheint, und den Menſchen als Zeitgenoffen vorweltlicher Geſchöpfe. 
Die Stimmung, welche dieje Idylle hervorruft, ift eine traumhaft ängitliche; 
uns erichredt das Leben der taujendgeitaltigen Thiere, die Schreie der Wuth, 
der Todesangjt, die jchuppengepanzerten Ungethüme, die leuchtenden mißge- 
ftalteten riejigen Fliegen, die argen Geburten der Urmwelt. Die dumpfe 
Thierwelt menſchenähnlicher Geftalten, der Darwiniichen Urahnen, will der 
Dichter in jeine Kreife ziehn; das Raubthier tödtet und zerreißt mit jeinen 
Taten die Mutter des Urweltvolkes. Das ift das Schema, welches den 
„Nächten des Orients“ zu Grunde liegt. Das Elirir verſetzt den Dichter 
fortwährend in gepriefene Zeiten und überall faht ihn der Menjchheit ganzer 
Jammer an. Der Idylle Edens folgt diejenige eines Pfahlbaudorfes mit 
ihrem innerlihen Unbehagen, fortwährend von Feinden und wilden Thieren 
bedroht. Der Dichter nimmt bei einem Häuptling Dienit in einer Hütte 
und wird zum Tode verurtheilt, weil er einen Liebeshandel der Häuptlings- 
tochter begünftigt; auch der Liebhaber verfällt graufamer Hinrichtung. Im 
ihönen Hellas, im Athen des Perikles, fieht er ji dann als Sklaven, 
deifen Schickſale nicht viel erfreulicher find als diejenigen in dem Pfahl: 
baudorfe. Die Römerwelt hat ihm Freund Ali jo jarkaftiich geſchildert, 
daß er wenig Luft befommt, auf dem forum zu luftwandeln und die Nera 
der Cäſaren jchaudernd mitzuerleben. Dieje Aera haben ja auch ſchon unfere 
Makarts mit der Feder, die Samerling und Wilbrandt, mit tiefdunklem Colorit 
geſchildert. Doch den Dichter lodt die ritterliche Zeit der Minne, und 
der Mephiſto Ali verjegt ihn in die fauftrechtlihe Epoche, die Zeit der 
Kreuzzüge, deren Rohheit und Grauſamkeit mit recht frappanten Zügen vor 
uns hintritt. Aehnlich ergeht e8 dem Dichter mit der goldenen Zeit der 
Renaiffance, mit dem Rococozeitalter, mit der Zeit der franzöftichen Nevo- 
(ution. Somit ift der Gedanfengang aus einem Guſſe. Dem Gejchichts- 
ihmwärmer, der die jchönen goldenen Epochen im Zaubericheine der Phan— 
tafie erblict, tritt der Faltblütige Philoſoph gegenüber, der mit Zauberfraft 
jene jchönen Zeiten vor unjeren Augen evitehen läßt und von ihnen den 
gleigenden Goldichaumflitter abjtäubt. So ericheint die Dichtung als eine 
auf den Kopf geitellte Theodicee, als ein Hoheslied des weltgeichichtlichen 
Peſſimismus, der in der Geitalt des Mephiito-Ahasveros Alt das unfterbliche 
Weh der Menjchheit mit kaltem Hohn verkündet. Nur gegen den Schluß 
bin verändert die Dichtung ihre Phyſiognomie in auffallender Weile. Da 
werden geiltesfreie Zeiten, da wird der Fortichritt von Kunſt und Wiſſenſchaft 
verherrlicht, die große Fyriedensära der Zukunft, welche als Herolde bie 
Eiſenbahnen und Telegraphen verfündigen, und an dieje glorreihe Zukunft: 
hymne, diefen pananthropiitiichen Päan, reiht fich noch eine Iyriich ſchwung— 
bafte Feier des deutichen Reiche. Doch woher dieje entiheidende Wendung, 
welche die ganze bisherige Entwidelung der Geichichte Lügen ftraft, die ganze 
Weltverzweiflung, mit dem Sohn beträufelt aus der Giftblume der Philo— 
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ſophie, welche der geſpenſtige Ali im Knopfloch — ES fol bie 
Wiſſenſchaft mit ihren großen Entdeckungen der Menſchheit die Erlöfung bringen, 
welche das Chriftentfum ihr nicht gebracht hat. Doc wird der höhnifch 
Lächelnde Emir in Zukunft einmal auch hinter dieje Begeifterung ein Frage: 
zeihen jegen, jowie hinter die Andacht, die das neue deutiche Neich ver: 
berrlicht, und er wird fie vielleicht böswillig in eine Linie ftellen mit der: 
jenigen, welche des Buddha heilige Zehe feiert und, in Händen einen Kuh: 
jchweif, fich vor Indiens Pagoden zur Erde wirft. Für neue Reilegefährten 
der Zufunft hätte er gewiß das Elixir in Bereitichaft, welches auch aus 
dem neuen deutichen Neich genug Bilder des menjchlihen Elends und 
jarfaftiich gegeißelter Thorheiten wie in einer laterna magica vorüber: 
gaufeln ließe. 

Daß Schad ein Meifter des Colorit3 und beſonders ein orientaliicher 
Landſchafter erjten Nanges ift, beweiien in diefem Gedichte manche als 
Zwifchenglieder eingeichobene Schilderungen, wie diejenige des Paradiejes 
Kaſchmir. 

Die Form der Dichtung iſt klar, frei von jeder Trübung. Die 
wechſelnden Ryhthmen ſchmiegen ſich meiſtens dem Inhalt an und beruhen 
nicht auf unberechtigter Formenſchwelgerei. Die reimloſen Anapäſte der 
Urwelts-Idylle, ohne ſtrenge ſtrophiſche Gliederung, nur hin und wieder 
durch einen kürzern Vers ſich ſcheidend und abſchließend, paſſen ganz für die 
Darſtellung dieſer ungeregelten Naturgewalten, dieſer hin und ber ſich wäl- 
zenden, ſich ſchlängelnden oder mit dröhnendem Donner einherſtürmenden 
Thierwelt. Die Pfahldorf-Idylle iſt in Alerandrinern geſchrieben, deren ſchwer— 
trabende Bewegung ganz für die Charakteriſtik jener Urweltsepoche paßt. 
Der Alerandriner ſelbſt iſt ſolch ein Pfahlbauvers, der ſeine Längen gleich: 
ſam mit monotonen Schlägen in den Grund rammt. Dagegen hätten wir 
für die Darſtellung der Epiſode aus Griechenland lieber die Trimeter ge— 
wünſcht, ſtatt des fünffüßigen Jambus; für das Zeitalter der Renaiſſance 
die ja ſonſt von Schack mit Meiſterſchaft behandelten ottave rime, für die 
Rahmenerzählung aber, die in wechjelnden meifterlich beherrichten Rhythmen 
ſchwelgt, diejelbe durchgängige metriſche Einkleidung. 

Weniger bedeutend ift das Gedicht „Die Plejaden” (1881), eine Er: 

zählung, die in der glänzendften Epoche der griehiichen Geichichte ſpielt, in 
der Zeit, welche der Schlaht von Salamis vorausging. Der Held Kallias 
ift ein junger Athener, welcher nach Kleinafien reift, um dort die Sonier 
zum Bündnis mit dem Mutterlande bei dem bevorftehenden Kriege mit 
Periien aufzufordern. Die Abenteuer, die Kallias dort erlebt, die Liebe zu 
Arete, der Tochter eines joniihen Gajtfreundes, feine Gefangenichaft und 
Befreiung, die Rückkehr nach Griechenland, feine Betheiligung an der Schlacht 
bei Salamis, die zu einem glänzenden Schlachtbilde Anlaß giebt, bilden 
den Inhalt der Dichtung, die gleichjam unter dem Sternbilde der Plejaden 
ftebt. Dem Schuße der Gottheiten, welche die Griechen in dieſem Sternbilde 
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verehrten, hat ber Vater de3 Kallias den Sohn bei jeiner Abreiſe empfohlen ; 
zu ihm blidt derjelbe empor, als er Gefahr läuft, von einer jchönen 
Perjerin umgarnt zu werden, und findet den richtigen Weg wieder. Die 
Dichtung enthält ſchöne Naturbilder und Bilder des helleniſchen Lebens; 2 
it in dem Versmaß der jerbiichen Epen, dem fünffüßigen Trochäus, ge— 
ichrieben. 

Die „Blejaden” kann man als eine antife Novelle in Berien be: 
trachten. „Memnon“ dagegen, die legte Erzählung Schad3 (1885), iſt eine 
tieffinnige Mythe, welche ih in Bezug auf geiltige Bedeutung neben die 
„Nächte des Orients” jtellt, aber vor dieſen die Fünftleriihe Einheit 
der Form voraus hat, inden das Gedicht mit Ausnahme eines einzigen 
Hymnus durchweg in Terzinen geichrieben ift, allerdings in unechten Ter- 
zinen oder Terzinen mit blinden Fenftern, wie man es nennen könnte, 
indem der mittlere Vers der dreizeiligen Strophe reimlos bleibt und nur 
von zwei gereimten Verſen umrahmt wird. Diejer Vers hat etwas Knappes, 
Männliches, Geichloffenes; doch bei Schads Meiſterſchaft in der Beherrſchung 
metriiher Formen wäre auch jene jchwierigere Form feine hemmende 
Schranke gewejen. 

Menmon ift der Held der ägyptiichen Mythe, wir werden in „der Erde 
erftgeborenes Reich”, in die Rieſenſtadt der Ramaſſiden geführt! 

Memnon, des Rhamſes Feldherr, kehrt von einem Siegeszuge heim; 
er erbittet jich Urlaub vom König und befucht feine Lieben am oberen Nil. 
Ein raftlojes Sehnen erfüllt ihn; dem Morgenroth der aufgehenden Sonne 
ihlägt jein Herz entgegen. Durch eine Grabinfchrift erfährt er, daß jein 
Vater Manetho auf feinen Fahrten im Morgenlande bis dorthin gefommen, 
wo der Tag ih am Horizont erhebt; dort habe Hetho, der Morgenröthe 
ihöne Göttin, ihn, den Verirrten als Saft bei fi) aufgenommen; doch weil 
er ſich der Unfterblichen vermählt, hatten die Götter ihn zur Strafe hinweg: 
getrieben und auch von dem Sohne getrennt, den ihm Hetho geboren; aber 

nad dem Sprude des Schickſals kann der Sohn die Schuld des Baters 
jühnen, wenn er die Mutter juche und finde, die feiner in Sehnjucht hartt. 
Und Memnon zieht aus mit feinem Heere dem Sonnenaufgang entgegen, 
überwindet die Babylonier; — in einer Wüſte gebt ihm jein Heer zu 
Grunde! Im Lande des Kuſa rettet er deflen Tochter, die mit einem 
älteren Fürften vermählt war, vom Tode auf dem Scheiterhaufen, den fie 
als Wittwe befteigen fol. Von Kuja erhält Memnon eine Empfehlung an 
eine andere Tochter Matali, die weiter gegen Often wohnt. Auf dem Wege 
dorthin geräth er in den prächtig geichilderten Zauhbergarten der Königin 
Balfis, welche ihm von jeinem Zuge abräth, mit Worten, in denen jich 
die Tendenz; der Dichtung ausſpricht: 

Durchichweitteit Du auch alle Himmelsiphären, 
Der Erde Zonen all’, es wär’ umſonſt; 
Nur aus Dir felbit kann ſich das Licht gebären. 
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Verſinken muß Dir Alles erft, was jichtbar; 
Dann geht im Innern Dir die Sonne auf 
Und ftrahlt in Deiner Seele unvernichtbar! 

Doh Menmon läßt fich nicht irren; durch die tropiiche Wildniß, wo 
er mit jeinem Roß zufammenbricht, führt ihn der Weg; der Ohnmächtige 
erwacht in einem prächtigen Zelte, wo ihn Matali pflegt, ein ſchlankes Weib 

voll Jugendreiz. Sie liebt ihn und vermählt ſich mit ihm, nachdem fie 
ihren Gatten vergiftet. Aufruhr tobt gegen die Mörderin. Memnon Fann 
dent Andrang des Volkes nicht widerjtehen; er wird gefangen, geblendet und 
wandert heimmwärts von Land zu Land. Da flebt er zur Mutter, daß fie 

ihn aus den Banden der Sinnenwelt erlöje und in ihr lichtes Reid auf- 
nehme. Hier nimmt die Muje Schacks den höchſten Aufſchwung; Die 
Mutter ericheint ihm: 

Da brach die Windsbraut durch des Oſtens Thor 
Und mächtig ſcholl durch leuchtende Gewölke, 
Die fie nach oben trieb, ein Geiſterchor. 

Und hoch und immer höher aufzuglimmen 
Begann der Glanz, und frohen Wieberhalls 
Ertönten Erd’ und Himmel von den Stimmen. 

Und jubelvoll des Lichtes Sieg verfündend, 
Dahin durch alle Räume ftürzten fich 
Die FFeuergeifter, Helle ringsum zündend. 

Die dunkle Binde jank von Memnons Blicken, 
Des Adlers Sehtraft jah er ſich verliehn, 
Um an dem Himmeldglanz fi zu erquicken. 

Es war, als jeien alle Sterne Sonnen, 
Milhitraßen aus der Ilnermehlichkeit 
Herab zu einem Strahlenmeer zerronnen. 

‚Zu einer voll’ren Helle ſich zu klären, 
Rang fort und fort das Licht, ala wollte ſich 
Ein neues reines Licht aus ihm gebärent. 

Die Dichtung Menmon athmet einen arogartigen Schwung, wie Diele 
Stelle und der Hymmus beweiſt, in welchem die Königin Balkis begrüßt 
wird; fie enthält großartige Schilderungen und gehört zu den vorzüglichiten 
Erzeugniſſen Schads und der neuern Dichtung überhaupt. In allen dielen 
Werfen, die zwiſchen poetifcher Erzählung und Gedankenſymphonien ichwanten, 
erinnert Schal in Bezug auf die Form an Platen; dem Inhalt nach zeigt 
er fih al3 ein dem Lord Byron und Victor Hugo geiltesverwandter Dichter, 
Doch auch Byron und Victor Hugo bätten in Deutſchland auf einem ver: 
lorenen Poſten geitanden. Das Bolt der Denker und Dichter kennt 
kaum „Memnon“ und die „Nächte Des Orients”, dafür aber den „Trompeter 
von Säkkingen“ und den „NRattenfänger von Hameln”. Es iſt etwas faul im 
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deutichen Litteraturftaate; die Stimme der Belten verhallt im Jahrmarkts— 
lärm der Menge. 

* * 
* 

Wir wollen noch einen Blick auf die humoriſtiſchen Dichtungen Schacks 
werfen: es handelt jich bei ihm natürlich um einen ftilvollen Humor, wenn 
diefer Stil auch in anicheinender Stillofigkeit beſteht — wir meinen, einen 
Humor in dichteriichen Formen. Da begegnen wir zunächſt der Novelle m 
Verſen in der Form von Lord Byron „Don Juan”, dem humoriftiihen Epos 
mit feinen Plaudereien und jeinem kecken, baroden Reimipiel; dann zwei 
Luitipielen, die nach dem Vorbild Platens geichaffen find. Der Roman 
„Durch alle Wetter” (2. Aufl. 1370) zeigt in feiner Behandlungsweije 
alle Feinheiten eines fich in den Fühnften Arabesken ergehenden Humors, 
freilich auch glänzende, dichteriihe Schönheiten wie in der Urwaldsidylle. 
Auch Lord Byron „Don Juan” enthält die tiefpoetiihe Epijode der 
Haydee. Die Handlung ift jehr reichhaltig. Ein junger Diplomat ver: 
liebt ich in eine Sängerin, entführt fie von der Bühne noch im Coftüm, 
reift mit ihr nach Baden-Baden, wo er verichievene Duellabenteuer erlebt, 
und nad) London, wo ein Jmprefario die Sängerin vi, clam ac precario 
nah Amerifa mit dem Schiffe entführt, welches das Paar nach Neapel 
bringen joll, während der Gejandtichaftsattache eine unfreimwillige Spazier: 
fahrt in die entlegenjten Gegenden Londons und jeiner Umgebung macht. 
Die Primadonna findet fih in ihr Schidjal, jo gut es gerade geht, concertirt 
in Amerika, reift nah San Francisco auf der Pacific-Eijenbahn, er: 
lebt in Gentralamerifa ein Erdbeben und die erwähnte Urmwaldsidylle. 
Ein junger Seecadet iſt ein Mitgenofje all diejer Abenteuer und folgt ihr 
in Frauenkleidern nad Neapel, wo fie den Gatten aufſucht. Dieſer ift in- 
zwilchen in Räuberhände gefallen. Die Tochter des Räuberhauptmanns 
Pippa befreit ihn und folgt ihm in Knabenkleidern nach Neapel. Da haben 
wir eine jener in ſymmetriſchen Linien ich bewegenden Doppelhandlungen, wie 
fie die altengliihe Dramatik liebt, die ſich wie Doppeliterne um diejelbe 
Ahle der Erfindung drehn. Symmetriſch wird auch die Handlung zu Ende 
geführt. Nach Eiferfuchtsicenen Ichliefen bie Liebenden den dauernden Bund, 
und auch Pippa und der Seecadet haben fich gefunden. Der „Roman in 
Verſen“ iſt reih an dichteriihen Schönheiten. Wo die ernite Muſe des 
Dichters nicht mit vollen Accorden in die Saiten greift, da ſchüttelt ein muth- 
williger Humor das Kaleidoifop feiner bunten Bilder in immer wedjelnden 
Fiqurationen durcheinander. Dem Dichter gehorchen die ottave rime beı allen 
fühnen Wendungen ohne Widerftreben. Gegen die Darſtellungsweiſe jelbit könnte 
man vielleicht einwenden, daß die einheitliche Stimmung nicht durchweg gewahrt, 
dab durch den parodiftiihen Ton, der jelbft die Hauptkataſtrophen anfränkelt, 
die ernitere Theilnahme gefährdet wird, welche doch wieder die Haupt» 
perionen und die prachtvollen Zwiſchenſpiele der poetiichen Schilderung in 
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Anspruch nehmen. Dasſelbe gilt von der humorijtiihen Erzählung „Eben: 
bürtig“ (1876), in mwelder allerdings das jatiriiche Element über das 
ernitere weit überwiegt. Der Held iſt ein Kleiner Fürft, welcher nur 
darauf bedacht ift, dab in jeinem Haufe jede Mihheirath vermieden wird 
— und die Ironie des Zufalls will es, daß alle feine Nachkommen 
Mesalliancen ichließen und zulegt er jelbit, befehrt von jeiner Marotte, 
ihrem Beijpiele folgt, während jein Diener eine alte Fürjtin beirathet. 
Hier fteht der Reimcarneval mit jeinen feden Capriccios in voller Blüthe. 
Der jatiriihen Poeſie huldigte Schack auch in seinen zwei politiichen 
Lujtipielen „Der Kailerbote” und „Cancan“ (1873). Das erite jpielt 
im Sahre 1848. Der alte Barbarofia jchidt einen Boten aus, der ihm 
verfünden jol, wie es in Deutichland fteht. Dieſer wandert durch die 

Sande, um zu prüfen, ob das deutſche Volk die nöthige Reife habe; doch 
der Bote erkennt, daß es noch auf einer niedrigen Stufe der politiſchen 
Bildung ſtehe. Dabei werden nun die damaligen Zuftände, Hoch und 
Niedrig, die Rechte und die Linke icharf gegeikelt. Klaus, der Kaiferbote, 
und der ihn begleitende Amerikaner Till greifen jelbit in die Handlung 
ein. Till jpielt den Minifter, den Mephiito im Fauftmantel; Klaus hält 
in Rarrentracht eine Kaiſerrede, welche die Parabaſe des vierten Actes 
bildet. Barbaroſſa weiht, nahdem er Kunde vom Stand der Dinge auf 
der Oberwelt erhalten, den Grafen von Hohenzollern ala den Sohn der 
Zukunft in prophetiicher Rede. „Cancan“ ipielt 1870 und geißelt das 
Rapoleoniihe Frankreich zur Zeit der Kriegserflärung gegen Deutichland. 
Der Kailer Napoleon ſelbſt wird mit einem äußerit pathetiihen Haß bedadıt. 
Zu den Chorgelängen in diefer Dichtung werden nicht nur die Turcos, jondern 
auch die Affen des Jardin des Plantes mobil gemadt. Die Parabajen 
beider Komödien wmoetteifern mit denen Mlatens in Bezug auf den Wohl: 
Hang ihrer Anapäjte und Tetrameter; ſie haben das Verdienſt, die Satire 
vom litterarifchen Gebiet auf das politiiche übertragen zu haben: es find 
Zeitgedichte, in denen Schad als Vertreter einer ſchwunghaften politijchen 
Lyrik erjcheint. 

* * 
* 

Wenn wir uns jetzt noch dem Dramatiker Schack zuwenden, ſo müſſen 

wir erklären, daß wir ſeine Dramen nicht ſeinen Gedichten und Dichtungen 
geichſtellen können, ſo kunſtgerecht ihr Aufbau, ſo edel ihre Sprache, ſo be— 
deutſam meiſtens ihre Grundgedanken ſind; doch es fehlt ihnen im Ganzen der 
dramatiſche Nerv, und die Motivirung geht oft nicht genug in die Tiefe. Das 
befanntefte diefer Dramen ift das Traueripiel „Die Piſaner“ (2. Aufl. 1876), 
das in München und unſeres Wiffens auch am Berliner Hoftheater gegeben 
worden ilt. Gerftenberg hat den Dictator der Republif von Pija, Ugolino, 
bereit3 zum Helden eines Dramas gemadt, das die von Dante geichilderten 
furchtbaren Scenen im Hungerthurm zum Gegenitande hat. In Schacks 
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Trauerſpiel bilden dieſe nur den Inhalt des letten Actes. Das Stüd 
ichildert die voraufgebenden Parteikämpfe in Pila, in welchen ſich Ugolino 
und der Erzbifchof Ruggieri gegenüberftehen, jener ein Chrgeiziger, der wie 
der jpätere Ceſare Borgia fi) zum Könige Italiens machen möchte, dieſer an 
den Papſt „Sirtus V.“ von Minding erinnernd, indem er hinter der Maske 
der Ruhe und Schwäche jeinen glühenden Hab, ſein heißes Nachegefühl 
verbirgt. Der Gegenſatz dieſer Charaktere ift echt dramatijch, aber Doch 
nicht genug durchgeführt, da Nuggieri für den dramatiichen Effect Die 
Trümpfe aus der Hinterhand zu früh ausipielt. Beide Gegner haben das— 
jelbe Weib geliebt. Der wilde Ugolino erfticht in einer heftigen Scene 
Ako, den Sohn Nuggieris und diefes Weibes. Im Kampfe bejiegt, wird 
er in den Hungerthurm geiperrt mit jeinen Kindern, aus dem er nur 
fterbend hervorgeht. Das Stüd ift im Ganzen in eine etwas grelle Bes 
leuchtung gerüdt. Die Heldin des Dramas „Timandra” (1869) ift Die 
Mutter des Spartanerfönigs Pauſanias, welche den erſten Stein herbeiträgt, 
um den von den Ephoren Verurtheilten im Tempel einzumauern. Vorher, 
ebe fie von jeiner Schuld überzeugt ift, tritt ſie als begeijterte Bertheidigerin 
des Sohnes auf. Pauſanias, defjen Geliebte Mandane, die Tochter des 
Perierfönigs, ihm von Byzanz nach Sparta gefolgt it, will allerdings die 
Verfaſſung Spartas umftürzen, doch nur um freiere und menjchenwürdigere 
Einrihtungen an ihre Stelle zu ſetzen. Den gleichen Stoff hat Heinrich 
Kruſe behandelt in feinem Drama „Das Mädchen von Byzanz“, doch er: 
ſcheint hier Pauſanias üppiger, ehrgeiziger, jchuldvoller. In den übrigen 
Dramen „Gafton” (1883), „Die Johanniter” (1857), „Walpurga” ift die 
Daritellungsweile, der kunſtgerechte Aufbau, die durchlichtig Klare Sprache 

rühmenswerth, auch meiltens der einheitliche tragische Conflift feitgehalten; 
zwei dieſer Dramen aber müſſen wir bejonders hervorheben, weil jie wahre 
Gedanken-Dichtungen find und mit einigen lyriſch-epiſchen Schöpfungen des 
Dichters gleiche Tendenz haben: „Heliodor“ (1575) und „Atlantis“ (1879). 
„Heliodor” hat feinen tragiichen Abſchluß, Tondern eine in die Zukunft 
reichende Gedanfenperjpective bildet die Schlußdecoration. Der Held ift ein 

vornehmer Athener, der zur Zeit, als die alte Welt aus den Fugen gebt, 
die Römer wie die Chriften aus Hellas vertreiben will; doch Alarichs Gothen 
bemädhtigen fi) des Landes, Die Priefter der eleufiniichen Geheimniſſe 
tröften Heliodor, daß die alten Götter zwar untergehen werden, aber auch 
der Gott der Chriſten, und nur Eros bleiben wird, der ältejte der Götter, 
der Gott der Menichenliebe. Den dramatiihen Einichlag in das Gewebe 
der Dichtung bildet die Liebe Heliodors zu Makrima, der Tochter einer 
Chriftenfamilie; fie wird von ihrem Bruder ermordet, als fie jich den alten 
Göttern wieder zumendet. Den Charakter einer Gedankenſymphonie trägt 
aud) das handlungsreichere Drama „Atlantis“, Ein deuticher Graf Wolfgang 
führt zur Zeit des Ausbruchs der franzöfiichen Nevolution eine Erpedition 
nad) dem Leiten Nordamerikas, um dort das deal einer goldenen Zeit zu 
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verwirklichen; doch im Kampf mit widerjtrebenden Genoſſen und eigenen 
Leidenſchaften geht er jelbit und jein Unternehmen zu Grunde, 

So tritt Graf Schaf vor uns hin als ein überaus fruchtbarer, edel- 
itrebender Dichter von vornehmer Begabung. Bis zu jeinem Tode hielt 
er jich vorzugsweile in München auf. Dort gründete er aud) als großer 
Kunſtkenner und Schußherr der Künjtler, die er mit jeinen reichen Mitteln 
unterftüte, die berühmte, allen Fremden zugänglihe Schadgalerie, die 
fürzlich bei Gelegenheit jeines Tejtaments jo viel beiprochen ward. Schad 
jelbit hat fie in feiner Schrift „Meine Gemäldefammlung” (3. Aufl. 1884) 
eingehend geichildert. Sie enthält prächtige Bilder von Schwind, Genelli, 
Feuerbach und anderen hochbegabten Malern. Im Jahre 1376 wurde Schad 
von dem deutſchen Kaijer in den erblichen Grafenjtand erhoben, jpäter vom 
Großherzog von Medlenburg zum Wirflihen Geheimen Nath mit dem Titel 
Grcellenz ernannt. Eine Gejammtausgabe von Schads Werken erichien 
1882—83 in 6 Bänden. Nach letztwilliger Verordnung joll eine wohlfeile 
Sejammtausgabe jet ıveranftaltet werden, welche dazu dienen wird, des 
Dichters Chöpfungen in weiteften Kreifen befannt zu machen und die Klage 
zu entfräften, welche Graf Schad in einer bisher von uns nicht erwähnten 
Gedihtiammlung „Lotosblätter” (1883), in denen ein freier Weltblic ſich 
mit einer vorwiegend elegiihen Stimmung vereint, ausipricht: 

Bitter an den Lippen klebt 
Mir des Lebensbecherd Hefe, 
Und wie heiß ich auch geitrebt, 
Labt fein Kranz die glüh’nde Schläfe. 
Was ich baute, jeh’ zeritört 
Sch zu Boden niederrollen; 
In der Luft ift ungehört 
Meiner Worte lang verfchollen, 
Und bevor mein Wolf, mein Land 
Noch erkannte, wen jie hatten, 
Unbetrauert, ungenannt 
Werd’ ich eingehn zu den Schatten. 

Doc dieje Klage iſt unberechtigt. Schacks Name it befannt und ges 

achtet. Allerdings gehört er nicht zu den Modepoeten; doch auch Goethe 
hatte Jahrzehnte lang eine Kleine Gemeinde. Die Uniterblichkeit wird nicht 
auf lärmendem Jahrmarkt ausgetrommelt; fie wächit heraus aus dem engen 

Kreiie der Beſten feiner Zeit, denen der Dichter genug gethan hat. 



Hur TUNG des deutfchen Strafverfahrens. 
Don 

Ludwig Fuld, 

— Main. — 

achdem die deutſche Strafproceßordnung ſeit faſt vierzehn Jahren 
2 in Geltung ſteht und Erfahrungen über ihre Bewährung in 
Aa reichen Maße vorhanden find, ſchickt ſich die Reichsgeſetzgebung 

nunmehr an, diejelbe in zahlreichen Punkten abzuändern und dadurd einer 
großen Anzahl von Beihwerden und Wünſchen Rechnung zu tragen, die 
im Laufe der Fahre zum Ausdrud gefommen find. Der Gejekentwurf, 
mit deſſen Berathung ſich der Reichstag in der nächiten Tagung ſchon be: 
ſchäftigen wird, enthält Feine jyitematiiche, von einheitlichen Gefichtspunften 
ausgehende und von einem einheitlichen Grundgedanken beherrichte neue 
Regelung des Strafverfahrens, zu einer jolchen dürfte die Zeit erft dann 
gekommen jein, wenn die gewaltige Aufgabe der Schaffung eines bürger- 
lihen Gejegbuches für das Gejammtgebiet des Neiches glücklich gelöft ift 
und die Anfichten der Wiſſenſchaft bezüglich der Wege, die bei der Neu— 
ordnung dieſes Nechtsgebietes zu betreten find, fich nicht mehr jo jchroff und 
unvermittelt einander gegenüberjtehen wie zur Zeit, der Gelekentwurf, mit 
deſſen Hauptinhalt wir uns im Nachjtehenden beichäftigen, begnügt fich mit 
einem beicheideneren Ziel; er will einerjeits einige nicht länger aufzujchiebende 
Neformen in das geltende Necht einführen, andererjeits die beſſernde Hand 
an verjchiedene Beltimmungen legen, welde zu größeren oder Fleineren 
Uebelitänden Anlaß gegeben haben. Daß er bierbei im Ganzen das 
Richtige getroffen bat, darf mit gerechter Freude und gleicher Dankbarkeit 
anerkannt werden. 

Im Mittelpunfte der Gejekesvorlage jteht die Einführung der ſtaat— 
lihen Entihädigung für Perſonen, welde jhuldlos eine Strafe 
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baft ganz oder theilweije verbüft haben; nach langjährigen Be— 
mühungen iſt endlich der Wideritand, den man dieſer Forderung entgegen- 
ſetzte, gebrochen, die öffentlihe Meinung und die allgemeine Rechtsüber- 
zeugung baben den Sieg über doctrinäre Engherzigfeit und büreaufratiiche 
Vorurtheile davon getragen, ein fichtliher Beweis, dat die zähe Ausdauer 
der Volfsvertretung auch in Deutichland am legten Ende zu dem gewünſchten 
Ziele führt, trogdem die Grundſätze des Parlamentarismus bei ung nicht 
anerkannt find. Es ift bedauerlich, daß die Geſetzgebung die Entſchädigungs— 
pflicht des Staates nur in Anſehung der Strafhaft anerkennt, während 
eine Entihädigung bei jchuldlos verbüßter Unterfuhungshaft nah wie 
vor ausgeſchloſſen ift, indeilen ift es immerhin jchon ein gewaltiger ort: 
Ihritt, dat der Staat feine Entichädigungspflicht in der Beſchränkung auf 
die Strafhaft nicht mehr beftreitt. Wir nehmen denjelben dankbar an, 
verlieren jedoch nicht das Ziel aus den Augen, die Entihädigung aud auf 
die Unterjuchungshaft zu erftreden. Der Entwurf fteht auf dem Boden der 
Anficht, daß die Enticheidung über die Entſchädigung den ordentlichen Ge: 
richten gebührt, die Worenticheidung durch die Yuftizminifterien ift von 
feiner Bedeutung; damit wird anerkannt, daß es Sich hierbei um einen 
Rechtsanſpruch gegen den Staat und nicht um eine Gnadenjache handelt; 
aus Nechtsgründen ijt der Staat verpflichtet, für den Vermögensſchaden 
aufzufommen, welcher jeinen Unterthanen duch den Irrthum des Straf: 
richters erwachlen iſt, nicht aus Billigfeitsrüdiihten. Die Anerkennung 
dieſes Standpunktes jeitens der Neichögefetgebung iſt grundfäglich und 
praftiich von erheblichiter Wichtigkeit, wir erbliden darin endlich wieder 

einmal eine Reform, welche jo recht dem Gedanken des Rechtsſtaates 
Rehnung trägt. Es mag wohl bemängelt werden, daß der Staat nur für 
den Vermögensihaden Erſatz leiftet, allein ein Erjaß für den un: 
materiellen Schaden des unjchuldig Verurtheilten ift ausgeichloffen. Oder 
giebt es einen Erſatz für die Qualen der Verzweiflung, die der moraliſch 
Gebrandmarkte hat aushalten müfjen, während er doch wußte, daß er 
unihuldig ift, giebt es einen Erſatz für die Thränen, die Weib und 
Kinder vergoffen haben, während der umjchuldige Gatte und Vater in 
Züchtlingskleidern Zwangsarbeit verrichtete? Hierfür Erſatz zu leiften, ift 
dem Staate trob jeiner Macht unmöglich, die Verhältniſſe bringen es mit 
ih, dab nur der Vermögensihaden in Betracht kommen kann. Hätten 
wir die engliiche Einrichtung der Civiljury, jo wäre nichts gerechtfertigter, 
als die Bemeſſung des Erſatzes der Enticheidung der Gejchworenen zu 
übertragen, da wir aber diejes Inſtitut — leider — nicht kennen und 
gegen die Seranziehung unſerer Gejchworenen gerechte Bedenken bejteben, 
jo bleibt nur übrig, die Gerichte Darüber enticheiden zu laſſen, welche auch 
im Uebrigen über Schadenerjag und Entihädigung urtheilen, alfo die Civil- 
fammern der Landgerichte. Es ift zu hoffen, daß dielelben unter voller 
Würdigung der jocialpolitiihen Seite der Frage mit der Entichädiaung 
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nicht fnaufern, jondern in liberaler Weile die Summen beitimmen, welche 
den Opfern des Juſtizirrthums zufommen; die Befürchtungen, die hiergegen 
laut geworden find, theilen wir bis auf Weiteres nicht. 

ie dieje Reform, jo befriedigt auch die Einführung der Berufung 
gegen die Urtheile der Straffammern die öffentlihe Meinung in 
volljtem Mate, und mit lebhaften Beifall ift es zu begrüßen, daß die Ober: 
(andesgerichte mit der Enticheidung über die Berufung betraut werden. Man 
mag immerhin einwenden, daß die Zulaffung der zweiten Inſtanz mit dem 
Grundjage der Unmittelbarfeit nicht vereinbar ijt, das Volk kann fih nun 
einmal nicht damit befreunden, dab es in Etraflachen nur einen Richter der 
Thatfrage geben joll, es will lieber mit dem eben erwähnten Grundſatze 
gebrochen und dafür die Möglichkeit gewährt wiſſen, gegen das Urtheil des 
unteren Richters die Enticheidung des oberen anrufen zu fünnen. Die 
Einführung der zweiten Inſtanz in Straflachen wird in weiteften Kreiien 
der Nation als eine Vermehrung der Rechtögarantien, al3 eine Verftärkung 
der zur Verhütung der Verurtheilung Unichuldiger beitehenden Cautelen be- 
trachtet, mit Vergnügen verzichtet man auf die ftärfere Belebung der Straf: 
fanımern in dem Berwußtjein, daß ja nunmehr die Möglichkeit gegeben ift, 
gegen die Entiheidung der Straffammer diejenige des Strafienates anrufen 
zu fünnen. Dem Criminaliften, welcher den Grundſatz der Unmittelbarkeit 
bis zu jeinen letzten Conjequenzen durchgeführt jehen will, mag diejer Ver: 
sicht nicht leicht werden, allein wohl oder übel ift er mit in den Kauf zu 
nehmen. Die Verminderung der Mitgliederzahl der Straffammern von fünf 
auf drei iſt der Hauptpreis, den wir für die Einführung der Berufung 
zahlen, derjelbe iſt ein recht hoher, allein ohne feine Bezahlung wäre ſchon 
aus finanziellen Gründen die Zulaſſung der Berufung in abiehbarer Zeit 
nicht zu erwarten geweien. 

Die Einführung eines jehr raſchen abgefürzten Verfahrens nach dem 
Rorbilde des franzöftichen Rechtes für die Aburtheilung derjenigen Uebelthäter, 

die auf hbandhafter That ergriffen wurden, jowie die Erweiterung 
der Zuläfligfeit des Berfäumnißverfahrens bilden zwei weitere Reformen, 
welche ſich als praftiich durchaus empfehlen. — 

Bemerfenswerth find die Nenderungen, welchen die Beſtimmungen über 
Beeidigung der Zeugen unterworfen worden find, zum Theile enthalten 
diefelben die Erfüllung langjähriger Wünſche. Hierher gehört vor Allem die 
Erjegung des vor der VBernehmung zu leiſtenden Eides — Voreid — durd) 
den nad der Vernehmung zu ſchwörenden, den Nacheid; des Weiteren ift bier 
zu erwähnen die dem Richter erteilte Befuaniß, von der Beeidigung des 
Zeugen Abitand zu nehmen, wenn ihm deſſen Ausſage als durchaus un» 
glaubwürdig ericheint; daß der Geſetzgeber nicht einen Echritt weiter geht 
und dem Richter die aleihe Befugniß nicht auch dann einräumt, wenn die 
Zeugenausfage durchaus bedeutungslos it, ericheint im Intereſſe der Ver: 
ninderung zwecklos geleifteter Eide bedauerlih. Bedenklich ift es, daß das 
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Geſetz die gleichzeitige Beeidigung mehrerer Zeugen geftattet; es liegt auf der 
Hand, daß diejes Verfahren das Anjehen, welches der Zeugeneid genießt, 
nicht fördert, wie es auch gewiß nicht dazu beiträgt, die Feierlichkeit der Eides— 
leitung zu erhöhen. Erfreulich ift es dagegen, daß die Gejeggebung dem viel- 
fach an fie geitellten Anſinnen, den confeilionellen Eid wieder einzuführen, 
Widerſtand geleiltet hat, trotzdem dieje Umformung der Eidesformel in Kreiſen 
großen Beifall genießt, die einen nicht zu unterſchätzenden Einfluß auf die 
Geſetzgebung ausüben. 

Dar die Beleitigung des confellionellen Eides für die Vermehrung der 
Eidesverbrehen — die übrigens ausmweislicd der Ergebniffe der Statiſtik in 
den letten ‚jahren feineswegs eine anomale genannt werden kann — be- 
deutungslos war, bedarf mur der Hervorhebung. 

Auch die Zuftändigfeit der Strafgerichte wird von der Geſetzes— 
vorlage in bemerfenswerther Weiſe abgeändert; erweitert ift die Zuftändig- 
feit der Schöffengeridhte und der Straffammern, vermindert Dies 
jenige der Ehmwurgerichte, denen man gewiſſe Fälle des Meineids, des 
betrügeriihen Bankerotts, der Urkundenfälihung und Verbrechen im Amte 
entzogen hat. Die geringe Zuneigung, deren jid) diefe Gerichte vielfach heute 
in Deutichland erfreuen, kommt in diejer Beichränfung der Zuftändigfeit eben= 
falls zum Ausdrude. Die Bedeutung des Schwurgerichtes ift in Deutich 
land fortan eine recht Eleine, und die jeit dem Sturm: und Drangjahre von 
1548 zu beobacdhtende Abänderung ihrer Zuftändigfeit, die faſt ausnahms— 
(o8 mit einer Verminderung gleichbedeutend war, könnte der Behauptung 
als Stütze dienen, daß in Deutichland für die Betbeiligung des Laien- 
elementes an der Strafjuftiz das Schöffengericht und nicht das Schwurgericht 
diejenige Form bilde, für die ſich die Nechtsentwidelung enticheiden wird. 
Wir unterlafien es, an dieſer Stelle hierauf einzugehen, glauben aber hervor: 
heben zu follen, dat eine Beſchränkung der Zuitändigfeit in Anjehung der auf: 
gezählten Strafthaten theilweije allerdings nicht unberechtigt ift, weil bei der 
Aburtheilung derielben die Geichworenen nicht nur vereinzelt, fondern im Ber: 
hältniß recht oft ſich einer irrthümlichen Behandlung und Enticheidung ſchuldig 
gemacht haben; da zu der Enticheidung der in Rede ftehenden Delicte 
zumeiſt eingehende juriftiiche Kenntnijfe gebören, jo darf man den Schwur— 
gerihten daraus feinen Vorwurf maden, dergleichen Delicte eignen ſich 
nicht für die Enticheidung eines lediglicd aus Laien beitehenden Gollegiums, 
jie gehören vor ein Gericht, bei dem Laien nicht minder mitwirken, wie 
rechtögelehrte Nichter. Aenderungen der Strafprozekordnung, welche nur 
den Juriſten intereljieren, bleiben hier unerwähnt. 

Ueberbliden wir die Nenderungen, welche die neue Gelegesvorlage für 
das Strafverfahren enthält, jo können wir unſer Urtheil nur dahin zufammen- 
faſſen, daß wir in den meiften derjelben wichtige Fortſchritte und Verbeſſe— 
rungen jehen, von denen ein günstiger Einfluß mit Zicherheit zu erwarten ift. 

Nord und Eüb. LXX. 208, 8 
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Der Trappift. 
Eine Skizze 

von 

Richard Hoehlid). 

— Breslau. — 

4 en einem Provencer Thale, wo bald zwiichen dunklen Wälder, 
5 bald zwiichen Wein: und Dlivenpflanzungen die belle Durance 

itrömt, jteht, den Ichroffiten Felien krönend, ein Trappiitenkloiter, 
ein Ablomme der berühmten Anjtalt im franzöfiihen Norden. Ein troßiges 
Lugsin’s-Land, ragt von dem grauen Geſtein das brüchige Gemäuer, weithin 
fichtbar, wie ein ſtarres memento mori hinein in das lebensvolle, vara- 
diefisch Ichöne Land. Und dem Aeußeren entipricht auch der Inhalt: Fein 
„ling Klang gloria” poculirender Mönche hallt dem neugierigen Bejucher 
aus weinduftdurchwürzten Kellergewölben entgegen, Fein Klirren von Gold 
und Silber ala Mufit zum Würfelvollen, — ein Hauch des Friedens, der 
ftillen Arbeit und Askeſe zieht durch alle Räume, ein Haud von jenem 
Geifte, der einſt von den Ufern des heiligen Ganges, von den ceder- 
tragenden Gejtaden des Jordan aus über die Erde ging. Wohl lag in 
den tiefen, Fühlen Kellergängen ein reicher Vorrat der edlen Weine von 
Burgund und Champagne, wohl barg ein Kleines, geheimes Gemad To 
manche jchwere Eijentruhe voll gemünzten Gdelmetalls, aber feines dieſer 
Güter follte dazu dienen, der Sinnenluſt der Bewohner zu fröhnen, — jie 
waren des Kloſters Gabe an die Kranken und Armen unten im Thale. 
Alltags, wenn die Frühgelänge der Matutinen verhallt waren, jtieg einer 
der Brüder hinab, um mit Worten und Gaben Troſt und Hilfe in die 
Hütten der Bedürftigen zu bringen. „Die Engel vom Berge” nannte das 
dankbare Völkchen jeine Wohlthäter, und der demüthige Gruß, die Adora- 

tion, die es ihnen allenthalben erwies, galt bier den edlen Mönchen jelbit 
nicht minder als ihrem heiligen Berufe und Gewande. Aber feiner vom 
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Orden — ſelbſt der Prior nicht — genoß ſo inbrünſtige Verehrung wie 
er, der jüngſten Brüder einer: Fröre Bénédicte. Aus weiter Ferne ſandte 
man nach ibm, oft aus gerinafügigem Anlaß, warum — nun, jo konnte 
nur ein Dummkopf fragen, bier zu Lande wußte es jedes Kind, daß der 
Weinberg dopvelte Ernte gab, wenn er jegnend feine Hand darüber jtredte, 
dag nie Hagel und Sturm die Felder verwiitete, die fein Fuß durchichritt. 

Es war ein ſchwüler Hochſommernachmittag. Weit und breit Feine 
Spur eines Wölkchens, fengend, erbarmungslos brannte die Sonne auf die 
emſig Ichaffenden Landleute herab; durch die winditille Luft Schwamm be- 
rauichend, einichläfernd, der Duft unzäbliger Roſen; Ichläfrig, müde, 309 
wie eine jilberne Schlange die murmelnde Durance vorüber. Eintönig 
Hang das Rauſchen der fallenden Halme, das Dengeln der Senjen, immer 

pärlicher wurden die herüber und binüber geworfenen Scherzworte,. Nur 
hoch in wolkenloſer Bläue ſcholl das fchmetternde Tirili der Yerche, wie ein 
jubelndes Kyrie Hang es filberrein durch die blühende, goldene Luft. Den 
Schnittern rann der Schweiß in Strömen zur Erde, aber fie rafteten nicht, 
mußten jie doch, daß jein Auge, Froͤre Benedictes Auge auf ihnen rubte, 
denn dort, hoch oben, gegenüber der aufgehenden Sonne, lag das Fenſter 
jeiner Eleinen Zelle. 

Der Mönch war in der That zu Hauſe; er war erit jpät, ermüdet, 
von einem Kranfenlager zurüdgefehrt, um fein frugales Mahl zu verzehren, 
an Einfachheit und Dürftigkeit ein wahres Spartanermabl, nur daß aller 
Fleiſchgenuß verpönt war, und — im Gegenjag zu den Syilitien — Jeder 
einlam in jeiner Zelle jpeifte. Denn gemeinfam war nur der Früh- und 
Abendgottesdienit, zu dem die Hora oder die Beiperglode die Kloſterinſaſſen 

verjammelte, im Uebrigen war Einjamfeit jtreng geboten als die wichtigite 
Vorbedingung zur gottjuchenden Meditation und zur Ertödtung der lebten 
irdiihen Wünſche. Eine Holzpritiche mit mwollener Dede als Nachtlager, 
ein Tiih und Stuhl und ein gefülltes Bücherregal bildeten das aanze 
Mobiliar, in einer Kleinen Niſche neben der Thür ftand al$ jprechende Ver: 
förperung de3 memento mori, al3 der Ordensdevile, ein Skelett. Die 

Bibliothef war nicht groß; neben den Schriften religiöien Inhalts, unter 
denen auch die vorzüglichiten Werke der Kirchenväter, der Scholaftifer und 
Moitifer waren, ftand eine kleine Gruppe mediciniicher Bücher; denn 
Froͤre Boͤnédicte beſaß, auf Grund feiner einit mit Feuereifer betriebenen 
‚sugenditudien, reiche Kenntniſſe in der Arzneiwiſſenſchaft, — er war denn 
auch der Nesculap des Klofters und der Umgegend. Halb verstedt — wie 
eingeichmuggelte Gontrebande — lugten einige philojophilche Bücher hervor, 
darunter mehrere beionders abgegriffene Bände, es waren Schopenbauers 

Werke und Spinozas Ethif. 
Der einiame Zellenbewohner war an's Fenſter getreten; aber nicht 

dem Schaffen der emligen Schnitter, nicht dem entzücdenden Zauber der 

Landſchaft galt feine Aufmerkſamkeit, jeine Blide ſchweiften nach dem 
8* 
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ftolzen Herrenichloffe, das von einer benachbarten Bergkuppe berübergrüßte. 
Das Schloß gebörte jeit Jahrhunderten den Grafen von Leval. Früber, 
als noch die Bourbons regierten, hatten die ehrgeizigen, ritterlichen Beſitzer 
meilt am Hofe geweilt, dann aber, unter dem Gmpire und der Republik, 

zogen jie Jich grollend von der Deffentlichkeit zurüd und lebten auf ihren: 
Stammfige größtentheils der Jagd und dem gejelligen Vergnügen. Bon 
ihrer unerſchütterlich royaliftiichen Gefinnung aber zeugte noch jeßt das 
weiße Banner mit den jilbernen Lilien, das luſtig vom Giebel wehte; es 
blähte jich in feiner ftolzen Höhe wie triumpbhirend über die tief unten im 
Thale flatternde Tricolore der Mairie. 

Aus weiter Ferne, wie Hagend, jcholl ein langer, verhallender Horn— 
ruf zu dem einſamen Lauſcher empor; er Ichraf zuſammen und drückte feſt 
beide Hände auf das unter der Kutte hämmernde Herz. 

Jahre verjanfen wie ein Traum; — aus dem Thore des Schloffes 
zog wieder, wie einit, eine glänzende Gavalcade zu Thal, zur Jagd. Hell 
leuchten die farbenprächtigen Gewänder, ſtolz wiegen fih die Neiherfedern 
im Winde. Voraus jprengt ein herrliches Paar: auf milchweißem Zelter 
ein hohes, ſchlankes Weib mit tiefen blitenden Augen und nachtichwarzem 
Haar, und an ihrer Seite auf feurigem Vollblut ein ftolzer, bärtiger, kraft— 
ſtrotzender Mann — er jelbjt: Roger, Vicomte de Leval. Und an ihn 
heran lenkt jet der fede, immer lujtige Graf Naoul; er erinnert den Freund 
an die Wette, die jie den Abend vorher beim Champagner geichloffen: wer 
der erfolgreichite Jäger jein würde. Er aber lächelt blos; — was ijt ihm 
alles Watdmannsglüd, ihm, der die ſchönſte Blume der Provence errungen: 
Adele de Bezierd. Dann aber — l’appetit vient en mangeant, hat Raoul 
vorher geipottet — iſt doch der Jagdeifer in ihm erwacht; jein Araber hat 
ihn bald den Bliden der Gejellihaft entzogen. Er merkt faum, daß ſich 
der Himmel rings umzogen hat, daß der erite ferne Donner murrt; erit 
der ſtrömende Regenguß, der unter grellen Bligen und betäubenden Schlägen 
niedergeht, läßt ihn für feine Gattin beforat fein. Nun, Raoul ift ja wohl 

bei ihr als ſtets hilfsbereiter Cavalier, denkt er und lächelt jelbit über jeine 
Angit. — Und er hatte nur zu jehr Necht: fie waren zujammengeblieben — 
wie Dido und der Trojaner, und... ein Lauſcher verrieth es dem Grafen. 

Fröre Benedicte preit hochaufathmend die heiße Stirn an die Scheiben; 
dort hinter der waldigen Kuppe lag ja der Erlengrund mit der Fleinen 
Lichtung, auf der es ſich mın zeigen jollte, wer der beite Schüße jei. Raoul 
bat durch's Loos den erften Schuß erhalten; er jendet die Kugel hoch über 
ich in die Luft und fteht nun mit verſchränkten Armen, bleib, doch feiten 
Blides, dem betrogenen Nugendfreunde gegenüber. Bor Rogers Augen 
ſchwimmt es wie Blut, ein, zweimal hat er die Waffe erhoben, um fie 
ichaudernd wieder zu jenfen. „Trifft — gut” ſchallt es herüber. Und mit 
wilden Lachen hat er die Kugel dem Feinde über die verichränften Arme 
hinweg in's Herz gejagt. Er Sieht ihn vorüber in’s thaufriihe Gras 
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ftürzen, er fieht, wie ihm der Sterbende mit letter Anftrengung die Rechte, 
Verſöhnung heiichend, entgegenjtredt. Er aber iſt Falt, mit dem höflichen 
Gruße des Weltmannes, von dannen geichritten, vorüber an jeinem Schloſſe, 
wo die Gräfin im irren ieberdelirien liegt. Was kümmert es ihn? — 
Was darf es ihn fümmern? Er hat mr correct gehandelt: als Chrenmann 

und als Mann von Welt. Aber die Stätte jeines einitigen Glüdes iſt 
ihm verleidet; es treibt ihn hinaus in's Weite, im Strudel der Lüſte will 
er jein Unglüd begraben ſammt der Erinnerung an fein Glüd. 

Bruder Benedict jeufzt; er weiß, er hat jeinen Vorſatz nur allzu redlich 
gehalten. Er bat der Venus Pandemos gehuldigt wie Kleiner, an den grünen 
Tiihen von Wiesbaden und Monte Carlo ijt er der Schreden der Bankiers 
geweſen, durch fein fabelhaftes Glück, — bis eines Tages — er hatte eben 
die Bank geiprengt — ihm ein junger livländiicher Baron lachend zurief: 
„Ber To wie Sie gewinnt, Graf, der kann doch wahrhaftig in der Liebe 
fein Glück haben!“ Noch in derjelben Stunde war er abgereiſt. Das un- 
mwürdige Treiben widerte ihn an, jein Leben verlangte nad dem Inhalte, 
den edle Naturen nah ſchweren Schidjalsichlägen und ſchweren Verirrungen 
durch eigene Kraft erhalten. Er dachte an den Auguitinermönd von Witten- 
berg, in dem der jähe Verluft des geliebten Jugendfreundes den Keim zum 
Reformator gepflanzt hatte, er dachte an jenen Abt, den Gründer des 

Trappiſtenordens. Das war ehedem ein gar luſtiger, weltlicher Herr ge: 
weien, der lieber al3 das Horaglödlein die Elingenden Becher hörte, der 
lieber als vor der bleiben Madonna vor einem lebendigen Menjchenkinde 
von Fleiſch und Blut auf den Knieen lag. Einit nach tollem Gelage wollte 

er in das Boudoir der Geliebten eilen, am dunklen Eitrich ftürzte er über 
einen Gegenitand, und als er hinſah, war e3 der hauptloje Rumpf der 
erniordeten Ichönen rau. Und er war bingegangen und hatte Ya Trappe 
gebaut, als die Stätte ftrengiter Askeſe im ganzen Abendlande, 

Auch Roger war müde, er juchte Buße und Sühne. Mächtig erwachte 

in ihm, dem Spröfling der Troubadours und Mreuzritter, die Sehnſucht 
nach dem Diten; aber nicht als blutiger Eroberer — als friedlicher Pilger 
wollte er die Stätten der Paſſion und das Wunderland de3 Buddha be: 
Juden: Was als dunkler Drang in ihm geihlummert, was er auf dem 
Delberge, — zu feinen Fügen Jeruſalem — deutlich empfunden batte, das 
gewann Geitalt und Wort in einer Cremitage an der heiligen Ganga. Es 
war ein alter Brahmine, dem er Die frage vorlegte: „Vater, was ijt Die 
Summe des Lebens?“ 

„Geben und vergeben.” 
Geben und vergeben. Die drei Worte jchlugen wie ein Blitz in feine 

Seele, fie follten fortan fein Leben beherrichen mit jienender Gewalt. Als 
er nach ſechs Jahren in die Heimat zurüdkehrte, hätte Niemand in der ge: 
beugten Geftalt mit dem bartlojen, geichorenen Haupte und den tiefgefurchten 
Zügen den Fräftigen, ftattlichen Roger de Leval wiedererfannt. Entichloiien 
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trat er vor den Prior des Trappiitenklojters mit der Bitte, in den Orden 
aufgenommen zu werden, dem er auc all’ feine bewegliche Habe zubradhte; 
dem Prior allein gab er ich zu erkennen und erzählte ihm jeine Lebens: 
geihichte. Er wählte den Namen Benedict nad) dem Gründer und Vater 
des echten Klofterweiens, dem Asketen von Nurfia, und bald jollte auch die 
gute Vorbedeutung des Namens in Erfüllung geben: geſegnet, gebenedeiet 
ward er von Allen als Priejter, als Arzt, als Wohlthäter. 

Auf einen feiner eriten Gänge begegnete er einer bleichen, ſchwarz— 
gefleideten, noch immer jugendichönen Dame, die mit demüthigem Gruß an 
ihm vorüberjchritt. Er erkannte fie auf den erjten Blid, die Unvergeffene, 
noch immer Geliebte, — Adoͤle von Leval. Er hätte aufichreien, ihren Namen 
rufen mögen, aber er bezwang fih, daß außer einer flüchtigen, fliegenden 
Röthe auf jeinem Geficht Feine Spur des Seelenkampfes fichtbar ward. 

Später ſaß er oft mit ihr in derfelben Hütte, am jelben Kranfenbette, 
und er geitand ſich mit Beihämung: die Worte des Brahminen waren in 
diefem Weibe längſt in Erfüllung gegangen. 

Jetzt hatte er eine fejte, würdige Lebensaufgabe: in Liebeswerken wollte 
er mit diejer Frau, jeiner rau wetteifern, mit jeinen heißen Wünſchen 
aber ungefannt, ungenannt bleiben, um nicht den Seelenfrieden, die Welt- 
entfagung zu ſtören. Was waren gegen Diele Buße alle Falten, alle 
Kaſteiungen feines Berufs! 

Wohl flüfterte ihm oft der Verſucher in’s Ohr: Wirf ab die Kutte, 
die erzwungene Weltveracdhtung, Du heißer Sohn der Welt, nimm wieder, 
was Dein ift, Fehr’ ein in's Schloß Deiner Väter, ſei wieder der tolle 
Roger wie einſt. Schüler der Buddhilten, genieße die Sanjara, ehe Dich 

das Nirwana verichlingt. — So fang es lodend, jchmeichelnd, Tag für 
Tag, aber immer wieder, jchon durch drei lange Jahre, hatte er den bölen 
Geiſt niedergerungen. 

Benedict lächelte; es war ein jeltiames, trübes Lächeln. Bald, wie 
bald, wird auch dieſe Verſuchung jchweigen, denn bald — vielleiht noch 
heut — ftirbt Adèle von Leval. Vor Wochen jchon hatte Die unerichrodene 
Pilegerin von einem Krankenbette eine unbeilbare Anftedung heimgebracht, 
und heut Morgen erit hatte er gehört, dal die Nerzte alle Hoffnung aufs 
gegeben hätten. 

Er trat vom Fenſter weg und ſank jchwer auf den Stuhl; jchweigend 
legte er die Arme auf den Tiih und darauf das müde, gramdurchwühlte 
Haupt. So ſaß er Minuten, Viertelitunden in unverwandtem Brüten. 

Eine milde Stinmme jchredte ihn auf; es war der Prior, der unbemerkt 
eingetreten war. Froöre Benedicte jchnellte empor; er war nichts als der 
demüthige Mönch vor feinem Herrn. 

„Eile, rüſte Dich, mein Sohn,” ſprach der Prior mild, „die Herrin 
von Leval ringt mit dem Tode! gehe Du hinüber und bringe ihr der Kirche 
Troft und Gnade!” 
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Der Andere ſchwankte, daß er die Sitzlehne ergreifen mußte, er rang 
krampfhaft nach Worten, aber kein Laut kam über die bleichen, blutloſen 
Lippen. 

„Gehorſam iſt die erſte Ordenspflicht,“ ſprach der Alte ſtreng und 
beſtimmt, und weicher ſetzte er hinzu: „Kennſt Du noch die Worte der 
Schrift, den Spruch, den Du Dir bei Deinem Eintritt erwählt haſt als 
Leitſtern für immerdar?“ 

„Selig iſt der Mann, der die Anfechtung erduldet ...“ 
„Wohl, jo erfülle das heilige Wort! — Gejegnet jei Dein Ausgang 

und Dein Eingang.” 
„Amen,“ Eang es dumpf zurüd, dann jchritt Fröre Benedicte hinaus, 

feinem ſchwerſten Kampf entgegen. 
Lange jah ihm der greije Herzenskenner nach ... 
Die Sonne ging zur Nüfte, golden brachen ſich ihre leuten Strahlen 

in den Scheiben des alten Schloſſes. Ein Purpurmeer überfluthete den 
weiten Horizont; wie eine goldgejäumte Oriflamme ftand die Abendröthe 
hoch im jatten Blau, und ihr rofiger Abglanz färbte auch das weiße Banner 
mit den ſilbernen Lilien. 

Schatten füllen die Thäler, von dem Trappiitenklofter hallen die fetten 
Klänge des Vesperglödleins weiter über die fnieenden Menjchen und das 
geiegnete Yand. Vom Yilienbanner weicht jäh der leßte Rojenjchimmer, 
leife, langjam finft es nieder — auf Halbmajt. Aus dem ftillen Sterbe: 
gemad von Yeval ſchwingt ſich der Todesengel zu neuem, nimmer endendem 
Fluge über die alte Erde. — 

Es ijt Nacht geworden; der Frieden wandelt über die Fluren und 
zwilchen den Hütten; heiter, beraujchender jtrömen die Düfte der Blumen 
aus. Und dur die lodende, blühende Nacht jchreitet ein einfamer Mann 
dem heimatlihen Klofter zu, langjam, mit erhobenem Siegerhaupte, er — 
der letzte Leval. 



In der dänifchen Hauptitadt. 
Von 

Alfred Holzbocht. 

— Berlin. — 

ie Zähigkeit, Ausdauer, Kraft und Unbeugſamkeit des Dänen ſpiegelt ſich wieder 
in Kopenhagens Schickſal. Gleich Berlin hat ſich Kopenhagen, deſſen Urſprung 

im 9. Jahrhundert liegen ſoll, vom Fiſcherdorf zur Hauptſtadt durchgerungen. Jahr: 
hunderte hindurch bis vor wenigen Decennien noch ein Spielball der Nationen, heute 
angegriffen von dieſem, morgen in der Fehde mit jenem Volke, einmal Siegerin, noch 
öfter aber Beſiegte, einſt ein Schutthaufen, dann wieder eine blühende Stadt, ſo 
geſtaltete ſich in der Zeiten Lauf Kopenhagens Schickſal. Als durch die Völkerſchlacht 
bei Leipzig Europa ein neues Gewand erhielt, in den Ländern Friedensſchalmeien 
ertönten, die Völker ſich an Sieges- und Segensliedern erfreuen durften, da begannen 
für das kleine Dänemark und ſeine Hauptſtadt neue Kämpfe, neues Ringen um Freiheit, 
Exiſtenz und Recht. Ein mächtiges ruſſiſch-deutſch-ſchwediſches Heer drang in Dänemark 
ein. Die Uebermacht mußte über die Tapferkeit ſiegen, das däniſche Heer den Schaaren 
dreier Nationen naturgemäß weichen. Im Januar 1814 wurde in Kiel Frieden 
geſchloſſen. Dänemark mußte dad mit ihm jeit 1380 vereint gewejene Norwegen an 
Schweden abtreten, Rußland behielt Finnland, und England wurde mit der Inſel 
Helgoland beglüct, die, jet zu Deutichland gehörig, im Verlaufe von SO Jahren drei 
Mal ihr vaterländiiches Kleid wechſeln mußte. Aber all’ diefe von dem Schickſal und 
der Macht ausgetheilten Schläge hat Kopenhagen mit zäher Ausdauer, mit unbeugjamer 
Kraft überwunden, Dänemarks Hauptitadt richtete ſich auf, fie müßte den Frieden 
aus, fie kräftigte fih und wuchs im Innern, sie ftärkte jich nach Außen. Die langen 
riedensjahre hatten das zähe Dänemark jo kräftig geitaltet, daß jelbit die Wunden 
des Jahres 1864 raſch und glüdlich vernarben und das herrliche Aufblühen feiner 
Hauptftadt weder aufhalten noch hindern konnten. 

Kjöbenhaven, das heißt Kaufmanns-Hafen, wird Sopenhagen auf gut Däntich 
genannt. „Saufmanns=Hafen“, dieſe Bezeichnung charakterifirt die Bedeutung und das 
Gepräge Kopenhagens am treftenditen. 

Der Schriftiteller, der Dänemarks Hauptitadt durch eingehende Schilderung ber 
Stadteintheilung, Hauptpläge und Sehenswürdigfeiten für den Leſer entdeden wollte, 
würde ſich an eine äußerſt Schwierige und dabei äußerſt überflüffige Aufgabe heranmwagen. 
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Kopenhagen ift heutzutage in kurzer Zeit auf fehr bequeme Art zu erreichen. Selbit 
derjenige, der ein ausgeſprochenes Talent für die Seefrankheit beſitzt, kann bei ganz 
kurzer Seefahrt glüdlich nah Kopenhagen fommen, er benüge die Verbindung Warne: 
münde-Gjedfer, und er wird in längſtens zwei Stunden feine ganze innere Begabung 
Vojeidon anvertrauen, 

Der Hafen, der fih um einen großen Theil der Stadt zieht, madıt ſich fchon aus 
der Ferne durch mächtig anfiteigende Mafte bemerkbar; von jedem Stabttheil, ja fait 
von jeder Hauptſtraße aus iſt ein Stüd Hafen mit Leichtigleit zu err:ichen, ein Schiff: 
fahrteibild zu bewundern. Mäctige Kauffahrteiſchiffe, überfeeiiche große Dampfer, 
elegante Paffagierdampfer, ſchwer beladene Segler, robuſte Hafenarbeiter, keuchende 
Laftträger, rothwangige Matrojen, gebräunte Seebären bilden die einzelnen Beſtand— 
theile des SHafenbildes, das überall auftaucht und Kopenhagen fo ganz und gar zu 
Kjöbenhavn, zum „Saufmannshaven“ geitaltet. 

Auch das berühmte Tivoli braucht nicht entbect zu werden, jenes grokartige 
Vergnügungs:Gtablifiement, das troß feiner räumlichen und decorativen Entfaltung, 
Aufwendung grandiofer Beleuchtungseffecte einen einheitlich impolanten Eindrud nicht 
erzeugen kann, weil alles Sehenswerthe nicht vereint, fondern allzu zeritreut und aus» 
einander liegt, man möchte behaupten, zu ſehr parzellirt ift. Jedoch ber Stopenhagener 
it Stolz auf jein Tivoli, und der Fremde bemüht fi, dem bunten, weltitäbtiichen 
Treiben Neiz und Geſchmack abzugewinnen, und entdeckt mit Leichtigkeit, daß das 
breit und lang fich ausdehnende Tivoli nicht allein für Stopenhagens tout le monde, 
fondern auch für Kopenhagens demi monde ba ift. 

Das Thorwaldſen-Muſeum kann auch eine Schilderung entbehren. Dieſer etruskiſche 
Tempel ift das gewaltigfte Monument, das je einem Sünftler errichtet worden iſt; 
umgeben von feinen Schöpfungen, liegt unter einem einfachen, ſchmuckloſen Grabhügel 
Thorwaldien. Nur ein Kinftler von der Gentalität, der Phantafie und dem antiken 
Schönheitsſinn eines Thorwaldien konnte die erhabene Idee haben, feine unfterblichen 
Werfe möchten das Maufoleum für feine fterblichen Leberrefte bilden. In der Frauen— 
fire (Fruekirke) jind bekanntlich des Meiiters zwölf Apoſtel und Chriſtus aufgeltellt, 
allein die Eindrüde, die dieje herrlichen Kunſtwerke an dieſer chrwürdigen Gottesſtätte 
hervorbringen, find nicht zu vergleichen mit der erhabenen, mit der beflemmenden und 
doch befreienden Wirkung, die der Anblick der Schöpfungen in dem der Hunt und 
ihrem Meiſter geweihten Tempel erzeugt. 

Wer Gelegenheit gehabt hat, wiederholt und längere Zeit in Kopenhagen zu ver— 
weilen, daS Leben und Etreben dajelbit zu beobachten, Einbfide zu gewinnen in das 
jociale, geiellihaftliche und fünftleriiche Getriebe, der dürfte zu der Folgerung gekommen 
fein, dab der äußere Charakter einen vollendet paſſenden Rahmen zu dem inneren 
Charakter der Stadt und jeiner Bewohner bildet. Die däniſche Hauptitabt iſt weder 
reih an architektoniſchen Schönheiten und nwnumentalen Bauten, noch an eleganten 
Straßen und geräumigen, twohlgepflegten Plägen. Sie wirkt nicht auf die Phantafte, 
fie madıt einen vielleicht nüchtern zu nennenden Eindrud, fie intereffirt mehr, als fie erwärmt, 
aber fie feilelt troß alledem durch ihr reges, ruhiges, durhaus nicht geräuſchvolles 
Leben, durch ihre peinliche Sauberkeit und Freundlichkeit, durch eine vornehme Liebens- 
wiürdigfeit, eine Liebenswürdigkeit, die fich nicht aufdrängt und aus bieiem Grunde 
vielleicht um fo tiefer empfunden wird. Selten, daß man in Kopenhagen, dem Tummtel- 
plag nordiihen Schiffsvolles, von lauten Trunfenen beläftigt, durch pöbelhafte Neben 
und Auftritte verlegt oder gar durch Schlägereien abgeſtoßen wird. Nach außen hin, 
im Verkehr mit ihres Gleichen oder den fremden bewahren jelbit die unteriten Klaſſen 
ſtets eine gewiſſe Ruhe und Rückſicht, zeigen ſie eine förmlich wohlthusnde Innehaltung 
äußerficher Formen. Der Kuticher wird fein Trinkgeld beanioruchen, aber er wird jedem 
jeiner Fahrgäſte freundlich ein fare well nachrufen, und jelbit der vornehmſte Däne iſt fo 
höflich, bieien Gruß zu erwidern Der Fremde fühlt fich nicht fremd in Dänemarks 
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Hauptitadt, denn er findet an allen Orten, bei allen Menichen Entgegenfonmen. Jeder 
ift bemüht, feine Wünfche zu verftehen, feine Fragen zu beantworten, nicht weil er 
einen Fremden vor ſich hat, von ihm gar Nugen ziehen will, jondern weil diefe Form 
dem freundlich correcten Weſen des Stopenhageners entipricht. Die Rücklicht, die der 
Kopenhagener dem Fremden gegenüber zeigt, beaniprucht er von legterem in gleichen 
Make. Er iſt darin von einer Gorrectheit, die manchmal geſellſchaftsgefährlich werden 
und jelbit einen formgewandten Weltjtädter in die peinlichite Situation bringen kann. 
Zu Lehr und Nugen möchte ih, um meine Behauptung zu beweijen, die folgende 
Epiſode anführen Ich hatt’ in Stopenhagen einen Stameraden, einen beileren fand ich 
nicht. Er war Beruföcollege und mir gegenüber von einer herzlichen Liebenswürbigfeit. 
Air verkehrten oft und gern zuſammen. Gines Tages verabredeten wir, d. h. mein 
Gollege, jeine reizende junge Gattin und meine Wenigfeit, nach dem Theater gemeinian 
zu foupiren,. Mit einigen mir befreundeten Deutichen erwartete ich meinen Gollegen 
und feine Frau nach der Vorſtellung. Da letztere ziemlich‘ früh beendet war, beichlofien 
wir, erjt noch ein Theätre varisets zu beiuchen und dann zu ſoupiren. Wir ſaßen 
gemüthlich in einer Loge beifammen, als mich einer meiner deutjchen Freunde eriuchte, 
auf einem anderen FFauteuil-Sig lag zu nehmen, um den „star“ des Theaters 
beffer jehen und hören zu können. Als ich nach wenigen Minuten unmittelbar nach 
der Beendigung der Vorträge in die Loge zurückkehrte, war mein Kamerad, der wenige 
Minuten vorher noch an nteiner Seite ſaß, mit feiner Gattin verfchwunden, Er ift 
einer ‚der berantivortlichiten Redacteure, allein das konnte er doch nicht verantworten, 
dab ein Fremder ſich die Freiheit nahm, die gemeinfame Loge zu verlafien. Aus 
meinem guten Kameraden wurde plöglic ein peinlich correcter Menſch. Seine Cor— 
vectheit gipfelte in ber lakoniſchen brieflichen Mittheilung, daß er und jeine Frau in 
den nächſten Tagen nicht zu Haufe fein würden. Der Fall ift bezeichnend. Er 
beweilt, dab der Kopenhagener liebenswürdiger Großftädter genug ift, um dem Fremden 
freundlich und herzlich entgegenzufommen, daß er aber nicht immer als Weltitäbter 
ericheint, der die Eitten und Formen des Fremden nicht ausichlieglih nach däniſchem 
reip. Kovenhagener Makftab benrtheilt. 

Bei den Mahlzeiten fieht es der Stopenhagener ſehr gern, wenn jein Gaft ben 
heimifchen Trinfgebräuchen nicht aus dem Wege geht und ſich als ein waderer Zecher 
erweift. Der Toaſt in unierem Sinne ift meijtend verpönt, er beiteht gewöhnlich nur 
aus einem Wort: Skal! — Profit, oder auf Ahr Specielles iſt ungefähr der Sinn 
diejed einfilbigen Trinkfipruches. Ein Trinkiprud im wahriten Sinne des Wortes. 
Zuerft nimmt der Hausherr fein Glas, führt es an den Mund, winkt feinem Gafte, 
ruft ihm freundlid „Skal* zu, und verichwunden iit der Wein, der Wirth kehrt das 
Glas um, legt den Rand au den Daumen und führt fo den ficheren Beweis, daß er es 
bis auf ben legten Tropfen jeinem Gaft geweiht habe. Dam folgen die Hausfrau, bie 
Familienangehörigen, die Freunde des Haufes zc., fie Alle rufen dem Gafte das kurze, 

aber inhaltsreic;e Wort „Skal* zu. Und der Gaft muß immer trinken, einmal, vielleicht 
auch zwei Mal, beweiit er durch Umfehren des Glajes, daß er es bis zum legten Tropfen 
geleert habe, ſpäter fieht er jedoch hiervon ſchon im Intereſſe der NReinlichkeit ab, denn 
bereit3 beim zweiten Mal bemerkte er, daß die legten Tropfen eigentlich dem Tiſchtuch 
gegolten haben. Natürlich hat auch der Gaft die Verpflichtung, eine 8kal-Rundreiſe mit 
combinirten Billets anzutreten. Er macht Station bei allen Skal-Nufern und Trinfern, 
hält fich jedoch nirgends zu lange auf und iſt froh, wenn er glüclich und ohne äußerlich 
jihtbaren Unfall das Endziel feiner feuchtfröhlihen Wanderung erreicht hat. Es fteckt 
etwas von moralifcher Urkraft, von urwiüchfiger Gaftfreundichaft in diefer Trinkfitte, der 
auch die Frauen umd Mädchen huldigen. Da twerden nicht erit viel Worte gemacht, ein 
einzige Wort wird ausgeiprochen, und das jagt Alles: „Saft, ich trinke auf Dein Wohl; 
trinfe mit!“ Und der Gait trinkt mit, er kann fich dem jchönen Brauch nicht entziehen, 
er begreift defien Einn und geräth dann ſchließlich in einen Skal-Taumel, aus dem er 
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durch den ſofort nach dem Eſſen und Trinken jervirten jchwarzen, heiken Kaffee geriiien 
wird. Aber der Kopenhagener verlangt in feiner herzlichen, vornehmen Gaftfreumdichaft 
von jeinem Gafte nicht allzuviel im Trinfen, jo wird z. ®. ſehr oft beim Diner, das 
eine ihmadhafte Vereinigung von guter engliicher und feiner, wenn auch nicht raffinirter 
franzöfticher Küche bildet, die Suppe ausgelaffen und gleich zu Beginn mit dem Mein 
und dem von legterem ungzertrermlichen Skal begonnen. 

Das echte und rechte Kopenhagener Volksleben entfaltet ſich bei jchönen Tagen in 
den Nachmittagsſtunden auf der Langen Linie. Längs den Waffern zieht fich dieſe in 
ihrer Art einzige Promenade hin, die einen Ueberblick bietet über ein buntes, feſſelndes 
Hafenbild, emen Ausblid auf das unendlich fich hinziehende Meer. Die Lange Linie ift 
eine Art Strand, wie er den in der Nähe der dänifchen Hauptitadt gelegenen Seebädern 
Klampenburg, Scod&burg x. leider fehlt. Und wie am Strand eines Seebades ſich das 
Geſammtbild der ganzen Badegeſellſchaft abhebt, jo entwidelt fich auf der Langen Linie 
unter den reizvollen Lichteffecten von Sonnen- und Wafjeritrahlen eine Scenerie, zu deren 
großartiger Gefammtwirfung alle Schichten der Kopenhagener Bevölkerung beitragen. 
Das große demokratische Princip, für das der Däne in der Theorie und nad Möglichkeit 
auch in der Praris ſchwärmt ımb agitirt, dad Streben und Trachten nach einer jocialen 
Gleichberehtigung, der ſelbſtbewußte Sinn, der ihn anjcheinend feine Würde nicht durd 
heuchleriiche Demuth vor den Mächtigen und Herrichenden verlieren läßt, findet in dem 
Leben und Treiben auf der Langen Linie ein wundervolles, das Gemüth erfreuendes, das 
Denken anregendes Abbild. Hier promenirt in einfachem Givilanzug der König mit feiner 
Familie, vor ihm geht ein fimpler Arbeiter mit Frau und Kindern, Der Arbeiter grüßt 
jeinen König höflich, ohme ihn anzuftarren, und der Herrjcher erwidert liebenswürdig 
den Gruß jeines Unterthanen. König und Arbeiter finden e8 ganz natürlich, daß fie 
bei ihönem Wetter auf der Langen Linie jpazieren gehen. Troßdem die Kopenhagener 
an ihrem Herricher, namentlich wegen der Finanzen, immer etwas auszuſetzen haben, Lieben 
und verehren fie dennoch ihn und fein Haus aufrichtig und bon Herzen. Eben, weil ber 
König und jene Familie nach Außen hin ſich jo anſpruchslos geben und nach Möglichkeit 
allen höfiichen Bomp, alle provocirende Pracht fernhalten, werden fie geliebt. Der Kopen— 
hagener jchwillt nicht vor Stolz, aber vor Freude, wenn er jieht, wie ungejucht und un— 
gezwungen, wie ohne alle Scheu der Herrjcher ımter und mit feinem Xolfe verkehrt. Es 
ift eine Idylle von feltener Eigenart, einen König mit feiner Familie, wie einen zärtlichen, 
bürgerlichen Yamilienvater Erholung juchen zu jehen an einer Stätte, an der Taujende 
und Taufende verfehren, alle Mafjen jeines Volkes, vom Höchſten bis zum Niedrigiten, 
vom Reichiten bis zum Aermſten friedlih und froh fich vereinen. Und dieſe Idylle 
herrlichſter Eigenart, dieſes in jeiner Art vielleicht einzige Schaufpiel bietet bei milden, 
freundlichem Sormenichein die Lange Linie in Kopenhagen. 

Die Behauptung, daß in Dänemarks Hauptitadt neben der däniichen die deutſche 
Sprade am häufigiten im Verkehr angewendet wird, entjpringt feinem Chaupinismus, 
fondern entipricht ben thatjächlihen Zuftänden. Schon die Grenze und Verkehrs— 
verhältniffe bedingen für den Stopenhagener eine durch Praris und Theorie erworbene 
Kenntnißnahme der deutichen Sprache. Der Fremdenverkehr wird meilten® durch die 
Deutichen hervorgerufen, die bereit3 von Pfingjten an Kopenhagen mit Xorliebe als 
Ausflugsort aufſuchen. Und darum ericheint es naturgemäk, dab die deutiche Sprade, 
deren Beherrihumg man bei einem gebildeten Dänen als jelbitverjtändlich vorausſetzt, 
auch im breiten Verkehr angewendet und von Fremden zur Verftändigung mit ben eins 
heimiſchen Bewohnern benugt werben kann. 

Die beſſeren Hötels entfprechen durchaus dem Charakter der Stabt, reinlich, folide, 
aut, auch großjtäbtiich, aber nicht weltjtädtiih. Stopenhagen hat, da es auf zu feuchten 
Grunde ſich erhebt und der Boden zu geringe FFeitigfeit beſitzt, feine Wafjerleitung. 
Das Fehlen diefer Ginrihtung vermißt der an Gomfort und Neinlichkeit gewöhnte 
Fremde in empfindlicher Weife in allen Kopenhagener Hötels und Reſtaurants. Das 
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einzige Hötel, da8 auf das Attribut „weltitädtiih“ Anſpruch erheben darf, iſt das bon 

zwei Deutichen geleitete Hötel d’Angleterre, Nicht allein die eleganten Zimmer und 
Salons, ſowie eine vortreffliche Küche verleihen diefem Hötel ein weltitädtifches Relief, 
fondern mehr noch die großen behaglidyen Reftaurationd: und Slaftehausräume, in 
denen alle Gejellichaftöfreiie, Mitglieder des Herricherhaujes und des Hofes, Künſtler, 
Muſiker, Schriftiteller, Kaufleute und Handwerker zwanglos verfehren. Es liegt im 
Charakter der Kopenhagener Verhältniife, daß auch dieſes vornehme, weltitädtiiche Hötel 
jelbit in der lebhafteſten Fremdenſaiſon feine weltſtädtiſchen Preiſe aufredinet. Das ge: 
nannte Hötel macht hierin feine Ausnahme, denn es dürfte in ber ganzen däniſchen 
Hauptitadt wohl fein Hötel oder Nejtaurant eriftiren, das den Fremdenandrang während 
der Sommermonate durd eine Hinaufihraubung ber Zimmer: oder Getränf: und 
Speiiepreije in unſolider Wetie jih zu Nutze machte. Alle Inftitutionen und Perſonen, 
auf die der Fremde angewiejen iſt, zeichnen fich durch ihre Solidität aus, es giebt 
fchwerlih einen Commiſſionär oder Droichkenkuticher, durch den der Fremde in Kopen— 
hagen über’3 Ohr gehauen würde. 

Die Bolitif verdirbt nicht immer den Gharakter, fie hebt und kräftigt unter Um— 
ftänden das Selbftbewußtiein und documentirt den freien, unabhängigen Willen des 
Mannes, der frei und unabhängig denken will. Altjährlih am 5. Juni treibt jeder 
Kopenhagener Politik, trägt er, wenn vielleicht auch mit ein Hein wenig Nenommifterei, 
jeine politiiche Anſchauung, fein politisches Glaubensbefenntniß offen, ehrlih und muthig 
zur Schau. 

Am 5. Juni 1849 erhielt Dänemark die freie Verfaffung, welche durch das Grund— 
geiet des däniſchen Neiches vom König Friedrich VII. janctionirt wurde. Der Tag, ar 
dem das Land feine politische Freiheit erhielt, wurde zu einem Nationalfeiertag erhoben; 
er iſt ein Feiertag geblieben bis heute, er wird ein solcher bleiben, fo lange der im 
Dänen wurgelnde Sinn nad) individueller Unabhängigkeit und Freiheit feft bleibt. 

Vor dem ſtolzen Reiterbentmal Friedrichs VII. beginnt bereit3 am frühen Morgen 
die Freier. Auf mächtigem Granitiodel erhebt fich in Ueberlebensgröße die Neiteritatue; 
die Hand des Herrichers Hält ſtark den Zügel des edlen Roſſes, des Königs Blick iſt 
nach der Küſte gerichtet. Auf dem Monument find die Worte: „Frederik der Syvende, 
Grundlovens Giver, 5. Juni 1849* eingehauen. Durch zwei Worte hat Dänemarks 
Volk die Bedeutung dieſes Herrichers, die größte That jeines Lebens verewigt. Kürzer 
und herrlicher konnte der Däne Friedrich VII. nicht: ehren, als durch die Worte „Grund- 
lovens giver“, durd) zwei Worte, in denen der Freiheitsſinn eines Volkes und feines 
Herricherd ausgeprägt iſt. 

Keine ceremonielle eier, feine nad) genau erivogenem Programm künſtlich und 
liebevoll imjcenirte Freftlichkeit fpielt fih am 5. Juni eines jeden Jahres vor dem 
Denkmal Friedrichs VII. ab. Die Feier ift nicht an die Zeit noch an die Perfon ge— 
bunden, jie beginnt am frühen Morgen und endet am jpäten Abend, ihr Beranftalter ift 
das Volt. Vom Aufgang der Sonne bis zu deren Scheiden jchaaren fich Greiie und 
Kinder, Männer und Weiber, Vornehme und Bettler um das Denkmal, fie ſchmücken es 
mit grimem Laub, mit Blumen und Sränzen. Alles vereint jich in dieſer Huldienng 
zu einer feierlichen Harmonie, Vor dem Wilde des Herrfcherd, der feinem Wolfe die 
freie Verfafiung gab, fcheint an dem Tage, an dem er fich vor F Jahren ben ruhme 

reichen Beinamen „Grundlovens giver“ erwarb, jeder Standedunterfchied aufgehobeı. 
Den ſeltſamen Hintergrund zu dem mit buftigen, hoffnungsfrohem, jungem Grün ge= 
ſchmückten Nönigsmonument bilden die Ueberreſte des einit jo ftarfen, ftolzen Königs— 
ichloffes „Chriſtiansborg⸗Schloß“, das zuerft im Jahre 1794 eingeäſchert, 1928 wieder 
aufgebaut und dann 1884 wieder ein Raub der Flammen wurde. Das mächtige, unter 
ungeheuren Koſten und Laſten erbaute Königsichloß, die einer Laune entiprungene 
Schöpfung des verſchwenderiſchen Königs Chriſtian VI. fteht jet ausgebrannt und leer, 
nur die üußeren Mauern diefes Koloſſes, in deſſen Innerem es hohl und wüſt ausfteht, 
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haben Stand halten fünnen. Während wenige Schritte von diefem ausgebrannten 
Koloß das Volk das Andenken eines Herrihers in jchlichter, finniger Weiſe ehrt, weil 
er einit die Freiheit ehrte, erhebt jich die Ruine des einit jo itolzen Königsſchloſſes als 
ein Wahrzeichen, daß jelbit das Stärkite und Mächtigite fallen und ftürzen kann, das 
von der Liebe und Freiheit hingegen Grrichtete im Gedächtniß der Nationen und im 
Herzen ded Einzelnen uwergänglich bleibt. 

Am Tage der politiichen Unabhängigkeitserflärung trägt der Kopenhagener aud) 
ſeine individuelle politifche Unabhängigkeit zur Schau. In zwei grandiofen Majlenaufs 
zügen gelangt das politiiche Glaubensbefenntnif zum Ausdrud. Hie Welt, hie Waiblingen. 
Hier vereinen jich die Anhänger, dort die Gegner der Negierung. Wenn Selbitbewußt: 
fein und Sicherheit durch Ruhe documentirt wird, dann befigen Anhänger und Gegner 
Beides am Tage der Unabhängigfeitserflärung in höchitem Maße, 

Nom Nörre Boulevard marjchiren um 2 Uhr die Gegner ab, vom Ghriftiansborg- 
Schloß um 5 Uhr die Anhänger. 

Aus allen Richtungen, aus allen Stabttheilen ftrömen von der Mittagsitunde an 
die Nrbeiterichaaren nach dem Nörre Boulevard. In einzelnen Trupps nahen fie heran 
Männer, Frauen und Kinder, fie jchreiten ficher und beftimmt auf ihr Ziel zu, fie 
wiſſen genau, an welchem Punkt jie Aufitellung zu nehmen haben, fie vertheilen und 
formiren fich und bilden ichließlich eine gewaltige, undurchdringliche Maſſe, die als ein 
einheitliches Ganzes erjcheint und doch nur durch eine aufergewöhnlich geſchickte Organi— 
fation, durch ein beitimmtes Syſtem aus lauter Heinen Theilchen zu einem anjcheinend 
feiten Körper formirt worden ift, Ohne lautes Lärmen, ohne die üblichen Commando 
rufe vollzieht fich die Aufitellung. Findet ein Trupp zufälliger Weife nicht jenen 
Plag, dann eilt hilfSbereit ein Poliziit herbei, er ſtudirt eifrig den Plan und führt die 
Srrenden zum rechten Ort. Und das Alles geichieht mit lächelnden Mienen, mit ver: 
bindlichem Weſen. Man denfe fich einen deutſchen Schutzmann, der bei einem Aufzuge 
von Sorialdemofraten ein lachendes, Liebenswürbiges Geficht zeigt! 

Um zwei Uhr ift Alles an Ort und Etelle, der Zug in allen Theilen geordnet. 
Muſik ertönt, die Mafien jegen fich in Bewegung. Welde Maflen?! Da iſt fein Ende 
abzuſehen. Eine Zugabtheilung iſt abgeichloifen, Taujende ſind vorbeimarichirt, da er— 
fchallt Muſik, und wieder dringen Maffen hervor, und wieder nahen Tauſende und 
Tauſende umd vereinen ſich mit den Tauſenden, die bereits vorangeichritten find. Zwanzig,⸗ 
fünfundzwanzig,⸗ dreißigtauiend. Wer will die Maſſen, die im Zuge jchreiten, tariren? 
Und die Zehntauſende, die den Zug ſich anſchauen, ihm mit Gleichgiltigkeit, Neugier oder 
Sympathie nachbliden, fie laſſen hin und wieder ein Hurrah ertönen, das die Marſchiren— 
den freudig erwidern. Aber die Ruhe und Ordnung wird nirgends verlegt, weder von 
den Theilnehmern, noch von den Zuſchauern. Es macht einen wahrhaft wohlthuenden 
Eindrud, Märmer, Frauen und Kinder aus dem Volke jo angemefien und gefittet agiren, 
io frei von allen häßlichen Allüren zu jehen, die in anderen Ländern bei ähnlichen Er: 
eignifien widerliche Radauſcenen verurjahen. Dieſer Zug in feiner einfachen, aber 
würdevollen Machtentfaltung ift eine der großartigiten Volksdemonſtrationen, ein Schau— 
ipiel, deſſen impojante Wirkung nicht allein im Aufgebot der Maſſen beruht, ſondern 
auch in deren bewußter, nichts ftörender, nichts verderbender, gleichſam von einem 
Meiiterregifieur einftubirter Haltung. 

Und dabei iſt dieſes Schaufpiel nicht etwa — Im Gegentheil! Es wird 
durch eine bunte Mannigfaltigkeit, durch einen ſeltenen Farbenreiz belebt. Roth iſt 
natürlich die Hauptfarbe. Der Mann trägt die rothe Schleife im Knopfloch, die Frau 
am Buſen, das Kind an der Schulter. Hunderte von rothen Fahnen wehen in den 
Lüften, Hunderte von geſtickten und geſchmückten Vannern auf rothem Felde werden ſtolz 
im Zuge getragen. Das Roth in Roth giebt hier nicht zu tragiſchen Vergleichen, zu 
veſſimiſtiſchen Auslaſſungen Anlaß, es ericheint im Zuge wie ein effectvoller Schmuck, 
dem die hellſtrahlende Frühlingsſonne noch einen beſonderen eigenartigen Farbenreiz verleiht. 
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Auch an Scenen, die trotz aller Tendenz idylliſch wirken, fehlt es nicht. Da nahen 
Hunderte von fingenden Kindern, da jchreitet ein langer Zug von Frauen und Mädchen 
einher, geſchmückt mit einfachen Blumen; in der Hand halten fie grüne Zweige, man 
könnte fie für SFriedensengel in Arbeiterinnengewand halten, wenn fie nicht von einer 
starken Fahnenträgerin, die kraftvoll die rothe Fahne ſchwenkt, angeführt würden. Hinter 
den Weibern folgen Taujende von Männern, die ebenfall3 froh uud friedlich, wie Land— 
leute in einem bäuerlichen Zuge, grüne Zweige in Händen halten. Banner mit bunten 
Wimpeln umd grünem Laub geihmücdt, jorgen durch ihre Inſchriften auch für den 
Humor. Ein Banner kündigt den „conservative (lub Tararabomdey” an, ein anderes 
enthält die fehnfuchtsvolle Widmung „Elskete Adolph!“ (Geliebter Adolph), ein drittes 
ironifirt die Freiheit des Arbeiters durch die Inſchrift: „Wir haben Freiheit von 

Sonnabend Abend bi Montag früh.“ 
Auf dem Nörrevold, einer mächtigen Wieſe, löſt fih der Zug auf, beginnt ein 

Volksfeſt in beicheidenem Stil. Die Maſſen find nicht jonderlich luſtig, fie trinken bei 
den Klängen der Muſik Vier oder Kaffee, vaden ihre Butterftullen aus, und nad) einer 
Stunde ijt die Rieſenwieſe mit Stullenzeitungspapier bedeckt, und zwar in einer ſolchen 
Ausdehnung, daß man von der Nothtwendigkeit und Nützlichkeit der Zeitungen unbedingt 
überzeugt wird. 

Die Ausſchmückung der Wieje harakterifirt die an feine Nationalität gebundene 

politiiche Gefinnung der Feiernden. Die Flaggen aller Länder rahmen den mächtigen 

Feſtplatz ein, deffen Außenportal die weithin fichtbare Inſchrift trägt: „Frihet, Lighed, 

Broderskad“, an deſſen Sunenportal in Niejenlettern der Spruch prangt: „Folkets Villie 

der hieste law.“ 

Die Ruhe und Ordnung, die bei der Entwickelung des Zuges einen jo wohlthuenden, 

impofanten Eindruck machten, wirken hier ftörend, Wenn es bei einem Volksfeſt, bei 
einem Unabhängigkeitsfeit nicht laut Tuftig zugehen fol, wo danı? 50000 und mehr 
Menichen find an einem Ort vereint, um zu feiern und fröhlich zu fein. Man jollte 
glauben, dba müßte es hoch hergeben, da müßte die ungebundene Fröhlichkeit, der friſche, 
freie Stun eined Volkes zum Durchbruch kommen. Nichts von alledem! Die Eltern 
figen mit ihren Kindern im Raſen und verzehren die mitgebrachten Speifevorräthe, haupt— 
ſächlich Räucherfiiche, von fern her dringen die länge einer Mufifcapelle, hin und wieder 
läßt ein Geſangverein feine Weifen ertönen, beiteigt ein Nebner, ohne durch viel Zuhörer 
beläftigt zu werden, eine Tribüne oder machen einzelne Paare den ſchüchternen Verſuch, 
fih im Tanze zu drehen. Aber von einer Volksfeſtſtimmung, in der fid in ungezwungener 
Meile ein politiihes Selbftbewußtfein, ein Drang nach wirklicher freiheit freie Bahn 
bricht, kann nicht die Rede fein. Die Taufende und Taufende find, wie der Berliner zu 
jagen pflegt, ftill vergnügt; fie lagern im Raſen, thun Nichts und efien und trinken 
dazır. Der gewiffe Hang, fein politifches Glaubensbekenntniß frei und offen zur Schau 
zu tragen, wird jchliehlich doch durch die Eigenart des nationalen Charakters eingeengt. 
Selbit hier, bei einem Felt, daß die Maffen des Volkes zufammenichaart, bewahrt der 
Kopenhagener Ruhe und Rückſicht, eine nahezu an Phlegma grenzende Correctheit, zeigt 
er eine Zurüdhaltung, wo ein friiches, flottes Ausiichherausgehen weit richtiger am 

Plate wäre. 

An der Ruine des abgebramnten Königsichloffes Chriſtiansborg verſammeln ich Dre 
Anhänger der Regierung. Um 5 Uhr marſchiren fie ab, auch fie bilden einen jtattlichen 
Zug von etwa zehntaufend Theilnehmern. Beamte, Hoflieferanten und ſolche, die es 
werden wollen, fur; Männer, deren politiiche Gefinnung theil® mit ihrer Ueberzeugung, 
theil3 aber auch mit ihrem Beruf und Geſchäft Hand in Hand geht, vereinen jih am 
Tage der Unabhängigkeitserflärung zu einem Aufzuge. ine gewiſſe fteife Feierlichkeit 
durchzieht diefe Mailen, die, von dem Werth ihrer Geſinnung umd ihrer Theilnahme amt 
Zuge volltommen durhdrungen, mit einer gewiſſen Grandezza marichiren, das Knopfloch 
des ſchwarzen Fracks oder reinlichen Salonrodes mit einer blauen Schleife geſchmückt 



— In der d)änifhen Hauptftadt. —— 125 

aus der fich mit ber Zeit ein Ordensband entwidelt. Aus den Fenſtern der von Anderſen 
bejungenen Oftergade, der belcbteiten Straße Stopenhagens, wird krampfhaft Hurrah ge: 
rufen, auch mit Taſchentüchern geweht und jogar blühender Flieder geworfen. Allein die 
auf den Straßen zuichauenden Mafien bleiben kalt, und die Theilnehmer des Zuges, die einen 
Hurrahruf hörten, ein wehendes Tajchentuch zufälliger Weije erblickten oder gar ein Stüd 
lieder erhafchten, fie danken für diefe, hauptiächlih durch ihren jporadifchen Charakter 
auffallenden Huldigungen mit freundlichem, lächelndem Grube, wie Schaujpieler, die über 
einen ſüßſauren Achtungserfolg quittiren. Gine großartige Farben: und Fahnen: Monotonie 
jteckt in dieſem Zuge. Faſt jeder Theilmehmer trägt eine Danebrog- Fahne, die in fchöner, 
fraftvoller Sumbolif mit dem weißen Krenz auf rothem Feld geichmüct iſt. Es ift ein 
eigenartige Schaufpiel, diefe Taufende von gleichen Fahnen, bei denen fich immer und 
immer twieder die weiße von der rothen und die rothe von der weißen Farbe abhebt, 
im Winde flattern zu jehen. Auf die Dauer wirft e& aber ſchließlich doch monoton 
und ermüdend, wenn man taufendfah und ohne Unterbredhung das Gleiche erblidt. 
Allein trog alledem hat auch diefer Zug etwas Impoſantes, kann auch er als ein Schau 
gepränge gelten, bei dem viele Taufende ihre momentane, theils von ber Weberzeugung, 
theil3 wohl aber auch von der Opportunität dictirte politifche Gefinnung offen kundgeben. 

Im Bart des Roienborg-Schlofies Löit fich der Zug auf, vereinen fich feine Theil— 
nehmer zu fröhlihem Thun und Treiben. ft auch hier die Stimmung feine überaus 
fuftige, jo fteht ſie doch halbwegs auf der Höhe eines Vollsfeſtes. Der noch immer 
ſchöne Park mit feinen vereinzelten Bronze: und Marmorgruppen, unter denen ſich auch 
die Statue des berühmten däntfchen Märcendichterd Hans Ghriftian Anderjen erhebt, 
bietet allerdings eine anheimelndere, ſympathiſchere Scenerie, als die mächtige kahle Wieje 
auf Nörrevold. Hier kann man auc SKopenhagens jchöne, kräftig gebaute, dunfelblonde, 
zart-, aber frifchwangige, ſich ungezwungen, mit natürlichem Charme bewegenden Frauen 
und Mädchen bewundern. Natürlich findet fih auch hier die lebensluitige junge Männer: 
welt ein, und jo entwicelt fich ichlieflich in dem mit Triuf-, Speije und anderen Buben 
reichlich veriehenen Park ımter Mufit und Sang ein fröhliches Treiben, bet dem nicht allein 
Eſſen und Trinken, jondern Tiebenswürbdige Luftigfeit und Heiterkeit die Hauptfactoren 
bilden. In den Baumgängen promeniren, wie in jedem Park, auch hier heimlich bie 
unvermeiblichen Paare, die verliebten Paare, und gar Mancher hat im Park von Roſen— 
borg am 5. Juni, am Tage der Unabhängigfeit3-Erflärung, jeine Unabhängigkeit durch 
einen immgen Händedruck und zwei vielverheikende Augen fich rauben laſſen. Selbitredend 
artet auch hier die Lujtbarkeit nicht in Lingebimdenheit aus, ift auch bei dem Volksfeſt 
in Rojenborg3:Park der allzu lauten und allzu ſtürmiſchen Frröhlichkeit eine Grenze ges 
zogen, die der Kopenhagener nicht überichreitet. 

Bern man die Art und Weiſe erwägt, wie verichiebenartig ſich die Mailen beim 
Vollsfeſt im grünen Park von NRojenborg und bei dem auf der Fahlen Rieſenwieſe von 
Nörrevold geben, dann fühlt man heraus, daß fich bier die ewig Ilnzufriedenen, dort die 
ewig Zufriedenen amüfiren. 

Allein weder die ewig Unzufriedenen, noch die etwig Zufriedenen vermögen troß der 
Sicherheit ımb des Selbitbewußtieins, die fie am 5. Juni bei ihren Nufzügen zur Schau 
tragen, die Ueberzeugung wachzurufen, daß fie die Träger der Politik des däniſchen 
Volkes find. Hier find die pagodenhaften Jaſager, dort die principiellen Neinjager; die 
wirklich politiich reifen und gefinnungstühtigen Männer, an denen Stopenhagen trog des 
individuellen Selbititändigkeit- und Selbjtberwußtieintriebes des Einzelnen nicht allzu reich 
zu fein icheint, halten am 5. Juni mit ihrer wahren inneren Meinung feinen öffentlichen 
Umzug. 

Auch in jeinen Kunſtanſchauungen kommt ber Stopenhagener über eine gewiſſe 

liebenstwürdige Behaglichkeit, über eine nicht allzu aufregende Gorrectheit nicht heraus. 
Entiprechend dieſen Anschauungen, denen natürlic; die Leiter öffentlicher Kunſtanſtalten 
Rechmung tragen müffen, wird im Kongen Thratret das bürgerliche Luſtſpiel in einen 
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geradezu claffiichen, Hingegen dus claffiihe Drama in einem geradezu bürgerlichen Stil 
dargeitellt. Nach dem Repertoire der verichiebenen Theater jcheint der Kopenhagener das 
jeichte und leichte Luftipiel den ernſten, büfteren Problemen eines bien, Björnſon, Brandes 
und Etrindberg vorzuziehen, dem franzöfifchen Sittendrama mehr Geſchmack abzugewinnen, 
al3 dem claffiichen Drama. bien und Björnſon werden höchit felten aufgeführt, Strind— 
berg ift anf der Stopenhagener Bühne nur durch ein Märchenipiel- „Syffe Beerd Reiſe“, 
das der um die Verbreitung deuticher Litteratur in Dänemark hochverdiente O. Borchſenius 
bearbeitete, befannt geworden. „Die Geipenfter* und „Rosmersholm“, zwei Ibſen'ſche 
Dramen, die in Berlin fiünftleriiches Heimatsrecht erlangt haben, find in der bänifchen 
Hauptitadt noch niemal® in bänifcher Sprache geipielt worden. Goethes Fauft in ber 
meiiterhaften eberjegung des Profeſſors Hanfen vermochte die Kopenhagener nicht ſonderlich 
zu feſſeln umb feinen tiefen, dauernden Grfolg zu erzielen, hingegen jind deutiche Poſſen 
und Operetten, in denen es viel zu Sachen giebt, jehr willfommen. Cine große, gewaltige 
Erregung, eine tiefe, innere Erichütterung, jelbit nur von der Bühne herab, widerjpricht 
im Allgemeinen dem Charakter und Empfinden des Kopenhageners. Allmählich bricht 
fih auch hier die Erkenntniß Bahn, dab die Kunftpflege den Charakter, die Anihauungen 
und Anfichten einer Nation erheben und veredeln müſſe und nicht fich diefen aus läjliger 
Angewohnheit und praftiichen Rückſichten anfchmiegen dürfe. Das Darmar Theatret 
unter ber Leitung des kunſtſinnigen Profefjor Riis Knudſen, eines fünftleriich und materiell 
abhängigen und freien Mannes, ift nicht nur eine Plegeftätte claſſiſcher Dramen, 
iondern auch der Bühnenſchöpfungen, die modernem Ceifte und Gmpfinden entipringen 
und der Lachluſt ä tout prix feine Gonceifionen machen. Auch das Kongen Theatret 
wird aus jeinem Phlegma heraußgerifien, joll verjüngt werden. Gelingt e8 ihm, ſich von 
der allzueifrigen Pflege der oberflächlichen, heimifchen und franzöfiichen Production frei 
zu maden, den nordiſchen, wirklichen Dichtern und den bedeutenderen bramattichen 
Scöpfungen des Auslandes eine würdige Gaititätte zu bieten, ſowie ſchließlich in ber 
Geitaltung des claſſiſchen Dramas einen jo vollendeten, nicht zu übertreffenden Darſtell ungs⸗ 
ftil zu erzielen, wie im bürgerlichen Zuftipiel, dam dürfte jeder Däne das Kongen Theatret 

in Kopenhagen mit Stolz jein Nationaltheater nennen. 

In den Staatlichen Muſeen herricht eine Einrichtung, die wiederum für den liebens— 
würdigen, entgegenfommenden Charakter des Kopenhageners ſpricht und unbedingte Nach- 
ahmung verdient. Der Bejuh der Kunſtanſtalten ift mit feimerlei Unkoſten verfnüpft, 
die Mujeen find demnach Kunftftätten fir das Volt im beften Sinne des Wortes, Stätten, 
an denen jelbft der Geringite und Unbemitteltfte Anregung und Belehrung juchen kann. 
Der Eintritt it frei, die Garderobe ebenfalls; Kataloge find in großer Anzahl überall 
zur beliebigen freien Benützung aufgehängt. Die Mufeendiener, die jehr oft die zuvor— 
fommenden Führer und Erflärer bilden, die Garderoben-Aufbewahrer, die in böflicher 
Weiſe beim Anziehen der Kleidungsſtücke behilflich, Iehnen in beſtimmter, aber liebens= 
mwürdiger und verbindlicher Form die Annahme eines jeden Trinfgeldes ab. Aus den 
in den Stopenhagener Mufeen herrichenden Einrichtungen ſpricht eine wohlthuende Yomehm- 
heit, ein ſympathiſches Entgegenlommen, jowie vor allen Dingen ein Erkennen der Be— 
deutung dieſer Kımjtanitalten, deren Beiuch dem Wolfe nach jeder Richtung bin erleichtert 
werben muß. 

Mie jede Hafenftadt ift auch Kopenhagen reich gefegnet mit Cafes chantants in 
feinem und feinem Stile. Vom Hauptbahnhof big zum Tivoli und darüber hinaus 
ziehen ſich dieſe Singipielhallen und Theater, die dem Fremden eine der angenehmiten 
Enttänfchungen bereiten. Selbſt in ben Heinen Caſös chantants geht e8 auf der Bühne 
und im Zufchauerraum folide und liebenswürbig zu, werben Speiſen und Getränfe 
reinlich und appetitlich jeroirt, wird bei Berechnung des Eintritögeldes und der Conſom— 
mation der Charakter des wohlthuend Neellen bewahrt. Die übliche mit Radau, Johlen 
und Mitbrüllen verknüpfte Cafe ehantant-Luſtigkeit giebt es nicht, der Fremde, der dieſe, 
gemäß der Sitte feines Landes, anzufachen verjuchte, befände fich in einer erdrückenden 
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Minorität und würde entweder ausgelacht ober mit außsgejuchter Höflichkeit an die Luft 
befördert werden. Dieſe Luftveränderung mwürbe dem Fremden von dem Wirthe jelbit 
mit beitimmter Liebenswürbigfeit verorbnet und nicht zwangsweiſe, wie diejeß in der— 
artigen Zocalen anderer Hauptitädte, 3. B. Berlins, jehr gebräuchlich und beliebt ift, 
durch den als Rausichmeißer verpflichteten Portier beforgt werden. Rückſichtsloſigkeit in 
brutaler Form fennt man weder im inneren, noch im äußeren Verkehr Kopenhagens. 

Sind die Aufführungen in den Chantant3 beendet, die auf Polizeiftunde geſetzten 
Cafés und Reftaurant3 geſchloſſen, dann offenbaren fich die Nachtjeiten, mehr noch die 
Scattenjeiten der däniſchen Hauptitabt, dann entpuppt fich Kopenhagen als Weltitadt. 
Die lange Strede vom Tivoli bis zur Dftgergabe ift feltjam belebt, an allen Straßen- 
een tauchen fie auf, die Nachtjirenen Stopenhagens, fie winfen und blinken, jie Lächeln 
und fächeln. Ihre Aufdringlichfeit hat etwas Gutmüthiges, nichts Widerwärtiges an 
ſich, man jchüttelt fie einfach ab, fie nehmen es durchaus nicht übel und gehen ruhig 
und hoffnungsfroh ihren Weg weiter. In Kopenhagens größtem, aber keineswegs 
elegantem Nacıtcafe, dem Café Rife, wird Station gemacht. In dem rauchgejchwängerten 
Kaum figt Alles da, in fürchterliher Enge, bier finden und trennen ſich die Pärchen 
bei einem Gafe, einem Liqueur oder einer Flaihe Tuborg-Bier. Der Kopenhagener ift 
jtet3 bejonnen und praftiich, feine FFreigiebigfeit an diefer Stätte geht daher über bie 
Verabreihung der genannten Getränfe, zu denen jich vielleicht noch ein Kuchen ober 
Smörbrödchen gejellen dürfte, vernünftiger Weife nicht hinaus. Das Gare Riſe iſt echt 
weltſtãdtiſch, nicht durch feine Räumlichkeiten, fondern durch feine Preife. Hier werben 
von elf bis zwei Uhr Nachts für Getränfe Preife berechnet, die in dem ſoliden Kopen— 
hagen eine Seltenheit und ungefähr SO bis 1000/, höher jind, wie die im Berliner 
Gare Bauer üblichen. 

Der Morgen dämmert. Auf dem Kongens Nytorv, dem jchöniten und größten 
Marttplag Kopenhagens, tauchen die legten Nachtſchwärmer und die erften Arbeiter auf, 
Auch Hier berühren ſich die focialen Gegenfäge, aber die Berührung iſt mit feinem 
brutalen Geräufch verbunden. Ein fleiner, ſchwacher Theil geht zur Ruhe, das arbeitende 
Aopenhagen aber iſt erwacht und geht ftarf, ruhig und zielbewußt am feine ehrliche, ge— 
winn= und friedensreiche Wirkſamkeit. 

Rorb und Sũd. LXX. 208. 9 
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Bejuh bei den Kannibalen Sumatras. Grite Durdyauerung der unab— 
hängigen Bataklande. Yon Joahim Freiherrn von Brenner Mit über 150 Illu— 
itrationen,. Würzburg, Verlag von Leo Woerl. 

Wir verfehlen nicht, unjere Lejer auf ein Unternehmen aufmerkfjam zu machen, 
das trog der übergroßen Menge von Wublicationen auf dem Gebiete der Geographie 
und Reiſelitteratur berufen iſt, bei Kennern und Laien berechtigtes Aufjehen zu er: 
regen. Die Bataklande auf Sumatra find bisher nur theilweije bekannt geweien, weil 
der Hadat des Batakvolfes jeden Eindringling für vogelfrei erflärt und jeinen Leib 
„dem graufen Fraße der Kannibalen“ überläßt. Wenn es dem Verfaſſer dennoch gelang, 
die unabhängigen Gebiete Sumatra zu durchqueren, jo verdankte er dies lediglich jeinen 
großen ethnographiichen und anthropologiichen Kenntniſſen und allerdings auch einem 
ausgeiprochenen Reiſeglück. Manche der früheren Forſcher mußten ihr Fühnes Wagniß 
mit dem Leben bien, während andere zwar einen Vorſtoß in das Land machen konnten, 
ichließlich aber doch zum Rückzuge gemöthigt wurden. Das Feſtſetzen der Holländer im 
Norden und Süden hat zwar die unüberfteigbaren Schranfen beträchtlich zurüdgeichoben, 
aber in das Rajaland, das Gebiet der Pakpak, über den Tobajee und jomit quer durch 
die Bataklande war noch fein Weiher gedrungen, bis es dem Verfaſſer im Frühling 
des Jahres 1887, begleitet von Herrn von Mechel, einem Aſſiſtenten aus Deli, glückte, 
die erite Durchquerung dieſes Landes durchzuführen, ein Greigniß, das von vielen Seiten 
mit Intereſſe begrüßt wurbe. 

Das Buch zerfällt in drei Abichnitte. Der erſte behandelt in Kürze das Tabakland 
Deli, welches er paffiren mußte, um zur Bataf-Hocebene zu gelangen, und das gerade 
mit Rückſicht auf ein richtiges Verſtändniß der Verhältniffe auf legterer von der größten 
Bedeutung it. Der zweite Abichnitt enthält den eigentlichen Bericht über die Reiſe 
und ift mit Weglaffung rein perjönlicher Notizen und unweſentlicher Veränderungen fein 
Tagebuh. Der dritte Abichnitt bringt ſyſtematiſch geordnet die wiſſenſchaftlichen Er— 
rungenichaften der Unternehmung. Im Anhange befinden fich ftatiftiiche Nachweiſe über 
Häufer und Gimwohnerzahl, ein Namen: und Sachregliter und ein Nerzeichnig der 
Literatur über die Batak. 
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In feiner Vorrede geht der Verfafjer auf die Stellung der niederländiſch-indiſchen 
Regierung dem unabhängigen VBataklande gegenüber ein umd weiſt auf die Ungeheuer— 
lichkeit hin, daß fich wenige Meilen von dem bejegten Gebiete die Menjchenfreffer zur 
wüſten yeitlichkeiten verfammeln fönnen, bei denen das Fleiſch der unglücklichen Opfer 

Duſun Pataffrau mit-Sind. 

Aus: „Befuch bei ven Pannibatfen Sumatrod. Von Joachim Freiherr von Brenner. 
Würzburg, Leo Woerl. 

ihrer Rohheit in den Kodıtöpfen ſchmort. Er kann es nicht recht begreifen, daß die 
niederländiiche Regierung trog der beiten Abfichten bisher unthätig geblieben it, und er— 
blickt in der nicht einmal bedeutenden Koſtenfrage den einzigen Grund für ihre auffällige 
Handlungsweiſe. Ein Dampfboot mit nur zwanzig Soldaten Bemannung und zwei Ge— 
fchügen würde die Holländer nach feiner Anficht bei der erſten Fahrt zu Herren des Toba= 

9* 
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ſees machen, und iſt dieſer einmal in ihren Händen, ſo können ſie der Herrſchaft über 
die anderen Länder gewiß ſein. Vor Allem müßte auch der Singa-Mangaradja, 
d. i. gleichſam das geiſtige Oberhaupt der Batak, das nur in ernſten Fällen aus feiner 
Zurücgezogenheit hervortritt, für alle Zukunft unschädlich gemacht werden, da von ihm 
erfahrungsmähig alle Unruhen und Feindieligkeiten ausgegangen find, und er überdies 

— — * 
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N 2 

Don Joahim Freiherr von Brenner, 

Würzburg, Leo Woerl. Häufer in Kaban Dijäht. 

Aus: „Beſuch bei ben Kannibalen Sumatras.“ 

mit den Mohammedanern und ganz bejonders mit dem noch nicht unterworfenen Atſchi— 
neien in Verbindung steht. Hierdurch würde das Land einen Keil bilden, der Atichin 
von jenen unverläßlichen Wölfen Sumatra trennt, die gleich einem Pulverfaffe neben 
offenem Feuer eine beitändige Gefahr fir die Sicherheit und Ruhe der Inſel bedeuten. 
Ebenſo fünnte durch die Chriſtianiſirung dieſer Gebiete dem nachtheiligen Einfluffe des 
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Slam auf wirkſame Art ein Riegel vorgeſchoben werden. Das Hochplateau ſelbſt zeichnet 
ſich durch ein vorzügliches Klima aus und geſtattete europäiſchen Auswanderern ſchwere 
Arbeit ohne Nachtheil für ihre Geſundheit; der Anbau von Thee, Reben und manchen 
—— Culturpflanzen, ſowie Vieh- und Pferdezucht dürften auf den beſten Erfolg 

nen. 

Amborito, 

Aus: „Befuc bei den Kannibalen Eumatrad.” Bon Joabim Freiherr von Brenner. 

Würzburg, Leo Woerl 

Die dem hochintereſſanten Werke beigegebenen Jlluftrationen wurden von dem Vers 
faſſer an Ort und Stelle perfönlich aufgenommen, und ihre Wiedergabe ift vollkommen 
originaltreu. Die Darftellungsweiie des Buches feſſelt namentlich durch ihre überrafchende 
Realiftit und die jelditloje Liebenswürdigkeit des Reiſenden. — 
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Eulturbeftrebungen der deutjchen Juden im Mittelalter. 
Urbem Romam a prineipio reges — jo beginnt Tacitus feine Annalen. Wollte 

man dieſen Sag auf das jüdiiche Volk anwenden, jo müßte man an die Stelle der 
reges: magistri jegen, Unterricht und Erziehung im Judenthum find jo alt wie dieſes. 
Die Pädagogik des Alten Teſtaments iſt oft dargeftellt worden. Die ältejten Kategorien 
der Yolfövertreter waren die Volkslehrer. Das jüdifche Volk der legten vorchriſtlichen 
Sahrhunderte hat man ein „Wolf von Studenten“ genannnt. Es gab hier nicht, wie 
anderwärts, einen gejonberten Lehritand, jondern ein jeder Voll3angehörige war entweder 
Schüler oder Lehrer oder Beides zugleich. Handwerler und Arbeiter erjcheinen als ton— 
angebende Ediriftgelehrte, und es exiftirt kaum ein zweites Beiſpiel in der Geſchichte, 
daß die Theologie und die Jurisprudenz nicht Sache von FFachgelehrten geweien wären, 
jondern, wie im damaligen Judenthum, ihre vornehmlichſten Vertreter unter ausübenden 
Handwerkern und Arbeitern gefunden hätten. Tieſe Eigenthümlichkeit blieb dem jüdi— 
ſchen Stamm auch) in der Zeritreuung. Beſonders die beutfchen Juden waren ſtets be= 
geiftert für Grziebung und linterriht. Tarüber hat genaue und interefjante Daten der 
befannte Wiener Gelehrte Dr. Moriz Güdemann in verichiedenen Werfen mitgetheilt. 
Schon im Jahre 1880 erſchien (bei Hölder in Wien) fein mehrbändiges Werk über die 
Geſchichte des Erziehungsweſens und der Gultur bei den abendländiichen Juden, welches 
den interejlanten Stoff in geiftreicher Weije behandelte. Dieſem ebenjo gelehrten wie 
populären Werke folgen nun „Quellenjchriften zur Geihichte des Unterrichts 
und der Erziehung bei den deutichen Juden“ (Berlin, A. Hofmann & Comp.), 
welche auf den erjten Blick als eine rein wiſſenſchaftliche Arbeit ericheinen, aber nichts 
deſtoweniger jedem Gebildeten viel Intereſſantes bieten. 

Die Einleitung entwirft ein knappes Bild ded Themas, zu welchem hier die Tocus 
mente angefügt werden. Große Gelehrſamkeit, Geift und ſcharfe Unterſuchungsgabe, vers 
eint mit leichter, gefälliger Schreibweife, führen und aus anmuthigen Belehrungen über 
das Lehrhafte Weien des Judenthums hinüber zu den wiljenfchaftlichen Belegen. Die 
erite Abtheilung des Haupttertes bringt 51 Mittheilungen aus hebrätfchen und jüdiſch— 
deutichen Werken und Teftamenten, nebft einem Anhang von 5 lirtheilen frembländticher 
Juden über Bildung und Unterricht bei den deutichen und beutichepolnifchen Juden. 
Diefe Mittheilungen und Urtheile jtammen aus dem eiften bis neunzehnten Jahrhundert. 
Das ältefte Document ift ein Auszug aus dem Teitamente des R. Elieſer ben Iſaak 
aus Worms, aus dem Sahre 1050 und enthält viele ſchöne Weisheitöregeln: Mein 
Sohn — heißt es da — halte Dich an den Umgang mit Weifen, verlaffe Dich nie auf 
Deine Anficht und dränge fie nie Anderen auf; ebre den Armen durd geheime Gabe, 
fieh ihn nidt an, wenn er an Deinem Tiſche ißt, jei nicht taub gegen jein Flehen, 
auf daß Gott Dein Flehen erhöre, fahre ihn nicht an mit harten Worten und gieb ihm 
von Deinen beiten Speijen .. . 

Mobhlthätigkeit jpielt überhaupt in allen Stüden eine große Rolle. Sn dem aus 
dem 15. Jahrhunderte ftammenden „Sittenbuche” Heißt «8 in dem Gapitel „von der uns 
derbarmifeit (Barmbherzigkeit)*: Nicht eınmal ein Thier joll man überladen oder über— 
treiben und ſoll e& nicht Hunger leıden laſſen. Auch foll Einer jeinen Knecht oder jeine 
Magd nicht nöthigen, eine Arbeit zu thun, die fie nicht gerne thun. Eind der Knecht 
oder die Magb Nichtjuben, jo ſoll man fie nicht geringſchätzen mit Worten oder Werfen, 
und wenn fie fich auflehnen, jo joll man ihre Gründe anhören. 

Eine der intereilanteiten Gapitel ift da „Buch der Frommen“, welches Rabbi 
Jehuda ben Samuel aus Negenaburg im 13. Jahrhundert begründete. Wir finden da 
allerlei Lehren des guten Tones, über Umgang mit Menſchen, geichäftlichen Verkehr, 
eheliche Verbindung, Frömmigkeit, Wohlthätigkeit, Erziehungs: und Unterridtömarimen, 
über Bücherverleihen, Abichriftnahme von Küchern (indefien blos religiöjen Inhalts), über 
das Rerhalten des ESchreibers, die Ginrihtung und Behandlung von Büchern, über Lehr— 
und Schreibutenfilien, über Scrifttellerei und gelehrte Sachen. Hervorhebenswerth 
icheinen mir hier die Bemerkungen über das Bücherverleihen. Während wir heutigen Schrift- 
fteller e8 nicht gern haben, wenn man unjere Fücher verleiht, da man doc, dank Gutens 
berg, Exemplare derjelben — leider oft mehr ala uns lieb iſt — bei allen Buchhändlern 
befommen fann, hielten e8 die Juden des dreizehnten Jahrhunderts, wo von maſchinen— 
artiger Verbreitung der Bücher noch feine Ahnung war, mit dem Bücherverleihen ganz 
anders. Ihnen erichien dasielbe als eine Pflicht des Herzens, beinahe als ein Geieg 
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der Religion. Einer, der Bücher zu verleihen pflegte, befahl in jeinem Teftamente feinen 
Söhnen, dab fie Leuten, mit denen fie etwa in Zwiſt kämen, deshalb ihre Tücher nicht 
vorenthalten follten. Im „Buch der Frommen“ wird empfohlen: Dean joll nicht Anftand 
nehmen, Bicher zu verleihen aus Furcht, daß die Schrift verlöicht wird; befier, die 
Schrift wird verlöicht, als dab die Bücher unbenügt liegen. Gin Vater, der zwei Söhne 
hat, von denen der eine gern Bücher verleiht, der andere aber nicht, der ſoll * Bücher 
lieber dem erſten hinterlaſſen. Beim Verleihen möge man die Armen vor den Reichen 
und diejenigen, welche ſie täglich benützen, vor denen, die ſie nicht täglich benützen, ſtets 
bevorzugen. Muß man Bücher aus Noth verkaufen, ſo ſoll man ſie lieber einem Fremden 
verkaufen, wenn man weiß, daß dieſer ſie verleiht, als dem eigenen Bruder, wenn dieſer 
ſie nicht verleiht. — 

Das „Buch der Frommen“ enthält Manches, was jet Gemeingut der ganzen Welt 
iſt: Man ſoll den Namen eines Nebenmenſchen dem eigenen voranſtellen. Fürchtet man, 
ein Verſprechen zu bereuen, ſo ſoll man lieber nein als ja ſagen. Sagt einer Böſes 
auf ſeinen Feind, trau ihm nicht, lobt einer den, der ihm Vortheil bringt, trau nicht, 
nimmt einer ſeinen Lebenswandel vor dir in Acht, trau ihm nicht. Bemerkenswerth 
it der Ausſpruch: Wer auf Zins (nicht blos: Wucher) leiht, wer Geld beſchneidet, 
Gewicht und Maß fälicht, oder fonitwie betrügt, der wird zu Grunde gehen, er, feine 
Kinder und Alle, die mit ihm verkehren, werben e3 büßen. Der Kaufmann jage nicht, um 
feine Waare an den Mann zu bringen, etwas Unwaähres. 

Im selben Buch ftehen zahlreiche Erziehungs: und Unterrichtsmaximen: Knaben 
und Mädchen laſſe man nicht mit einander jpielen. Man gewöhne Kinder zeitig daran, 
daß fie nicht Alles angreifen, denn Kinder verftehen es in der Negel nicht, Sich gehörig 
die Hände zu wajchen. Hat Jemand einen Gaft, einen Lehrer oder nur einen Tagelöhner 
zu Tiſche, fo ſorge er, daß feine Kinder feine beihmusten Najen haben. Man ertheile 
den Stindern feine Aufgaben, deren Vollführung ihnen zu ſchwer fällt. Der Vater fol 
bei der Berufswahl die Neigungen jeiner Söhne betraditen. Ein Lehrer foll feinen Ans 
geber unter jeinen Schülern dulden. Mit Lehrern ſoll man ſich, während fie unterrichten, 
im feine Unterhaltung einlafien. Man achte darauf, dat das Kind Alles, was es lernt, 
auch veritehe, u. ſ. w. 

Ueber Eſſen ſpricht R. Jehuda ben Aſcher (geftorben 1349 zu Toledo): Erblidet 
den Lebenszweck nicht in Efjen und Trinken und prächtiger Kleidung, jeid mäßig im 
(Sifen, die Speife iſt für den Menſchen wie das Del für das Licht, es verlöjcht bei Zu— 
wenig und Zuviel, aber eher bei dem Letzteren. 

Neben den Negeln weifer Lebensführung gehen Klagen und Vorwürfe über allerlei 
Fehler und Ilnarten. „Der äußere Drud,“ jagt Güdemann, „behindert nicht blos das 
materielle Fortkommen, ſondern verroht auch die Gemüther und verichlechtert den Charakter“. 
Schon die Jugend zeichnete ſich durch Zuchtlofigkeit, Yorpringlichkeit und Frechheit aus, 
und der Prager Oberrabbiner Ephraim Lenczne, der jchonungslos den Finger in bie 
Wunde legte, konnte nicht umhin, in jeiner „Moralſchrift“ (16. Jahrhundert) zu jagen: 
(3 lärmen die meiften Knaben, wem fie nach dem Unterricht nach Haufe gehen, ſie 
achten des Greiſes nicht, haben vor einander feine Achtung, jondern tummeln ſich wie die 
Kälber auf den öffentlichen Straßen, ohne Zucht und Lebensart.“ Und er fügt hinzu, 
das ſolche Grideinungen bei den jüdiſchen Knaben mehr als bei denen aller anderen 
Völker fich zeigen. — Xielfah wird auch über die Menge unverftändlicher Gebete, über 
Klatſchſucht, Zankſucht und Unfriedfertigkeit innerhalb der (Gemeinden, über leichtfertiges 
Schwören, Kleiderluxus, Unredlichkeit und Geldheirathen geklagt. Es wird nichts be= 
ibönigt oder vertuſcht, jondern Alles wahr und Har erörtert. — 

Die zweite Abtheilung des Werkes enthält 9 Mittheilungen aus ftädtiichen und 
jüdiſchen Gemeinbeacten, allzuerit cine merkwürdige Nathöverordnung „wegen der Juden— 
ichule zu Nürnberg“ aus dem August 1406, welche hier vollftändig ftehen mag: 

„Ez izt urteilet worden von jchepfen (Schöffen) und rate vnd alten genannten, 
daz fuerbag hi ze Nürnberg khein juden ſchule nit fein jul vnd wo daz von den juben 
pbervoren vnd nit gehalten wurde, jo jullen ſi alle wochen alz orte daz neicheen war, von 
yder perjon, die daz vberraren het, vervallen jein X guldein, ausgenommen allein ber 
juden, die burger hi jein, di mugen ire finder nder in feinem hawſe wol lernen lazzen, 
alz daz von alter her gewunheit ig gewetzen, vnd jullen auch darauf iren meiiter rabbi varen 
lazzen vnd hinſchikken.“ 
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Die nächſten 6 Abſchnitte enthalten: Bräuche der heiligen Gemeinde zu Worms 
1663; Statuten der Poſener Gemeinde 1654; Auszüge aus dem Protofollbuche des 
Talmud-Thora-Vereins, Krakau 1551 —1639; die alten Statuten der jüdischen Gemeinden 
in Mähren; aus den Statuten der Gemeinde Nikolsburg; Verordnungen über Unterricht 
in Frankfurt am Main 1662 
vom Jahre 1741. 

; Auszüge aus dem Gemeindebuche zu Dubno in Rußland, 
Ein Anhang endlich behandelt Schul= und Lehrbücher. — 

Wir beichränfen uns auf diefe knappe Anzeige des werthuollen Werfes und Fönnen 
Jedem, der jich für den Gegenftand intereflirt, eine weitere Vertiefung in — —— 
ſammlung angelegentlich empfehlen. 

Bibliographiſche Notizen. 
G. G. Gervinus Leben von ihm ſelbſt 

1860. Mit 4 Bildniſſen in Stahlſtich. 
Leipzig, W. Engelmann. 

Dieſe Selbſtbiographie, die nur bis zum 
Jahre ſeiner Vermählung (1836) geführt 
iſt, hatte der berühmte Hiſtoriker 1860 im 
Manufcript feiner Gattin zu Weihnachten 
überreiht.. Nach ipäterer Teftamentäbe- 
ftimmung jollte dieſes Manufcript erſt nad) 
dem (1893 erfolgten) Tode ber Wittwe ge= 
drucdt werden; daher die ſpäte Veröffent— 
lichung des Werkes, das gewiß jchon früher 
allen VBerehrern und Kemeern des Verfaſſers 
eine willfommene Gabe geweien jein würde, 
aber auch heute noch durch die offene, Elare 
und geiftvolle Darftellung, die Gervinus 
bon jeinem Werdegange giebt, das [ebhafteite 
Intereſſe gebildeter Kreiſe und namentlich 
auch gebildeter Frauen verdient. Die Aus: 
ftattung des Buches ift vorzüglich. 

Als dankenswerthe Zugabe enthält 
der „Anhang“ Ueberjegungsveriuche, die 
Gervinus an arabiihen Dichten und an 
dem mittelhodhdeutihen Epos „Gudrun“ . - tee | t 
(in Hexametern) gemacht hat, ſowie einen | Buches in dankenswerther Weije erleichtern. 
Abdrud feiner „Grundzüge der Hiſtorik“ 
und mehrerer bisher ungedrudter „Kenien“. 

* 

Neue Briefe Wielands, vornehmlich an 
Sophie von Laroche. 
von Profeſſor Dr. 
Stuttgart, Cotta. 

Auch für die befannteiten und berühm— 

Herausgegeben | 
R. Hajjenfamp. | 

teſten Schriftiteller unſerer claffiischen Periode 
fann das biographiiche und litterarhiitorische 
Quellenmaterial immer noch durch) neue 
Funde bereichert werden; und je mehr ſie 
ſelbſt der Gegenwart entrückt werden und 
der rein hiftoriichen Betrachtung anheim= 
fallen, um jo mehr wächſt die Verpflichtung 
des Litterare und Culturhiſtorikers, die 
immer noch wachſende Menge des Stoffes | 

vollitändig zu überjchauen und für die ob— 
jective Daritelung und Würdigung der 
Perſonen, der Dichtungen, der Zuſtände 
zu verivertben 

Gine felbit von vielen Klemmen des 
Sahrhundert8 kaum erwartete Be— 

reicherung der erwähnten Art iſt jo eben 
erfolgt durch die Herausgabe von 100 
(Faft ausſchließlich franzöſiſch geichriebenen) 
Priefen Wieland aus den Jahren 
1750 bis 1789. Sie bieten viele neuen 
Auftlärungen jowohl über perfönliche, als 
über allgemeine litterariihe Verhältmiiie : 
einen Theil der Briefe hat der Herausgeber 
bereitö in dem Bd. 61 (Heft 181) ©. 76 
u. f. von „Nord und Sid“ mitgetheilten 
interefjanten Auflage benutzt. Mur das 
Einzelne näher einzugehen müſſen wir uns 
bier verjagen; wir bemerfen nur noch, daß 
die Ausstattung des Buches vorzüglich iſt, 
und daß die jorgfältig geichriebene Ein— 
leitung, die erläuternden Bemerkungen und 
das ausführliche Regiiter jedem Lejer, dem 
es um genaue Kenntniß Wielands und 
feiner Zeit zu thun ift, die Benugung des 

dr. 

R— Roman von Gurt 
rottewig. Leipzig, B. Eliſcher 

Nachfolger. 

Zu dem Widerftreit der Meinungen, der 
über die Nothwendigteit des höheren Schul⸗ 
weſens jeit langer Zeit als noch immer 
nicht voll gelöſte Frage entbrannt iſt, 
bildet das uns vorliegende Buch einen Bei— 
trag in belletriſtiſcher Form. Ohne die 
Frage direct zu ſtreifen, wirkt der Sarkas— 
mus, mit dem gewiſſe überkommene Zu— 
ſtände dargeſtellt werden, überzeugender als 
manche gelehrte Abhandlung. 

Der Verfaſſer ſchildert ein ſächſiſches 
Internat mit feinen mönchiſchen Einrich— 
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tungen, mit manchem ihm anhaftenden Zopf, 
beichreibt die verſchiedenen Individualitäten 
der Schüler und Lehrer mit ihren mannig= 
fachen, ebenjo beluſtigenden wie unberechtig- 
ten Eigenthümlichkeiten, umd vor allen 
Dingen legt er Werth darauf, den Unter— 
ſchied zur Anfhauung zu bringen zwiſchen 
dem in der Schule herrichenden Geifte im 
Gegenſatz zur modernen Weltanfchauung 
draußen im Leben; — er unterzieht ſich 
diejer Aufgabe mit einer fo breiten Aus— 
führlichkeit, daß es dem Buche jehr zum 
Lobe gereicht, wenn e3 trogdem nicht er— 
müdet. 

Eigenartig berühren die Liebesver— 
hältniſſe, welche ein junges Mädchen nad): 
einander zu zwei Gymnaſiaſten hat; nicht 
die Thatſache an ſich, ſondern daß gerade 
dieſes gereifte Mädchen ſich mehrere Mal 
in ſolch unreife Jünglinge verliebt, wie zwei 
Oberprimaner doch immerhin ſind, wirkt 
befremdend; das zweite Mal gewiſſer— 
maßen unter den Augen der Eltern und 
mit den ernſteſten Abſichten; das Verhältniß 
erhält durch einen Unglücksfall, den das 
Mädchen erleidet und durch welchen es zum 
Krüppel wird, einen tragiſchen Abſchluß: — 
da aber vorher die Frage bereits alademiſch 
behandelt worden war, wie fich die Liebe 
im Falle eines jolhen Mißgeichides zu 
verhalten hätte, jo wirft dasſelbe beinah 
wie ein Erempel, da3 am lebenden Object 
bewieien werden foll. — 

Der Roman it immerhin ein eigens 
artiges Werk, welches diejenigen Streije, 
die fir den Gegenitand Intereſſe haben, 
lebhaft anſprechen wird. mz. 

Fermont. Noman von Walther Sieg: 
fried. Münden, Drud und erlag 
von Dr. &. Albert u. Comp. 

Kein Roman im gewöhnlichen Sinne, | 
bei dem das Stoffliche die Hauptſache zu 
fein pflegt; im Gegentheil, das eigentlich 
Romanhafte wird mit chronifenartiger Kürze 
abgemadt, um Raum zu ſchaffen für die 
Schilderung rein innerer Vorgänge. Gin 

tief, ergreifend vom eriten bis zum legten 
Strih. Was der erite Noman des Dichters, 
die Künſtler-Geſchichte „Tino Morelt“ ver: 
fprodıen hatte: ber zweite hat es voll» 
auf gehalten. Zu den beiden trefilichen 
Schweizer Dichten Gottfried Keller und 
C. F. Meyer gejellt fih als ebenbürtiger 
Dritter nunmehr Walther Siegfried. ; 
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Ben Hur. Eine Erzählung aus der Zeit 
Chriſti. Bon Lewis Wallace. Illuſtrirt 
von Ant. C. Baworowski. Stuttgart, 
Deutſche Verlagsanſtalt. 

Der Roman Wallaces, der in Amerika 
in zahlloſen Exemplaren verbreitet iſt, hat 
auch in Deutſchland ſowohl durch ſeinen 
Gegenſtand wie durch ſeine künſtleriſchen 
— viele Freunde gefunden, nament= 
lich in jenen Kreiſen, in denen ein ſtärkeres 
religiöſes Gefühl und demgemäß auch ein 
lebhafteres Intereſſe für Alles, was mit 
der Perſon Chriſti im Zuſammenhange 
ſteht, vorhanden iſt. So iſt denn der Ge— 
danke der Verlagshandlung, das Werk in 
einer würdig ausgeſtatteten und mit Illuſtra— 
tionen geſchmückten Ausgabe als ein Haus: 
und Familienbuch bei uns einzubürgent, 
als ein beredjtigter und erfolgverheißender 
zu bezeichnen. Leider müſſen wir nach den 
uns vorliegenden eriten beiden Lieferungen 
geitehen, daß die Illuſtrirung des Werkes 
nicht auf dem Niveau der jonftigen Leiſtungen 
der deutichen Verlagsanftalt ſteht. Mir 
fönnen an den Zeichnungen weder in Bezug 
auf ihre fünitlerifche Auffaſſung nod auf 
die technische Ausführung Gefallen finden. 
Die Ausgabe erſcheint in zwanzig Liefe: 
rungen zum Preije von je 50 Pr. n 

OÖ. W, 

Letzte Dorfgänge. Kalendergeichichten 
und Skizzen aus dem Nachlaß von 
Ludwig Anzengruber. Stuttgart, 
Cotta'ſche Buchhandlung. 

Der ſtattliche Band wird das litterari— 
ſche Charakterbild Anzengruber3 nicht ver: 
ändern. Die befannten Vorzügedes Dichters: 
fharfe Charakteriſtik, treffende Schilderung 
des Yebens, geſunder Humor finden fich in 
reihem Made. Freilich find die einzelnen 
Gaben sehr ungleichwerthig, nnd neben 
fein dDurchgearbeiteten findet jich auch manche 
feiht hingeworfene Skizze, die nicht zum 
Schaden des Gejammteindrufd aus dem 

9 J Buche hätte entfernt werben können. 
Seelengemälde entrollt jih vor unferem | 
geiftigen Auge, wie es nur die Hand eines 
echten Diditerd zu jchaffen vermag: wahr, 

e. 

Kin Schachſpiel Moltfes und andere 
Geichichten von Dr. Adolf Kohut. 
Berlin, Nihard Editein Nachfolger 
(9. Krüger). 

Diefe, ungarischen Autoren nacherzählten 
heiteren Geichichten, die theil3 von harm— 
lojer Luftigfeit, theil3 von höher geartetem 
Humor, durch den ein ethiicher oder pſycho— 

logiſcher Kern hindurchſchimmert, werben 
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in der gewandten freien Bearbeitung des 
befannten Verfaſſers auch in Deutjchland 
mit Behagen gelejen werben. 
einer heiteren Lectüre, die neben gefälligem 
Scherz aud manch jinnige „dee bietet, 
ſei das 
empfohlen. 

Vestigia leonis. Die Mär von Bardo-— 
wief. Von Nihard Nordhauſen. 
Leipzig, Karl Jacobſen. 

Dem Grzähler diefer Mär gebührt ein 
Ehrenplag unter den bedeutendften Epikern 
der Gegenwart. Schon jein Erftlingswerf, 
der in demielben Verlage erſchienene Sarg 
aus den Bauernkriegen: Joh Fritz, ber 
Landitreicher, verrieth ein beachtungswerthes 
Talent. Während aber R. N. dort noch 
in den Spuren Scheffels und Wolffs 
wandelt, geht er im vorliegenden Epos 
jeinen eigenen geraden Weg und jchweift | 

E lyriſch ab. In anjchaulichen, | nicht me 
feſſelnden Bildern und Geſtalten ſchildert er 
mit ergreifenden Worten das tragiſche 
Schickſal der nördlich von Lüneburg ge— 
legenen mächtigen Handelsſtadt Bardowiek, 
die nach ihrem Untergang zum ärmlichen 
Marktflecken herabſank. Bon Heinrich dem 
Löwen am 19. October 1189 erſtürmt und 
zerftört, wurde fie mit ihren zahlreichen 

aläften und Kirchen ein Raubder Flammen, 
Nur ihre Dom blieb verſchont und zeigt 
nod) die in Stein gemeißelte Inſchrift des 
furditbaren Eroberer: Vestigia leonis — 
Löwenſpuren! 
ſchen Stätte läßt der Dichter neues Leben 
erſtehen. Mag er den Helden und Schwärmer 
Harald, den genialen durſtigen Maler Heinz 
Hoyer, den diplomatiſchen Abt Iſo, den 
humoriſtiſchen Gaſtwirth Saladin, den 
ſtrengen Sieger Heinrich den Löwen, oder 
die liebreizenden Frauengeſtalten Judith 
und Jucunda dem Leſer vor Augen führen, 
immer weiß er für bie Gebilde jeiner 
Rhantafie in hohem Grade zu intercjliren, 
indem er ihnen moderne Empfindung und 
Sprache verleiht. N. 

Im Frühlingsiturm! 
träumte® von Hand PBenzmann. 
Sroßenhain und Leipzig, Verlag von 
Baumert & Ronge. 

Auf diejer wüſten Hiftorie | 

Freunden 

' Lieder (Liebesnacht. 
unterhaltende Büchlein betens | 

—— Nord und Süd. 

Nur der Titel deutet darauf hin, dab | 
in dieſem Buch ein junger Tichter, dem nod) 
der Lenz des Lebens lächelt, jeine Eritlings: 
gabe bietet. Die Gedichte ſelbſt zeigen 
wenig Unfertiges und Unreifes. Hans Benz— 

mann offenbart fih darin als männlicher 
Geiſt, erniter Denker, warmherziger Menſchen— 
freund und trefilicher Naturdolmetic. 

Er verjucht jelten, ſich durch melodiſche 
In gelben Aehren. 

In der Roienlaube) in daß Ohr des Leiers 
einzuichmeicheln, jonbern liebt e8, jeine Em— 
pfindungen in volltönenden Rhythmen aus— 
klingen zu laffen. 3.8. Der Teufel. Die 
heilige Dlagdalene. Ave Maria. Sinai und 
Golgatha. Die Todteninfel u. A. Zumeilen 
benußgt er diefe rhythmiſche Klangmalerei 
aud) zu knappen Bildern und erzielt dadurch 
eine mächtige Wirkung, z. B. Das Meer— 

weib. Kinderbegräbniß. Mitternacht. Ein 
Wintermorgen. Wie eigenartig er die 
Natur zu jchildern und zu deuten veriteht, 
davon zeugen: Bergſee. Morgengang. 
Morgenröthe. Gewitter am Meer. Stinder- 
begräbniß im Herbit. Einen jchönen Beweis 
jeiner Menſchenliebe neben: Döcadence. 
Feierabend. Armenfriedhof. Das häßliche 
Mädchen. In dem Gedicht „Ihr und ich“ 
harakterilirt der Dichter ſich ſelbſt und 

| ruft am Schluß mehr leidenihaftlicd; als 
poetiih ſchön aus: Ein wilder Wald voll 
räthielhafter Schwüle, voll Unkraut will 
ich in die Höhe gehen! Bringt jein fünftiges 
Wachsthum nicht mehr Unkraut hervor, als 
in den vorliegenden Gedichten enthalten ift, 
jo fann ihm der Sritifer dazu von Herzen 
Glück wünicen. N, 

Unterm Re egenbogen. Ton Paul Remer. 
8 Berlin, Deutſche Schriftiteller-Genofien- 

ſchaft. 

Traumbilder, Märchen und poetiſche 
Sleichniffe find die Formen, in denen ber 
Verfaſſer Seelenzuſtände, Empfindungen, 
die zarteſten Regungen feines Gefühls- und 
Gedankenlebens reizvoll einkleidet. Mag 
Einzelnes anſpruchsvoller erſcheinen, als ihm 
zukommt, mag in mancher ſchillernden oder 
ſich ſinnig geberdenden Skizze ein nicht ge— 
rade bedeutender poetiſcher Gehalt oder 
tiefer Gedanke ſtecken und manches Gleich— 
niß nicht ganz neu und originell anmuthen 
— im Ganzen verdient das Büchlein nad) 

Griebtes und Er: | Inhalt wie Form als eine werthvolle, 
eigenartige Gabe eines Dichters bezeichnet 
zu werden. Diefe Sammlung phantaftiicher, 
gleihlam in zartenen Farbentönen leicht 

hingehauchter Geſchichten hat in der That 
etwas von dem ätheriichen Zauber des in 

leuchtender, bunter Farbenpracht erftrahlen- 
den Regenbogens, des luftigen Gebilde, er= 
| zeugt von De auf Kr Wollen: 
| wand . 



Neue Bere. Tithyramben und Phanta: 
fien von Theodor Sufe Berlin, 
Verlag von A. Aſher & Go. 

Obgleich ſchon von Herder behauptet 
wurde, daß die Dithyrambe für unjer Zeit: 
alter nicht — paſſe, hat Theodor Suſe 
doch gewagt, dieſe lyriſche Form wieder zu 
beleben. Sein Verſuch iſt wider Erwarten 
geglückt. Wird aber der von plaſtiſcher 
Schönheit begeiſterte Dichter für die von 
ihm heraufbeſchworenen alten Götter heute 
noch eine —— läubige Gemeinde finden? 
Kaum. Der große Pan iſt todt, und mit 

Eingegangene Bücher. 

Abel, L. Das vesunde, behagliche und billige 
Wohnen. Mit 79 Abbildungen. Wien, A. Hart- 
leben. 

Adler, G. Ueber die Aufgaben des Staates an- 
—— der Arbeitsiosigkeit. Tübingen, 
1. Laupp’sche Buchh. 

Allers, ©. W.. Unser Bismarck. Text von Hans 
Kraemer. Liefrg. 2. Stuttgart, Union, Deutsche 
er rg 

Amicis, . de, Herz. Ein Buch für die 
Jugend. Autoris. Uebers. von R. Wülser. 
13. u. 14. Tausemi. Basel, A. —— 

G,, Untersuchungen über die Häufigkeit d. 
Wortformen der deutschen Sprache. (Sonder- 
abdruck a. d. Wissensch. Beiheft VI. z. Zeit- 
schrift d. allgem. Deutschen Sprachvereins, 
(Mai 18%). 

Arno, (., Aus dem Leben. Gedichte, München. 
Dr. E. Albert & Co. 

Baum, J. P., Der Geisterselier. Frielenau-Berlin, 
Commiss.-Verlag von G. Bohres. 

Baumann, 5 Durch Massalland zur Nilquelle, | 
Reisen und Forschungen der Massal-Ex perlition 
des Deutschen Antisklaverei-Comites in «den 
Jahren 1891 bis 1809, Mit Illustr, des Ver- 
fassers, von R. Bacher u. L. H. Fischer und 
einer Karte. Berlin, D. Reimer, 

Benzmann, H. Im Frühlingssturm! Erlebtes 
und Erträumtes, Grossenbain, Baumert und | 
Ronge. 

Bibliothek der Gesammtlitteratur \r. 702 
bis 775. Halle, O. Hendel. 

0. Freih. v., Grundzüge zur Juden- 
frage. Sociologisch-ökonomische Studie, Leip- 
ziz, W. Friedrich. 
rmann, E., Das Shakespeare - Geheimniss 
Leipzig, E. Bormanns Selbstverlag. 

G., Ferdinand Lassalle. Ein littera- 
risches Charakterbild, Dritte Aufl. Leipzig, 
H. Barsdorf. 

Brandl, A., Shakspere. Mit Portr. (Geisteshelden, 
Herausg. von A. Bettelheim. S. Band.) Berlin, 
E. Hofmann & Co. 

Brockhaus’ Konversations-Lexikon. Vier- 
zehnte vollständig neubearbeitete Auflage. 
In sechzehn Bänden. Zehnter Band. K bis 
Lebensversicherung. Mit 77 Tafeln, darunter 
12 Chromotafeln, 19 Karten und Pläne, und 
22 Textabbildungen. 
Leipzig, Berlin und Wien. 

ltz, v.. Einfache Genusregeln mit leicht ' 
fasslichen Gedächtnissstützen für die 
bräuchlichsten französ, Substantive., 
Rosenbaum & Hart, 

"= 

Bibliographie. 

F. A. Brockhaus in | 

Berlin, ' 
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unſerem Didter frägt die Mehrzahl der 
Menſchen bang: „warm kommt der Tag, 
‚da die Wolfen zerreißen, und zum leuchten= 
|den Himmel braufend aufftürmt der Frühs 
lingsruf: „Heil uns, der Held, der Erlöfer, 
der Gott, resurgit, resurgit!* Nur in zart» 
' bejaiteten Gemüthern werden die feinen, 
ätherifchen Poeſien Suſe's tiefen Gindrud 

ı hinterlaffen. Im dieſer Selbiterfenntnik 
hat der Verfajier da3 Buch jeiner Frau 

ugeeignet. In der That verdient es als 
eſtgabe für Damen die wärmſte Em— 

pfehlung. N, 

Besprechung nach Auswahl der Redaction vorbehalten. 

Carus, P., The religion of science. Chicago, The 
Open Court Publishing vn. 

— Primer of Philosophy. Chicago, The Open 
| Court Publisling Comp. 
Conrad-Ramlo, M., Feuer! Eine Klosterze- 

| schichte. München, Dr. E. Albert & Co. 
‘ı Dannemann, A. Herbord. Ein Friesensang. 
| Bremen, 6. A. v. Halem. 
, Ebner-Eschenbach, M. v., Glaubenslos? Er- 

zählung. Zweite Auflage. Berlin, Gebr. Paetel. 
| — Dorf- u. Schlossgeschichten, Dritte Auflage. 
| Berlin, (Gebr. Paetel. 
| Eckardt, R., Pliantast! Ironisches Trauerspiel 

in drei Aufzügen. Leipzig, W. Friedrich. 
in, E., Lyra germanolatina. Die berülmte- 

sten deutschen Gedichte inlatein. Ueber- 
setzung. Dresden u. Leipzig, C. Reissner. 

Euphorion, Zeitschr. für Literaturgeschichte, 
Herausg. von A. Sauer, Erster Band, erstes 
Heft, mberg, C. C. Buchner. 

| Franke-Schievelbein. (i., Rotinlorn. Novellen. 
Berlin, F. Fontane & (Co. 

K. E. Der Wahrheitsucher, Roman, 
Zweite Aufl, Zwei Bände, Jena, H. Costenoble. 

Führer durch Ulm und Umgebung, Mit 
4 Holzschnitten. Ulm, Verlag des Vereins 
für den Fremdenverkehr, 

Gade, Niels W., Aufzeichnungen und Briefe, 
herausg. von D. Gade. Autorlis,. Uebers, aus 
dem Dän. Mit 3 Portr. und 2 Facsimiles, 
Basel, A. (ieering. 

Garbe, R., The Redemption of the Brahman. 
Chicago, The Open Court Publishing Comp. 

er, J., Spiritismus oder Philosophie? 
‘Philosoph. Kritik des Spiritismus.) An Kuno 
Fischer und Eduard von Hartınann, Leipzig, 
W. Friedrich. 

Handbuch, eneyelopädisches, der Püdagogik. 
Herausg. von W. Rein. Erster Band, erste 
Lieferung. Langensalza, H. Beyer & Söhne. 

Heldenlieder der deutschen Kaiserzeit. 
Erster Ban: Hrotsvitha’s Otto-Lied übersetzt, 
erläutert und eingeleitet von Wilhelm Gund- 
lach. Innsbruck, Wagner'sche Univ.-Buchh, 

G. u. E. Groth, Deutsche Bürger- 
kunde. Kleines Handbuch des politisch 
Wissenswertlhien flir Jedermann. Leipzig, Fr. 
Will. Grunow. 

Hoffmanns, E. Th. A., ausgewählte Werke in 
| vier Bänden. Mit Einleitung v.J. Lautenbacher, 

Erster Band. Stuttgart, J. G. Cotta’sche Bh. 
neue Jahrhundert. Philosophische 

Studien eines Leipzig, W. 
Friedrich, 

Ungekannten. 
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astrow, J. Das Dreiklassensystem. Die preuss. 
Wahlreform vom Standpunkte soclaler Politik. 
Berlin, Rosenbaum & Hart. 

Jensen, W., Karin von Schweden. 
Sechste Aufl. Berlin, Gebr. Paetel. 

Johannsen, A., Arbeit für die Arbeitslosen. 
Husum, Friedr. Peterson. 
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Die Letzten. 
Novelle 

von 

Ida Bon⸗Ed. 
— Lübeck. — 

ben am Rande der Felswand ſtand ein junger Mann und 
J ichaute hinab auf die Stadt, welche ſich hart an das ſteil auf— 

; steigende Gebirg drängte. Er war auf unwegiamen Felspfaden 
— gekommen, durch Pinien- und Lavendelgeſtrüpp ſich Bahn brechend, 

Umwege nicht ſcheuend und waghalſigſte Kletterei, wenn es galt, ſonnige 
Strecken zu meiden. 

Denn vom faſt ſilberhellen Himmel ſtrahlte ſeit Monaten unbewölkt 
die Sonne und ſog die Farbe aus der Natur und die Feuchtigkeit aus 
der Erdkrume. Hitze zitterte flimmernd über der Ebene und verhüllte 
mit blaßgrauen Dünſten die Ferne. Die Schollen der Aecker barſten vor 
Trockenheit, das hohe Gras der Weiden ſank vor Dürre welk und gelblich 
in ſich zuſammen, ſo daß der Büffel ſcheu und lechzend die freie Weite 
mied, um ſich in den feuchten, dunſtenden Waldmooren der pontiniſchen 
Sümpfe zu verbergen. 

Ueber der flachen latiniſchen Küſte zwiſchen dem Meer und den 
Volskerbergen lag die Todtenſtille einer afrikaniſchen Mittagshitze; das 
Meer ruhte reglos und weißlich, die Horizontlinie war verwiſcht, Gluth— 
wellen, in ihrer bebenden Bewegung dem Auge ſichtbar, ſchwebten über den 
Waſſern. Der ſchwarze, trotzige Felſen des Caps der Circe war von 
Schleiern umhüllt und ſtand, einem in ſeinen Umriſſen kaum noch erkenn— 
baren Schatten gleich, links vor dem blendend bleichen Hintergrund der Luft. 

Auf den Landſtraßen, welche ſpärlich die Ebene durchkreuzten, zeigte 
ſich kein Wanderer und kein Geſpann; man ſah nicht wie ſonſt Ochſenheerden 
mit breit ausladenden Hörnern, von berittenen Hirten bewacht, ſchwerfällig 
dahinziehen über die Felder. Alles Lebendige ſchien fortgetrocknet zu ſein. 

10* 
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Pio ftand auf der Felsfante hart über dem jteilen Abfturz und 
ftarrte hinab, Er fonnte von bier oben in jeine Vaterjtadt hineinjehen, 
wie in den Inhalt einer geöffneten Kaſſette; ſein Blid fonnte den Zug der 
Straßenlinien verfolgen, die tief gebettet zwijchen hohen und zierlichen 
Paläſten dahinliefen; fein Auge Eonnte die freien Pläte überjehen. Die 
Ihlanfen Thürme der Bafilifen ftrahlten zu ihm empor; er ſah das filberne 
Blinfen des wafjerreihen Baches, der die Stadt durchriejelte, jah die 
Brüden von hellem Kalkitein, die ihn wölbend überichlugen. Aber ver: 
gebens juchte er nach einer Spur von Leben. Seinem Falfenblid wäre 
fein Menſch entgangen, der etwa, von bier oben Klein gleich einem Inſect, 
im ſchmalen Schattenjtreif an den Paläjten entlang geichlichen. 

Die grauen Dächer jpiegelten den Sonnenglanz im jilbrigen, blenden- 
den Schimmer wieder, allein fie jchienen nur leere Häuſer, feine Menſchen 
mehr zu beſchützen. 

Sollte e8 wahr fein, was ihm ein Landsmann vor wenig Tagen in 
Rom gejagt: dat das Fieber wie ein jchleichender Mörder dur die Gaffen 
von Ninfa gezogen ſei, und daß ein großes Sterben begonnen babe, noch 
größer und jchredlicher als in den Vorjahren? Daß die legten Gefunden 
geflohen feien und daß jelbit die Geizigen ihre Häufer verlaffen hätten ? 

Die Kımde jchredte ihn auf aus feinem freudlofen Leben, welches 
einem fait fanatiichen Arbeitseifer gewidmet war. Wenn die hübihe Madda- 
lena, jeines Meifters Tochter, ihn jo von Morgen bis Abend unverdroſſen 
den feinen Sammer führen hörte, meinte fie, der Pio ſchlage wohl gar 
einen heimlichen Kummer todt. Und fie hoffte, daß ihm von dem Tag an, 
wo ihm das erit gelungen jein werde, auch Zeit und Sinn haben möge, 
jih die Meifterstochter ein wenig anzuichauen. Sie ihrerjeit3 hatte den 
ſchönen Gejellen jchon genug angefehen und fand jeine braunen Augen und 
jeinen ſchlanken Wuchs gar begehrenswerth. Auch der Meifter, dem der 
einzige Sohn in Florenz verfommen und veritorben war, fand Gefallen an 
dem erniten, fleißigen Pio und hätte ihn gern zum Tochtermann gehabt, 
obzwar er wenig von feiner Herkunft wußte. Aber im Herzen, wo Die 
Trauer wohnt, haben Hochmuth und Vorurtheile feine Stätte mehr. 

Wie erichrafen Vater und Tochter, als Pio feine Entlaffung begehrte 
und ein Wiederfommen nicht gewiß in Ausitcht zu Stellen vermochte. Madda— 
lena weinte, und der Meifter redete ihm von den Gefahren einer Wanderung 
jest im Juli durch die Gampagna. Denn die Malarig hauchte ihren 
Peſtathem aus über das Land, und jelbft in den römiſchen Straßen, die 
tiefgelegen jih am Tiber hinzogen, hielt der Tod Ernte. Aber Pio offen: 
barte jeinem Meilter, daß er vor zwei Jahren im Zorn von jeiner Mutter 
geichieden jei, und daß er nicht daran denken möge, wie fie hinmwegiterben 
könne, ohne ihn zuvor im Frieden gelegnet zu haben. 

Der Meifter, als frommer und qutherziger Mann, mochte einen Sohn 
von jolhem Weg nicht zurüdhalten. Und Pio, um das Herz der guten 
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Maddalena duch eine frühe Enttäufchung vor dem größeren Yeid einer 
beharrlichen unglüdlihen Liebe noch zu bewahren, erzählte dem Meilter und 
jeiner Tochter kurz die Urſache jener zornigen Trennung von jeiner Mutter. 

Er hatte ein jchönes Weib geliebt und liebte es noch: Rita, die aus 
dem Hauje der Frangipani, der früheren Herren Ninfas, abjtammen follte, 
wenn auch nicht auf Wegen, die mit auf eine Stammtafel verzeichnet 
werden. Aber fürftlich war ihr Anjehen und Wejen, das ihr Neider und 
Feinde zuzog. Und da ſie einiam lebte und die Menfchen nicht liebte, 
begann man jchledht von ihr zu jprechen. Die Mutter des armen Bio 
weigerte fih, Rita als Sohnesgattin zu empfangen. Der Sohn aber war 
abhängig von ihr, die allein vom verftorbenen Gatten die reiche Goldichmiede 
geerbt hatte. Da floh Pio und gelobte fih und Rita, daß er in Rom Geld 
und Gut erarbeiten wolle, um ein Weib ernähren zu fünnen, auch wenn 
feine Mutter die Geldlade verichlofien hielt. So arbeitete denn jeßt ein 
fremder Gejell in Bios väterlicher Werkitatt und fertigte Ketten, Schnallen 

und Korallenichnüre für die eitlen Nettunederinnen. Und jo war Pio nad 
Rom gekommen. 

Die Kunde von dem Unglüd der Stadt Ninfa hatte aber den Zorn 
gegen jeine Mutter in Sorge und Schmerz umgewandelt. Er wollte fie 
und auch Rita wiederiehen und fie hinwegführen von der Stätte des Ver: 
derbens, wenn jie noch lebten. 

Von den Segenswünichen des Meifters und einem thränenjchweren 
Blick Maddalenas begleitet, verlieh er die Werfjtatt in Rom. 

Er wanderte, die Gluth des Tages Icheuend, bei Nacht hinaus und 
raftete, wenn die Sonne hochkam. Bald aber bemerkte er, daß in dem 
Schatten der Nacht die Dünſte fi) aus dem verdorrten Erdboden löften, und 
daß ber jühliche, widrige feuchte Athem der Fieberluft am Tag von der Sonne 
aufgejogen ward. So wanderte er denn fortan vom Morgen bis zum Abend, 

Bei Frascati ftieg er in die Berge empor, um auf wilden Pfaden 
oben in reineren Lüften die Heimat zu gewinnen, Es war ein mühjames 
Unternehmen. 

In Giulianello begegnete er Flüchtlingen aus Ninfa. Auf Saumthieren 
führten jie ihre Habe mit, joweit ſie beweglich war. Und mit Stlagegeichrei 
erzählten fie ihm, daß im vorigen Sommer von den zehntaufend Bewohnern 
der Stadt beinah die Hälfte hinweggeftorben und ausgewandert fei, und 
das vor Wochen, faum habe der friiche Frühling dem glühenden Sommer 
Platz gemacht, ein neues, viel jchredlicheres Sterben begonnen habe. Die 
Gaetani, die Herren der Stadt, hätten ſchon jeit mehr als einem Jahr 
feine Abgaben mehr erhoben, aber auch fein Kriegsvolt mehr zum Schuß 
gehalten, jondern Ninfa ſich jelbft überlaffen. So käme zur Noth des 
Fiebers noch die Noth der räuberiichen Ueberfälle. Denn aus den Abruzzen 
brachen bewaffnete Banden hervor und raubten vor den Augen der Sterbenden 
deren Häuſer leer. 
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Die Stätte jei verflucht, und von den Kanzelır predigten die letzten 
Prieſter, es jei Gottes Wille, daß man fie verlaffe. Als Papſt Alerander III. 
in Ninfa geweiht wurde, er, mit dem für das Papitthum die Zeit höchiten 
Glanzes begann, habe er einen Verheißungs- und Segensiprud über Ninja 
gethan: jo lange die Macht des päpftlichen Stuhles die Erde überjtrahle 
und den Kailern und Königen gebiete, jo lange werde jeine Stadt blühen. 
Aber diefer Segensiprud hat jih in Fluch gewandelt: der päpitlihe Stuhl 
jet dem Umiturz nahe, in Nom und in Avignon ſäße ein heiliger Vater, 
und jeder mahe ji an, der wahre Statthalter zu jein. 

Pio fragte nad) feiner Mutter. Die Einen wollten willen, fie jei 
längſt begraben, die Anderen hatten fie noch vor wenig Tagen geiehen. 
Und Rita? Da ballten jih die Fäufte, und die Lippen ſprachen böſe 
Worte: fie bleibe blühend und gefund, das Fieber fechte fie nicht an, ges 
heime Zaubermittel müßte fie wiljen, und es heiße, fie habe jich dem Teufel 
in ſündhaftem Umgang ergeben, damit er das Fieber von ihr fern halte. 

Ein Grauen beklemmte Pios Bruft. Seine Kniee bebten, da er weiter 309. 
In den Ruinen von Norba fand er im jchmalen Schattenitreifen der 

cyklopiihen Mauern andere lüchtlinge gelagert, Ihre Wangen waren 
bleih, ihre Hände zitterten; fie bedurften erſt langer Raſt in der fieber: 
freien Luft der Berge, ebe fie Kraft gewannen, weiter zu ziehen. 

Und nun war Bio nahe am Ziel jeiner Wanderung, und er fragte 
ih, ob fie denn nicht aus einer Nettertbat ein Kirchhofsgang geworden. 
Die abmahnenden Worte, welche die Flüchtlinge zu ihm geiprochen, tönten 
in feinem Ohr nad. Sollte er wirklich hinabiteigen in die Stadt des 
Todes, vielleicht um telber dort zu fterben in grauenvoller Einſamkeit als 
der legte, der einzige Menſch zwiichen ftummen, falten Mauern? 

Wenn er Niemand mehr dort unten fände, weder die Mutter, noch 

Jene, von welcher man jo grauenhafte Dinge erzählt? Wenn da unten 
das Fieber ihn faßte, jäb und unwiderſtehlich, jo daß jeine Kraft nicht 
einmal mehr reichte, fliehend die Felswand zu erflimmen? 

Yebenstrieb und zitternde Furcht umſchnürten feine Bruft; es war, 
als ſträube fich jein Fuß, den ſchmalen Pfad zu betreten, der in furzen 
Schlangenwindungen binablief an dem fonnenüberbrüteten jchroffen Fels. 

Da ichredte ihn Selig ein Ton. Das Yäuten eines Glöckchens 
Ihwang fih mit dünnem Schall dur die heiße Luft empor. 

Man rief nod Fromme zum Gebet! Es gab nod Menjchen, die fich 
zufammenthaten, Gott um Gnade anzuflehen, no einem Priefter, der am 
Altar die Meile las. 

Bio kannte den Klang dieſes Glöcleins wohl. Es bing im Thurm 
der kleinſten der jechs Kirchen der Stadt und hatte ihn oft gerufen, als er 

noch ein frommer Nnabe war und feine hohe Stimme mit in den Gejang 
des Chors miichen durfte. Daß das Slödlein von Santa Marta Liberatrice 
ich gerade jetzt ſchwingend beweate, war ihm ein Zeichen und ein Ruf. 
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So eindringlid und jo beicheiden war der Ton, jo ganz verichieden von 
dem pomphaften und dunklen Geläut der großen Kirchen. 

Und neben Santa Maria Liberatrice ftand das Haus feiner Mutter, 
ein zierliher Palaft mit einer Front von braunröthlich glaſirten Stein: 
platten und romanijchen ‘Feniterbögen darin von feingedrebten Säulen. 

ort und fort Fang der jchwingende Ton, 
Bios Fuß glitt mehr als einmal aus auf dem jchmalen Wege, von 

dem der farge Humus in Staub unter feinen Schritten zerbrödelte. Die 
Sonne brannte, und das Feine Barett mit der jchwanfenden Falanenfeder 
daran, das Pio trug, gab jeinem Angeficht feinen Schub. Schwerer und 
dumpfer ward die Luft, je tiefer er ftieg, und als er endli am Fuß der 

Berawand jtand, war ihm, als jei er in einen Keffel voll heißer Dünfte 
bineingefommen. 

Mit mühſamen Schritten 'ging er an der Citadelle vorbei, die hoch 
und troßig, von hellem Geitein gebaut und von Waflergräben umgeben, den 

Eingang zur Stadt bewadht. 
Aber Fein Söldner der Gaetani trete mehr eine Lanze vor umd 

rief ein Salt; fein Pförtner grüßte den Anfommenden. 
Hallend und jhaurig klang Pios Schritt auf dem glühenden Pflafter 

von Lavageſtein. 
Gleich hinter dem Thore an der Strafe ſtand die Kirche, deren 

Glöcklein noch immer wimmernd zum Gebet rief. 
Ihm war's, als ob eine Stimme ihm jage: geh hinein, wer am 

Leben ift, wird bier betend knieen. 
Er jchritt die fteinernen Stufen empor und ſtieß die angelehnte Thür 

auf. Kühle Einſamkeit umfing ihn. Kein Beter fniete auf den grauen 
Marmorflieien. Das Bild der heiligen Jungfrau ſah mit dem Ausdrucke 
lieblicher Hilflofigfeit den Beihauer an. Ahr blauer Mantel umwallte jie, 

auf Wolfen Enieend betete fie. Ein Strahlenbündel, das durch das: ſchon 
halb eingebrochene Dach gerade auf das Bild fiel, gab ihm freudigen Glanz. 

Der rufende helle Glocdenton war verftummt, als das Geräuſch der 

ſich öffnenden Thür durch die Kirche wiederhallte. 
Und nun Hang der Schritt eines Menjchen durch die Stille. 
Rio erzitterte. Leichenbläffe deckte ſeine Wangen. Er hatte den Tod 

und die Verlaffenheit gefürchtet. Und nun rann ihm Schreden durch Die 

Adern, da er einen Menjchen jehen jollte. 
Hinter dem Altar kam er hervor, groß, hager, bleich, im Gewand 

der Dominicaner, ſchwarz und weiß. 
„Bater Benedictus,” ſchrie Pio auf. 
Der Priefter umklammerte mit frallenden Fingern die Gitterfrönung. 

Es ſchien, als fürchte er, zu fallen. Seine großen, lodernden Augen jtarrten 
den Angefommenen an. 

„Ihr, Ihr,“ ftammelte er. 
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Pio ging auf ihn zu und erfaßte feine herabhängende Linke. 
„Aus Barmherzigkeit, um der heiligen Jungfrau willen, guter Pater,“ 

rief er, „gebt mir Kunde. Lebt meine Mutter noh? hr rieft Fromme 
zum Gebet? So ift es nicht wahr, daß Alle, Alle todt oder geflohen find ? 
Ahr lebt! Meine Mutter lebt! Sprecht, lebt auch Nita noch?“ 

Pater Benedictus neigte langjam das Haupt. 
„Bir find die Letzten,“ murmelte er. Pio taumelte zurüd. 
„Die Letzten,“ Ichrie er auf. „Durch welches Wunder Gottes oder des 

Satans lebt Ahr denn?“ 
Pater Benedictus ſchlug die Augen empor. ein Geficht war fteinern, 

feine heilige Verzüdung lag darauf, als er leiſe ſprach: 
„sh dur ein Wunder Gottes!” 
„Bolt Ihr damit jagen, was mir aud; die Anderen ſchon zuraunten: 

fie, fie durch die Hilfe des Satans!” rief Pio jammernd. 
Er ſchlug feine Hände vor jein Angefiht. Der Priefter ſah ihn 

lauernd an. 
„Warum jeid hr bergefommen an dieje verfludhte Stätte?” fragte 

er, ohne jeine Stellung zu verändern und ohne daß in jein Angeficht ein 
Schein von Leben kam. 

Pio löfte die Hände von jeinen Augen. 
„Meine Mutter zu retten, hinwegzuführen, die Mutter und — Nita,“ 

fagte er heiler. 
Im Auge des Prieſters glomm ein heißer Strahl auf. 
„Sp zögert nit; Eure Mutter ift alt, und ich glaube, in Dielen 

legten Stunden hat das Fieber fie gefaßt. Aber Rita laßt nur bier. Ich 
bin beftellt, um dieje verlorene Seele zu kämpfen bis zuletzt. Da fie mir 
die Thore ihres Haufes verjchließt, rufe ich durch den Ton der Glode ihr 
verftocdtes Herz auf. Und da ich vorhin die Kirchenthür fich bewegen 
börte, hoffte ich ſchon, fie ſei erjchienen, ihre Seele endlich der heiligen 
Jungfrau zu befeblen.“ 

Pio warf fih in die Kniee und faltete die Hände. 
„Heilige Jungfrau,” rief er in Verzweiflung und Inbrunſt, „gieb mir 

ein Zeihen. Was ſoll ich thun, und was foll ich glauben? Wie kann ich 
die Geliebte allein zurüdlaffen an dem Ort des Todes? Wie ſoll ich es 
glauben, daß fie, die Stolge, Edle, ſich mit hölliihen Künften befaßt. Ob, 
hilf mir aus der Noth, heilige Jungfrau.“ 

„Ihr Priefter fteht bier an ihrer Statt, mit Dir zu reden,” ſprach 
der Pater mit harter Stimme. „Deine Mutter jollft Du retten, Dich aber 

nicht nad) ihr umſehen, der Deine ungeweihte Hand doch feine Rettung zu 
geben vermag. Denn ihr drohen nicht leibliche, ihr drohen geiitige Ge— 
fahren. Noch einmal werde ich verjuchen, fie zu erweden, und wenn Gott 
meinem Wort die rechte Gewalt giebt, wird es mir gelingen. Ich werde 
ihr Abjolution ertheilen und mit ihr hinwegziehen — Euch nad.” 
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Pio befreuzigte ſich ſtumm. Dann ftand er auf, wankend und bleich. 
Der Prieſter ſah ihn ſcharf an. 

„Eilt Euch,” jagte er. „Es möchte ſonſt auch für Euch zu ſpät werden.“ 
Bio ging durch die Kirche dem Ausgang zu. Sein Schritt war un: 

fiber, in jeinem Hirn ſauſte und braufte e8. 

Mit trodener Gluth empfing ihn der Sonnenjchein draußen. 
Er tajtete fih bis an das Haus jeiner Mutter. Er pochte an die 

verichloffene Thür. 
GSrabesitille folgte dem dumpfen Widerhall jeines Klopfens. 
Noch einmal hob er die Kauft und ließ fie ſchwer gegen die kunſtvoll 

geſchnitzte Cichenthür fallen. 
Wieder blieb Alles ftunm. 
Auf den Lavajteinen der Straße brütete die Sonne, der belle Himmel 

ſah auf die jtumme Stadt herab. Rings die Häuferzeile hinauf und hinab 
verichlofiene oder hohle Fenfter. Aber nichts Lebendes außer einer blau- 
grünzgoldigen Yacerte, die eben geräufchlos und biligichnell über Die 
Steine lief. 

„Muttter!” ſchrie Pio auf. 
Er ſank au der Thür in die Kniee, die Stirn gegen da3 harte 

Schnitzwerk gelehnt. 
Der Ruf war im Haufe gehört. Oben öffnete ſich mit winzigem 

Spalt ein Feniterladen, und ein leifer Schrei erflang. Aber nicht mit 
greijenhaftem Ton, fondern von einer jungen, vollen Stimme, 

Eine Minute nachher kamen eilige Füße drinnen gegen die Thür ge 
laufen, ein jchwerer Niegel rafjelte zurüd, das Hausthor ging auf. 

Bor dem Inieenden Pio ftand ein Weib, bleich, aber mit vollen Formen 
und runden Wangen. Ihr marmorner Hals hob fich aus dem gepufften 
und geichlisten rothen Sammetleibchen, auf dem jchönen Hals ſaß ein edles 
Haupt mit nädhtigen Augen und jchwarzem Haar. Ihre Hände, die fonft 
bededt wurden von den langen Aermeln, waren wie im freudigen Schred 
gefaltet. In die jchweren rothen Sammetfalten ihres Kleiderrods hing vom 
Gürtel ein Roſenkranz hernieder. 

„Rita,“ jtammelte er und Jah zu ihr empor, „Du bier — im Hauje 
meiner Mutter!“ 

„Die Sterbende zu pflegen, jeit diefer Nacht. Und die Tage vorher, 
um von der mir Verjöhnten Schuß zu empfangen,” ſprach Rita ernſt. Sie 
neigte jih und half dem Ermatteten empor. Sie zog ihn in das Haus 
hinein und riegelte hinter ihm zu. 

Und nun erft warf fie fich an jeine Bruft. Nicht in Jubel, jondern 
im Gefühl, Troft und Erlöjung gefunden zu haben. 

„sh wußte es, Du würdeft kommen und uns holen! Das bat der 
Mutter und mir Kraft gegeben. Aber nun hat es die Mutter doch gefaßt 
— heut Nacht. Und fie ift zu alt, zu kraftlos. Ich kann ihr nicht helfen.” 
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Pio wich aus ihren Armen zurüd. „Du kannſt ihr nicht helfen? 
Kannit Du denn überhaupt Jemandem oder Dir jelbit helfen? Gott — 
durch welche Kraft!?“ 

Kita lächelte ſchmerzlich. 
„Haben Sie Dir ſchon das Märlein von meinen Zauberfüniten in’s 

Ohr geraunt?” fragte fie. 
Er nidte und jah fie mit bangen Augen an. 
‘hr Aufenthalt bei jeiner Mutter — der Roſenkranz an ihrem Gürtel — 

ihr freies, ftolzes Auge — das Alles jah nicht wie Zauberei widernatür: 
liher Art aus. 

„Huch Pater Benedictus ...“ ſtotterte er. 
„Der Elende!” rief fie, „was jagte er Dir?“ 
Rio wollte reden, allein nur ein jtöhnender Yaut drang von feinen 

trodenen Yippen. 
Das Weib umfing ihn mit jtarfem Arm, jah mit ſcharfem Beobadter- 

blid in feine Züge und fahte mit ihrer freien Hand nach feiner Linken. 
„Laß mich trinken,“ jtammelte er. Auf den liefen des Flur ftand 

in fupfernem Beden Waffer und lockte mit feinen fühlen Duft den Ver: 
ihmachtenden. Als er mit der Kraft, welche die Ausficht auf nahe Er- 
quidung ihm gab, fih Nita entwand und auf das Becken zuftürzte, ergriff 
fie mit einem Schrei jeinen Nermel und hielt ihn aljo zurüd., 

„Du tränfeit den Tod. Komm, ich will Dich erquiden.” 
Sie zog ihn fort und öffnete die Thür zu einem Gemach, vorn auf 

dem Flur, Sie jchöpfte mit ſilbernem Becher aus einem irdenen Krug eine 
hellbräunliche Flüſſigkeit. 

„Trink,“ ſprach fie haſtig, „Anjtrengung, Hitze und Durſt haben Did) 
entfräftet. Dies wird Did) von dem Fieber bewahren.” 

Er wich ſchaudernd zurüd, denn aus dem Becher ftieg ein fremder, 
iharfer Geruch auf. 

Da nahm ste das ſilberne Gefäß aus feiner Hand und jegte es an 
die eigenen Lippen. 

„Halt Du nun den Muth?” fragte fie bitter. 
„Ras ift das?” fragte er und jah fie an. 
„Der Teufelstranf, durch den ich lebe,” rief fie. Dann fahte fie jeine 

Hand, Liebe eritrahlte aus ihren Augen, und ihre Stimme redete eindringlich. 
„Wirſt Du Deiner Rita glauben?” fragte fie zärtlih, „wenn fie Dir 

jagt, daß es feiner Satanskunſt bedurfte, um diefen Trank zu brauen? Du 
erinnerit Dich meines alten Oheims Guglielmo, der aus Indien heimfam, 
da wir noc Kinder waren? Er lag mit jeinem Schiff im Hafen von 

Porto d'Anzio, und voll von wunderbaren Schäten war jeine Kajüte. Er: 
innerit Du Dich jenes jeltiamen Bäumchens, welches er mitbrachte und vor 
dem Haufe meiner Mutter einpflanzte? Es hatte lange, graugrüne Blätter 

und eine winderlihe Rinde, von der immer eben, aleich einer Haut her: 
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nieder hingen. Cucalyptus nannte er den Baum, und meiner Mutter befahl 
er an, wenn das Fieber einen von uns erfaſſe, gefochtes Waſſer auf eine 
Handvoll jener graugrünen Blätter zu gießen und nur davon zu trinken. 
Im Waller ſäße das Fiebergift, und der Saft jener Blätter tödte es. In 
Indien fennen fie dieſe Wunder der Heilkunſt beifer als in unſeren Landen. 
Meine Mutter aber wagte aus Furcht nicht, zu thun, wie ihr geheißen worden. 
Sie ftarb am Fieber. Ich aber dachte, wenn der Tod doch unſer aller 
2003 jein ſoll, kann ich nichts verlieren, wenn ich den fremden Trank 
genieße. Und fiehe da, er hat mich geſund und blühend erhalten. Und 
wenn rings die Luft Ihwül und übeldunitend jchien, wehte mich aus den 
Wipfeln meines Baumes ein baljamiicher Athem an.” 

Sie reihte Pio, der ihr mit jtaunenden Augen zujab, noch einmal 
den gefüllten Becher. 

Er trank, obzwar ein heimliches Beben durch feine ermatteten Glieder rann. 
Ein Gefühl der Erleichterung bob jeine Bruft, fühl und wohlig jchien 

jein Blut durch die Adern zu gehen. Er wartete, es war gleichlam ein 
Horchen nad) innen, ob nicht doch etwas Aurerordentliches geichähe, ob fein 
Herzſchlag ihm nicht ſtocke oder jeine Sinne ihm nicht ſchwänden. 

Aber es wuchs ihm nur die Friſche und der Muth. 
Aufleuchtend begegnete jein Auge dem wachſamen Blide Nitas. 
„Nun komm zu Deiner Mutter,“ mahnte fie. 
„Heilige Jungfrau,” rief er erichredt, „ich habe fie vergeilen gehabt — 

um Did — um —“ 
„Um den Zweifel an mir,” jagte fie mit verzeihendem Lächeln. 
Er erfaßte ihre Hand. Zuſammen ftiegen fie die Treppe empor. Oben 

im verdunfelten Gemach fonnte Bio erit Nichts erkennen. Von den fteinernen 
Wänden jah die Malerei herab, mit welcher der Vater fie einit hatte 
Ihmüden laſſen. Es ſtanden die gewaltigen Eichenmöbel umber, Credenz- 
ichränfe von rieſigen Formen, bedachte Sitbänfe, Kirchenjtühlen nicht un— 
ähnlich, hohe Lehnſtühle mit vergoldetem Leder. 

Nita geleitete ihn zu einem Stuhl nad) dem Feniter, welches von außen 
durch Läden verichlojfen war. Durch ſchmale Riten ſpannen jich goldene 
Sonnenfäden in pfeilgeraden Linien herein. 

„Mutter!“ vief er jammernd und fiel vor der Geitalt in die Kniee, 

die im Lehnftuhl lag. Ein greilenhaftes, bleiches Angeficht lehnte zwiſchen 
den ich aufbaufchenden Falten eines rothen Kiſſens. Die Kniee waren mit 
einem Teppich bededt, die Füße auf einem hohen Schemel zufammengezogen. 

Die alte Frau öffnete die Augen und tajtete mit Schwacher Hand nach 
dem Lodenhaupt de3 Sohnes. 

An den Grenzen des Todes wundert man lich nicht mehr. Sie war 
nicht eritaunt, ihren Sohn jo plößlich vor ſich zu ſehen. 

„Meine Zeit war um, auch ohne das Fieber,” flüſterte fie, 
„Mutter, ich bin gekommen, Euch hinwegzuführen,“ ſagte er. 
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„Nimm fie hinweg. Schübe fie vor dem Prieſter,“ ſprach die Kranke 
müblam. „Ich ſegne Euch — Nita hat mir vergeben.“ 

„ob, Mutter!” rief das Mädchen und kniete neben Rio vor ihr nieder. 
„Laß uns verfuchen, fie mit ftarfen Armen hinaus und auf die Höhe 

zu bringen,” flüfterte Pio. 
Rita jehüttelte leife das Haupt. Sie hatte den Tod jo oft gejehen, 

jie wußte, wenn er jo nahe war, daß man ihm feine Beute nicht mehr 
abjagen Eonnte. 

Nicht unter ihren Händen, draußen in der quälenden Site, jollte die 
alte Frau fterben, wie jo Mancher, der, den Todesfeim im Herzen, nod 
die Flucht verjuchte und am Weg verging. Sanft und friedlich unter dem 
Dad ihrer Väter follte fie von hinnen gehen. 

Sie beteten ftil. Die Sterbende athmete kaum, fie hatte ihre legten 
"Kräfte verausgabt mit den Worten an ihren Sohn. Im dunklen Gemad) 

berrichte feierliche Stille, die Staubfäden, weldhe in den feinen Sonnens 
ftrablen tanzten, jchienen wie Boten freudigen Lebens, die bier einzudringen 
feine Macht hatten. 

Da hub mit einem Mal die wimmernde Glode von Santa Maria 
Liberatrice wieder ihr mahnendes Geläut an. 

Kita erbebte und lehnte ihre Schulter gegen die des Geliebten. 
„Der Verruchte,” flüfterte fie, „mit der heiligen Stimme fündet er 

mir fein unbeiliges Begehr.” 
„Pater Benedictus?” fragte Pio, „auch die Mutter ſprach, ich Tolle 

Dih vor ihm ſchützen. Vor dem heiligen Mann, an dem Gott ein jo fichts 
bares Wunder thut ?” 

Nita legte ihren Arm um Pios Naden. 
„Das Wunder ift der Diebftahl, den er allabendlih an den Blättern 

meines Baumes begeht,” raunte fie; „er allein war jo Eug, zu glauben, 
dab meines Oheims Ausjagen eine heilſame Wahrheit bedeuten möchten. 
Während er die Männer und rauen von Ninfa glauben machte, mir jtehe 
der Satan bei, errettete er ſich heimlich gleih mir dur den Saft der 
wunbderthätigen Eucalyptusblätter.“ 

„Aber warum — warum jo jchändliche Heuchelei,” jtammelte Bio. 
„Weil er nach mir verlangt in jündiger Luft,” flüſterte fie. 

Plöglich warf fie ihre beiden Arme beftig um Pios Hals. 
„Wenn Du nicht gekommen wärft! Wenn ich allein geblieben wäre 

in der jchredlichen Einjamkeit!” rief fie. 
Erſchaudernd zog Pio fie feit an ſich. 
„Ich hätte ihn getödtet,“ flüſtert ſie tonlos, „erſt ihn, dann mich.“ 
Die rufende Glocke tönte fort und fort. 
Ein ſchwerer Seufzer kam von den Lippen der Sterbenden, ihre Hände 

ſtreckten ſich erſchlafft vor. 
Die beiden jungen Leute fingen an laut zu beten. 
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Da ſchien es, als bewegten die Lippen der Mutter ſich. 
Pio ſprang auf und legte ſein horchendes Ohr an den Mund, der 

heiſer Laute hervorbringen wollte. Endlich kam ein vernehmbarer: 
„Fort — fort —“ 
Und dann nur noch ein unklares Murmeln. 
Pio ſtieß den Fenſterladen auf. 
Mit dem grellen Tageslicht zugleich kamen zudringlicher und heller 

die Glockentöne herein. 

„Heilige Jungfrau, erbarme Dich ihrer,” betete Nita laut. 
Pio ftand und jtarrte in das welke, graue, verzerrte Geficht ſeiner 

todten Mutter. Dann fiel er mit einem Weheruf vor ihr nieder. 
Einige Minuten verrannen. Draußen eritarb das Geläut. 
Rita richtete jih auf. Keine Thräne ſtand in ihren Augen, in den 

Entjegen diejer Zeit hatte fie das Weinen verlernt, Aber bleich war ihr 
Angeficht, und ihre Lippen bebten. 

„Rufe den Vrieſter,“ jagte fie mit feiter Stimme, „daß er uns helfe, 
ihr eine Stätte bereiten.” 

„son —“ rief Pio und fuhr mit der Hand an jeinen Degen, mit 
welchem er jich für die Wanderung bewaffnet gehabt. 

Rita ging hinaus; vor der Schlafenden, obgleich ihr Ohr und Aug’ 
für immer geichlojfen war, mochte fie nicht reden. Droben an der Treppe 
lagte fie, Pios Blick Ichonend meidend: 

„Begraben können wir jie nit. Schon lange giebt es feine Todten- 
gräber. Wir wollen jie an Fühler, dunkler, friebliher Stelle beiten. Der 
Priefter joll fie weihen.“ 

„Der verruchte Mann . . . 
„Es iſt doch ein gejalbter Priefter des Herrn, und wir haben feinen 

anderen,” jagte fie und befreuzigte fich ſcheu. 
Mit wankenden Knieen ging Pio hinab und hinaus. Aber ein Grauen 

ohne Gleichen hielt feinen Fuß auf der Schwelle feit. Die Häufer rings 
ihienen ihm Gräber, und objchon es helle Nachmittagszeit war, däuchte 
ihm, al3 wandelten Geipeniter auf den leeren Gaſſen. 

„Pater Benedictus!” rief er laut. 
Dur die tödtliche Einjamfeit Hang fein Ruf hallend wieder. 
Die Kirchenthür öffnete fih, und der Priefter Fam hervor. Pio hatte 

unbewußt feine Waffe gezogen und hielt den entblößten Stahl in der Hand. 
„Meine Mutter ift geitorben,” fagte er raub, „Du mußt helfen, dat 

wir bergen, was körperlich ift an ihr.” 
„Stedt Eure Waffe bei,“ ſprach der Pater höhniſch, „ih bin ein 

Mann des Friedens.” 
Bio ftieß den Degen in die Scheide und ließ den Prieiter voran geben. 
Da diefer des jungen Weibes anſichtig wurde, ging ein Zittern durch 

jeine hohe Geitalt, 
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Schweigend aber ſchritten die Drei an ihr ſchauriges Geſchäft. Es 
war nicht die erſte Todte, die Pater Benedictus und Rita alſo zuſammen 

bargen. Aber ſeine Gedanken hatten in lechzender Ungeduld den Tag er: 
wartet, wo fie die Lebte ehren und jegnen würben. 

An dem Tag waren jie allein auf der Welt, und Gott, der alle Bande 
der Menjchlichkeit gelöft hatte an diejer verfluchten Statt, Gott hieß fie 
dann Eins werben, den Priefter und das Weib. 

Fliehen wollte er dann mit ihr, die hilflos feiner Macht anheim ge— 
geben war. 

Und nun war ein Anderer gekommen, der, den das Weib liebte. 
Mechaniſch murmelte Benedictus feine Gebete her, während er mit 

Pio die Todte hinabtrug in den tiefen, gruftartigen Keller des Hauſes. 
Rita ging ihnen voran, in der Nechten eine Kerze tragend, deren gelbes 

Flämmchen im Zug fladerte; im linken Arm hatte fie grünes Gezweig, 
das jie mit raſchen Händen dem Lorbeergeitrüpp entrifjen, welches im Hof 
des Hauſes neben der Heinen Ciſterne wud)s, 

Im tiefiten Grunde des Keller war ein Winkel durch eine jchwere 
eiferne Thür abgetheilt, dort hatte Pios Vater in unficheren Zeiten ſeine 
Schätze verborgen gehalten. Nun betteten fie die legte Herrin des Hauſes 
auf den fteinigen Boden, Nita dedte die Geftalt mit den Zweigen der 
duftenden Lorbeeren und arub die Kerze zu ihren Häupten in eine Spalte 
zwijchen zwei liefen. 

Noch ein lebtes jtummes Gebet, und dann jchloffen fie die Thür der 
wunperlichen Gruft, darinnen die Kerze noch nicht erlojchen fein nıochte, wenn 
jie, die legten Zebenden, jchon weit bineingeflohen jein würden in die Berge. 

Oben ergriff Pio die Hand der Geliebten. 
„Pater Benedictus, Euer Geichäft ift noch nicht aus. Gott will nicht, 

daß die letzte Priefterthat, die Ihr bier ausüben jollt, eine Todtenweibe 
jei. Eine Ehe jollt Ihr noch einjegnen, zum Zeichen, daß aus allem Elend 
und aller Noth doch immer wieder freudig das Leben ſich erhebt.“ 

Pater Benedictus ſah den Sprechenden mit hafvollen Bliden an. 
„Mein,“ ſagte er feſt, „diele Ehe ſegne ich nicht ein, denn Eure 

Mutter war diefem Weibe feindlich.” 
„Sie hat fich mir verlöhnt und uns gejegnet!” rief Nita beftia. 
Mio drüdte ihr ſtark die Hand. 3 
„Seht voran, Prieſter,“ ſprach er rubig, „wir folgen Euch jogleich, 

wenn wir uns zur Flucht gerüftet haben.” 
Pater Benedictus verlieh das Haus. Schnell waren die Vorbereitungen 

zur Wanderung getroffen; die Schätze aus der Goldſchmiede waren längſt 
von den, aus den Abruzzen niederichweifenden Horden geraubt, das Wenige, 
was geblieben, ließ fich in einem Beutel forttragen, den Pio um die Hüfte 
gürtete. Rita verhüllte fih Haupt und Hals mit weißen Tüchern, und fo 
konnten ſie von dannen ziehen. 



— Die £ebten. —- 151 

Sie ſprachen fein Wort. Das Entiegen und der Gram ſchnürten 
ihnen die Kehlen zu. 

Das Weib, das grauenvolle Zeiten mit Muth ertragen, fühlte nun, 
da das Ende und die Rettung gefommen war, all feine Kraft entweichen. 

Mit zagenden Schritten traten jie in die Fleine Kirche, 
Bater Benedictus jtand mit verſchränkten Armen hoch aufgerichtet vor 

dem Altar. Die Sonne war weiter gerüdt und entjandte nicht mehr durch 
die Lüden im Dachſtuhl verflärende Strahlen auf das Marienbild. 

Ein bleihes Licht wehte in dem Raum, glanzlos, ohne Freudigkeit. 
Pater Benedictus jtredte die Rechte mit geipreizten Fingern weit vor 

gegen die Heranichreitenden. 

„gurüd,” ſprach er, „ich verweigere Euch den Segen zu diefem Bunde.” 

„So wird fih in Nom ein Briefter finden, der uns vermählt,” 
rief Bio. 

„Wohl, Rita, ziehe mit ihm, einer fahrenden Dirne gleich,“ böhnte 
Bater Benedictus, „wer weiß, ob's ihn dann noch im Rom gelüftet, Die 

Kirhe zu bemühen.” 

Nita hob das Ichöne Haupt und jah den Prieiter mit ftolzer Ver: 
achtung ar. 

Da übermannte ihn jeine Leidenschaft, und jeiner Ohnmacht vergeſſend, 
ftürzte er fi auf das Weib. 

Ein Schrei, ein Aufblinken schneidenden Stables — und Pater 
Benedictus taumelte zurück. Pios Degen hatte ihm eine tiefe, ſchmale 
Kunde jpis in den Oberarm hinein gebohrt. 

Sein Mund verzerrte fich, feine Augen flammten. Er war der Macht: 

loſe. Einer gegen Zwei! 
Er jtand, mit der Linken die Wunde am rechten Arm zuſammen— 

greifend, ſeitwärts gegen den Altar gelehnt da und jtarrte die Beiden an. 
Rita hatte fich in die Aniee geworfen, und mit erhobenen Armen, die 

Hände flehend gegen das Marienbildniß emporgeitredt, rief ſie laut; 

„Santa Maria Liberatrice, erbarme Dich unſer. Befreie uns, Be- 
freierin Du, von der Gewalt diejes Mannes, der nicht würdig it, Dein 

Prieiter zu fein. Gieb mich dem Geliebten zum Weibe, ſegne Du uns 
ſelbſt! Durch Deine Gnade laß uns Gatten werden, ohne den Segen aus 

diejes Priejters Mund.” 

Durh die Gewalt ihrer frommen Verzückung fortgeriiien, fiel Pio 
neben ihr nieder. 

Vereint, in noch erhöhter Inbrunſt, erhoben fie die Stimmen: 
„Santa Maria Liberatrice, befreie ung aus dieſer Noth. Segne 

ung, heilige Jungfrau!” 

Und ihren Augen, die in Thränen ſchwammen, und ihren Sinnen 
deren fie faum mehr mächtig waren, ipiegelte fi) das Wunder vor. 
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Das lieblihe Madonnengeiicht jchien zu lächeln, und aus dem blauen 
Mantel hob ſich ſegnend die Hand; der gemalte Heiligenichein erglänzte wie 
in feuriger Glorie. 

Rita ſtieß einen Jubelichrei aus. „Sie hat uns gejegnet! Ein 
Wunder, ein Wunder!” 

In Demuth neigten fie die Stirn, falt bis zum FFliefenboden. Und 
als jie die Augen wieder erhoben, war das Licht und die Bewegung auf 
dem Bilde der heiligen Jungfrau wieder erloichen. 

Bio jtand auf. 

„Komm, mein Weib,” ſprach er ernit, „durch die Gnade ber heiligen 
Jungfrau mir anvermählt. Komm, dat wir in Sicherheit find, ehe der 
Abend da iſt.“ 

Langſam, noch von dem Schauer überirdiiher Andacht und einer 
trunfenen Frömmigkeit erfüllt, folgte ihm Rita. Die Gegenwart des 
Priefters, der einem gefeffelten Naubthiere glei neben dem Altar Fauerte, 
hatten fie vergeffen. 

Pio aber wandte ji in der Thür noch einmal um und erhob drohend 
die Fauit. 

Nun jchritten fie den Weg dahin, den Pio vor wenig Stunden 
gekommen. 

Die Sonne ftand tiefer, und ihre gelbe Scheibe ſank am weihlichen 
Himmel langjam herab zum reglofen Meer. Aber die Gluth war nicht 
abgemindert, nur weniger troden erichien jie. Die Gräber um das Caſtell 
athmeten jchwüle Düfte aus. Es war, als kämen aus den Riffen der ver: 
dorrten Erdichollen giftige Dünſte empor, als jtöbere ein häßlicher Geruch 
auf, wenn die Erdfrumen unter dem jchreitenden Fuß zeritäubten. 

Farblos und grau war das Bild der Ebene, wie am Mittag. Aber 
die Sumpfwälder der pontiniichen Moräfte, die im Südmweiten die Hüfte 
abjchloifen, Leuchteten in Fräftigerem Grün, dem die Sonne beleuchtete fie 
jest jeitwärts, ferne jchütterte das wiehernde Brüllen eines Bürfels durch 
die Lüfte, 

Eine Stunde ftiegen die beiden Wanderer mühlam an ber fteilen Fels: 
wand empor. 

Da jcholl wieder der Glodenton an ihr Ohr, der heut Mittag Pio 
wie himmliſche Verheißung geflungen. 

Sie hatten gerade die Höhe erreicht und ftanden num jchwer athmend 
über dem jchroffen Abhang. 

Zn ihren jchweren Gedanken waren die Elagenden Glodentöne bie 
rechte Muſik. 

Zu ihren Fühen lag die Stadt, darin fie geboren waren, die ihre 
glückliche Kindheit und die Leiden ihrer jungen Liebe gejeben. Alles, was 
an Leben, Fleiß, Reichthum und Liebe darinnen gewohnt, war verborben 
und verſtorben. 
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Zierlich und vornehm war es anzuſchauen, das reizende Ninfa von 
hier oben, wo die Entfernung den Verfall der Gebäude verhüllte. 

Und war doch nur ein Grab, ein großes, ſchauerliches Grab, auf 
deſſen Stätte nie wieder Lebendiges ſich heimiſch fühlen konnte. 

Jahre würden kommen und gehen, Jahrzehnte ſich an Jahrzehnte reihen 
und zu Jahrhunderten werden. 

Langſam würden die Dächer einſinken und die Mauern zerbröckeln, 
Räuberhände das Letzte hinwegtragen, was die Fliehenden zurückgelaſſen, 
endlich aber würde der Hauch des Todes, der über der Stätte ſchwebte, 
auch die Habgierigen fern halten. Die Stille des Friedhofs würde ſich 
auf die Ruinen von Ninfa ſenken. 

Und die Hand der Natur wird liebevoll den Friedhof ſchmücken. 
Ueber die Trümmer wird fich grünes Gerank jpinnen, in goldener Gluth 
wird gelbe Blumenfülle aus den Mauerjpalten brechen, raunendes Schilf 

wird die ftillen Wafler durchwachſen. Das Geſpinnſt von Blüthen und 
fletternden Pflanzen wird den endlichen Verfall aufhalten, es wird ſchützend 
jeine Arme legen um morjche Pfeiler und Gewölbe. Die ewig lachende 
Sonne wird die frommen Bilder Ichüsen, und wenn neugierige Wanderer 
nah ‚Jahrhunderten in die Kirchenreite dringen, wird ihnen faft unverjehrt 
noch entgegen leuchten das Gnabenbild der Santa Maria Liberatrice. 

Rita und Pio jchredten auf aus ihren ſchwermüthigen Träumen. 
Der Glodenton da unten war jäh veritummt. 
War der wilde Glödner zufammengeftürzt, ergriffen vom tödtlichen 

Fieber? War er entflohen vor der nahen, verderbenbringenden Nacht, um 
in ihr nicht als der Letzte in fchauervoller Einſamkeit zu fterben? 

Sie wuhten es nicht und würden es auch nie erfahren. 
„Gottes Gnade jei mit ihm,“ murmelte Pio und befreuzigte fich. 
Nun drang fein Laut mehr aus der Tiefe zu ihnen empor. Die 

Hand des Priefters, des lebten Lebenden in Ninfa, hatte der Stadt die 

Todtenglode geläutet. 
Kita warf ſich in die Arme ihres Gatten und brad in Thränen aus. 
„Komm,” jagte er janft, „wir wollen in den Ruinen von Norba raften 

bis zum Morgen. Und dann wollen wir muthig das Leben von vorn ans 
fangen. Wir haben geiehen, daß die Liebe und der Muth jelbit den Tod 
zu überwinden vermögen!“ 

Und ſie jchritten den waldigen Höhen zu, die fi) von der Felsplatte 
weiter empor zogen. 

Hinter ihnen verjanf im Abendichatten die verlaifene Stadt. Die 
Schleier der Einjamkeit umfpannen Baläfte und Kirchen, und unter ihnen 
träumten ihre Ueberreſte fort, von Jahrhundert zu Jahrhundert. 

Nord und Eüd. LXX. 209. 11 
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& war an einem jchönen Sommertage des Jahres 1883, als ich 
die Frau kennen lernte, deren Schaffen mich in der Folge mit 

a großem und ſteigendem Intereſſe erfüllte, daß ich es gern und 
dankbar unternehme, einige Seiten desſelben zu kennzeichnen. 

Mir waren von Darmſtadt — Schriftſteller und ſolche, die es ſcheinen 
wollen — auf die Bergſtraße gezogen und wurden im Hof der Schloßruine 
Auerbach mit einem ländlichen Feſt begrüßt. Der Zufall fügte es, daß ich an 
dem jchmalen, rohgezimmerten Tiſch der jchönen, jtolzen Frau gegenüber zu 
figen fam. Wir waren heiter und befter Dinge, bis ein Feſtredner, ein älterer 
Herr, die Stimmung ftörte. Anfofern nämlich, als ich darüber zu meinem 
nächiten Nachbar eine Bemerkung machte, die meinem deutichöfterreichiichen 
Demofratenfinn unerläßlih jchien. Aber ich Fam jehr jchleht an. Die 
tiefgründigen Augen und der beredte Mund meines Gegenüber vernichteten 
mich jofort, und erſt auf dem Heimwege war es mir geitattet, mich in 
einer längeren politiichen Auseinanderjegung zu erholen. Und als dann am 
Abend im traulichen Kreiie Dr. Goldbaum, der Wiener Publicift, mit edlem 
Schwung das Wort der Deutjchöfterreicher führte, da half er mir, ohne es 
zu willen, zu vollftändiger Verzeihung. Einige Wochen darauf erhielt ih ein 
Buch, das den Titel führte: „Getrübtes Glüd” von J. Boy:Ed, und das 
in der Zueignung an Dr. Goldbaum ſagte: 

„Wir, die wir die Melancholie und Innigkeit Ihrer Nede mit auf: 
flammenden Seelen erfaßten, wir fühlten wohl Alle, dat wir noch andere 
Antwort zu geben hätten, als den warmen Händedrud und den hellen 
Gläſerklang, eine Antwort, welche Euch drangen jagt, daß, wie Jhr Euer 
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Wirken dem Deutichthum weiht, wir auch bereit find, Euch das Beſte binzu- 
geben, was wir vermögen. Was nun kann ein beſcheidener junger Autor Anderes 
geben, al3 fein Buch, das ihm, jo lange er ehrlich daran ſchuf, das Beſte dünkte, 
was fein Kopf und fein Herz vermöchte. Allen denen, welche in öfterreichifchen, 
magyariihen und czechiihen Landen deutich find, weihe id) es und lege 
e3 Ihnen, al3 dem damaligen Repräjentanten derjelben, in die Sand.“ 

In der Thatſache, wie in den Worten diefer Widmung liegt ungemein 
viel Charafteriitiihes für die Frau und für den Schriftiteller, was ich in 
all ihren jpäteren Werken, in ihrem ganzen Weſen, wie ich es nachher 
fennen lernte, bejtätigt fand. da Boy:Ed iſt Feine Politikerin, fie will 
e3 nicht fein, weil fie Politif für eine Männerbefhäftigung hält; fie will 
den Frauen nur geben, was der Frauen iſt. „Denn jede rau,” jagt 
Fanny Förfter, die Heldin des gleichnamigen Nomans, des beiten, den Frau 
Boy:Ed geichrieben, „wird, wenn fie durch Verhältnijfe gezwungen und durch 
Anlage befähigt it, aus der Stille des Haujes herauszutreten, immer zur 
[et irgendwo jcheitern, und zwar nit an Mangel von Verjtand, jondern 
an Ueberihuß von Gefühl. Es fommt immer einmal eine Stunde, wo das 
Herz fie blind und ungerecht macht.” Und weiter fennzeichnet jie ſich in 
diefer Richtung mit Fanny Förſters Morten: „Mein Patriotismus it der 
eines Frauenzimmerd. ch liebe meinen Kaifer und fein Haus: meine 
Kaſſe ift allezeit offen für Zmwede, die der allgemeinen Wohlfahrt dienen. 
Und wenn Deutichland Kleiner würde, möchte ich nicht mehr leben; aber die 
Regierungsgeihäfte von irgend einem Standpunkt rechts oder links zu be— 

fritteln und zu verbeſſern, fühle ich mich nicht berufen.” 
Das Vergedorfer Kind, das mit zwölf Jahren nach Lübeck überfiedelt, 

dort, kaum herangewachſen, einen Großfaufmanm heirathet und nun in hanje- 
atiiher Welt und Gefellichaft auch feine geiftige Häuslichkeit einrichtet, kann 
nicht wohl anders denfen und fühlen. Aus den angeführten Widmungs- 
worten, wie aus dem Geftändnit Fanny Förflers Ipricht eine, ich möchte 
jagen, ſchmerzliche Vaterlandsliebe. Aber die. Widmung zeigt mehr. Sie 
verdankt, wie alles Beite, was rauen und Künftler thun, ihre Entitehung 
einem augenblidlichen Impuls. Der nationale Gefichtsfreis der Hanleatin 
hat jih mit einem Mal erweitert; mit der ihr eigenen Wahrhaftigfeit, die 
ihr Leben und Streben durddringt, erkennt fie es und beeilt ſich, es zu 
gejtehen, nein, es zu verkünden, 

So zeigt fie fih auch in der Folge. Wahrhaftigkeit Ipricht aus ihren 
Werfen. Oft giebt fich in ihnen ein höher geipanntes, aber niemals ein 
faliches Gefühl fund; oft ein Ueberſchwang, aber niemals eine Entftellung, 

Dichtung, aber nicht Erdichtung. So iſt fie auch in ihrem Leben, foweit 
ich Tie fennen gelernt babe, eine Fanatikerin der Wahrhaftigkeit, die im 
perjönlichen Verfehr das eine Mal mit Wärme überftrahlt, das andere Mal 
mit Strenge abjtöht, nicht nad) Laune, jondern aus Erkenntniß, zunädit 
dem Impuls gehorhend und dann mit Belonnenbeit und Wornehmbeit 

11* 
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nahprüfend, dann mit gleihmäßigem Herzen feithaltend oder leicht ver: 
werfend. 

Sie it feine Politikerin und will feine jein — das erfennt man auch) 
aus ihren Novellen und Romanen. Nicht um die Breite und Weite der 
Weltüberfiht — wie Spielhagen fih ausdrüdt — ift ihr zu thun, nicht 
um dem Jahrhundert und Körper der Zeit einen Abdrud jeiner Geftalt zu 
zeigen. Ihr Geift hat fih mit einem Paufchalgefühl für das Große, All 
gemeine abgefunden und geht nun liebevoll daran, fih in das bejondere 
Schickſal zu verſenken. Im Simme ftrengiter äfthetiicher Objervanz find 
daher alle ihre Romane eigentlih Novellen, wie es aud die Romane 
Maupafiants, Marcel Prevojts, Bourget3 und anderer Franzoſen find. 
Nur jcheinbar macht ihr eriter Roman, „Männer der Zeit," eine Ausnahme 
davon. Sie mag wohl die Abjicht gehabt haben, ein Panorama bes Elends 
aufzurollen. Im eriten Gapitel entwirft ſie eine ergreifende Schilderung 
des Jammers in einer wändefahlen Stube, in der eine Mutter mit ihren 
vier Kindern zu dem Entichluß getrieben wird, ſich und ihre Kinder durch den 
Tod vor dem Aeußeriten zu retten. Das Capitel ift meijterhaft geichrieben, 
der Aufichrei eines von Menichenliebe erfüllten Herzens. Der ältefte 
Knabe diefer vier Kinder wird gerettet, feine ganze Jugendzeit, wiewohl 
er in beite Hände fommt, liegt unter dem Drud der jchredlichen Kataftrophe, 
in feinem Bufen ſtürmt es, er will die Weit ändern und beilern, und 
ichließlich ſtellt es ich heraus, daß er gar fein Socialreformator, jondern 
ein Dichter, ein echter Dichter it. Und jo, genau jo geht es der Ber: 
faſſerin. Offenbar aufgeregt durch den Vorfall, der an den Stätten der 
höchiten Eultur alltäglich geworden it, greift fie mit pochendem Herzen und 
glühenden Wangen zur Feder, um die Welt aufzurufen; aber indem jie 
fchreibt, verdichtet Fi ihr Sntereife von all den Armen und Elenden auf 
den Einen, vom Weltenſchickſal auf Menichenloos, der Zug erniter Gedanken 
wird durch die jpielende Phantafie durchbrochen, die Herzen all ihrer jungen 
Menſchen verlangen gebieteriih ihr Recht — aus dem Socialreformator 
it ein Dichter geworden. 

In allen jpäteren Werfen ift fie ſchon unbeirrt, klar über ſich felbft, 
über ihr Wollen und Können vorgegangen. Sie bleibt in der Welt des Herzens, 
in dem Milieu, das fie fennt. Sie ijt vielgereift, fie ift in ganz Deutjch- 
land und Italien zu Haufe; ſie verfehrt als die reiche Hanſeatin in den 
vornehmiten gejellihaftlihen Kreiſen, als die Schriftitellerin von Beruf und 
Ruf iſt fie in der Gejellichaft der Schriftiteller, in den Werfftätten der 
Maler heimisch. Aus diefen Sphären greift fie ihre Menjchen heraus, die 
Berbältniffe, die Sprahe und Denkweiſe dieſer Leute zeichnet jie mit den 
ficheriten Strichen. 

Stellen wir einmal dieie Werke der Neibe nah vor uns auf. Das 
erite ilt die Novellenfammlung „Ein Tropfen“ (1882). Dieler folgt „Ges 
trübtes Glück“ (zwei Novellen 1854), „Männer der Zeit” (Roman in 
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3 Bänden (1355), „Seine Schuld” (Roman in 2 Bänden 1885), „Domen- 
Eronen” (Roman 1386), „Masten“ (Roman 1386), „Abgründe des Lebens“ 
(drei Novellen 1887), „Die Unverjuchten” (Roman 1887), „Ich“ 
(Roman 1888), „Fanny Förfter” (Roman 1889), „Aus Tantalus Geichlecht“ 
(Roman in 2 Bänden 1890), „Nicht im Geleije” (Roman in 2 Bänden 1890), 
„Ein Kind“ (Novelle 1892), „Malergeihichten (Pſychologiſche Studien 1892), 
„Empor“ (Roman 1892), „Rahel und Lea“ (Roman 1893), „Sieben 
Schwerter” (Roman 1894), „Sturm“ (drei Novellen 1894), „Werde zum 
Meibe” (Roman 1894). 

Eine impojante Neihe für eine Frau, die eben vierzig „jahre alt 
geworden ilt, der es nicht ohne Kämpfe möglich wurde, fich der Feder zu 
widmen, und die Dabei nicht nur Zeit findet, eine hingebungsvolle Mutter 
und eifrige Hausfrau zu jein, jondern auch mittendrin im Kunftleben ihrer 
Stadt zu jteden, Berichte über Theater und Muſik zu jchreiben, die von 
glücklichſtem Einfluß für Lübeck ſind umd nicht wenig dazu beitragen, daß 
die etwas abjeit3 oder mehr für fich gelegene Hanſaſtadt in den regen 
Zug deutichen Geiftes wieder mit lebhafterer Färbung eintritt. 

Ida Boy:Ed behandelt in jedem Roman, in jeder Novelle eine Herzens: 
frage. In ihrem Stoffe, in der „ungewöhnlichen Begebenheit“, die fie er— 
zählt, offenbart fie eben fo viel Anfchauung als Phantaſie; aber der Roman 
als folcher ift ihr Nebenjache, und damit erhebt fie ſich über die Fülle 
weibliher und männlicher Erzähler: fie macht die pſychologiſche Realiſtik 
familienblattfäbig. Ihre Probleme liegen nicht auf der Hand, vielmehr 
rühren fie an das Geheimjte und Heifelfte; aber fie verfteht e8 durch das 
Tactgefühl der rau, das fich mit der Kunſt des Schriftitellers verbindet, 
auch keuſchen Ohren Alles zu jagen, was in der deutichen Spracde oft 
nicht leicht it. Der Roman ilt ihr der Rahmen für den zu unterjuchenden 
Charakter, das Beiſpiel für die Theſe, die fie aufitellt. Faſt alle ihre 
Romane haben ein deutlich ausgeiprochenes Programm, ohne daß fie im 
Geringiten lehrhaft wären. 

In dem Roman „Masken“ läßt fie ihren Helden jagen: „Man trifft 
in der Gejellihaft feinen Mann und fein Weib mehr, die nicht eine Maste 
tragen. Und mehr noch, fie, die jelbit zu unfrei oder zu häßlich find, um 
fi ohne Maske zu zeigen, fie verbieten es auch Anderen, natürlich zu jein, fie 
verbieten es entweder durch Verleumdung oder durch Unglauben. Durch Ber: 
leumdung, indem fie dem freien Geſicht, der ehrlichen Geftalt allerlei Makel 
anheften; durch Unglauben, indem ſie achielzudend die Natur des Andern 
für eine Maske nehmen, hinter der ſich das al3 Fehler birgt, was Die 
Maske al3 angenehme Eigenihaft zeigt. Naive Wahrhaftigkeit erfcheint 
ihnen als unmweibliche Impertinenz, frohe Lebensluſt als gierige Vergnügungs- 
wuth, ein heiteres Lachen als Berechnung, um ſchöne Zähne zu zeigen. 
Fa, die‘ Lebensumstände, an denen die Perſon jelbit doch unichuldig tft, 

werden ihr al3 Verbrechen angerechnet: ein alleinitehendes Weib, mit oder 
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ohne Duenna, verwittwet, gejchieden, unvermählt, ericheint ihnen a priori 
abenteuerlih, — und ſogar an die Schönheit glaubt man nicht . . .“ 

„Dornenkronen“ erläutert fie in einer Art Selbftbefenntnig: „Wir, die 
wir in der Schönheit und Poeſie unfere Arbeit haben, follen nicht glücklich 
ſein. AU die jtolzen Wonnen, welche wir in jeligen Schöpfermomenten 
oder wenn der Beifall zu uns dringt, erleben, all die Wonnen müjjen wir 
mit taufend PBitternifjen bezahlen. Wir find mehr als andere Menichen 
den Stürmen der Leidenſchaft ausgejegt, wir ftraucheln vielleicht öfter, denn 
der Dämon NAugenblid hat viel Gewalt über uns. Aber Eins kann und foll 
uns in jeder Lebenslage Adel verleihen: das unerichütterliche Feithalten und 
Emporklimmen an dem PBanier unjeres Berufs. Und wo jehon wir Männer 
jchwer an der Goldlaft des Genies tragen, wie unjagbar viel jchwieriger 
muß jie für Euch Frauen fein. Einer bat Euch verftanden, und der fagt: 

„Ziel Kronen giebt e8, dunkle, dornenvolfe, 
Die Gott den Kindern biefer Erde lieh; 
Die jchwerite doc, mit der der Herr im Grolle 
Ein Weibeshaupt befränzt, ift bag — Genie.“ 

In einer ihrer erjten Novellen, „Die Gewaltigſte,“ ericheint ihr auch 
in Herzensfragen die Pflicht nicht nur über der Liebe jtehend, jondern fie 
auch erjekend. Gleih in den Anfanglägen diefer Novelle jtellt fie das 
Verhältniß feſt: „Pflicht ift Die Unfreibeit unſeres Willens in einer be— 
ftimmten überfommenen oder freigewählten Lebenslage. Nur die Liebe be— 
fähigt einen Menjchen, die Unfreiheit freudig zu ertragen; glücklich alſo die, 
welche ihre Pflichten mit Liebe erfüllen können, elend die, welche fie ohne 
Liebe erfüllen müſſen — am elendjten aber die, welche ihre Pflicht gar 
nicht erfüllen. Ein täglicher Aufwand von moraliiher Kraft ift oft ein 
größeres Heldenthum, als die rohe Tugend des Muthes, der, auf das Bes 
mwußtjein phyſiſcher Kräfte gejtügt, in gefährlichen Augenbliden ſcheinbar 
übermenſchlich Großes leiftet; aber es iſt ein ftilleres SHeldenthum, meiſt 
gar ein umerkanntes, doch nie ein unbelohntes. Denn die Pflicht jegnet 
mit heimlichem Segen, die ihr dienen, fie, die ehern Schreitende, die Un— 
erbittlihe, die Erhabene, die Gemwaltige . . .“ 

Wie ſie dieſes Geſetz der Pflicht in diefem und in anderen Merken 
aufitellt und verficht, jo geht fie in's Allgemeinere in ihrem Romane „ch“, 
wo der jchrantenlojen Ichſucht des Bankiers Guftav Mesmer und feiner 
Frau die pflichtgemäße Arbeit und Aufopferung feines Bruders Albert 
gegemübergeftellt werden. „Euer Ich iſt der Gott, um den Ihr tanzt. 
Man jagt Einem von Euch: ‚Opfre Etwas! und er ſchreit: ‚Sch nicht, der 
Andere kann Opfer bringen! für mich das Vergnügen, die Sorglofigkeit, 
der Reichthum, die Freiheit, die heimlihe Sünde — ih, ich, ich will leben 
auf einem großen und bequemen Plab!! Das ift Eure Begierde, Euer 
Streben, Eure Moral! Und wenn der wilde Tanz zu Ende it, am Rand 
de3 Abgrunds, jo giebt es feinen Halt! Der Götze hilft Euch nicht, er 
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figt ja in, nicht außer Euch; er fällt mit! Und in der Tiefe Eures Falles 
wird eine ungeheure Leere und Wüſtheit um Euch jein, denn die, melde 
nur ihrem Ich dienen, haben im Elend feine Freunde!” — Ein vornehmes 
Meiſterſtück realiftiiher Schilderung ift, wie wir bei diejer Gelegenheit be— 
merfen wollen, in dem genannten Roman das Sterben der Frau, die aus 
Verzweiflung über den Bankbruch ihres Mannes einen Selbjtmord begeht, 
indem fie Atropin nimmt, das jie jonjt zur unnatürlichen Vergrößerung 
ihrer Nugenjterne verwendet hat. 

Auch in einem anderen, früheren Roman, „Seine Schuld”, iſt es die 
kleinliche Form der Ichſucht, die Eitelkeit, welche den edel angelegten 
Helden Verderben über die bringen läßt, die er liebt. „Wer die leere, 
gierige Eitelkeit in feinem ganzen Herzen fühlt, gehe hin in eine Müfte, 
denn er ift unter den Menjchen ein Todter, unter Arbeitenden ein Zer— 
ftörer, unter Warmen ein Gleticher.” 

Von der fünftleriihen Behandlung jolcher allgemeinen ethiichen Geſetze 
ichreitet da Boy-Ed zur Vertiefung in die Einzel-Seele, zur Löſung von 
ganz individuellen Problemen des Herzens empor, denen fie durch ihre 
iharfe Beobadhtung und durh oft padende Wahrheit , die den Beweis 
liefert, daß fie in fremder Seele jo aut zu leien verjteht, wie in der 
eigenen, allgemeine Giltigkeit verleiht. In der großen Zahl ihrer Novellen 
und Romane entwidelt jie eine erjtaunliche Anzahl von Fällen; in der 
fubtilen Verfolgung aller Duerzüge menjchlicher Negungen erreicht fie ihren 
höchſten Fünftleriihen Stand. 

Da ift der „alte Randolph”, deſſen Altersihwäde mit jelbitent- 
äußernder Kindesliebe gezeichnet wird (die Novelle ift von Paul Heyie in 
den Novellenichat aufgenommen worden); da find, um nur eine aus den 

fieben pſychologiſchen Malergeihichten zu erwähnen, Erif und Thereia, die 
fich lieben und doch aneinander vorbeigehen, weil Beide, ſchon einmal ges 
täufcht, nicht den Muth haben, an die Wahrheit und Kraft ihrer Liebe zu 
glauben; da ift Eageftorf (in der Novellenfammlung „Sturm”), der nad 
dem Tode jeiner geliebten Frau die niederichmetternde Entdedung von ihrer 
Untreue macht und nun nicht weiß, welcher von den drei Söhnen ihm 
fremd iſt; da iſt Anny Bewer, die alte Jungfer (im Roman „Empor“), 
die ihr Geſchick in folgender Klage darlegt: „Wer mir das Leben mit jeinen 
Ungeredhtigfeiten erflären wollte! Wer mir jagen, woher die Menjchen das 
Recht zu ihren Graufamfeiten hernehmen! Die Liebe heißt es, Die große 
Leidenichaft, it das Erhabenjte und Hödhjte unter der Sonne... Im Theater 
weinen fie über Medea und Sappho und Brunbild, und jeit es Menijchen 
giebt, giebt e3 eine Dichtung, welche das unglücklich liebende Weib verklärt 
und Thränen für fie findet. Aber im Leben, in der harten, poeſie- und 
mitleidslojen Wirklichkeit laftet der Fluch der Yächerlichfeit auf dem ver- 
geblihen Empfinden. Das Herz, das ſich in hoffnungsloier Yeidenichaft 
verzehrt, wird veripottet, und nur vielleicht der Jugend, der Schönheit und 
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dem Reichthum werden mildernde Umftände zugebillig. Wenn die Welt 
wüßte, daß Anny Bewer, die arme, alternde Anny Bewer, ihre Nächte 
durchzittert vor Verlangen . . .“ 

In der Novelle „Das Kind“ geräth der Mann in einen graufamen 
Zwielpalt zwiichen Liebe und ihrem naturgejeglihen Zwed; die „Unver: 
ſuchten“ (in dem gleichnamigen Roman), die Gräfin Allmer und ihre 
Schweiter Fanny verftehen nicht, daß die Liebe Alles verzeiht und Alles 
überwindet, was aus Liebe gejündigt war, und haben nie Erbarmen und 
Vergebung für die Leiden und Fehler eines Lebens, weil fie nie in 
Verſuchung waren, weil fie nie „Geſchichte in ſich erlebt, - Erichütterungen, 
weite lange Traurigfeiten, bligartige Beglüdungen.” Da find Alfred und 
Gerda, die „Nicht im Geleiſe“ bleiben, zwei Menſchen, die nicht ohne ein- 
ander leben fünnen und die es doch nicht verjtehen, mit einander zu leben. 

Tragiſch ericheint ihr die Liebe der reifen Frau, deren Herz mweicherer 
und mächtigerer Empfindungen fähig ift und die jchließlich doc” — ſei es 
aus eigener Wahl und Erfenntniß, jei es durch den graufamen Zwang bes 
natürlichen Entwidelungsganges — hinter dem jungen Mädchen zurüd: 
ftehen muß. Eine ſolche Frau ift Marianne in der Erzählung „Ein 
Tropfen“, ift die Comteſſe Hanna Sliko in „Seine Schuld”, Lydia in den 
„Anverjuchten”, Medora in „Männer der Zeit”, insbejondere aber Fanny 
Förfter. Hier in diefer Geftalt wirkt die Tragif am ftärkiten und reinften, 
weil Fanny Förfter eine durch und durch harmoniſche, kerngeſunde Natur 
it, feinen Tropfen Sentimentalität im Blut, ohne die gereizten Nerven 
der Lebercultur. 

Mit dem Neichthum an Charakteren und Schickſalen, mit der Fülle 
der Phantafie verbindet fih in den Werfen unjerer Schriftitellerin eine 
Menge von Beobahtungen und treffenden Worten, die in jedem Capitel 
eingeftreut find. Wir wollen uns auf einige wenige Beijpiele beſchränken. 
In „Empor“ warnt fie vor dem Leichtjinn des Wortes, „an dem von 
hundert Menſchen neunzig Franken. Getragen von einer zormigen oder un: 

geduldigen Stimmung, von einer häßlichen oder liebevollen Aufwallung, ent: 
flieht vielleicht ein böjes oder ein qutes Wort den Lippen. Es verweht 
wie der Wind, es iſt ſchon vergeſſen, fait ehe es erflang. Es war nicht 
fo böfe, und es war nicht jo gut gemeint.” in icharfer Vorwurf trifft 
die Indiscretion der Männer, die diefen Fehler jo gern als weiblich bes 
zeichnen: „Gab es einen Mann, der einmal nicht indiscret wurde über ein 
Weib, das ihm nahe ftand? Dieſes verächtliche Yafter iſt ein Fluch des 
starken Geſchlechtes. Ein Mann nimmt das ganze Herz, das ganze Leben, 
die ganze Ehre einer Frau als Opfer an, und bei irgend einer Gelegenheit 
verräth er fie dafür an einen guten Freund, eine gute Freundin, an eine 
neue Liebe. Ein Mann begreift nie, daß ſein Lieben, ob vor oder in ber 
Ehe, ein Theil auch feiner eigenen Seele tft, den er Niemand preisgeben 
darf, nicht einmal feiner Mutter, Und wie bezeichnend: das älteite 
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deutſche Heldenlied weiß vom Neden Siegfried ſchon das Gleiche zu er- 
zählen. Diejer Held und Mann, den zahllofe Monumentaldichtnngen 
preiien — er geht hin und verräth das Weib, das er bejeffen, an ein 
anderes Weib — verräth es im Lafter der mdiscretion, welche ein jchlim- 
merer Verrath ijt, al3 der durd) phyſiſche Treulofigkeit” („Eine Tragödie”), 
Zur Ehrenrettung Siegfrieds — nicht der anderen Männer — müſſen wir 
dagegen einwenden, daß Brunhild ſich ihm ja nicht in Liebe hingegeben hat. 

Bemerkungen über die rauen finden fich bejonders reich in „Fanny 
Förſter“. Sie warnt die Frauen in der jecialen Bethätigung davor, daß 

fie „die Pflicht, zu begreifen”, nicht verwechjeln mit der „Pflicht, zuzu— 
greifen”; „es giebt Schwächen, welche einem Weibe befjer ftehen, als ftarre 
Tugend”; „der Wahn, nicht verjtanden zu fein, ift bei den jungen Frauen 
ein Durchgangsitadium, wie bei den Kindern das Ausfallen der Milchzähne. 
Zum Durchbeißen der härteren Lebenskoſt wächſt dann ein neues Gebiß“; „Der 
größte Reichthum aller Lebensempfindungen überwältigt die Frau, wenn jie 
bört, daß jie geliebt wird, diefer Augenblid erhebt fie zur Königin der 
Schöpfung und reicht ihr. immer wieder die Krone der Jungfräulichkeit zurück.” 

Wenn auch der moderne Menich ſtets der Mittelpunkt ihrer Erzählung 
it und der Fluß derjelben zuweilen eine pathetiich Tententiöfe Färbung 
annimmt, vergißt ſie doch niemal3 den Zulammenhang mit der Umgebung 
und malt oft Stimmungs: und Naturbilder von realiftiihem Zauber. So 
in „Seine Schuld“ die Heimkehr Herberts in die Heine Provinzitadt, in 
der jeine Mutter geitorben, oder in „Ich“ die Todespracht des Herbſtes 
im Berliner Thiergarten, oder den Mondaufgang in Flachland in „Fanny 
Förſter“ oder den Abend in der Weltſtadt in „Erproprürt“. Und nicht 
minder fommt aud in tragiichen Erzählungen der Humor zu feinem Recht: 
mit inniger Freude blidt fie immer wieder in die Kinderſeele, mit liebens- 
würdiger Ueberlegenheit zeicdmet fie den jungen Offizier in den „Unver: 
ſuchten“, mit treffender Charakteriftif den Blauftrumpf Yucy von Grävenik 
in „Fanny Föriter”, die Romanjchreiberin, die in der Schrift wagt, was 
ihr das Leben verlagt hat, und die gern Anderen zu Romanen verhelfen 
möchte, welche fie jelbit nie erleben konnte. Was für Prachtmenſchen find 
in „Seine Schuld” der Maler Stephan, die bezwingend natürliche Lilly, 
der alte Ntelierdiener Möhling, ein würdiges Seitenftüd zu dem „Bär mit 
fieben Sinnen“ in Spielhagens „Hammer und Amboß“. 

Indem wir unſeren Verſuch über einen unſerer beten Erzähler bier 

abichliehen, freuen wir uns, damit nur ein Denkzeichen auf die Höhe ge- 

jegt zu haben, welche da BoyEd heute erreicht hat. Sie jteht in der 

Vollkraft ihres raſchen Schaffens, jedes ihrer Werke wirbt ihrer Kunft, der 

reihen Phantafie, dem Glanz ihrer Sprade, der Tiere ihrer Empfindung 

neue Anerkennung, und fie gehört zu den wenigen modernen Schriftitellern, die 

dem litterariihen Deutjchland auch in der Fremde Geltung erringen belfen. 



Italieniſche Skizzen. 
Don 

Alerander Swientochowsſit. 

— Warſchau. — 

(Schluß.) 

VII. 

Das italieniſche Rom. 

IM nter den jieben Hügeln des alten Roms ift dem quirinaliichen 
die geringfte Rolle zugefallen. Das Schickſal hat ihm nun diefe 

ee Yurlüciekung entgolten, denn heute bildet gerade er die Haupt: 
— des italieniichen Einheitsgebäudes. Der apoftoliihe Palaft, wo die 
Päpfte ihren Sit hatten und die Cardinäle die Papſtwahl vornahmen, ift nun 
mehr zum Königsjchlojje umgebildet; von feinem Balfon aus werden wahr: 
icheinlich nie mehr die Nachfolger Petri, jondern eher Victor Emanuels Nad)- 
folger dem Volke verfündigt werden. Das Königsichloß iſt ein oblonges, 
ziemlich einfaches Gebäude, welches durch fein Neußeres und jeine Umgebung 
einen Monarchen vermuthen läßt, der den Lurus nicht liebt und nicht 
durh Schreden regiert. In der That, wenn wir aus dem Wolfe den: 
jenigen Theil ausichließen, welcher aufrichtig oder auch nur jcheinbar 
fanatifirt ift, jo werden wir auf Schritt und Tritt wahrnehmen, daß diejes 
Volk die königliche Familie wirklich liebt: den König wegen jeiner Nach: 
oiebigkeit in conititutioneller Beziehung, die Königin ob ihrer Sanftmuth, 
und ihren Sohn wegen jeiner Höflichkeit. Ich habe wiederholt gejehen, 
wie der blutjunge Thronfolger mit Haft im Wagen den Hut herabzog, um 
für die ihm geltenden Grüße nicht zu jpät zu danken, Trotz des Vorfalls 
mit jenem Verrückten, der ein Attentat auf das Yeben des unfchuldigen 

*) Aus dem Rolniihen von Malwina Poſner-Garfein. 
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Humbert verjuchte, trog der tobenden revolutionären Agitationen, erfreut 
ih das Königspaar einer allgemeinen Sympathie und Sicherheit. Wäre 
jener Paſſanante feine Ausnahme, jo würde es Margarethe nicht wagen, 
während der Armeerevue im Wagen unter den Volksmaſſen zu bleiben, 
ohne jih durch ein bewaffnetes Schußgeleit von der Menge trennen zu 
larjen. Ich trat mit den Anderen näher und jah in ihr Antlig: ein auf: 
richtiges Lächeln glitt über das ſchöne Geſicht. Dasſelbe Lächeln gewahrte 
id unter dem bujchigen Schnurrbarte des Königs Humbert. Glüclich find 
Völker, deren Monarden friedlih lächeln; und obſchon allgemein behauptet 
wird, daß die leilen Stimmen der Gefühle der Unterthanen zum Throne 
nicht emporjteigen, jo glaube ich dennoch, daß der Thron alle dieje Laute 
vernimmt, welche Zufriedenheit in der Luft erzittern läßt. Vor dem 
Quirinale befinden fich zwei antike Gruppen: Pferde, durch zwei Kraft: 
menjchen gebändigt. Das war ein trefflihes Symbol für die päpftliche 
Regierung, für die heutige — iſt es jedoch ein Anachronismus. Sonderbar 
ericheint mir dieſe Widerjpenftigfeit des italieniſchen Republicanismus, der, 
nachdem er die Zügel aus der Hand der Monarchie geriffen hat, nunmehr 
frei einherraft, nur dann haltend, wenn es gilt, einen aus dem Sattel 
geworfenen Reiter zu zeritampfen. Worum geht es ihnen eigentlich? 
Wirklich, nur um ein Wort, um die Umtaufung des „Königthums“ auf 
„Republif”. Denn fein Präfident fann in feinen Rechten mehr Ein- 
Ihränfungen erfahren, al3 der König von Italien. Wie immer auch der 
Titel klingt — das iſt das Wenigſte. Würde der Aufflärungsminifter 
„Papſt“ heißen, wir wären ja alle Papiſten. Und wenn wir jogar der 
Beſorgniß der Republikaner um die Zukunft Rückſicht zollen, um die Zu: 
funft, in der vielleicht die bisher jchlichte Krone Italiens auf Koften der 
Conftitution jich reiher mit Macht wird ausftatten wollen, aud dann 
müßten wir einjehen, daß die Krone vom Haupte des Anführers während 
des Kampfes gegen den gemeinichaftlichen Feind herabzunehmen, wenigiteng 
— Mangel an Ueberlegung ift. 

Er muß aud; manch’ traurige Stunde haben, Humbert, insbejondere 
dann, wenn er von den Fenſtern jeines Schloifes auf die Mauern des 
Vaticans jchaut, auf dieſen Keil, der, gerade in das Gerz taliens ein: 
getrieben, dasjelbe immerwährend jpaltet. Nom iſt des Königs Reſidenz, 
und dennoh muß er jie mit einem gefährlichen Prätendenten theilen und 
darf dajelbit feinen fremden Monarchen aufnehmen. Es iit befannt, daß 
der öſterreichiſche Kaiſer bis zur Stunde feinen Nachbar nicht beiucht hat 
um gleichzeitig, der politiichen Etikette zufolge, dieſes Nachbars Gegner nicht 
beſuchen zu müſſen. Das find jedoch Nothwendigfeiten, die nur Menſchen, 
welche die Rejultate des ſich vollziehenden Wechjels nicht abwarten wollen, 
unmillig machen können. Wenn Stalien in Zukunft den Wen, der ji 
heute als allein wahriheinlich daritellt, geht und wenn Guropa zu 
neuen Kreuzzügen nicht aufbricht, jo werden die Nachfolger Pius’ IX, ihre 
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Unfehlbarfeit vergeffen, und indem fie den Fehler ihres Vorgängers: den 
Drang nach weltliher Herrihaft, verbeijern, die Komödie der „freiwilligen 
Gefangenen” aufgeben. Noch lange werden fie in dem Wahne verharren, 
daß der Vatican ihre St. Helena-Inſel, fie jelbft die Napoleone der 
fatholiichen Armee und die Könige von alien Hudſon Lowes ſeien; 
nad und nach werden fie jedoch begreifen, daß jie nur Fürſten eines reli— 

giöſen Monaco find, welche Gewinnite aus dem Rouletteſpiel der europätichen 
Diplomaten ziehen. Wenn ih Humbert wäre, wenn ich die Sorge um 
meinen Sohn und feine Nachkommen im Herzen trüge, ich würde mir jagen: 

„Ich ſchwimme nicht gegen den Strom, jene da werden ihn nicht zurück— 
halten; unjer Aller Lebensſchiff wird von dem Zeitftrome getragen, und 
wenn dieſes Staliens legten König in die Fluth wirft, jo wird es an feiner 
Statt feinen Papft aufnehmen, denn dieſer ſchwimmt in einer entgegen: 
geiegten Richtung.” — Italiens Thron kann ftürzen, doch nicht, um dem 
päpftlichen Throne den Plat zu räumen; Rom kann ohne Monarchen bleiben, 
doc dem Vatican wendet es fich nicht mehr zu. Das Sprichwort: fein 
Prophet gilt in feinem Lande findet bier eine ganz bejondere Be- 
ftätigung. Denn während der Papft außerhalb der italienifchen Grenze 
die Würde des Stellvertreters Gottes noch behalten hat, iſt er bereits in 
Rom nichts mehr — als Menſch. Dieje Thatiahe hat Bismard Har auf: 
gefaßt, denn al3 man ihm die Unannehmlichkeiten vorftellte, die entjtehen 
fönnten, im Falle Leo XII. nad) Deutichland überiiedeln würde, äußerte 
er: „Im Gegentheil, wenn ihn unſere Katholifen von der Nähe jehen und 
ſich überzeugen werden, daß er wie andere Leute iſt, daß er jchläft, ißt, 
raucht, nieft, huftet, — jo werden fie in ihrem Eifer nachlaffen und uns 
nicht mehr fo beftigen Wideritand leiſten!“ — Das ift richtig. Die 
moraliiche Größe des Menichen unterliegt ganz anderen optiſchen Gejegen, 
als die phyſiſche: die Entfernung läßt fie größer Icheinen, 

Die Umgeftaltung des päpftlichen Noms in ein italienisches Rom geht 
nicht mit ſolcher Grauſamkeit vor fih, wie die Umänderung der alten Roma. 
Die Municipalität bat die unzähligen apoftoliichen Inſchriften auf den 
öffentlichen Gebäuden unverjehrt gelaffen. Dieje Toleranz, die doch ftets 
das Kennzeichen der Kraft ift, gefällt mir aut. Sie bezeugt, daß die Sieger 
an den Befiegten weder Rache üben, noch diejelben durch Gewaltthaten zu 
vollftändiger Ergebung zwingen wollen, jondern das Gndrejultat Des 
Kampfes einer freien Reibung der Elemente überlafjen. Die Regierung 
iſt jicher, daß die Zeit die päpftlichen Zeichen von den Mauern wegwaſchen 
wird, und deshalb jchneidet fie diejelben heute nicht aus. ch habe Nom 
zu der Zeit, da die Cardinäle dafelbit regierten, nicht geliehen; indem ich 
jedoch die Beichreibungen von ehemals mit feiner heutigen Phyſiognomie 
vergleiche, glaube ich, daß es ſich gründlich gewajchen, gereinigt und um: 
gekleidet hat. Auch heute noch fieht man den Tiber entlang Bilder von Un— 
fläthigfeit, bis heute giebt es noch Straßen, die unjere Naje beleidigen, 
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doch giebt es auch Viertel, die fih ganz nach europätichem Brauch geftaltet 
haben. Am jchmuditen ift der jogenannte Fremdenbezirk, in der Gegend 
des „ſpaniſchen Platzes“ und des Corſo. Der Corſo — wer wünjcht nicht 
wenigftens ein Mal im Leben, den GCarneval von Rom zu fehen, diejen 
Carneval, welcher in braujenden Fluthen in diefem berühmten Bette dahin- 
jtürmt! Ich babe diefem Faſchingsfeſte nicht beigewohnt und bemundere 
auch jeine Arena nicht. Denn derartige Straßen findet man in jeder 
größeren Stadt, welche große Gebäude und viel Ladenfenfter befißt. Diefen 
Fenjterausftellungen geht aber der Hauptichmud: jchöne, originelle Local— 
fabrifate, gänzlich ab. Neapel bat Korallen, Florenz und Venedig Mojaiken, 
Rom hat nichts Eigenes und zehrt von fremden Einfällen. Seine verjchieden- 
artigften „ricorda“ werden überall verfertigt. 

Einem reißenden, breiten Strome gleich), mündet der Corſo in den 
ihönen Volksplatz, in deſſen Mitte der in SHeliopolis geitohlene, durch 
das Kreuz getaufte Obelisk fich erhebt. Eine Seite diejes Plabes ift von 
dem terrafjenartigen Garten Pincio umgrenzjt, welcher eine anmuthige Stätte 
zum Ruhen, Träumen und zur Betrachtung der Stadt bietet. Die 
Kuppeln, Thürme und Gipfel ſpielen wunderbar in dem Scheine des hellen 
Himmels, 

„Rom,“ jagt 9. Taine, „ift dem Atelier eines alten, ungefämmten 
Künstlers ähnlich, der jeinerzeit genial war, fich heute mit Unternehmern 
in den Haaren liegt und nicht, geziert wie die unjeren, an Erfolg denkt und 
mit jeiner Stellung prablt. Er bat fallit gemacht, die Gläubiger haben ſich 
wiederholt die Möbel aus jeiner Wohnung geholt, aber die Wände fonnten 
fie nicht nehmen und ließen an denfelben viele koſtbare Objecte zurüd. 
Heute lebt er von den Reiten, dient als Cicerone, tet die Trinfgelder 
ein und verachtet ein wenig die Reichen, deren Soldi er einfammelt. Er 

ſpeiſt jchlecht, findet aber Troft, indem er an die herrlichen Gelage zurück— 

denkt, an denen er ehemals Theil nahm, und veripricht fich leile, oder 
vielleiht auch laut, in dem kommenden Jahre die Verluſte zu erjeben. 
Man muß geitehen, dat; nicht gerade die befte Luft in jeinem Atelier herricht, 
daß der Fußboden feit einem halben Jahre nicht gekehrt, das Sopha durch 
heiße Aſche aus der Pfeife verjengt ift, daß ausgetretene Schuhe in den 
Eden, Wurjtrefte und Stüde von Käſe auf dem Buffet herumliegen; aber 
dieſes Buffet ift ein Renaiffanceftüd, jenes fadenicheinige Gewebe, welches 
die elende Bettmatrage bededt, ftammt aus dem großen Jahrhundert, und 
an der Wand, an welcher die Kaminröhre hervorragt, hängen koſtbare 
Sewänder und damasceniiches Schießgewehr. Eintreten muß man bier, 

dableiben — fann man nicht.” 
In der That — das war Rom. Jedoch aus dem obigen Gleichniffe 

würde folgen, daß Rom auch ferner fo verbleiben wird, daß tn dieſem ſchmutzigen, 
jtaubigen Atelier der alte Künftler nie mehr feine Jugend und jein Genie 
wiedergewinnen wird. Städte fterben wie Organismen, verlöſchen wie 
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Vulcane; ob jedoch eines Tages aus der geronnenen Lava dieſes Kraters 
fein üppiges Leben emporfteigen wird? — wer vermag e3 zu Deuter. 
Rom wird nicht jobald fterben, denn es hat eine unsterbliche Seele: Kunfts 
Ichäte, wie fie in gleicher Zahl feine zweite Stadt beſitzt. Von den Ketten 
der Jeſuiten, an welchen es über zehn Jahrhunderte geichleppt hat, be- 
freit, dur das gejunde Blut des Volkes, deſſen Herr es wieder ge— 
worden, friich belebt, Fan Rom noch Jugend und Macht wieder ver: 
langen. Es ijt Dies nicht mein feiter Glauben, fondern nur Vorſicht in 
der Prophezeiung. Wenn ich jedoch meine diesbezitglihen Ahnungen ent: 
hüllen joll, jo geitehe ih, daß ich oft in dem Scidjale großer Städte 
einen gewiſſen Fatalismus wahrgenommen habe, Ebenjo wenig wie ich ver- 
muthe, daß Paris die Wiege der Barbarei, Berlin die Wiege der Freiheit 
und Warihau die Wiege des Unglaubens fein wird, ebenfo wenig glaube 
ih daran, daß Rom Europas Leuchte werden Fönne: höchſtens kann es 
über Europa — herrichen. 

VIII. 

Florenz. 

Auf das Arnoband aufgereiht, gleich einem prächtigen Medaillon aus 
der Renaiſſancezeit, hat Stadt Florenz, die „Schöne“, lange die Bruſt des 
zierlih gepusgten Italiens geſchmückt. Ich will es heute nicht verfuchen, 
diejen Beinamen zu rechtfertigen, obſchon dieſes Medaillon thatſächlich Die 
Meifterftüde der italienischen Kunft einjchließt. Denn die Zeit hat an 

ihm viele feine Einfchnigungen verwilcht, hat es mit Schimmel überzogen 
und es jeines Glanzes beraubt. Unberührt blieb nur die maleriihe Ein- 
rahmung, beſtehend aus den zarten apenniniſchen Anhöben, welche die Stadt 
umgürten. Ebenjo heidniſcher Abftammung, wie Rom, — denn zu Zeiten 
Sullas geboren, — verräth Florenz nicht durch einen Zug fein Neophyten— 
tbum. Leicht erkennbar iſt nur die zweite Taufe diefer Stadt, da fie 
den mittelalterlihen Glauben mit demjenigen der Renaiffance vertaufchte 

und in Italien zur Mutter diefer Religion wurde. br Dafein ift eine 
lange, wunderbar verwidelte Reihe von ergöglichen und tragiichen Er— 
lebnifjen einer Abenteurerin. Einige Jahrhunderte lang währt: ein fürmlicher 
trojaniicher Krieg um dieje Ichöne Helena. Päpſte, Könige, Fürften riſſen fie 
fid) gegenfeitig aus den Händen, vermäblten jich mit ihr oder jchändeten 
fie. Aus diefen flüchtigen und immer wieder auseinander gehenden Ber: 
bindungen blieb eine zahlreiche Fünftleriihe Nachlommenichaft zurüd, die 
einen tiefen Eindrud auf die italieniihe Kunft und Litteratur übte und die 
noch heutzutage ihre Macht bewährt. 

Die Stadt Florenz begann die Denkmäler ihrer Architectur noch in 
dem mittelalterlichen Dämmerlichte aufzurichten, beendete fie jedoch ſchon in 
der Morgendämmerung der Renaiſſance. Diele Denkmäler haben fich über: 



— Italieniſche Skizzen. — 167 

wiegend um die Piazza della Signoria angehäuft, wo jeder Zoll eine Er— 
innerung birgt. An einer Seite ſteht der mittelalterliche „Alte Palaſt“ 
(das Rathhaus), auf dem eine noch ſichtbare, obſchon bereits veränderte In— 
ſchrift Chriſtus als den ‚rex populi florentini‘ bezeichnet; an der anderen 
Seite befindet fih die „Loggia dei Lauri“, ein Porticus, der ehemals zur 
Verkündigung feierliher Acte vor dem Volke diente, heute die Skulpturen 

von Benvenuto Gellini, Johann Bolonefe und Donatelli einjchließt; weiter 
— ein großer Springbrunnen, worin Neptun vergebens das Denkzeichen 
jenes Feuers zu verlöjchen jucht, welches der Papſt vor vier Jahrhunderten 
entzündete. Denn bier fand der verwegene Savonarola auf dem Scheiterhaufen 
feinen Tod. 

Auch das St. Marcus-Kloſter hat jich noch erhalten, und auch die 
Zellen, wo der furdhtbare Dominikanermönd über die Befjerung der Kirche 
nahdadte. Zwei kleine, dunkle Winkel — man möchte jagen die ver: 
förperten Gedanken des ftrengen Neformators. Indem ich fie betrachtete, 
mir das blutige Drama in’s Gedächtniß zurüdrief, fühlte ich mich in der 
Seele feineswegs durch Verwandtichaft, doch aber durch eine tiefinnige Syn: 
pathie zu dem Märtyrer hingezogen. Sein theofratiches deal ſchreckt zurück, 
doch die Aufrichtigfeit und Unbeugjamkeit feiner Ueberzeugungen reigen bin. 
Das Märtyrerthum macht alle Helden gleih. Savonarola, Giordano Bruno, 
Huß — ſie find ſich Alle auf dem Scheiterhaufen gleich, wir verehren fie Alle 
in aleihem Maße, obichon wir auch Keinen von ihnen zum Meijter erküren 
würden. Jeder aufrichtige Gedanke ift groß, jede Verletzung desſelben — 
eine Schandthat. Würde Savonarola heute unter uns ericheinen, oder 
hätten wir zu jeiner Zeit gelebt, wir würden jeine Schwärmereien be— 
lächeln; da er aber biefür den Tod erlitten, jo jchliehen wir ihn in das 
Verzeichniß der Heiligen der Woeltgejchichte und laſſen dieſe unverwandt 
auf den blutigen Fleck an den Stufen des päpftlihen Thrones hinweiſen. 
Die über die Piazza della Signoria ausgeipannte Himmelsdede kann wohl 
heute den jprudelnden Duell des Springbrunnens mit eben folcher Heiter: 
feit betrachten, als fie vor dreihundert und etlichen Jahren den vom Scheiter: 
haufen aufiteigenden Rauchwellen zuſah: aber ein rechtliches Menſchenherz 
ift einer derartigen Gleichgiltigfeit unfähig. Das Herz erfährt jchmerzhafte 
Krämpfe, wirft fich herum und bricht in den Jammerjchrei aus, welchen der 
Anblid oder die Erinnerung eines Verbrechens ihm ſtets entreißen wird. 
Savonarola joll, jo jagt man, duch ein Denkmal geehrt werden. Wie 
wird dieles Denkmal jein? Man wird ihn in einer begeiiterten Pofitur auf: 
ftellen, ihm eine Papierrolle in die eine Hand geben, die zweite empor: 

jtreden, am Fußgeſtell eine aufgeblajene Inſchrift anbringen, — feine Henker 
aber wird man verjchweigen. Mit einem Worte: man wird verewigen, was 
am allerwenigiten Verewigung verdient. Savonarolas Ruhm iſt nicht jeine 
Lehre, : jondern jein Märtyrerthum, und Denkmäler follen ebenio eine 
Apotheoſe als auch ein Pranger fein. Nur das Chriſtenthum bat Diele 
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Idee wohlweislih und richtig ausgeführt: es ftellt feinen Meijter hauptſäch⸗ 
(ich am Kreuze dar und bewirkt dadurd), dat ihn jogar diejenigen verehren, 
die nie feine Bekenner waren, oder e3 nicht mehr find. Würde man den 
gefreuzigten Jeſu aus den Kirhen entfernen, man würde die Hälfte der— 
jelben ſchließen müſſen. 

Vielleicht aus dieſem Grunde ſteht der florentiniſche Dom und zumal 
die S. Croce-Kirche, welche Tempel überhaupt auch die Stätten des 
Papismus ſind, ſo leer. Beide ſehen aus wie Zebras, — ſchwarz und weiß 
geſtreift. Der Dom gehört zu den großartigſten Denkmälern der italieniſchen 
Gothik, und jeine Kuppel diente dem Michel Angelo als Muſter zur St. Peter: 
Balilica. Der Dom hat bis heute feine Façade, was jeine äußere Pracht 
bedeutend beeinträchtigt. Ihm gegenüber befindet ſich das jogenannte 
Battifterio, eine Kirche rätbielhafter Herftammung, dur) den Bau an das 
römiihe Pantheon erinnernd. Die drei Pforten des Battiiterio find in 
der That Meifterwerfe in Basrelief aus Bronze. 

©. Croce bildet eine Riefenume, enthaltend die Aſche oder wenigſtens 
die Denkzeichen des einjtmaligen Ruhmes Italiens. Hier befinden fi am 
zahlreichiten die Grabftätten der großen Geifter wie Dante, Mackhiavelli, 
Michel Angelo ꝛc. Hier find Jauch die polnifchen Sarkophage zu finden. 
Einer derjelben (Frau Skotnida gewidmet, wenn ich mich recht erinnere) ſtellt 
ein Weib dar, das händeringend, verkümmert, tief gebeugt daſitzt. Es ift dies 
vielleicht der jprechendite Grabitein, den ich je geſehen. Er athmet jo viel 
tiefe Verzweiflung, jo viel innigen Schmerz, wie nur überhaupt das Un: 
glück faßt. 

Auf dem Platze vor der Kirche befindet ſich ein koloſſales Standbild 
von Dante. Habt ihr auch aut dieſes hagere, häßliche, weichliche Antlitz 
betrachtet, welche3 mich zuweilen an die alten Sibyllen, zuweilen an alte 
böje Weiber erimmert? Ich vermag in Voltaires Affengefihte Wit, 
in Kant’3 jchmalem Kopfe Genie, unter Sokrates’ Yarve Sanftmuth 
zu entdeden; jedod aus Dantes welfem, jpigem, kaltem Antlige feurige 
Phantafie zu lefen, vermag ich nimmermehr. Und würde irgend ein 
Zweifel betreifs der Urheberſchaft der „Göttlichen Komödie” beitehen, ich 
würde der Erjte jein, der ich auf die Liſte der Argwöhniſchen einichreiben 
ließe. Der Adler, welcher auf dem Standbilde Dante eine Feder reicht, 
icheint mir einem grimmigen, alten Weibe eine Stridnadel zu reichen. 
Die abitogenden Züge des großen Künftlers haben mich in ſolchem Maße 
auf Schritt und Tritt, in Galerien, Kirchen, Ausftellungen verfolgt, dat 
mir der Muth fehlte, jeine Wohnung zu bejuchen. Michel Angelo ift auch 
häßlich geweſen — hervorragende Badenfnochen, eine flache Nase, ein krummer 
Mund — und dod jah ich mit Vergnügen in feine Züge und beiichtigte 
eifrig alle jeine Portraits in der kleinen Galerie des Haufes Buonarotti. 

Sonderbar; der männliche Michel Angelo fühlte fich zu den Frauen nicht 
beionders hingezogen, — Dante mit feinem Frauenantlitze ſehnte fih im 
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Himmel, im Fegefeuer und in der Hölle nach ſeiner Beatrice, die, wenn 
ſie überhaupt gelebt hat, aus Angſt, einem ſolchen Liebhaber anzugehören, 
geſtorben iſt. Es hört jedoch auf ſonderbar zu ſein, wenn wir voraus— 

ſetzen, daß Beatrice aller Wahrſcheinlichkeit nach nie gelebt hat, daß der 
Dichter nur zur Idee in Liebe entbrannte und ebenſo durch die Liebe, wie 
durch die Hölle oder den Himmel gegangen iſt. Er ſpielte eine göttliche 
Komödie. 

Gleichen Alters mit den genannten Denkmälern der Architektur ſind 
die herrlichen Paläſte der florentiniſchen Patrizierfamilien — der Orſini, 
Strozzi, Bitti und anderer päpftliher Blut3verwandten. „jeder ihrer Steine 
athmet Stolz und Kraft. Man gewahrt, daß dieſe Bauten nicht von 
Menichen errichtet worden find, die der allgemeinen Wehrpflicht oder 
einer obligaten Schulpflicht unterlagen oder vor Parlamentsbeihlüffen die 
Stirne beugen mußten. Am großartigjten bat fich der Palaft der Pitti 
an dem terraflenartigen Garten der Boboli ausgeredt; eine jchwere, mit 
Verachtung auf ihre Umgebung herniederblickende Maſſe, die ein berühmter 
Heithetifer als den ftrengiten Ausdrud der privaten Baukunſt bezeichnet 
bat. Hart am Fluſſe liegt die Galerie degli Uffizi — der einzige 
Schmuck des Strandes. Denn die „Schöne” bat ſich mit Tonderbarer 
Seringihätung mit dem Bande des Arno umgürte. Die Häufer der 

einen Seite haben ihm nämlich den Rüden zugefehrt und laden höhniſch 
die Zufchauer der anderen Seite mit der ganzen Häßlichkeit ihrer Ge- 
heimniſſe an. Es it dies, jo viel ich weiß, ein einzig daftehendes Beiipiel 
derartiger Geringihäßung. Sogar Lemberg hat die Kagaden feiner Häufer 
der Peltew zugewendet, alle Städte jtreden ihre Boulevard dem Ufer 
entlang aus, — nur Florenz beichinpft die linke Strandjeite des Arno durd) 
Schmutzabflüſſe. 

Florenz gilt noch bis heutzutage für den Brennpunkt des geiſtigen und 
künſtleriſchen Lebens Italiens, obſchon es von Nom langſam in Schatten 
geſtellt wird. Was thun, die Muſen ändern ihre Sitzſtätten je nach der Ver— 
ſchiebung des politiſchen Gravitationspunktes. Vor dem Verfall werden Florenz 
zwar ſtets ſeine in Maſſen angehäuften Kunſtſchätze ſchützen, aber auch in dieſer 
Beziehung bildet Rom ein zu gefährliches Gegengewicht, als daß an einen 
Sieg zu denken wäre. Nicht lange mehr — und Florenz iſt für Italien, was 
Dresden für Deutſchland iſt: die Beſitzerin reicher Galerien, die bevor: 
zugte Zuflucht für Gelehrte und Künſtler, endlic ein prächtiger Aufenthalt 
für Epifuräer nobler Gattung. Die ruhigen geſunden Pulsſchläge feines 
Lebens, die Denkwürdigkeiten, Schäbe, die Kunftobjecte, das janfte, 
fräftigende Klima, endlich die nahe Entfernung vom übrigen Europa, werden 
nie ihren Neiz verlieren. Ueberdies geht der braufende, religiöſe Gährungs— 

ftoff, der Nom erbeben läßt, Florenz gänzlih ab, und dieles braucht 
weder jeine Beihaulichkeit, noch jeine Kräfte in dem Kampfe der feind- 
lihen kirchlich-politiſchen Elemente einzubüßen. Der Papſt nennt bier 

Nord ud Eid. LXX. 209. 12 
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nur jo viel jein eigen, wie viel ihm an Kirchen gebört. Das durch Die 
vielhundertjährigen Kämpfe ermübdete Florenz rubt jebt aus, obſchon es 
nicht ſchläft; und ſelbſt wenn es ichlummert, fo hat es auch dann Traum: 
bilder, die eher an die luftigen Erzählungen des Boccaccio, als an das 
finftere Epos des Dante erinnern. — 

IX. 

Bologna, Genua, Turin, Mailand. 

Obſchon die Dauer unserer Neife ſich nicht überichreiten ließ, und Die 
Hauptitädte auch den Hauptreiz für uns bildeten, jo fonnten wir dennod) die 
berühmte Burg, wo die Anatomie und der Galvanismus das Tageslicht erblickt 
haben, wo Frauen die Wiſſenſchaft von Univerlitätsfathedern aus zu ver: 
finden pflegten, wo ehemals unſere berühmten Vorfahren jtudirt haben und 
heut unter dem Namen des größten polnischen Dichters eine bejondere ... 
Akademie beiteht, wir konnten dieſe Stadt nicht umgehen. Obgleich diejelbe 
ihrem Geburtsicheine nach den Zeiten der Etrusfer entitanımt, jo weiſt fie 
deffenungeachtet Feine zahlreihen Erinnerungen aus dem Altertbume auf, 
aber trägt im Allgemeinen den Stempel eines auffallenden Alters. 
Schwere, todte Häufer, auf Arcaden geitübt, leere Straßen, denen von 
den geiperrten Fenjtern Fein Leben zuitrömt, jchäbige Kirchen, ärmliche 
Ladenauslagen, Mangel an irgend melden Spuren eines regen Handels 

und einer entwidelten Induſtrie, — dies Alles, umduftet von brenzelndem 
Delgeruche, verleiht der Stadt den Anbli eines wunderlichen Alters. Es 
Icheint, als ob ſie in den lebten Züge daläge, als ob ihre theatraliich mit 
Ihmusigen Mänteln befleideten Einwohner, die faul dahinjchlendern, oder 
mit den Freunden zum A-ten Mal die frummen Thürme begaffen, — als 
ob dieſe Einwohner über die Vergänglichfeit der Welt, welche fie doch bald 
erfahren sollen, nachdächten. In eriter Neihe eilen wir nad) der itein- 
alten Univerlität: ein ernftes, großartiges und noch ziemlich wohlerhaltenes 

Gebäude, doch darin — Grabesitille, Keine Spur von Studenten, denen 
man e3 anſähe, daß jene Funken der Wiſſenſchaft, die fie im Audi— 
torium aufgefangen, in ihrem Geiſte mit heller Flamme aufgelodert wären; 
man vernimmt bier feine lauten Stimmen: — nur der Schweizer läßt eine 
Schritte aleihmähig auf dem jteinernen Fußboden ertönen. Wir wollen 
endlich auch die Mickiewicz-Akademie jehen, wovon wir jo viel zu Haufe 
gelejen. Kein Menich weiß uns diejelbe zu zeigen, Keiner hat was davon 
gehört; weder der Bädeker, noch der Portier, noch der Hötelier, noch die 
Bürger, die wir im Vorübergehen auf der Straße anpaden. Alle zuden 
mit den Schultern, als ob man fie um die Adreſſe des Mannes im 
Monde anginge. Durch das fruchtloſe Nachfragen ermüdet, nachdem wir 
den einzigen Menichen (Prof. Santagaty), der uns eine Auffläruma hätte 
ertheilen fönnen, nicht angetroffen, find wir ſchon im Begriffe, enttäufcht nach 
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unſerem Hötel zu fahren, als mein werther Gefährte plötzlich von dem Fiaker 
aus eine Inſchrift in einem Flure über der Thüre wahrnimmt und ruft: 
Die Midiewicz:Mademie! Ganz felig eilen wir hinein und ziehen haftig Die 
Glocke .. . Es ericheint eine „Signorina“, die uns in zwei Heine Zimmerchen 
geleitet. In dem eriten liegen einige Holzbündel herum, in dem zweiten 
befinden jich ein Kleiner Schranf und ein Tiſchchen mit jehr wenigen Büchern 
verichiedenen Inhalts und in verichiedenen Spraden; an den Wänden einige 
Ichlechte Stahlitiche, Abbildungen und Bruftitüde von Kraszewski, Gopernicus ꝛc. 

Wo bleibt Midiewigz? Wir finden ihn endlich in zwei oder drei Kleinen 
Bildern wieder. Fünf Minuten genügten uns, diefen Tempel zu bejuchen, 
dejjen Patron unter allen Heiligen verſchwunden ift. Die Anweienbeit der 
Signorina beengte uns, doch als wir herausfamen, jchauten wir uns ver: 
wundert an und riefen unwillfürlih: Das ift alfo dieſe vielgerühmte 
und von allen unjeren Zeitichriften jo oft mit Stolz genannte „Midiewicz: 
Akademie”! — Ein bitteres Lächeln verzog unfere Lippen. Ich muß bier 
jedoch die taliener rechtfertigen, nicht jte haben den Werth diejes Winkels 
überihägt. Sie bezeichnen als „Mfademie” jeden Ort wiljenjchaftlicher, 
fünftleriicher und litterariicher VBerfammlungen und ſogar — einzelne 
Sitzungen. Wir hingegen haben aud in diejem Falle dem Worte die Be: 
deutung beigegeben, welche es bei uns befißt, und ftellen uns vor, daß 
die „staliener zu Ehren Mickiewicz' irgend einen großen Tempel für 
Yitteratur, irgend ein großes Inſtitut gegründet haben, das ſich, wenn 
ſchon nicht mit der gleichnamigen Stiftung in Paris und Berlin, jo dod) 
wenigſtens mit der Akademie in Krakau meilen darf. Daher die Ent- 
täufhung. Da ich fie erfahren, jo rathe ich Niemandem, zu ſehr über 
die unierem Dichter in alien gezollte Verehrung zu ſchwärmen, und 
bin überzeugt, daß mein kleiner Bücherichrant, — worin ſich ſämmt— 
lihe Werke von Miciewicz in verichievdenen Ausgaben befinden, — viel: 
leicht mehr Recht auf den Namen einer „Miciewicz- Akademie” beſitzt, als 
die Bolognejer Akademie, welche die genannten Werke in vollitändiger Samm— 
lung feineswegs umſchließt. Sie dient zwar als Verfammlungsort für 

eine feine Zahl Mitglieder, doch dieje braven Leute wiſſen über den Schöpfer 
des „Herrn Thaddäus” entichieden weniger zu jagen, als meine kleine 

Bibliothek. 
Gleich Neapel im Halbkreife. terraiienartig auf Anhöhen daliegend, hat 

Genua, die „Stolze”, die Meeresbucht umarmt. Alle italienischen Städte 

tragen ein gemeinjchaftliches Gepräge: das der vergangenen Herrlichkeit, 
Man gewahrt es aud in Genua, welches ehemals zu den mächtigen, Fleinen 
Staaten gehörte, heute, ungeachtet der glänzenden alten Tracht jeiner rothen 
und weisen Paläfte, eigentlich nichts, als eine große Waarenniederlage 
darſtellt. Längs dem Ufer eine ausgeitredte Reihe von Magazinen, 
zwiichen denen immer wieder gellende Yocomotiven dabingleiten, hinter Dielen 

ein Wald von Schiffsmaften, der beinah' gänzlich den Anblid des Meeres 
12* 
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verdeckt. Das ift nicht mehr die ruhige, weite Landſchaft von Neapel, fondern 
ein überfüllter, I hmusiger, lärmender Hafen, wo nichts für's Auge zurüd- 
geblieben, wo die Maſchinen Inurren, die Matrojen brüllen, die Waggons 
hin und bergleiten, wo die Gerüche von fünf Welttheilen in eine Wolfe 
zufammenfließen und als jchwerer, fieberhafter Odem eines Marftplages in 
die Höhe ſteigen. Der marmorne Columbus, der von der Höhe dieſe emfigen, 
in umunterbrochener Haft aus- und eingehenden Bienen, ihre Ladungen und 
ihre grauen Flügel betrachtet, hat jeine Freude an dem Schwarme; aber 
ein Reiſender, der auf der See fein Schiff und in den Magazinen Feine 
Baummolle jein eigen nennt, flieht bis an den äußerften Rand der Stadt, 
und indem er dort friiche Luft einathmet, ergößt er jein Auge an den 
Neizen Genuas, denn von der Ferne jieht Genua veizend aus. Seine amphi- 
theatralifch daliegenden Häuſer, die an erhabenen Felſen im grimen Laub 
niederhängenden Villen, unten — der Hafen, man möchte jagen ein großer 
‘gel, der auf den Waller dahinihwinmt, der Hafen, deſſen Maite wie 
Nadeln jcharf in die Höhe ragen, — das ganze Bild jcheint geradezu um 
eine photographiiche Platte zu bitten, da dieje jeine Umriſſe wiedergeben 
und jeine Schattenjeiten verwiichen würde. 

Die Ihönfte Stadt Italiens und auch die einzige, Die nach europätichen 
Muiter geformt worden, iſt Turin. Nein, flach, von gleichlaufenden 
Straßen wie ein Schadhbrett durchſchnitten, ohne enge, teile Fußſteige, 
ohne Hebungen des Bodens, mit einem Ne eines vorzüglichen Verbindungs— 
ſyſtems überworfen, läßt es beinah' von jedem Punkte aus einen Theil 
jeiner malerischen. Einrahmung fichtbar werden, da — die jchneebededten 
Gipfel der Alpen, bier — die Hanft gehobenen Linien der Liguriichen 
Apenninen. Der alte Stammbaum diejer Stadt ift beinah’ gänzlich gefällt. 
Indem es lange der heutigen Dynaltie als Neiidenz diente, hat Turin unter 
ihrer Obhut jo weit jeine Jugend und Pracht wiedergewonnen, daß es heute 
den Beinamen „Eein Baris“ erhalten. Zu Roms Vortheil büfte Turin feine 
ehemalige Bedeutung ein: jo lag es eine Zeit lang in Trauer und Ohnmacht 
da, — heute beginnt es fich wieder zu erheben und fich mit friſchen Kräften 
zu rüſten. | 

Nicht meſſen kann e3 jich jedoch mit Mailand, das ſchon früher der Mürde 
einer „Reſidenz“ enthoben, bereits Zeit gefunden, jeine Verlufte zu deden. 
Nicht To den alten Kunftihäßen, an denen viele andere Städte Italiens 
reicher find, hat Mailand zu danken, daß es eine ganz beiondere An— 
ziehungsfraft für Fremde und Einheimiſche beſitzt, als vielmehr dem neuen Auf- 
blühen der Kunft und dem reißend Ichnellen Strome feines Lebens. Uebrigens 
würde ein reilender Engländer vor Kummer fterben, wenn er durch die 
Galerie „Vittore Emanuele” nicht gehen und auf den Thurm des mailändi— 
ichen Domes nicht hinaufflettern würde. Jene Galerie, eine bei uns völlig 
unbefannte Art eines gededten Saales, in deſſen Wänden die großartigiten 
Handlungen ſich befinden, ift in der That die ſchönſte Paſſage in Europa, 
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Ihr Bau iſt leicht, das Glasdach keck eingebogen, die Gasbeleuchtung 
ganz oben kunſtreich und mit Scharffinn angelegt. Den ganzen Tag 
wimmelt die Paſſage von raftlojen ausländiihen Gaffern, Abends jtrömt 
die Menge herbei, namentlich um die Zeit, wo die Feine Machine, die die 
Gaskerzen anzündet, ihre Reife um dieje Kerzen anjtellen joll. Der 
Dom ift ein Meifterftüd gothiſcher Schnigarbeit. Seine unzähligen fleinen 
Kuppeln, mit Standbildern von Heiligen gekrönt, die winzigen Skulpturen 
und Verzierungen machen den Eindruck einer architektonifchen Spite. 
So oft ich dieſelbe anſah, ſchien es mir, daß ich ein Meiſterſtück der 
Zuderwerffunft vor Nugen habe, und ich veripürte die Luſt, das Ganze 
auf eine Riejentorte aufzuitellen. Diejer jcherzbafte Gedanke jteigt mir 
übrigens immer beim Anblide gothiicher Architektur auf. Zweifelsohne ift 
diejer Stil ſchön, aber munderlich Eofett, in Nippes und Kleinigkeiten 
aufgehend. Er ſieht neben dem griechiichen Stil aus wie eine alte 
Tunica neben den modernen Stidereien, Spiten und Glasperlen. Würde 
man nach dieſem Mufter Sodawaflerbuden oder Kiosfe errichten, ich 
wäre entzüdt; aber dieſe Filigranarbeit in Rielengebäuden ift eine über- 
triebene Putzſucht. Und wie ih auf dem Gebiete der europäiihen Baus 
kunſt nichts Schöneres, als die St. Magdalenasstirhe in Paris kenne, 
jo mahen auf mic alle Dome von Köln, Straßburg, Wien, Mailand, 

ungeachtet des Reichthums ihrer Architekttur, den Eindrud alter, reicher 
Putzlotten. 

Die Pracht des Inneren entſpricht vollends der äußeren Ausſchmückung. 
52 Säulen ſtützen die Wölbung, deren gemalte Muſter täuſchend das Ajour 
nahahmen. Unter der Kuppel befindet ji) eine unterirdiiche Kapelle, 

welche die Reliquien von Karl Borromäus einjchliegt. Der freundliche 
Kirchendiener öffnet diejelbe zu beitimmten Stunden für einen Lire, doch 

die sterblichen Weberrefte des Heiligen zeigt er nur für fünf Lire. Es iſt 
dies die üblihe Steuer, die in Jtalien für Belichtigung heiliger Andenken 
erhoben wird. Eine ſolche jteht zwar wenig in Eintracht mit dem Geifte 
de3 Chriftentbums, doch was im Neiche der Geiftlichfeit ftimmt heute mit 
diefem Geifte überein? Was die Geiftlichen überhaupt verbergen fonnten, 
haben jie verborgen, und nun laſſen fie die Frommen und Die Neugierigen 
eine Keine Gebühr zahlen. In einer ärmlichen römiſchen Kirche, die ſonſt 
nicht3 Bemerfenswerthes enthält, befinden ſich Raffaels Sibyllen. Der 
ichlaue Sacriftan bat jie mit einem Stüde grünen Segeltuches verhängt 
und zieht diefes nur für einen Franc herunter. Im Kirchen und auf 
den Straßen derjelbe Handel: Jeder verkauft, wie und was er nur ver: 
faufen kann, von Ganonifationen angefangen bis zum Enthüllen berühmter 
Efulpturen und Malereien. 

Wir durchglitten raſch die vier genannten Städte, auch hatte ich auf 
fie nur einen flüchtigen Bli geworfen. Die Zeit trieb vorwärts; mir blieb 
ja noch — Venedig. — 



174 — Nlerander Swientohomwsfi in Warfhau. — 

X, 

Denedig. 

„Eine treu wiedergegebene Warze auf dem Gefichte eines modernen 
Bildes iſt mir lieber, al3 die ganze Sirtiniihe Madonna von Raffael“ 
... Diefe Meinung lie vor etlichen Jahren ein gewiſſer junger Prälegent 
öffentlich verlauten. Die Bemerkung fiel mir in’s Obr und blieb mir im Ge— 
dächtniß haften, umſomehr, da jene Zeit alle Codices der Antiquitätenphilofophie 
zum Scheiterhaufen verurtbeilte. Da ich damals darauf nicht fam, daß 
jener geichäßte Aefthetifer bis zum Augenblick, da er gegen Naffael den 
Bannitrahl jchleuderte, feine von jeinen Madonnen, hingegen nur moderne 
Warzen jtudirt hatte, jo dachte ich natürlih, in Dresden angelangt, an 

nichts weniger, als daran, dem vielgerühmten Bilde meine Ehrerbietung 
darzubringen. Indem ich jedoch in der Galerie umberging, trat ich in 
einen Keinen Saal und erblidte dajelbit ein Bild, Ich denke nicht mehr 
an den Maler, denke nicht an den Warjchauer Warzenverehrer, jehe nur 
noch ein wunderſchönes Weib mit einem Kindlein im Arm: der engelhafte 
Blick der Frau ergieht in meine Nerven eine felige Wonne, ich verfalle in 
einen Halbichlaf, ich zittere, eritarre, endlich erwache ich und erfenne ... 
es iſt die Sirtiniihe Madonna. 

„Eine ſchmutzige, übelriechende Rumpelfammer, die nur noch durch 
ihre Erinnerungen glänzt” — das iſt die Meinung, die ich oft über 
Venedig gehört und gelefen habe. Um aljo meine Zeit für ichönere Aus: 
fihten zu jparen, mied ich Venedig bei meiner Hinreile nach Italien umd 

wenig fehlte, daß ich es mied, da ich heimreifte. Erft in Verona, als ich 
im Begriff war, gerade der Grenze entgegenzufahren, gewahrte ich den 
Venediger Zug; ohne nachzudenken, einer unbewußten Eingebung Gehör 
leiftend, ftieg ich in den Wagen, und jchon nad) einigen Stunden befand 
ih mich auf den Stufen des Bahnhofes, davor ein Bild fich entfaltet, das 
einzig in der Welt: eine ſchwimmende Stadt. Die Nacht hatte die Mauern 
mit dunklem Nebel überzogen, den die Sterne des heiteren Himmels mit 
jülberichillernden Lichtitreifen umränderten. Auf der Fluth ſchimmern die 
an den Kähnen befeftigten Lämpchen, man hört fein Wagengetöje, fein Stadt: 
geräufh, nur das Aufplätichern der Ruder und die furzen Rufe der 

Sondolieri. Es jcheint, als ob das Meer gejunfen und als ob aus feinen 
Tiefen unter dem Waſſer befindlihe Schlöffer zur Hälfte emporgeftiegen 
wären, des Neptun und feines Gefolges Paläſte, die mit dem Morgen: 
grauen wieder verihmwinden werden; es jcheint, als ob ein Märchen vor 
unferen Augen uns Wunder vorichweben ließe, Wunder, welche das Auge 
nicht fieht, ſondern das Gehirn, in Folge einer phantaftiihen Erzählung, 
deren legte Töne noch in der Luft erklingen, fieberhaft erregt, träumt. 
— Gondola! gondola! — riefen die Kährleute lauter, als ob fie gewahrt 



— Jtalienifhe Sfizjen. — 175 

hätten, daß man den gleihjam verfteinerten Tourilten aus feinem Traume 
weden muß. Und ich erwachte wirklich und ſah, dat; ich allein zurückge 
blieben war, allein den Lauten der „Königin des Meeres“ laufchte. Ich 
mußte an ein Nachtlager denken. So jtieg ich denn in die Barke und 
ließ mid) fahren. 

Würde ich euch jagen: „Stellt euch ftatt Straßen Canäle vor“ — ihr 
würdet unmöglich errathen, was eigentlich diejes Venedig ift. Den Unter: 
ihied eines derartigen Umtauſches kann man ſich wicht denken, man muß 
ihn sehen. Von dem Großen Ganale gerathben wir in Keine, der Kahn 

gleitet zwiichen zwei Reihen dunkler Mauern dahin, geheimnikvoll, ganz 
jtill, als ob er fich verftohlen einfchleichen oder vor einer Verfolgung flüchten 
wollte. Weithin erglänzt nur jein flammendes Auge, und unter dem 
Plätſchern jeiner Kiemendedel ertönen an den Biegungen lange, warnende 
Rufe: „preme* (reits), „stali" (Links). Sonst umfängt uns Nacht und Stille. 
Eine romantiiche Luft, möchte man jagen, umgaufelt und. Das Gewiſſen 
des fremden Fährmannes ift bier mein einziger Schub. Ich weiß nicht, 
wohin ich fahre, wie ich mic) aus einer Gefahr zu retten vermöchte, ich 
bin machtlos, angewiejen auf Gnade oder Ungnade des Huderers, der mich 

doch in die Fluth ftürzen könnte. Diefe würde für einen Nugenblid 
ihre glatte Stimm runzeln und dann das Verbrechen todtichweigen. Es ilt 

dies ein jonderbares Gefühl der Wehrlofigkeit, das unmöglich mit den 
Empfindungen einer nädhtlihen Einfahrt in eine fremde Stadt, wo wir 
feiten Boden unter den Füßen haben, vorübergehenden Leuten und wachen: 
der Stadtpolizei begegnen, verglichen werben fann. Hier iſt es leer, — 
zumeilen gleitet nur eine ebenio geheinmißvolle Barke vorüber. Beinah’ 
eine halbe Stunde dauert dieje Fahrt durch dunkle, enge Waileritraßen. 
Endlih kommt die Gondel auf einen weiten Raum, und wir jehen uns 
plöglid) von einem hellen Lichtmeere übergofien. Das ift das Licht der 
unzähligen Lampen des unter offenem Simmel daliegenden Saals, des 
bherrlihen St. Marcus: Plates, wo es von fröhlichen Menichenhaufen wimmelt. 
In dem dunklen Blau des Himmels ragen die Kuppeln der berühmten 
Kirche in die Höhe, der Dogenpalaft prangt in Eunftoollen Umriſſen, ringsum 
funkeln die glänzenden Ladenausftellungen: — wir befinden uns in dem 
lebenden, brauienden, jeligen Venedig! Nichts geht über dieſen plößlichen 
Wechſel des Panoramas! ch Ipringe aus der Barfe, mijche mich in die 
Menge und laffe mich von dieſer tragen. Der Neiz der Umgebung, die 
ihönen Formen der Gebäude, die Heiterkeit der über fie geipamnten 
Dimmelsdede, das leife Flüftern des Meeres: — all dies betäubt den 
Sinn dermaßen, dab er fih ohnmächtig auf den Wogen der Empfindungen 
ſchaukelt. Doch langiam erlöjchen die Lichter, der Platz wird leer, und 
aus dem Dunkel hebt ſich hervor und wird immer fichtbarer die weiß: 
ihimmernde Geftalt meines Engels, vor dem das Auge meiner Gedanken 
fich nicht zu Ichließen vermag . . . Ich gehe ihm nach, er zerrinnt in der 
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Luft, ich berge das Geſicht in den Händen, wieder jteigt er auf in meiner 
Seele, ich fliehe ... . ES iſt Zeit, im Hötel auszuruhen. 

Früh Morgens begebe ich mich nad) der Et. Marcus-Kirche. Dieſer 
jonderbare Bau ilt, wie ganz Venedig, in jeiner Art einzig. In der 
Architektur bemerkt man Züge, die nirgends zu finden find: fie wurde von 
unbefannten Eltern gezeugt und hat feine Verwandtichaft. Erſt im fernen 
GConftantinopel kann man eine kaum wahrnehmbare Aehnlichkeit aufweiſen. 
Byzantiniiher und romaniicher Geſchmack haben fie gebildet und reich an 
Vergoldungen, Bronze und Marmor mit morgenländiiher Pracht aus: 
geſchmückt. Beinah’ jedes Jahrhundert fügte eine Verzierung hinzu, und 
aus diefem Gemiſch verichiedener Stile entitand ein Ganzes, welches alle 
architeftoniichen Recepte verhöhnt, obichon es deifenungeachtet einen maleri- 
ihen Anblid bietet. Ueber 500 Marmorläulen, von verichiedenartigitem 
Schnitt haben ſich innen und außen angehäuft, eine unzählige Maffe koſt— 
barer Kleinigkeiten erinnert an alle Epochen der Geichichte, und obgleich der 
Eicerone, der fih durch fein Wiſſen feinen Franc ſichern will, unverihämt 
lügt und die Hälfte der Kirche aus dem Tempel des Salomo zuſammen— 
jtellt, jo überfteigt demo die Zahl der glaubmwürdigen Denkzeichen jede 
Faſſungskraft und ermüdet die ſtärkſte Wißbegierde. 

Hart an der Seite diefer Kirche jteht ein anderes Unicum, das Dogen— 

palais in venetianijch-gothiichem Stile. Auf dem geräumigen Hofe begegnete 
ih einer Gejellichaft deuticher Herren, welche ein impojanter Cicerone herum: 
führte, indem er mit der Geläufigfeit eines Automaten die Geihichte eines 
jeden Details erzählte. mitten diejes demüthigen Haufens ſpielte er die 
Rolle eines venetianischen Herrſchers. „Hier ift, bitte,“ fo ſprach er, „die 
Riejentreppe; auf der Stufe, worauf ich ftehe, wurden die Dogen gekrönt... . 
Und da ift der Saal des Großen Rathes, nehmen Sie, meine Herren, die 

Site ein, die für die Mitglieder beftimmt waren, der Plat, den ich ein- 

nehme, war für den Dogen bejtimmt . . .” (Feierliches Schweigen.) „Bier 
wieder ilt der Saal des Senates: der Seffel, worauf ich mich niedergelaffen, 
war der Dogenthron u. ſ. w.“ Ach muß nebenbei bemerken, daß die eigent- 
lihen Armjtühle der Dogen durh Schrtüre abgetrennt und dem Publicum 
unnahbar waren, daß aljo der Dogennachfolger Lügen vorbradhte, um jeiner 
Perion etwas Wichtigkeit zu geben. ch mühte meine Leſer jolange, wie 
der Cicerone jeine Zuhörer, in Anjpruch nehmen, um nur flüchtig dielen 
Reihthum an Bildern und Skulpturen zu ſchildern und nur die wichtigſten 
Merkwürdigkeiten des Dogenpalaftes zu nennen. In feinen Sälen hat fich die 
ganze Geſchichte Venedigs abgeipielt, wie fie dafelbit auf den wunderbaren Fresten 
des S. Veroneſe, Tintoretti und Anderer dargeitellt it. Durch das immer 
währende In-die-Höhe-Heben des Kopfes, um der Plafonds willen, ermüdet, 
trat id auf den Balcon heraus. Der Canale Grande, wie eine Rieſen— 
ſchlange mitten durch die Stadt ſich ziehend, alänzte mit feinen beweglichen 
Schuppen, darüber die Schwarzen Gondeln, glei Inſecten, dahinglitten. Von 
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Zeit zu Zeit erichien, einem ernjten Käfer gleich, ein gehörntes Schiff auf 
der Waflerfläche. 

„Bon dielem Balkon aus wurden Todesurtheile verkündet,“ ſprach mich 
ein zufälliger Gefährte an. 

Ich Ichaute nieder, um mir jenen Saufen, der die furdhtbaren Kund— 
machungen einjt vernommen, zu vergegenmwärtigen. Vor dem Balkone jtand 
bereits die Gejellichaft der Deutjchen, von denen ein Jeder dem „Dogen“ 
einen Franc in die Hand drüdte. Dieſer verbeugte und entfernte fich ftolzen 
Schrittes, al3 ob er durch jeine Bewegungen noch jagen wollte: „So Ichritt 
der Doge über den St. Marcus-Platz.“ 

In den unterirdiichen Gängen befinden ſich Gefängniſſe, furchtbare, 
feuchte, dunkle Höhlen, in die nur ein jpärliches Licht durch die Deffnungen 
in den Thüren bereingelaffen wurde. In jeden diejer Seller ſteckt der 
Führer einen berühmten Verbrecher, er weiſt ſogar den Ort, wo ihr 
Haupt gefallen, und die Löcher, durch die ihr Blut hinabfloß. VBergebens 
bemühte ich mich, den Kerker des Giordano Bruno aufzujudhen, welcher bier 
fieben Jahre gebüht haben joll, ehe ihn der rachſüchtige Papit Venedig 
entriß und in Rom verbrannte. Die Aiche des großen Weltweilen zerflog 
mit dem Winde. Und der Wind hob und ftreute fie auf das Feld der 
Philoſophie, wo fie al3 reihe Ernte aufiproß. Doch nicht überall in 

Giordanos Vaterland hat fie gefeimt, — der Wind ftreut fie noch immer 
umber, und das Volk athmet ſie unmillfürlih ein. Vielleicht verfam dieſer 
kühne Dominicaner, einer der größten Geilter, die im Kampfe um die Frei— 
heit des Gedanfens als Helden fielen, in demielben Loch, wo er plötzlich 
in meinem Gedächtniß auflebte. Hätte ich dieje Sicherheit, ich würde mit 
Demuth das harte, furchtbare Lager gefüht haben, worauf doch auch andere 
venetianiiche Gefangene gerubt haben Eonnten. 

Es galt, die blutigen Geipeniter, welche der Anblid der Löcher vor meinen 
Geiſt heraufbeichworen hatte, zu vericheuchen. Ich ftieg alfo in eine Gondel 

und ließ mich fahren — ohne Ziel und Ende, Der Canale Grande jchmückt 
fi für den Tag mit anderen, aber gleich ſchönen Neizen. Die von beiden 
Seiten im Meere daftehenden Baläfte neigen fi ihm gleihlam zu, als 
ob fie die Schwärze von fih wachen wollten. Die behenden Barfen 
jtreifen wie Schwalben im Kluge das Waſſer. Alle Augenblide gewahrt 
man in den fleinen Gondelhäujern verborgene Paare, die jih im Vorbei- 
huſchen durch Kuß oder Händedrud verrathen und die vielleicht von weit 
ber nad) Venedig geflüchtet find, um fich Freiheit und wunderbare Lebens: 
bedingungen zu fihern. Man muß ihnen Geihmad in der Wahl des Ortes 
zugeftehen. 

Mit Venedig ſchloß ich meine italienische Reife, gleih Taine bedauernd, 
diejelbe nicht damit begonnen zu haben. Denn die Zeit erlaubte mir nicht, 
mich länger dafelbit aufzuhalten, ebenio wie Mangel an Pla mir bier 
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längere Beichreibungen unmöglih macht. Ich will nur die Hauptieiten des 
Inneren jener Orte berühren, deren äußere Merkmale id) bereit3 ange— 
deutet habe. — 

XI. 

Mufeen. — Skulptur. 

Wollte ih nur das Namensverzeihnig der in den Mujeen \taliens 
enthaltenen Skulpturen geben, ich würde damit faum fertig werden. Mein 
Lefer muß mir daher eine begrenzte Wahl geftatten. In der florentiniichen 
Galerie degli Uffizi befindet fich eine „Tribüne“, ein fleiner, runder Saal, 
wo die bedeutenditen Meiſterwerke der Skulptur angelammelt find. Als 
jo eine Tribüne mögen auch meine Skizzen angejehen werben. 

Ich fuchte, wie Andere wahricheinlich, überall griechiſche Originale, und 
wie Andere fand ich diejelben in den reichiten Mufeen in geringiter Zahl 
vorhanden. Dabei find es nur winzige Ueberrefte des Genies der Hellenen, 
welches uns hauptſächlich in römiſchem Abglanz bewahrt worden tft. An 
gefichts der Armuth diefer Hinterlaffenihaft in Bezug auf die Ouantität, 
muß man fragen: haben wir einen genauen Begriff von griechiicher Shulptur, 
da wir ihre bedeutenditen Meiſter nicht fennen? Das Einzige, was uns 
rettet, iſt vielleicht die bis zur äußerſten Vollendung gebrachte Copirkunſt 
in den Arbeiten der römischen Künftler, die in unzähligen Objecten die 
Muſter mit der Treue eines Abguffes wiedergaben. Webrigens, was Original 
und was Copie ift, bleibt unbekannt, denn feines von den Denkzeichen der 
claſſiſchen Skulpturkunſt befist einen jicheren Geburtsſchein, und beinah’ 

alle find fie ohne Namen. 
Die Aeithetif erwägt in allem Ernft, ob die moderne Skulptur, nad) 

glücklichſtem Fortichritte, irgend einmal den griehiichen Meifterwerfen gleich 
fommen wird... . Ich geitehe, die Frage macht auf mich den Eindrud 
einer Meditation über das Thema, ob wir noch heute Männer wie Tell 
haben werden, die es veritehen würden, mit einem Bogenpfeile Aepfel von 
den Köpfen ihrer Söhne berunterzuichießen . . . Denn in gewillem Maße 
find wir bereit der griechtiichen Bildhauerfunft zuvorgefommen, und in ges 
willen Make werden wir fie nie übertreffen. Jede Schöpfungsart hat in 
verichiedenen Perioden ihrer Entwidelung entiprechende Normen, in deren 
Rahmen fie ſich vervolllommmet und den Höhepunkt erreicht. Der Fortichritt 
der Kunſt beruht nicht nur auf dem Fortichritte ihrer Arten, jondern auch 

auf demjenigen ihrer Kormen. Ein Homer kann der Welt; noch hundert: 
mal geboren werden, und dennod wird er nie mehr eine Iliade, eber 
eine „Ungöttlihe Komödie”, einen „Herm Thaddäus“ oder irgend eine 

Dichtung, deren Typus uns noch heute unbekannt ift, ſchaffen. Aehnlich 
verhält es jih mit der Skulptur. Dieſer Zweig, der aus griechiſchem 
Leben hervorſchoß, kam in den Werfen des Prariteles und Phidias zu 
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ſeiner höchſten Blüthe und iſt einer ferneren Entwickelung unfähig. Die 
Neuzeit hat eine andere Geſchmacksrichtung, brachte in die Kunſt ein neues 
Element. Das Drama und alltägliche, menfchliche Wahrheit, — das iit 
ihr Merkmal, während der Hauptzug der helleniihen Bildſchnitzerkunſt in 
dem ideellen, göttlichen Frieden begriffen. war. Vergleichen wir die Stand: 

bilder unterer Zeit mit den clalliichen: bier eine Gleichförmigkeit der Züge, 
die ſoweit jedweden Unterjchied verwiicht, das die Archäologen oft un: 
entichieden jind, ein altes Monument al3 einen Apoll oder eine Minerva 
zu erfennen; — dort iſt der charafteriftiiche Stempel jedem Detail auf: 
gedrüdt. Wenn man unjere Statuen heute zerichlagen würde, jo könnte 
beim Anblif der Trümmer auch über taufend Jahre Niemand zweifeln, 
ob er einen Mann oder eine Frau, — einen Napoleon I. oder Chriſtus 
vor Augen habe. Die griehiiche Skulptur hat nie, jelbit da fie den meiſt 
tragiihen Kampf verkörperte, diejen den Zügen ihrer Helden aufgeprägt. 

Im neapolitaniichen Muſeum befindet sich die berühmte Gruppe Des 
Farneſiſchen Stieres. Bon der Ferne Icheint die Gruppe zu wüthen: der 
Ausbug der Rümpfe, die Spannung der Muskeln — all dies deutet auf 
die furchtbare Scene, wo Dirke an die Hörner des tobenden Thieres ge: 
bunden wurde. Aber wenn wir von der Nähe die Köpfe ſowohl des Opfers, 
al3 auch der beiden Yünglinge, die das an ihrer Mutter verübte Unrecht 
rächen, betrachtet haben, jo gewahren wir in den Zügen eine ſolche Ruhe, 
als ob dieje Figuren ald Karyatiden den Balkon eines modernen Palaſtes zu 
ftügen beftimmt wären. In der Galerie degli Uffizt finden wir eine Gruppe, 
daritellend den Ringfampf zweier grimmiger Gegner: einer hat den anderen 
zu Boden geworfen, drüdt ihn mit den Anien nieder, weidet ſich an jeinen 
Leiden, mwürgt ihn — und dennoch, würde man uns die Gelichter der 

Beiden von den Körpern getrennt zeigen, wir würden glauben, die Beiden 
ichneiden fi) eine Grimaſſe, als ob fie eine jaure Nebe in den Zähnen 
zerqueticht hätten. Die Gruppe, daritellend Niobe und ihre Kinder (diejelbe 
Galerie), einzeln zerlegt, erlaubt infolge diefer Ruhe in den Gefichtszügen, dem— 
jenigen, der die Mythologie nicht Fennt, ebenfalls nichts Tragiſches vorauszu— 
ſetzen. Sogar die höchſt dramatischen Geftalten der alten Bildhauerkunft: 
der iterbende Gladiator (Capitol), der Laokoon (Vatican) drücken nicht 
jenen furdtbaren Schmerz aus, den wir bier erwarten dürften, 

Aus der einfahen Logik der Thatiachen ergiebt ſich, daß diejenigen 
Chöpfungen der antifen Bildhauerkunſt am mächtigften das antife Genie 
offenbaren, wo die Ruhe fich frei ergießen durfte. Apollo und Mercur 
(Belvedere im Batican), der Farneſiſche Herkules, die Capitolinifche und 
die Medicätihe (Florenz) Venus find in der That Werke einer Eolofjalen 
Kunſt. Wir jehen darin den Höhepunkt der clafliichen Skulptur. Mit 
Ausnahme des Herkules, der eine bedeutende Neigung des Künftlers zum 
Realismus verräth, find die anderen Geftalten jo leicht, jo ideell, als 
ob ihr ätheriiches Zellengemwebe fih nur für einen Augenblick in den 
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Marmor feitgejegt hätte. Kaum, daß die allgemeinen Umriſſe an menjchliche 
Formen erinnern: man ſieht, daß fie nicht von der rohen Natur gezeuigt 
worden find, dat Hingegen eine feine Künftlerhand alle ihre Unebenheiten 
geglättet hat. Ohne Gewicht, von dem leichteiten Lebenshauch unberührt, 
durch Feine einzige Faſer an das Leben gebunden, jcheinen jie vom Olymp 
berabgejtiegen, um die Erde durch ihre Neize zu bezaubern und fich hernach 
wieder heraufzuichwingen. 

Bevor das Bedürfniß, die verichiedenen Charaktere in den Bülten 
auszudrüden, die antife Bildhauerkunft zum Realismus nöthigte, fam diejer 
gewöhnlich und deutlich in den Köpfen der Satyre zum Vorſchein. Es ift 
dies eine der wenigen Richtungen, wo fich der clajjiiche Meißel frei bes 
wegte und von der typiſchen Ruhe abzuſehen pflegte. In den Galerien 
Italiens hat man viele Gattungen diejer Art angejammelt, und alle zu— 
fammen bilden jie den Keim derienigen Schöpfungsart, welcher ſich Die 
moderne Bildhauerkunft bereits zugewendet hat oder fich wird zuwenden 
müſſen. 

Der größte Genius der modernen Bildhauerei, der erſte, den man auf 
Phidias’ Thron ſetzte, bewies, daß die Höhen griechiſcher Schöpfungskraft 
auch für ſpätere Menjchenfinder erreichbar find. Sein David (Florenz), 
Moſes, Pietä (Nom) und andere Kleinere, in verfchiedenen Kirchen zerftreute 
Meifterwerke, fehen neben den antifen Schöpfungen feineswegs demüthig 
aus, trogdem fie gleichzeitig eine fichtbare Neigung zum Realismus ver: 
rathen. Das offenbart ſich hauptfählih an Mojes. Ich kenne Fein 
Ihöneres Marmorbild. Das find nicht mehr die dujelnden Götter und 
Helden Griechenlands, das ift ein Heerführer, bei dem nicht allein die Ge— 
ftalt, jondern auch das Antlik von folcher Energie durchdrungen ift, dab du 
beinahe an ihn nicht heranzutreten wagit in der Angſt, er könnte aufipringen 
und die fteinernen Tafeln an deinem Haupte zerichmettern. Ungeachtet 
der allgemein getadelten Ungleihmäßigfeit der einzelnen Theile, macht das 
Bild einen unverwilchbaren Eindrud, Ich ſehe ihn noch immer, Den 
Mojes, — es kommt mir fo vor, al3 ob er fi, erregt, erheben und zu 
jeinem Volke eilen wollte, — doch nicht, um e3 zu jtrafen, jondern um es zu 
retten. Ich babe mich nicht in demſelben Grade von den medicätichen Grab 
fteinen des Michel Angelo hinreißen lafjen, trotzdem fie in der Aeſthetik 
als Meifterwerfe patentirt worden find. ch gehe jogar weiter und glaube, 
daß nur der Nimbus dieſes angebeteten Künftlernamens, der jedes jelbit- 

ftändige Urtheil niederichlägt, Bewunderung für diefe Arbeiten aufdrängt. 
Denn es find dies zwei gleihlam nicht vollendete Gruppen. Aber auch 
fie tragen das deutliche Gepräge des Nealismus, welches ein griechiicher 
Künstler fiher jorgfältig verwilcht haben würde. 

Sehr intereffant iſt die Zujammenftellung verichiedener Werfe der 
zeitgenöſſiſchen Bildhauerkunſt. Sie vermag ſich noch nicht ganz von den 
griechifchen Formen zu befreien, beweift aber, daß die Skulptur bereits das 
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Reich der Götter verlaſſen hat, aus der Sphäre erhabenen Stolzes herab: 
geitiegen it, um immer fühner in das alltägliche Yeben einzutreten. Sie 

imponirt weniger, bejitt jedod) mehr Mannigfaltigfeit, iſt charakfteriftiicher, 
leichter zu fallen. Indem wir das Mujeum verlaflen, jchließen wir ein 
antifes Epos, — es öffnen tid die Ladenauslagen aus einem modernen 
Roman. Bier erbliden wir eine rau im Badecoftüm, in's Wafler Ipringend, 
dort verzieht ein Kind, dem Weinen nahe, das Gefichtchen, bier wieder jehen 
wir einen in die Gunft einer bezaubernden Sünderin ſich einjchmeichelnden 

Pfaffen: mit einem Worte eine endloſe Reihe alltäglicher und doch ver: 
ichiedener Bilder. Der Anblid derielben tröitet uns in dem Kummer, den 
wir beim Gedanken, die antife Skulptur hätte unerreihbare Mufter ge: 
Ihaffen, empfinden. Ja, unerreichbar in ihrer Art, doch nicht in der 
modernen, die gewiß auch vorzüglihe Typen zurücklaſſen wird. 

Es fcheint, der italienische Boden iſt jpärlicher mit Bäumen, als mit 
Standbildern bewahien. Denn er ſchimmert förmlich von einem weißen 
Marmorwalde. Straßen, Gärten, Bläte, Höfe wimmeln von Statuen, die 

nur unter dem janften Himmel alien jtraflos unbededt bleiben dürfen. 
Der berühmte David von Michel Angelo ftand lange Zeit vor dem Rath: 
baute zu Florenz, bis man ihn im Muſeum aufbewahrte; dafür hat man 
ihn aber jo gut verwahrt, daß heute jeine Befichtigung kaum geitattet wird. 

Die italienifhen Kirchhöfe, die ja auch Sfulpturgalerien jind, habe 
ich nicht befichtigt. Das mir theure Grab hätte ich dafelbft nicht gefunden, 
und nur diejes würde ich ja gefucht haben. Und wenn mir vielleicht im 
Sinnentaumel der Gedanke aufgeftiegen wäre, daß er bier jein müſſe, dab 

man mir meine heilige Urne zerichlagen habe, daß mein Geiſt in arbeits: 
freier Stunde feine Stätte haben wird, wohin er ſich wird flüchten und 
weinen können, dann wäre ich ficher mit einem verzweifelten Jammerichrei 
beimgefebrt und vermöchte Euch nur noch meinen Schmerz zu erzählen. Mögen 
Glückliche die italieniihen Kirchhöfe beiuchen und Euch dann ihre Reife 
beichreiben. ch konnte mich auf ein campo-santo nicht wagen, verzeiht, 

— id fonnte es nidt . . . 

XII. 

Muſeen. — Malerei. 

Wenn bei uns in einer kleinen öffentlichen oder privaten Bilder: 
jammlung einige Bilder von Bacciarrelli gefunden werden, dann ſprechen 
wir mit Hochachtung von einer „alten Galerie”. Was ar derartigen alten 
Sachen Italien beiist, ift faum Jemand zu erratben fähig. Obichon die 
übrigen Nationen viele Schöpfungen der alten Meifter angehäuft oder ſich 
angeeignet haben, jo find dennoc im Vaterlande der modernen Malerkunft 

mehr Meiſterwerke zurücgeblieben, als das ganze übrige Europa diesjeits 
der Alven zu eigen hat. Man fünnte über Italien ein Dach ausipanıen 
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und es wäre eine große Galerie. Man muß es ihnen lajjen, den 
Bäpiten, ihren Söhnen, Verwandten, endlich auch den italieniihen Patriziern, 
daß fie mit der Habgier von Geizhälfen und mit Kennertalent jogar dann 
Kunftihäge in ihren Paläſten anfammelten, als ihre materiellen Duellen 
ausgetrodinet waren. Wenn man der Berjicherung eines Reijenden glauben 
darf, befinden fich unter den Nachlommen berühmter italieniſcher Familien arme 

Teufel, die im dritten Stode einige Zimmerdhen bewohnen und ein Leben 
voll Mangel friften und gleichzeitig in ihren prädhtigen Villen reihe Muſeen 
beherbergen, deren Hüter bei ihren Herren in der Noth Dienerpflichten ver: 
richten. Wäre dies auch nur Patrizierſtolz, jo ift auch dieſer jedenfalls 
beiier und nobler, als der Aufwand unjeres glänzenden Elends, das 
freiwillige Hungersnoth leidet, um nur den Schein der einitigen Pracht 
durch reiche Stallungen und lururiöfe Toiletten zu wahren. 

In dem Fünftleriichen Inventar Italiens nimmt die Sammlung von 
Fresken, weldhe in Herculanım und Pompeji ausgegraben wurden und in 
dem Muſeum zu Neapel aufbewahrt jind, die erfte Stelle ein. Es find 
dies die einzigen Ueberreſte der claſſiſchen Malerei. Taine behauptet, er 
hätte nichts Schöneres geſehen. Dieje Meinung zeugt von feinem zu ftarf 
erregten archäologiihen Pulsichlage. ch will nicht leugnen, daß fich die 
Malereien in der That durch wunderbare Leichtigkeit und. — angeficht3 ihres 
harten Schickſals — auch durch Dauerhaftigfeit der Farben auszeichnen; 
was ihnen jedoch Fehlt, ift: nenügende Peripective, Relief und noch viele 
andere Eigenichaften, welche erit Errungenichaften der modernen Malerkunjt 
find. Ueberdies iind fie auch zu abgekratzt und beichädigt, als daß jie einen 
großen Eindrud machen könnten, Selbit auf vorzüglihen Gopien, die von 
heimiichen Malern verfertigt und billig verfauft werden, erinnern uns Diele 
alten Göttinnen, Nymphen, Thiere und Landichaften an die Technik der 
auf Porzellantellern und Vaſen üblichen Abbildungen. Man muß ſich in 
eine geichichtlihe Stimmung verjeten, ſich den Unterichied der Zeiten ver: 
gegenwärtigen, die Sinne dur Erinnerungen, welche das Sfelett des einjtigen 
Lebens in Pompeji umbüllen, betäuben, um jih von dem Reize dieſer 
Fresken wirklich begeijtern zu laffen. 

Es iſt ebenfalld der Zauber eines uniterblihen Namens, der uns 

vor den Fresfen des Michel Angelo in der Sirtinifchen Capelle, eines 
anderen Unicums Italiens, ehrerbietig das Haupt beugen läßt. Mieder 
hemmt die Schäbigfeit und vornehmlich die mangelhafte Beleuchtung diejes 
Meifterwerkes ein aufrichtiges Sichhinreihenlaffen. Wenn nicht die zahl: 
reihen früher gejammelten Kenntniſſe es der Phantalie ermöglichen würden, 
die jpärlichen optiichen Eindrüde zu vervollkommnen, jo könnten wir nicht ge: 

wahren und faſſen, wo fich denn eigentlich hier Genie offenbart. Die Malereien 
an der hohen Wölbung find für das Auge kaum erreichbar, das berühmte 
„Jüngſte Gericht” an der Wand iſt ſchwarz geworden: die Reiſenden ſtrecken 
fich rücklings nieder, ftellen Spiegel auf, rüften ſich mit Ferngläſern, ſtudiren 
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Photograpbien und murmeln ... hoſianna, denn jo räth ihnen ihr Bädeker. 
Soweit es die Entfernung, die Dunkelheit und vornehmlich photographiſche 

Abbildungen möglich machen, fühle ich die großartige Schönheit der mythologi: 
ichen und biblijchen Geftalten des Plafonds heraus. Es find dies Rieſen, 
an den Einbiegungen der Wölbung vorzüglich niedergelegt, meiiterhaft 
aruppirt, gezeichnet mit jener mächtigen Kühnheit, die nur Michel Angelo 
eigen iſt und Die in jeinem Pinſel den Meißel verräth. Es jcheint, er 
male, was er eigentlich jchnigen ſollte. Einen anderen Eindrud babe ich 
von dem „Jüngſten Gericht” empfangen. Vor Allem ift Dieles wie von 
etwas Seheimnifvollem, Myſteriöſem umjchwebt. Eine Menge von Geftalten, 
geichleudert auf die Wand, ohne eine Tichtbare Andeutung ihres Werhält: 
niſſes zu einander, umringt einen fleiſchigen Rieſen, der Chriſtus voritellen 

fol. Man findet hier Götter und Teufel, aber was die verjchiedenartigen 
(Sruppen bedeuten — weiß man nit. Das Bild trägt einen apofalypti: 
ſchen Charakter: es iſt ein verwirrtes, fühnes Phantafiren, ein genialer 
Rebus. Bor dieſem Nebus pflegt der Papſt inmitten jeiner Gläubigen, 
die in Ichwarzen Kleidern und Frad (pflichtgemäß) hierzu eriheinen, an allen 

Feiertagen zu beten. Chriftus wäre mit diefem frommen Ballfefte nicht 
zufrieden, aber zufrieden ift der ganze Drohmenichwarm, der in dieſem 
Bienenforbe um den heiligen Vater herumſummt. Das Halblicht erlaubt 
zwar die Sresfen nicht zu jeben, dafür part es aber vorzüglich zu Dem Ge— 
ſchmacke der ariftofratiichen Verſammlungen, die bekanntlich das Zwielicht 
in ihren Salons lieben. 

Das dritte Unicum Ftaliens auf dem Gebiete der Kunft bilden die 
Loggien und Stanzen von Naffael im VBatican. Weber die Yoggien — Fresken 
an der Wölbung der langen Eintrittspaſſage — vermag ich nichts zu jagen, 
denn diejelben find zu jehr beichädigt und zu klein, als dat ich ihre 
Schönheit zu erwägen im Stande wäre, und Bewunderung beucheln oder 
nachſagen mag ih nicht. Genau find diele Loggien mur von den Gopiiten 
gefannt, die ziemlich zahlreich auf Geftellen hoch oben jiken. Anders ver: 
bält es fi mit den Stanzen. So nennen ich die Wand: und Wölbungs- 
malereien in einigen Sälen. Der Werth diejer Werke ift ebenio ungleich, 

wie ihre Frühe. Es giebt darumter beichädigte und ſchwache, es giebt 
andere, die glüdlih erhalten und wunderbar ausgeführt find. Die Krone 
der legteren iſt „Die Schule zu Athen”. Griechiiche Philoſophen, gruppen: 
weile auf der Treppe der Akademie verftreut, im Geſpräche vertieft. Jedes 
Antlig trägt einen beionderen Charakter, drüdt eine bejondere dee aus. 

In jedem dieſer Gelichter lodert augenscheinlich jene Flamme, die 
Prometheus dem Himmel entwendet hat. Im Mittelpunkt des Bildes, auf 

der höchſten Stiege, ſteht der greiie Plato, einen Arm zum Simmel empor- 
geftredt; neben ihm läßt der junge Aristoteles jeinen Arm zur Erde ſinken. 
Dieje beiden Bewegungen iprechen joviel aus, wie nur überhaunt der Pinſel 
in der Philoſophie auszudrüden vermag. Jedoch nicht viel Freiheit wurde 
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Naffael in feinen Stanzen gelaffen, er hat darin vornehmlich päpftliche 
Triumphe apotheojiren müſſen. Man muß oft gleichzeitig der Kunſt Ehrer: 
bietung zollen und über ihren Inhalt laden. — Rom brennt: der Papſt 
ericheint auf dem Balkone der St. Petri-Bafilica und verlöfcht mit feinem 
Segen das Feuer. Diele Scene hat Raffael malen müſſen. Würde er 
jedoch heute leben, jo hätte er den Troft, daß Julius II. weniger als 
Pius IX. gefordert hat, der doch in den Sälen, die ſich vor den Loggien be— 
finden, nichtS mehr, als nur... die unbefleckte Empfängniß malen ließ. Und 
e3 fand ji ein Künſtler, der dieſem Geheimniſſe eine Form gab, natürlich 
eine Form, darımter man ebenfogut die Bezeihnung: „Die Viſion des 
Pius“ oder die „Wallfahrt der Magier” jegen fönnte. 

In der Beurtheilung der früheren Malerfunft wurde gewöhnlich der 
Werth der Idee weggelaffen und nur die techniiche Seite berüdfichtigt. Der 
rasche Fortichritt der Kunſt in den legten Zeiten hat jedoch die Frage nad) der 
die Empfindungen der Zuichauer immer anregenden dee eines Bildes zur 
Seltung gebracht. Nachdem wir die reichiten Galerien Italiens beiucht, den 

Zauber der Bilder von Künitlern wie Naffael, Tizian, del Sarte, Murillo 
getrunfen haben, verlaſſen wir diejelben überfättigt, von der Einförmigfeit 
der Eindrüde ermüdet. Ein jchönes Weib als Madonna, Magdalena oder 
Venus, — die heilige Familie, einige bevorzugte mythologiſche oder chriftliche 
Helden, — das find die jich immerfort in taujend Varianten wiederholenden 
Motive. Raffael hat etlihe Madonnen, Tizian ebenjoviele Bilder der Venus 
gemalt, — nichts Nehnliches weilen uns die heutigen Kunftwerfe auf. Dort 
genügte ein jchönes Geficht, ein Ichöner Körper, eine Funftvolle Rundung 
des Fußes, der Hand — um ein neues Bild zu jchaffen: heute fordert 
man frijche, originelle Motive, Kaulbach, Makart, Piloti, Matejfo jpinnen 
nicht aus dem Faden eines gewilfen Themas unzählige Variationen, — 
wie Raffael, Murillo oder Tizian — jondern erfinden verjchiedene Compo— 
fitionen. Und wären auch die modernen Gemälde weniger formvollendet, 

jo jind fie, was den Inhalt anbetrifft, ungleich reicher als jene. Die un: 
zählige Menge von Madonnen und Venusbildern ermüdet nad einiger 
Zeit, das Auge jucht Friihe Motive, friihe Stoffe. 

Diefe Eintönigfeit haben jchon die früheren Künftler heransempfunden, 
denn auch fie juchten in den Kreis der ftereotypen Motive einige Mobdifica- 
tionen, die den Charakter des Gemäldes oft überjchritten, einzufügen. 
Diejer Proceß des langiamen Zerreißens der religiöfen Feſſeln, weldhe die 
künſtleriſche Schöpfungsart hemmten, it ungemein intereffant. Bekanntlich 
waren die Madonna oder die heilige Familie die häufigiten Typen der 
Compofition. Maria mit dem heiligen Joſeph (oder ohne denjelben), das 
fleine Jeſuskind und Johannes der Täufer find die Hauptfiguren jener 
(Sruppe, die Raffael am glänzendften mit dem Lichticheine Teines Genies 
umftrahlt hat. Und die Künftler begnügten fich nicht mit der Veränderung 
der Modelle und der Stellungen, fie juchten die Gemälde durch das fröh— 
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liche Weſen des Kindes zu beleben. Auf einem Bilde des Raffael (Uffizt) 
hält der Eleine Johannes dem Jeſuskindlein einen Kleinen Stieglig hin; 
auf einem anderen (Pitti) lefen Beide, zierlich aneinander gelehnt, eine 
heilige Schrift; bei P. Veronefe (Uffizi) ift das Jeſukindlein im Schoße 
der Mutter eingejchlunmert, und Johannes küßt ihm die Füfchen; bei 
2. Mafjari (ebenda) fuchen die munteren Knaben Kirſchen aus einer 
Schüſſel heraus; bei ©. Alfani will das Yejusfindlein, auf den Knien feiner 
Mutter fitend, dem Kleinen Johannes einen Najenitüber geben, dieſer ſchaut 
es flehentlih an, faum daß die heilige Anna den Kleinen vor den tollen 
Streihen ihres Enfel3 zu jchügen vermag x. Wir finden eine Menge 
ſolcher Ergänzungen des Haupttypus, und fie beweiſen Alle, wie wenig 
maleriſche Erfindungskraft derjelbe enthielt und wie jene Maler, um eben 
dieſen Typus zu erweitern, allmählig menjchliche Elemente in die todte Legende 
einfügten. Neben diefen wunderbar jehönen Scenen Eindlichen Spieles ſehen 
die Verſuche, den ftrengen veligiöfen Ton zu erhalten, gefünitelt und ganz 
jämmerlih aus. So 3. B. das Gemälde von Murillo, wo das Jeſuskind 
einen Roſenkranz mit einem Kreuze in der Hand hält. 

Ich will meine Betrachtungen nicht weiterjpinnen, denn nur jo viel 

darf ich auf mein feines Spinnrad wideln. Ich zeichne nur allgemeine 
Eindrüde auf, übergehe Einzelheiten, die in meinem NReifenotizbuch verbleiben 
müſſen. Die Mufeen Italiens ſind Schaßgruben, jede hier vorkommende 
Kunftihichte enthält eine Goldader. Längit hat man diefe Schichten aus— 
gegraben und abgeſchätzt, — ich unterlaffe demnah eine Aufgabe, die 
bereits von ſachkundigen Händen vollzogen worden ift. Nur noch eine Be- 
merfung will ich Hinzufügen, diefelbe, die ich bereits in Bezug auf Skulptur 
geäußert: die moderne Malerfunft braucht fich keineswegs die Ohnmacht, 
den alten Muftern gleichzufommen, zu Herzen nehmen; fie befitt eigene 
Ideale, die ihrer Vorgängerin unbekannt waren. 

XIII. 

Die Bevölferung. 

Für gewöhnlich nehmen wir an, daß die Einwohnerichaft Italiens 
(28 Millionen) zur Hälfte aus Sängern, zur Hälfte aus Feen beftehe. 
Bon den beiden Täuſchungen liegt jedenfalls die erftere der Wahrheit näher. 
Die italieniſchen Kehlen find in der That verehrungswürdig, und ihr Werth 
kann keineswegs durch die zu uns bezogene Oper herabgejegt werden. Denn 

unter den einfachiten Arbeitern und Krämern vernimmt man oft Stimmen, die 

innerhalb unjeres „Großen Theaters” zu Seltenheiten gehören. Allabendlich 
pflegen fich in Venedig die Gondolieri in ihren Kähnen vor den Gafthäufern zu 
verjammeln und dafelbit ihre bezaubernden Lieder vorzutragen; um den Werth 
diefer Chorgefänge richtig Ihägen zu Fönnen, mühte man die Drojchkenkuticher 

von Warjchau veranlaffen, den Gäften des „Europätichen Hötels“ eine ähn- 
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lihe Serenade darzubringen. Dann erit fünnten wir den Unterſchied be- 
urtheilen. In Italien fingt beinahe Jeder. Es iſt hier ein ſolcher Ueber: 
fluß an Stimme, daß man fich derjelben jogar dort bedient, wo wir Schellen 
und Klappern gebrauchen, und ſprächen nicht praftiiche Rückſichten dagegen, To 
fönnten die taliener bei der Bahn ihre Pfeifen durch Sopranjtimmen eriegen. 
Am Morgen, wenn die Krämer auf alle Straßen heranjtrömen und mit lauten 
Geſchrei ihre Waaren feilzubieten beginnen, entiteht ein betäubender Lärm, 
aus dem fich häufig ein jehr wohlklingender Bariton oder Tenor hervor: 
hebt. Melche Dper könnte aus dielen Schreihäljen für Warſchau zujammen- 
gejegt werden, würde nicht die Entfernung von zwei Reichen, welche die 
italieniichen Kehlen, bevor jie noch zu uns gelangen, zeritört, bindernd 
dazwiſchenſtehen. 

Ein Warſchauer Blatt hat ſich noch vor Kurzem in Bewunderung über den 
Liebreiz ergangen, mit welchem die ſchöne Römerin ... einige und zwanzig 
Sahrhunderte ihrer Geſchichte trägt. Solche phrafeologiihe Seifenblafen 
werden gewöhnlich von Leuten, die nicht beobachten wollen, oder es nicht 
veritehen, geformt. Die Römerin, wie aud) die Mailänderin, die Venetianerin, 
denkt ebenjoviel an die etliche und zwanzig Jahrhunderte ihrer Gefchichte, 
als 3. B. eine polnijche Näherin oder Ariftofratin an die Ariegseroberungen 
de3 tapferen Boleslaus denkt. Nichts, rein garnichts, unterjcheidet die 
italienischen Syrauen von den übrigen Frauen Europas, wenn nicht die Merk: 
male ihrer Race. In der Regel Hein gemachten, von dunkler Hautfarbe, 

Ihmädhtig, frühzeitig alt und noch früher bärtig, jtellen fie nichts weniger, 
als bezaubernde Einwohnerinnen des menichlihen Paradieles vor. Da ich 
mit den griechiichen Philofophen in der Meinung übereinftimme, der Körper 
babe auch jeinen fünftleriihen Wertb und Menſchen jeien eine lebende 
Galerie der Naturfhöpfungen, jo ſuchte ich zu erforichen, ob auch die Lobes— 
erhebungen über die Schönheit der Töchter taliens begründet feien, und 
geitehe, daß ich vielleicht nie eine größere Enttäufchung erfahren habe. Gewiß 
trägt ein Land, das alle Welt heranzieht, die Reize der ganzen Welt ſchein— 
trügeriich zur Schau. Alle Schönen Engländerinnen, Franzöfinnen, Polinnen, 
Schwedinnen, Ungarinnen, die ſich in der Schaar der Reiſenden befinden, 
werden natürlich auf die Rechnung Italiens geſchoben. Indeſſen, um die 
Schönheit der Bevölkerung zu beurtheilen, muß man diejelbe nicht in fremden 
Elementen, nicht in Ausnahmen, jondern in alltäglichen, durchichnittlichen Typen 
juchen. Und dieje überjchreiten in Italien feineswegs das gewöhnliche Maß 
Europas. Ueberdies jtören den Nordländer die ganz verichiedenen Nacen- 
merkmale; das Haar der Italienerinnen ift uns zu jchwarz, ihre Hautfarbe 
zu grünlich oder gelblich. Und wenn es jogar erlaubt wäre, aus Ausnahmen 
eine Regel zu folgern, jo muß ich trogdem, ohne den Meinigen, die ich 
durch Lobhudelei nie belüge, zu Ichmeicheln, geitehen, daß unter den Frauen 
Europas, die ich gejehen, die Polin — die ſchönſte ift. 

Einen weit arößeren, man möchte jagen äſthetiſchen Werth befigt in 
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Italien der männliche Typus, überhaupt eine gewiſſe, ziemlich oft zu findende 
Art desjelben: ein edel geformter, fleifchiger Körper, das fahle, dunkle Geficht 
ein rundes Oval, eine gerade Naje und ein fein gefchnittener Mund. 

Seine Bewegungen find frei, die Züge verrathen die edle Race, das lieb: 
liche Lächeln gewinnt die Herzen, in dem Auge leuchtet Verftand. Er bat 
nichts Gemeines, nichts Frivoles an fih. Bevor ich mich an dieſen Anblick 
gewöhnt hatte, veritand ich es nicht, unter den Männern die verjchiedenen 

jocialen Klaffen zu unterfcheiden. Auf einem Plate jahen wir einen eleganten 
Mann auf uns zukommen, — von der Ferne zog er Ichon den Hut. — 
Mas will er von uns haben, diejes Goldgigerl? dachte ich bei mir. — Die 
Herrichaften wünfhen einen Wagen? — fragte er, indem er auf feinen 
Zweiſpänner wies. Wenn unfer nicht gewafchener, nicht gefämmter, brutaler 
Droſchkenkutſcher diefen Herrn zu Geficht befäme, er würde ihm gewiß jeine 
Kutſche anbieten, in der Hoffnung, daß ihm die tolle Fahrt mit dem gnädigen 
Herren einige Rubel einbringen werde. 

Angeficht3 der vielen Apollos, denen man auf der Straße begegnet, 

machten wir einitimmig die Bemerkung, dab eiferfüchtige Frauen ihre 
leichtfertigen Männer ohne Gefahr allein nach Ftalien reifen laſſen dürfen, 
doc eiferfüchtige Mämer ... 

Hinter dieſer Schönheit und Icheintrügeriichen Würde ſchaut die Zudring— 
lichkeit in dem Anbieten von Dienjten, die Ausbeutungsiucht und die widrige 
Bettelei mit noch um jo größerer, weil unerwarteter Häßlichfeit hervor. 
Die nördlihen und die in Mittels talien gelegenen Provinzen haben jchon 
zum Theile dieſe moraliihen Lumpen abgeftreift, doch die ſüdlichen wecken 
damit noch bis heutzutage Abſcheu. Wir Hagen über die Bettler von 
Warihau! Da muß man erit Neapel jehen. Nah einen mehrtägigen 
Aufenthalte fangen wir an zu zweifeln, ob jich denn bier auch eine Hand 
befinde, die nicht bereit wäre, fich nach Almojen auszuftreden und in fremde 

Taſchen zu greifen. Auf dem Bahnhofe umgaufelt uns ein Schwarm von 
dienftbereiten Geiftern: einer trägt das Gepäd, einige begnügen ſich, dasjelbe 
anzutaften, alle umkreiſen fie den Fiaker und laffen ihn nicht fort, bevor mar 
ihnen das Löjegeld nicht bezahlt hat. Man fteigt im Gaſthauſe ab — 
Jemand padt einen am Aermel ... Wer da? Er hat jih am Bahn: 
bofe oder unterwegs auf dem Bode neben dem Kutſcher niedergelaffen und 
diente . - . als Führer. Man tritt auf die Straße: ein Krämer Ichiebt 

einem einen Blumenftrauß in die Hand, der andere einen Stod, ein 
dritter einen Kamm, dieſer wieder Seife, jener Norallenfnöpfe, no 
einer Photographien, ein jiebenter Zündhölzer, ein achter Apfelfinen ꝛc. 
Man kauft Mles und trägt es in der Hand, in der Soffnung, daß 
dies im weiteren Marſche Schub gewähren wird. Keineswegs. Cine 
friiche Reihe erwartet ihre Beute, man befommt einen zweiten Stod, 
eine zweite Seife, einen zweiten Strauß bingereiht 2. Trügeft Du einen 
ganzen Bund Stöde und ein Schod Apfeljinen, man würde Dir weiter 

13* 



188 — Nlerander Swientohomsfi in Warfhan. — 

Stöde und Bomeranzen feilbieten. Fruchtlos iſt hier aller Zorn, alles Weg- 
treiben. Die Krämer ftügen ihre Operationen auf den jiheren Erfolg im 
Ermüden ihres Opfers, das vorzieht, einige oder viele Soldi zu verlieren, 
als fich einer Tortur zu unterwerfen, die es unmöglich macht, ruhig vorbeizu- 
gehen, irgend etwas zu jehen, oder zu hören. 

Die Auffahrt auf den Beluv bietet in diejer Art von Reinigung das 
Höchſte. Den ganzen Weg entlang, einen Weg, der einige Stunden dauert, 
läuft dem langjam bergauf rollenden Wagen eine Schaar von Krämern, 
Bettlern, Krüppeln, Erwachjenen und Kindern nah. Die zerlumpten Bälger 
werfen ihre Müten in die Höhe, jchreien, ſchlagen Purzelbäume auf dem 
Pflaſter — um nur etwas zu befommen. Die Stärkeren heben die fleinen 
Mürmer auf die Schultern und rennen hinter den Rädern einher. E3 find 
förmliche Spießruthen, die man da läuft und für die das Endziel der Fahrt 
kaum entjhädigen kann. Gram jchnürt geradezu das Herz zufammen, angefichts 
diejer jo frübzeitigen Selbfterniedrigung. Wir fehen Menſchenmaſſen, die 
jih von der früheften Jugend an von der Arbeit losgefagt haben und nur 
von unverichämter Bettelei leben. Dieje Sitte hat in dem Leben des Volkes 

jo feſte Wurzel gefaßt, daß fein Polizeibeamter den bettelnden Haufen aus— 
einandertreibt, fein Vater und feine Mutter diejes Lafter den Kindern 
vorhält. Wenn die Italiener dieſe Entwürdigung dem zu großen Fremden 
ftrome, der zu leichtem Erwerbe anregt, verdanken, dann dürfen fie fich 
wirklich nicht allzuſehr der Gäfte freuen. 

Natürlich tritt diefe Naubjucht bei irgend einer Amtshandlung in 
volliter Kraft hervor. Eine verwidelte Bureaufratie, in deren Labyrinth 
der Leitfaden faum zu finden ift, fteht den böjen Inſtincten des Volkes 
hilfreich zur Hand. Infolge eines Irrthums oder einer Nachläfligkeit lieferte 
die Bahn unjer Gepäd nicht an das Zollanıt ab. Troß des Neclamirens, 
troß der Telegramme und troßdem man uns verlicherte, daß das Gepäd 
uns nachgelendet würde, famen wir in Neapel ohne Koffer und ohne Nach- 
richt über das Scidjal derjelben an. Ungeduldig, wie wir ſchon waren, 
beichloffen wir, unjer Gepäd energiicher abzufordern, und begaben uns auf 
den Bahnhof. Die Diener führen uns zum Spediteur, wir bezahlen ſie; 
der Spediteur weilt uns an den Stationsvorftand — mir zahlen; dieſer 
— an ein anderes Speditionsbureau; da die Sachen nicht da find, werden 
wir zum Inſpector geführt — wir zahlen; dieſer Shit uns wieder zum 
Stationschef zurüd, welcher uns erfucht, morgen zu fommen. Endlich fommen 
die Koffer an. Einer bringt den betreffenden Beamten herbei — wir zahlen; 
ein Anderer wiegt — wir zahlen; ein Dritter ift jehr höflich — wir zahlen; 
ein Vierter ſucht den Zollbeamten auf, der uns als Escorte aufs Zollamt 
beigegeben wird — wir zahlen; ein Fünfter trägt das Gepäd auf den 
Wagen — mir zahlen; Einige halten die Pferde und fordern etwas für 
ihre Mühe — wir zahlen; für die Nevilion — zahlen wir; unjerem Be— 
gleiter, dem Beamten — zahlen wir; der Eile wegen räth man uns an, 



— Italieniſche Skizzen. — 189 

die Vermittelung des Spediteurs in Anſpruch zu nehmen — wir zahlen; 
einem Individuum, das unfere Declaration ausftellt — zahlen wir, und als 
die von der zehn Tage lang dauernden Gefangenſchaft befreiten Sachen auf 
die Droſchke getragen werben jollen, wird una die Thür durch einen Haufen 
Zollamtsdiener verjperrt, denen wir ebenfalls zahlen. Bitte, dazu die ver- 
ſchiedenen Fahrkoften beizufügen, und man hat eine Heine Probe der 
kunstvoll organiſirten Raubwirthichaft, die in jedem anderen Lande unmög- 
[ich wäre. 

Wie diejer Polyp feine Fangarme in alle Volksſchichten ausjtredt, Toll 
uns ein Fleines Factum beweilen. In Rom fragen wir einen vorübergehenden 
Herrn nad den Wege nad) einer gewiſſen Straße. Dieſer zeigt uns den 
Weg, gleichzeitig tritt an uns ein Geiftlicher heran und bietet uns jeine 
Dienfte an, da er nach derjelben Richtung gehe. Der Diener des Herrn 
leitet ein freundfchaftliches Geipräd mit meinem Gefährten ein, der ihm 
hierfür jehr dankbar ift. Am Ziel angelangt, dankt er ihm für feine Zu: 
vorfommenheit, jener erwidert jedoch mit einem ſüßen Lächeln: „Ach, wenn 
Sie mir irgend eine Unterjtügung geben wollten... . ich trage zerriſſene 
Schuhe” Herr ©., dem die Propofition peinlich ift, reicht dem Pfaffen 
25 Gentimes hin. Diejer jtedt das Almoſen ein und nimmt ganz jelig 
Abſchied von jeinem Mohlthäter. Ä 

In Neapel befinden ſich einige Standbilder von berühmten Männern, 

die mit den Händen in den Taſchen vorgeitellt jind. Anfangs wunderte 
ich mich über den jonderbaren Einfall, jpäter jedoch ward es mir Far: das 
Volk Italiens empfindet Verehrung für Männer, die, wie es vermuthet, 
bei Lebzeiten ihre Soldi verjchenft haben und noch heute geben würden, 
wenn fie nur die Hände aus den Tajchen ziehen fünnten. 

XIV. 

Die Geiftlichkeit. 

Als ih den Dom zu Florenz bejichtigte, gewahrte ich an einer Seiten: 
pforte einen kleinen Haufen Geiftlicher in Chorhemden, von einer neugierigen 
Schaar umringt. Ich trete näher und merke ein feierlihes Erwarten. 
Endlih fährt ein Wagen vor, aus dem Wagen ſpringt ein junger, hübfcher, 
wohlgenährter, blühender Pfaffe. Er ſegnet die Verlammelten und reicht 
die Hand hin, die einige Geiftliche Fühlen. Man zieht ihn aus oder be- 
fleidet ihn, und der Zug, mit dem Kreuze an der Spike, zieht durd die 
Kirche nach einer Gapelle, welche mittelft einer glasbededten Balujtrade ab— 
geiperrt ift. Hier wird der Angekommene mit Albe und Procefiionsrod be: 
fleidet, in einen Armſtuhl unter einen Baldachin gejegt und mit der Inful 
bevedt. Es iſt alio ein Biſchof. Ein jo junger Bilchof ift mir noch nie 
vorgefommen. ch zweifle, ob er 40 Jahre alt war. Auf feinem Gefichte 
malte ſich die Zufriedenheit eines behaglichen Lebens und eine gewilie Yange- 
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weile, die er angelihts der langwährenden Geremonie veripüren mußte, 
Er würde vorziehen, nad) Haufe zu fahren, einen Spaziergang zu machen 
oder in einem weichen Seſſel inmitten lieblicher Patrizierinnen Plab zu 
nehmen, um jich mit diejen in ein fröhliches Geſpräch einzulaffen. Der Geift: 
liche, der Meffe halten tollte, ging mit feinem Aſſiſtenten an den Altar, 
die Chorbrüder ftellten ſich im Kreije um das hohe Pult, auf welchem 
riejenhafte Bücher ruhten, und ſtimmten den Gejang an; die Geiftlichen 
bildeten zwei Reihen vor den Stufen des Thrones, und das heilige Amt 
begann, richtiger gejagt, e3 begann ein immerwährendes Niederfnieen vor dem 
Bilhof und ein fortwährendes Küffen feiner Hand. Es ſchien, als ob er 
das Ziel aller Gebete jei. Vor ihm beugte man die Ainiee, er wurde in 
eriter Reihe beräuchert. Unzählige Male wurde die Jnful auf fein Haupt 
gejett und wieder herabgenommen, und jedes Mal muRte der zu dieſer 

Rolle beftimmte Canonicus — küſſen. Der Gravitationspunft der religiöfen 
Geremonie iſt aljo von dem Altar, wo Gott war, nach dem Throne, wo 
ein Menich daſaß, verichoben worden. 

Diejes Bild fünnte als bezeichnende Vignette zu einem Tractate „über 
Italiens Geiftlichfeit und feine Neligton“ dienen. Es ift dies vor Allem 
die Religion kirchlicher Rangitufen, es ijt ein Armeecommando, das ein all 
mächtiger und unfehlbarer Führer leitet, und das den Heiland einzig durch 
die Ehre, auf Regimentsfahnen zu figuriven, abfertigt. Die vormalige 
Gleichheit hat Tih nunmehr in eine vielitufige Hierarchie aufgethürmt, in 
der jedes religiöfe Gefühl in der Anbetung der höheren Stufen durd die 
niedrigeren aufgeht. Gott iſt nur die oberjte Spitze diejer Leiter, deren 
Fuß feinen Stützpunkt auf Erden hat, und an der nur menjchliche Leiden— 
ichaften und Ambitionen heraufflimmen. Die Priefterröde von verſchiedenſtem 
Schnitt und Farbe jehen aus wie Uniformen einzelner Abtheilungen einer 
Armee. Das find nicht mehr die Jünger Chrifti, ſondern Soldaten, 
Gapitäne, Generäle. 

Nirgends iſt die Organijation jo auffallend, wie in Italien. Bei 
und 3. B. find weder ihre Spigen nod ihre Fundamente zu finden. Unjere 
Geiftlichen jtellen das Mitteljtüd des Gebäudes vor, die hohen Würden 
und die Volfsagitatoren fehlen bei uns gänzlih. In Italien wird jich ein 
Priefter niedrigiten Ranges, ein einfacher Gemeiner, nie wie ein Pfarrer 
oder Vicar bei uns abjondern: er läßt ſich zu den niedrigiten Volksſchichten 
herab, nimmt ihre Sitten und ihre Lebensweiſe an und wirkt daher mit 
um jo größerem Erfolge. Dft babe ich in italienischen Städten Geiſtliche 
bemerkt, die in einer Fleiſchbude, mit der Fleiſcherin plaudernd, daſaßen 
oder auf dem Markt bei einem Glaje Wein mit einem Arbeiter fich 

unterhielten. Durch dieſes Bündnis mit dem Wolfe legen fie den 
Grundſtein des (Gebäudes, deffen erhabenite Kuppel der Papſt iſt. Bei 
ung würde ein Priefter glauben, jeiner Ehre Abbruch zu thun, wenn er 
mit einem Bauer im Gehöft ein Glas Bier leeren würde, — der italieniiche 
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Geiſtliche (der um Vieles ärmer iſt), ſchlägt ſo einen Schmaus keineswegs 
mit Verachtung aus, er reicht bei der Begegnung dem Bauern freundichaft: 
ih die Hand zum Drude, die bei uns nur gefüht werden darf. Das 
politiihe Leben, das Bedürfniß einer Ngitation für praftiiche Ziele, treibt 
die ttalieniichen Hechte an, in die niedrigiten Schichten des jocialen Teiches 
unterzutauchen, um ich dafelbit an Kleinen Fiſchen zu laben. 

Nachdem der Papſt jeine weltliche Macht eingebüßt, haben dieje Hechte 
nicht mehr die Freiheit von ehedem. Obſchon das Datum diejes Wechſels 
noch ſehr friſch iſt, joll der Unterſchied beveit3 bedeutend jein. Ich habe 
Stalien zur Zeit des Kirchenjtaates nicht geliehen, aber gejehen hat es 
Taine, der berühmte Forſcher. In feiner Reifebejchreibung zeichnet er 
ein finfteres Bild der Bedrüdung und der Erniedrigung der Einwohner 
Roms, die ih in Abhängigkeit von der unbezähmten Geiftlichkeit befänden. 
Dieſe Abhängigkeit umfaßte alle Klajfen: „Die mezzo ceto Leute,” jagt 
Taine, „Advocaten, Doctoren, verlieren ihre ſämmtliche Clientel, wenn fie 
als Liberale auftreten. Ueberdies befinden fich alle Schulinftitutionen in 
den Händen der Geiftlichkeit. Nom bat fein einziges Gymnafium, fein 
einziges Penſionat, das weltlih wäre. Zählet ferner die protegirten 
Bettler, Beamten, die Nipiranten auf Sinecuren oder Inhaber derfelben: 
jie find alle demüthige Diener der Kirche und liefern Beweije ihres Eifers. 
Davon hängt ja ihr tägliches Brod ab. Das iſt eine Hierarchie von ge— 
beugten, aber verjtändigen Leuten. Der Graf E. bat gejagt: „es ift ein 

erfahren wie in China, — die Füße werden nicht graufam abgeichnitten, 
aber durch Verbände derartig verfrüppelt, daft die Bewegung damit beinah’ 
unmöglic gemacht wird.” Anders iſt es nicht möglih. Die Regierung 
der Kirche würde es nicht vermögen, liberal zu fein. Ihre Grundſätze find 
durch die Tradition feitgeftellt, in Briefen kundgemacht, in Encykliken wieder: 
holt, durch die Regeln der Canoniften und die Abhandlungen der Cafuiiten 
den fleiniten Details angepaßt. Jeder menichliche Gedanke, jede That — 
jei es eine öffentliche oder private — hat ihre Definition, ihre Klaffe, ihre 
Abſchätzung in den Büchern, deren Vertheidiger und Befiter der Bapit iſt ... 
Gott übt Gerechtigkeit in ihm und durch ihn: jede Widerſetzung ift Auf: 
wiegelung, und Aufwiegelung iſt Kirchenſchändung. Die erſte Pflicht ift 
nad) ihren Geſetzen — Gehorſam; Forſchen, perſönliche Meinung, Initiative, 
all dies iſt Sünde. Der Menſch ſoll ſich unterwerfen, fügen wie ein Kind; 
ſein Verſtand, ſein Wille liegen nicht in ihm, ſondern in einem Anderen, 
den der Himmel dazu herabſendete.“ Die auf dieſen Principien beruhende 
päpſtliche Regierung hat das Steuer aller Lebensfragen in die Hand ihrer 
Leiter legen müſſen. „Monſignore,“ jagt Taine weiter, „verwaltet Kranken— 
häuſer, ein anderer Monſignore beaufſichtigt die Theater und macht die 
Röcke der Tänzerinnen um einige Streifen länger . . .“ „Die politiſche 
Oekonomie iſt eine ſchädliche moderne Wiſſenſchaft, die ſich allzuſehr mit 
dem Wohlbefinden des Körpers befaßt.“ Es werden alſo Steuern auf— 
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gelegt, ungeachtet des jichtbaren Verarmens des Landes. . Es zahlt das 
Pferd für den jedesmaligen Uebergang in andere Hände, es zahlt das Vieh 
auf der Weide und auf dem Marktplatze, es zahlt der Filch, es zahlt das 
Getreide, Alles zahlt hohe Steuern. „Mit einem Worte, feine Neuerungen, 
zurüdhalten, conjerviren, dämpfen — das find die Aufgaben der päpft- 
lihen Regierung.” Taine bejchreibt genau das ganze Syitem des Spionirens 
und der Bedrüdung, durch welches man die Bevölkerung einzuengen fuchte, 
wie alle Fäden des jocialen und privaten Lebens im Vatican zufammenliefen, 
der nad) Belieben daran ziehen und das Volk lenken konnte. 

Heute find diefe Zuftände von Grund aus verändert; die Schneden: 
Ichale, in die das Volk gehüllt war und die dasjelbe verbinderte, nach vor: 
wärts zu jchreiten, ijt geplagt. Der Haß der Italiener gegen Frankreich ift 
ein unpolitifches Gefühl, jedoch durch das neue Unrecht, das Unterjtügen der 
weltlihen Macht des Papites, gerechtfertigt. Die Staliener find in ihrer 
Entwicdelung zurücgeblieben und müſſen heute die anderen Völker, die ihnen 
vorangeeilt find, einholen. Der Papft hat fich in Chrifti Namen der Aus: 
lieferung Roms widerjegt; aber Chriftus hat nie Macht erjtrebt, und wenn 
er überhaupt in diefem Kampfe Jemanden leitete, jo waren es ficher die 
italienijhen Heere. Es iſt wirklich Zeit, von dem Namen des großen 
Nazareners alle in feinem Zujammenhang mit feinen Lehren ftehenden 
Phantafien zu trennen, all die Attentate auf die Civilifation, all den Irr— 
wahn, der die unreifen Gemüther der Gläubigen umhüllt, wegzuräumen, 
und zu dieſer Rolle ift Italien in erjter Reihe berufen, da es den Quell 
diejer Uebel, der fich über Europa in Strömen ergießt, in jeinem Schoße 
birgt. 



Don Zeit und Ewigkeit. 
Ein Beitrag zur Pfychologie des täglichen Lebens. 
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Fr. Rubinſtein. 
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2 der hat nicht ſchon die wunderſame Geſchichte gehört vom jungen 
Aur 3 Mönch im Klofter Heiſterbach, der „luftwandelt an des Gartens 
De Ternftem Ort, nachdenkend über Zeit und Ewigkeit“. Er konnte 
nicht begreifen, daß bei Gott ein Tag fein jollte „wie taujend Fahr“ und 
taujend Jahre wiederum „wie ein Tag”. Als er zurückkam von feinem 
Spaziergang, öffnete ihm ein fremder Mönch das Thor, fremde Kloſter— 
brüder ſaßen auf den Bänfen der Capelle, Niemand fannte ihn. Er meldet 
jih beim Prior, es wird in den Kirchenbüchern nachgeichlagen und ſein 
Name bei denen gefunden, die vor 300 Jahren im Kloſter lebten. 
Dabei ift im SKlofterbuche bemerkt: „Er war ein Zweifler und verjchwand 
im Wald.” Da bleicht jein Haar, fterbend ftürzt er nieder und erfennt 
die Wahrheit des früher von ihm beftrittenen Sates: „hm ift ein Tag 
wie taujend Jahre, und taufend Jahr find ihm wie ein Tag. 

Aehnlich erzählen die frommen Sagen der Muhamedaner vom Propheten 
Mubhamed, da er vom Erzengel Michael aus dem Bette geholt und in 
den Himmel getragen wurde, 77000 Geſpräche mit Gott, den Engeln und 
Erzengeln hatte und, als er zurückkam, den Krug noch nicht ausgelaufen 
fand, den er in der Eile des Aufiteigens umgejtogen hatte. — Der gleiche 
Gedanke Fehrt auch in der Zauberwelt der Märchen aus taufend und einer 
Nacht wieder. Ein armer Laftträger in Baljora, heißt es dort, ging hin 
an den Strand des Meeres, fih zu baden. Kaum hat er den Kopf in 
die Fluth getaucht, jo findet er fih auf einmal in einer fremden Stadt 
wieder. Er geht die Straßen hinauf und fragt verzweifelnd den Eriten, 
den er trifft, was er beginnen jolle. Glüclicherweiie war es Sitte in dieler 
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Märchenitadt, das ein Mädchen, welches einem fremden Mann auf jeine 
Frage antwortete, verpflichtet war, ihn zu heirathen, wenn er fie zum 
Weibe begehrte. So gewann der Xajtträger die Hand eines reichen 
Mädchens, lebte fieben Jahre glüdlih an ihrer Seite, verarmte dann 
und wurde wieder Zaftträger. Als er eines Tages in Verzweiflung, wie er 
nun jeine Kamilie erhalten jollte, an den Strand ging, fam ihm der 
Gedanke, jeinen Kopf einzutauhen. Als er ihn zurüdzog, fand er jich in 
feinem alten Wohnort, den er nie verlaſſen hatte, wieder. Die Zeit zwiichen 
Eintauchen und Zurückziehen des Kopfes hatte der Traum in jieben Jahre 
voll der bunteiten Ereigniffe umgewandelt. — Es giebt femer eine Er: 
zählung von einem zum Tode Verurtheilten aus der Zeit der Pariſer 
Schredensherrichaft, der einichlief, als die Thurmuhr den eriten Gloden: 
ſchlag von Zwölf that. Mit dem legten Schlag wedte ihn der Gefängniß— 
wärter, um ihm jein Ende anzufündigen. In diefem Zeitraum vom eriten 
Glockenſchlag Zwölf bis zum lesten batte er einen Traum, der ich über 
„jahre eritredte. 

Auch Chamiſſo beſaß jo einen jeltiamen Vetter, Anſelmo mit 
Namen, den er die eritaunlichiten Schidiale erleben, Prieiter, Cardinal, 

Rapit und — Bettler werden läßt in feiner Boritellung, während er den 
rinnenden Sand im Stundenglas eine Secunde lang anitarıt: 

. .. Im Bücherſaal 
Iglano's ſtand er wie dazumal, 
Zerlumpt, das Stundenglas in der Hand, 
Und unvermindert rann der Sand.“ 

Grillparzers: „Der Traum ein Leben“ ſtreift das Problem von der 
Relativität der Zeit ebenfalls. Goethe ſagt von der Natur: „Vergangenheit 
und Zukunft kennt ſie nicht, Gegenwart iſt ihre Ewigkeit.“ Dieſe Vor— 
ſtellung ſcheint in allen Zeiten einen dämoniſchen Reiz gerade auf beſonders 
tief und grübleriſch veranlagte Köpfe ausgeübt zu haben. 

Dem gewöhnlichen Sterblichen wird angſt und bange, ſpricht man von 
„Raum und Zeit“. Die Worte ſind für ihn der Inbegriff weltverlorener, 
unpraktiſcher, unnützer Speculation geworden, und zwar hauptſächlich durch 
die Schuld der Philoſophen, die das Zeit-Problem in einen anſcheinend 
ſo undurchdringlichen, metaphyſiſchen Nebel zu hüllen verſtanden haben, daß 
außer den „Zünftigen“, die aber bisher auch nichts Brauchbares zu Tage 
förderten, Niemand ſich herantraute. Trotzdem iſt die Frage: „Was iſt 
Zeit? was iſt Raum?“ durchaus nicht ſo ausſichtslos bezüglich der Löſung 
und ſtellt auch an unſeren Verſtand und Scharfſinn nicht ſo unerſchwing— 
liche Forderungen, ſobald man ſie nicht als metaphyſiſches, ſondern als 
mechaniſches Problem — oder beſſer vielleicht „Problem der Mechanik“ 
— auffaßt. 

Was iſt Zeit? Jedenfalls ein Maß, denn an der Zeit meſſen wir 
ja alles Geſchehen in der Welt, Jugend und Alter, Schule und Unterricht, 
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individuelles und jtantliches Leben. Die Mahe liefern uns Handhaben zum 
DVergleihen, darum ſchaffen wir fie. Das Chaos, der Stoff iſt grenzenlos, 
die Form, das Einzelmejen, der Menſch Jchafft Grenzen. Nichts iſt fo jehr 
menſchlich als Maß, Form, Grenze. Der Menih ift nah Nietiche der 
Meſſende, von jeiner vornehmiten Gigenichaft ber hat er jeinen Namen. 

Was meijen wir nun aber mit der „Zeit“, diefe als Maß gedacht ? 
Antwort: Die Bewegung, das Fortichreiten, den zurüdgelegten Weg, all 
gemeiner: die Ortöveränderung im Raume. Demnad wäre Zeit zu definiren 
als das Maß der Bewegung. Ohne Raum gäbe es danad) auch feine Zeit 
oder anders ausgebrüdt: Die Vorjtellung des Raumes entjteht in unjerem 
Gehirn durch die Ortsveränderung materieller Theile. Für den vorliegen: 
den Zwed macht es wenig aus, ob wir ung den Raum flächenhaft oder 
körperlich denken. ch halte es für unmöglich, dat wir mit uujeren Augen 
förperlich jehen, meine vielmehr, daß die angebliche Förperlihe Wahrnehmung 
durch das Auge eine Täufhung des Urtheils, nicht der Sinnesorgane 
vorstellt, Aus Taftempfindungen und damit combinirten Nebhautbildern 
(Meynert faßt auch das Auge al3 ein Taftorgan auf!) ſchließen wir zuerft, 

wenn wir unjere Erfahrungen gewinnen, auf die Körperlichfeit der Objecte 
außer und und vermeinen dann jpäter fälichlich, fie auch Förperlich zu ſehen. 
So hören unſere Sinnesorgane jpäter auf, ein unparteiiiher Spiegel der 
Welt zu fein. 

Doch ſchweifen wir von unjerem eigentlichen Thema nicht allzumeit 
ab. Die Zeit al3 „Ma der Bewegung” definirt zu haben, genügte mir 
bald nicht mehr. Wielleicht hatte, was ich öfters zu meinem größten Er: 
ſtaunen beobachtet habe al3 wirkliches Ereigniß, mein Gehirn das Problem 
automatiich weiter verfolgt, ohne Einmiſchung des neugierigen Bewußtjeins. 
Man kann, wie ich aus zahlreihen Beobachtungen gelernt habe, jeinem 
Gehirn Aufgaben ftellen, wie einem Hund zu apportiren*). Mean verjuche 
es, wenn man 3. B. einmal „nicht auf einen Namen kommen kann”. Man 
richte jeine Aufmerkſamkeit jeit auf das geiuchte Object und wird nad) 
Stunden oder Tagen überraicht jein, daß das geluchte Wort fi) ohne weitere 
Bemühung einftellt. 

Was iſt nun ein Maß, und wie meſſen wir? Bon dem Dinge, das 
wir meſſen wollen, jchneiden wir ein willfürlich gewähltes Stüd ab, legen 
dieſem Stück einen willfürlichen Namen bei, Fuß oder Meter, Liter, 
Metze, Kilo, Pfund, Mark, Franc, Ihm, Volt u. ſ. w. und benußen 
diejes Stüd fortan als Einheit. Die Wörter Theil und Zahl find auch 
etymologijch identifch. Ueber die Annahme diejer Maße müſſen ſich dann 
die Völker einigen. Werth haben nur allgemein angenommene und dadurch 
vergleichbar gewordene Maße. Auf die grundfägliche Wejensverichiedenheit mit 

*) Auch Andere (3. B. Dr. Neudörfer in Wien) haben Mehnliches beobachtet, 
doc ohne Har zu erfennen, was eigentlich dabei vorgeht. 
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der Natur, in die der Menjch durch jein fortwährendes Bedürfnis nach Maßen 
(bedingt durch jeine eigene Förperliche und zeitliche Begrenztheit) geräth, habe 
ich vorher ſchon hingewieſen. Ein dunkles Gefühl diefer Differenz beſaßen jchon 
die alten Griechen. Es kommt z. B. zum Ausdrud in der Fabel von der 
Schildkröte und dem hurtigen Achill, der Achill kann fie angeblich nicht ein— 
holen, weil fie immer in dem Moment, da er fie erreicht hat, jchon wieder 
weiter if. Der Fabel*) liegt offenbar nichts weiter zu Grunde als ein 
Hinweis auf die Willfürlichkeit aller Grenzen. Das werdende und das ab- 
geſchloſſene (Ma) find incommenfurabel. — Die eben entwidelte Anſchauung 
vom Maß erweiſt fich auch praftiich nüglih. Aus meinen Darlegungen gebt 
ohne Weiteres hervor, warum 3. B. eine Doppelwährung jehr bald zur 
alleinigen Silberwährung führen müßte, aus innerer Nothmwendigkeit, aus 
dem Weſen des Meſſens und des Maßes heraus, ohne daß ich damit einen 
politiichen Streit an diefer Stelle zu eröffnen gedenfe. Die Themata des 
praftiichen Lebens haben auch eine pſychologiſche Seite. Es ift ferner Klar, 
eben aus der inneren Natur des Maßes heraus, das man möglichit etwas 
Unveränderlihes wählt, um daraus das Mat zu entnehmen. Das 
„mötre‘“ der franzöfiihen Nevolution ift befanntlihd dem Maß des Erd— 
umfangs entnonmen, aljo beinahe der am meiſten conftanten Größe, Die 
uns Menihen zugänglich if. Darum it es mir natürlich, daß diejes 
Product der Revolution fich erhalten hat, das auf logiſchem Wege gewonnen 
und daher ein gutes Maß iſt. Aus demjelben Grunde ift auch das Gold 
ein relativ gutes Maß für die Werthe, weil jeine Größe (Mafle), wenn 
fie auch nicht constant bleibt, doch gegenwärtig jedes Jahr ziemlich um das: 
jelbe Maß zunimmt. Als nach der Entdedung Amerifas aus Peru, 
Bolivia und Chile große Mengen Goldes und GSilbers nah Europa 
ftrömten, traten dort die größten Schwankungen in allen Werthverhältniffen 
ein, eben weil das Werthmaß fih jo plötzlich verändert hatte. 

Wenn daber das Maß immer aus dem zu mejjenden Object entnommen 
wird, jo ijt ohne Weiteres klar, daß Zeit und Bewegung identisch find. 

Mit anderen, einfacheren Worten: Zeit ijt der Theil eines Weges, 
mit deſſen Hilfe ich den ganzen zurüdgelegten Weg meſſe. Zeit 

ift ein Raummaß, ein anderer Name für Meter oder Fuß, erſonnen im 
Hinblid auf den fpeciellen Fall, dak der Menſch die Länge des Weges ab- 
jchreitet. Eine Stunde ift ein in Form einer Kreisperipherie zurüdgelegter 
MWeg**), ein Tag wird bejtimmt nach dem Weg der Sonne, ebenfo ein Jahr. 

Man ſieht nun ohne Weiteres, was für eine gräuliche Begriffsver— 
wirrung entftehen musste, jobald man die „Zeit” als Maß endlicher Größen 
mit dem Adjectiv „ewig“ zufammenbracdhte und von „ewiger Zeit” zu 
ſprechen anfing. Alle Beitimmungswörter diefer Art, die das Unendliche 

*) Eigentlich iſt es ein von einem griechiſchen Philoſophen erdachtes Beiſpiel. 
**) Der ſich auf den Weg macht, iſt der Zeiger. 
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bezeichnen jollen (ewig, grenzenlos, nichts u. ſ. w.) find reine „negative“ 
Begriffe, nicht aus Beobachtung, ſondern nur ipradhlih in einer gewiſſen 
Periode der menjchlihen Gulturentwidelung auf contradictorifhem 
Mege gewonnen, und es it ein Fundamentaljaß der Logik, daß aus 
reinem Negativen nichts folgt (E puris negativis nihil sequitur.) Das 
Negative it unreine Beziehung zum Pofitiven und ohne diefe Beziehung 
finnlo3. Hätte man das beachtet, jo wäre der ganze metaphyfiiche Unfug, 
das Fangballipielen mit den Begriffen von Zeit und Raum nicht möglich 
gewejen. Eine „ewige Zeit”, ein „wunendliher Raum” jind ebenjo un: 
möglih wie ein ſchwarzer Schimmel oder Mondichein am Mittag. 

Die bisher gewonnenen Erfenntniffe über das Weſen der Zeit geben 
uns aber auch Aufklärung über einen Punkt, der all den vorher von mir 
berührten Dichterfabeln und Märchen gemeinschaftlich iſt. Alle die er: 
mwähnten ſeltſamen Verſchiebungen der Zeit treffen Perſonen, die ruhen, 
nur von dem Mönch ift nicht ficher, ob er nicht jchließlich irgendwo 
im Walde Halt machte, um feinen 300jährigen Schlaf zu thın. Wenn 
es ridtig ift, daß Zeit niht3 weiter ift, als ein Stüd Weg, jo 
fann nur der von ihr etwas mwiljen, der ih mwillfürlih und 

mit Bemwußtjein bewegt. Darum entfliegt das Maß der Zeit dem, 
der liegend oder träumend feinen Ort nicht verändert. Das ift unweigerlich 
die Folge unjerer Anficht vom Wejen der Zeit. Außer dem jich bewegenden 
Herzen, deſſen Schlag der Gefunde aber nicht merkt, und dem Pulfe, hat 
der Liegende gar fein Maß der Zeit in jich. Liegen wir wach und wollen 
erfahren, was es an der Zeit ift, jo wenden wir uns an Dinge, die ſich 
bewegen, an die Uhr, an die Sonne. 

Ich leite au) das Vergnügen des Rauchens von der Verfolgung des 
aufiteigenden Rauches ab, in zeitlofen Momenten.*) Cbenjo wird man 
finden, daß bei fait allen Zeritreuungsipielen (Billard, Dame, Schad), 
Groquet u. }. w.) irgend eine Bewegung erzeugt wird. ch habe immer 
gefunden, dab bei der. Arbeit die Cigarre überflüflig, ja läftig iſt. Selt— 
jamer Weile nennen die Spanier den Zuftand ſüßen Nichtsthuns, den fie, 
wie alle Südländer, jo jehr lieben: „hacer tiempo“, „Zeit machen“, aber 
ſie rauchen dabei. Nichts frappirte mich mehr, als ich, ſchon mit diefen Vor: 
ttellungen über das Weſen der Zeit im Kopfe, bei dem großen Seelenfenner 
Shafejpeare die Worte las: „Schläfer find und Todte Gemälden gleich.” **) 

Der zeitlofe Zuftand, d. h. feine Bewegung zu haben oder feine ver: 
folgen zu können, iſt für den wachen Menjchen ein unerträglicher, und zwar 
darım, weil er ihn vor den Begriff des Ewigen, Unendlichen, Unabjeh- 
baren jtellt. Man definirt diefen Zuftand, die Langeweile, als Mangel an 

*, Schopenhauer nennt das Rauchen ein Surrogat für Gedanken bei Leuten, 
die nicht denken. (Parerga ete.. ©. 681). 

**) Macbeth, Act.II. Se.I. ./The sleeping and the dead are but as pietures.* 
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Vorftellungen, aber fie it weit mehr als das, ein Mangel an Bewegung. 
Vielleicht fan es ald Beweis für die materielle, aljo räumliche Natur des 
Denkens angejehen werden, daß wir uns nicht langweilen, wenn wir Bor: 
jtellungen haben. Was thut man denn zur Abhilfe, wern man jich lang- 
weit? Man gebt dem Mufter der Tapete nad, oder zieht die Uhr 
hervor und verfolgt den Weg des Zeigers oder lehnt jih aus dem Fenſter, 
um die Vorübergehenden zu jehen. Man wählt alſo inftinctiv das 
richtige Heilmittel. „Le bonheur c’est le mouvement, le malheur c’est 

le repos“, jagt Bolingbrote in Scribes Glas Waſſer. So tief jtedt 
dem Menschen das Bedürfniß einerjeit3 nah Bewegung, andererſeits nad) 

Zahl, Begrenzung, Theilen im Blut. Das wache Gehirn enthält 
Spannungen und Reize, die ausgegeben werden müflen. Iſt das nicht 
möglich, jo entitehen Unluftgefühle, die Empfindung. der Hemmung. 

Das Unbegrenzte ift der Empfindung des Menjchen peinlich und ver— 
haft, weil aus ihm fein Maß jich entnehmen läßt, weil es jeiner eigenen 
Natur weiensfremd und furchtbar ift. Eine lange Straße, eine übermäßig 
ausgedehnte Allee ift uns verhaßt, weil fie uns feinen Maßſtab für den 
zurüdgelegten Weg bietet. Wir machen lieber einen Umweg, weil dieſer 
mehr „Abwechslung“ gewährt, d. h. mehr Dinge darbietet, welche Abjchnitte, 
Theile des Weges marfiren. Der war ein jchlechter Pſychologe, der die 
Menſchen mit der dee des ewigen Lebens als einer Wohlthat oder Gnade 
bejchenfte. Se oft der Menid vor Etwas jteht, das fich grenzenlos, 
undefinirbar, ohne Markſtein vor ihm ausdehnt, jtetS ergreift ihn Grauen. 
Der Tartarus war furdtbar nicht wegen der Arbeiten, die verrichtet 
werden muhten, ſondern wegen ihrer Grenzenlofigfeit. Durch Nichts 
wird eine ſchlafloſe Nacht jo furchtbar als durch ihre Ziellofigfeit. Der 
Begriff der Ewigkeit ift dem Menichen in tieffter, inneriter Seele zu— 
wider. Es Fann gar nicht anders fein. — Wie aber ift er zu diejem. 

Begriff gelommen? Nah Ariftoteles mühte er aus den Sinnen jtammen, 
die aber nur für Endliches eingerichtet find. Alio kann wir Der 
Intelleet jeine Quelle ſein. Es iſt bisher, joweit mir befannt geworden 
it, noch nicht genügend betont worden, welche Wolle bei der Entitehung 
der Begriffe das contradictoriihe Verfahren einſt geipielt hat. Jeder 
politive Begriff producirt auf logiihem Wege feinen Gegenfühler, der ſprach— 
lich meiſtens duch Vorſetzung einer Silbe bezeichnet wird. Doch gehört 
dieje Art der Begriffsbildung bereits einer relativ vorgejchrittenen Gultur: 
itufe an. Bekanntlich ift von Abel nachgewieſen (und auch ans anderen, 
von ihm noch nicht herangezogenen alten Spraden zu erweilen), daß die 
Wurzelworte im Egyptiichen einen Begriff und zugleich fein Gegentheil be- 
zeichneten.*) Wahrfcheinlich war beim Sprechen irgend eine Differenzirung 

*) Daß ähnliche Anichauungen einen Grundgedanken der Hegel'ſchen Philoſophie 
bildeten, iit heute ganz und gar in Vergeſſenheit geratheır. 
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je nach der Abficht, die ausgedrüdt werden follte, üblich, die Nothwendigfeit 
contradictoriiher Vorſilben bat ſich vermuthlih damals eingeftellt, als die 
Schriftzeichen entitanden. 

So bildeten ſich Begriffe, wie: nichts, unendlich, ewig, uniterblich. 
Dieles Princip ift noch heute in der Sprachbildung thätig. Belonders der Wit 
übt ſich in folchen contradictoriichen Worterfindungen, vor Allem der politiiche. 

Die „Endloiigfeit, Unabſehbarkeit“ gewiſſer ſtaatlicher Mißſtände bat 
ebenfalls einen tief in der Natur des menſchlichen Empfindens begründeten 
Stachel. So iſt bei Lange (Arbeiterfragen, S. 11) Folgendes zu leſen: 

„Thatſache iſt, daß der Kampf um das Daſein gerade jetzt wieder in 
der mächtigsten und enticheidenditen Schicht der Nation — diesmal find es 
die Arbeiter der Induſtrie — in einer ganzen ermattenden Schwere em: 
pfunder wird, und daß die Geilter beginnen, der Einförmigkeit dieſes 

Drudes überdrüfltg zu werden und fich, ſelbſt auf die Gefahr der Ver- 
ichlimmerung bin, nach Beränderung jehnen.” Yang dauernde Regierungen 
wie die Louis AV, in Frankreich werben ſchon allein aus diefem Grunde 
unbeliebt, Kronprinzen entiprechend beliebt. Es giebt eine Mrmmibeit, die 
Platzangſt (Agoraphobie), bei der der Kranke zu zittern beginnt, wenn er 
einen großen freien Platz überichreiten joll. Cine Abart davon iſt Die 

Angſt, welche manche Perſonen erfaßt, die in einen mächtigen, gewölbten 
Dom eintreten tollen. Auch das Schwindelgefühl auf hohen Thürmen, am 
Rande von tiefen Gebirgsipalten gehört hierher. ES iſt nur eine krankhafte 
Uebertreibung des in jedem Menichen liegenden, phyſiologiſch begründeten 

Zurüdicheuens vor dem nicht Abaeitecten, Grenzenloien, Unüberjebbaren. 
Mer wird angeſichts diefer Thatjachen den Tod noch Ichelten können? 

Höchſt intereifant und pſychologiſch werthvoll iſt es, zu ſehen, wie ſehr 
der Begriff der Unendlichkeit (denn es iſt nur ein ſprachlicher Begriff, 
nicht? weiter) bei den einzelnen Menichen und Nationen jchwanft. Es 
läßt ich beweilen, daß für Völker, die auf niedriger Gulturitufe stehen, 
Zahlen, die für ung endlich find, den Begriff der Unendlichkeit erreichen. 
Die Papuas auf der Nordkitite von Neubolland zählen nur bis vier: Alles 

Uebrige iſt „Miribiri*: „jehr viel“. Die Bibel läßt Moſe vierzig Tage 
auf dem Berge Sinai verweilen, fie erzählt ferner von einer vierzigjährigen 
Sanderung des Volkes Israel in der Wüſte. Tiefe Zahlen find, wie man 

ſchon aus ihrer regelmiäßigen Wiederkehr jieht, nicht wörtlich zu nehmen 
und bedeuten auch nur jo viel wie „Miribiri“, „jehr viel“, ganz wie das 

lateinijche „sexcenti“* nicht für jechshundert gilt, jondern für eine jehr große, 
umermeplihe Zahl. Das Volk wählte diejenige Zahl für den Begriff des 
Srenzenlojen, Unermeßlichen, welchean der Grenze jeines Vorftellungsvermögens 
lag. Das eben iſt das Unendliche, was über das individuelle Vorftellungsver: 
mögen hinausgeht. Auch unter den heute lebenden Menichen find die Grenzen 
der Vorftellbarkeit von Zahlbegriffen ſehr verschieden. Frauen haben häufig 

einen jchlechten „ Zahlenfinn“, andererfeit3 zeigten einige Wunderfinder (fo z. B. 
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der befannte Euler) eine merkwürdige Befähigung nad diefer Richtung. 
Eine Million fönnen ſich jehr wenige Menichen vorftellen, eine Milliarde 
nur eine verjchwindende Zahl. Welche Beripective eröffnet ſich für Die 
Zufunft, wenn wir jehen, wie weit ſich das Vorftellungsvermögen des 
modernen Menfchen über die Grenzzahl vier des Papuanegers erhoben hat? 
Das weitgehendite Borftellungsvermögen, aljo die höchfte menjchliche Intelligenz, 
müffen wir danach den Aſtronomen zuichreiben. Wer fennt nicht Beilpiele, 
daß Leute von geringer Intelligenz durch einen Yotteriegewinn oder Erbichaft 
Summen erhielten, denen ihr Vorftellungsvermögen nicht gewachſen war. 
Es ijt uns nach den obigen Darlegungen durchaus verjtändlih, daß fie Die 
Summe für unendlich hielten und vergeudeten, Ja, fie mußten geradezu 
Verſchwender werden nah der Beichaffenheit ihres Denkvermögens, mit 
pſychologiſcher Nothwendigkeit. Man denfe nur an den Milliardenraufch von 

. 1871. So madt aud eine umverhoffte Lebensftellung, ein unerwarteter 

äußerer Erfolg den ſchwachen Kopf dur die Vorftellung der Unendlichkeit 
jeiner Bedeutung jchwindelig. Es ift das eine phyfiologische Wirkung diejes 
nicht vorftellbaren Begriffs, die wir einftweilen nicht weiter aufklären können, 
die aber diejelbe ift, gleichgiltig ob fie durch den Anblid eines anjcheinend boden- 
lojen Abgrunds oder anjcheinend bodenlojen Reichthumes oder Erfolges erzeugt 
wird, Vermuthen dürfen wir, dab e3 fich dabei um eine Weberreizung 
handelt, weil wir jehen, daß durch grelles Licht ganz Ähnliche Wirkungen her— 
vorgebracht werden. Unendlich heißt alſo nur „nicht vorjtellbar”, woraus ber: 
vorgeht, daß es unendlich viele „Unendlichkeiten” giebt, d. h. genau jo viele 
als Individuen. Im Allgemeinen hat ja die Natur durch eine verjtedte Lage 
der Nufnahmeorgane für die Bewegungen der Außenwelt, durch Schuß: 
und Abihmwächungsvorrichtungen dafür gejorgt, daß die Reize der Außen: 
welt nicht in ihrer urſprünglichen Kraft und Stärke, jondern gewifjermaßen 
temperirt und modificirt, wie fie zur Erhaltung des organijchen Lebens 
tauglich und dienftlih find, die Sinnesorgane und das Centralnervenſyſtem 
treffen. Reiz und Reaction machen das Spiel des Lebens aus. Anfcheinend 
aber gelingt es troß aller Schugorgane nicht immer, übermäßig ſtarke Reize 
vom Gehirn fernzuhalten, bejonders ſolche, die durch Borftellungen von be: 
jonderer Intenſität (Affecte) gebildet werden. Hier tritt dann die Functions— 
unterbrehung der Hirnrinde (Schwindel, Ohnmacht) ſchützend ein. 

Als Reſultat meiner Unterfuhungen glaube ich jomit Folgendes feſt— 
nageln zu Eönnen: 1) Der Zeitbegriff it ein rein menjchlicher, ebenjo der 
Raumbegriff. Beide enthalten nichts Transscendentales. 2) Der Zeitbegriff 
entfteht durch das Bedürfniß des fich bewegenden Menichen nah einem Map 
für diefe Bewegung. Diejes Maß wird, wie alle anderen Maße aud, aus 
dem zu meilenden Object entnommen. 3) Der Begriff der unendlichen Zeit 
wideripricht dem Weſen des Zeitbegriffs, wie es oben dargelegt worden ilt, 
und muß fallen gelaffen werden. Auch der Begriff des „Unendlichen” ift 
nichts als ein Product der geſetzmäßig functionirenden Gehirnthätigkeit und 
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individuell verichieden, hat aljo gar feinen pofitiven Inhalt und jtellt nur 
einen Grenzwerth dar. 4) Sollen Vorſtellungen äußerer Objecte im Gehirn 
zu Stande fommen, jo müſſen dieſe Objecte begrenzt jein, d. h. Form umd 
Geſtalt haben. Form iſt danach die Vorausjegung des individuellen 
Yebens. Der Todte wird jehr bald wieder formlos. 5) Eine Betrachtungs- 
weite, die entweder nur die Form (Geftalt, dee) oder nur den Stoff 
(Materie) berücjichtigt, ift mit Nothwendigfeit einſeitig. Menichlicher ift 
der Formalismus (dealismus), er fommt dem Bedürfniß unſerer Sinnes- 
organe entgegen, eine objectivere Art der Betrachtung aber iſt ohne Zweifel 
die materialiftiihe (atomiſtiſche, analytiiche), doch gebt fie jchließlich über 
die Schranken, wenn nicht des menjchlichen Geijtes, jo doch der menichlichen 
Sinne hinaus. „Sie überfüllt das thönerne Gefäß” *. 6) Man fan 
danach aus dem Vorigen mit Yeichtigfeit ableiten, wie weit der menjchliche 
Geiſt Aussicht hat, in das Weſen des Weltganzen objectiv einzudringen. 

Die Quinteſſenz unjerer Unterfuchung iſt Refignation, doch finkt dadurd) 
nicht ihr Werth für den wirklichen Forſcher, deſſen Leitſtern das Einzige iſt, 
was von allen Gütern des Lebens eine iin Bereicherung ihres Beſitzers 

voritellt: Erkenntniß. 

*) It o’'erinforms the tenements of clay. (R. W. Emerſon.) 
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Die Herfunft der modernen Malerei. 
Don 

Fran; Servaes. 

— Berlin. — 

Fin gefeierter Berliner Maler hat mir ein Mal eine reizende Ge: 
ſchichte erzählt, die ſich vorigen Sommer in Wildbad ereignet 

a hat. Dort weilte zu der Zeit eine weitbefannte Excellenz, die jich 

um die öffentliche Wohlfahrt unjeres Vaterlandes große Verdienite erworben 
haben ſoll, die aber durch ihren Beruf Feineswegs verpflichtet it, von 
Kunſt etwas zu veritehen. Dieje Ercellenz; hatte eines ſchönen Nachmittags 
Gelegenheit genommen, den gerade damals viel genannten Maler auf der 
Gurpromenade anzureden und in ein Geſpräch über Kunſt zu verwideln. 
E3 war dies ein Geſpräch, wie es mit Ercellenzen eben zu jein pflegt: die 
Excellenz redet und erwartet, da man alle ihre Worte als huldvolle Be- 

lehrung und gewiſſermaßen als höhere ntuition entgegennimmt. Die 
Ercellenz war nun mit dem Maler gar nicht jo recht zufrieden und gerubte 
dies in einigen allgemeinen Urtheilen über moderne Kunſt, wie das beflagens- 
werthe Schwinden des Idealismus, den Mangel an Harmonie und an 
läuternder Kraft, den Cultus des Unerfreulihen und des Häflichen, zur 

gefälligen Wahrnehmung zu bringen. Er börte ſogar einigen kurzen 
Darlegungen des Malers eine Zeit lang wohlwollend zu — dann aber 
umijpielte ein feinsironiiches Yächeln jeine glattrafirten Lippen, er Elopfte dem 
Maler vertraulich auf die Schulter, und, indem er jchelmijch mit dem Auge 
zwinferte, beendete er das Geipräh mit den Worten: „Eine Frage, mein 
Lieber: glauben Sie wirklich an die Zukunft der neuen Kunſt?“ Sprach's 
und wandte ſich ab. 

Warum ich diefe Geihichte jo reizend finde? Weil fie für das 
Bildungsphilifterium in unſerem geiegneten Deutichland jo charafteriftiich 
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iſt, für jenes Bildungsphiliſterium, das die neue Kunſt noch immer als 

eine Art Hunneneinfall in das durch den Claſſicismus geweihte und für 
ewige Zeiten eingehegte Tempelheiligthum betrachtet. Wie? der Begriff des 
Schönen ſoll der Veränderung unterworfen fein? ein deal ſoll verblaſſen 
können? Hat nicht ein gewiſſer Naffael vor vierhundert Jahren ein für 

alle mal feitgeftellt, was Schönheit und Idealität bedeutet? Und giebt es 
nicht auch heute noch ſchaffenskundige Meister, Thumann 3. B., die nicht 
müde werden, uns dieſe Art Schönheit immer und immer wieder vorzu: 

führen? Oder, wenn man die „berechtigten Forderungen” des Realismus 
liberalerweije anerfennen will, hat nicht Knaus runzlige alte Bauern, bat 

nicht Vautier Dorfbegräbniiie und Derartiges gemalt? Und wenn man 
noch weiter gehen will, jo kann man ja allenfall3 Menzel gelten laſſen. 
Der Mann ift bald achtzig „jahre alt und bat die Thaten Friedrichs des 
Großen verherrlicht, it aljo wohl zweifellos ein guter Staatsbürger. Aber 
darüber hinausgehen? Die Sache noch toller treiben al3 Menzel? Nach 
ganz neuen Grundlagen, neuen Empfindungen, neuen Anichauungsformen 
juhen? Die jogenannte Wahrheit auf den Schild erheben? oder gar die 
freie Pertönlichkeit? und Schließlich das zügelloſe Walten der entfeifelten 
Subjectivität verkünden? Mo ſoll das Alles bin? Da kommt man ja 
Ichließlich zu jolhen Verrücktheiten, wie dieſer Bödlin fie malt, mit violetten 
Wieſen und rothen Bäumen und grünen Himmeln! oder zu den phantaiti- 
then Verworrenheiten und verfappten Anarhismen eines Klinger! Oder 
zu Erter und Hofmann und — Um! 

Da mag ſich freilich nicht blos eine alte Excellenz befreuzen, da ruticht 
das gefammte Spiekbürgerthum in Stoßgebeten auf der Erde herum. 

Seltfam! Alle dieſe Leute find doch ſonſt gar nicht jo blöde und 
ziehen beberzt, jobald es ih um ihr periönliches Wohlergehen handelt, Die 
Conſequenzen der Errungenichaften des neunzehnten Jahrhunderts. Mag 
es fih nun um Parlamentarismus, Capitalismus oder Socialismus handeln, 
um Eijenbahn, Telegraph und Telephon, um Hygiene, Weltausitellungen 
oder Badecuren, fie jind allemal frisch auf dem Posten, und bein Strahlen: 
licht eleftriiher Lampen pfeifen fie was auf die Sonne Homers. Aber, 
veriteht jich, die gebeiligten Traditionen des Claſſicismus müſſen trotzdem 
gewahrt bleiben. Nach deſſen Negeln haben fie in der Schule äjthetiliren 
gelernt, fie haben fi dann ein Menichenalter um Kunſt nicht mehr ge- 
kümmert, und jetzt, wo fie gran geworden find, möchten fie ſich gern Fünftleriich 
erbauen, ohne ſich geiltig dabei anftrengen zu brauchen. Aber ſiehe da, 
die Kunſt, die ehemals ein zahmer Paßgänger war, tft plößlich ein unge: 
berdiger Hengft geworden und wirft den ungeübten Reiter ab. Der natürlich, 
wenn er fich wieder erhoben bat, ſchimpft hinterdrein . . . 

So geht’3 nicht unjeren Alten allein. Auch den meiiten Jüngeren 
und Jungen, Männlein wie Weiblein, ericheint die nene Kunſtwelt zu troßig 

und zu eigenwillig, zu losgelöft von den überlieferten Empfindungswertben, 
14* 
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als daß fie dazu verführen fönnte, ſich mit Luft und Liebe in fie hinein— 
zudenfen. Sie iſt ihnen das Nirenweib mit den abgrumdtiefen, räthjelvollen 
Augen, aber mit dem fiſchigen, ungemüthlichen Leib. Sie fühlen wohl zu— 
weilen, wie diejes Weib in ihr Geheimjtes fpäht und ängjtlich verhehlte 
Gefühle aus jpinnewebigen Schlupfwinfeln aufitöbert und an's Tageslicht 
zu ziehen droht. Aber gerade davor fürchten fie ih. Sich das Junerſte nach 
außen fehren zu laffen, wie fann man das von gejitteten Menjchen des 
neunzehnten Jahrhunderts verlangen? Die Givilifation hat eine jo hübjche 
Menge bequemer VBerlogenheiten geſchaffen — die ſoll man jich jest durch 
eine demofratifch reſpectloſe, vevolutionär angehauchte, hochmüthig menjchen- 
verachtende Kunſt entwinden und . . . brandmarfen lajien! Da joll 
man fi) auch noch „hineindenfen”! dafür joll man fih erwärmen und be: 
geiftern, dafür joll man den ganzen ausgedienten äfthetiichen Apparat kalt— 
und leichtherzig über Bord werfen? Wo ift diefe Kunſt hergefommen, dat 
fie mit ſolchen Anjprüchen an uns heranzutreten wagt? worauf pocht fie? 
wohin trachtet fie? 

Ja, wo iſt fie hergefommen? — das vor Allem ift die ‚Frage, 
Man meint gewöhnlich, über Nacht ſei fie gekommen, und jo hofft 

man, daß fie auch über Nacht wieder verihwinden werde. Es ift hart: 
auch dieſe lebte, zäh umklammerte Hoffnung finkt jegt dahin. Denn un: 
verjebens hat da ein Mann ein umfangreiches Buch geichrieben und es jo: 
eben keck veröffentlicht, in welchem erdieler Hoffnung die Baſis wegzieht und es 
aller Welt deutlich macht, wie die heute jo gefürchtete moderne Kunſt Die 
Frucht einer langſamen und vieljeitigen Entwidelung, eines höchſt organiſchen 
Werdeproceifes it. Dieſes Buch, auf das wir Modernen jeit Jahren als 
auf eine erlöjende That gewartet haben, iſt Richard Muthers „Geihichte 
der Malerei im neunzehnten Jahrhundert”, in drei Bänden bei 
G. Hirth in München herausgegeben. 

Das iſt in der That die Bedeutung diejes Buches, daß es eine hart— 
nädige Legende endgiltig bejeitigt, eine Hochburg von Unwifjenheit gebrochen 
und geichleift bat. Dieſes Buch zu jchreiben, haben jich vielleicht Manche 
berufen gefühlt, und Einige, wie Hermann Helferih und Cornelius Gurlitt, 
wären auch dazu berufen geweſen. Muther aber it der Mann, der die 
That verrichtet hat und gut verrichtet hat. Als Eriter iſt er vollaus— 
gerüftet auf dem Platz erichienen. Das ijt jein Nuhm und ſein bleibendes 
Verdienſt. 

Als vor etwas mehr als Jahresfriſt die erſte Lieferung dieſes grund— 
legenden und bahnbrechenden Buches erſchien, da ging ein Raunen durch 
die geſammte künſtleriſche Welt Deutſchlands und gewiß auch zum Theil 

des NAuslandes, Man hatte jofort erkannt, dat da etwas geichehe, und 
jede neue Lieferung bis zur zehnten, die den Abſchluß brachte, wurde un— 
geduldig erwartet, und jede wirkte wie eine fiegreich geichlagene Schlacht. 
Später einmal wird man dieſe Kampfſtimmung und Spannung vielleicht 
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nicht begreifen fönnen. Aber gerade dieſes Nichtbegreifen wird alsdanı den 
wahren Schlußitein bilden: die Ergebniſſe des Muther'ichen Werkes werden 
in's allgemeine Bewußtſein eingedrungen fein und ſelbſtverſtändlich er: 
Icheinen. 

Für uns beute bat das Auftreten Muthers etwas Beltechendes und 
zugleich etwas Einſchmeichelndes. Er weiß jich unferer Phantaſie zu be: 
mächtigen, und ganze Schönheitswelten läßt er vor uns eritehben. Er führt 

uns mitten hinein in die Gärten, wo fie am üppigiten blühen, und wir 
jtehen da und jtaunen über die Wunder und jehen und fühlen doch, daß 

Alles Natur ift. Uns im Künftlerd Lande 'hineinzugeleiten, iſt Muthers 
eigenſte und höchſte Kunſt. Aus dem Charakter der Raſſen und der Natur 

der Yänder, aus der vibrirenden Zeititimmung und der gefteigerten Stanımes- 
art, aus entlegenen Erdwinkeln und verborgenen Herzenswinfeln führt er 
uns zum Verſtändniß des Kunſtwerkes, das aus dem organischen Zu: 
ſammenwirken diejer Kräfte, plus irgend einem unbefannt gebliebenen und 
ewig unbekannt bleibenden X, entitanden ift. ine vieljeitige, von feinem 
Gedächtniß getragene Zectüre, ein offenes und künſtleriſch reizbares Auge 
für fremde landichaftliche Neize, ein tief geichulter hiſtoriſcher Blick für das 
Entftehbende und Werdende unterjtügen auf's Förderlichite den Sammelfleiß 

des Forjchers, der ſich durch unermüdliches Reifen den Anblid fait jämmt: 

liher modernen Kunftwerfe und durch weitgreifende Yachitudien die Kenntniß 
der treibenden Lebensverhältniſſe und Lebensbedingungen vericharft hat. Ein 
vorlauter litterariicher Grünschnabel bat einmal geäußert, der „Stoff“ zu 

dem Buche hätte nur jo dagelegen, von Niemand angetaftet, und es ſei 
blos eine Geduldsarbeit geweien, ihn zulammenzuftellen und aufzubauen. 
Muther durfte ſtolz darauf erwidern, daß er dieſem ſelbſtgewiſſen jungen 
Mann gern jein gefammtes Material zur Verfügung ftelle und in Seelen: 
ruhe abwarten werde, was diefer daraus made. Wußte er doch, daß er 
ihn wohl das todte Material, aber nicht jein erfahrenes Auge, nicht jeine ein: 
Ihmiegiame Sentibilität und den farbigen Zauber feiner bildernden Sprache 
überlaſſen könne. 

Was ich für einen Hauptvorzug des Muther'ſchen Werkes halte und 
was ihm gerade für unſere Zeit ſeine Wetterfeſtigkeit giebt, iſt, daß es 
ſich als einen Niederſchlag der gerade heute herrſchenden Schaffens- und 
Geiſtesſtimmung in den vorgeſchrittenen Künſtlerkreiſen charakteriſirt. Ohne 
mit der Mode des Tages kokett zu liebäugeln, weiß es doch die Tendenz 
und die Werthſchätzung des Tages geſchickt und nachdrücklich zu fixiren. 
Man jpürt überall einen Mann heraus, der nicht blos im einjamen Kopf 
hiſtoriſche Conjtructionen vorgenommen und aus jubjectiver Willlür heraus 
neue Werthungen verjucht bat, fondern der überall in lebendiger Wechſel— 

wirkung zu Künftlern jteht und, wie er uns jo reichlich giebt, gern umd 
freudig dort empfangen hat. Mag bierdurh an troßiger Eigenart und 
wähleriſchem Geichmad vielleicht etwas abgehen, jo wird doch der hiftoriiche 
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Werth des Buches dadurd) eher erhöht als vermindert. Gleichwie uns Vajari 
das Werthmaß der Nenaiffance und jpeciell des Buonarotti'ſchen Kreiſes über: 
mittelt bat, jo wird Muther einmal ipäter das Werthmaß vom Ende des XIX, 
Fahrhunderts und fpeciell der Münchener Secejlioniftenfreife repräjentiren. 
So wie das Werk vorliegt, konnte es heute nur in München entitehen, 
der Stadt, die vielleicht nicht die größten Einzelfünftler, aber die univer— 
jelliten Verjteher und wohl aud das höchſte Nivea beiigt. Etwas von 
diefem eklektiſchen Geiſt, der aber beim Hiſtoriker eine ſchätzenswerthere 
Eigenſchaft iſt als bei einer Künjtlergruppe, lebt auch in dieſer Geſchichte 
der modernen Malerei. Die verjchiedenartigiten Richtungen werden mit 
eindringlichitem Verftändnik und einer gewiſſen Kraft des Sicheinlebens 
und Sichauflöjens beſprochen, und alle find gleich liebe Kinder. 

Deutſchland war das lette Land, das in die große europäijche Kunit- 
bewegung des XIX. Jahrhunderts eingriff. Es iſt jebt, durch Muther, 
das erite Land geworden, das diefe Bewegung und ihre Nefultate überihaut 
und gleichſam al3 ein weltgejchichtliches Fresco an ſich vorüberziehen läßt. 
Der veritorbene Fritz Gurlitt pflegte zu jagen: „Wer in Deutihland ein 
Bild kauft, der hat es mit den Ohren angejehen.” In ähnlicher Weile 
hat Anjelm Feuerbach erit von da ab für einen großen Maler zu gelten 
begonnen, als nad jeinem Tode jein „Vermächtniß“ erjchien und man jab, 
daß er ein geiftvoller Mann und ariltofratiicher Dulder geweien war. So 
wird man auch an das Vorhandenjein einer neuen Kunit glauben, nachdem 
man bei Muther gelejen haben wird, daß ſie bereits eine Gejchichte hat. 
Der Deutjche ift von Haus aus zäh conjervativ und mißtrauiſch gegen alles 
Neue. Bor Allem aber ſetzt er einen Ehrgeiz darein, fi ärmer zu dünken, 
als er iſt. Soll er eines Tages jeines Reichthums inne werden, jo muß 
man ihn aufrütteln und ihm tüchtig in die Obren brüllen. Sieht er die 
neuen Schäße alsdann an, jo jagt er zunächſt: „Die hatte ich mir eigentlich 
ganz anders vorgeitellt.” Hinterher aber, wenn er einmal im Dunklen 
darüber nachgedacht hat, findet er fie mit einem Male wunderichön, und 
nun ift fein Ehrgeiz gleich im Zenith. Muthers Buch ift jo, eine Art An— 
leitung dazu, über die neue Kunit im Dunkeln einmal nachzudenken. 

Alſo nochmals: wo ift die neue Kunst hergefommen? und welches find 
bis zum heutigen Tage ihre Wahsthumsitufen ? 

Man kann diefe Fragen jogleih dur ein paar andere erjegen: wann 
iſt die alte Kunitübung, die von Tizian, Nembrandt und Rubens kommende, 
verloren gegangen? wo it fie am grümblichiten ausgemerzt worden? wo 
hat fie ſich vielleicht am ungefährdetiten erhalten? Man kann dieje Fragen 
deshalb jtellen, weil ſich alsbald zeigen wird, daß die „neue“ Kunſt nichts 
Anderes it als eine Wiedererwedung der „alten“ und deren organiiche 
Fortbildung. 

Die Antworten auf die ragen aber lauten: In der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts ift die Fünitleriiche Tradition des Auges und der 
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Hand durch den aus dem Gehirn geborenen Claſſicismus zerichnitten 
worden; fie wurde am grümdlichften zeritört in Deutichland, fie flüchtete 
ich in fremde Masken und Larven in Frankreich, und jie friitete ein ge 
duldetes, bisweilen jogar blühendes Dajein in England. Der Antheil vieler 
drei Yänder an der Schöpfung der „neuen“ Kunft iſt hiermit bejtimmt. 
In England wuchs fie ruhig weiter, aus den wunausgetilgten Traditionen 
heraus, in Frankreich mußte fie jich jchrittweile den alten Boden zurüds 
erfämpfen, und in Deutichland mußte fie, nachden fie anderwärts zu neuem 

Leben erwachjen war, ald etwas fremdes aus der Fremde importirt 

werden und jtieß dadurch zunächſt auf einen jogenannten „nationalen“ 
Widerſtand. 

England iſt demnach das Land, das die erſten Anregungen und den 
Anſtoß zu den neuen Bewegungen giebt. Frankreich iſt das Land, in dem 
die intereſſanteſten Kämpfe ſtattfinden und die prägnanteſte Formulirung 

erfolgt. Deutſchland bleibt vorläufig links liegen nnd nimmt nur im Stillen 
an der Bewegung Theil. 

Dies it in großen Zügen der Entwidelungsgang. Im Einzelnen ge: 
ftaltet er jich natürlich vielfach anders, weil die Dinge auf diefem Erdball 

in der Regel ziemlich complicirt verlaufen. 
Da unjer Vaterland im Allgemeinen Hinterdrein zögert, jo möge es 

wenigitens für den Anfang den Vortritt haben. Die nomina odiosa, 
an die ſich das Einſetzen des jinnenfeindlichen Claſſicismus knüpft, find 
Windelmann und Garitens. Dat ein Gelehrter vorangebt, iſt von vornherein 
verhängnigvoll, wie für Deutichland charakteriftiih. Wäre Windelmanns 
tchöpferiiche Thätigfeit Lediglich beichränft geblieben auf die Begründung 
der archäologiſchen Wiſſenſchaft, feine hiftorifche Stellung könnte unangetajtet 
beitehen bleiben, gleichwie feine fenergeiftige Verjönlichkeit mit ihrem rechten 
Menſchheitskern als individuelle Erſcheinung niemals wird angetaftet werden 
fönnen. Sein Einfluß auf die Production feiner Zeit war aber verberb- 
lid. Er lehrte die Beratung der Gegenwartskunſt, entwöhnte das Auge 
von der Farbe zur Linie, verflüchtigte den Tünftleriichen Gehalt in einem 
allegorilirenden Spiritualismus und jtellte eine mangelhaft befannte und 
vielfach mißdeutete, dazu durch weite Zeit: und Nationalitätsichranfen von 
uns getrennte Kunſt als ewige und allein giltige Schönheitsnorm auf, Der 
alle andere Kunſt nachzuftreben habe. Das praftiiche Nejultat der Windel: 
mann’schen Lehren war Garjtens. Er jchnitt die Tradition entzwei, wurde 
dafür von jeinen Zeitgenofjen verherrlicht und hat dadurd) jeine Nachkommen 
um ihr Bergangenbeitierbe betrogen. Als die Nazarener verluchten, vom 
Griechenthum zum Chriftenthum, von der Antife zum Mittelalter, vom 
Mythus zum Märchen vorzufchreiten, da ſahen jie ſich ohne Fünftlerijches 
Rüftzeug, dieſe Tendenzen zu verwirklichen. Als Leute, die etwas von ſich 
hielten, machten jie aus der Noth eine Tugend, erklärten Farbe und Technik 
für leeren Krimsframs, ſahen im Nichtlönnen eine Art Genialität und 
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arbeiteten jih vom Sinnlichen immer mehr in’s Geijtige hinüber, wo allein 
die hohen Aufgaben zu Liegen ſchienen. So entitand eine blutleere und ge: 
dankenträchtige Scheinfunft, der es beichieden war, in den Cornelius'ſchen 
Cartons der Berliner Nationalgalerie ihren Gipfelpunkt zu erreichen. 

In Frankreich ward der Claſſicismus gleichfalls eine tonangebende 
Macht. Wenn er aber nicht jo verheerend wirkte wie in Deutichland, fo 
liegt dies an zwei Umständen. Zunächſt fiel es ihm nicht ein, die techniſch— 
coloristiiche Tradition über Bord zu werfen, und dann jtellte er ſich, erfaht 
von den Wirbeln der großen Revolution, auf's Nahdrüdlichite in den Dienit 
der Zeit. Man malte zwar Griechen und Römer, aber Franzojen waren 
doc ſtets damit gemeint, gleichwie unſer Schiller bei der Lectüre des Plutarch 
unabläſſig an jeine deutihen „Räuber” dachte. Jacques-Louis David war 
der enticheidende Mann, von Naturell ein echter Künftler, wenn auch be- 
ichränft durch die pedantiihe Zeitauffaifung. Er liebte die reale Linie, 
die theatraliiche Gejte und die arrangirte Compofition: jeine Gemälde wirken 
wie effectvoll geitellte lebende Bilder. Daß er trogdem das reale Leben 
hochhält und die einfahe Wahrhaftigkeit der Natur, zeigte er in feinen 
Portraits, denen er nicht blos einen großen Wurf zu geben wußte, jondern 
in denen er auch das Beſte von einem Menſchen feftzubalten veritand. So 
waren der franzöliichen Kunſt zwar enge Stiefel angezogen, aber fie brauchte 
doch das Gehen nicht zu verlernen. Als in den zwanziger und dreißiger 
Jahren Fräftige Eigentalente auftraten, jahen fie mit ihren Beltrebungen 
richt ſchlechtweg auf dem Trodnen, jondern hatten zwar Schranken zu jprengen, 
aber doch den Boden nicht neu zu bereiten. Damals hatten Goethe und 
die deutſche Nomantik in Frankreich eine heftige Gährung erzeugt, aus Der 
unter den Bannerträgern Victor Hugo, Alfred de Muſſet und Theophile 
Gautier der franzöfiiche „Romantisme” entjtand. Der Rückſchlag auf die 
bildende Kunst wurde durch den ideenreichen und erperimentirluftigen Theodore 
Gericault eingeleitet und erreichte in dem genialen Delacroir feinen ſchöpfe— 
riichen Höhepunkt. Hatte bereits Prudhon als Erſter den Bann der griechiſch— 
römischen Plaſtik, ald Vorbilder für die maleriiche Formenſprache, durch: 
brochen und ſich aus dem italienischen Cinquecento friſche Anregunaen ge- 
holt, fo entdeckte Delacroir den Geift des großen Flamländers Rubens auf's 

Neue und zeigte fich gleich Jenem beftrebt, in der Kunſt die ganze Fülle 
ihöpferijchsftürmifcher Temperamentsfräfte in's Feld zu führen. Er durch— 
brach den Schematismus der Gruppencompofitionen, ging tiefer und Fräftiger 
in die Farbe hinein, erfeßte die akademische Poſe durch friiche Naturbe- 
obachtung, ariff mit feinen Stoffen lebhaft in die Zeitgeichichte hinein und 
entdedte den Orient als Fundgrube maleriichscoloriftiicher Motive. Neben 
ihm bedeutet Ingres mit verbefjerter Technif eine clajitciitiiche Neben: 
ftrömung, stellt ich aber im Portrait, gleihwie früher David, bewußt auf 
modernsrealiftiichen Boden. Die Früchte der neuen Errungenichaften heimſen 

dann der alte, vielgewandte Delarodhe und das große Lern= und Lehrtalent 
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Thomas Couture ein, Legterer das wichtigfte Bindeglied zwiichen alter und 
neuer Zeit, da jeine Schule der Sammel: und Ausgangspunkt der meiften 
jlingern einheimichen und ausländiihen Talente wurde. In Bouguereau, 
Gabanel, Hemer u. A. kommt dann die immer eleganter gewordene clajit- 
ciſtiſche Richtung langiam in's Ausklingen. 

In England ift die hochragende Ericheinung Sir Joſhua Reynolds 
um die Mitte des vorigen Säculums die gebietende Perjönlichkeit. Man 
nennt ihn den engliichen Lenbach des 18. Jahrhunderts und hat damit die 
Art feiner Perfönlichkeit und den Charakter feiner Kunft zutreffend bezeichnet. 
Er iſt ganz erwachſen auf altmeilterlicher Baſis und bedeutet als Portraitift 
die Fortjegung der Linie Tizian — van Dyd — Velazquez, ein wenig 
in’s Akademiſche geratben und von der Wucht und Würde der Barodpoie be— 
einflußt. Neben ihm wirkte, nicht überjehen, aber doch ein wenig in’s 
Dunfel gerüdt, Gainsborougb, der ung heute in ein jehr apartes Licht tritt, 
weil beim ihm die verfeinerte moderne Senfibilität zum eriten Male künſt— 
leriihes Schaffenselement wird. Seine Portraits find minder feierlih als 
die von Reynolds, aber zarter und diftinquirter, von einem Hauch von 
Melancholie und Hinfälligfeit geitreift. Seine Farbengebung zeigt jchon das 
nebelhaft Verjchleierte, das die nordiihe Atmojphäre freiwillig darbietet, 
und das in Der modernen Kunſt als Ausdrudsmittel für myſtiſch vage 
Stimmungen eine hohe Wichtigkeit erlangt hat. Vor Mlem aber war er 
bereits Landichafter von Blut und Nerven und hat damit dasjenige Gebiet be 
treten und denjenigen Ton angeichlagen, die in der Folgezeit von tief grund: 
legender Bedeutung werden jollten. 

An der That bat die Landichaftämalerei die führende Holle in der 
gelammten modernen Kınjtentwidelung übernommen. 

Der Menſch war bereit dur die Nenaifjance für die Kunſt entdeckt 
worden, Die landichaftliche Natur dagegen, in der der Menſch ſich als 
eine winzige Ameiſe verliert, galt es noch zu entdeden. Sie lag da draußen, 
unfaßbar im Großen und im Kleinen, ungehenerlich, gefühllos. Die Land: 
ichaft jei fein Vorwurf für die Malerei, jagte noch Leſſing, weil fie feine 
Seele habe. Dbjectiv hat er damit naturgemäß recht. Aber jubjectiv 
mußte er von dem Nugenblide an unrecht haben, wo der Menſch ſich im 
Anblick einer Yandichaft feiner eigenen Seele im tieferen Sinne bewußt ward. 
Denn alddann mußte er dieje feine Seele auf die Landichaft übertragen 
und jo in der Landichaft „Seele“ entdecken. Dies war die Aufgabe, die in 
immer complicirterer Weile die moderne Kunſt fich zu jtellen hatte. Die 

Erweiterung und Verfeinerung des landichaftlihen Sinnes bedeutete für 
den Künftler in eriter Linie eine Bereicherung des eigenen Geelenlebens 
und hierdurch eine Steigerung und Verinmerlichung der menjchlichen Seelen: 

fäbigfeiten überhaupt. 
Die Kunft fonnte alſo diefen Schritt nicht thun, ohne daß im Menichen 

jelbft fih eine Weränderung anbahnt. Die Natur mußte dem Menichen 
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erſt nähertreten. Sie mußte fich ihm als der tönendite und — lauterfte 
Rejonnanzboden für jeine Yeiden und Freuden enthüllen. Sie mußte 
Stimmung in ihm erregen von bisher ungefannter und ungeahnter Macht 
und Fülle. Sie mußte ihm eine ftärkere, erhebendere, niederdrüdendere, 
ichmerzhaftere Empfindung feiner jelbjt geben. In der englijchen Poeſie 
des achtzehnten Jahrhunderts wurde diele Provinz unjeres Seelenlebens in 
der Ganzheit ihres Umfangs und ihrer Tiefe zum eriten Male endedt. 
Thompion, Young, Oſſian erftanden, leidenichaftliche, ſchwärmeriſche Natur: 
poeten, von zumeiſt dülterer, jchwermüthiger Färbung. Von jebt ab war 
die draußen liegende Natur, die Landihaft, nicht mehr ein bloßes Tableau, 
in dem man nad Linien und Gruppirungen oder allenfalls nach jeltenen 
Farbeneffecten juchte, fie wurde ein Symbol und ein Spiegel. Was zer: 
falert und zerriſſen war, ſchloß ſich zu einer Einheit zujammen. Was 
gleichgiltigsitumm auf: und niederitarrte, gewann eine ſympathiſch und 
rhythmiſch bewegte Sprache. Leben und Bewegung drangen in alle Riten 
ein und ftrömten zu allen Poren heraus. Man ahnte etwas von Luft und 
Licht und ihrer ewigen Wandelbarfeit und Raſtloſigkeit. Cine Sehnſucht 
erwachte, den flüchtigen Moment in der Natur zu bannen, dem bujchenden 
Nefler in unierer Seele zur Dauer zur verhelfen. 

Damit ſah fich der Maler vor ganz neue Aufgaben geitellt. Den 
feinften, unfaßbariten Negungen unseres Inneren, den undeutbariten, uner— 

gründbariten Wahrnehmungen des Auges follte die Hand nachgehen und 
gerecht werben. Der Menſch iſt eine feit umriffene Figur. Eine Landichaft 
aber it etwas unendlich Gedehntes, ewig Zerfließendes. Nad oben, nach 
unten, nad) den Seiten feine Grenzen. Sogar in dem jeheinbar Firirbaren 
unabläfiige Bewegung und Veränderung. Dieje Vibration jelbit ein wejent- 
licher Theil des Eindrudes und des Bildes — fie jcheint unausdrüdbar 
und darf doch nicht fehlen, weil jonft die gemalte Landichaft Feine lebendige 
Natur, ſondern eine erjtarrte Couliſſe, „nature morté“, iſt. 

In der Vibration aber erfannte der moderne Menjch ſich jelbit, als 
das zermworrene, zerriffene, hin- und herichnellende, nie ganz berubigte, von 
leiſen Aengiten benagte, ſpähende, jehnende, unberechenbare Geihöpf, dem 
e3 gegeben ift, „auf feiner Stätte zu ralten,” weder in der frieblojen 

Wüſte der Welt, noch im ftillen Heiligtum des Allerinnerſten. Vor rohen 
Eingriffen und Ichleichenden Zweifeln niemals ficher, weiß das Individuum, 
daß es jeden Nugenblid aufgeftört werden kann, von Verfolgern und Feinden, 
und dann jein Lebtes mit äußeritem Widerftand zu vertheidigen hat. Bis 
in den Schlaf hinein begleitet den modernen Menichen ein leiles Zittern 
der Nerven, und dieſe immer thätigen Nerven modeln und feilen unab- 
läſſig an feinem Organismus, machen ihn jeniibler und empfindlicher, 
icharfiinniger, argwöhniicher, leidensfähiger, müder. Uualen und Freuden 
find, beide, unermehlich geiteigert und reicher imitrumentirt, bis in kaum 
wahrnehmbare Abichattungen hinein. Die Empfindungen früherer Yahr- 



— Die Herfunft der modernen Malerei. — 2ll 

hunderte, in ihrer geraden Ganzheit, wirken primitiv, roh, ungejchlacht, 
werden als Ginfachheit, Größe, Naivetät verehrt und als Plumpheit, Be: 
ichränftheit, Undifferenzirtheit weit mehr noch verachtet. So jehr der 
moderne Menſch ſich jelber ſchmält und ſchmäht, jo jehr er fich Didfellig- 
feit an den Leib wünſcht, er möchte doch um feinen Preis aus jeiner 

feinen Haut heraus, und er tradhtet unabläſſig nach) immer höherer Ver: 

feinerung und Veredelung. 
Für dieſes jelig-untelige Geſchöpf von modernem Menſchen ift die 

Natur in noch ganz anderem Maß Labjal und Tröfterin, Aufrichtung und 
Kraftipenderin geworden, als dies in früheren Zeiten der Fall war. Ge: 

vade weil er der Natur im Ganzen abgerüdt ift, ergreift er fie im be: 
jonderen Fall mit leivenichaftlicher Gluth und bingebender Zärtlichkeit. Da 
wird ihm jedes Fleckchen und jedes Endchen werthvoll und weihevoll. Da 
fann er ftundenlang ſich in ihren Anblick verfenken, auch wo jie jchlicht 
und uniceinbar it, blos um ich jelber dabei mit deito größerer Intenſität 
und Sammlung zu genießen. Die Natur ſchenkt dem modernen Menſchen 
ich jelbft zurüd, und darum erfennt er fich ſelbſt am meiften in der 
Natur. Er fühlt den Kräftemittelpunft jeines Wejens und leidet darum 
weniger unter jeiner Zeriplitterung, weil er fie nicht mehr als Zeriplitterung 
ernpfindet, jondern als reizvolles Nüancenjpiel um einen ſprühenden Aus: 
ſtrahlungsherd. Und jo ſieht er auch in der Natur ein Ganzes in taujend 
Theilen, ein in feften Stimmmgsbann gejchloijenes, unendlih mannig- 
faltiges Licht: und Farbenſpiel. Er bemächtigt jich der Natur al3 Künitler, 
empfindet jie als Poet, Jchaut fie an als Maler. 

E3 wird Englands dauernder Ruhm bleiben, bier vorangegangen zu 
jein, gleichwie es auch jett wieder, durch die ſchottiſchen Landichafter, die 
Bewegung zu ihrem vorläufig höchiten Gipfelpunft geführt hat. Ueberhaupt 
haben die nordiihen Wölfer, jobald e3 ji um Naturempfindung handelt, 
jtets ein jehr enticheidendes Wort zu Iprechen, da jie enger mit der Natur 
verfnüpft, viel abhängiger von ihr find, als die jühlichen Nationen. Da: 
durch tritt mit der heranwachlenden Bedeutung der Yandichaftsmalerei ein 

neues Vollselement beitimmend hervor, das im Wejentlihen von rein: 
germaniiher Raſſe ift, und jomit kann man auch jagen: Die Entwidelung 

der Führerichaft von den romaniichen Volksſtämmen an die germantjchen. 
Das fraftvoll und jelbitbewußt auftretende Germanenthum, im Bunde mit 
dem beweglichen Keltenthum, hat die Kunft revolutionirt und vom lateinijch- 
byzantiniichen Claſſicismus erlöjt. Indem in der Kunit eine neue Raſſe 
beitimmend wurde, mußte die Kunft jelbft eine andere werden. Und das 
Andere, das Neue war eben, dab die Landichaftämalerei die Grundlage 
der Fortentwidelung wurde. 

Gainsborough, Turner, Gonjtable, das find die Namen der großen 
engliihen Maler, die für dieje Entwidelung hauptſächlich entſcheidend 
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wurden. Gainsborough hat das gelobte Land in der Ferne leuchten jeben; 
Turner jtand auf dem Berge Horeb und jah alle Herrlichfeiten in ſchwelgeriſcher 
Pracht und Fülle vor ſich ausgebreitet; Conſtable fette zuerjt den Fuß in 
das fremde Erdreich. Allen Dreien wird Muther mit verftändnigvollem 
Tact gerecht. Für Gainsborougb hat er eine Art Zärtlichkeit. Turner läßt er 
als das unbegreiflihe Genie vor uns eritehen, das mit einem Male taufend 
Dinge kann, von deren Eriftenz; man vorher kaum eine Ahnung gehabt 
bat. Er ericheint willfürlih, bizarr, ungezügelt, verrüdt. Aber was Die 
Dugendmenichen ärgerte und verblüffte, waren die Blite des Genies. 
Gonftable ericheint neben ihm beinahe nüchtern, ein jtrenger, kühner, 
methodijcher Arbeiter, der ſich über alle jeine Schritte Rechenſchaft ablegen 
fonnte, und der genau wußte, wohin er wollte. Bei ihm war die Abkehr 
von den Galerien zur Natur eine Sache des Principe. Er wollte etwas 
Neues entdeden, und jo entdedte er — die freie Luft. 

Ein früh verftorbener engliiher Maler, Bonington, brachte die Conſtable'ſche 
neue Lehre nad Frankreich hinüber und wurde hierdurch dort der erlöjende 
Mann, der einen Samen von taufendfältiger Fruchtbarkeit ausftreute. Auf 
den von ihm empfangenen Anregungen fußt die weltberühmte „Schule von 
Sontainebleau”, die eine jo epochemachende Rolle in der modernen Kunits 
gefchichte jpielt. E3 war um's Jahr 1830, als fich die jungen franzöfiichen 
Landichafter- Talente zulammenthaten und das im Walde von Kontainebleau 
heimlich und weltabgeichieden gelegene Dorf Barbizon aleihjam zu einem 
Feldlager neuer Kunſt machten. Nicht Jahre etwa, Yahrzehnte lang hatten 
jie vielfach zu fämpfen und Entbehrungen der ſchlimmſten Art zu ertragen, 
bis fie endlich durchdrangen. Heute haben alle diefe Namen einen wunder: 
jamen Klang und erregen Staunen und Ehrfurcht. Roufjeau, Corot, Dupré, 
Diaz, Daubigny, Troyon und, als Schlußfrönung, Millet. „jeder von diejen 
war ein ganzer „Kerl“, der auf feinen eigenen Beinen jtand und feine eigenen 
Augen im Kopfe hatte, und man mag es in Muthers ausgezeichneten Dar: 
legungen nachleien, wie fie jich gegen einander abzeichnen. Für die Nach— 
welt jind Zwei von beionderer Bedeutung geworden: Corot und Millet. 

Corot jchritt ſchon auf die Fünfzig zu und hatte eine reiche malerifche 
Bergangenheit hinter ſich, als er fih im Walde von Fontainebleau an— 

jiedelte. Er war troßdem der Jüngſte von Allen, denn er bat ſich bis in 
jein ſpäteſtes Alter fein volles Kinderherz bewahrt. Dieſes Kinderberz 
machte ihn zum Woeten und diejes Poetenthum zum Entdeder der Land— 
ichaftsjeele. Seinen Bildern wohnt ein Zauber inne, der alle Schuldogmen 
und Zeitſchranken durchbricht und wie tirilivender Lerchenſchlag in die freie 
Luft fteigt. Nichts Crarbeitetes und Erquältes haftet ihm an. Er jchreibt 
die Natur nicht ängftlih ab, fondern trägt fie in feinem Herzen mit jich 
herum. Seine Landichaften wirken daher wie feine Erinnerungsbilder und 
zarte Eingebungen, wie ein phantafievoll ausgejonnenes Adagio zu einen: 
von der Natur verliehenen Motiv. Diele Freiheit über dem Stoff bei 
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innigfter Vertrautheit mit dem Stoff macht fein Künſtlerthum und feine 
Unvergänglichkeit aus. 

Ziefgreifender noch it die Bedeutung Millets. Dieſer normanniſche 
Bauerniohn hat vor Allem das Stoffgebiet der Malerei erweitert, indem er 
in die neu angeichaute Landſchaft auch einen neu angeichauten Menfchen 
ttellte, da3 Product diejer Landihaft, den Märtyrer im Ringfampf mit 
der Erde, den Bauer. Natürlicherweile hat man jchon vor Millet Bauern 
gemalt, aber nicht um ihrer jelbit willen, jondern als handelnde Figuren 
einer zugejpisten Novelle oder auch als Zielicheibe des Spottes, Millet 
aber malte den Bauer mit heiligem Ernft, mit bingebungsvoller Andacht, 
als jeinen Gefährten und Bruder, der im Mittelpunkt feines Gemüthslebens 
wohnte. Er juchte daher weder nach Geitalt noch nah Schöne, ſondern 
einzig umd allein nah Wahrheit, nad bitterer, erbarmungslofer Wahrheit, 
die nichts verſchwieg und nichts binzudichtete. Jegliche Tendenz lag ihm 
dabei völlig fen. Er wollte weder anklagen noch bemitleiden, jondern 
einfach in feiner Sprache ſich ausiprechen, das auf die Leinewand bringen, 

was für ihn das Tiefite, Verehrungswürdigſte, Poeſievollſte war: den 
Menichen in der Arbeit um das tägliche Brot. 

Es war diejer hohe fittliche Ernit, gepaart mit Fünftleriicher Lauter— 

feit, der Millets biftoriiche Stellung begründete. Die neue Malerei hatte 
bis dahin das Leben in mannigfacher Weile abgegrait. Man war zu 
fremden Völkern gefahren und hatte den Krieg und die Soldaten geichildert, 

man hatte jocialiftiiche Tendenzbilder gemalt und muntere Anekdoten er: 

zählt, aber das eigentliche Leben jelbjt lag immer noch wie binter einem 
Borhang, den man nicht zu berühren wagte. Millet zog den Vorhang wer 
und malte das Yeben jelbit, das heilige Yeben mit feinen Härten und 
Tiefen. Die ganze Aufgabe der Malerei und der Kunft überhaupt war 
Damit eine höhere geworden. Wo man vorher tändelte, da ariff man jebt 
zu. Wo man verlegen fadelte, da fannte man jebt feine Gnade. Die 
Schleuſe war geöffnet, der Strom brach herein. 

Millet ſelbſt war ein ftiller Mann, der feiner Kunit lebte, ohne nad) 

der Menge zu fragen. Und doch mußte die Menge, wo nicht gewonnen, jo 
doch erregt und bearbeitet werden. Dazu bedurfte es einer unerichrodenen 
Ngitatorennatur, die vor feiner Brüsfirung und feinem Skandal zurüdbebte. 

Das war die Aufgabe, die Courbet zufiel, dem Hercules ohne Nerven, dem 
Mann mit dem Thierbändigerblid. Die Pariſer Weltausitellung von 1556 
wählte er ji, um jeinen Proteit in alle Welt zu pofaunen. Er war damals 

von der Hängejury jtiefmütterlich behandelt worden und bemußte dieſen 
gewiß nicht unmwillfommenen Anlaf, feine Bilder zurüdzuzieben und in einer 
Holzbarade, gerade gegenüber dem Eingang zur Ausstellung aufzupflanzen: 
„Le Realisme. G. Courbet,” jtand groß auf dem Placat davor zu leien. 

Gourbet erreichte durch feine Marktichreierei, dak man unmöglich mehr 
an der neuen Kunft vorbeigehen konnte. Inhaltlich ergänzte er Millet, 
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indem er zum ländlichen Proietarier den jtäbtiichen gejellte und die Kreiſe 
des Kleinbürgerthbums zur Daritelluug beranzog. Nein als Maler war er 
jogar vielleicht bedeutender als Millet, aber menſchlich ift er feine jo reine 
Eriheinung. Er malte die Häßlichfeit nicht, weil er nicht anders fonnte, 
jondern weil er damit einen Affront bieten wollte. Theoretiih war er ein 
verbitterter Fanatiker, erklärte die Phantafie für Humbug und befannte fich 

zur „verit& vraie“, zur objectiven Wahrheit, an deren Eriftenz er naiv genug - 
war zu glauben. Courbet hat nicht den Ewigkeitszug Millets, aber er üt 
eine Uebergangserſcheinung von frappanter Prägung. 

Tas Dajein der neuen Kunſt war jomit im Princip gefichert, und fie 
vermochte auch bereits auf wuchtige Leiſtungen zurüdzubliden. Aber Etwas 
fehlte ihr noch, das Einzige vielleicht, was ihr Zufunftsfraft geben konnte: 
eine dem neuen inhalt angemejjene neue Sprache, ein neues Formprincip. 
Auch bier war man eifrig auf der Euche, aber im Wejentlichen befanden 
ih Auge und Hand trog Allem noch im Banne der alten Meifter. Der 
Galerieton war noc nicht überwunden, die „braune Sauce” noch nicht aus: 
gemerzt. In einem höchſt einichneidenden Gapitel „Das Problem der neuen 
Farbenanſchauung“ behandelt Muther dieje fünftleriiche Arije, die etwa gegen 
Ausgang der jechziger Jahre acut geworden war. Man ftand hart vor der 
Frage: Wie jollen wir weiterfommen? Muther zieht die Summe des 
bisher Geleifteten und gedenkt dabei auch der früher von ihm gejchilderten 
deutjchen Meifter, die an der vorausgegangenen Bewegung hervorragend be— 
theiligt waren, der Menzel, Lenbach, Leibl. Die freie Luft hatte man ver: 
einzelt bereits zu malen gewagt. Aber die Erperimente waren noch nicht 
jo weit gediehen, daß man das Geheimni eines neuen Stils, die Möglichkeit 
einer Harmoniſirung der auseinanderfliehenden Farbentöne gefunden hätte. 
Ueberzeugend weiſt Muther nach, da hier eine weit von außerhalb kommende 
Anregung auf den rechten Weg verhalf: Japan. 

Die Kunft der Japaner erichien damals als eine erotiiche Merkwürdigkeit. 
Heute ijt ihre eigenthümliche und delicate Geihmadsridhtung im gebildeten 
Europa allgemein anerkannt und vielfady durchgedrungen. Als etwas völlig 

Neues und, troß ihrer Jahrhunderte alten Tradition, für uns Jungfräuliches 
griffen fie in die Bewegung der europäischen Malerei ein. Sie bradten 
eine neue, lichtere und pifantere Farbenanſchauung, das Princip der jparfameren 
und zufälligeren Raumausfüllung, eine jenfiblere Naturempfindung, ein 
launenhaftes decoratives Temperament. Grit nach und nach vermochte Die 
europäiihe Malerei dieje Cigenichaften für fich zu verwerthen, und jeden- 
falls hat man auch heute noch lange nicht davon ausgelernt. Der erite 
Anſtoß war aber zugleich der bahnbrechende: fie gaben die enticheidende 
Schlußnote für den modernen Pleinair-Stil. 

Edouard Manet, der in feinem Geringeren als Zola feinen Biograpben 
gefunden bat, ift der Mann, der die Errungenichaften Millets und Courbets 
nad der formalen Seite bin vervollitändigt bat. Nachdem er fein Wort 
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geiprohen hatte, war die moderne Kunst endgiltig begründet und hatte freie 
Bahn vor fih. Manet war eine echte Erperimentatornatur. Geborener 
Barijer und als ſolcher auf allen Streichriemen abgezogen, kannte er alle 
Kniffe und Pfiffe der modernen Malerei und begann fie unzureichend und 
langweilig zu finden. Sein reger Getjt dürftete nach etwas Neuem, und 
die Japaner hatten ihn gelehrt, dat es ein ſolches Neues geben müſſe, wenn 
man nur einmal wieder völlig rückſichtslos und mit paradiefticher Unbefangenheit 
die Natur betrachte, gleich als ob in allen vorausgegangenen Jahrhunderten nie- 
mals ein Menſch einen Binjel in die Hand genommen hätte. Manet fette ſich in 
die volle Sonne und begann rubig die Dinge vor fich ftundenlang zu beob: 
achten. Seine Wahrnehmung war, daß durch Licht und Luft Formen und 
Farben andauernd verändert werden; daß alſo beijpiel3weile das Gras zwar 
im Allgemeinen grün, gelegentlich aber auch gelb und blau und jelbit wohl 
einmal rojtroth ausiehe; daß ferner ein Menich, der in der Sonne itebe, 
nicht derjelbe jei, wie der, den wir in der Stube gewahren, und dat ein Baum 
am Mittag anders ausjehe, als am Abend. Manet beichloß mun, die Dinge 
mit peinlicher Gewitienhaftigfeit genau jo zu malen, wie er fie ſah, und 
nicht, wie wir fie glauben, weil wir zu bequem find, ſcharf zuzuſchauen, und 
weil wir unſer Auge zu Worurtheilen erzogen haben. Das Princiv Des 
„Panta rhei“ (Ilävta gel) war damit auf unjere Farben: und Formen: 
anichauungen übertragen, und es gab hinfort feine Götzen mehr, zu denen 
man beten fonnte, jondern ein Jeder hatte fich jeinen eigenen Gott erit zu 
erichaften. 

Mit Manet und jeinen unmittelbaren Nachfolgern Degas und Claude 
Monet ſchließt Muther den zweiten Band jeines Wertes. Der dritte Band 
ift der unmittelbaren Gegenwart gewidmet und lehrt, welch’ reihe Saat 
überall aufgegangen ilt, nachdem einmal das Samenforn in die richtige 
Furche gefallen war. Muther geht die Länder Europas und die junge in 
alle Welt zeriprengte amerikaniſche Kunftcolonie der Neibe nach dur, und 

fiehbe da, aller Orten blüht und jproßt neue Kunſt. MUeberall wird das 
Leben ſtürmiſch und kühn erobert und umarmt, und jo jehr die Einzelwege 
auseinandergehen, jo ſehr bleibt die allgemeine Tendenz diejelbe. Die 
Nationen jelbit finden in der neuen Kunſt jtet3 neue Ausdrudsformen für 
ihre innerite Eigenart, weit mehr als früher: ein Beweis, daß fein Dogmen- 
zwang die Kräfte zulammenhält, jondern daß der kühn entfachte Wind einer 
jungen Zeit in alle Segel bläſt. Auch Deutichland ift an diefem Wett: 
fahren ehrenvoll betheiligt. Liebermann war es, der hier zuerit den neuen 
Ruf vernahm, und defjen biftoriiche Stellung nun Muther ein für alle Mal 
feitgelegt hatte. Nächit ihm ift München, mit Fritz von Uhde als mar- 
fantejter Ericheinung, der vornehmite Brennpunkt friſchen Kunftichaffens. 

Aber auch für die fcheinbare Reaction gegen den Realismus der 
Zeit, den jogenannten Neus pealismus und was ſich Alles darunter be: 
greifen läßt, bat Muther die Augen offen. Er bemerkt mit vollen Recht, 



216 — Stanz Servaes in Berlin. — 

da, was der Nealismus für die Außenwelt unternommen hat, der Neu: 
Idealismus für die Innenwelt zu thun beabjichtigt. Darin aber treffen jich 
beide Richtungen, daß jeit dem durch Manet begründeten „Impreſſionismus“ 
von einer „objectiven” Naturmwiedergabe nicht mehr die Rede jein kann 
jondern daß Jeder, der Künftler jein will, zunächſt und vor Allem jein 

perjönliches Temperament einjegen muß. Denn wer „Eindrüde” malen 
will, muß vor Allem ein Vibrationscentrum baben, in dem die Eindrüde 
haften, und ob er nun die Außenwelt oder das Innenleben malt, Alles 
muß vorerjt feine eigenfte innere Viſion werden, bevor er es zu malerischen 

Yeben erwecken kann. Das peinliche Abjchreiben ift die Domäne des 

Photographen. Die Domäne der Kunſt ift das jouveräne Schaffen. 
Muther war galant genug gegen jein Vaterland, diefem das Schluß: 

capitel zu widmen. Ob er damit auch biitoriich im Nechte iſt, bezweifle ich. 
Einmal gehört 3. B. Bödlin feinen Wurzeln nad einer ganz anderen Zeit- 
conftellation an als der jüngjten, nämlich annähernd derjelben, wie jein 
Freund Anjelm Feuerbach, den Muther lieblos in den eriten Band ver: 
wiejen hat. Andererjeit bedeuten etwa Besnard und jeine Schule und 

nun gar die „Roſen-Kreuzer“, von den nicht erwähnten Jan Toorop und 
Edvard Munch ganz abgelehen, eine weit vorgejchrittenere Stufe des Raffine— 
ments und der fünftleriichen Cultur, al3 wir irgend in Deutichland auf: 
zuweilen haben. WBielleiht hat aber Muther doch nicht aus purer Liebens— 
würdigfeit oder Schwäche dieje Gruppirung vorgenommen. Vielleicht glaubte 

‚ er einige Ungerechtigfeiten und Gezwungenheiten getroit in Kauf nehmen zu 
können, wenn er jich damit die Gelegenheit jchuf, mit einem Namen zu 
ſchließen, der vielleicht doch, tro& aller auswärtigen Symboliften, Myſtiker 
und Decadents, vorläufig das legte Wort in der europätichen Kunftgeichichte 
bedeutet: der Name „Mar Klinger”. Wielleicht ift mit diefem Manne der 
Ausgangspunkt wiedergefunden, der im vorigen Jahrhundert jo verderblich 
war, der aber heute, unter anderen VBerhältnijfen, in ungeahntem Maße 
jegensreich werden kann, das claffische Alterthum. Klinger erweiit ſich als 
innig mit ihm vertraut. Aber nicht einem neuen „Claſſicismus“ wird er 
uns zuführen, jo tief er auch wurzelt in echter Clafiicität, jondern einem 
am Vorbild des ewig unvergänglichen Hellenenthbum geſtärkten, befreiten, 
gereinigten, jtolzen und zufunftsmuthigen Menichenthum. 

Q.D.b, v, 



England gegenüber der veränderten Sage im 
Mittelmeer. 

Don 

A. Tiogalla ban Vieberitein. 
— Breslau. — 

ie Conjequenzen des ruffiichen Flottenbefuhs in Toulon, welcher 
d die Schöpfung des permanenten ruſſiſchen Mittelmeergeichwaders 

4 inaugurirte, jtellten fi mit der Zeit als beveutendere heraus, 

wie man anfänglich anzunehmen geneigt war. Wenn auch die Bildung 
diejes Geſchwaders jelbit, ungeachtet jeines Bejuches in Frankreich, nicht 
unmittelbar gegen den Dreibund gerichtet erichien, jo zielte fie doch offenbar 
darauf ab, den engliihen Einfluß im öftlichen Theil des Mittelmeerbedens 
zu ſchwächen und diejen Theil desjelben vom italienischen Einfluß zu Gunften 
Franfreihs freizumachen. 

Die Kennzeichnung der Bedeutung diejes Flottenbefuchs war ruſſiſcher— 
jeit3 derart gehalten, daß fie Frankreich zu veritehen gab, daß Rußland für 
einen Krieg zur Wiedereroberung Elſaß-Lothringens nicht zu haben jet; 
allein die ruſſiſche Unterjtügung jcheint für ein Zurückdrängen Italiens und 
die Ahndung feines Eintritt in den Dreibund Frankreich zur Verfügung 
zu ftehen. Gegen diejenige Macht aber, welche an Stelle Frankreichs im 
Protectorat Italiens getreten it, England, mehr nocd wie gegen den dieſes 
Protectorat ebenfalls ausübenden Dreibund ift nach der Anficht der Engländer 
jelbit die Bildung des ruſſiſchen Mittelmeergeihmwaders in eriter Linie ge- 
richtet. Die Intereſſen Deutichlands und Defterreich-Ungarns Tcheinen durch 
dieſe Schöpfung nur infoweit berührt, als diejelbe Tich gegen den Dritten 
im Bunde, talien, und das ihm befreundete England richtet. Selbit wenn 
das Ziel der Bildung des ruſſiſchen Mittelmeergeichwaders nicht auf einmal 
erreicht wird, jo ift die Zulaſſung Rußlands als eine der Mittelmeermächte, 
unter den Aufpicien Frankreichs, zwar den Intereſſen des Dreibundes zu: 

Nord und Elib. LXX. 209, 15 
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wider, ihre unmittelbaren Conſequenzen berühren jedoch zunächſt nur Italien 
und England. Für Eriteres wird daher die NAufrechterhaltung des Dreibundes 
umjomehr Lebensfrage, während England offenbar veranlaft ift, ſeine Flotten— 
macht im Mittelländiihen Meere zu verftärfen und vielleicht fich dem 
Dreibunde etwas mehr zu nähern. Dieje und Ähnliche Ausführungen fanden 
bald nah den Touloner Feiten in der Tagespreife diesſeits und jenſeits 
de3 Canals mannigfachen Ausdrud. Sie dienten überdies nur zur Er: 
gänzung anderer weit wichtigerer Momente als die Bildung des ruſſiſchen 
Mittelmeergeichwaders, welche, wie das ftetige Anwachſen der franzöſiſchen 
Mittelmeerflotte und ihres Arjenald Toulon, die Belignahme von Tunis 
durch Frankreich, ſowie die Umgeltaltung Biſertas und die anicheinend im’s 
Auge gefaßte Ajaccios, mit einem Wort, die empfindliche Bedrohung des 
fürzeften Seeweges nach Indien, jeit geraumer Zeit die Machtitellung Eng: 
lands im Mittelmeere ſehr erheblich zu beeinträchtigen begannen, 

Heute nun ift e3 von ntereffe, die Reaction zu verfolgen, welche diele 
Urtheile und Momente und die ihnen zu Grunde liegenden thatlächlichen 
Verhältniife in England hervorriefen. Während der erjte Lord der Admi— 
ralität, Lord Spencer, bei einer Banquetrede in Sheffield mit Bezug auf 
die Lage im Mittelmeer äußerte: „Ich bin bier, um zu Sagen, daß die 
richtige engliiche Politik, was die Flotte betrifft, darin beiteht, daß wir Die 
Seemacht diejes Landes aufrecht und auf ihrer Höhe erhalten müſſen. Mir 
haben Intereſſen rund um uns auf allen Meeren, wir haben Belitungen 
und ausgedehnte Golonien in jedem Viertel des Erdballs. Dieſe weiten 
Spntereffen erfordern den Schuß der britiichen Flotte. Wir find eine fried- 
liche Nation und wünſchen, mit unjeren Nachbarn auf gutem Fuß zu leben; 
allein ich möchte jagen, daß die bejte Politik fiir das Land ift, eine mächtige 
Flotte zu erhalten, und daß wir, wenn dies gejchieht, am beiten den 
Intereſſen unferes Yandes dienen” — während Lord Spencer fi in Sheffield 
derart äußerte und jpäter bei einem Londoner Bangquet binzufügte, daß die 
Suprematie Englands auf dem Meere erhalten werden müſſe, erklärte der 
damalige leitende Staatminifter Englands, Gladitone, anfänglid: Die 
Regierung jei völlig befriedigt Hinfichtlich der Tüchtigfeit und der Stärke 
der britiichen Flotte im Mittelländiihen Meere, und daß er daher feinen 
Tag im Parlament für Discuffion der Frage anjegen werde, ob die See— 
macht Englands ihren Aufgaben genüge. Im vollen Gegenjat zu dieler 
Heußerung des bisherigen britiihen Premiers legte jedoch faſt aleichzeitig 
eine Reihe eingehender fahmännijcher Artikel der Times und anderer nam= 
bafter Blätter die Ueberlegenheit des franzöſiſchen Mittelmeergeichwaders 
über das engliihe und die Möglichkeit überzeugend dar, daß das britiiche 
Mittelmeergeſchwader von eriterem angegriffen und geichlagen werden könne, 
bevor die britiiche Canalflotte zu deſſen Unterftüsung eingetroffen jei. Ein 
engliicher Fachmann, welcher über die Ergebnifje eines Beſuchs im Arfenal 
von Toulon, dem Hauptmarinedepot Frankreichs, berichtete, beftätigte dieſe 
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Behauptung, und das hervorragendite Organ der öffentlichen Meinung Eng: 
lands erhob gegen die Erklärung Gladitones lauten Protejt und wies auf 
den Widerjpruch hin, der in derjelben zu der Nede des eriten Lords der 
Admiralität liege. Dasjelbe bemerkte ferner: „Wenn Gladitones Erklärung 
die wohlerwogene Politif der gegenwärtigen Regierung bedeute, jo würde 
dies das ganze Land alarmiren und die größte Unzufriedenheit erregen.” — 

Wie ernit man in England die Forderung nach maritimer Verftärfung 
heute in der Bevölkerung nimmt, beweilen eine Reihe bezüglicher Zuſchriften 
und anderweitiger Artikel in jeiner Tagespreſſe. So verfichert Admiral 
Seymonds in einer derartigen Zuichrift, daß die engliiche Flotte zur 
Zeit nur halb fo ſtark jei, wie fie jein müjje, daß unter ihren 
Schiffen ſich 77 unbraudbare und 47 mit völlig veralteten 
VBorderladern ausgerüftete, wie jie feine andere Nation mehr 
führe, befänden und daß ihr überdies die erforderlihe Be— 
mannung fehle. 

Man begann in England nicht nur, wie Lord Spencer ſich ausdrüdte, 
eine mächtige, jondern eine allmächtige Flotte zu verlangen. Allein die 
Verhältniſſe lagen derart, daß der Cher der britiihen Admiralität ſowohl 
dem Widerjtand von Collegen begegnete, die weit weniger wie er eine ftarfe 
und weitjichtige Politif der maritimen Verteidigung Englands zu inauguriren 
und zu janctioniren geneigt waren, wie daß der Premierminiſter Gladftone, 
der zwar — offenbar mit Rückſicht auf die erregte öffentliche Meinung — 
erflärte, daß der diesjährige Flottenanichlag der Aufrechterhaltung der 
Euprematie Englands Rechnung trage, von ökonomiſchen Traditionen erfüllt, 
von häuslichen Staatsjorgen abjorbirt und, wie behauptet wurde, nie empfäng- 
ih für die weiteren Verantwortlichkeiten eines Weltreichs und weder nad) 
Temperament noch Anſchauungs- und Empfindungsweije geneigt war, eine 
Vermehrung der nationalen Rüftungen zu empfehlen oder gar zu janctioniren. 
Der ihm zur Seite ftehende Yinanzminijter theilte die mwirtbichaftlichen An— 
fihten jeines Chefs und wurde darin von der Verwaltung des Staatsichates 
unterſtützt. 

Allein Lord Spencers Worte fanden in England einen lauten und 
ſympathiſchen Wiederhall, und man wünſchte, daß ſie zu Thaten werden 
und ein neues Flottenprogramm oder eine ausreichende maritime Vertheidigung 
geſchaffen werde. Man wies darauf hin, daß die jüngſten häuslichen und 
auswärtigen Ereigniſſe das Land nochmals zu ernften Erwägungen hinſichtlich 
der jetzt vorhandenen und der in Ausſicht genommenen Zulänglichkeit ſeiner 
maritimen Vertheidigungsmittel zwängen. Ueberdies laufe die Naval Defence 
Act von 1889 mit dem Schluß des jetzigen Finanzjahres ab. Dieſelbe 
habe innerhalb der ihr geſteckten Grenze ihre Schuldigfeit zur Zufriedenheit 
des Landes gethan. Sie habe nicht nur die Stärke der britiihen Marine 
in bedeutendem Maße unausgeſetzt und jchnell erhöht, ſondern auch die Vor: 
tbeile einer weitlichtigen und umfatjenden, nicht unmittelbar von den viel: 

15* 



220 — A. Rogalla von Bieberftein in Breslau. — 

fältigen Wechielfällen und den parlamentariihen und Parteiforderungen 
jedes einzelnen jahres abhängigen Flottenpolitif dargelegt. Diele Politik 
wurde jedoch von einigen der einflußreichiten Mitglieder der jetigen Regierung 
nie mit günitigen Augen betrachtet, und erichien dies von ungünftiger Vor— 
bedeutung für die unmittelbare maritime Zukunft Englands, und e3 war 
ſehr begreiflich, daß fih in England Stimmen erhoben, weldhe erklärten, 
dab die öffentliche Meinung des Landes heute ftarf beeinflußt werden müſſe, 
um einen kräftigen Drud auf Diejenigen auszuüben, welche für feine nationale 
Sicherheit zur See verantwortlicd jeien. Wie ihre Borgängerin werde 
jedoch die jetzige Regierung mit einer abermaligen Vermehrung der Flotte 
etwas Richtiges und zugleich ſehr Populäres ſchaffen und beim Parlament 
auf feine Schwierigkeit betreff3 der Bewilligung der Mittel ftoßen, welche 
die Flotte der heutigen Lage der Verhältniffe angemeſſen ftarf und leiſtungs— 
fähig geitalten würden. Man erinnerte daran, daß feine englüiche Regierung 
einen Moment länger am Ruder bleiben, Fein Minifter der Schande ent- 
gehen Fonnte, wenn in der Stunde der Gefahr die Flotte, für die ſie ver- 
antwortlich waren, nicht im Stande befunden wurde, die Macht des Reiches 
zur See aufrecht zu erhalten, von welcher England als Nation abhänge 
und al3 Staat erijtire. Wirklich vorhandene Macht zur See bedeute jedoch 
für eine Nation, welche vermöge ihrer eriftire, unbeftrittene und unbeftreit- 
bare Ueberlegenheit auf derjelben, und die Herrichaft zur See involvire als 
vollendete Thatjache die Bereitichaft einer überlegenen Flottenmacht für jeden 
von einem Feinde bedrohten oder bedrohbaren ftrategiichen Punkt des Reiches. 
Der Dcean dulde nur einen einzigen Gebieter. Die neuere Gefchichte zeige, 
wie die Herrichaft zur See nacheinander aus den Händen der Spanier in 
die der Portugiejen, der Holländer und der Franzoſen und Ichließih in 
diejenigen Englands übergegangen jei; allein jie war jtet3 nur in Händen 
eines einzigen Volkes und der jtärkiten und tüchtigiten Flotte. 

Der Beſitz diefer maritimen Weberlegenheit, uriprünglich angejitrebt 
und gewonnen als die Gonjequenz und Ergänzung der injularen Stellung 

Englands, ijt in der That in der Folge das nitrument der Ausdehnung 
des britijchen Reiches geworden. Er bildet heute das eigentliche Palladium 
der nationalen, ftaatlihen und Handelsexiſtenz desjelben. Man bezeichnete 
demgemäß al3 das anzujtrebende Ziel der maritimen Ueberlegenheit Englands 
dasjenige, dab die engliihe Flotte jeder Combination zweier der übrigen 
Flotten der Seemächte gewachſen fein müſſe. Schon das Princip der Flotten— 
vertheidigungsacte war dasjelbe. Man folgerte heute daraus, dab, möge 
England es num wünichen oder nicht, da die anderen Mächte ihre Schiffs- 
bauten vermehrten und beichleunigten, es dasjelbe thun müſſe. In dem 
Princip aber, die unbeftrittene Heberlegenheit zur See aufrecht zu erhalten, 
waren au fond alle Barteien in England einig. Für die Art und Weije, 
wie dies geichehen ſoll, find denn auch bald die erforderlichen Normen auf: 
geitellt worden, und man beabfichtigt, durch ein neues Flottenbauprogramm, 
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welches die Flotte ſowohl um große Schlachtichirfe eriten Ranges, wie Kreuzer 
und namentlich Torpedoboote vermehrt und welches auf einen Koftenaufwand 
von einigen 20 Millionen Ltr. auf 5 Jahre Bauzeit berechnet ift, die ver: 
loren gegangene Veberlegenheit über die franzöliiche Flotte im Mittelmeer 
wieder herzuitellen und die Durchführung jenes Princips zu erzielen. Ob: 
gleich der bisherige britiiche Premierminister Gladftone, wie erwähnt, an: 
fänglih nicht gewillt war, die Flottenfrage im Parlament zur Erörterung 
zu bringen, um jeinen Gegnern mit ihr nicht eine Waffe gegen die Home- 
Rule-Borlage in die Hand zu geben, jo ſah ſich derjelbe dann gemöthigt, 
dem gebieterijchen Drängen der öffentlihen Meinung Englands und ihrer 
Vertreter im Parlament nach einer Veritärfung der britiihen Seemadt, 
welche auf die Ueberlegenheit der franzöfischen Flotte im Mittelmeer, Toulon, 
Bijerta, Njaccio, die Bedrohung des Weges nad Indien, die Mängel des 
werft- und dodlojen Gibralter, das ruſſiſche Mittelmeergeichwader, den 

fünftigen franzöfiichsatlantiichen Mittelmeercanal, und last but not least, 

die Ueberzeugung des erjten Lords der Admiralität hinwies, nachzugeben 
und dem neuen Flottenprogramm zuzuftimmen. 



Das Gutachten des Dorftandes der Berliner 
Anwaltsfammer zur Frage der freien Advocatur. 

Don 

Caeſar Schoeps. 

— Breslau — 

IA Sie durch das Nefcript des Juſtizminiſters vom 19. März 1894 
Ö aufgerollte Frage, ob und inwieweit die beitehende freie Advocatur 

A einer gejeglichen Einjchränfung bedarf, ift nunmehr von Seiten 
* verfande der preußiſchen Anwaltskammern beantwortet worden. Unter 
den bisher bekannt gegebenen Gutachten befindet ſich nur eines*), das, ab- 
gejehen von einer Ausnahme, die jämmtlichen in dem Nefcript zur Dis- 
cuffion gejtellten Bejchränfungen der Zulafjungsfreiheit und Freizügigkeit 
der Anwälte billigt und zur gejeglihen Einführung empfiehlt. Die anderen 
Gutachten verhalten jich zu der Frage, ob ein gejetgeberiiches Eingreifen 
überhaupt erforderlich ericheint, verjchieden, ſtimmen jedoch darin über: 
ein, daß fie die wejentlichite der im Nefcript zur Erwägung geitellten 
Mafregeln, die Einführung des jogen. numerus clausus, d. h. die Feſt— 
ſetzung einer Marimalzahl der bei jedem Gericht zuzulaffenden Rechtsanwälte 
für nicht zwecdienlich erachten. Dagegen haben die anderen in dem Refcript 
vorgejchlagenen Beſchränkungen, die Einführung einer weiteren zweijährigen 
BVorbereitungszeit, zwilchen dem Erwerb der Qualification zur Anwaltihaft 
und der Zulafjung zur ſelbſtſtändigen Ausübung derjelben, und die Er- 
ſchwerungen für die Zulaſſung an den Collegial- und den am Sitze derſelben 

*) Das Gutachten bes Vorſtandes der Naumburger Anwaltsfammer. — Nach: 
träglih it — als letzter — noch der Bericht des Kammervorftandes zu Hamm ver- 
öffentlicht worden, ber fich durchweg im Sinne des Naumburger ausfpridt. 
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befindlihen Amtsgerichten bei einem Theil der Kammervoritände eine ver: 
hältnißmäßig günstigere Aufnahme gefunden. Am meiſten überraſcht hat in 
dieler Hinfiht das Gutachten des Vorſtandes der Berliner Anwaltsfammer. 
In demjelben wird anerkannt und hervorgehoben, dat durch die unbejchränfte 
Zulaffung der Rechtsanwälte im Deutihen Reich namentlih an den Sitzen 
größerer Gollegialgerichte Uebelſtände erwachſen jeien, daß im Gefolge der 
reigebung der Advocatur thatjächlih das Anjehen des Anwaltjtandes nicht 
unerhebliche Einbuße erlitten habe und die Gefahr der Bildung eines Anwalts: 
proletariats wenigjtens an einzelnen Orten immer näher gerüdt jei. Danad) 
hält auch der Berliner Kammervorftand einen gejetgeberifchen Eingriff für 
wünichenswerth. Allerdings verwirft er die Einführung des numerus 
clausus, ſowohl principiell im Intereſſe der Erhaltung eines tüchtigen, uns 
abhängigen und der Zahl nach ausreichenden Anwaltsitandes, wie auch mit 
Rückſicht auf die bereits in dem Miniiterialrefcript hinfichtlich der Auswahl 
der Bewerber erhobenen Bedenken“). Dagegen erklärt er ſich für andere 
der vorgeichlagenen Abänderungen und prälentirt dem Minifter einen fertigen 
Gejegentwurf betreffend die Abänderung der gegenwärtig geltenden Rechts: 
anwaltsordnung. Die Duintefjenz diejes Entwurfes liegt darin, daß danad) 
die Zulaffung ala Rechtsanwalt bei einem Collegialgericht oder einem an 
dem Ort oder Vorort eines Collegialgerichts befindlichen Amtsgericht erſt 

erfolgen darf, wenn der Bewerber nad Erlangung der Fähigkeit zum Richter: 
amt während der Dauer von drei Jahren im Juſtizdienſt, oder als Rechts: 
lehrer an einer deutichen Univerfität, als Rechtsanwalt oder als zus 
aeordneter Generalvertreter eines jolhen oder mit Genehmigung der Yandes- 
juftizverwaltung al3 Hilfsarbeiter bei einem Nechtsanwalt thätig gemweien 
iſt, oder ein Reichs-,-Staats- oder Gemeindeamt befleidet hat. Andererjeits 
joll der Anwalt, der während der Dauer von drei Jahren bei einem Amts⸗ 

gericht thätig war, ein Recht anf gleichzeitige Zulaffung bei dem dieſem 
Amtsgerichte übergeordneten Landgerichte haben. — Die Bedeutung dieſer 
Borihläge — das erhellt auf den eriten Blick — fteht weit hinter dem 
Umſtande zurüd, dab überhaupt der Berliner Kammervorftand im Gegenjat 
zu den jehr gewichtigen Gutachten anderer Kammervoritände das Beitehen 
von Vebeljtänden in der Anmaltichaft als eine Folge der Freigebung 
der Advocatur anerkennt und einen Eingriff der Geſetzgebung für wünſchens— 
werth erachtet, denn wenn auch die vorerwähnten, zur Abhilfe vorgefchlagenen 
Maßregeln das Princip der freien Advocatur nicht alteriren und der Kammer: 

*) An dem Reicript war eine Anitellung ber Bewerber nach dem Dienitalter 
oder Priorität der Meldung als zu Lebelftänden führend reprobirt und Zulaffung ber 
Bewerber durch die Inftizverwaltung nach vorgängigem Benehmen mit dem Vorftanbe 
der Anwaltskammer befürwortet worben. Der Sammervoritand zu Hamm, welcher die 
Sinführung des numerus clausus befiirwortet, hat ſich über bie Art der Einführung 
desjelben nicht einigen können, jo daß — wie ed in dem Berichte heißt — die Erörterung 
in dieſer Hinficht ohne poſitives Ergebniß abichloß. 
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vorftand überdies ausdrüdlich erklärt, an dieſem Princip dürfe nicht ge— 
rüttelt werden, jo wird damit doch nicht verhütet, daß die auf Bejeitigung 
der freien Advocatur gerichteten Beitrebungen gerade durch dieſes Gutachten 
eine erhebliche Unterjtügung und Förderung erfahren. 

Aber auch gegen die Zweckmäßigkeit der vorgeichlagenen Mafregeln 
jelbjt ergeben ih gewichtige Bedenken. 

Wie bereits angedeutet, geht der Berliner Kammervorftand nicht jo weit, 
die Zulaffung zur Rechtsanwaltihaft überhaupt von einem bejonderen Vor: 
bereitungsjtadium abhängig zu machen, verlangt vielmehr eine weitere 
Zjährige Vorbereitungszeit nur als Vorausſetzung für die Zulafjung bei 
einem Gollegialgerihte und dem an Ort oder Vorort belegenen Amts: 
gerichte. Er motivirt dies damit, daß die Thätigfeit bei den Fleineren 
Amtsgerichten leichter controlirbar und minder verantwortlich jei, als bei 
den Gerichten in größeren Städten. Diejer Grund jcheint jedoch nicht 
ſtichhaltig. Allerdings kommen im Allgemeinen bei den Ffleinen Amts: 
gerichten juriftiich weniger complicirte Sachen zur Verhandlung. Aber es 
ift ja nicht der Mangel an juriftiichen Kenntniffen, fondern der Mangel an 
Lebenserfahrung, mit welchem die Einführung eines weiteren Vorbereitungs- 
ſtadiums nach dem Aſſeſſorexamen gerechtfertigt wird. Und gerade in diejer 
Beziehung können an den Anwalt in der kleinen Stadt nicht geringere 
Anforderungen gejtellt werden al3 an den der Großitadt. Gerade das 

Publicum der Heinen Stadt und die Landbevölferung jieht in dem An— 
walt nicht nur ihren Nechtsbeiftand, jondern aud den PBeratber in 
ihwierigen und delicaten Familien und jonftigen Angelegenheiten, jo dat; 
gerade bier der Anwalt öfters als in der großen Stabt in jchwierige, einen 
beionderen Grad praftiihen Blides und Tactes erheiihende Situationen 
bhineingeräth. In der großen Stadt kann jich auch das Publicum bei com— 
plicirten Angelegenheiten an einen älteren Anwalt wenden, in der Kleinen 
Stadt dagegen ift oft nur der eine Anwalt vorhanden, an den fich ſomit 
das Publieum wenden muß. Zudem fehlt dem Anwalt am kleinen Anis— 
gericht die Möglichkeit, ji in ſchwierigen Situationen mit erfahreneren 
Gollegen zu berathen, und endlich hat er im Gegenjag zu dem Anwalt am 
Gollegialgericht häufig vor einem ebenfalls noch jungen und weniger er= 
fahrenen Richter zu verhandeln. Nach alledem wird man von dem Anwalt 
der Kleinen Stadt zum Mindejten einen gleich praftifchen Blid und gleichen 
Tact im Verkehr mit dem Publicum wie von dem Anwalt am Collegial- 
gericht verlangen müffen, und damit entfällt der vom Berliner Kammer: 
vorftand für die unterjchiedliche Behandlung der Niederlaifung an den 
großen und den Heinen Gerichten angeführte Hauptgrund. Uebrigens würde 
auch die Einführung einer Wartezeit vor Zulaffung zur Anmwaltichaft bei 
den größeren Gerichten eine Ueberfüllung der kleinen Amtsgerichte 
zur Folge haben, die fih vorausfichtlih viel unangenehmer bemerkbar 
machen würde, als die jest angeblih an den größeren Gerichten be- 
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ftehende Ueberfüllung. — Ferner wird man gegenüber dem vom Berliner 
Anwaltskammer-Vorſtande vorgeichlagenen Gelebentwurf mit Necht die 
Frage erheben dürfen, ob denn die dort zur Ausfüllung des Vorbereitungs- 
ftadiums vorgeihlagenen Beichäftigungsarten zur weiteren praftijchen Aus: 
bildung des jungen Aſſeſſors ausſchließlich geeignet ericheinen und ob 
nicht daneben andere Beichäftigungen, 3. B. vorübergehendes Arbeiten bei 
dem Magiftrat einer größeren Stadt oder bei einer Handelsfammer zur 
Uebung des praftiichen Blides und Taftes gleich geeignet wären. Sicher 
iſt jedenfalls, daß der junge Juriſt fich die zur erfolgreichen Ausübung der 
Rechtsanwaltſchaft erforderliche Bekanntſchaft mit den Verhältniſſen des 
Lebens am beiten eben durch die Ausübung der Rechtsanwaltſchaft und in 
derielben aneignet. Somit aber jcheint e3 am beiten, daß Derjenige, welcher 
die Anmaltsthätigfeit als Lebensberuf erwählen will, ſich derielben jo 
bald als möglich nad dem zweiten Cramen ohne jedes Zwiſchenſtadium 
widmet. Dies erkennt auch der Berliner Kammervoritand in gewiſſem 

Grade dadurd an, daß er zur Ausfüllung des von ihm befürmorteten 
weiteren Vorbereitungsitadiums eine bisher in diefer Weile nicht eingeführte 
Beihäftigung der Aijefforen als Hilfsarbeiter bei einem Rechtsanwalt em: 
priehlt. Hiergegen erhebt jich jedoch das Bedenken, daß bei Zulaffung von 
Hilfsarbeitern einzelne Anwälte ihre Arbeitäfraft vervielfältigen und damit 
die Goncurrenz, die eingejchränft werden ſoll, gerade verichärfen würden. 

Ebenfo würde aber auch das Publicum geihädigt, infofern die dem älteren 
Anwalt im Zutrauen auf deſſen perjönliche Erfahrung und Tüchtigfeit über: 
gebenen Sachen in Wirklichkeit von deſſen Hilfsarbeitern erledigt werden 
würden. Und diefer Uebelſtand würde auch nicht bejeitigt, wenn man nad) dem 

Vorichlage des Berliner Kammervorftandes den Hilfsarbeitern das Auftreten 
in der mündlichen Verhandlung unterfagte. Dagegen würde durd eine 
derartige Beitimmung dem Hilfsarbeiter jelbft die Gelegenheit zur Aus: 
bildung in einem wejentlichen Theile der anmaltlihen Thätigfeit entzogen 
werden. 

Was endlih den weiteren Vorſchlag des Berliner Kammergerichts an: 
langt, wonady den bei dem Amtsgericht während dreier Jahre thätig ge: 
wejenen Anwälten ein Recht auf gleichzeitige Zulajiung bei dem über: 
geordneten Landgericht gegeben werden joll, jo hat derjelbe eine weientliche 
Bedeutung nur in Verbindung mit der Einführung einer dreijährigen Vor: 
bereitungszeit vor der Zulaffung bei den größeren Gerichten. Denn nur 
um das nah Ablauf der Wartezeit zu befürchtende Rückſtrömen der Anwälte 
aus der fleinen nad) der großen Stadt abzuwenden, joll den Anwälten an 
den fleineren Amtsgerichten gewifjermaßen als Prämie für ihr Verbleiben 
an denjelben das vorerwähnte Necht verliehen werden. Für fi allein 
würde die Einführung dieſer Beftimmung fiher nicht im Stande jein, den 
Strom der Niederlaffungen von den größeren nad) den Fleineren Gerichten 
abzulenken. 
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Wie aber die Einführung einer dreijährigen Wartezeit vor Zulaffung 
an den größeren Gerichten unter gleichzeitiger Möglichkeit der jofortigen 
Niederlaffung an den Kleinen Gerichten ſich nicht rechtfertigen läßt, jo ließe 
fih auch die Einführung einer für die Niederlaffung an allen Gerichten 
gleihen Wartezeit nicht rechtfertigen. Will man diejelbe im wejentlichen 
als Borbereitungszeit charakterijiren, jo jpriht hiergegen zunächſt, daß, 
wie bereit3 ausgeführt, der für den Anwalt erforberlihe praktiſche Blid 
und Tact fih im Wejentlihen doch nur in und bei Ausübung des Berufes 
jelbjt heraus bildete. Es läßt fih aber auch nicht abjehen, aus welchem 
Grunde der Aſſeſſor, um Anwalt zu werden, ein weiteres dreijähriges Vor: 
bereitungsftadium durchlaufen joll, während er ohne Weiteres zur Bekleidung 
des Richteramtes fähig erachtet und auch thatjächlich jofort nach dem Eramen 
mit der Wahrnehmung richterlicher Gejchäfte betraut wird. Die Zulaffung 
zu derjenigen anwaltlichen Thätigkeit, welche in der That eine bejonders 
reihe Lebenserfahrung und juriftiihe Durchbildung verlangt, nämlich die 
Zulaffung zur Rechtsanwaltichaft bei dem Reichsgericht, ift bereits gegen- 
wärtig eingejchränkt, injofern über dieje Zulafjung vom Präftdium des 
Keichsgerichtes nach freiem Ermeſſen entſchieden wird. Hier ift aber auf 
der anderen Seite auch eine Einſchränkung für die Bekleidung des Nichter- 
amtes vorhanden, injofern zum. Mitgliede des Reichsgerichts nur Derjenige 

. ernannt werden darf, der das 35. Lebensjahr vollendet hat. 
Will man andererjeits das dreijährige Interimiſticum vor der Niederlaſſung 

nicht ſowohl als Vorbereitungszeit, ſondern als Wartezeit und Abwehrmittel 
gegen die angebliche Ueberfüllung des Anwaltſtandes einführen, jo iſt dem gegen: 
über hervorzuheben, dat die ganze Maßregel doch nur eine vorübergehende 
Stauung der Niederlaffungen bewirken, nicht aber dauernde Abhilfe jchaffen 
könnte. Allerdings würde vielleicht die Verlängerung der Vorbereitung!- 
zeit eine Anzahl minderbemittelter Aſſeſſoren von der Ergreifung des 
Anwaltsberufes abſchrecken, es muß aber mehr als zweifelhaft ericheinen, 
ob damit eine Hebung und nicht vielmehr eine Herabdrüdung des Anwalt: 
ſtandes binfichtlich feiner Fähigkeiten umd damit auch feines Anjehens er: 
zielt werden würde. Endlich iſt auch zu bedenken, daß jede Erjchwerung 
der Zulaffung zur Anmaltichaft die ohnehin übergroße Zahl der auf eine 
Anstellung im Staatsdienft wartenden Aſſeſſoren noch vermehren würde. 

Wenn man die Gejammtheit der von den preußischen Kanmervorftänden 
abgegebenen Gutachten überblict, wird man jedoch zu der Ueberzeugung ge: 
langen, daß überhaupt — mit geringen Ausnahmen — weder ein Bebürfniß 
der Rechtspflege noch das Intereſſe des rechtiuchenden Publicums eine Ab- 
änderung des gegenwärtigen Zuftandes erheiſcht, daß vielmehr der gegen- 
wärtige Wettbewerb insbejondere auf die Thätigfeit jüngerer Anwälte in 
den größeren Städten zu mwejentlichen Ausftänden nicht nur feine Veran: 
laffung bietet, jondern im Gegentheil dem Gericht wie dem Publicum eine 
jorgfältige Vorbereitung der Saden, dem Publicum insbejondere eine ein: 
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gehende Bearbeitung und eifrige Wahrung auch unbedeutender Nechtsan- 
gelegenheiten verbürgt. In diefem Sinne äußern fih u. A. auch die Vor: 
ftände derjenigen Anmwaltsfammern, welche die nächft Berlin größten Städte 
der Monarchie, Breslau und Frankfurt a. M., einjchließen. 

Wenn mancher Orts Uebeljtände in der Anwaltichaft hervorgetreten find, 
fo dürften diefelben weniger auf die Freigebung der Advocatur, als auf 
andere Umftände zurüdzuführen jein. Insbeſondere dürfte dies auf die von 
dem Berliner Anwaltsfammervorftand für Berlin conftatirten UWebelftände 
zutreffen. Das rapide Anwachſen der Bevölkerung in Berlin und die in 
überraichend Furzer Zeit vor jich gegangene Entwidelung zur Weltitadt haben 
manche eigenartige, wohl nur vorübergehende ungejunde Verhältniffe gezeitigt, 
die fih auf allen Gebieten des Berliner Lebens bemerkbar machen. Gegen 
dieſe ganz allgemein auftretenden Uebelſtände ift natürlich auch der Anwalt: 
ftand nicht immun, und daraus laffen Sich vielleicht die vom Berliner 
Kammervorjtand beregten llebelftände erklären. jedenfall wäre es ver: 
fehlt, dem zunächſt nur im Hinblid auf den Kammergerichtsbezirk, ins: 
bejondere die jpecifiich berlinifchen Verhältniffe abgegebenen Gutachten des 
Berliner Kammervorjtandes eine zu weit gehende Bedeutung beizumeljen und 
aus demjelben die Neformbedürftigfeit der Anmaltsverhältniffe der ge— 
jammten Monarchie oder gar die Nothwendigkeit einer Einſchränkung der 
freien Mdvocatur zu deduciren. Die freiheit der Mdvocatur, wie fie gegen- 
wärtig befteht und vor 15 Jahren unter faft alljeitiger Billigung der in Be- 
tracht kommenden Factoren eingeführt wurde, erfreut ſich auch jetzt noch im 
Rublicum wie im Anwaltitande jelbit fait ungetheilter Zuftimmung und 

wird uns hoffentlich erhalten bleiben. 



Wohlthätigkeit. 
Novelle 

von 

€. Deln. 

— Berlin — 

(Schluß.) 

Jein Gott, iſt es denn wahr?” fragt die Präſidentin, die, 
Ai ganz gegen die jonjtige Sitte, in der Billa Derfner beinabe 

Fe zehn Minuten auf das Erſcheinen der Hausfrau hat warten 
müſſen. Sie ift drei Wochen verreift gewejen, einer ihrer Töchter nahe 
zu fein, für die fich fait eine Ausjicht zu einer Heirath geboten hatte. 
Noch ehe das enticheidende Wort aber gefallen war, hatte fich der Bewerber 
über die gänzliche Vermögenslofigfeit der ſchönen Irene orientirt und plößlich 
verjegen lajien — „Es kann doch nicht wahr fein?“ wiederholt jie und 
jtredt Frau Olga beide Hände hin und lächelt fie ungläubig an. „Soeben 
erfahre ich das Gejchwäß der Leute — und eile hierher — Laſſen Sie 
mich nicht länger in Ungewißbeit, Liebite, Beite!“ 

Die Hausfrau erwiedert den Trud der nervöſen Finger und fragt mit 
ihrer ſchönen Nube: „Ich weiß noch nicht einmal, was Sie meinen, verehrte 
Frau Präfidentin — das müßte denn doch vorangehen!” 

Frau von Börner trägt ein jchwarzes Kleid, das jehr viel Perlenbeſatz 
ſchmückt, jelbit bei der Gemeſſenheit ihrer Bewegungen ift ein leifes Klirren 
und Klingen an ihr. Sie würde nie der Welt eingejtehen, welch’ mühe— 
volle Stunde es ihr und den Töchtern verurjacht, „ſtandesgemäß“ gekleidet 
zu ericheinen, 

„Es ift doch Stadtgeipräch,” jagt fie mit Nachdruck, „diejer jeltiame 
Fund, den Sie machten, dies ausgejeßte Kind —“ 

„Ab, jo“ zu 
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„Und,“ eine Pauſe und ein forſchender Blick, „daß Sie es bis jetzt 
behielten!“ 

„Nun ja — das iſt auch zutreffend!“ 

„Und“ — ein Athemzug, die Dame richtet ſich zu ihrer vollen Höhe 
auf — 

Olga lächelt. „In den drei Wochen Ihrer Abweſenheit haben ſich 
alſo die Zungen noch nicht müde geſchwaätzt?“ 

„Bedenken Sie doch,“ jagt Frau von Börner entichuldigend, es ift fo 
etwas Unerhörtes! Ich war ja jelber jtarr. Sie — beichäftigen ſich da 
mit dem erften, beiten Kinde, das irgend eine raffinirte Perſon auf Ihre 
Schwelle legt! Und iſt es wirklich wahr, daß Sie auf alle Nachforſchungen, 
wer Ihnen Solches angethan, verzichteten — ja, daß Sie fich jedwede Ver- 
muthung und dergleichen mehr ausdrücklich verbeten haben?“ 

„Völlig wahr, meine liebe Frau von Börner!“ 
Die Dame legt die Hände in den Schooß und jtöht ein „unglaublich“ 

hervor, dann macht fie wieder eine Feine Pauſe, um endlich zu jagen: „Es 
it eine Regung wohlthätiger Nächitenliebe — ich anerfenne die ja auch und 
muß einjehen, dat Sie eine Befriedigung darin ſuchen, diefen Findling 
gewiſſermaßen dem Fundorte entiprechend zu pflegen und auszuftatten, um 
ihn dann in andere Hände zu geben. Man jest wohl auch ganz richtig 
voraus, daß der Commerzienrath Derffner dem unglüdlichen Geihöpf ſeine 
Unterftügung nie verjagen wird — infjofern haben die gewiflenlojen unbe: 
kannten Eltern ganz vortrefflich caleulirt und erperimentirt —“ 

Zeile legt ich die Hand der Commerzienräthin auf die der Sprecherin. 
„Verzeihen Sie, liebe Freundin, daß ich bemerfe, daß ich den Anaben 

faum in fremde Hände geben werde, daß mein Mann und ich entichloffen 
find, denjelben unter unjeren Nugen aufwachjen zu lafien, ja, daß mit der 
Zeit die Möglichkeit —“ 

„Einer Adoption nicht ausgeichloien iſt,“ vollendet Frau von Börner, 
der es wohl zum eriten Mal paffirt, daß fie Jemandem in’s Wort fällt, und 
ein Ausdrud von Starrheit legt fih über ihre Züge. „So hätten die Leute 
aljo doc Necht, welche diefe — gelinde gejagt — Ungeheuerlichkeit ver: 
mutheten. Meine liebe Freundin, das kann ja aber nicht fein, das können 
Sie im Ernſt nicht wollen!“ 

„Ich bin erjtaunt,” erwidert Olga, „dieſe Ausdrüde von Ihnen zu 
hören, nachdem Sie früher den Gedanken, unjer Finderlofes Haus zu be: 
leben, warm begrüßten!“ 

Die Präfidentin Schlägt die Augen zur Zimmerdede. „Aber, Pardon, 
doch nicht in ſolch' vulgärer Ausführung, wenn es denn gejagt jein muß! 
Das erite, beite Kind der eriten, beiten objeuren Eltern — mid) jchaudert, 

weiter zu denken! Wer entäußert ſich denn jolcher Kinder? eine Mutter, 
die in Schande lebt — wer mag der Vater jein? irgend ein Wüſtling!“ 

Ein warmer Schein fliegt über Frau Olgas blaijes Geſicht. 
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„Eltern aus unjerem Stande, eine Mutter wie Sie, die würden ja 
auch zu ſolchem Schritte nicht gezwungen fein! ch meine, je weniger man 
über den Urjprung unjeres Findlings nachdenkt und fih an der Thatſache 
genügen läßt, daß er köſtlich geſund und hübſch ift, umſo beſſer.“ 

Frau von Börner hat ihren Einfluß auf die geräufchloje Fabrikanten— 
frau überſchätzt, fie empfindet das plöglic und fchmerzlih und ahnt, da 
dieje blaffe Olga jo wenig jemals etwas der Leute halber unterlafjen wird, 
wie fie nie etwas Halbes thun kann. Sie erhebt ſich langſam. „Sch bitte 
taujend Mal um Berzeihung, wenn ich einem Jmpuls folgte — Ich vermag 
eben nicht, mich über gewiſſe Dinge hinwegzuſetzen!“ Sie konnte fih nur 
mit dem leilen Hochmuth wehren, den jie aus ihren Worten Elingen 
ließ. „Bei uns, das iſt begreiflich, jpielt die Herkunft eine mweit größere 
Rolle —“ 

„As ‚bei uns‘ natürlich!” vollendet diesmal die Dame des Hauſes 
nit ihrem heiteren Lächeln. „Und da; ung jchwerlid ein Grafenjöhnlein, 
das den Traufchein jeiner Eltern bei ſich trüge, an die Schwelle gelegt 
worden wäre, jo bin ich mit dieſem modernen kleinen Mofes zufrieden.‘ 

„Sie konnten nicht wiſſen,“ giebt die Präfidentin zurüd, „ob Ihnen 
nicht ehrenwerthe, hochgeftellte Mütter ihre Kinder gern anvertraut hätten —“ 

Eine fteife Verbeugung. „Als ich noch bei Hofe war, jchmeichelte ich 
mir, von Ihrer Hoheit in allen Dingen zu Rath gezogen zu werden — ich 
muß von der Klugheit, die man mir jo huldvoll zuſprach, doch eingebüßt 
haben, jonft hätten Sie fiher auch der Freundin ein wenig Gehör geſchenkt! 
Sie hätten mich vielleicht erfucht, nachzuforichen —“ 

„Nein, um's Himmelswillen nicht!” protejtirt Frau Olga. „Ich balte 
mich bier nach beiden Seiten an den Code Napoldon — jede Nachforſchung 
der Elternihaft ift unterfagt. Dagegen bin ich gern bereit, Ihnen unjeren 
Eleinen Konrad, der am Tage nach feinem Ericheinen diefen Namen zu Necht 
befommen bat, zu zeigen.” 

E3 liegt eine mütterliche Freude in diefer Aufforderung. 
Frau von Börner lehnt fanft ab. „Heute nicht, m’amie, ih muß 

mich erit an den Gedanken gewöhnen — erjt ein wenig trainiren, daß ich 
dem Wefen, das Ihre Sympathien in jo unbegreiflich Ichneller Weile er— 
obert hat, nicht mit gar zu großer Averfion gegenüber trete. Um Ihret— 
willen nicht — blos aus diefem Grunde nicht.“ 

Sie ſchütteln ich die Hände, al3 Frau Derffner mit ihrem Gaft in 
die Blumenhalle tritt, hebt fie laufchend den Kopf nad) der Galerie empor — 
die Präfidentin weiß, was das bedeutet, dem Cindringling gilt's — und 
fie lächelt etwas jpöttiich. 

„Wollen Sie nicht mit hinüber fommen zum alten Müller?“ fragt die 
Hausfrau, als fie ſich überzeugt, daß dort oben Alles ruhige. „Er bat 
Pflanzen, die Sie wünſchten, für Ihren Blumentiſch ausgewählt.“ 
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Sie möchte die Dame, deren Abſichten und geicheiterte Hoffnungen fie 
plößlich zu erfennen geglaubt, nicht unter dem ihr unangenehmen Eindrud 
Icheiden jeben. 

Während die Beiden, über die nun jchon längft wieder bejeitigten 
Spuren de3 neulichen Unwetter redend, durch die Anlagen der Gärtner: 
Wohnung zuichreiten, hat diejelbe von der Straßenjeite ber ein blondes 
Mädchen betreten, das ein Päckchen im Arm trägt. 

Auf dem Hausflur, der mit Bilanzen beitellt ift, die weder der Wärme 

des Treibhaufes bedürfen noch bereits völlig der Witterung ausgejegt werden, 
tollen, ſteht fie ftill und ſchaut fih um. Bei „Müllers“ ift es jo feierlich 
wie in der Kirche oder im Walde — pflegen die Leute zu jagen, welche 
Verftändnik für das ftille Heimweſen des Ehepaares haben. 

Toni Baumann, die eben aus dem unbehagliden Heim in der Vor: 
ftadtitraße kommt, fühlt das auch, läßt die Nehaugen über die Pflanzen: 
gruppen gleiten und jenkt den blonden Kopf. 

Dide, beflommene Luft daheim, der knirſchende Sand unter den 
Ihlürfenden Fußtritten der Mutter — bier athmet man Frieden. Sie 
faltet unwillfürlih die Hände und legt fie auf das pochende Herz — 
Friede! Warum ift es jo ungleich in der Welt, weshalb hat jie nicht ein 
Dad, unter dem das Wort verjtanden wird! 

Aber immer kann ſie doch nicht hier unbeweglich ftehen bleiben, langjamı 
ihreitet fie dem Wohngemach zu und pocht ar. 

„Herein!” ruft eine freundliche Stimme, fie drückt leife die Thür auf 
und fteht wieder einem Bilde des Friedens gegenüber. Auf der offenen 
Veranda, unter Palmen und Morten fitt, vor jedem Mind durch grün: 
berankte Glaswände geſchützt, eine weißhaarige Matrone über ein Buch ge 
beugt. ALS fie, den Kopf hebend, die Eingetretene erblickt, winft fie ihr zu. 

„Richt etwa, daß ich nicht aufitehen will, aber bier iſt's jchön zu fügen, 
mein Kind, und das follft Du mit genießen,” jagt fie freundlich, auf einen 
Stuhl ſich gegenüber deutend. 

„Sie find jehr gut, Frau Sanna,” erwidert Toni, mit ihrem Packet 
berantrippelnd, „aber ich bin fo eilig, ich darf mich nicht aufhalten.” 

Die alte Frau hat ein janftes Lächeln und jagt mit dem zahnlojen 
Munde: „Freilich, was jung ift, das hat es immer eilig, ich bin aud) 
'mal jung gewejen. Heute jind wir’! nicht mehr, der Johannes und ich 
— fönnen Alles abwarten, Alles!” 

Und ihr Blick ftreift wie verloren den abendlichen Himmel, den die 
untergehende Sonne köſtlich gefärbt bat. 

„Ein jchönes, ruhiges Plätzchen ift das allerdings,” meint Toni, wie 
verjucht den Stuhl anblidend, der ihr zugedacht ift. 

„Im Grünen und in der Luft iſt's immer herrlich,” jagt Frau Suſanna 
und nidt dazu. „Der Johannes bringt jett feine Blumen zu Bette, er muß 

immer jelber nachieber, ob die Burichen ordentlich find mit dem Schließen 
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der Fenſter und dem Bededen der Pflanzen, denn noch kann nicht Alles 
die Nachtluft vertragen, und der Sturm von neulich hat uns weije gemadt. 
Ya, ja, die Pflanzen jind alle wie Kinder, jeine und meine.” 

In Toni's zarten Wangen wird ein leifer Blutſchimmer fichtbar; auf 
ihr Padet deutend, meint fie: 

„Aus der Villa fonımt doch jo oft Jemand von der Dienerichaft her: 
über — wenn id) das hier laſſen dürfte, daß e3 mitgenommen wird!” 

„Weshalb gehit Du denn nicht jelber?” fragt Frau Sanna ihr Buch, 
in welchem fie den Abendjegen gelefen, neben fich legend. „Die Jugend 
wird bequem — was?“ 

„Das ift es nicht,“ vertheidigt jich Toni erglühend, „ich trau’ mich 
nicht in's Haus, weil —“ 

„Nun, weil —“ Frau Sana kann ganz forichende, kluge Augen auf 
ſolche erglühende Gelichter richten. 

„Die Mutter Fürzlich mal dageweien iſt — und — und“ — ſtockend 
nur will es über die Lippen, „lie betrunken war — und id — mid nun 
ihäme!” 

„So! arınes Ding! ja, das Trinken ift Schon in meiner Jugend ein 
Lafter geweſen,“ meint die Matrone, al3 liege darin ein Troft. „Aber, 

Du brauchſt Dich nicht zu ſchämen, unfere Frau ift gut, immer gut!“ 
„Das weiß ih!” ein Seufjer erklingt dazu. „Sie bat ja auch wieder 

an mich gedacht und mir Arbeit geichict, während jo viele Andere mich 
ganz vergejfen hatten.“ 

„Om —” die alte Gärtnersfrau wiegt das weiße Haupt, „to iſt fie 
nun mal, Vergeſſen ift ihre Sache nicht, nicht im Guten und nicht im Böſen, 
denn weißt Du, Kind, erzürnen kann fie fi) auch, ganz, wie e3 recht iſt. 
Aber das find jchlechte Menſchen, die der Fran was zu Ichaffen geben!“ 

„Ja!“ Toni macht eine rafche Bemweaung. „Wenn Sie mir heute doch 
erlauben wollten, daß ich das hier abgebe? Es find Sächelchen für den 
Kleinen, den fie jeßt in der Billa haben — bitte, Frau Sanna!“) 

Es liegt ein jo inniger Ausdrud in ihrem Ton, daß ſich das weiße 
Haupt gewährend neigt. 

„Leg's dahin! War wohl preſſant? Ja, jebt bat ſie's eilig mit dem 
Ding da — und mein Johannes meint immer, wenn man ihr böje fein 
fönnte, jo müßt's jeßt jein, wo jie viel weniger zu Tagen und zu wünjchen 
hat. Aber kann man denn das?“ 

„Ja, ie ift gut!” wiederholt Toni und blickt erit nach dem Abendhimmel 
und fieht dann den Stuhl an, welcher ihr vorhin angeboten wurde, und 
ſcheint plöglidy die große Eile vergeſſen zu haben, denn fie läßt ſich darauf 

nieder. 
Mit den Fingeripigen die graue Papierhülle, in der fie ihre Arbeit 

geborgen bat, berührend, jagt fie: 
„Das Kind hat’ da gewiß auch gut.“ 
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„Und wie!“ erzählt die Matrone, „viel zu gut. Denn woher mag ſo 

etwas ſtammen, das Vater und Mutter g'rad' ſo viel werth iſt, um vor 
Anderer Thür geworfen zu werden.“ 

„Lieber Gott!“ 
Die Matrone achtet nicht auf den Einwurf. 
„Das thäte mein Johannes feiner Pflanze, jag’ ih Dir!” 
Die blaifen Finger des Mädchens umfaſſen die Tilchkante. 
„er weiß denn auch, wie hart es den Leuten geworden jein mag,“ 

flüftert fie, als müſſe fie einen Vertheidigungsverſuch machen. 
„Ich bin jo viele Jahre auf der Welt und habe Manches geiehen,” 

ſpricht die Gärtnersfrau, „wenn man jung it, da urtheilt man rajch. Die 
Verführung iſt groß in der Welt, und manch armes Ding ift leicht beichwast, 
aber Noth und Schande mus fich doch tragen laſſen für ein Gejichöpf, das 
hilflos da liegt?” 

„Roth und Schande,” fpricht ihr Toni wie im Traume nad, und 
dann Ichauert fie zuſammen. 

„Ja, in der Welt muß man fich wehren,” fnüpft die Alte als Schluß: 
betradhtung an. 

Der Blid des Mädchen! ſucht den Boden, ein leiles Zittern liegt in 
ihrer Stimme, als jie fragt: „Meinen Sie, Frau anna, die, welche das 
Kind dorthin brachten, hätten e3 nicht lieb gehabt?” Und wie fie nicht 
aleich eine Antwort erhält, ichüttelt jie den blonden Kopf. 

„Das — glaube ich doch nicht!” 
Zuweilen ift die Gärtnersfrau ein wenig jchwerhörig, vielleicht, denkt 

Toni, find ihre legten Worte nicht an ihr Ohr gedrungen; fie wiederholt 
fie aber nidt. . 

In dem Bauer drüben zirpt ein Kanarienvogel, er ift bereit3 müde, 

dann ſenkt er das Köpfchen und birgt den Schnabel unter dem Flügel. 
Eine Weile iſt e3 ganz ftill in dem Stübchen und auf der Veranda. 

Die alte Frau hat aber doch Alles gehört; fie ftreift das geſenkte Haupt 
des Mädchens mit einem mitleidigen Blid, der zu jagen Icheint: Du armes Ge: 
ichöpf jollteft von Daheim willen, daß Du von der eriten Stunde an Deiner 

Mutter wenig Zärtlichkeit zu danken haft — aber fie Ipricht es nicht aus. 
„Ob ſie da drüben in der Villa mal bejonderen Dank haben werden 

für dieſe Gutthat, wer weiß das!” meint fie endlich. 
Toni bliet nach dem frommen Buch auf den Knieen der Greilin. 
„Der liebe Gott jchreibt jo etwas ein, nicht wahr, Frau Sanna?“ 
„Ja, da ift aber die Welt,” jagt die und hebt einen runzeligen Finger, 

wie ein Marnungszeichen. „Und jo ein Kind kann es in fich haben —“ 
„Bas denn?“ 
„Schlechtigkeit von Vater oder Mutter! Was weiß ich, wer der 

Schlechteite geweien iſt. Getaugt haben fie doch ficher alle Beide nichts!” 
eifert Arau Sanna. 

Nord und Eid, LXX. 208. 16 
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„Ah Gott!” kommt es über die Lippen des blafjen Mädchens. „Ad 

Gott —“ und dann beugt fie fih über den Tifch, der zwiichen ihr ımd 
der alten Frau ſteht, und fragt haltig: 

„Haben Sie es ſchon geſehen, glauben Sie, daß jo — jo was Schlechtes 
in ihm iſt?“ 

Die Alte lächelt. „Das fieht man den wenigiten Menihen an. Da 
fann ein ganz wnichuldig Gefichtchen uns anguden, und in der Seele, die 
dahinter ift, fieht’3 böje aus. — Ich wollte nicht alle Menichen daraufhin 
prüfen. Das iſt wie eine Pflanze — ob die den Wurm an der Wurzel 
oder in der Blüthe hat, das ſieht man ihr lange nit an — mein Johannes 
ift kundig und weiß es oft doch nicht. Und mın jo 'n Kind — das trinkt und 
wächſt, juft wie die Pflanze. — Der Junge da oben ſieht ſoweit ganz ges 

und aus, wo mal der Wurm fiten wird, das können fie aber nicht 
wiffen, Gelehrte nicht und Nerzte auch nicht.” 

„Ste Jagen in der Stadt,” die langen Wimpern jenfen ſich auf die 
Wangen, „Herr Müller habe den Kleinen über die Taufe gehalten.“ 

„Das mußte er ja wohl unjerer Frau zu Liebe thun! Und wenn 
der Junge jo rechtichaffen wird, wie fein Pathe, dann iſt es gut.“ 

Sie nidt lächelnd nach der Richtung hin, in der fie den Gatten weiß; 
noch flattert das Haubenband, das dadurd in Bewegung gekommen iſt, 
als jie Frau Olga Derffner mit der Präfidentin gewahrt, und nun wird 
e3 ein gar lebhaftes Neinen und Verbeugen, bis die Damen die paar Schritte 
beraufgeitiegen find. 

Es liegt etwas wie Ehrfurdht in der Art, wie die reiche Frau die 
greife Lebensgefährtin ihres Untergebenen begrüßt, und auch die Präſidentin 
ift ganz natürliche Liebenswürdigfeit. Toni hat fih von dem Stuhl er: 
hoben und ift eben im Begriff, der Zimmerthür zuzuflüchten, als Frau 
Derffmer fie bemerkt und ihr zuwinkt, und die alte Sanna ruft mit 
ihrem dünnen Stimmchen: „Nun fiehft Du, da ift die gnädige Frau jelber.“ 
Und es hilft nichts, das jchüchterne Dina muß fein graues Padet heran 
tragen. 

Beicheiven legt fie es auf die Ede des Tifches, mit geſenkten Lidern 
jteht fie dabei, die Lippen bewegen ſich wohl, als äußerten fie etwas, aber 
e3 iſt unhörbar. 

„Ah, die Toni!” A ſagt Frau Olga und blickt aufmerkſam in das; Ge- 
ficht" des jungen Mädchens. „Wie ich jehe, recht erholt — Sie waren ja 
wohl fort, und das hat Ihnen aut gethan.“ 

„za, gnädige Frau!” 
„And pünktlich mit der Arbeit, morgen fertig, Sie willen doch?” 
„Hier ift fie Schon!” kommt es leiſe zurüd. 
„Ah, das ift brav. Immer verläßlid — und nun laſſen Sie ſehen!“ 
Die Näherin ſchlägt die Hülle auseinander, und winzig Heine Hemden 

fommen zum Vorſchein. 
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Wie ſie eins davon entfaltet, berühren ſich ihre und Frau Derffners 
Finger. 

„Gnädige Frau wünſchte eine Probe!” 
„Freilich, jo ließ ich jagen, und fie iſt hübſch ausgefallen!“ 
Die Präfidentin beugt fih auch berüber. 
„In der That, — ein Prinz könnte Feine jchönere Ausjtattung be— 

fonımen!” jagt fie beziehungsvoll. 
„Sie find geſchickt, Toni,” lobt Frau Olga, „es iſt ja fürmlich, als 

hätten Sie das mit Liebe zur Sache gemadt. —“ 
„Die gnädige Frau jollte zufrieden fein!“ 
„Das bin ih — und mun befommen Sie aud das Andere. Wir 

wollen ihn ein wenig pußen, unjern Kleinen Konrad. Wie herzig wird das 
Bürſchchen darin ausjehen!” und fie faßt an die Spiten, welche den Aus: 
Ichnitt umgeben, und hält das winzige Kleidungsftüd empor, 

„In der That, wie ein Kind, das ein Spielzeug befommen bat,” dent 
die Präfidentin voll Bitterfeit, fich der peinlichen Auseinanderjegungen er: 
innernd, welche fie jedesmal mit der Schneiderin haben muß, wenn ſich die 
Nothwendigkeit einer neuen Anſchaffung berausitellt. 

Sehr tief beugt fih Toni über den feinen Batift, damit die Damen 
nicht gewahren, daß ein heißer Tropfen ſich verjtohlen aus ihrem Auge 
darauf verirrt hat. — | 

Die Präfidentin fpielt mit ihrem Handſchuh und jagt laut: „Ich 
möchte nur willen, ob Ihr Findling das moraliſche Recht auf dieſe Zierlich- 
feit und Herrlichkeit beſitzt — fat möcht’ ich behaupten, daß in jeinem 
eriten MWiegenlied, das ihm gejungen wurde, nicht die Rede davon war.“ 

Frau Derffner überhört das, jie wendet ſich zu Toni. 
„Schlagen Sie die Hemdchen ein, Wilhelm joll fie jpäter holen — 

ab, welch eifige Finger Sie haben, Kind, jo ganz feit Icheint’S doch nod) 
nicht wieder mit der Gejundheit zu fein! Nun, das kommt! — was jagten 

Sie? daheim möchten Sie noch ferner arbeiten? ift mir auch vecht, aber 
fommen müſſen Sie ein Mal und jehen, wie Alles past. Schleifen? ja, 
nehmen Sie Roja an die Jäckchen — das iſt quali feine Farbe —“ 

Dann jchiebt fie den Arm durch den der Präfidentin, fragt, mo jeßt 
Herr Johannes zu finden jein wird, und fchreitet gemeiniam mit der Freundin 
binab in die grüne Dämmerung. 

Toni iſt neben der Matrone ftehen geblieben, ein paar Mal hat fie 
die Lippen bewegt, ehe ein vernehmlicher Laut herausgefommen tft, dann 
jagt fie, wie traumverloren: „Hörten Sie — wie ein Prinz!“ 

„Ja, daß es den Leuten ein Bischen viel jcheint, das iſt doch ganz 

begreiflich,” meint Frau Sanna. 
„Gute Naht!” mechaniſch kommt es heraus, als erinnere ſich Die 

Sprederin unklar, dab dies eine hergebrachte Formel jei — dann gebt fie 
hinaus. 

16* 
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Frau Sanna faht wieder nach ihrer Hornbrille und jucht die Stelle, 
wo ſie vorhin unterbrochen ift. 

„Der Tag ijt wieder hin, und diejen Theil des Lebens, wie hab’ ich 
ihn vollbracht?“ ihr zahnlofer Mund jcheint jedes Wort erit zu buchitabiren. 

Diesmal hält ſich Toni nicht in der grünen Vorhalle auf, die Luft 
iſt auch hier bedrüdend eng für fie geworden — aber jchnell, wie jie 
möchte, kann fie nicht von der Stelle. Es iſt eine bleierne Schwere plöglich 
in ihren Füßen, und die gleichmäßigen, feiten Schritte, die bald darauf 
hinter ihr erklingen, find die der Frau Präfidentin. 

Die hat wirklich jehr wenig Intereſſe jetzt dafür haben können, welche 
Pflanzen ihr der wunderliche alte Mann mit hundert Verhaltungsmaßregeln 
übergeben will — ihr Kopf iſt eingenommen von dem umerhörten Ereigniß, 
ihr Herz zieht fi zujammen bei dem Gedanken, daß ihrem Kuno eine 
Chance entgangen, und fie jchilt ji ob ihrer Zurüdhaltung, daß fie nicht 
energiich gehandelt. 

Olga Derffner ift eine Phantaſtin! — fie hätte das nie in dem fühlen, 
Haren Kopfe dieſer Frau geiuht — nun ift da doc ein Winkel geweien, 
in dem die Phantafterei lauernd ſaß und nur der Gelegenheit harrte, fich 
meilternd hervorzuthun. 

Der Ichreiende Säugling objeurer Herkunft gab aljo wirklih in der 
Villa Derffner den Ton an, fie hatte jich jelber überzeugt, die Heinen Glieder 
desjelben wurden in ſpitzenumſäumten Batiſt gebüllt, und er hatte jchon 
„eine Farbe”. Lächerlich! ftatt das Kind einer Pflege- und jpäter irgend 
einer pafjenden Erziehungsanftalt zu überweiſen — und warum dies Tenti- 
mentale Sträuben gegen jede Nachforſchung? 

Wenn fie der Scene mit der hübſchen Näherin denkt — jogar von 
der jet dieje unbegreifliche Frau „Liebe zur Sache” voraus, 

Da ift fie ja vor ihr, zierlih und blond, wahrhaftig, fie iſt verjucht, 
bei der mehr „geiunden Sinn” anzunehmen, al3 bei der reichen Frau. 

Ueber die Straße fommt ein Arbeiter auf das langjam dahingehende 
Mädchen zu — aud ein Blondkopf, dem die Müte Fed auf dem Ohr figt. 
Erit bleibt er jtehen, num geht er neben her — natürlid ein Stelldichein; 
ein Mal ſcheint der Burich heil aufzulachen, dann fait er nach dem Arm 
des Mädchens, aber fie weicht aus. 

Nun it fie dem Paare nahe, der junge Arbeiter hat jeine Schritte 
nad) denen der Begleiterin geregelt, ganz nahe. 

„Quäl' mich nicht, Hans!” hört fie Toni rufen. 
„Hahaha,“ Klingt es zurüd, „wenn es mir Spaß macht, das zu jagen, 

fo thu' ich's eben. Ohne mich, der Alles hat ausführen müffen, wärt Ihr 
heute nicht da, wo hr ſeid! Und das bitte ich nicht zu vergeflen, und 
wenn mir der Kamm jchwillt, da kennſt Du mich. Und wenn der Inſpector 
nicht bald feine Chicanirerei dran giebt, jo Fönnte fich was ereignen. Ich 
werde das dem Herrn morgen furz und bimdig zu veritehen geben.“ 
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„Hans!“ 

„Werde ich! Weder Du, noch das alte Weib ſollt mich darin hindern; 
wer im Rohr ſitzt, ſchneidet Pfeifen, und wer eine Peitſche hat, der kann 
knallen. Hurrah, Trab, Galopp, Jungfer Zimperlich, von der alle Leute 
meinen, ſie wäre ſo, wie ſie ausſieht —“ 

Mit einem Wehlaut lehnt ſich das Mädchen an die Mauer und ſtreckt 
den Arm aus. 

„Geh', Hans, ich ertrag’s nicht länger — oder Du treibit mid” —“ 
jie macht nur eine Bewegung nach dem dunklen Waſſerſpiegel, der von 

drüben ber ſchimmert. 
Nun ſtemmt er die Arme in die Seite. „Wenn Du meinit, daß ich das 

glauben joll? Damit hätteit Du früher angefangen, wenn's Dir Ernit geweſen 
wäre — jett brauchit Du's ja nicht mehr!” Und fein robes Lachen wiederholend, 
geht er davon, quer über die Straße bin, wo ein Wirthshausſchild winkt. 

Frau Derffners Näherin lehnt noch unbeweglich und bleich auf derjelben 
Stelle, als die Präſidentin beranttritt. 

„Hat Sie der Menich beläftigt ?” fragt fie, halb neugierig, balb tbeil- 
nehmend. 

„Nein!“ 
„Iſt er Ihr Schatz?“ 
„O nein!” 
Sie begnügt ſich aber nicht mit dem Lakonismus. 
„Wer denn mein Kind!“ 
„Mein Bruder!“ diesmal klingt ſogar Trotz aus der Antwort. 
Die Dame bleibt neben dem Mädchen, das ſeinen Weg fortſetzt. 
„Er gleicht Ihnen freilich wenig! — Frau Derffner iſt Ihnen ges 

wogen, nicht wahr?“ 
„So glaube ich,“ kommt es leiſe zurück. 
„Und Sie haben auch eine geſchickte Hand — und vielleicht kann ich 

mich ebenfalls einmal an Sie wenden?“ 
Toni Baumann giebt keine Antwort, ſie ſieht zum Himmel auf, der jetzt 

von Abendwolken bedeckt iſt, und dann gleitet ihr Blick, der etwas Geſpenſter— 
haftes bekommen, zurück nach der Frau an ihrer Seite. 

„Die Ausſtattung wie für einen Prinzen, ſagten Sie nicht jo, gnädige 

Frau? Ach, verzeihen Sie, es Hang mir jo luftig, jo luſtig —“ und dann 
wirft ſie den Kopf in den Naden, ein verbaltenes Schluchzen dringt aus ihrer 
Bruſt, und wie von einer unſichtbaren Gewalt vericheucht, eilt ſie davon. 

Frau von Börner blickt ihr nah. Was bedeutet denn das wieder? 
find alle Menichen, denen fie heute begegnet, denn jo wunderlich? 

Und ſich an Olgas abweiſendes Geſicht erinnernd, jagt fie balblaut: 
„La recherche est interdite — mun, ich ſehe nicht ein, warum ich zu 

meinem Privatvergnügen nicht ein wenig recherchiren ſoll!“ 
* * 
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Sommerichwüle! Frau von Börner hat fie nie jo drüdend empfunden, 
als an diefem Juliabend, an welchen fie dem legten Vorſtadthauſe zugeht. 
„Wohin reifen Sie?” das ift ja Wintergeſpräch, und fie hat ſolch' indiscreten 
Fragen immer mit dem fanfteiten Lächeln Stand gehalten: „OD, wir haben 
jo viele Pläne — Irene möchte dahin, Franziska nad) dort, Jenny wieder 
an einen dritten Ort — bedenken Sie do, die Wünſche dreier Töchter 
erfüllen zu ſollen!“ 

Und wie die Reiſezeit fommt, fendet fie jene und bleibt mit Kuno 
daheim, „ii auszuruhen” — ihr Leben ift nur noch Entjagung, aber fie 
muß fie mit Würde cadiren. 

Wann ließe ſich beſſer all! den Schäden der Haushaltung aufhelfen, 
als in diejer Zeit, wo Niemand kommt und fie umbeachtet unter den 
Stößen von Wäſche figen kann, und jo hat fie ſich der hübichen Näherin 
erinnert. 

Als fie den Hausflur überjchritten, hört fie lebhafte Stimmen aus 
dem Nebenraum, und fie muß erft zweimal pochen, eh’ ihr ein Herein wird. 
Dann ſchlägt ihr eine bedrüdende Luft entgegen, und vier erftaunte Augen 
jehen fie an, al3 fie zögernd auf der Schwelle bleibt — die janften Tonis 
find aber nicht darunter. 

„Ab, die Frau Präfidentin, das ift aber eine Ehre!” ruft dann eine 
rauhe Frauenjtimme, und eine rundliche Perjon fommt fnirend auf jie zu. 

„Sie kennen mich?” giebt die Andere zurüd, 
„Na, wie ſoll ich nid? Und das ift wirklich 'ne Ehre!“ 
Langſam und jeine Glieder reckend, erhebt ſich in der Ede die Geſtalt 

eines jungen Mannes. 
„Daß die Dir aber nicht gilt, Alte, das weißt Du doch wohl!” und 

dann ſetzt er hinzu: „Die Toni ift ja nicht zu Haufe.” 
Frau von Börner erfennt den Begleiter der jungen Näherin wieder — 

„Ah — das ift jhade!” und fie macht eine Bewegung, als wolle fie das 
Zimmer wieder verlaffen. Die dide Frau mit dem rothen, grinjenden 
Antlit kommt jedoch diefer Abiicht zuvor, indem ste raſch einen Stuhl 
berbei ſchiebt. 

„Ste muß aber gleih fommen, die Toni, meine Tochter, gleih! Und 
wenn die rau Präfidentin doch nur Plat nehmen will. Ta, ſie kann nicht 
weit jein, gewiß nicht.“ 

Die Dame, welde in allen Dingen die Gründlichkeit liebt, erforicht 
auch gern Interieurs ſolcher Leute, und da fie num einmal den Weg gemacht, 
läßt fie fih nieder — die Frau hat zuerft mit der blauen Schürze über 
den Sig gewiicht, von dem fie die Kate gejagt. 

Der junge Menich lehnt fich an den Tiih und fragt von dort herüber: 
„Woher weißt Du denn da3? Die Toni pflegt doch nicht zu jagen, wohin 
fie geht und wann fie wieder fommt. Jetzt nun ſchon erſt gar nicht!” Ihm 
ift augenicheinlich die Anmweienheit der Präfidentin ehr unbehaglich. 
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„Ja doch, ja doch,“ wehrt die Wittwe Baumann mit einer Hand— 
bewegung ſeine Einmiſchung ab, „ſie wird ſchon kommen, das weiß id. 
Und, Frau Präſidentin, jedes Huhn lobt ſein Ei, aber wenn ich ſage, die 
Toni, meine Tochter, iſt ein ordentliches Mädchen, ſo kann ich das!“ 

„Ich weiß, ich ſah ſie bei Frau Derffner!“ 
„Ach da, ja, bei der Frau Commerzienräthin, freilich, da iſt ſie gut 

angeſchrieben. Hat viel Arbeit —“ ſie macht eine Handbewegung nach 
Tonis Nähtiſch, wo ein weißverhüllter Korb ſteht. 

„Das iſt ihr nun recht viel werth, aber ſie nimmt auch noch andere 

Kunden, gewiß, wie jollte fie denn zum Beiſpiel nicht gerne auch für bie 
Frau Präfidentin arbeiten?” 

Während die Mutter jo ſchwatzt und zudringlich nah’ heranrüct, ruhen 
die Blide der Dame auf der Geftalt des jungen Mannes, der zu all dem 
Wortſchwall ein höhniſches Lächeln hat. 

„Bas find Sie? — ich meine, was ift Ihre Beichäftigung?” fragt 
ſie umvermittelt. 

„Bis jetzt Fabrifarbeiter, natürlich beim Herrn Derffner — aber,“ 
er lacht kurz, „wohl die längfte Zeit gewejen.“ 

Seine Unzufriedenheit Elingt aus dem Tone. 
„Ah —“ der Mann ift gewiß ein Socialift, aber es iſt jehr interefjant, 

auch jolh Einen ein Mal kennen zu lernen. „Ich denke, man iſt gern 
bei dem Commerzienrath —“ 

„Maulihwäter und Knechtsſeelen freilich,” ruft Hans Baumann, 
„gerade Menjchen und die, welche willen, was fich auch für einen Arbeiter 
gehört, was er fordern fan, weil es jein Necht iſt, die nicht — Madame! 
Jeder Spab fingt und ſchwatzt, wie er will, bei dem Herm aber joll’s 
nach Noten fein und im Tact gehen, und das ift nicht Jedermanns 
Sache.“ 

„Sp!“ 

„And wenn „er“ auch noch gar nicht ſchlimm iſt, jo find jeine Leute 
da, und da giebt’3 nun einen Inſpector, auf den höre ich nicht mehr, und 
jo wird wohl der Krach losgehen!” jagt der Arbeiter und ballt die Fauft 
auf der Tifchfante, auf der er halb ſitzt. 

„Hans, es wäre dumm, geradezu dumm!” ruft die Mutter herüber. 
„Hahaha — ala ob das Weibervolf jo 'was jverjtünde!” giebt er zur 

Antwort und jchlenfert die Füße hin und her. 
„Toni jagt es au!” 
„Toni — die Prinzeffin- Mutter!” lacht er auf. 
„junge!“ nun macht die Alte eine Fauſt. Die Präfidentin fühlt, 

daß der Aufenthalt hier immer weniger ftandesgemäß wird; ſie fteht auf, 
geht nach Tonis Pla und öffnet das Feniter, dann beugt fie ſich über 
den Anhalt des Korbes, 

„Auch wohl für die Villa?“ 
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„Freilich, da können ſie nicht genug anſchaffen, die Toni und die 
Frau,“ meint die Wittwe Baumann dummdreiſt. 

„So!“ Frau von Börners Blick gleitet nach dem Arbeiter hin — 
Prinzeffin hat er ſeine Schweſter bezeichnet. Was war's nur, was ihr 
neulich bei der Begegnung mit dem Mädchen aufgefallen war? ein ähnlicher 
Ausdrud doch wohl?” 

„Ber tüchtig arbeiten kann, kommt dur die Melt!” jagt fie, ſich zu 
Hans wendend. 

„Freilich — und da braucht man gar kein Weibergethu und Geklatſch, 

wie hier im Hauſe! — Wenn ich aber vor den Fabrikanten hintreten und 
mein Recht verlangen will, halten ſie mich Beide am Rockärmel. Und 
Donnerwetter — ich brauche feine Rückſicht zu nehmen, das iſt höchſtens 
er — hahaha, kein Anderer, als wie er. Und wenn mir die Luſt kommt, 
ſage ich ihm das in's Geſicht, heute oder morgen, g'rad' ſo, wie's mir paßt.“ 

„Hans!“ 
Heiſer klingt der Ton der Frau, und ihr Geſicht rothet ſich ſtärker. 

„Hans — Du haſt getrunken.“ 
Meinſt wohl, weil Du 'mal nüchtern biſt, muß ich über den Strang 

geichlagen haben? —“ höhnt er, die Familiengeheimniſſe ungenirt preis: 
gebend. 

Die MWittwe Baumann ſinkt auf einen Stuhl und bält die Schürze 
vor die Augen. „So jind die Kinder, Frau Präfidentin, um die man Tich 

die Seele aus dem Leibe gejorgt hat — jo find fie: An der Toni erlebt 
man das und an dem Jungen dies, und Neipect haben ſie Beide nicht und 
blamiren die Familie noch.” 

Und nun ſieht fie in dem Raume umber, als Ichauten unfichtbare Ahnen 
von den Wänden, genau jo wie etwa die ehemalige Gräfin Bebbera ihre 
Blide zu den Wänden des Ahnenſaals daheim erhoben haben würde. 

„Ihre Toni —“ lanalam fallen die zwei Worte von den Lippen der 

plötzlich aufmerkſamer gewordenen Präſidentin. 
„Nun ja —“ tappende Fingerbewegungen. „Die konnte eine Heirath 

machen, eine gute, einen ordentlichen Menſchen, und da iſt ſie ſo dumm 
und ſagt Nein!“ 

„Wenn fie den Mann nicht mochte?” wirft Frau von Börner ein. 
„ob, das that fie ſchon — darauf verfteh’ ich mich, aber ihr Eigen- 

ſinn — ad, ſehen Sie, Frau Präfidentin,” fährt die Baumann mit un— 
verihämter Vertraulichkeit fort, „Konrad Sierke heißt er und iſt der beite 
Arbeiter und ein ordentliher Menſch — und jagt Nein, rund weg — und 
der kann überall anflopfen — und hinterher wollte fie ſich die Augen 
ausweinen.“ 

„So — das iſt ja wunderbar!“ 
Sie ſchüttelt die Kate ab, welche die gleiche Vertraulichkeit gegen fie 

zeigt, wie die Herrin, 



— MWohlthätigfeit. — 241 

Es läßt ſich Manches nicht erzählen, Frau Präſidentin,“ fährt Jene 
fort, und man ſieht ihr die Unluſt an, daß ſie nicht über das reden darf, 
was ihr auf der Zunge ſchwebt, — der freundlichſten Dame nicht, weil 
man nicht darf — 

„Alte!“ klingt es mahnend * den Raum. 
„Nun ja, ich ſage doch nichts! Aber ſehen Sie,“ ſie ſteht auf und 

trippelt ganz nah heran und tippt auf den Arm der Präſidentin, „Mädels 
ſind dumm — die Toni konnte es ganz anders haben — ſo oder ſo, wenn 
ſie nur gewollt hätte. Aber nichts, nichts — nicht den geringſten Vortheil 
nimmt ſie wahr! So dumm, ſo dumm!“ 

„Alte!“ 
„Brauchſt mich nicht zu hofmeiſtern,“ zürnt jetzt die dicke Frau, „ich 

bin doch kein Kind, ich bin doch Eure Mutter — und wenn die Toni ge— 
wollt hätte, ſäße ich auf den Polſterſtühlen, und der Braten dampfte in der 
Pfanne. — Aber, es iſt noch nicht aller Tage Abend!“ 

Der Burſche pfeift ein paar Tacte, ſteckt die Hände in die Hoſen— 
taſchen und blickt aus dem Fenſter. 

Nun iſt es der Präſidentin aber genug. 
„Ihre Tochter ſcheint nicht zu kommen — vielleicht ſpricht ſie einmal 

bei mir vor.“ 
„Ich habe es gleich geſagt,“ brummt Hans, der lange ſchon des Beſuches 

müde iſt, vor dem er ſich einen ungewohnten Zwang angethan hat. Die 
Bittwe macht noch einige Knixe und giebt das Geleit bis zur Hausthür. 
Wunderlich, denkt die Präfiventin, als ſie langſam ihren Heimweg antritt, 
wie fam das Mädchen zu den quten, beicheidenen Manieren in der Geiell: 
ihaft diefer Beiden? Und was bat fie von den dunklen Andeutungen von 
Mutter und Sohn zu halten? ſteckt etwas dahiyter, oder Eingt es in der 
ungeſchickten Ausdrudsweiie mır jo? 

Und dann fällt ihr ein, noch in der Billa Derffner vorzuiprechen — 
die Einwohner derjelben verlafjen jie in diefem Sommer nicht, Frau Dlga 
geht ganz in ihren neuen Pflichten auf, und Herr Fritz Derffner ſinnt und 
plant neue Berbeijerungen und Erfindungen. 

Sie hört, als ihr, von dem Diener geöffnet worden, dal; ſoeben ein 
ausmwärtiger Bejuch bei der Commerzienräthin weilt, verbietet ihre Anmeldung 
und jteigt empor nad) der Gallerie. Sie hat plötlich Luft befommen, den Kleinen 
Findling einmal ohne Aſſiſtenz der Hausfrau zu befichtigen, ſcharfäugig, nicht 
behindert und befangen gemacht durch die liebevoll entzüdten Ausrufe Olgas. 

Zeile drüdt fie auf den Griff der Vorzimmerthür, bier ift Niemand, 
aber das Nebengemach ift offen, und von dorther Klingen Stimmen. Eine 
weiche, fojende und das Krähen und Lallen eines Kindes, 

Die Amme natürlich! Hit die Perſon auch ſchon dem allgemeinen 
Paroxysmus verfallen und von blinder Liebe und Bewunderung für den 
Einichneiling ergriffen? Die bezahlte Perjon? 
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Da wirft ihr der Spiegel aber ein anderes Bild herüber, nicht die 
breitichultrige wertfäliihe Amme fniet vor der Lagerjtatt des Kleinen, eine 
Ihmächtige Gejtalt ift’s, die, fich über das Kind neigend, es mit dem einen 
Arme hält, während ſich der blonde Scheitel dem zaujenden Fingerchen dar: 
bietet — Toni Baumanır. 

„So — jo, mein Liebling, mein Herz — nur zu! O, wen Du 
wüßteft, wie das thut — fo, nur fo, Konrad, mein ſüßer, fleiner Konrad,“ 
Eingt e3 in abgebrochenen Sätzen von dem Bettchen her, und es ilt, als 
Ihüttle ein Fieberſchauer nach dem anderen den jchlanfen Körper, „o, jo 
Dich einmal herzen zu dürfen, wie lang’ hab’ ic) darnach geſchmachtet —“ 

Ein eriticter Laut, ein Neigen auf das Kiffen, dann wieder ein er: 
ſchrecktes Emporjchnellen. „Nein, nein, id darf und will nicht weinen! 
Du lachſt ja, mein Liebling, Du lachit, Konrad, weil Du es haft wie ein 

Prinz, wie ein richtiger Prinz — ja, lady nur, lad nur!” 
Kopfichüttelnd fieht Frau von Börner diefer Scene zu, die Laute jchlagen 

an ihr Chr, aber noch müht fie ſich vergebens, einen Sinn hinein zu legen. 
Wird denn Alles im Ort verrüdt über dieſes Findelkind ? 

Sie fieht no) einige Secunden dem Getändel zu, dann tritt fie geräufch- 
voll über die Schwelle, und in demielben Augenblid ſchnellt die Knieende 
empor und fteht nun erit blutübergoffen, dann erblaifend neben dem 
Kinderbett. 

„Ah — ih war —“ 
„Zoni Baumann, Sie find’3 — und warum denn nur fo erichroden ? 

Es ift ja fein Unrecht —“ fie weiß jelber faum, weshalb fie gerade das ſpricht. 
„Nein — fein Unrecht, ach Gott, nein!” ftammelt die Näherin und 

hält ſich an dem vergoldeten Bügel, der die roſa unterfütterten Spitzenvor— 
hänge des Bettchens trägt. 

„Alſo —“ 
„Die Amme ging hinunter und bat mich, und der Kleine iſt ſo reizend“ 

— ſie hat die Hände über dem Herzen gefaltet. „Ich — ich mußte ihn küſſen!“ 
„Freilich — ſo reizend!“ ſpricht Frau von Börner trocken nach. 
„Bitte — wenn Sie es nicht ſagen wollten, Frau Präſidentin,“ ſtammeln 

die blaſſen Lippen — „Frau Derffner dürfte es am Ende nicht gern 
ſehen —“ 

„DO — darum? weshalb nicht?“ Die vornehme Frau ſieht kritiſchen 
Blickes auf das kleine Weſen mit der lallenden Stimme und den in die 
Luft greifenden Händchen hinab — ſie kann abſolut nicht finden, daß es 
irgendwie hübſcher iſt, als das gewöhnlichſte Kind einer geſunden Familie 
beſſeren oder niederen Standes. — Wie kommt denn nun Toni Baumann 
zu dieſem Ausbruch des Entzückens? 

„Sie haben wohl Kinder ganz beſonders gern?“ forſcht ſie. 
„Nun — ja — ach,“ eine ſchwankende Bewegung, die Präſidentin 

ſtützt ſie und leitet ſie nach dem Sopha. 
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„Ste find, wie ich jehe, doch recht nervös — Sie waren ja franf 
und fort, ich erinnere mich,” ſpricht fie gütig zu ihr — dann aber denkt 
fie auch an die Scene im letzten Haufe der MWielanditraße. 

DO) — 
Sie combinirt, jie trug nicht umſonſt den Namen „die Fuge Betzberg“ 

— find denn Alle bier dumm und blind, und nur jie jehend? 
Die beziehungsvollen Worte der Näherin an das Kind „wie ein Prinz“ 

— der Hohn des Burjchen, die dunklen Andeutungen der Mutter — 
„Sehen Sie hinunter, Kind, laſſen Sie ih ein Glas Waſſer geben 

— ich bleibe an Ihrer Stelle, bis Sie die Amme geſchickt haben!“ 
Ohne einen Blick zurücdzuwerfen, wankt Toni hinaus. 
„Es iſt wahr — oder ih war nie die kluge Clotilde — aber wer 

it der Vater?” flüftert die Präfidentin. 
Die blühende Wärterin kommt, die Dame nidt ihr zerftreut zu und 

geht hinaus; bei Frau Olga ift noch immer Beſuch. 
„Rein, nicht ſtören,“ jagt fie ablehnend, fie muß jeßt allein jein — 
Stolz aufgeridhtet, wie man jie gehen zu jehen gewöhnt, jchreitet fie 

dahin, Niemand ahnt, welch' bunte, wideritreitende, ja, ab und an rachſüchtige 
Gedanken hinter ihrer glatten Stirn auf: und niederwogen — DO, Kluge, 
fühle, wohltbätige Frau Olga, nun bift Du abgefeimten, kühnen Spielern 
in's Neb gegangen, die erite, beite kleine Arbeiterstochter hat Dich zum 

Werkzeug benüst — Wie Ichlau und wie einfach zugleih! Toni Baumann 
fannte freilih das warme Nejtchen, den milden Sinn, die Hausgelegenheit! 

Ah, nur erit die Fäden alle in ihrer Hand, dann kann jie mandvriren, 
wie fie will — und die Situation für jih ausnügen — 

* * 
* 

Olga Derffner durchſchreitet das Speiſezimmer, um auf die vor dem— 
ſelben liegende Loggia zu treten, als ſie aus dem anſtoßenden Arbeitsgemach 
ihres Gatten haſtig auf einander einredende Stimmen vernimmt. 

Um dieje Zeit, nah dem Eſſen, pfleat ihr Mann dod jonit Nie 
manden zu jehen? Es ift ein jtilles Mahl geweien, bei dem fie ſich heute 
gegenüber geſeſſen haben, und fie fühlt die Verantwortung dafür auf ſich 
ruhen, jie ift wortfarg und gedanfenvoll gewejen. Allerhand Kleine ſpitz— 
findige Bemerkungen der Präfidentin, welche am Bormittag flüchtig bei ihr 
gewefen, hatten fie getroffen. Sonft war jie gegen diejelben gefeit — 
heute fühlte ie ich wehrlos, als Frau von Börner jih in allerlei Ver: 
muthungen über die Herkunjt des Kleinen Konrad erging und fchliehlich mit 
einem bezeihnenden Blide binzufügte: „Ich habe nur die eine Befürchtung, 
meine Liebe, daß über kurz oder lang die höchſt romantische Findergeſchichte 
ich auf eine ganz projaiihe Weiſe aufklären wird — und dam jollte es 
mir aufrichtig leid thun, ftänden Sie und der Commerzienrath als die, ge: 
iinde ausgedrüdt ‚Gefoppten‘ da mit Ihrer Wohlthätigfeit!” 
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Dlga hat immer wieder das feine Yächeln um die Mundwinkel ge 
ſehen und den jpöttiichen Klang im Ohre — 

„ie fommen Sie bierher?” brauft der Gommerzienratb im Neben: 
zimmer auf. 

„Auf dem Bürean haben jie mich nicht zu Ihnen gelaffen, fie wußten 
wohl, warum — da habe ich eben jelber mein Heil veriucht!” it Die 
Antwort. 

„And wenn ih Sie nicht anhören will — bier auch nicht?” grollt 
Fritz Derfmer. 

„Oh — das werben der Herr Commerzienratb nun dod wohl!“ 
fommt es zurüd., 

Eine Keine Pauſe, dann hört Olga, wie ihr Mann auf den Anderen 
zu tritt. 

„Der Inſpector bat ich oft genug beflagt, ich miſche mich nicht in 
Einzelheiten, das, was er thut, ift jeine Amtsbefugniß!“ 

„Auch, daß er mich diefen Morgen einfach von der Arbeit gejagt bat 
— mi?“ 

Ein langer Athemzug Eingt durch den Raum. 
„Euch jo gut, wie jeden Andern!“ 
„Ah — ſo!“ 

„Waldner bat lange Nachſicht mit Euch gehabt, Baumann, die Leute 
haben ſich ſchon darüber beſchwert. Wenn Ihr aber zum offenen Wider: 
ftande übergegangen jeid — da blieb ihm nichts übrig.“ 

„So — Io!” 
Eine Pauſe. 
„Das it Alles, was Sie dazu jagen können, Herr Commerzienrath ?“ 

fragt dann der Arbeiter wieder, diesmal jogar unterwürfig. 
„Alles! 
„Und darım fteh’ ich bier vor Ihnen? Und damit ſoll ich aus 

Ihrem Haufe geben?“ 
„Ihr wißt jo aut, wie Eure Gollegen, daß in mein Haus Fabrik: 

geihäfte überhaupt nicht getragen werden jollen, Ihr babt Euch hiermit 
auch eine Weberjchreitung der Vorſchriften zu Schulden kommen laſſen!“ 
jagt die gewaltiam fich zur Ruhe zwingende Stimme des Fabrikherrn. 

„Hab' ih — ih, ih?“ Faft drohend Fommt das heraus. „Obo, 
darauf fünnte ich denn doch anders antworten.“ 

„Mas ich verbiete!” grollt Derffner. 
Nun erfolgt ein cyniſches Lachen, vor dem Olga erbebt, wie ein 

Gewittergrollen iſt's, das Blitz und Einichlag bringt. 
„Sie — mir? hahaha — Sie — mir? — Sie vergeilen wohl, 

das ich in diefem Haufe gut Beicheid weiß, dat es nicht Das erite Mal 
ift, Daß ich es betrete — der Baumann, den Sie ehrlos und lächerlich 

gemacht haben vor allen Kameraden! Fa, Sie, Sie — denn wer ftedt 
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hinter dem Inſpector? Dod nur Sie, der mich weg haben will aus der 
Gegend. Ya, jo dumm ift der Hans Baumann nicht, daß er nicht dem 
Hugen Herrn Commerzienrath feine Gedanken durchichauen jollte. Und 
weil es Ahnen höchit unbequem geweien ift, daß ich es ausichlug, für die 
Lumpenſumme, die Sie boten, mit den beiden Frauenzimmern auf und 
davon zu gehen — ſehen Sie, da verfuchen Sie es nun jo — aber der 
Fuchs ift doch noch jchlauer, als der Jäger und geht nicht in die Falle — 
abſolut nicht!” 

Was das für eine Sprade iſt — fie weiß, ihr Mann it früher 
jähzornig geweien, durch grenzenloje Selbitbeherrichung hat er’3 dahin ge— 
bracht, gelaffen zu bleiben. Sie bewundert ihn jeßt, wie immer. An 

ihrem Kleide hincbftreichend, gebt fie der Thür ein wenig näher. Sie 
lächelt, als ihr einfällt, daß fie dies rothblaue Gewand angelegt hat, damit 
die Augen des Heinen Konrad nicht immer dunkle Farben an ihr wahr: 
nehmen. Und dann hat fie die Präfidentin ausgelacht und behauptet, ſolch' 
junge Geſchöpfe jähen überhaupt dergleihen noch nicht. 

„Unverjchämter!” 
Der Arbeiter erhebt jeine Stimme lauter: 
„Oho — das iſt leicht geſagt, damit thun Sie mich aber nicht ab. 

Beklagen wollen Sie fi, daß ich hierher fomme? ei, es iſt Ahnen ja 
damals recht geweien, daß ich bei Nacht und Nebel gekommen bin! hahaha! 
Ein Bischen veripeculirt haben Sie ſich denn doch aber! Erſt jollte ich 
Ihnen zu Willen jein, und dann, dachten Sie, würde das baare Geld mic 
io blenden, daß ich nun Alle Ihnen aus dem Wege ſchaffte. — Wär’ ja 
auch ganz bequem geweien! Aber Sie kannten den Hans denn doch nicht! 
Sol’ ne Summe it leicht verausgabt, und find die goldenen Vögel einmal 
aus den Taihen, hurr di burr, dann blick ihnen nad. So wollt’ ic) was 
anderd? — immer Kleingeld von Ihnen haben, Here Commerzienrath, To oft 
ich's brauchte. Sehen Sie, das mußte doch mal zur Sprache kommen, und 
ſo iſt's ganz gut. Wir wiffen nun, wie wir Beiden mit einander dran find.” 

Iſt es die Stuhllehne, die unter den fräftigen Händen Derffners 

kracht, wie er fi daran hält? 
„Ihr irrt Euch, wir haben nichts miteinander zu thun!“ ijt jeine ge- 

laſſene Ermwiderung. 

„Richt ?” 
„Nicht hier und nicht in der Fabrik!” 
„Das follte Ihr Ernit fein?” schreit Jener. 
„Mein unabänderlicher!” jagt der Fabrikant, 
„Sie glauben,” es kommt Feuchend aus der Bruft des Burichen, 

„Sie ſchulden es mir nicht, daß Sie mi vor Allen wieder einitellen? 
Nun aber, dann verlange ich es!“ 

Vielleicht hat ihm mur ein Achielzuden geantwortet, denn die Wuth 
Baumanns wird größer. 
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„Ich verlang’ es — oder — ih ſpreche!“ 
„Die Drohung fürchte ich nicht, fie wäre gegen Sie jelber gerichtet,“ 

jagt Derffner gelaſſen. 
„Bah, darum! Und meinen Sie, ih kümmere mich um das Geplärr 

des albernen Mädchens, wenn es blamirt wird, oder um das Gefeif des 
alten Weibes? nicht 'ne Spur! Und wenn die Beiden nicht jo dumm ges 
weſen wären, dann ſäßen Sie ganz anders dran, mein Herr Commerzien- 
rath!“ 

„Elender!“ 
„Ach, laſſen Sie das doch, das gleitet an mir ab, wie der Regen 

von 'nem Blechdach. Soll ich mit Ehren wieder in die Fabrik?“ 
„Nein!“ es klingt unbeugſam. 
„Nun denn, ſo will ich mal der Frau Commerzienräthin ein Wort 

jagen —“ 
Olga iſt lange ſchon aus dem Speiſezimmer hervor unter die Portidre 

getreten — Ton und Morte des Menichen Elingen ihr jo bedrohlich dem 
Gatten gegenüber, da fie ihm näher fein will. Aber Beide baben ihre 
Anweſenheit nicht bemerft. 

Wie im höchjten Zorn und zum Niederichmettern bereit, hebt ſich jest 
die geballte Nechte Derffners, als von Hans Baumanns Lippen der Aus: 
ruf gefallen, aber nun tönt, ihn wie Jenen zurüdichredend, die rubige 
Frage herüber: 

„Was haben Sie mir zu jagen?” 
Die ſchlanke Frauengeitalt tritt langlam näher und wiederholt die 

Worte. 
„Olga, um Himmelswillen,“ ruft der Fabrikant erſchreckt und hebt 

beſchwörend die Hände, und wie er den entſchloſſenen Zug ſieht, den er nur 
zu gut kennt, taumelt er zurück. 

„Ah!“ mit einem Grinſen ſtößt der Arbeiter das Wort heraus, und 
ſeine funkelnden Blicke gleiten wie die eines beuteluſtigen Raubthiers von 
der Frau zum Manne — ſeine Stunde iſt gekommen. 

„Da brauche ich ja nicht erſt nach der Frau Commerzienräthin zu 
ſuchen!“ ſagt er unterwürfig. 

„Was wollen Sie?“ 
Noch eine Anſtrengung Derffners. 
„Laß uns allein, Olga, ich werde mit dem Menſchen bald fertig ſein!“ 
Aber fie jchüttelt den Kopf. „Reden Sie! Sie bedrohten meinen 

Mann! ich habe Alles nebenan gehört,” jagt fie gebieteriich. Der Commerzien- 
rath finkt in jeinen Lederjtuhl, Hans lacht. 

„Ra, wenn Sie e3 jchon gehört haben — der Herr Commerzienrath 
läßt fich vergebens bitten,” es zuckt über fein verjchmißtes Geſicht hin, als 
bietet ji ihm eine neue Chance, die er nicht unbenütt lafjen will, „mich 
wieder in Arbeit zu Stellen. Ich bin es aber nicht allein, der jih über 
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den Inſpector beklagt, — der müßte an meiner Stelle fort! — Die Frau 
Eommerzienrätbin hat num wohl ein gutes Wort für mich bei dem Herrn 
Gemahl. Der Anivector hat Alles übertrieben, das ift nur ein Schein: 
heilige. Wenn die Frau Commerzienräthin aljo wollte? ich bin nämlid) 
der Toni Baumann ihr Bruder, die kennen Sie ja, und der Herr Commerzien— 
rath fennt fie auch. — Und ein ordentlihes Mädchen ift fie, und die kann 
immer nicht genug loben, wie gut die gnädige Frau iſt. 

So 'n freundlihes Wort hat Ihon manchmal geholfen,” fein Blick 
Jucht den Hausherren, und dann macht er einen Kratzfuß vor der Hausfrau 
und guckt erwartungsvoll herüber. 

„Da täuſchen Cie ſich — ih miſche mich nicht in die Geichäfte 
meines Mannes, und wie er entichieden hat, wird e3 recht jein!” ermidert 
Dlga kühl und tritt auf ihren Gatten zu, 

„Bar das Alles, was Sie mir jagen wollten?” fragt fie dann. Gie 

bringt es nicht mit dem drohenden Ton gegen Derffner in Einklang. 
Hochroth wird der Arbeiter im Geficht, und die Zornader jehwillt ihm 

auf der Stirn. 

„So — redt — meinen Sie — thut der Herr Gemahl?“ xuft er 
höhniſch und kommt dicht heran und mißt fein zufammengelunfenes Opfer. 
„Fragen Sie ihn doch auch nur, den gerechten Mann, wie er es verjtanden 
bat, Ihnen jeinen Baftard in die Hände zu jpielen? ob Sie ihn dann 
auch wohl noch für gerecht halten?“ 

„Menſch —” fie athmet kaum, fie ftarrt von jenem auf ihren Mann, 
„Sie find ein Wahnfinniger,” ſtößt fie dann hervor und jchüttelt den ftolzen 
Kopf, „oder — ein Verbrecher!” 

„Dlga!” fie hört den Schmerzenslaut nicht neben fich, ſie ftredt ge: 
bieteriich die Rechte aus, 

„Verlaſſen Sie ſofort das Zimmer!” 

„Noch einen Augenblid,” fällt der Burſche ein, „ich babe noch nicht 

Alles vorgebradht, es läßt ſich aber jchnell erzählen, und jpäter kann ja 
der Herr Commerzienvathb nahhelfen, wenn Sie ihn fragen, wie es ihm 
und der alten, dummen Kupplerin gelungen ift, ihm die Toni in die Hände 
zu liefern! Und wie er dann jpäter die Weibsleute beſchwatzt hat, weil 
Sie ein Kind annehmen wollten — na ja, ich habe mich auch dazu her: 
gegeben und es herbei geſchafft. Was thut man nicht, wenn man jo'm 
weinenden Ding die Schande eriparen kann und dann aud fürs Geld. 
Und obendrein Friegte der unge es bier jo gut, beffer, als wie bei uns; 
und ich habe immer jchon innerlich lachen müſſen, wenn ich mir voritellte, 
wie denn doch mal vorausfichtlih mal mein Neffe Herr über den ganzen 
Schwamm wird. Und da hätte ih aus der Gegend gehn jolln? Na, da 
müßten Sie denn an einen Dümmeren gekommen jein!“ 

Er ſchnippt mit dem Daumen dur die Luft. 
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„Pit dem Gelde hat er es ja gehalten, aber das fliegt doch nur jo 
durch die Singer, und weg wollte ich nicht, darum hat er's ſo angefangen 
— und nun wiſſen Sie Alles.“ 

Es [bleibt ſtill in dem Raum, nur das Ticken der Uhr iſt hörbar. 
Er geht bis nach der Thür und blickt von dort ber umficher auf die 

beiden regungslojen Menichen. 
Schon hält er die Klinke in der Hand, es iſt ihm fait unheimlich 

jett, und er dämpft unmillfürlich feine Stimme, indem er hinzuſetzt: 
„Der Toni dürfen Sie es am wenigiten nadhtragen, die war dumm 

und unerfahren —“ 
Wieder keine Antwort, keine Bewegung, es iſt ein ſo ganz anderer 

Effect, als wie ihn Hans Baumann erwartet hat, und nun hält er es am 
gerathenſten, lautlos zu verſchwinden. 

Fritzi⸗ 
Nur ein Stöhnen antwortet Olga, als ſie endlich mit blutloſen Lippen 

das eine Wort hervorgebracht hat. Sie faßt nach dem Herzen, ja, das 
ſchlägt noch, ihre Finger gleiten nach den Schläfen, darin pulſirt's — es 
iſt Leben in ihr, ſie iſt nicht erſtarrt, wenn auch in ihr ſelber etwas 
erſtarb — 

„Es ift aljo wahr!” jagt fie und tritt von dem Manne zurück und 
jteht auf jein gejenktes, ergrautes Haupt — „wahr — Du haft mir das 
gethan, —“ 

Nicht im Ton des Vorwurfs, in dem eines unfäglichen Schnerzes ift 
das gelagt. 

„Erit die Untreue — und dann die Komödie! Ich weiß nicht, was 
härter iſt — ſchlafloſe Nächte hatte ich für das Kind Deiner Geliebten, und 
wenn ich mich freute — ob, mein Gott — jo war's über das Weſen, das 
Deinem Verrathe jein Dajein dankt —“ 

Er preßt die Hände zufammen, die er nicht nad ihr auszuitreden 
wagt. „Wenn —. Du wühteft, was ich gelitten!“ 

„Dur!“ 
Er fpricht dumpf vor fich bin. 
„Es toll Fein Verſuch fein, mich zu reinigen, zu entſchuldigen — Du 

kannſt mich nicht veritehen, ſollſt es nit — Ich bin Fein beiferer Mann 
gewejen, wie wir Alle jind, ſchwach in der Verſuchung — miferabel ſchwach 
— und elend in der Neue. Laß mich meiter nichts jagen,” ftammelt er. 

„Nein, es wäre nußlos!” giebt jie zurüc, und ein ungewohnter Zug 
von Härte fommt in ihr Geſicht. Ihr Ideal liegt am Boden, ihr Mann, 
auf den fie mit Stolz geblidt — der hat ihr das gethan! Wie beglüct 
hat ſie jich gefühlt — nun ift fie eingerüct in die Reihe duldender, jchweigender 
rauen, nachdem jie eine unwiſſend Betrogene geweien. 

„Dlga, Du wirft nie vergeben, ich fenne Dich,“ jagt Derffner, „und 
ih habe das gefühlt, und darum war ich fo unfänlich elend all’ die Zeit. 



— wWohlthätigkeit. — 249 

Immer bereit, Dir zu geitehen — und dann in der Furcht, Deine Liebe 
zu verlieren. Wenn Du unglücklich biſt — ich bin es mehr.“ 

„Was hilft das?” entgegnet fie hart. 
„Ich weiß nichts!” Und dann kommt es bang nad: „Wirit Du von 

mir gehen?“ 
„Wozu? Di auch noc nad außen zu blamiren? Nein!“ 
„Ich danke Dir!“ 
Er ftarrt auf das Muiter des Teppiche, als mühe er all’ die ver: 

ichlungenen Fäden zählen und entwirren. 
Dann hebt tich feine Bruſt unter einem wilden Atheinzuge. „Olga, 

ich babe außer Dir nur einmal ein Weſen gern aehabt, es war in meiner 
früheiten Jugend, als ich noch ein armer Schlofferlehrling war; fie aber 
wollte nichts von mir willen, die blonde Lieje, und ein Förſter ftürzte fie 
in's Unglüd, und jie ſtarb. Der Schatten dieſes Mädchens, das nie mehr 
für mich hatte, al3 fühle Freundſchaft, ift aber mit mir durch's Yeben ge: 
gangen — und in einfamen und munderlihen Stunden und in geräujch- 
vollen und glücklichen hat er auftauchen können. Dann jah ich den welligen 
Scheitel wieder und die braunen Augen, und wie eine Sehnſucht nach der 
verlorenen Jugendzeit kam's über mich, und lodend jchien mich die blonde 

Viele zurüdzurufen in das verlorene Paradies. 
Und eines Abends, als fich in der Fabrik das Gerücht verbreitet hatte, 

der tolle Hans ſei geitürzt und den Seinigen jchwer verlegt heimgebracht, 
ging ih in das Baumann’ihe Haus. Es war mır ein Schmiß, den der 
Betrunfene erhalten und der ihn betäubt hatte, aber neben jeinem Bett ſtand 
die Echweiter — tür mich die blonde Liefe. Als ich am folgenden Abend 
wieder vorſprach, da ſaß jie wie die Yiefe in vergangener Zeit über Die 
Arbeit geneigt, der Wind heulte um’s Haus, und die gepreßte Luft im Zimmer 
wehte mid an, wie damals — Nermlichkeit liegt drin. — Sieh Olga, es 
war wie ein Zauber, dem ich alter Thor erlag. Das Mädchen weinte 
einmal, al3 ich wiederfehrte — und weinen hatte ich die blonde Lieſe ja 
auch geſehen — und ich tröjtete auch bier mit mildem Wort. Die braunen 
Augen jahen mich jo dankbar an, das junge Geihöpf hatte wenig Freundlich— 
feit im Leben gekannt, und es jchmeichelte ihm wohl auch, dab; ich mich 
herbei ließ, mit ibr zu fcherzen und zu plaudern — 

“ Olga, bier iſt meine Beichte, nichts verjchönt, nichts verichwiegen!” 
Monoton hat er erzählt, jetzt jchweigt er. 

„Ja!“ jagt fie, weiter nichts, und blickt ihn nicht an. Was foll fie 
auch erwidern? Es giebt fein darauf paſſendes Wort, ſie hat auch feine 

Thräne, fie wundert jih nur, dat noch Leben in ihr it, dab das Herz 
nicht gebroden, das diefem Manne vertraut. Und nun fommt ihr die 
Erinnerung an ſeine eigene Charafterifirung: „Du biſt wie fie Alle 

und ich erlebe nur das, was wir Alle erleben.” 
Ein Geräuich über ihnen; nein, nur jetzt nicht dieſe Kinderſtimme ver— 

Nord nnd Eid. LXX. 209. 17 
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nehmen, jest nicht, „Luft!“ fie eilt durch das Nebenzimmer, nein, nicht auf 
die Loggia, wo fie geitern heiter plaudernd mit ihm geſeſſen und das Kind 
in tändelndem Spiel auf jein Anie gelegt — auf Ummwegen in den Garten. 
Aber, wie fie dem Gärtnerhanfe nab’ ift, Ichaudert fie zufammen, nur Philemon 
und Baucis heut’ nicht jehen! Und dann ladıt fie ſchrill — bah, zu einer 
Kategorie wird ja auch die greiſe Frau Sanna gehört haben, zu den 
Duldenden oder Nichtsahnenden. 

Auf und nieder in den Gängen; wenn der alte Herr Johannes ſähe, 
wie jie unachtſam bier in die Zweige faßt, dort mechaniſch Blütben fnidt. — 
Ihre Liebe verloren zu haben, beflagt der Mann dort drin nicht, ihm bangt, 
dag fie der Welt ein Schaujpiel geben fünnte. So verftändige Leute ſich 
trennen ? 

„Wozu!“ hat jie eilig gefragt und in eine endlofe Peripective geſehen, 
in der jie jo gleichgiltig neben einander hergeben werden. Man jagt, das 
Leben kann jchredlih lang jein — jebt fühlt fie die Wahrheit diefer Be- 
hauptung. — 

* * 
= 

Frit Derfiner finkt in jeinen Sejjel zurüd — wie leer iſt es um 
ihn ber, verſchwunden die fchlanfe Geitalt, welche ihm jo lange Stab 
und Stübe war. — Er greift um fih, als müſſe er nah einer lebens- 
warmen Hand fallen — und jchaudert dann in fich zulammen. Nun ift 
ja da, wovor er gebangt im Ichlaflojen Nächten, wovor er am Tage ge 
zittert — die Entdedung feines ungebeuerlihen Leichtlinns, feiner boden: 
loſen Thorbeit. 

Er ift toll gewejen — aber Olga würde das nicht veriteben, es war 
feine Herzensuntreue, die er gegen fie begangen, und doch würde fie als 
Frau den Unterjchied nicht begreifen können. 

Die alte, dumme Melodie aus der Jugendzeit war ihm in den Kopf 
geitiegen und hatte ihm die Sinne benebelt — aber, wie hätte feine gute, 
reine, edle Frau das je begreifen können? Und num fie verloren zu haben 
für immer, wie joll er das tragen ? 

Das beängitigende Herzklopfen, jtärfer als ſonſt noch, — ja, jo muß 
dem Berbreder zu Muth fein, welcher zur Nichtitätte geführt wird — und 
num blutrotber Nebel vor feinen Augen und ein Hämmern in den Schläfen, 
zum Zeripringen — Luft, Waſſer! — er tappt nach der Glode, ſchrill tönt 
ihr Ruf durd das jtille Haus. 

Als der Diener eintritt, findet er den Herrn am Boden, leblos, mit faſt 
verglajten Zügen. Und nun wird es ein Nennen und Yaufen nad allen 
Richtungen, die Einen holen den Arzt, die Andern juchen die Commerzienräthin. 

Man findet fie auf dem verftedteften Plat unter den Fichten im Part, 
dort fit fie, das Haupt zurüdgelehnt, die Hände im Schooß verschlungen 
und Schaut den alten Gärtner erit tbeilnahmlos an. 
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Herr Johannes dreht ſeinen Hut in den braunen Händen, ehe er 

ſtammelnd hervorbringt, daß die Anweſenheit der Frau Commerzienräthin 
im Hauſe nothwendig iſt. 

„Nothwendig?“ ſie wiederholt das Wort mit zuckenden Lippen — ihr 
klingt es wie ein Hohn. Sie iſt für nichts nothwendig auf der Welt — 
ſie hat ſich bis zur Stunde zwar eingebildet gehabt, im Leben ihres Gatten 
nothwendig zu ſein — o, welch ein Wahn das war! Welch ein lächerlicher 
Wahn! 

Sie hatte ein Gebäude aufgeführt von Glück und Treue und Harmonie 
— und vor dem Lächeln eines Nähmädchens mit blonden Haaren und 
braunen Augen ftürzte es zujammen. 

„Morgen, Herr Müller, morgen bereden wir Ihre neuen Pläne,” 
tagt fie müde. 

„Do, Frau Commerzienrätbin,” itammelt er und macht eine Linfiiche 
a a a ee 9 | 

„sh komme jpäter.” 
„Die Aerzte jind bei ihm — beide —“ 
Sie nidt; wahrjheinlich feine Spielpartie, e8 mag ja der gewohnte 

Tag fein, was weiß fie noch von Datum und Stunde. 
„Dann wird man mich um jo weniger vermiffen — die Luft ift gut 

bier, jo würzig,“ und dann lächelt fie herjzerreißend. Geſtern hat fie daran 
gedacht, bier für den Kleinen ein Zelt aufrichten zu laſſen. 

„oh!“ 

„Ah, gnädige Frau, es wird mir ja jo ſchwer — Sanna fünnte es 
beifer jagen. Unſer lieber Herr it plöglich erkrankt.“ 

Sie fteht auf, nidt und geht wie ein Automat neben dem alten Mann 
hin, der gar nicht weiß, wie er ihr jonderbares Weſen deuten fol. An 
der Schwelle des Hauſes ſteht jie jtill: „Erfrankt, jagen Sie, Müller? — 
e3 wird vorübergeben — ja, gewiß!” Und dann hat fie wieder das jelt- 
jame Kopfniden. 

Der Gärtner jieht ihr nach und faht im feinen arauen Bart und 

murmelt etwas Unverſtändliches. 

Die Diener, die Mädchen drücken fich wie ſcheu in die Eden, als die 
ſchlanke Geitalt an ihnen vorüber kommt, Wilhelm aber buicht dienfteifrig 
beran und ſtößt die Thür auf. 

Man hat Fritz Derffner auf die Chaijelongue gelegt, wie fahl blickt 
das Geficht mit den halbgeichloifenen Augen auf den jchillernden Seiben: 
politern. 

„Liebe Freundin!” jagt der Sanitätsrath; fie kann nichts aus jeinen 
eiſernen Mienen leien, aber fein Sohn blickt jie an, der iſt noch nicht ein 
jolher Meiſter in der Selbitbeberrihung — und nun weiß jie Alles! 

„Todt!“ jagt fie — „todt!” und damı hebt jie beide Arme zum 
Dimmel, wie beichwörend, und finkt neben dem Körper des Gatten nieder. 

17% 
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Sie weint nicht, fie klagt und fragt nicht — noch immer ift etwas 
Verfteinertes in ihr. 

„Das alte, böſe Herzleiden“, jagt der junge Arzt. „ES mußte einmal 
jo kommen, wir haben es lange vorausgeiehn.” 

Nun steht fie auf und fieht mit den geifterbleihen Mienen den beiden 
Männern in’s Geſicht: „Und jede Gemüthgbewegung hätte vermieden werden 
jollen, nicht jo?“ 

„Kaum! Er war eine in der Jugend überarbeitete, verarbeitete 
Natur — eine kurze Lebensdauer mußte die Folge jein.“ 

Sie nimmt die erfaltete Hand in die ihre, Sohn und Vater ver: 
laifen den Raum. 

„Fritz,“ Sagt fie flüfternd, als gälte es einem Kind, „Fritz, fannit Du 
mir verzeihen? Die einzige Stunde des Grolls gegen Ti, wie fünnte 
ich fie mir je vergeben!“ 

Ihre Stirn an feine Wange gebettet, liegt fie lange bewequngslos auf 
ihren Knieen, vor ihren Blicken zieht jede Stunde des Lebens an der Seite 
des heifgeliebten Mannes vorüber — jie iſt jo glücklich geweien, jo glücklich 
— Und jeine erjtarrten Lippen füjjend, jagt fie endlich: 

„Und nun bift Du doch ganz und für immer zu mir zurüdgefehrt.“ 

* * 

„So!“ ſchreit Hans Baumann und ſchleudert die Hausthür in's Schloß, 
daß es einen krachenden Laut giebt, die zerſprungene Glocke ſchlägt nur 
wimmernd an. „So!“ wiederholt er dann, über die Schwelle des Wohn— 
zimmers tretend und ſeine Mütze auf den Tiſch ſchleudernd, „ſo wäre es 
nun gekommen.“ 

Die Wittwe ſitzt im Armſtuhl, die Katze auf dem Schoß, eine Taſſe 
erkalteten Kaffee neben ſich. 

„Wie denn?“ fragt ſie gähnend. 
Toni zieht die Nadel durch den weißen Stoff und blickt nicht empor. 
„Daß ich aus der Fabrik fortgeſchickt bin — und daß wir nun in 

die weite Welt ziehen fünnen mit dem Betteljad.“ 

„Obo!“ 
„Ra, was denn ſonſt?“ 
Die Wittwe zeigt mit dem Daumen über die Schulter. 
„Der da wird das nicht leiden —“ ſagt ſie zuveriichtlich. 
„Meinit Du.“ Wenn er nun aber jein Ja und Amen dazu gejagt 

bat?” ruft der Burjche und verzerrt jein Geficht — „ja, das hat er gethan!“ 
„Zoni!” jchreit die Alte, 
Das Mädchen giebt feine Antwort. 
„zoni, was ſagſt Du dazu?” 

Nun erit hebt die junge Näherin den Kopf. 

„Es wundert mich nicht, da es dem Hans endlich To aing.” 
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„Wundert Dich nicht? ei, ſieh einmal!” jchreit die Wittwe. 
„Er bat es jelber jo gewollt!” 
Nun fliegt die Kae mit einem unfanften Stoß auf den Boden, und 

dann fommt die Frau heran. 
„Du hättet es nicht leiden jollen, Du konnteſt ein Wort drein reden 

grollt jie. 
„Id. — o nein!” 
Hans jtampft mit zwei Stühlen auf die Erde, ehe er ſich auf den 

dritten niederläßt. 
„PBapperlappap, iſt das Alles! ich habe meine Sachen jchon jelbit 

beiorgt — oho, e3 war ganz luftig. Der Herr Commerzienrath ritten auf 
feinem ftolzeiten Rotfe, aber — ein Stoß, und ſchwapp, lag er unten —“ 

„Du brüftett Dich mal wieder, wie gewöhnlih,” jagt Mama Bau: 
mann und jucht die Sophaede, weldhe ihr Sohn, ganz feiner Gewohnheit 
zuwider, verichmäht. 

„So, meinft Du?” Ueber Hanſens Geficht zudt eine hämijche Freude. 
„Mag draus kommen, was will, das war jo jchön, dat ich's nie ver: 

geife! Die Gefichter hätteft Du jehen tollen, Alte! Bon ihm und von 
ihr — erit hinterher ift mir eingefallen, daß das auch einen großen Effect 
gemacht haben würde, wenn ich ihn ‚Herr Schwager‘ titulirt hätte!” 

„Hans!“ Diejer bange Aufichrei kommt von Tonis Lippen, und fie 
läßt die Hände mit der Arbeit in den Schoß ſinken und blickt mit blasen 
Mienen zu ihm herüber. 

„Ra — nu,“ macht die Alte. 
Er ſpringt auf und jtemmt die Arme in die Seiten. 
„Abjolut wollte er mir nicht gegen den Inſpector beiftehen! natürlich, 

weil wir ihm bier Alle im Wege find — und jo gab ein Wort das andere, 
und die hohmüthige Frau Fam dazu. — Wenn die gewollt hätte, der thut 
er ja Alles zu Willen, die macht Regen und Sonnenjchein im Haufe — 
aber — juft wie er. Und da lief mir denn die Galle über, und nun mag 
der Herr Commerzienrath ja jehen, wie er mit jeiner Hausehre fertig wird, 
denn allzu freundlih, ſag' ich Euch, hat ſie's nicht aufgenommen, was fie 
gehört hat — daß der Herr Commerzienrath das Draußenarajen auch nicht 
verihmäht hat —“ 

Tont Ichnellt empor. 
„Dans, Du haft —“ fie bringt den Sat nicht über die Lippen. 
„Natürlich habe ich gejagt, daß ſich die gnädige Frau nicht allzufehr 

mit ihrer Wohlthätigkeit zu fpreizen braucht — der unge hat doch am 
Ende ein Recht, in dem Haufe jeines Waters zu ſein.“ 

„Hans!“ jchreit die Wittwe. 
Toni rührt ſich erjt nicht, fie fieht in dem Gemach umber, in dent 

jte täglich die Ordnung beritellt, al3 jei es ihr fremd, und blickt die beiden 
Perionen an, ala habe fie fie auch nie gejehen. 

14 
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„Das war ein itarfes Stüd!” meint die Alte, 
„An etwas mußte ich doch mein Müthhen fühlen!“ ruft Sans. 
„mächtiger Gott!” jpricht jeßt Toni vor ſich hin und geht dann 

auf den Bruder zu: 
„Sag, daß Du gelogen haſt!“ 
„Diesmal nicht!” lacht er. 
„Richt gelogen, wahr — Du halt das gekonnt, der Frau das anthun 

fönnen — mein Gott, mein Gott, wie ift das nur möglich, wie konnteſt 
Du jo jchlecht jein —“ 

„bo, der Herr Commerzienrath it auch fein Tugendengel geweien 
und bat jich nicht beionnen, ob er Ehre oder Unehre über unſer Haus 
brächte!“ vertheidigt ſich der Buriche. 

Tonis zierliche Geitalt ſcheint zu wachen. 
„Euch Beiden war’s ja wohl gleihd —“ tagt fie bitter, „hr habt 

Euren Vortheil aus der Schande gezogen, getroffen hat fie nur mid — 
mich ganz allein — und zu Boden gedrücdt, völlig zu Boden.“ 

„Sieh doch!“ ruft Hans und weicht ihrem Blide aus, der ſeltſam 

leuchtend geworden ift. 
„Run bin ich aber neugierig, was die da oben thun!“ jagt die Wittwe 

und legt — die Kae iſt auf ihre Schulter geitiegen — das rothe Gelicht 
gegen das weiche Fell derielben. 

„Was fie thun? ftillihweigen werden jie miteinander — denn heraus 
darf das doch nicht, und — uns werden fie feine lumpigen Angebote mehr 
machen. Ich will für meine Schweiter ein Abjtandsgeld, und fein Kleines, 
jage ih Euch — oder der Skandal wird öffentlich.” 

Nun reckt Toni den Arın gegen ihn aus. 
„Du, Hand — haſt gar nichts zu wollen, Du nicht!” 

„Oho — id bin der Mann im Haufe!” 
„Gar nichts!” wiederholt fie und tritt gelaffen an ihren Tiſch zurück 

und legt die Arbeit zuſammen. 
Hans drückt ſeine Mütze auf die lockigen Haare. 
„Wohin gehſt Du?“ fragt die Mutter? 
„Meinen Abſchied feiern — überdies iſt Einem ja die Kehle trocken.“ 
Wie er draußen iſt, ſcheint der Wittwe dieſe letztere Thatſache auch 

zum Bewußtſein zu kommen, ſie geht nach dem Wandſchrank und ſchenkt 
ein Glas Schnaps ein, das ſie in langſamen Zügen mit Wohlbehagen 
ſchlürft. Toni macht Vorbereitungen für einen Ausgang, ſie räumt ihre 

Sachen fort und nimmt Hut und Handſchuhe. 
Für ſie hat die Alte keine Frage, ſie rückt behaglich auf ihren weichen 

Platz und ſchließt die Augen — es kommt die Dämmerſtunde, wo ſie ihr 

Schläfchen macht. 
Auf der Schwelle ſteht das ſchlanke Mädchen ſtill und blickt noch ein— 

mal zurück. — Sie weiß, wenn ſie nie mehr in den vom Halblicht er— 
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füllten Raum zurückkehrte, die Frau dort würde ſie weniger vermiſſen, als 
ihre Kate. 

Dann geht fie hinaus. Auf der Straße jind einige Menjchengruppen, 
Handwerfersfrauen, die nach dem Tagewerk ein paar Worte austaujchen; 
Mädchen, die mit den Waffereimern zum Brunnen gehen, Knaben, Die 

Draden fteigen laffen wollen, welche bei der Windftille matt wieder herab: 
gleiten — Freude und Friede — ſie bietet den Nächititehenden einen guten 
Abend und wandert eilig dahin. 

„Was zu beftellen?” fragt der dide Schuiter von der Ede, der immer 
jo freundlich mit ihr zu fein pflegt. „Wer wartet denn?“ 

Ad, wer wollte auf jie warten! ’ 
„Wie ſcheu iſt das Mädchen geworden,” meint Meifter Anton, der 

hübſche Dirnen gern bat, und blidt ihr nad). 
Sie kommt an einer Gartenmauer vorbei, über welche die Bäume 

ihre Zweige tief herabhängen, fie fünnte hineingreifen. Da zirpt auch ein 
Vogel im Net — ob er Junge behütet? 

Kun zudt jie zufammen, ein jtechender Schmerz ijt in ihrer Bruft. 
Der Kirchthurm drüben deutet wie ein Wahrzeichen nach dem Himmel 

empor — ihre Blide füllen fi mit Thränen — nun fommen die malligen 
Formen der Derffner'ſchen Villa dort hinten! Nein, nicht näher, fie Fönnte 
es nicht ertragen, fie würde vielleicht laut ſchluchzen — aber noch einmal 
nad) den Fenjtern blicken, hinter denen der Eleine Konrad jchläft. 

Sie hat diefen Weg in der eriten Zeit, eh’ fie Frau Olga's ausge: 
ſprochenem Befehl gehorchen mußte, oft gemadt, nur von Weitem das Licht 
der Ampel zu ſehen, das ihren Knaben bejtrahlt. Dann war's ein fait 
übermwältigender Augenblid, als ihr die Commerzienräthin das Kind in die 
Arme gab — welcher Selbjtbeherrihung bedurfte fie, um es nicht mit 
einem lauten Jubelruf an ihr Herz zu drüden. 

Und nun? Nun ijt das Alles anders geworden, nun weiß die Frau 
da drüben in dem itillen, vornehmen Haufe Alles — ihre Schande, ihres 
Gatten Fehltritt. 

D, armer, kleiner Konrad, werden jene milden Augen, vor denen Deine 
Mutter die ihrigen niederichlagen mußte, jest nicht zürnend auf Dich bliden? 
— Wirſt Du vielleicht nicht morgen wieder über diefe Schwelle getragen 
werden, um, fremden Leuten überwiejen, als Waiſenkind aufzuwachſen? — 

Hat fie telber fich des Rechts begeben, ihr Kind wiederfordern zu 
dürfen ? 

DO, warum bin ich nicht geitorben, — dann vielleicht bewegt von Mit: 
leid, behielte Dich die gefränkte Frau da drinnen. — 

Sterben — fie hat es wollen und um des jungen Yebens willen doch 
nicht das ihre wegzumerfen gewagt. Aber nun — für wen hat es noch 
Werth? Nicht einmal mehr für die im Dämmerungsichlaf befangene alte 
Frau mit der Kate im Arm. — 
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Und für den armen, kleinen Konrad iſt das Daſein der Mutter mır 
ein Hinderniß! 

Sie faltet die Fühlen Finger, von denen fie langlam die Zwirnhand— 
ſchuhe gejtreift hat. 

„Zeb’ wohl, mein Kind!” 
Wenn jie nur gleih am Weiher wäre, an den jie früher immer ge- 

dacht, aber der Weg dabin iſt noch weit, und fie muß an Menichen vorbei, 
und ihre Füße ſind jo ſchwer. — 

Sie Sieht um fih, da ift ja der dunkle Eijenbahndamm zur Linken 
und die Stelle, welche zu überjchreiten verboten it, und welche heimlich 
doch immer wieder von denen, die dem andern Stabttheil zuitreben, paſſirt 
wird, 

Wenn fie da zuſammengekauert wartet, bis der Zug beranbrauft, da 
fann man nicht einmal mit Gewißheit jagen, daß fie freiwillig den Tod 
gefucht bat. 

Ein Muth kommt über fie, wie ihn der Märtyrer haben mag, der 
jeines Glaubens halber fih an den Pfahl binden läßt und die Flammen 
zu ſich emporjchlagen fieht. 

Sie Hettert empor und blickt aufathmend die Fahritrede entlang — 
die eifernen Schienen bligen, das Geleiſe ift einſpurig — es iſt num bereits 
jo dunkel, daß man fie nicht von Ferne bemerkt, und da liegt noch überdies 
am Rand eine Partie Mauerjteine, neben die duct fie fich. 

Und nun hat fie nur nod eine Empfindung: aufpaſſen, big die feurigen 
Augen aus dem Dunkel bervorleudten, und ihre janften, braunen Augen 
bliden rechts und links. — 

Da! Da! Es muß der Abendzug fein, der vom Rhein kommt. 
Konrad hat er einmal hergebracht — nein, jo jegt nicht denfen — Die 

Lichtpunkte werden größer. — Wenn es vorüber ift, wenn Frau Olga ahnt, 
daß fie aus dem Wege ging, dann bleibt der kleine Konrad dort und hat’s 
wie ein Prinz! 

„Wie ein Prinz, wie ein Prinz!” jo Eingt’s aus dem Schnauben der 
beranbraufenden Maſchine, — nur einige Secunden noch — „Herr Gott, 
hab’ Erbarmen!” 

Nun ein Sprung — Sie gleitet auf die Schienen — da. — 
Nein, ſie ift nicht todt, fie fühlt nur ein leiles Brennen am Arm von 

der aufgeihürften Haut — jie liegt hart auf zerichlagenen Steinen, aber 

ſie ift nicht todt — über ihr ſteht der erite Stern am Himmel. 
„Herr, mein Gott!“ flüjtern ihre Lippen. 
Noch zittert der dunfle Damm dort oben von der Schwere des vor: 

überbraufenden Zuges — wo ilt fie denn mur? 
„Herr, mein Gott!“ 
„Was, nicht ganz ſanft gefallen?” fragt da eine Stimme, und ein 

Kopf beugt ſich über fie, „ih bin auch ganz nett in's Kollern gekommen, 
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aber das ſchadet nichts. Und wen haben wir denn eigentlich da, der ein: 
jehen toll, daß es doch noch beifer ilt, in den Graben zu fallen, al3 von 
der Machine zermalmt zu werden — was?“ 

Die Stimme, nein, nein, das kann nicht jein, das darf nicht der 
Konrad jein — ſie will die Augen ſchließen, — fie will an Spuf glauben, 

„Toni!“ ruft e8 dann plößlich, „iit denn das möglich?” 
Die ganze Stadt hätte ihretwegen jest um ihre jelbitmörderiiche Ab— 

fiht, ihre Schmach willen können, nur diefer Eine nicht. Ein wimmernder 
Laut fommt aus ihrer Bruft. 

„Toni, warum denn?” fragt Konrad Sierfe und hebt fie aus ihrer 
liegenden Stellung empor. 

„Laſſen Sie mich,” murmelt fie, „Sie wiſſen nicht, was Site mir an: 
gethan haben — jegt wäre ja Alles vorbei.” — Er kann es nicht fallen. „Was 
bat Sie denn zu dem gebracht, Toni, zu der Verzweiflung — armes Ding!“ 

Sein Abſcheu wird von der mitleidigen Negung überwältigt, e3 tritt 
ihm heiß in die Augen, wie er das Beben ihres Körpers fühlt und daß 
die Keinen Hände nad) den jeinen taſten. 

„Toni, jo ſprich dod!” Das Du, das er ſchon einmal gebraucht, 
drängt ſich über feine Lippen, ohne daß er es weiß, „Du bilt krank — 

was haben fie Dir gethan, daß es dahin kommen mußte?“ 
Sie jehüttelt erit den Kopf, dann lehnt fie ihn an jeine Schulter. 

Sie iſt jo todesmatt, vielleicht hat der liebe Gott ein Einjehen und läßt 
fie doch ſterben — und bier bei ihm, in jeinen Armen, 

„Wenn ich’8 denn jagen ſoll,“ murmelt fie mit dem Aufgebot ihrer 
letten Kräfte — „o, Konrad, damals, als Du fo gut zu mir warjt und 
mir das jagteit, das —“ fie glaubt, jet ſchon muß ihr Herz ftill ſtehen, 
„Neb, da war ich's ſchon nicht mehr werth“ — zwei Mal fett fie vergeblich 
zum Sprechen an, eh's gelingen will, weiter zu reden: „Das Kind in der 
Villa, das trug Hans dorthin — es ift mein's — und — und — —“ — 

fie bricht zufammen, und er erräth den Schluß. 
„zoni — Toni!” den ftöhnenden Laut aus feiner breiten Bruft ver: 

nimmt jie nicht, fie ruht eine Weile in feinem Arm, und wie fie aus der 
Ohnmacht erwacht, Elingen die Glocden von der Kirche herüber. Er giebt 

fie frei, jobald er merft, daß fie wieder kräftig ift. 
Ihr ift, als habe fie in einem Beichtjtuhl befannt — aber fein ver: 

gebendes Wort ift ihr geworden. Wie könnte das auch jein? Und dann 
wundert jie fih, daß er noch immer nicht geht, ihre Nähe nicht flieht — 
fie ift ja auch ihm gegenüber eine Betrügerin geweien. Sie bat feine 

ehrlihe Neigung wachen jeben, Tag um Tag, und nicht den Muth ge: 
funden, zu rufen: Laß mid”) — ich verdiene fie nicht! 

D, wie fündig fie ift, wie fündig! 
Plöglih hebt ein Läuten von dem nächjten Kirchthurme an — ernit 

und Eagend über die Mauern bin, hinaus in die Fluren. 
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Es iſt eine ungewohnte Zeit — fie blidt empor, will fragen und 
wagt es doch nicht. Aber er lieit in ihren Mienen, und die ehrliden Augen 
mit einem traurigen Ausdrud auf fie heftend, erwidert er mit bumpfer 
Stimme: 

„Es gilt unjerem Herrn — vor einer Stunde hat ihn ein Schlagan: 
fall getroffen!” 

„Himmliſcher Vater!“ 
Eine Pauſe. E3 mag ein Gebet jein, das die blaffen Lippen des 

Mädchens ftammeln — der NRheinländer wendet fich ab. 
Klagend tönen die Glocden weiter, jhwarze Nacht legt ſich über Die 

Fluren, jchweigend ftehen die Beiden neben einander, dann werden bie 
Trauerflänge leifer und leifer, bis fie verfchwimmen.. 

Jetzt jagt Konrad Sierfe, flüchtig Tonis Schulter berührend: 
„Kommen Sie, ih führe Sie heim!“ 
„Bas wollten Sie?” fragt fie jchen. 
„Kommen Sie!“ 

* 0 

Seit drei Tagen ruht der Commerzienrath Derffner in der Gruft, die 
er nach ſeiner eigenen Zeichnung hat errichten laſſen — ein Engel mit 
der geſenkten Poſaune zum Auferſtehungsruf von der Hand eines erſten 
Künſtlers hält vor derſelben Wacht. 

Er trägt Frau Olgas verſchönte Züge — ſo hat es Derffner gewollt. 
In dem Haufe iſt Alles ſtill, wie um den Schmerz zu ehren. Gegen 

die in der Stadt herrichende Sitte hat Frau Olga gehandelt, indem ſie, 
ihr Leid ausfojtend, dem Geichiedenen den letzten Liebesdienit leiftete und 
ihm zu Grabe begleitete — dann ift fie in der Stille ihres Wittwengemachs 
verihmwunden, und jelbit der Prälidentin von Börner iſt es nicht gelungen, 
dahin zu dringen. 

Die Frau will mit ſich allein fertig werden! 
Gegen Abend betritt ein jauber gefleideter Mann die Vorhalle. 
„Ich möchte zu Frau Derffner — Konrad Sierfe heiße ih und 

bin in der Fabrik!“ 
Der Diener blidt ihn bald mitleidig an. 
„rau Derffner ipricht Niemanden.” 
„Nenn Sie es doc verjuchen wollten,” ſagt der Andere beicheiden. 

„Es iſt wichtig.“ 
Wilhelm zudt die Achſeln. 
„Helfen wird’ nichts, die Inſpectoren find bis heute nicht ein Mal 

vorgelaſſen.“ 
Olga ſitzt am Fenſter des Zimmers, in dem ihr Gatte den letzten 

Seufzer ausgeſtoßen — die ſchwarze Wittwenhaube liegt tief über ihren 
ſachblonden Haaren, die ſchlanken Hände ſind im Schoß gefaltet. 
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‚Frau Gommerzienräthin, da will Jemand aus der Fabrik zu Ihnen 
— mir ein Arbeiter!” 

Sie blidt auf mit jener gleichgültigen Miene, mit der jie in diejen 
Tagen jede Störung abgewieien hat. 

„Konrad Sierfe, joll ich jagen.“ 
Mas iſt denn in dem Namen, daß fie auf ihn hört, nachdenft, wo 

und wann fie ihn jchon vernommen haben könne — und dann jagt jie: 
„Er ſoll eintreten.” 

Wilhelm jchüttelt den Kopf, es iſt, als ob ſie nicht bei ſich fei, die 
rau. — 

Mit einem Kragfuß tritt Konrad über die Schwelle und bleibt neben 
der Thür ftehben. Die Dame am Feniter fieht ihn an, der friiche, blonde 
Menſch ift ihr nie begegnet, ſie muß fich getäufcht haben. 

„Sie find in der Fabrik?“ 
„Ja!“ jagt er lakoniſch. 
„Lange ſchon?“ 
„Ein Jahr! aber es iſt genug geweſen, um zu wiſſen, daß Herr 

Fritz Derffner ein guter Herr war.“ 
Sie wiegt den Kopf; das kann nur unangenehm berühren, wenn er 

in der Weiſe beginnt, ihren Heimgegangenen zu loben. 
„And was führt Sie her?” denn ein Anliegen muß er doch haben, 

und jie will’3 kurz erledigt jehen. 
„Sin Geichäft, Frau Commerzienräthin!” 
„5b — dafür ijt hier nicht der Drt.“ E 
„Ich habe es aber nur mit Ihnen zu thun,” erwidert der Arbeiter 

und tritt ein paar Schritte vor, und dann räufpert er jich, als habe er 
einen Entſchluß überwunden. 

„Ich komme, um den Fleinen Jungen zu holen, den man im Früh: 
jahr hierher gebracht hat — den kleinen Konrad.” Ein gewiſſer Nachdruck, 
eine Art von Zärtlichkeit liegt auf den lesten beiden Worten. 

Die ſchwarzgekleidete Frau richtet jih auf aus der zufammengejunfenen 
Stellung — der Ton, das Verlangen frappirt fie. Und jet erjt weiß fie, 
daß lie den Knaben in den leuten Tagen weder jah noch nach ihm fragte. 

„Ah —“ fie verläßt ihren Platz, die lange Schleppe jchleift geräuſch— 
[03 über den Boden. „Wie kommen Sie zu diejem Anliegen ?* fpricht 
fie forſchend. 

Er muß ſich nach feinem Hute büden, der den hartgearbeiteten Händen 
entglitten iſt. 

„sh — ja, Frau Commerzienrätbin, ib — fomme jo dazu,“ er: 
widert er zögernd. „Und — ich möchte den ungen haben.” 

Es iſt etwas in feiner Art, das ihr gefällt, troß feiner Ungelenkigfeit. 
„Dazu muß doch ein Grund vorhanden fein, immerhin —“ 

Das Blut fteigt ihm in's Geſicht. 
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„Der wäre da!” und dann kommt es rafcher über jeine Yippen: „Sagen 
muß ich es wohl doc, denn ich jehe, ohne das veriteht mich die Frau 
Commerzienräthin nicht. Ich — bin der Toni Baumann gut geweien —“ 

„Ah —“ 

Sie tritt neben den Tiſch und ſtützt die Hand, die ein wenig zittert, 
auf den Rand desjelben. 

„Und — fie ijt ehrlich gegen mich geweien, als ich fie beirathen 
wollte — weil — als — ja,” mit einem befreienden Atbemzuge kommt 
das dann nah — „mun ja — fo ift es!“ 

Er hat feines Gefühl, troß jeines groben Nodes und der breiten 
Hände, fie veriteht ihn, und fie dankt es ihm, 

„Ja — ja!” jagt fie. 
Ganz ſtill ift es in dem jchimmernden Gemahe — Dlga muß plößlich 

denken, dab Fritz Derffner auch fol ein Mann der Arbeit geweien iſt — 
und nun nidt fie, in dem Namen hat doch etwas für fie gelegen, Die 
Präfidentin von Börner hat ihr erzählt, daß Toni Baumann eine gute 
Partie machen konnte — Ihr Trauring bligt an dem weißen Finger. 

„Was aber bringt Sie zu dieſem Verlangen, das Sie vorhin aus: 
ſprachen, Herr Sierfe?” 

„Sehen Sie — wie die Dinge liegen,” er it wieder in Verlegen: 
heit — „da kann ich mir ja faum denken, dat Sie — nun, dab Sie den 
Jungen gene behalten — wenn es denn raus muß! Und da dachte ich, 
ih will ihn meiner Mutter bringen — wo Fünf jatt werden, reicht es auch 
für ein Sechſtes. Nein, Frau Commerzienräthin, verftehen Sie mih nur 
ganz recht — ich will ihn jo, wie er bierher gebracht iſt, und ihn als 
„meinen ungen” aufziehen, jchlicht und recht, wie ein Arbeiterfind. Und 
wenn ich ihn bier wieder hinaustrage, jo jol’S damit vorbei jein — ich 
meine, daß nichts Sie mehr daran erinnert und er Ihnen nie wieder in 
den Meg kommt! Sie jollen nicht etwa geben — feinen Groſchen — 
dazu wäre ich denn doch zu jtolz!“ 

Er richtet fih auf, es iſt ein Glanz in jeinen ehrlichen Augen — 
fie jenft die ihrigen zu Boden. 

„Sie haben das Mädchen immer noch lieb!“ 

„Weit Gott!” jagt er dumpf. 
Ganz leije Frampft ſich ihr Herz zuſammen — welchen Yiebreiz bat 

dies arme Geſchöpf denn von der Mutter Natur befommen, daß ihr Gatte 
ftraucheln mußte und diefer jchlichte Mann aus dem Volke es nicht ver: 

geilen kann. 
„Sie hat Ihnen Alles geitanden?” foricht Frau Olga dann. 
„Leicht iſt's ihr nicht geweſen,“ erwidert er. „Ich Fam dazu, als fie 

‚aus dem Wege‘ wollte, weil ihr Bruder bier oben geweien war — ſie 

wollte es für ihr Kind thun, Frau Commerzienrätbin, und für Sie, die fie 
jo ſchwer aefränft hatte.“ 
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„Mein Gott,“ ſie erbebt und muß ſich Gewalt anthun, ihre Bewegung 
nicht zu zeigen. 

„Sie, Herr Sierke, entſchuldigen das Mädchen?“ fragt ſie dann. 
„Ach —“ er ſieht umher, und ſein Blick bleibt auf der Marmorbüſte 

des verſtorbenen Fabrikherrn, die Frau Olga hierher ſchaffen ließ, haften — 
„baben Sie denn jhon mal drüber nachgedacht, wie ſo'n armes, ſchwaches 
Ding zu Fall kommen fann? Und die Toni gar — und die jonderbaren 
Umitände, und die Mutter und der Bruder! Wenn da die Verjuchung 
ran tritt!” Er jtodt, dann fommt es nah: „Der Teufel hat auch fein 
Spiel gehabt, wer ich nur ein paar Wochen früher dem Mädchen in dei 

eg gefommen wäre, jo wäre Alles anders geworden. Denn mich hat fie 
lieb gehabt, wahrhaftig — und jehen Sie, in ihrer Hand lag’s ja damals! 
Manch Einer ift Schon jo dran gekriegt — ie war ehrlih.” Cr fährt mit 
den Fingern über die Augen. „Und dann hat es mich ordentlich weich 
gemacht — Konrad hat jie den Jungen genannt —“ 

Nun ift jeine Beredjamfeit zu Ende, er verfällt wieder in feine hölzerne - 
Haltung und ſucht den Standpunkt aufs Neue neben der Thür. 

Olga geht auf und nieder in dem Gemach, es ift etwas Naftlojes über 
ie gefommen. Sie denkt an den Winterabend, als ihr Gatte ſich ihr gegen: 
über immer wieder verkleinerte, gleihjam anklagte — hatte damals das 
Seitändnik auf jeinen Lippen geſchwebt? Und war jie es nicht jelber ge: 
weien, die es immer wieder zurücgebrängt hatte? O, wenn fie ihn hätte 
iprechen laſſen! Wie jo anders wäre Alles vielleicht gefommen — fie war 
gefränkt, erzürnt — und hätte doch wohl vergeben — 

„Gewiß,“ flüftert fie jett, des jtillen Mannes in der Marmoraruft 
gedenkend, „ganz gewiß! Denn feine Schuld ift jo groß, daß fie nicht 
gefühnt, vergeben werden fönnte von einem liebenden Herzen!” 

Sie ſieht es an Konrad Sierfe — er flagt nicht an, er beklagt. 
Plöglih tritt jie zur Glode, und als der Diener ericheint, jagt lie, 

wie aus einem Traum erwachend: 
„Man joll mir das Kind bringen!“ 
„Frau Gommerzienräthin!” ruft Konrad, fie hebt die Hand, wie 

um ihm zu wehren, aber auf jeinem Geſicht alänzt die Freude auf, 
o — wenn Sie das thun —! denn, jehen Sie, meine ganze Hoffnung bängt 
daran —“ 

„An dem Kinde?“ 
„Ja doch! Wie es um mich und die Toni ſteht, das wiſſen Sie ja. 

Wenn — es nicht jo gefommen wäre,” damit deutet er den Todesfall an, 
„dann wäre freilich die Sache ‚anders, dann müßte ih das Mädchen ver: 

geſſen — denn, dat Einer auf der Melt herumgenangen wäre, der — nun 
Sie müſſen mich veritehen. Aber, der liebe Gott bat es ja num jo gewollt, 
wenn e3 auch für Sie hart iſt, Frau Commerzienräthin. Und nun nehme 
ich den ungen und ſorge für ihn, und mit der Zeit wird die Toni jchon 
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einſehen, daß ſie ihr ganzes junges Leben nicht vertrauern muß und daß 
wir mit einander glücklich werden müſſen. Und ich — nun, ich denke, ſie 
iſt eine Wittwe geweſen — ja —“ 

Die Thür öffnet ſich, und die Amme tritt mit dem Kinde herein. Es 
iſt roſig und rundlich und ſchaut mit großen Augen umher; die Wärterin, 
froh, endlich die Hausfrau wieder zu ſehen, will eine lange Erzählung be— 
ginnen, aber Frau Derffner winkt ihr, zu ſchweigen, nimmt ihr den Knaben 
ab und ſendet ſie hinaus. 

Willig läßt ſich das Kind der ſchwarzgekleideten Frau überliefern, die 
jetzt neben der Säule ſteht, welche die Marmorbüſte trägt. 

„Er fremdet nicht einmal,“ murmelt Konrad, den bei ſeinem Eintritt 
der Anblick der Wittwe überraſcht hat. 

Die kleinen Arme recken ſich in die Luft, und dem Arbeiter iſt's, als 
winken ſie ihm. Mit drei raſchen Schritten ſteht er vor Frau Olga. 

„Konrad — Konrad,“ und ſeine derben Fäuſte faſſen nach der weiß— 
gekleideten Geſtalt. Da ſtößt das Kind aber einen Schrei aus, ſchnellt 
zurück und birgt das Geſichtchen an der Bruſt ſeiner Trägerin. 

„Ach,“ ſagt der Arbeiter, „er will nicht.“ 
Ein Aufleuchten kommt in Olgas Augen, ein warmes Gefühl durch— 

fluthet ihr Inneres; ſie preßt das kleine Geſchöpf feſt an ihre Bruſt. 
„Nein, mein Freund,“ ſagt ſie mit ihrer klaren Stimme, „er will 

nicht, der kleine Konrad, und ich will auch nicht und mein heimgegangener 
Gatte ebenfalls nicht — nämlich, daß Sie mich beſchämen an Großmuth. 
Sie befommen den Knaben nit —“ fait herrifch ijt ihre Geberde, als er 
fie unterbrechen will. „Mein Gatte wollte jein Unrecht an Toni ſühnen, 
indem er das Sind hier in’s Haus fchaffte.” Sie feufzt. „Hätte er offen 
geiprochen, es wäre wohl Alles beifer geweſen — aber da er mid) liebte, 
er that’3 —“ bekräftigt fie, „Fand er den Muth nicht. Nun ſoll Konrads 
Heimat für immer bier jein — Sie aber, jenden Sie mir Toni, oder 
beſſer, fommen Sie mit Ihrer Braut, ich will ihr mündlich die Verſicherung 
geben, dat der Feine Konrad einen Platz an meinem Herzen findet und 
das Necht, ſich nad feinem Vater Ar nennen.“ 

Es iſt etwas Hoheitsvolles, echt Mütterliches in ihrer Erideinung — 
den rechten Namen weiß wohl der jchlichte Arbeiter nicht dafür, aber er 
beugt unwillkürlich in Chrfurdt das Haupt, al3 er die Worte jagt: 

„Sie find eine brave Frau!” 
Die ichlanfen Finger und die jchwieligen drüden einander feit und 

verſtändnißvoll. 
* * 

* 

Die Präſidentin von Börner iſt mit ihrer „recherche“ nicht weiter 
gekommen, als bis zur VBermuthung; fie bleibt aud mit Discretion bei der: 
felben ſtehen, — weil es Flüger iſt, — als unter dem beionderen Schuße der 
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Frau Olga, Konrad Sierke und Toni Baumann ein Paar werden und in 
des Rheinländers Heimat ziehen. 

Hans Baumann bat der alten Welt vorher noch Lebewohl gelagt, und 
die Wittwe bleibt mit ihrer Kate in dem letten Haufe der Vorjtadt und 
kümmert jich nicht um die Außenwelt und die nicht um ihre Geipräche, 
zu denen jie den Stoff aus ihrem Flafchenichranfe holt. Sie wird einmal 

nicht wieder aus ihrem Nachmittagsichläfchen erwachen, das propbezeien 
ihr fundige Nachbarn. 

Der Keine Konrad Derffner gedeiht an Seele und Leib, und die 
Präfidentin von Börner wird nicht müde, den Wohlthätigkeitsſinn ihrer 
Freundin Olga Derffner zu rübmen, der ſich mehr, als die Welt ahnt, auch 
auf fie eritredt. 



win 

Aus dem Bibliographifchen Inftitut. 

Berlauf des Nervus vazus zum Herzen. 

Aus der neuen Auflage von: Ranfe, „Der Menjd,“. 
Leipzig u. Wien, Verlag des Bibliograpbifden 

Außer dem großen encyflopäbtichen Werte, 
dem Mener’jhen Konverjationd-Leri= 
kon, deſſen Ericheinen in fünfter Auflage wir 
im vergangenen Jahre in einem ausführ= 
lichen Auffage angekündigt, auf deſſen rüftigeß 
—— bis zum jegt vollendeten fünften 

e wir hingewiejen haben, und mit dem 
wir uns fpäter, wenn es geitattet fein wird, 
einen erheblihen Theil de8 bedeutenden 
Werkes zu überblicten, noch beichäftigen wer— 
den, bringt dad Bibliographiiche Anftitut 
in Leipzig noch eine Neihe höchſt werth— 
voller Werfe wiſſenſchaftlichen Inhalts und 
in vomehm voltsthümlicher Daritellung, die 
durch den großen Erfolg, den fie erringen und 
der beftändig neue Auflagen erfordert, nahe— 
zu ben Gharafter periodiicher Ericheinungen 
angenommen haben. Als Prototup diefer be= 
fonderen Art von Werten darf wohl Brehms 
allbefanntes „Thierleben“ angeführt wer— 
den, das durch jeinen Inhalt und aud) zu— 
gleich durch jeine äußere Ausftattung für 
diefe Werke gründlichen Wiſſens in ans 
genehmem, leicht faßlichem Wortrage grund 
legend geworben ift. 

Diefem bedeutenden Werke des großen 
Zoologen, der e8 wie faum ein Zweiter ver= 
itanden hat, an ſich jpröde und nüchterne 
wiffenichaftlihe Themata in geiftvoll unters 
haltender und anregender Weije zu behandeln, 
ohne jemals der leichtflüſſigen Daritellung 
zu Liebe der Oberfläcdjlichkeit irgend welche 
Zugeltändniffe zu machen, haben ſich andere 
hervorragende Schriften naturwiſſenſchaft⸗ 
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lichen, ethnographiihen und geographiichen Inhalts ebenbürtig an die Seite t, jo 
Ragels „Völterkunde* im brei ſtarken Bänden, Anton Beer von en 
„Pflanzenleben“ in zwei Bänden, Neumayrs „Erdgeihichte* in zwei Bänben, 

Mimifcher Geſichtznerv. Nerrus facialis 
7 

7. Baar) 

Schließmuskel des Auges, ⸗ 

Nervus aupraorbitalla £ F 
* 

Ohrſpeiche ſdrũſeugang 

Saumusfel (M. massetor} 

Nervus infraorbitalis ., F 

Großer Jorhbeinmuätel, 

E&liefgmustel des Munde: 

— — ET Mr WA S „7 P Sverhädilice Halsnerden 

Dberftägjlicher Kiefern 7 N 
Untertieferjpeichelorüfe 

Innere Kopfihlagader 

Außere Kopfichlagader 

Eqlũ ſſelbelnnero (Nervus supräclariealaris) 
il m 

Dperflächlihe Nerven des Kopfes und Halfes, namentlich Nervus facilias. 

Aus der uenen Auflage von: Ranfe, „Der — — und Wien, Verlag bes Bibliographifchen 
nftituts. 

Wilhelm Haades „Schöpfung der Ihierwelt“, die ethnographiſchen Werke von 
W Sievers, „Amerika“, „Aſien“ und „Afrika“, in je einem Bande, und 

„Der Menſch“ von Johannes Ranke. — 
Norb und Sud. LXX. 209, 18 
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Die Geſammtheit dieſer Werke ſtellt für jeden Gebildeten, der ſich ohne fachmänniſche 
Ausbildung über das Wiſſenswertheſte und Intereſſanteſte, das unſere Erde und ihre 
Geſchöpfe — belehren will, eine Bibliothel von unſchätzbarem Werthe dar. ‚Nicht 
— iſche Speculation, nicht gelegentliche Ausnugung einer — „Gonjunctur“ 

bei der Veröffentlichung dieſer Werke das Bibliographiiche Inſtitut geleitet; es iſt 
— ein im vornehmſten Stil angelegtes, planvoll durchdachtes, mit Ernſt und Gründ⸗ 
lichkeit durchgeführtes Unternehmen, deſſen Erfolg auf dem Büchermarkte bei der unge— 
wöhnlichen Koſtſpieligkeit der Herſtellung und er dadurch bedingten, wenn aud) relativ 

Das rechte Handjfelet (nah Hartmann). 1) NRüdenanficht, 2) Handfläche nanſicht. 

1) Schiffbein, 2) Monpbein, 8) breiediges Dein, 4) Erbfenbein, 5) —— 6) kleines vielediges Bein, 
7) Ropfbein, 8) — 9 143) — — 14—18) erſte Reihe der Phalangen, 19—22) zweite 

Reihe, b bis e) dritte Meihe derfelben, a) zwelte Daumenphalange, 

Aus der neuen Auflage von: Ranke, „Der a, ——— und Wien, Verlag des Bibliographiſchen 
uftituts. 

ſehr niedrigen, jo doch abfolut immerhin ziemlich bedeutenden Ladenpreiſen im Hinblick 
auf die geringe Bücherfaufluft unſeres Publicums — et —— Daß 
dieſe Werke trotzdem bie weiteſte Verbreitung gefunden haben Werth erkannt 
worden, daß bei vielen der Erfolg bedeutend genug geweſen ift, um neue Auflagen noth⸗ 
wendig zu machen, dab das anerfennenswerthe Streben des m en Verlagsinſtituts 
nicht nur den sucees d’estime ber Kritiker, jondem auch materiell wohlverbienten Lohn 
gefunden — iſt eine eben fo erſtaunliche, wie hocherfreuliche Thatſache. 

Zu den erfolgreichen Werfen diefes Chtius gehört unter anderen auch „Der Menich” 
von Johannes Ranke, von dem foeben die zweite, gänzlich neu bearbeitete Auflage 
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ITEM PONTERe ARD TueTerr 
al — AT TEN 

1) Weuerbohrer, üblich in Auſtralien, Tasmanien, Kamtſchatta, Tibet, Indien, Afrita, auf den Kanarifchen 
Inſeln und in Merifo. 2) Rlemen⸗Feuerbohrer der Eſtimos. (Mah Tylor.) 

1) Feiner, 2) grober Typus der Japanerinnen. Mad Bälsz.) 

Aus der neuen Auflage von: Ranke, „Der ar — und Wien, Verlag des Bibliogranpbiiden 
nftitnts. 

18* 
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erichienen iſt. Eine etwas eingehendere Beipredhung dieſes Wertes 
wird zugleich; das Weien der anderen, die jammt umd ſonders durch 
eine ſtarke geiitige Werwandtichaft miteinander verbunden find und 
en in allem Meußerlichen biejelben Züge aufweiien, erkennen 
aſſen. 

Der erſte Band dieſes Werkes behandelt die Entwicklung, den 
Bau und das Leben des menſchlichen Körpers. 

Die Einleitung giebt eine allgemeine Ueberſicht über Bau 
und Verrichtungen des menſchlichen Körpers. Dieſen allgemeineren 
Betrachtungen ſchließt ſich dann die Entwicklungsgeſchichte an. 
Da wird zunächſt das Ei als ſelbſtſtändiger Organismus geſchildert, 
die Befruchtung, die Eientwicklung, alio die Bildung neuer Zellen, 
der Beginn einer functionellen Gliederung ber Fruchtanlage bis 
zur Formung der Fruchtanlage zur fertigen Körpergeitalt. In 
einer befonderen Abhandlung werden als Schlußcapitel diefer Ent- 
wiclungsgeichichte die natürliben und fünftlichen Mißbildungen 
der Menichengeitalt behandelt, alſo die Haarmenſchen, die ge— 
ihwänzten Menichen u. ſ. w. Schädel, Zahn, Rumpf- und Fuß— 
plaitif bilden den Schluß. OR | 

Der zweite Hauptabicdmitt führt den Titel: „Die_niederen 
Organe“ umd behandelt in jeinen einzelnen Theilen Gerz und 
Blut, die Organe der Vlutreinigung und ihre Thätigkeit (alſo 

die Athmungs- 
organe, die Nie: 
ren), die Wer: 
dauung, (Ma: 
gen, Diinndarın 
u. |. w.), Er: 

male 

4 

Autufaffern, Mach Photographie von G. Günther in Berlin.) 

Aus der neuen Auflage von: Ranke, Der Menſch“. 
Leipzig und Wien, Verlag des Bibl lographiſchen Anftituts, Unterfuhung der Körper- 

nährungg (Nahru 

Daran 

(Nah Frit ſch) 

ngsmittel) und ani⸗ 
Härme, das Kno⸗ 

ww % engerüft und jeine Be- 
iS wegungen, enblih bie 

or. Mi Muskeln und Mustel- 
bewegungen. 

Der Schlußabſchnitt 
biejes erften Bandes, „Die 
höheren Organe” benannt, 
befaßt ſich mit der Mifro- 
jkopie, Phyſik und Chemie 
des Nervenſyſtems, dem 
Bau des Gehirns und des 
Rückenmarks und endlich 
den Sinnesorganen und 
Sprachwerkzeugen. 

Der Inhalt des zweiten 
Bandes iſt durch den Unter⸗ 
titel: „Die heutigen und die 
vorgeichichtlichen Menſchen⸗ 
raſſen“ bezeichnet. 
Der erſte Hauptabſchnitt 
unterſucht die körperlichen 
Verſchiedenheiten bes Mens 
ichengefchlechts und beginnt 
natürlich mit einer Ver—⸗ 
aleihung der äußeren Ge⸗ 
ftalt des Menſchen und der 
menjchenähnlihen Affen. 

ichließt ſich Die 

Har 
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proportionen der Menichen und zwar bei der weißen Culturraſſe, bei den außer—⸗ 
europãiſchen Gulturöltern, den Naturvöltern, und endlich die Kümmerformen. Alsdann 
werden Störpergröße und Körpergewicht (Niejen und Zwerge), Farbe der Haut und der 
Augen (Albinismus und andere krankhafte Hautfärbungen), die Haare des Menichen, 
die Schüdellehre eingehend erörtert. Die Gruppirung der heutigen Menjchenraffen und 
anthropologiihe Raſſenbilder, alſo Lappen, Eslimos, Indianer, Patagonier, Feuerländer, 
Kaffern u. j. w., die Cretins und Affenmenſchen bilden den Schluß dieſes Abichnitts. 

Der zweite und legte Hauptabſchnitt, mit dem das Werk fließt, bringt in faß- 
licher und feſſelnder Daritellung die Ergebniffe der neueiten Forſchungen über die ür— 
taffen in Europa, über den Urmenſchen, den „Diluvialen“, über die älteiten menjchlichen 

Wohnjtätien in Europa, die Fund— 
* ſtellen des diluvialen Menſchen in 
* Frankreich und Deutſchland, die Höhlen 
— bewohner, über menſchliche Knochen— 

reſte aus dem Diluvium, die Haupt: 
culturperioden des vorgeſchichtlichen 
Europa, über die Pfahlbauten der 
Schweiz, die jüngere Steinzeit, die 
Bronze und die erite Eiſenzeit in 
Nord» und Mitteleuropa. 

Dies in großen Zügen der ſach— 
liche Inhalt des Werkes von Johannes 
Ranke, der über das Wejentliche jeiner 
Arbeit in dem der eriten Auflage 
vorangeftellten Vorworte das Folgende 
jagt: „Die Grundlage aller in dierem 
Buche enthaltenen Betrachtungen bildet 
der allgemein anerkannte Sag, daß 
in gejegmäßiger, das heißt logischer 
Weile die gefammte animale Welt 
in förperlicher Beziehung zu einer 
idealen Einheit zuſammengeſchloſſen 
ift, an deren Spige der Menſch iteht. 
In dieiem Sinne ift das Thierreich 
der zergliederte Menjch und der Menich 
das Paradigma des geſammten Thier- 
reichs.“ Welche Gefichtspunfte den 
Verfaifer bei der Bewältigung der 
Riefenaufgabe, die er sich geitellt 
hatte, geleitet haben, darüber giebt 

- = eine andere Stelle des Vorwort? er= 
a =:  freulichen Beicheid. „Dan hat bisher 
RT mau häufig," jagt — Ban 
reiler nut: Bamiene „namentlich in populär naturwiſſen— 

(Rad 5— —9 C. — in Berlin.) ichaftlichen Werfen, den augenblid- 
Aus der neuen Auflage von: Ranke, „Der Meuih“. lichen Standpunkt der naturmifien- 
Zeipzig und Wien, —— Bibliograbhiſchen ſchaftlichen, ewig wechſelnden Hypotheſe 

—— mit ebenio jchwanfenden volitiſch 
philoſophiſchen Tagesmeinungen ver- 

quict; jo mußte nothwendig in dem der egacten Naturforihung ferneritehenden Bublicum 
die verhängnißvolle Meinung erwedt werben, als gebe es naturwiſſenſchaftliche Dogmen, 
welche den rt Idealen des Menichengeiites feindielig gegemüberitehen. Es wäre ein 
Lohn für die Mühen unferer beiten Forſcher, wenn es auf dem Gebiete der Anthropologie 
gelänge, dieiem volfäverderbenden Irrthum Schranken zu jegen.“ . 

Das Werk ift in Lerifonformat erichienen und in jcharfen, großen Lettern auf 
feitem und gutem Papier gebrudt. Der Vermert der Verlagshandlung, daß das 
Papier „holzfrei“ ift, thut noth und wirkt jehr beruhigend, denn das jegt meiitens 
ur Verwendung kommende Papier mit Holzſtoff entwerthet jedes Buch ſchon mad) ver⸗ 
ältnigmäßig furzer Zeit; die Blätter entfärben fich krankhaft, brödeln und brechen 

I \ — 
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während fie am Rande einen ichmugiggelben Ton anjegen. Dem Texte find in ver- 
ichwenderiicher Fülle vorzügliche Abbildungen, zum weitaus größten Theil nad Originalen, 
die neu hergejtellt wurden, zum geringen Theil nach klaſſiſchen Vorbildern, beigegeben, und 
zwar 1400 Abbildungen im Text, 35 Farbendrudtafeln und 6 Karten, Diefe Abbildungen 
erleichtern ungemein das Verſtändniß der Darftellung, fie wirken belebend und anregend. 

Mach Sarafin,) 

Aus der neuen Auflage von: Nanke, „Der Menſch“. Leipzig und Wien, Verlag des Bibliographiſchen Inftituts, 

Webbahöhle. 

Sedermann hat jich das Wort des Terenz: „Homo sum; humani nihil a me 
alienum puto,“ wenn auch unwiſſentlich, in höherem oder geringerem Grabe zu eigen 
gemadt. Der Menſch ift und bleibt das Intereſſanteſte für den Menichen, und Alles, 
was mit dem menſchlichen Weſen, der Entitehung, dem Organismus und ben Functionen 
des Menihen zu schaffen hat, reizt feine Wihbegierde, feilelt jeine Theilnahme. So 
bietet denn auch dad Ranke'ſche Werk in jedem einzelnen Gapitel und in feiner Ge- 



— Jilnftrirte Bibliographie. — 271 

jammtheit ununterbrochene Anregung, Belehrung und übt beim Leſen einen ſich immer 
verjüngenden Neiz aus. Aus jeder Seite ſpricht zu uns der ernſte Wiſſenſchafter, der 
es mit jeiner Aufgabe jehr ernft nimmt, der fich mit den neneften Forichungen, bie gerade 
in unjerer Zeit jo bedeutend geworben find, völlig vertraut macht, ohme Voreingenommen- 
heit erwägt und prüft, icheidet und fichtet, der niemals blenden will und mit der wahren 
Beicheidenheit des wirklich Gelehrten nicht mit Halbbewwiefenem als thatjächlic Feſt— 
jtehendem proßt und fich nie eine Verlegung der Grenzen des menjchlichen Erkennens zu 
Schulden kommen läht. Dabei vergegenwärtigt ſich Ranke unausgejegt, daß er nicht vor 
einem Kreiſe dom Fachgenoſſen fteht, fondern ſich an die größere Gemeinde der nicht 
fahmännijch Gebildeten wendet, bie der Bildungsdrang nad) den ernſten Werken faßlicher 
Belehrung greifen läßt. Sein Vortrag ift ſchlicht, Har und feſſelnd. Wir brauchen wohl 
fein Facit aus diefen Ausführungen zu ziehen, eine bejondere Empfehlung ericheint viels 
mehr entbehrlich. 

* * 
* 

In demielben Verlage und in bdemielben Formate wie die obengenannten wiſſen— 
ichaftlihen Werke ift vor einiger Zeit eine Schrift erfchienen, die ihrem Inhalt und auch 
ihrer Behandlung nad) dem Gebiete, dad das Bibliographiiche Inititut fait ausschließlich 
pflegt, eigentlich ziemlich fernliegt, wir meinen das moderne Geichichtöwerf „Das Deutiche 
Reich zur Zeit Bismarcks“ von Hand Blum, dad zur Zeit feines Gricheinens jo 
viel Staub aufgewirbelt hat. Die Geſchichte der zwanzig Jahre feit Begründung bes 
Deutſchen Reichs bis Bismarcks Abgang ift ſhetid bewegt und inhaltreich genug, um 
eine eingehende Darſtellung zu beanſpruchen. Es läßt ſich auch nicht verkennen, daß der 
Verfaſſer das überreiche Material ſorgfältig bearbeitet und lichtvoll gegliedert hat. Wir 
ſind auch weit davon entfernt, dem Verfaſſer daraus einen Vorwurf zu machen, daß 
ſeine perſönliche politiſche Ueberzeugung ihn bei der Beurtheilung der wichtigſten Er— 
eigniſſe unſerer Gegenwart und der Perſönlichkeiten ſtets in erkenntlicher Weiſe geleitet 
hat. Wenn er ſich auch ſichtliche Mühe gegeben hat, den Gegnern ſeiner politiſchen Auf— 
faſſung möglichſt gerecht zu werden und ſo hiſtoriſch, ſo objectiv wie möglich zu ſprechen, 
ſo iſt ihm das doch — dabei wird gewiß die Frage des Temperaments mit entſcheidend 
geweſen ſein — nicht immer geglückt. Natürlich iſt es ja, daß jeder Monograph ſich in 
ſeinen Helden verliebt, und wenn die Verehrung sans phrase irgend einem mitlebenden 
Menihen gegenüber verſtändlich und gerechtfertigt ericheint, jo iſt e& die unbebingte 
PBismardverehrung. Hier handelt es fich aber thatjächlich, obwohl die Worte „Das 
Deutſche Reich“ an der eriten Stelle des Titels ftehen, doch nur um eine Bismard: 
Monographie während der zwanzig Jahre feiner wichtigiten politifchen Thätigkeit. Die 
Tendenz dieſes Werkes wird alſo trog ihrer jcharfen Betonung dem Verfaſſer von einem 
billig denfenden Leier, auch wenn er nicht auf dem Standpunkte Blums fteht, faum 
ernithaft verübelt werden. Berechtigtere Vorwürfe hat man gegen ben Verfaſſer erheben 
dürfen, daß er auf unbeglaubigte Mittheilungen hin, die beinahe zur Kategorie des politiichen 
Klatſches zu rechnen find, thatjächliche Behauptungen aufgeitellt hat, die von zuftändiger 
Seite den unbedingteiten Widerſpruch hervorgerufen haben. Ginzelne Angaben über den 
Grafen Arnim zum Beiipiel, ſowie über die thatſächlichen Worgänge bei der Entlaffung 
des Reichskanzlers find in beſtimmteſter Weife als vollftändig unrichtig bezeichnet worben, 
und der Berfaffer hat den Vorwurf, daß er ohne genügende Sachkenntniß doch bedeutungs— 
ichwere Behauptungen aufgeftellt hat, die fich nicht nur nicht begründen laſſen, ſondern 
die thatſächlich nicht zu begründen find, auf fich figen laſſen müſſen. Wer freilich die 
zeitgenöffiiche Geichichte jchreibt, wird da bei aller Sorgfalt und Prüfung leicht in ben 
Fehler verfallen können, den fich der Verfaſſer der Schilderumg der Bismard’ichen politi= 
ſchen Thätigkeit offenbar hat zu Schulden kommen laffen. Unbefangene Richter werden 
darüber indeflen nicht die unbeftreitbaren Gigenjchaften des Werkes, die veritändige 
—— die gewandte lebhafte Darſtellung und die jugendliche Wärme des Vortrags 
überjchen. P. 1 
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Schimpfereien. 
Bon Carl Sontag. (Berlin, 1894. Freund & Jedel.) 

Nor einer Neihe von Jahren fchrieb Carl Sontag ein Iuftiges Buch, dem er dert 
fehr bezeichnenden Titel „Vom Nachtwächter zum türkischen Sailer” gegeben hatte. Das 
Wort fommt in der Litteraturgeichichte wohl zum erften Male in Ifflands „Sägen“ vor. 
Da tft die jehr geichwägige, aber liebenstwürdige Frau Oberförfterin, die beim Erzählen 
vom Hımdertiten in's Tauſendſte, vom Nachtwächter auf den türkifhen Kaiſer geräth. 
Den Vorwurf der Schwwaghaftigfeit darf man nun allerdings gegen Carl Sontzg nicht 
erheben, aber er plaubert gern und vollitändig ſyſtem- und planlos. Was ihm gerade 
durch den Kopf geht, was auch nur im allerlofeiten Zuſammenhang mit bem Thema, das er 
eigentlich behandeln will, ftehen könnte — er jchreibt es nieder. Er jpricht, wie jo viele 
geiftreiche Leute, eigentlich; immer in Parentheien. Sein neues Buch, „Schimpfereien” 
genannt, ift im wahriten Sinne des Wortes „des Werkes zweiter Theil“. Auch bier 
legt er sich nicht den geringiten Zwang auf, den Weg, den er ſich borgezeichnet hat, in 
möglichft gerader Richtung zu verfolgen. Wo immer er recht3 oder links durch irgend 
eine Verlofung dazu veranlaßt wird, einen Seitenweg einzufchlagen, ſpringt er Luftig 
ab, und wenn er merkt, daß er in eine Sadgafie gerathen ift, entichuldigt er ſich, kehrt 
wieder um umb findet ungefähr die Straße, die er muthwillig verlajien hatte, wieder. 
Für Philiſter und engherzige Leute, die das Verlangen ftellen, daß der Schriftiteller das 
von ihm aufgewworfene Thema ſyſtematiſch anordne, ergründe, durcharbeite, ichreibt Carl 
Sontag nidt. In der Uingezwungenheit und Freiheit jeiner Bewegung beruht aber 
vielleicht der Hauptreiz diejes charmanten Erzählers. Er hat viel erfahren, er ift im 
jeinem bewegten Sünftlerleben mit vielen intereffanten Leuten zufammengetroffen, und er 
beſitzt das munderbare Gedächtniß des Schaujpieler8; was er einmal gehört hat, ver— 
wahrt er, um mit Rabelais zu fprechen, in jeines Gedächtniſſes Ränzlein. Und das packt 
er denn bei guter oder ungefähr guter Gelegenheit zur Freude feiner Zuhörer aus, und 
er erzählt die hübjchen Geſchichten, die ftreng genommen mit dem, was er eigentlich zu 
jagen hat, verwünjcht wenig zu thun haben. „Schinpfereien” ift ein faft photographijches 
Abbild der zwanglojen Unterhaltung in fröhlicher Gefelligkeit. Es ift wirklich, ald ob man 
Sontag jprechen hörte; und der Vortrag macht des Redners Glück. Er jchreibt ohne alle 
Geipreiztheit, aber überaus luſtig, anregend, feilelnd, mitunter jogar geiftvoll, immer erfreu— 
lid. Wenn einige Kritiker ihm wegen jeines „Stil3* am Zeuge geflict Haben und auf dieje 
oder jene nachläffige, verbummelte ftiliftiiche Wendung hinweiſen wollen, jo verfennen fie 
unſeres Erachtens das eigentliche Weien der Sontag’ihen Schriftitellerei vollkommen. 
Gerade dieje vergnügten Ungezwungenheiten geben dem Buche das rechte Salz. Man darf 
da gar nicht von fpracjlichen Verſtößen ſprechen. Sie haben mit den Kiderwärtigfeiten 
der iprachlichen Werlotterung durch das Zeitungsbeutich nicht das Geringite gemein. Mar 
könnte fie beinahe als Dialekt bezeidmen. Sontag ichreibt den Dialekt des Stammtijches. 

Gegen manche feiner Behauptungen werden fich jehr berechtigte Einwendimgen ers 
heben lafien. Man wird nicht immer mit ihm übereinitimmen, man wird manche feiner 
Ausftellungen an diefem oder jenem ein bischen geringfügiger und gleichgiltiger Art 
finden und öfter die Frage aufwerfen: „Wozu der Lärm? Was jteht dem Herm zu 
Dienften?* Aber im Großen und Ganzen wird man durch das liebenswürdige Geplauder 
lebhaft angeregt und unterhalten werben. Man wird mancherlei Neues lernen und immer 
bie Empfindung haben, daß man fich einen Mann zur Gejellichaft gewählt hat, der einen 
klaren Kopf, eine vornehme Gefinnung und eine ungewöhnliche Unterhaltungsgabe beiigt. 

Am mwohliten fühlt ſich Sontag natürlich, wenn er von jeinem eigentlichen künſtleri— 
ihen Berufe jpricht, von den Scaufpielern und der Schaufpielerei. Es ift faum als 
eine Merkwürdigkeit zu bezeichnen, wie ſich der Schauipieler und der Schriftiteller in 
Sontag det. Wie er unzweifelhaft als Dariteller humorvoll ſchmollender und komiſcher 
älterer Herren kaum von einem der mitlebenden Schaujpieler übertroffen wird, jo iit er 
aud als Erzähler am ergöglichiten, wenn er in Iuftiger Weiſe über irgend etwas wüthend 
wird und ſich ausjchimpft. Deshalb ift auch der Titel, obwohl das Bud) alles Pamphlet= 
artige und häßlich Veleidigende ausſchließt, jehr glüdlich gewählt. Auf Einzelheiten des 
Inhalts wollen wir bier nicht weiter eingehen. Er ift jo mannigfaltig wie möglich, und 
die Zujammenftellung ber —— Capitel zu einem Ganzen iſt ſo willkürlich, wie die 
— im Einzelnen. Das Buch wird viel geleſen werden und viele a er« 
euen. ie 
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Hoffmann von Sallersleben. 
Mein Leben. In verfürzter Form herausgegeben und bis zu des Dichters Tode fort: 

geführt von H. Geritenberg. Berlin, F. Fontane & Co, 

Die jehr ausführliche, bis zur Weberfiedelung nad Corvey (1860) reichende Selbit- 
biographie Hoffmanns von Fallersleben ericheint in der vorliegenden Ausgabe verkürzt 
durch Fortlaſſung unwichtiger Einzelheiten ſowie beſonders auch dadurch, daß die Urkunden 
und Belege nur in knappem Auszuge mitgetheilt, die eingeſtreuten Dichtungen fait gänz— 
lich fortgelajien find, weil fie — was jedoch nicht vom den beiden Opernterten gilt — 
in der neuen Geſammausgabe der Werke ihre Stelle gefumden haben. So bilden die 
beiden Bände einerſeits (ais Bd. VII und VIII) einen paſſenden Abſchluß dieſer Ge— 
ſammtausgabe; anderſeits ſind fie, da fie auch mit beſonderem Titel allein ausgegeben 
werden, auch als ein für fich beftehendes biographiiches und zeitgeichichtliches Werk ſehr 
willlommen und ſchätzenswerth. Dies gilt namentlich auch von der vom Herausgeber 
neu gebotenen Ergänzung der Biographie durch Schilderung der Wirkſamkeit Hoffmanns 
auf Schloß Corvey 1860—1874, jowie von den „Nachträgen“, welce viele Einzelheiten 
der früheren Aufzeichnungen in neuem Lichte ericheinen Lafjen. 

Hoffmann von Fyallersfeben iſt eine merkwürdige Erſcheinung in der Gejchichte der 
deutichen Literatur und Geiftesbildbung. Er —— in ſich viele Eigenſchaften, die ſich 
zu widerſprechen ſcheinen. Er war als Sammler, Litterator und Bibliothekar ein eifriger 
Durchforſcher der deutſchen Vorzeit und gab ſich zugleich mit voller Seele den Strömungen 
der neuen Zeit hin. Er war ein Sprachforſcher, Handſchriften- und Bücherfreund, dem 
die damals jung aufſtrebende germaniſtiſche Philologie viele werthvolle Funde zu ver— 
danken hatte, und zugleich ein luſtiger Durchwanderer vieler Länder, ein genialer Beleber 
heiterer Gejelligkeit, ein Trinkipruchredner, wie e8 vielleicht feinen zweiten gegeben hat. 
Gr war reich an gelehrtem Wiſſen und doch voll Empfänglichkeit für ſchlichte Häuslich— 
feit und einfache Volksſitte und zugleich ein Dichter, der für feine Empfindungen den 
treffenden Ausdruck in echt volfsthümlichen Liedern fand. Er war von Natur fein 
Leben lang ein kindliche Gemüth, bieder und treu an feinen Freunden hangend, und doc 
überall da, wo er Anmaßung und Dünfel jah, keck und jcharf in Wort und Schrift; er 
war ein Sänger harmlojer Sinderliedchen und ein jchwärmerticher Vaterlandsfreund, und 
zugleich — von der oppofitionellen Zeititrömung getrieben — voll beißenden Spottes und 
verlegenden Witzes gegenüber den Mißftänden in Staat und Gejellihaft. Deshalb war 
er vielen jeiner Zeitgenoifen ein Näthiel oder ein Anſtoß und ift auch von der Kritik 
und Litteraturgeichichte oft einjeitig und ungerecht beurtheilt worden. Es iſt jehr er: 
freulich, daß jegt — zwanzig Jahre nach feinem Tode und fünf Jahre vor der Säcular: 
feier jeiner Geburt — in Dr. 9. Gerftenberg ein Herausgeber und Biograph aufgetreten 
it, der mit Pietät und verftändnißvoller Hingebung dafür gewirkt hat, daß ein treues 
Bild von der Berjönlichkeit und dem Wirken Hoffmanns von Fralleräleben den fommenden 
Geſchlechtern vor Augen bleibe. E. 

Bibliographijche Notizen. 
Grundzüge der Logif. Von Theodor | greiflich fein, Die Kritik jedoch hat hier 

Lipps. Hamburg und Yeivzig, Verlag | nicht einzujegen; jie hat nur zu fragen, 
von Leopold Voß. 1893. XV. 233. | ob das Bud) jeinem urjprünglichem Zwecke 

Im Vorwort diefer „Grundzüge der | genügt, ob es den Hörern der L’icen 
Logit“ firirt der bekannte Verſaſſer den logiſchen Vorlefungen ein kurzer Leitfaden 
anfänglichen Zweck derjelben alfo: „Das | fein fann für das, was Profefjor L. vom 

feine Buch, das ich hiermit veröffentliche, | Katheder aus jagte, jagt oder jagen wird. 
ift uriprüngfich hervorgegangen aus der | In hohem Make jcheint uns Diejes der 
Abficht, den Hörern meiner logiihen Vor⸗ | Fall zu jein. = 
lejungen einen furzen Leitfaden der Logik Aber 2. erweiterte den anfänglichen 
an die Hand zu geben.” In zwölf Ab» | Zwed; er begann an einen weiteren Leſer— 
ichnitten behandelt 2. die grundlegenden | kreis zu denken, jein „Buch möchte jet 
Elemente der Logik. Daß ein Gelehrter, | überhaupt ſolchen nügen, die in den Ele— 
wie 2. es ift, über manche Punkte diefer | menten ber Logik fich zu orientiren ... 
Elemente ald ein Einziger denkt, dürfte bes | beginnen“. Und ob das Buch dielem 
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jecundären Zwed im gleich hohen Mate, 
wie jenem primären, gerecht wird, möchten 
wir bezweifeln, beionders, wenn wir es 
mit dem eriten Theile der Höfler'ſchen 
Philoſophiſchen Propädeutif”, mit Höflers 
Logik, vergleichen. ; 

Zur Zeit, da L. die „Grundzüge“ 
ichrieb, weilte er noch in Breslau. In— 
zwifchen siedelte er als Nachfolger Carl 
Stumpfs nah Münden über, an deijen 
Univeriität die Philoſophie ſich leider nicht 
jener jtetigen Ueberlieferung erfreut, die 

1} 

ihr anderdwo zu Gute fommt. Wir hoffen | 
jedoch zuverfichtlich, daß durch 2.8 Thätigfeit | 
eine Befferung eintreten wird. Ob — ein 
erſtes Anzeichen dieier Beilerung — die 
fürzlich erfolgte Gründung einer „uhilo- 
iophiichen Gejellichaft an der Univerjität 
Münden“ bereit3 auf 2. zurüdzuführen 
ift, willen wir leider nicht. au. 

Das Deutihe Drama in den litterari- 
ihen Bewegungen Der Gegenwart. | 
Vorlefungen, gehalten an der Univeriität 
Bom von 

Vrofeſſor B. 
Litteratur und Theater des 17. und 18. 
Jahrhunderts zum Hauptgebiete ſeiner 
Forſchung gemacht; in dieſen Vorträgen 
zeigt er, daß er auch mit den litterariſchen 
Strömungen der Gegenwart unmittelbare 
Fühlung hat und fie mit regem Intereſſe und 
mit einem an dem Studium der Vergangen= 
heit geſchulten und geichärften Blicke bes. 
gleitet. In geiftvoller und künſtleriſch ab— 

Berthold Ligmann. | 

Hamburg und Leipzig, Leopold Voß. Stellen anfnüpft, danfenswerth, zumal das 

Litzmann hat bisher | 

gerundeter Darftellung charakterifirt er in | 
der Einleitung die litterarifchen Verhältnifie | 
Deutichlands in dem Jahrzehnt 1870—80, 
um danı aus der dramatiichen Litteratur 
der Gegenwart Wildenbruch, bien, Ger: 
hart Hauptmann und Subermann als 
leitende Führer herauszuheben und in ein- 
gehender Analyie ihrer Hauptwerke zu bes | 
leuchten. Erfreulich ift überall neben der | 
Weite feines Blickes die Selbititändigfeit 
und Friſche feines Urtheils; wohlthuend 
wirft am Schluſſe die Warnung vor der 
gerade in unieren gebildeten Kreiſen leider 
weit verbreiteten Gleichgültigkeit gegen die 
neueſte deutiche Litteratur und zugleich vor 
der „Schweifwebelei” gegenüber modernen 
ausländiihen „Muſtern“ und „Größen“. 
Jeder gebildete Leſer, auch wenn er über 
manche litterariiche Ericheinung anders denten 
follte als Ligmann, kann in dem lebendig 
und anregend geichriebenen Buche eine ges 
nußreiche Lectüre finden. dr. 

— Uord und Süd, — 

Der Einfluß deutſchen Geiſtes auf die 
franzöfiiche Litteratur Des 19. Jahr: 
hunderts bis 1570. Yon Dr. Fritz 
Meißner. Leipzig, Reuger’ihe Buch— 
handlung. 
In dieſer Schrift werben an zahlreichen 

Stellen aus franzöftichen Zeitungen, Zeit: 
ichriften und Büchern die Eindrücke veran= 
ſchaulicht, welche deutiche Litteraturwerke 
auf franzöſiſche Leſer und Kritiker machten. 
Dieied Material ift ſchätzbar; auf Roll: 
itändigfeit freilich macht der Verfaſſer wohl 
jelbit feinen Anſpruch. Geradezu unzu— 
reihend ift das in der Einleitung über die 
Litteratur des 18. Jahrhunderts Geſagte; 
aus Gödeke's Grundrii hätte der Verfaſſer 
3. B. eriehen können, dab jchon 1769 
eine franzöfiiche Ueberſetzung von Klop— 
ſtocks Meſſias in Paris erichien, welcher 
am Ende ded Jahrhunderts noch zivei 
andere folgten, jodann noch eine ganze Neihe 
aon Veberfegungsverfuhen im 19, Jahr: 
hundert. Immerhin iſt das vom Verfaſſer 
in den SHaupttbeilen feiner Schrift ge: 
jammtelte Material ſowie auch die eigenen 
Urtheile und Grörterungen, die er an vielen 

Buch leicht lesbar gejchrieben und über: 
fichtlich angeordnet iit. Auf einem Drud: 
fehler beruht der Say (S. 123), daß 
Henri Blaze von Goethes Fauft nur die 
lyriſchen Stüde und Verſe überjett habe; 
es muß natürlich heißen: in Verſe oder: 
in Berien. dr. 

Die Lebenstrait. Yon Rudolf von 
Wichert. Xeipzig, Verlag von C. E 
M. Pfeffer. 

Als der Verfaſſer jeinen Vortrag als 
„Waffe gegen den Darwinismus* nieder: 
ſchrieb, war er sich der Forderung des 
5. Gebote bewußt, und jo ift denn ber 
Darwinismus noch einmal wieder mit 
fnapper Noth dem ihm jonft ficheren Tode 
entronnen, Wp. 

Der Menſch und jeine natürliche Aus- 
bildung. Wider das althergebrachte 
Verfahren in Erziehung und Unterricht. 
Von Arthur Schulz. Berlin, Richard 
Heinrich. 

Verfaſſer geht mit der jetzigen Unter: 
richts- und Grziehungstunit ſehr ftreng 
in's Gericht und macht Vorſchläge zur 
Beſſerung. In beiden Beziehungen ſchießt 
er allerdings unſerer Anſicht nach häufig 
über das Ziel hinaus und fordert zum 
Widerſpruch heraus; nichts deſto weniger 
— oder vielleicht gerade deswegen — iſt die 
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Lectüre des Buches eine jehr anregende 
und nußbringende. Was die Vorſchläge 
des Verfajjers für die Umgeftaltung unjeres 
Unterrichts⸗ und Erziehungswefens betrifft, 
jo müſſen wir jagen, daß fie zum Theil 
—— zum Theil hoffentlich — 
ſin Wp. 

Entwickelung der Ehe. Von Th. 
Achelis. Beiträge zur Volks- und 
Völkerkunde Bd. II. Berlin, Emil 
selber, 

Wenn auch die Anfchauungen über 
die Entwidelung der Che bei Weitem noch 
nicht völlig geklärt und über allen Zweifel 
erhaben find, jo haben doch die Forſchungen 
der letzten Decennien jo überraichende 
Nejultate zu Tage gefördert, die in vollem 
Gegenſatze zu den früher allgemein ans 
genommenen Theorien ſtehen, dab «8 
für jeden Gebildeten eine Nothwendigkeit 
iſt, ſich einigermaßen mit dem jetzigen 
Standpunkte der Forſchung belannt zu 
machen, beſonders ſeitdem durch Bebels 
Bud, „Die Frau“ eine einzelne Anſchauung 
als allein zu Recht beitehend in die weiteren 
Kreiſe getragen iſt. 

Der Verfaſſer hat es in ausgezeichneter 
Weiſe verſtanden, in allgemeinverſtändlicher 
uud doch wiſſenſchaftlicher Weiſe ein Bild 
bon dem jegigen Stande diefer intereflanten 
und für die Gejchichte der Menjchheit jo 
wichtigen Frage zu geben. Beſonders 
rühmend ift bie ftrenge Objectivität des 
Verfafjerd hervorzuheben, die e3 dem ſach— 
fundigen Leſer erlaubt, fich in zweifelhaften 
Fällen ein Urtheil jelbit zu bilden. 

Wp. 

Die Naturwiſſenſchaft und die jocial- 
demofratiihe Theorie. Ihr Verhält- 
niß, dargeſtellt auf Grund der Werke von 
Darwin und Bebel. Von Heinr. E. 

oologie an der Univerſität yeaduıg 
i. B. Stuttgart, Ferdinand Ente, 

Wir haben früher jchon einmal auf 
—— kleinere Schriften hingewieſen (von 

am und von Ammon), welche den Irr—⸗ 
wahn befämpften, al3 ob die Socialdemo- 
fratie fich auf die Darwiniſche Lehre ftügen 
fönnte. Auch in dem vorliegenden Werke 
wird in grünblicher wiflenichaftlicher Weiſe 
der oft birecte Gegenjat zwiſchen den Lehren 
und der Forſchungsmethode der Socialde- 
mofratie und der Naturwijienichaften an 
ber Hand der Werke Bebeld und Darwins 
Hargelegt. Die Lehren von der jocialen 
Stellung der Frau, vom Urſprung der 
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Familie, von der Vollsvermehrung, vom 
Kampf um's Dajein, von der Herleitung des 
Staates, von der Gleichheit der Menſchen x. 
werben in beionderen Abjchnitten unter 
Anführung von ethnographifchen Thatjachen 
und Wergleichen aus der Thierwelt einer 
ausführlichen Erörterung unterworfen. 

Bezüglich der Frauenfrage wollen wir, 
um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, bemerken, 
daß, wenn auch der Verfaſſer eine Ver: 
fchiedenheit auch der geiftigen Natur des 
Mannes und des Weibes vom naturwiſſen— 
ſchaftlichen Standpunkte aus verfechten muß 
— allerdings nicht in dem Sinne, daß bie 
eine oder die andere abfolut höherwerthig 
jei —, er die Frage, zu welchen Berufen 
das Weib zuzulaffen jei, als eine Frage be» 
tradhtet, die nur durch den praftiichen Ver: 
ſuch entichieden werden kann. 

Wir können nicht auf alle Abjchnitte 
des Buches einzeln eingehen, möchten aber 
doch noch eine Frage hervorheben, in ber 
wir mit dem Verfaſſer nicht einverſtanden 
ſind; es iſt die Frage von der Möglichkeit 
der Vermeidung der Kriege, welche der Ver- 
taffer für utopiich und mit der Darwiniſchen 
Lehre im Widerjpruch itehend anfieht. Wir 
fönnen dieſe Anficht nicht theilen. Wenn 
auch der Kampf um’3 Dajein unvermeidlich) 
und naturnothwendig it, jo iſt damit doch 
nicht geiagt, dag er auch unter Liviliſirten 
Völkern noch ſich unter der Form der 
Kriege abſpielen muß, daß er nicht vielmehr 
aud) da diejelben F Formen annehmen könnte, 
wie er jie ımter den Gliedern desjelben 
Staates oder Staatenbundes ſchon jegt an: 
genommen hat. 

Den Schluß des leſenswerthen Buches 
bildet eine kurze Abhandlung über den In— 
ſtinet und ſeine Begrenzung gegenüber, dem 
Verſtand. Wp. 

Ueber Bolfswohliahrtseinrichtungen 
—— Dr. phil. Prof, extraord, der | in fremden Staaten, insbejondere 

in Danemarf. Nach geſammelten Vor— 
trägen von Dr. Richard Petong. 
Berlin, Verlag des Bibliogr. In— 
ſtituts. 

Eine ſehr leſenswerthe Schrift für 
Alle, welche ſich für das ſo ungemein wichtige 
und in ſeiner Wichtigkeit glücklicherweiſe 
immer mehr erkannte Gebiet der Volkswohl⸗ 
fahrtöbeftrebungen intereſſiren. Wp. 

Die arbeiterfreundliche wir —— 
Dictatur von Chriſtian Schmidt. 
Selbſtverlag des Verfaſſers. 

Ein Beitrag zur Geſchichte der wi 
‚ lichen Irrungen! 
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Die Frauenbewegung als Ergebnii | 
des Eulturfortichrittes. Bon S. Neu: 
reiter. Berlin, Verlag des Biblio— 
graphiſchen Inftituts. 

Der Verfaſſer tritt mit großer Wärme 
und Ueberzeugungskraft beionder® vom 
phufiologiich-medicniihem Standpunkte aus 
zu Gunften der Frauenbewegung m 

P« 

Dienftmädchen- Zucht und Lehren. Ton 
Dr. Friedrich * „ * Charlottenburg, 
Alfred Midon. 

Verfaſſer ſpricht jich in Anbetracht 
ber ſtarken Einwirkung, welche die Dienft- 
boten auf unſere Kinder ausüben, dafür 
aus, dab „überall, in allen Städten Fort— 
bildungscurje für Dienftboten jeder Art 
in der Stinderbehandlung eingerichtet werden 
ſollen.“ Wp. 

Die Chronif_ der Landeshauptjtadt 
Brünn. Im Verein mit mehreren 
Geichichtöfreunden zufammengeitellt von 
Dr. Guſtav Trautenberger. J. Bb.: 
Dis zur Luxemburger Zeit; II. Bb.: Bis 
zu Karl V. Brünn 1892/94. — 

Die Ebenen und Flußthäler Mährens 
find jeit ältejter Zeit eine Heeritraße für 
Völkerverkehr und Wölkerzüge von Nord 
nah Süd und umgekehrt geweſen; Selten, | 
Humnen, Germanen, Avaren, Slaven haben 
um den Beſitz des Landes gerungen, und | [ 

' getragen und mit Gejchict verarbeitet hat, zahlloje Faden aus den Kämpfen der Ver: 
gangenheit führen zu den heutigen Zuftänden 
herüber. Wie ja meiit, jo jpiegelt auch 
in Mähren die Entwidelung der Hauptitabt 
die Geichichte des Landes wieder, und an 
allgemeinem, über die Grenzen einer Provinze | 
geitichte weit übergreifendem Intereſſe 
ehlt e8 der Chronik der uralten Stadt 
nicht ; die Kämpfe der Haböburger mit dem 
böhmiſchen Reiche, die Huſſitenkriege, die 
Reformation, der dreißigiährige Krieg, die 
Napoleoniichen Feldzüge haben auch in der 
Geſchichte der Stadt ihre Spuren abgejekt. 
Das Werk Dr. Trautenbergers, eines tüichtig 
geſchulten Hiftorifers, der mit gründlichen 
Kenntniſſen und ungemeinem Fleiße die 
Gabe charakteriiirender und fjpannender 
Darftellung verbindet, muß um jo dankbarer 
anerfannt werben, als es ber erfte Verſuch 
einer Geichichte Brünn überhaupt ift und 
eine unparteiiihe Darftellung gegenüber 
den jlavilirenden Tendenzen der czechiichen 
Geichichtichreibung doppelt Noth that. 
Möchte dad gediegene Werk feinen baldigen 
Abſchluß erreichen; die beitändige Ver» 
müpfung der Greignifje mit den gleich« 

zeitigen Strömungen im Deutichen Reiche 
und namentlich auch mit den nahe gelegenen 
und enger verbundenen Schlefien und 
Breslau fichert dem Buche ein weit über 
daß engere probinzielle Gebiet hinaus— 
gehendes Intereſſe. — 2. — 

Fürſt Bismarck und die Frauen. Von 
Dr. Adolf Kohut. Berlin, Friedrich 
Stahn. 

In dem Sinne, wie bei manchen 
andern mehr oder minder hervorragenden 
Staat3männern, hat im Leben Bismarcks 
dad ewig Weibliche feine Rolle geipielt; 
tiefgehenden, leitenden Einfluß haben im 
MWejentlihen wohl nur zwei Frauen auf 
ihn geübt: feine Mutter und feine rau; 
im Uebrigen find die Beziehungen Bismards 

zu den Frauen faft nur äußere, ohne innere 
Einwirkung auf ihn, geblieben. Handelt es 

fih hier aljo weniger um intime jeeliiche 
Erlebniſſe als vielmehr um bloße Be— 
gegnungen, jo find auch jolche bei einem 
Manne wie Bismard zu verfolgen reizvoll 
und interefiant genug. Zeigte Bismardd 
kraftvoll männliche Natur fich weiblicher 
Bezauberung gegenüber verſchloſſen, jo hat 
er doch in jeinem Verkehr mit ihnen ges 
nügend Beweiſe der Ritterlichkeit und einer 
aufrichtigen Verehrung weiblicher Tugenden 
gegeben. Das Buch Kohuts, der aus zahl: 
reichen alten und neuen Quellen, auch 
franzöfiichen, ein reiches Dtaterial zuſammen⸗ 

liefert hierfür genügende Beläge, Das 
teffelnde, manch'‘ hübſche Anekdote und 
charakteriſtiſche Züge enthaltende Buch ſei 
allen Verehrern des genialen Staatsmannes 
empfohlen. W. 

Die Kellnerin. Roman von Peter Relav. 
Berlin, Verlag des Bibliographiihen 
Bureau. 

Wir toiffen nicht, weshalb der Ver— 
faffer die flüchtige Epifode im Leben feiner 
Heldin zum Titel feines Buches gewählt 
hat, wir betrachten die Wahl als feine 
glücliche; mit gewiſſem Mibtrauen 
nimmt der Leſer das Bud in die Hand 
und mit ummwillfürlichen Erinnerungen an 
die Hintertreppenbelletriftil, um dann aller= 
dings von dem Inhalt angenehm überraicht 
zu werden. Ein intereilanter Stoff in rea= 
fiftiiher Behandlung, ohne jede Ueber— 
treibung, — fo dichter daS Leben feine 
Nomane; — mir unterlaffen e8, einen 
Auszug aus dem Inhalt wiederzugeben, 
weil wir dem Lejer damit die Spannu 
vorweg nehmen würden, möge er fich jelbit 



— Bibliographifdhe Wotizen. 

überzeugen, wie erichütternb, trotz jeiner 
Alftäglichkeit, der Zwieipalt wirft, an dem | 
ber Verfaſſer feinen Helden zu Grunde | 

und unterhält auch dann and), wenn der gehen läßt. mz, 

Auf dem Schlachtfelde des Lebens. 
Roman von DO, Gliter. Leipzig, B. 
Eliiher Nachfolger. 

Anknüpfend an die Schreden des deutſch⸗ 
franzöſiſchen Krieges, in welche die handelnden 
Perſonen des Romans verwidelt waren, 
will O. Elſter beweiſen, daß auch das 
Leben ſeine Schlachtfelder hat, auf welchen 
blutigere und unheilbarere Wunden ge— 
ſchlagen werden, als im Kriege, und zwar 
ohne die idealen und edlen Intereſſen, welche 
in einem ſolchen ausgefochten werden. So 
wenig ſich gegen die Nichtigkeit dieſer An— 
ſchauung etwas einmwenden läßt, jo ift doc 
die Beweisführung des Verfaſſers nicht 
immer eine glückliche, und man gewinnt 
den Eindruck, als wollte er eine Verherr— 
lichung des Krieges ſchreiben oder eine in 
novelliſtiſche Form gekleidete Polemik gegen 
die Ideen der Friedensliga. Der Roman 
iſt übrigens recht ſpannend geſchrieben und 
wird Freunden der Unterhaltungslectüre 
Vergnügen bereiten, aber vom Geiſte der 
Modernen hat er keinen Hauch verſpürt. 

mz, 

Gute ſchlechte Menichen. Novelle von 
ictor Hoeper. Münden, Drud umd 

Verlag von Dr, E. Albert & Co, 
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mal nicht nach der Schablone gearbeitet 
find; jede der Grzählumgen trägt den 
Stempel einer dichteriihen Individualität, 

Lejer dem Autor nicht ganz zu folgen ver: 
mag, weil er einen Abſtecher in das Neid) 
des Phantaſtiſch-Myſtiſchen unternimmt. 
Am werthvolliten halten wir die beiden dem 
Leben nacherzählten Geichichten, von denen 
namentlich die eine, „Ein König Lear der 
Sloughs“, durch die naturwahre Darftellung 
und den feſſelnden Stoff ein Feines Gabinet: 
ftüc der Erzählungskunſt genannt zu werden 
verdient. mz. 

Stille Märtyrer, Moderne Erzählungen 
von Georg Keben. Zürih, Verlag: 
Magazin (I. Schabeliß). 

Früher ſah die Kunſt die Dinge durch 
ein Vergrößerungsglas an, weil ſie nur 
durch den größeren Maßſtab ihren Zweck, 
die Darſtellung allgemeiner Ideen, erreichen 
zu können glaubte, jetzt bedient ſich bie 
Kunst des Mikroftops, weil fie nur durch 
die Darftellung des Meinen, der Bacillen 
und Mifroben am Körper der Gejellichaft 
und im Leibe des Einzelnen, ihre Tendenz 

verwirklichen kann. Auch Steben, deſſen 

Der Verfaſſer, der in den Spuren der 
Modernſten wandelt, ſcheint mit ſeinem 
Talent noch nicht recht in's Reine gekommen 
zu ſein. 

Trotz des intereſſanten Stoffes vermag 
er eben ſo wenig die Theilnahme des 
Leſers bis an's Ende feſtzuhalten, als bei 
dieſem eine einheitliche Stimmung auf— 
kommen zu laſſen, dazu iſt Licht und 
Schatten zu grell aufgetragen, ohne ver: 
mittelnde Uebergänge. Der Charakter des 
Helden wirkt auch nicht überzeugend und 
deſſen Selbſtmord als eine durch die Er— 
eigniſſe nicht genügend motivirte Löſung; 
— die Erzählung hinterläßt durchaus den 
Eindruck des Unfertigen und wirkt unbe— 
friedigend. ım2. 

Aus Kunst und Leben. Von A. von 
Berfall. Berlin, Richard Edftein 
Nahf. (H. Krüger). 

„Aus Kunſt und Leben* umfaßt eine 
Sammlung von fünf Novellen, die — 
ein wahrer Troft für den Kritiker — ein— 

Zemperament reformatorifcher Art ift, ſtellt 
die Tendenz ber künſtleriſchen Abficht und 
Wirkung voran. Seine Tendenz iſt vie 
Vienihenliebe, Sein Realiömus birgt 
den edelften Idealismus im fih. Für alle 
jeine Schöpfungen gilt als Motto das Wort 
Hebbels: „Hab’ Achtung vor dem Menſchen⸗ 
bild und denfe, daß, mie auch verborgen, 
darin für irgend einen Morgen der Keim 
re allem Höchiten ſchwillt.“ Das vor« 
iegende Buch enthält fieben Novellen, die 
zwar weder dem äußeren noch dem inneren 
Werth nad einander gleich jind, fich aber 
ſämmtlich dadurch auszeichnen, daß jede 
einzelne Erzählung eine Kriegserklärung 
egen Borurtheil und Lieblofigkeit bedeutet. 
n Umfang und Polemik nimmt die erfte 

Erzählung „Dem Tode geweiht” auch den 
eriten Rang ein, an künſtleriſcher Vollendung 
ift jedoch „Der Arzt wider Willen“ die be— 
deutendfte, K. löſt darin die überaus ſchwere 
und heifle Aufgabe, ein von der Gejellichaft 
ausgeftogenes Mädchen der Achtung des 
Leſers würdig zu zeigen, ohne die Geächtete 
mit einem Glorienſchein zu umgeben. 
Ebenſo veriteht er, in „Wir find Alle Arbeiter” 
und „Einer von der Neierve-Armee* für 
feine Helden in der Arbeitsblouſe den 
wärmiten Antheil zu erregen. Wenn aud) 
weniger wabricheinlich, jo doch um jo 
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poetifcher iſt „Ein Liebesopfer“. Tas neue 
Buch Kebens "Hietet, wie ichon jein Titel 
„Stille Märtyrer“ andeutet, feinen leichten, 
Iuftigen Leſeſtoff, zeugt aber in allen jeinen 

en dafür, daß jein Verfaſſer die Kehr— 

— Xord und 5üd, — 

' feite der modernen Geſellſchaft mit jeltener 
Schärfe der Beobachtung auf der ethifchen 

| Goldwage geprüft und das trübe Ergebniß 
feiner Unterſuchung durch — * 
leuchtung verklärt hat. 

Eingegangene Bücher. Besprechung nach Auswahl der Redaction vorbehalten, 

Anleitung zur ersten Bilfeleistung bei 
———— Unfällen. Von L. Mehler und 

Hess. Frankfurt, H. Bechhold. 
Bahr, H., Studien zur Kritik 

Mit Portr. des Verfassers. 
Litterarische Anstalt. 

L., Charakteristiken. Berlin, Rosen- 
baum & Hart. 

Boeheim, W., Philippine Welser. Eine Schilde- 
rung ihres Lebens u. ihres Charakters. Mit 
17 Text- und 7 do —— IUustratlonen. 
Innsbruck, Verlag d. Museum Ferndinandeum. 
Berlin, Fr. Lipperheide. 

W. Spinoza. Ein Cultur- und Lebens- 
bild. (Gelsteshelden, herau . von A. Bettel- 
heim, Bd. 9.) Berlin, E. Ho mann & Co. 

te Münchner — —— Stuttgart, 
Deutsche Verlags-Anstalt. 

Edel, M, Der Schlitzling von San Gregorio. 
Dresden, Ein Sang aus Venedigs Vorzeit. 

E. Pierson. 
Goeler von Ravensburg. Frir, Frhr., Grund- 

riss der Kunstgeschichte. Ein Hilfsbuch für 
Studirende. Auf Veranlassung d, Kgl. Preuss. 
Unterrichtsverwaltung. Mit 9 i. d. Text gedr. 
Figuren. Berlin, ©. Duncker, 

W., Genie und Entartung. Eine psycho- 
logische Studie. Mit einem Vorwort von 
E. Mendel. Berlin, O. Coblentz. 

Koschwitz, E. Französische Volksstimmungen 
während des Krieges 1870/71. Heilbronn, 
E. Salzer, 

Lotbar, R., Rausch. Ein Drama in drei Auf- 
*— "Dresden, E. Pierson. 

yers Konversations-Lexikon. Ein Nach- 
erk des allgemeinen Wissens. Fünfte 

ch neu bearbeitete — Mit unge- 
Ahr 10000 Abbildungen im Text und auf 
50 ee rohr Karten und Plänen. Fünfter 

r bis Ethicus. Leipzig u. Wien. 
„nis — Institut. 

* der Streusandbiichse. Gedichte. 
eh en, E. Pierson. 

Muret, Enegclopäd, Wörterbuch der englischen 
und deutschen Sprache. Lieferung 12. Berlin, 
Langenscheidt'sche Verlagsbuchhandlung. 

Neumanns Orts-Lexikon des Deutschen Reichs. 
Ein geogruphisch-statistisches Nachschlage- 
huch für deutsche Landeskunde, Dritte, neu- 
bearbeitete und vermehrte Auflg. von Director 
W. Kell. 26 Lfg. oder I Band mit einer 
grapbisch-statistischen Skizze, einer Ueber. 
sichtskarte, ? statistischen Karten. 31 Städte- 
pr und &75 Wappenbildern. Heft 16 bis 

:ig und Wien, Verlag des Bibliographi- 
schen Instituts, 

A., Maskenspiel des Lebens. 
2 Bände. "Dresden, E. Pierson. 

der Modernen. 
Frankfurt a.M., 

re 

N Roman. 

Otto, A., Sommerfrischen und Höhen-Curorte in 
Deutschland und Oesterreich. Mit einer Reise- 
karte von Mittel-Europa. Berlin, A. Gold- 
schmidt. 

n, W., Die Juden — (die körperliche 
Arbeit. Ein” Vortrag. Berlin, M. Harrwitz. 
rm, ostdeutsche. Blätter zur Förderung 

der Humanität. III. Jahrg. Nr. 12. Königs- 
berg, Brasm u. Weber. 

Reiss, Fr. Lustiges aus'm Schwarzwald. Mit 
Illustrationen. Text von J. J. Hoffmann und 
H. Domsch. Stuttgart, Deutsche Verlags- 
Anstalt. 

C.„ Falter und Mücken, Märchen 
umd Humoresken. Mit einem Prologe von 
Karl Biberfeld. Berlin, G. Wattenbach, 

Ressel, (6. A., Wiener Vorstadtgeschichten. Mit 
einem Vorworte von Adam Müller-Gutten- 
brunn. Pierson, 

Die Satten und die 
Hungrigen. Roman. Zwei Bände. Jena, 
H. Costenoble. 

Sommer, F., Pestalozzi in Stanz, Charakterbild 
in 3 Aufztigen. Liegnitz, C. Sevffarth. 

Stentzel, A., Weltschöpfung, Sintlluth und Gott. 
Die Urttberlieferungen auf Grund der Natur- 
wissenschaften. Mit 3 Tafeln. Braunschweig, 
Rauert & Rocco Nachf. 

— Bauernrevolution. Dresden, 

Tolstoj, Grat L Das Pathenkind. Gespräch mtis- 
siger Leute. Zwei Erzählungen. A. dem Russ. 
von A. Markow, et Bibliograph. Bureau. 

Uhble, Th., Walther von der Vogelweide. Hamburg, 
Verlags- -Anstalt (vorm. J. F. Richter). 

Volks-Bibliothek, allgem. Nr. I. Theodor 
Körner: Der Nachtwächter. Joseph Heiderich 
oder: Deutsche Treue. Neusalza, H. Oeser. 

,„ J., Episches und Lyrisches. Ge- 
dichte. Autorls. Uebers. von E. Grün. Mit 
d. Portrait des Dichters. Prag, 

Wildberg, B. Alpen-Novellen. 
—— E. Pierson. 

H. Dominicus. 
Erste Folge. 

- Wolf, M., Die physische und sittliche Entartung 
des miodernen Weihee. 3 verm, u. verbess. 
Auflage p A upp. 

Wol —— W. —— Gjellerup, Eine Million. 
Scha uspiel” * 3 Aufz. Dresden, E. Pierson. 

Zapp, A., Die Frau des Dichters. Roman. 
Drenden, E. Pierson. 

Zeitschrift, historische. Herausz. von H. von 
Sy — u. Fr. Meinecke, Neue Folre 47. Band, 

n Reihe 73. Band. Erstes Heft. 
Münch ıen, R. Oldenbourg. 

Zeitschrift tür Hypnotismus, Suggestions- 
therapie, Suggestionslehre und ver- 
wandte psychologische Forschungen. 
Jahrgang II. 18094 April und Mai. Berlin, 
H. Brieger. 

Redigirt unter Derantwortlichfeit des Berausgebers. 
Schleſiſche Buchdrudferei, Kunft» und Derlags»Unflalt v. 5. Schottlaender, Breslau. 

Unberebtigter Nachdruck aus dem Inhalt diefer Zeitichrift unteriagt. Ueberfetungstecht vorbehalten. 
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ie bereits erfchienenen Bände von 

„Lord und Süd“ 

fönnen entweder in complet Brofdirten oder fein gebundenen Bänden 
von uns nachbezogen werden. Preis pro Band (= 3 Hefte) bro- 
fhirt 6 Marf, gebunden in feinftem Driginal-Einband mit reicher 
Boldpreffung und Schwarzdrud 8 Mark. 

Einzelne Hefte, welche wir auf Derlangen, foweit der Dorrath 
reicht, ebenfalls liefern, foften 2 Marf. 

Ebenfo liefern wir, wie bisher, gefchmadvolle 

Original: Sinbandderken 

im Stil des jegigen Heft-Umfchlags mit fehwarzer und Goldpreſſung 

aus englifcher Eeinwand, und ftehen folhe zu Band LXX (Juli 
bis September 1894), wie auch zu den früheren Bänden I-LXIX 
ftets zur Derfügung. — Der Preis ift nur I Mar? 50 Pf. pro Dede, 
Hu Beftellungen wolle man fidy des umftehenden Zettels bedienen 

und denfelben, mit Unterfchrift verfehen, an die Buchhandlung oder 
fonftige Bezugsquelle einfenden, durch welche die Sortfegungshefte 
bezogen werden. Auch ift die unterzeichnete Derlagshandlung gern 

bereit, gegen Einfendung des Betrages (nebft 50 Pf. für francatur) 

das Gewünfchte zu erpediren. 

Breslau. 

Sclefifhe Buhdruderei, Kunft: und Derlags-Anftalt 
v. 5. Scottlaender. 

(Beftellzettel umftehend.) 



Weſtellzettel. 

Bei der Buchhandlung von 

beſtelle ich — 

„tord und Süd” 
herausgegeben von Paul £indan. 

Schlefifche Buchdruderei, Kunft n. Derlagsanttalt v. 5. Schottlaender in Breslau, 

Erpf. Band L, IL, ILL, IV., V., VI, VIL, VII, IX.,X., 
XIL. XII. Zur, XIV. KV. XVI. ZVII. XVIII. XIX. 2x, 
XXL, XXIL, XXIII, XXIV. XXV. XXVI. XXVII. XXVLIL, 
XXIX. XXX. XXXL, XXXI. XXXIII, XXXIV. XXXV,, 
XXXVL, XXXVII. XXXVIL, XXXIX,, XL., XLI. XLIL, XLII. 
XLIV., XLV. XLVL, XLVIL, XLVIIL, XLIX., L., LI., LU., LIOIL., 
LIV., LV., LVL, LVIL, LVIII, LIX. LX. LZL, LXI. LXIII. 
LXIV., LXV., LXVL, LXVIL, LXVII., LXIX 

elegant brofchirt zum Preife von M 6.— 

pro Band (= 53 Befte) 

fein gebunden zum Preife von M 8.— pro Band, 

Expl. Beft 1, 2, 3, 4, 5, 6, 2, 8, 9, 10, 11, 12, 13, 14, 15, 
(6, 17, 18, 19, 20, 21, 22, 23, 24, 25, 26, 27, 28, 29, 30, 31, 32, 33, 
54, 35, 356, 37, 58, 39, 40, 41, 42, 45, 44, 45, 46, 47, 48, 49, 50, 51, 
52, 53, 54, 55, 56, 57, 58, 59, 60, 6l, 62, 63, 64, 65, 66, 67, 68, 69, 
70, 71, 22, 73, 74, 75, 76, 77, 78, 79, 80, Bl, 82, 85, 84, 85, 86, 87, 
88, 89, 90, 9, 92, 93, 94, 95, 96, 97, 98, 99, 100, 101, 102, 105, 

104, 105, 106, 107, 108, 109, 110, 11, 112, 113, 114, 115, 116, 117, 
118, 119, 120, 121, 122, 125, 124, 125, 126, 127, 128, 129, 130, 131, 
132, 155, 154, 135, 156, 157, 158, 139, 140, 141, 142, 143, 144, 145, 
146, 147, 148, 149, 150, 151, 152, 153, 154, 155, 156, 157, 158, 159, 
160, 161, 162, 163, 164, 165, 166, 167, 168, 169, 170, 171, 1722, 173, 
174, 175, 176, 177, 178, 1729, 180, 181, 182, 183, 184, 185, 186, 187, 
188, 189, 190, 91, 192, 195, 194, 195, 196, 197, 198, 199, 200, 201, 
202, 203, 204, 205, 206, 207, 208, 209 

zum Preife von M 2.— pro heft. 
Einbanddede zu Bd. LXX. (Juli bis September 1894) 

Erpl. do. zu Band I.. II, III, IV., V., VI, VIL, VIIL, 
IX, X, XI., XIL, XIIL, XIV,, XV. XVI, XVIL, XVII, XIX, 
xX,, XX. XXIL, XXI, xXxXIV., xXV, XXVI, XXVIL. 
XXVII., XXIX,, XXX, XXXL, XXXII,, XXXIIL XXXIV. 
XXXV, XXXVL, XXXVIL, XXXVIL, XXXIX, XL, IL 
XLIL., XLIIL, XLIV., XLV. XLVI, XLVIL, XLVIIL, XLIX., 
L. LL, LII., LI, LIV., LV., LVL, LVIL,, LVII, LIX,, LX. ——— 
LXIL, LXIIL, LXIV,, LXV, LXVL, LXVIL, LXVIL, LXIX 

zum Preife von M 1.50 pro Dede. 
Dame: 

Um gefl. recht deutliche Namens und Wohnnngsangabe wird erfucht. 
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Der blaue Marl. 
Eine heitere Dorf: und Maler-Geſchichte 

von 

Auguft Silberſtein. 

— Wien. — 

Aa wars! Der gejuhte Punkt. Vielmehr der gefundene; denn 
‘9 beſſer Zufammenftinmendes al$ das Häuschen, bejeichnender ge- 

—ſagt die Hütte, und die Landihaft, welche allzufammen jest in 
einem jcharf begrenzenden Nachmittags-Sonnenlichte lagen, konnte ſich der 
Maler Maiger nicht denken oder in der Phantafie vormalen. Tagelang 
war er in der Alvengegend umbergeitrichen, einen interejjanten Felsblock, 
eine Baumgruppe, ein Stüd Wildwaffergerinne jeiner Mappe einfügend; 
aber ein folch weltverlorener Winkel, von Felſengehänge, Hochwald und See- 
fläche eingejchlofjen, ein jolches Zujammenfinden von Alpenreizen, das 
war's, was er phantaftiich gejucht! Dazu eine ſolche Verfommenbeit der 
alten Behaufung, am welcher unzählige Wetterjtürme gearbeitet, um ihr 
Berichrobenheit und ſogenannte Farbe zu geben, die von feiner neuen Ber: 
bejjerung geitört wurde . . das allzufammen war ihm noch nicht vorgefommen ! 

Und in jein still amdächtiges Betrachten hinein brüllte eine Kuh aus 
dem Stalle. 

Das fang nah dem alten, afademiihen „Heureka!“ „Gefunden!“ 
als begrüße fie ihn mit MWilllommen. 

Er trat einige Schritt links, um jich die Stellung des Hauſes in der 
Landſchaft in's Auge wirken zu laſſen, dann wieder rechts . . . es war 
prädtig. . . wirres Durcheinander unter dem Ueberdache einer windſchiefen 
Holzlagerſtätte . . . Schweinftällben . . . ja an einem ſchmalen Bachgerinne 
zur Seite, im aufiteigenden Hintergrunde, ein aus rohen Steinen zuſammen— 

19* 
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gefügtes Mühlhäuschen mit zerlöchertem, jteinbejchwertem Dache und morſchem 
Nade.. . ein Laubjtreuhüttchen, aus deifen Gitter auch dürres Schilf 
hing... . maleriſch, o! 

Er rührte an feiner großen Mappe unterm Arme, er begann den 
funftvoll zulammengelegten und gejchnürten Malſtock jammt Seffel aus: 
einanderzufalten, immer aufmerkſam fein Geſicht nach der Anjiedelungsgruppe 
wendend . . . und der Gedanke tauchte in ihm zugleich auf: wie wenn 
man da einige Tage wohnen, auch Thiere malen fünnte? Denn eigentlich 
„Interieur“, Inneres mit Thier-Studien, follte diesmal jeine Haupt: 
richtung jein, wenn er auch dabei dem Landichaftlichen nicht untreu werden 
wollte. 

Er zog feine Mappe hervor, er breitete jie in dem einen Arme aus, 
um raſch, zuerſt mit Bleiftiftftrichen, die ganze Gruppe für fich feitzuhalten. 

Da, als er den großen Bleiftift in Wirkſamkeit gebracht und derfelbe 
jtarr in die Höhe ſtand, bemerkte er an der einen Ede der braunen Haus: 
oder Hüttenbalfenwand, dort, wo an der Flankenſeite jih die Eingangsthüre 
befinden mochte, ein Geficht, mit einer braungeftreiften Zipfelmüge darüber, 
welche den jtarfen Kopf eimhüllte Die Augen unter den dicken Brauen 
weiteten ſich ſehr. 

Der Zeichnende war ſolche Neugier gewohnt und wollte ſich zuerſt nicht 
ſtören laſſen. 

Endlich ward ſogar ein langes Weib und hinterher ein Knabe mit 
einem reizend verlotterten Hütchen ſichtbar, durch deſſen Riſſe die ſtrohblonden 
Haare wirr hervordrangen. 

Insgeſammt konnten die Leute gegenüber des Staunens nicht ſatt 

werden; noch mehr, es ſchien eine gewiſſe ängſtliche Verwunderung, und 
namentlich in dem Geſichte des bezipfelten Vordermannes, Platz gegriffen 
zu haben. 

Endlich mußte ſich der muthmaßliche Hausvater ein Herz gefaßt haben, 

und das Geſicht ſchob ſich vor. Der Mann in abgeſchabten Lederhoſen, 
ſchweren ſchlotterigen Schuhen trat heran. Er zog demüthig die ſich immer 
mehr ſtreckende Zipfelmütze vom ſtruppigen Haupte, zerknillte ſie in ſeiner 

ſchwieligen Hand, und der Malerſtolz ließ ſich vorläufig dieſe unterthänige 

Begrüßung gerne gefallen, 
Maiger, der nod dazu einen Binfel, welcher in den Blättern der Mappe 

gelegen und ihn genirt hatte, in diefem Augenblide zwiſchen Lippen und 
Zähnen bielt, jo daß er nicht deutlich reden fonnte, murmelte etwas wie 
eine Begrühung, während der Hüttler ion einen „terthänigen Diener,” ein 
„Srüß’ Gott!“ und derlei bervorbradte. 

„es (br) verzeibts Ichon, Herr ...“ Tagte er mit gedämpfter Stimme 

und einem eigenthümlichen Augenzwinkern, „ih thät jchön bitten, dab D' mih 

nit aufichreibit!” 
Maiger ſah nun ihn, jtarrend, an. 
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„sb laſſ' mir’s jchon was fojten. Der Herr is’ ja allein, jo viel ih 
ſeh'. .. wir können uns ja verſtehn . . . es verrath’ uns fein Menſch ... 
aber ih zahl’ lieber in der Still und Geheim . . . mur nit auffchreiben!“ 

„Ich ſchreib' ja nit, ih mal!” jagt Maiger. 
„Ihr malts mir was?” Er nahm dies in dem abweijenden, landes- 

üblihen Sinne. „O mein! dann ij’ doppelt gefehlt. Na-na (neinznein), 
Herr, hab’ Erbarmen, laßt es gehn und qut ſein ... was begehrt Ihr?“ 

„Gar nichts, und für was?” ſtieß Maiger mühlam hervor. 

„Für die Steuer! Seid Ihr nit vom Steneramt und verzeichnet mein 
Hab und Gut?“ 

„Berzeichnen?” Nett nahm Maiger den Pinſel aus dem Munde. 
„Meint hr... .2 Ach bin nicht vom Steueramt.” 

„aber... . vermeſſen! . . .“ 
„Vermeſſen . . . und verzeichnen . . . nein, ich bin ein Maler!“ 
„Maler?“ ſagte erjtaunt der Mann, hinter dem jogar die anderen 

beiden Menichen nachgefommen waren. „Und malt Ihr mit dem Werkzeug 

da? Das if’ ja nit amal a Weihing-Pinjel-Stangen, ih laſſ mich nit an: 
Ichmieren!” jagte er nun jchlau, Fühner geworden. 

„Das iſt freilich wohl feine Stange zum Anbinden von Pinfeln, um 
Mauern weißzumalen oder zu falfen, aber auc) fein Zeug zum Ausmeifen; 
das ift mein tragbarer Sit und Stod für Schirm-Anheften, kurz, mein ganzes 
Malzeug . . . ih ſchmier' Euch nit an!“ 

„Alſo nehmt Ihr fein baares Geld?” 
„Jawohl, wenn ich Bilder verfaufe; aber von Euch nehm’ ich nichts 

und will ich nichts, das heißt im Gegentheil, id bezahlt! Euch noch!“ 
„Uns!“ 

ae 
„Für's Verrathen der Gevatterichaft, oder der Nahbarihaft? ... 

Nirsnirnir!” 
„Aber Leutl, nehmt Vernunft an!” Und nun famen feine aufrichtigen 

treuen VBerficherungen bezüglih der ganzen Sachlage, und er hatte auf’s 
Deutlichite gegen die vorgefahte Meinung anzufänmpfen, er wäre einer von 
den im Land umhergeſchickten Vermeſſern und Stenercommilfären, von 
denen man hier gehört und welche die Steuern tüchtig zu erhöhen beitimmt 
wären. 

Nachdem Pie Verftändigung endlich gelungen und das jchwere Miß— 
trauen in Beruhigung oder Entjagung übergegangen war, trat der Maler 
zum Haufe und jogar in dasjelbe ein. Er fonnte fich’s nicht befjer denken, 
als er's gefunden. Ein Platz in der Seitenfammer ſchien ihm genügend und 
böchjtes Ziel. Der Bub’ in jeiner Verlotterung war ihm eine Perle, und 
die rohe Aufternichale in der Umgebung, der Stall, in welchem zwei Kühe 
itanden, konnte maleriſcher nicht geitaltet werden; durch die halbveritopfte 
Stall-Züde fiel ein Licht mit „Schlagern” ringsum . . . der Maler hätte 
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mögen eine Dampfmaschine in jein Zeug bringen, um Alles raſch und un- 
verändert aufzunehmen. 

Die Spinngewebe allein, mit ihren weitausgeftredten, jtarfen ſchimmern⸗ 
den Neben. . . die zerbrochenen Gefäße, das alte Zappengezeug bei den Ge— 
räthen ... . die zerrütteten Reſte alter Stroh: und Heubündel ... . ed war 
für einen fogenannt malerijhen Sim bdelicat, junge Akademiker hätten ge: 
jagt „zum Dreinbeißen!“ 

Maiger jest ſich fogleih hin, auch um den Leuten Vertrauen zu er— 
weden und jeine Kunft leuchten zu laſſen. Er faßte die jchedige Kuh in’s 
Auge, deren braune und weiße Flede, noh dur eine Schmutzſchicht abge- 
dämpft, außerordentlich verlodend zum Malen erichienen, und bei der fich 
namentlich einzelne verdunfelte und brödelige Stellen nächſt Schenkel und 
Hüften in erwünichteftem Maße für den Malerpinjel vorfanden. 

Er verlangte von dem Knaben im geflidten und riljigen Jöpplein, er 
möge fich an den Hals des Rindes binftellen, mit dem Arm an das Horn 
des hängenden Kopfes greifen, als wolle er das Thier wenden. 

Es geſchah. 
O . e8 war ein fertiges, prächtiges Genrebild! Es ſollte in der 

nächſten Kunſtausſtellung aufiehenerregend prangen. Solche Naturwahrheit! 
Für jegt begnügte er fich mit dem Leibe des Rindes, mit den prächtig ge- 
zeichneten Linien und Farben der „Schedin“. 

Die Leute jahen ihm verwundert zu, und er ließ fie gerne in jeine 

Kunitarbeit bliden. 
Er war heute müde. Die Angelegenheit hatte ja auch feine Eile, 

Hütte und Feld und der ganze Beſtand da blieben bis auf Weiteres, das 

Sicht rückte jchon ſehr merklich, und er wollte ſich auch vorläufig bei den 
Leuten einrichten, häuslich machen, beim Sonnenuntergang wohl nod die 
Gegend von allen Seiten betrachten. 

Er war aljo durch jichtliches Können und gutes Einreden anerkannt, 
„auf Studien” einquartiert. Die Gebirgskoit war ihm genügend und wohl 
befannt. Einige jorglich mitgenommene Blechbüchſen im Ranzen genügten 
jogar für ledere Bedürfniſſe. Schließlich konnte ja immer der Bub 
ausgejendet werden, jein Tagesdienit war billig zu erlangen. Und die 
Hausmutter zeigte ſich, mit einem in Polftern eingewidelten Kinde im Arm, 
als eine von jenen jtillen, ruhigen Weibern, die ihre Kreiſe gleich "guten 
Uhren pünktlich gehen, ſich umberbemwegen nicht linkiſch, nicht unſchön, wenn 
auch ohne Neize. Und dieſe Hüttlerin da war jtill geworden durch lange 
Gewohnheit im engiten Kreife, auch das Kind machte fich wenig hörbar und 
war nicht ungeftüm. Das wortreidite Haupt Aller war noch immer, von 
Rechts wegen, der Mann. 

Nah einem Abendgebete vor dem Crucifire im Stubenwinfel, wobei 
die Innigkeit der Leute und die Weltverlorenheit des Erdenwinkels rührend 

auf das Herz des Malers wirkten, 309 auch er fich in jein holzwandiges 
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Kämmerlein zurüd, gab jih Betrachtungen und fünjtleriihen Vorſtellungen 
hin für fein glüdlich entdectes Bild aus dem Volfsleben, wofür namentlich) 
der allerhöchitfüritlihe Hof große Neigungen befundete — und er jchlief 
in den jchweren Federn einen leichten, erquidenden Schlaf. 

Des Morgens ward ihm „Stoßjuppe” (gejtodte) und „aeitellte Milch“ 
(zur Sahnebildung im Keller geitandene) zur Wahl vorgejeßt, zu beiden 
Brotjchnitte des ſchwarzen Kornbrotes in beliebiger Menge; jogar ward ihm 
zögernd auch das Angebot eines „Sterz“, jener aus gejottenem Mehl und 
mit Schmalz geröfteten, jchrot- und Fugelförmigen Broden: Menge, die ein 
ländlicher Magen jih als Himmelsipeife der Seligen denkt, ein jtädtijcher 
zumeift mit Achtung koſtet, aber mit gleicher Würdigung nur vorfichtig an: 
wendet. 

Da Maiger, jehr beicheiden, feine Störung des geregelten Ganges im 
Haufe hervorbringen wollte, dankte er für die Mühewaltung, umjomehr, da 
es ihm darum zu thun war, ehemöglichit zu jeiner Arbeit und der „Scheckin“ 
zu gelangen, die fich ihm durch ihre ſchneeweiße, ſchmackhafte Milch zudem 
ſehr ſchätzenswerth empfahl. 

„Wo iſt der Bub, der Marl" frug er. 
„O, der hat zu thun, vecht viel zu thun! ward ihm zur Antwort, 

und der Maler mußte fich natürlich tröften. Es war jelbitverftändlich, daß 
jo ein Fleines, flinfes Menjchengeihöpf, mit feiner Friiche zwiichen beiden 
älteren, gelaſſener wirthichaftenden Leuten, viel in einem jolchen Hüttler— 
anmejen zu hantiren, laufen, flettern, furz mannigfachen Beruf haben 
mußte. 

„Iſt er etwa aus?” frug Maiger. 
„D na! (nein) bei Haus! Söl (derjelbe) it’ g’ichaftig. Wirt ihn ſchon 

ſehgen!“ jagte der Hüttler, Jörgl Strunz (der Maler wußte bereits ſämmt— 
liche Namen), und das war bieder und doch mit einem ungewöhnlichen Ton 
gelagt. 

„Könnt ich ihn bald haben?” 
„Gewiß. Geh nur eini zum Nindvieh, wirft ihm ſchon finden, und 

werdet Ihr Alle miteinander fein, Herr Maler!’ ſagte er treuherzig. 
Das war jehr tröftlich, zuverlichtlich, und der Künstler nahm es natura- 

liſtiſch hin, reckte ich, ftredte jih, langte nach jeinen ſämmtlichen Malſachen 
und verfügte fi in die Ahnenhalle der Vierfühler, wo die Vorfahren jeit 
Jahrhunderten ein gleich geregeltes und jegensreiches Leben entwidelten. 

Doch, wer beichreibt jein Eritaunen, als er eintrat! 
Ein helles Licht drang von allen Seiten ein. enfterlüden, welde 

veritopft und verrammelt gewejen, waren nun meilt geöffnet, und faum ein 
einziger maleriicher Schatten von einer Seite zu finden! Das „Interieur“, 
der Stall, war faum zu kennen. Alles feinft gejäubert. Kein Staub, fein 
Stückchen Spimmengewebe in irgend einer Ecke. Jeder Yappen, jedes 
Halmenbündel und Gewirre ſorglich bejeitigt, jedes Gefäß an einem Plate 
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geradeit in einen Winkel gebrüdt, der Grund tüchtig gefegt und wie ein 
zum Abjegeln bereites Schiffsded Klar gemadt . .. und Marl . . o, der 
Bub’ war gewaſchen, wie man's nicht beſſer wünſchen konnte, in jeinem 
beiten Sonntagsgewande, und ein jäuberlich jteifes Hütlein auf... der 
Heine Kerl konnte eben aus einem Spielzeug: und Puppenladen erfauft 
worden jein, als nicht ganz gelungen zu herabgejettem Preis . . aber öd', 
unmalerijch, glatt war Alles, Jammt ihm! 

Die „abgetonte” Sub . . . ihre ſchöne antiquariihe Sammlung von 
„Patina“ an den geeigneten Leibestheilen ... . jene vornehm gedämpfte Farbe 
ihres jest ſchreienden Gelbrothb und Gipsweiß . . . o, jo rein gewaschen 
und zum Verzweifeln unmalerifch für eine Volfsthümlichfeit malende Seele! 

Marl stellte fich jofort, ohne Aufforderung abzuwarten, bereitwillig an 
den Hals . . . er hatte eine jpinatgrüne Klappe an jeinem Jankerl 
(Nöcklein), er trug ſtädtiſche Pantalons, hoch aufgeltülpt wegen des Wachſens 

. er, der jo maleriich aus jeinem fett: und ſchmutzfleckigen Gefichte ge— 
lacht Hatte, glogte jett, und zudem in fteifer Haltung, wie eine mißrathene 
Porzellan: oder Wahsfigur . . . Maiger ließ Flügel, Bleiftift, Pinfel, 
furz Alles ſinken! 

Aus und vorbei war's mit einem jelig erhofften Genrebilde! ... 
Ein ganzes fommendes Jahr konnte bier nicht genügen, um alles Ge 
jäuberte alt und, mit Anfammlung, entiprechend genug „volksthümlich” zu 
geftalten! 

O ſchuldbelaſtete, ſchuldloſe Sündhaftigfeit! 
Er fing an, ſeinem Aerger Luft zu machen! 
Man begriff ihn nicht. 
Ja, Jörgl Strunz wurde geradezu heißblütig, „aufbegehrend“ und 

erklärte: man könne es wohl den ſundrigen (ſonderlichen) Stadtleuten nie 
recht machen! Wenn man ihnen den höchſten Reſpect erweiſt und Alles 
ſonn- und feiertäglich, auf'n Glanz, herrichtet, iſt's ihnen auch nit recht. 
Und wenn es ſo iſt, wie's geweſen, nennen ſie's dumm und grob. So 
grobe Sachen möge ja kein Menſch in der Stadt, und der Herr Maler 
möge doch froh fein... .!“ 

Mit einem mehr geichrienen als gejagten „Das verfteht Ihr nit!“ 
wurden die Yandbewohner jämmtlich zurecht: und abgewieſen. 

Sie gingen alfo ärgerli und fopfichüttelnd in die Hütte zurüd. Das 
Ergebnis ihrer gemeiniamen Beratbung und NAuseinanderjegung in der 
Stube war: „Der Stadtherr muß doch nit recht gejcheit ſein!“ 

Jörgl machte mit Handbewegung ein Zeichen an jener Stelle über den 
Augen, dahinter der Sib feines eigenen Verftandes war, und ſomit war 

der zweifelbafte Zuftand für die Andern gekennzeichnet. 
„Aber gut ift er doch!“ jagt die Alte. 
Mit einem „Na ja!” war Alles abgethan, und man ging an die all: 

täglihe Arbeit, mährend Maiger vereinfamt und höchit ärgerlich ſich doc) 
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binjegte und den Kopf des Thieres in’s Auge faßte, welcher durd eine 
Hornbildung wenigftens nichts Alltägliches hatte. 

So jaf er wieder jtill, innerlich wachſend an Entjagung bezüglich jeines 
Volksbildes, und die in den Hintergrund feines Sinnens gedrängt geweſene 
landichaftlihe Daritellung immer mehr in den Vordergrund rückend. 

Einjam blieb er, Marl wagte ſich nicht in feine Nähe und arollte ihm 
ob der Verachtung jeiner jo Eoftbaren und wohlgehüteten Sonn: und Felt 
tagsbeinkleider, namentlich ſeines wahrhaft herzbewegenden, jo glatten und 
mafellojen Hütleins, das ihm der höchite Ehrenpreis jeiner Errungenichaften 
ſchien. 

Maiger malte die Kuh. Sie wendete zuweilen neugierig den Kopf zu 
ihm, als wollte ſie ſolch ungewöhnliches Thun und Treiben in ihrer Nähe 
eingehender betrachten, und dies ärgerte ihn. Noch zuvor aber hatte er in— 
grimmig Heu und Strohbiindel und Lappen in die mannigfaltigen Lücken 
geitopft, welche ihm die Lichter zum Verzweifeln zuwarfen und zudem feine 
zabnihmerzempfindlichen Wangen von mehreren Seiten fühlbar anjäuielten. 

So ſaß er ftille und ftrichelte, jtrich und mengte die Farben auf feiner 

Palette, der ruhige große Blid des janften Thieres ſenkte auch allmählich 
Ruhe und Frieden in jein erregt geweienes Gemüth. 

Er ſaß Stunden... . nicht ganz allein, denn durch die offen gebliebene 
Lichtlücke ward er belaufcht von dem Herrn des Haufes. Jörgl hatte fich 
draußen an die Balken der Holzwand gedrüdt und Jah erit jo veritohlen 
wie möglich herein, allmählich fing ihn aber die ganze Hantirung immer 
anziehender zu interefiiren an, und mit ganzem Kopf und den Schultern 
ftaf er endlich in der Lücke. 

Der Maler merkte, daß fih ihm das Licht immer mehr verdunfelte, 
endlich ward es ihm völlig verlöfchend, er jah fih um in dem gedämpften 

Raume . . . es fiel ihm ein, ob etwa ein herannahendes Gewitter draußen 
im Wachfen jet... er hatte fich in fein Sinnen jo vergeiien und ver: 
loren ... . da bemerkte er im Dämmer das glogende Geficht und den Schlaf: 
mützenkopf Jörgls. Der leibhaftige Donnergott! 

„Geh'ſt denn noch nit!” jchrie er ihn an, daß diejer entiegt zurückfuhr 
und ſich dabei heftig an dem oberen Balken der Lüde anſchlug. Es gab 
einen dumpfen all, und der Betroffene krauete ſich. 

„Komm doc lieber herein!“ rief ihm der Maler trojtverjuchend zu. 
Der Alte, welcher alio entiebt zurückgewichen war, fahte, von den letzten 

Worten erreicht, nun wieder Muth und ging allmählich in das Innere, zu 
dem Maler. a, er holte einen Milchkübel herbei, jtülpte ihn um, mit Dem 
Boden zur Höhe und wollte fich gerade dorthin ſetzen, woher das Licht ein: 
fiel. Zurecht gewieſen und gejeßt, ftarrte er die Kub, die Palette und die 

Fläche, worauf gemalt wurde, abwehslungsweiie jo an, als wolle er über 

die Sache vollftändigen Aufihluß gewinnen, tupfte auch einmal anerfennend 
mit dem dien Finger an die gemalte feuchte Naje des Nindes, dab an 
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der Stelle beinahe ein großes Loch entitanden wäre. Der Schaden war 
mittel3 raſchen Hinzugreifens des Malers doch gemindert. 

Endlich jagte der genugjam in jich Klargewordene: „Du, Herr Maler, 
hör’ einmal... ih ſeh', das if’ eine ſitzende Lebensweit. Mein Marl 
il’ eigentlich ein ſchwacher Bub, alle Augenblick fehlt ihm was. Könnteſt 
dem Marl das fitende Geihäft da nit beibringen ?“ 

Maiger ſchmunzelte jehr, verhinderte aber den Ausbruch feiner Heiterkeit. 

„Die Küh' bleiben das ganze Jahr da und hätt's Zeit genug. Das 
Hin- und Herichauen ermadt er ſchon. Die Farben brauchen ja nit jo 
fein zu fein, man könnt' ” vom Anftreiher im Markt drin haben, der hat 

ja maaflweis. Und die Biniel haben wir leicht, die bind’t ſich der 
Bur’ jelber zuſamm', wir haben Sauboriten und jo Haarzeug genug. Geh, 
lern’ ihm's!“ 

est mußte Maiger herausplagen, es gab feinen Halt mehr. Und 
nahdem dies zum Verwundern feines neueſten Kunjtfreundes und Maler: 

ichulenverftändigen geichehen war, begann er ſich begreiflich zu machen. 
Alle Gründe, welche er vorbrachte, erichienen als nicht ftichhaltig, dem 

Marl galt als ein jehr anftelliger Bur’, und die ſitzende Lebensweije tauget’ ihm 
ein und für allemal recht . . . es beitehe ohnehin die Abficht, ihn Schneider 
werden zu laffen. Da, im Gebirge gäbe es viel Kühe, auch Ochiengeipanne, 
mancher Bauer würde ichon gerne was geben, wenn man fie ihm abmalen 
thäte . . . und dann fönnte der Bur’ vielleicht auch „Marterl” und Bildl an 
den Bittjtegen ſchön färbeln! 

Darüber ward nun abgehandelt, und es wollte den Hausleuten Doch 
nur jcheinen, der Malmeifter jei abweiiend aus Stolz und jtädtiicher Hoffart, 
er wolle gerade den Marl nit als Lehrbuben, oder habe nicht jo viel Arbeit, 
um Zwei zu beichäftigen. 

Ob er nit etwa gar neidig wär’ und auf dieſe Gegend bejondere Ge: 
ichäftsabfichten hätte ? 

Mit dem Marl al3 ordentlich aufgedungenem Maler war's aljo nichts, 

Dieſer aber hatte ein Stüd Kreide erwilcht, und an allen Thüren und nicht 
genau beftimmbaren Brettern befanden fi bald Vieh: und Menſchenköpfe 
und mythologiiche, d. h. märchenhafte Figuren der erjtaunlichiten Art, welche 
der eifrige Marl mit dem allergrößten Stolze, das Elternpaar mit nicht 
ganz zu unterdrüdendem, ſah. Solche Studien wechlelten durch rajches 
Wegreiben und Feuchtverwiichen, gewannen aber allmählich haariträubende 
Anordnung. 

Da, des jchönen nächſten Mittags bemerkte Maiger, dat ih Marl 
verdädtig an das Malzeug ſchlich. Offenbar wollte das erwachte Malgente, 
nachdem e3 mit Umriffen genug bantirt, zur Farbe greifen, und da war 
zu bejorgen, dab es etwa gerade nad) einer Farbe langen werde, die eine 
der unentbehrlichiten und hier unerjeglichiten wäre. 
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Der Maler rettete jein Gut, für den Augenblid, durch rechtzeitiges, 
gleichſam unabfichtliches Hinzutreten, nahm fic) aber vor, die Schranken des 
Genies nicht gänzlich einzuengen und ihm zum bequemen Durchbruche doch 
eine farbenprädhtige Gelegenheit zu geben. Er ließ, wie unablichtlich, eine 
balbgefüllte Tube unter jeinen Stuhl gleiten, jchob fie zudem mit dem Fuße 
jacht in einen Winkel, wo jie, wie zufällig, leicht hingerathen jein konnte. 
Von der Farbe diefer Tube, dem Berliner Blau, hatte Maiger gleichzeitig 
einen zweiten genügenden Reſt in jeinem Vorrathe, und das Berliner Blau 
ift ausgiebig, ja die allerausgiebigfte Farbe, von einer Mittheilungsfähigfeit 
und Schnelligkeit der Wirkung wie etwa Garmin. Es blaut jchwere Mengen 
von Waſſer. Es läßt große Flächen blau anlaufen. Es macht leichtejt 
irgendwo und irgendwie Blau vor. Ein Körnlein genügt zum ausgebreiteteiten 
und ergiebigiten Dienfte. 

Marl jollte Farbitoff genug haben; und daß jein juchender Geift den 
ſchlau verborgenen Schab beichwören, heben müſſe, war unzweifelhaft. 

Marl trug getreulicd) dem Meifter alle Malgeräthe vor das Haus und 
an den See, auch zurüd, immer bejorgt, etwa in den Farbkaſten dringen 
zu fönnen. Diejer aber war ſtets ſorglich verichloffen, und auch während 
der Arbeit blieb derſelbe mwohlbehütet. 

Marl’3 Herz lachte, al3 er endlich dahin gelangte, wohin er gelangen, 
mußte, in den Winkel, an das glänzende runde Bleiftücd; und Maiger ward 
behaglich, als er bemerkte, der Köder habe fein Wild gefunden, die Falle 
ihre Hausmaus. 

E3 war gegen Abend geichehen. 
Des nächſten Morgens wurden wie gewöhnlich die Kühe gemelft. 
Es war in den erquidenden Frühitunden. Da jaß Maiger, welcher 

die ſchon geitern vorbereitet geweſene Milch nebit deren dider oberften 
Schichte ausgelöffelt hatte, mit der ehrwürdig leeren und braunen Schüflel 
vor ſich und drehte eine zweite Gigarette, während die andere, zu Ende 

dampfende, ihre blauen Rauchwolken rings um ihn in die Luft Fräufelte. 
Da trat die rau Mutter mit einem Milchkübel in der Hand herein und 
jagte, indem jie eine jehr betrübte Miene machte, zu dem Vater, welcher 
eben jorafältig die Uhr ablas: 

„Du, Jörg, haſt Du Dir die Milh von der Schein angeſehn?“ 
„Noa!“ (nein.) 
„Schau eini!” 
Er wendete ji, warf einen nahhaltigen Kennerblid in den ihm vor: 

gehaltenen Kübel, dann rief er aus: 
„Blau iP! Teirel!“ 
„Ja, blau iſ'!“ wiederholte die Frau, aber jehr betrübt. 
„Und die von der Blaßl?“ frug er ſogleich, nachſehend. 
„Iſ' gerad jo blau!” 
„Was it das? Haft das gewöhnliche Futter gegeben ?“ 
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„sa freilich!” 
Und nun folgten gelehrte Abhandlungen über Futter und Wartung; 

es war beflemmend, räthſelhaft, woher die ſonſt jo gehaltvolle Milch To 
jeewafjerblau. 

Nur Marl, welcher zufällig dur die Stube fam, als der Vater aus: 
rief: „Ob die Küh' nit gar etwa verhert worden fein?” ſchlich ſich bedenk— 
lih raih und ſtumm davon, als ob die ganze Frage die Kühe und nicht 
ihn beträfe. 

Es war herrliher Sonnenmorgen. Marl befam den Auftrag, Die 
Wiege aus dem Winkel zu bolen und unter das Vordad) zu tragen, wo die 
Kleine immer „gefimmert” wurde, den Kopf jorglich bejichattet. est noch 
lag das Kind auf dem Ende eines Bettes. Es war jelbjtverjtändlich, daß 
Marl nicht mit dem Kind aus der Thüre durfte, ohne die Finger in das 

Weihwaſſer getaucht und damit das ihm anvertraute Kind befreuzt zu haben, 
wie er auch ebenjo beim Zurüdbringen in die Stube, an der Schwelle, zu 
jegnen gewohnt worden war. Er nahm das gewidelte Schweiterlein und 
that redlich jeine Pflicht. Nach einer Weile lag es wieder in der Stube, 
da ſich ein Fühler Wind vom See ber erhob. 

Nun beugte jich die zärtlihe Mutter über ihr Jüngſtes, rief aber 
‚plötzlich entjeßt auf: „Jeſus Maria! wie fieht das Kind aus!” 

Ehe noch Jörg fragen fonnte „Wie?” rief fie wieder: „Blau ii! 
Ganz blau im Geficht!” 

„Mein Gott! hat's den Keuchhuiten 2“ 
„Hab' nir nit g'hört!“ 
„Es erſtickt vielleicht. Klopf's, Eopf’s!” Und der Vater ſelbſt fing 

eilig auf das Kiffen und Kind loszufchlagen an, um jede Blutſtauung in’s 
Treiben umzuwandeln. 

Die Mutter jah entſetzt in das ſonſt jo tadelloje Gefichtl. Es hatte 
einen unerklärlih in’s Blaue ſchimmernden Ton. Marl, der Blaufinf, mit 
feiner Tube, mit jeinen geblauten Fingern, war in das Weihwaſſer gerathen. 
Er hatte allerdings blaue Flecke bemerkt, war aber jogleih bemüht, mit 
den Zipfeln feiner Jade fie aus dem Gefichtl des Kindes wegzumilchen 
und raſch in einen allgemeinen Ton überzuführen, der ihm, in der Eile, 

unbedenklich erichien — und jo war die Seltſamkeit fertig! 
„Du,“ fagte Jörg, „Wei'! haft jchon von der Schwarz: oder Blau: 

franfheit a’bört? D, mein! wenn das Geblüt jo ſchlecht iſ, daß 's amal 
dunkel, jo blaulich wird, dann if’ aus, Alles aus!” 

„D Du mein arm's Moidl, Moidl, Moiderl!” jammerte die Frau. 
„Waſch's mit Mitt!“ rief er. 
Sie griffen nah der Mil, fie wuſchen mit dejjen nunmehrigem Blaß—-— 

blau in der Eile das Geficht, welches aljo an Farbe wenig verlieren konnte 
. e8 milderte fih der Ton ein wenig, aber vollen Troit fonnte er nicht 

gewähren, es blieb jener verdächtige Schimmer, welchen das zur Prüfung 
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verwendete Licht nur bekräftigte, jo daß der boshaftig till im ſich Lächelnde 
Maiger, welcher auc durch VBerrath viele groben Folgen im Haufe für ſich 
zu fürchten begann, vorläufig alle Trojtgründe anwenden mußte, um zu be 
ruhigen, und er verficherte, bei einer nächſten Waſchung werde fich der 
sortjchritt der Geſundheit und das Nachlaffen der Blaufrankheit vollends 
zeigen. 

Dem Marl war jehr bange im Gemüthe. Er abnte, dab er der 
Sündige und Thäter, die geheime Here, der bevenflihe Zauberer im Haufe 
jei. Aber er war außer Stande, die gefährlichen Folgen des heimlich ge 
jtohlenen und mißbrauchten Berliner Blau von fih abzumälzen. Er hatte 
mit den Fingern daran herumgepanticht und gemanſcht, gegen feinen Willen 

war es bereits irgendwo, überall, er konnte es jelbit nimmer retten, ebe 

er ich verlah, war er in jeinem Jöpplein, an einen Kniehoſen in’s Blaue 

geratben und ſcheuerte an Pfolten, Thüren und überall daran und damit 

herum. 

Mann und Weib und Anabe gingen ihren Arbeiten im Hauſe nad, 
jede Perſönlichkeit hatte ihren Theil, der fie wenig zulammenführte — der 
Mann endlich wieder in die Stube, und da jammerte er: 

„Rein, jo was! mir muß das pafliren, dab die Küh' verbert werden 
und blaue Milch geben... . blaue Milh ... o mein, die Der’ möcht’ ih 
willen... . ob's nit die alte Schwammerlſucherin, die rothaugige Mirz iſ'!“ 

Da trat jein Weib in die Stube, 

‚Mann! wie ſiehſt Du aus! Tu haſt ja einen ganz blauen Strich 
über der Naſ'!“ 

„Jh? was?” Er drehte jih um ſich felbit in der Suche nach dem 
Strid, oder nad einem Spiegel ... . da ſah er, bei einer Wendung, in 
das Geſicht Teines Meibes. 

er! wie Ihauft denn Tu aus! Du haft ja a ganz blauen led 
übers Wang'!“ 

„362? was? blau!“ 
„Hoho!“ rief er. 
„Hoho!“ rief ſie. 
„So was!“ 
„Bas if’ das? Na ſo ...!“ 
Da trat Marl ein. 

Jetzt aber brachen alle Beide, obichon verwundert über fich Telbit, in 

helles Lachen aus. 

Der Bub’ glich einem blau tätowirten Indianer. Zeltiame blaue 
Stride und Flecke zogen ji über jeine Stirne, Naje und Wangen, als 
Stammgekennzeichneten .. . er hatte fein Kriegsgeſchrei . . . war vielmehr erit 
ſtumm entjegt über den Empfang . . . Togleich mußte er aber auch über 
den Anblid jeines theuren Elternpaares ebenſo jehr in Lachen ausbrechen, 
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und nun lachten ſie wider Willen alle Drei, ſchlugen ſich auf die Anie, dat 
das Haus und die Balken jchier bebten., 

Marl hatte draußen, das nothwendige Geichäft an feiner Naſe voll 
bringend, vergeffen, daß er jein Tüchlein jchon zum Ueberwiichen blauer 
lee verwendet und dies allo an die Naſe und das ganze Geficht unver: 
ſehens mit Fräftiger Hand gebracht . . .. die Abdrüde und das jchönfte 
Indianerthum waren jet fertig! 

Die drei lachenden Menſchen Fonnten kaum zu Athen kommen, immer 
ernenerte das Lachen des Einen den Ausbruch des Andern. Jörig fiel, 

beim wechſelnden Hinblid zu Marl, auf die Ofenbank . . . die Mutter er: 
griff zudem ihr Kind, in aufbämmernder heiterer Klärung bezüglich Teines 
blauen Gefichtleins, und küßte es in der Nafchheit heftig . . . num, bei 
dem eilfertigen Kuſſe ward auch die Naje des Baby blau... was neuer: 
dings unjägliche Heiterkeit hervorbrachte! 

Wenn man lacht, haben Worte weniger Wirkung, mehr wirkt ein all 
gemeiner veritändlicher Sinn, ein Erratben, und fie erhellten ſich daher jebt 
jelbit in ihrem Geifte über früher Vorgegangenes. 

Maiger hörte einen ganz ſeltſamen Lärm, indem er nahe der Stube 
arbeitete, und trat angelocdt herzu. 

Jetzt ftand er in der offenen Thüre und ſah mit einem großen Blide 
hinein... . und ſah die grimaflirende, lachende, geblaute . . . die ganze 
blau angelaufene Gejellichaft, Groß und Klein . .. und feine Seiterfeit 

übertönte nunmehr alle Anderen ! 

Zum Ueberfluſſe muhete die Kuh berbei. 
Das Seltiamite aber war, daß während des allgemeinen Ladens der 

Marl nod immer furchtbarer, rätbjelhafter blau geftrichelt, gefledt und 
quadrirt und fait linirt wurde. Die jtet3 neue blaue Figuration war 
ebenjo überrafchend, wie unerklärlich. 

Der Junge aber hatte die blaue Tube in der Taſche. Sie war dur 
fein Umberwälzen, Drüden, Hantiren löcherig geworden, und je mehr er in 
Verlegenheit ſie von einer Taſche in die andere zu verbergen und mit den 
Händen zu verhalten juchte, defto mehr verblauete und verhauete er fih und 
Alles um fh... . Bläue ringsum! 

Maiger eilte mit verftändigem Sim binzu, er errieth die Quelle des 
Uebels, und das Erſte, was er that, war, daß er Marl Handfnöcel er: 

griff und ihm beide Hände hoch in die Luft bielt. 
Dann zog er ihn zum Brummen hinaus, bielt ibm vorerit den Kopf 

unter, dann hob er eine Hand voll naſſen Lehm vom Boden auf und ftrich 
ihn hinzu in das Geſicht . . . und mun batte Marl mit diefer Sand: 

jeife die veinigende Arbeit nach erprobter Methode zu vollenden .. . er 
jollte abrinnen und trodnen, jo viel wie möglich. 

Dann ging der Maler wieder zu den Alten, welche ſich ohnehin zu 
belfen ſuchten, und es Fam zu einer Auseinanderſetzung. 
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Maiger that nicht, als ob er die eigentliche Quelle des Unheils fei, 
welches ſich allzu raſch entwidelte. Er behauptete nur, der Junge werde 
wohl die Farbe gefunden haben, welche wahrjceinlicherweile irgendwie aus 
jeinem Vorrathe gerollt jei. Der gewiß redlihe Finder werde wohl auch 
von der beten Abjicht bejeelt geweſen jein, fie zurüdzuftellen, habe aber un- 
verjebenerweile jie vorerit an unrechtem Drte und nicht vor Zerplaten 
genügend verwahrt... . und daher jei alles Uebel Leider entitanden! 

„sb bin nur frob, recht frob,” ſagte Jörg, „daß Fein’ Her nit über 
uns kömma il’ und der Teirl fein G'ſpiel nit g'habt hat, daß ih ihn hätt’ 

austreiben laſſen müſſen!“ 

„Und ſiehſt es,“ fügte er endlich beruhigt Maiger gegenüber hinzu, 
„der Bur' bat jetzt ſchon einmal jo viel Vertraulich's und Zuthunlich's für 
Dein Geihäft . . . tollit ihn wohl in d’ Lehr nehmen ... Herr, ih gieb 
Dir 'n in Dein Geſchäft und noch jährlih ein Schmalz dazu.” 

„Nein,“ ſagte der Maler, trog der fetten Prründe, und alles Lachen 
verbeißend, „es geht doch nit!“ 

„Er ist, jo lang Du willit . . . er iſ' für's Sigende!” wiederholte 
Jörg treuherzig. 

‚Mein, nein! Aber ich verfiße mich bei Euch. Ich muß noch beute 

fort, und alsbald. Meine fieben Sachen find beiſammen.“ Em 

Maiger nahm fein Hab und Gut, auch die ſorglich bervorgeholte Farb— 
Tube mit dem Blaureft. 

„Soll ib Euch die vielleicht da laſſen?“ 
„ein, um Gottes willen nit!” 

„Sebt Ihr,“ Tagte er, „Ihr wißt nit, was aus den Farben Alles 
berausfommt, am Beſten ift, man weiß nichts davon.“ 

„Ich den mir,” ſagte Jörg, „es ii’ wie mit dem Haberdreichen, ein 
bist Hopfen thut gut, zu viel macht noch das Stroh jchlecht!” So Jörg. 

„Richtig, richtig! So halt Du’s getroffen. Und wenn wir uns wieder: 
ſehen, it von Friſchem Alles wieder grün und nur der Himmel über den 

Bergen blau.” 
„And Du, Herr, ib thät Dih Ichön bitten, mal’ mir einen Heiligen, 

epper in eim’ Ichönen blauen Gewand . . . zablit mir jet gar nir!“ 
„Nein, warf das Weib »plötlich ein, „mal' uns ein Marterl (Säulen: 

bildchen) von wegen der Errettung aus der peinlichen Blaufranfheit von 
Kind und Kuh.” 

„And den Buben, den Marl, dabei, Alle blau!’ ſetzte Maiger er: 

heitert hinzu, den Gedankengang der Leute errathend. 

„Ja, die Kuh, der Wald, das Geſtein und die Dütten, Alles blau 
. .. das wär ein Kunſtſtück!“ rief Jörg, fih auf feine Fünitleriiche Be— 
dingung was zu Gute haltend. 

„Das wär ein Kunſtſtück!“ wiederholte übereinitimmend das Weib. 
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„Es gilt!” entgegnete der Maler. „Das nagle ih Dir jelbit auf, 
wenn der Sommer wieder da iſt.“ 

„Gilt! Und bfhüt Gott!‘ 
In der Hütte, ringsum in allen Gelaffen und Gefügen, begann nun 

ein Neiben, Kragen, Hobeln, Scheuern, man hatte noch immer die jchwere 
Noth, Marl’ Blau los zu werden. 

Wo das blaue Marterl im Wald und Gebirg und nächſt dem See 
von einem Zaunpflode hinausjchaut, wohnt der Marl, ein junger Mann, 
welcher die blaue Uniform des Negimentes getragen und im Wirthshaufe 
oft blau geichlagen wurde, im Zuſammenhange der Dinge zugleih den 
Namen ‚Der blaue Marl” für alle Zeit bleibend erhielt. 



Lord Roſeberp. 
Ein Charakterbild. 

Von 

Friedrich Althaus. 

— £ondon. — 

ie eriten Märzwochen des Jahres 1894 gehörten zu den dramatiſch 

J bewegteiten, deren ich mich während meines nun jchon ziemlich 
—E langen Aufenthaltes in England erinnere. Ihr Verlauf war 

bezeichnet durch die raſch auf einander folgenden Acte der Nejignation des 

Veteranen Gladitone, der Acclamation jeines jugendlichen Nachfolgers Lord 
Roſebery. Dramatiich war die Plöblichkeit beider Begebenheiten, zwiſchen 
dem Ende einer unmäßig verlängerten Parlamentsjejlion und dem rajch 

folgenden Beginn einer neuen; dramatiih war aber auch die jchnelle 
Scenenverwandlung, in der fie vollendete Thatiachen wurden. Wenn es 
für die Nefignation eines S4jährigen Premierminifters auf der Höhe 
jeiner Macht an jedem Präcedenzfall fehlte, To mußte als ebenio außer: 

ordentlich die Einjtimmigfeit gelten, mit welcher ein fait um die Hälfte 
jüngerer Mann anerkannt wurde als jein allein möglicher Nachfolger. Selbit 

die verzerrten Züge der Parteileidenichaft nahmen unter dem Eindrud einer 
io ungewöhnlichen Katajtrophe einen menichenfreundlicheren Ausdruck an. 
Organe der öffentlihen Meinung, Die noch vor Kurzem den Grand old 

Man mit Bitterfeit und Haß verfolgt hatten, erhoben ſich plößlich zu be 
redter Anerkennung jeiner unvergleichlichen Verdienite; die Zungen der ihm 
feindlichen faſhionabeln Gejellihaft hörten während einer kurzen Bauje auf 
zu ziichelm. Dann wieder drängten aufgeregte Fragen und Speculationen 
über den jüngeren Mann jich in den Vordergrund: was er thun, immwiefern 

er die Befürchtungen und Hoffnungen der Parteien enttäufchen werde oder 
nicht. Auch diele Fragen wurden mit ebenſo dramatiicher Emphaſe erledigt. 

Nord unb Süd. LXX. 210. 20 
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Der in den Nuheitand getretene Veteran ging, nachdem er in Windſor von 
der Königin Abſchied genommen, nach Briabton, um ſich im der friichen 
Seeluft feiner wohl verdienten Muße zu erfreuen, die er mit gewohnter 
unermüdlicher Arbeitsluft zunächit zum Abſchluß feiner Weberjegung des 
Horaz benuste, während jein von allen Parteien mit Ausprüden des Wohl: 
wollens begrüßter Nachfolger in Domwningitreet und im Oberhaufe ohne 
Verzug die Ichwierige Aufgabe unternahm, die viel befämpfte Politik jeines 
Vorgängers zu weiterer Ausführung zu bringen. 

Fürwahr eine außerordentlihe Yage der Dinge! Und nur natürlich 
it das geiteigerte Intereſſe, das Verlangen nach authentiihen Aufichlüffen 

über das Leben und den Charakter eines Mannes, der allerdings ſchon 
früber feineswegs unbekannt war, deilen plößliche Erhebung zum Premier: 
miniter von England nun aber die Augen der Welt auf ihn gerichtet hat 
und von deſſen Amtsführung die Yölung jo manches bedeutenden Problems 
abhängt. Der gegenwärtige Verſuch, aus den bisher zugänglichen, nicht 
jehr reichlich fließenden Quellen einige Beiträge zu feiner Charakteriitif zu 
liefern, mag daher auch den Leſern dieſer Zeitichrift nicht unwillkommen ſein. 

Die Nojeberys ſtammen aus Schottland. Als Gründer ihrer Familie 
wird Duncan Primroſe genannt, zur Zeit der Königin Maria ein Bürger 
von Culroß in PBertbibire. Später tbeilte die Familie Primroſe ſich in 
zwei Branchen, von denen die eine 1651 durch Karl II. die Baronets- 
würde erlangte und als deren Vertreter Sir James Primroje im Jahre 

1703 durh Königin Anna zum Viscount Primroje von Carrington in 
Midlotbian erhoben wurde. Als 1741 dieſe Branche ausitarb, fielen ihre 

(Hüter und Titel an die andere Branche, die als die Primroje von Dalmeny 
befannt geworden war. Das Haupt dieſer lebteren, Archibald Primroie 
von Dalmeny, wurde 1695 zum Parlamentsmitglied für Midlothian gewäblt 
und in Folge feiner Parteigängerichaft für die engliihe Regierung während 
der Verhandlungen, welche der Union Englands und Schottlands vorausgingen, 
1700 zum Biscount Nojebery und Baron Dalmeny, 1703 zum Grafen 

Nojebery creirt. Den Namen Roſebery nahm er, wie es jcheint, von dem 

Stammgut jeiner Gemahlin, der Erbtochter eines YLandedelmanns in Norkihire. 

Die Geihichte der folgenden Grafen Nojebery war ereignißlos, bis auf den 
vierten Grafen, dem 1828 unter dem Titel Baron Dalmeny die Bairs- 

würde des Vereinigten Königreichs verlieben wurde. Als ſolcher nahm er 
im Oberbaufe in Weitminiter Theil an den denfwürdigen Debatten über die 

Neformbill der Jahre 1830—32, und zwar auf der Seite der Neformer, 
als Anhänger Lord Greys. Auch fein Sohn, Yord Dalmeny, betrat die 

Bahn einer liberalen Politik, jtarb aber zu früb, um die Geltung zu er: 
langen, die ihm bei längerem Yeben vielleicht beichieden geweſen wäre. 

AS Sohn dieles Yord Dalmenn und Yady Gatharine Stanhopes, der 
einzigen Tochter des vierten Grafen Stanbope, wurde Arcibald Philip 

Primrofe, der gegenwärtige Graf Nojebery, am 7. Mai 1847 in London 
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geboren. Seinen Vater verlor er in früheiter „jugend, jo dan er, als 
prälumtiver Erbe jeines Großvaters, Ichon den Titel Yord Dalmeny trug, 

als er auf die Schule nah Eton aing. Zeitgenofjen erinmern fich, daß der 
junge Lord in Eton auffiel durd einen Ernit und eine Zurüdhaltung des 
Benehmens, die ihn dem rauhen Treiben feiner Mitichüler verhältnißmäßig 
fern bielten, aber zugleich Beachtung erwedte durch jeinen VBeritand, feine 
fühle Beobadhtungsgabe und jeinen Ichlagfertigen Wit. Einem anicheinend 
glaubwürdigen Bericht zufolge legte er auch Ichon in Dielen Knabenjahren 
Proben ab von dem Nedetalent, durch das er jpäter alänzen follte. Im 

September 1861 batte jein Großvater das Schüsenbataillon der Freiwilligen 
von Yinlithgow nach Dalmeny- Park eingeladen, und nachdem das Gorps 
manöverirt hatte, führte der Graf den Vorfit bei einem Feſtmahl, während 
deſſen die üblichen Toafte ausgebracht wurden. Einer diefer Toafte galt den 
jungen Yord Dalmeny, der eben in den ‚serien zu Haufe war, und mer: 
ichroden jtand der vierzehnjährige Knabe auf, um für die ibm widerfahrene 

Ehre zu danken. Seine Rede jeßte die Anmweienden in Staunen. Der 

Vicetientenant der Grafſchaft, der ebenfalls zugegen war, beglüdwünichte 
den jugendlichen Nedner und propbezeite ihm eine bedeutende öffentliche 

Laufbahn. 
Nach Vollendung ſeines Curſus in Eton trat Lord Dalmeny als 

Student in das Chriſt Church College in Oxford. Talent und Charakter 
machten ihn hier unter ſeinen Commilitonen außerordentlich populär. Ob 
er ſich lebhaft an den üblichen Bootfahrten und Ballſpielen betheiligte, wird 
nicht erwähnt, doch darf man es wohl annehmen. Einmal, jo berichtet die 
Fama, zogen feine Commilitonen ihn im Triumph auf einem Tragjeijel 
dur den inneren Hof des College. Außer allen ſonſtigen Gründen mochte 

zu jeiner Popularität der Umjtand beitragen, daß der junge Lord ein leiden: 
Ihaftlicher Prerdeliebhaber war, in der That einen ganzen Stall voll Pferde 
bielt und an den Wettrennen tbeilnahm. Er vernachläfligte über diejer 
Liebhaberei jeine Studien nicht; die Behörden des College begten vielmehr 
große Hoffnungen auf jeine afademiichen Erfolge. Dennoch erachtete der 
Decan von Chriſt Churd es für feine Prlicht, dem hoffnungsvollen jungen 
Akademiker zu bemerken, daß das Halten eines ZStalles voll Pferde und 
die Betheiligung an Wettrennen ihm nicht verträglich ſchienen mit dem 

Status eined Studenten, worauf der junge Lord eine merkwürdige Probe 
jeiner Willenskraft ablegte, indem er es vorzog, lieber feinen afademiichen 
Erfolgen zu entjagen als einen Pferden. 

Ueberraihend und jcheinbar nicht ſehr vielveriprechend endete jo Lord 
Dalmenys Laufbahn an der Univerjität. Nicht lange nachher, als er eben 
das geſetzliche Alter der Mündigkeit erreicht hatte, eröffnete der Tod feines 
Sroßvaters im „jahre 1868 ihm den Eintritt in die politiihe Yaufbahır. 

Als Fünfter Graf Roſebery nahm er jeinen Sit im Oberhauſe; doch der 

Kampf der Pferde in der Rennbahn ſchien vorläufig noch einen lodenderen 
20* 
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Neiz auf ihn auszuüben als der Kampf der StaatSmänner in der Arena 
des Parlaments. Der Tradition zufolge, hatte einer jeiner Univerſitäts— 
lehrer, der feine ungewöhnlichen Fähigkeiten durchichaute, ihn gewarnt, das 
anzunehmen, was der parlamentariihe lang bezeichnet als „Pluſh“, d. h. 
einen jener untergeordneten ornamentalen Poſten, mit denen die Regierungen 
gelegentlich talentvolle junge Leute födern, und Dderjelben Tradition zufolge 
hatte der jugendliche. Graf Nojebery diefe Warnung mit den Worten er: 
widert: „Man bat mir ‚Pluſh‘ mit einem rothen Bande darum angeboten, 

und ich habe es abgelehnt.” Noch bezeichnender joll er um diejelbe Zeit 
„jemandem, der ihn fragte, was er im Leben zu thun gedenfe, geantwortet 

haben: „Den Derby gewinnen und Premierminifter von England werden.‘ 

Die Authenticität diefer NMeußerungen muß dahin geitellt bleiben. Lord 
Rojeberys Leben ift noch nicht geichrieben, es ift, zum Theil gewiß wegen 
der ihm eigenthümlichen periönlichen Zurüdhaltung, die jedes Reclamemachen 
verihmäht, erit in einigen Dauptzügen befannt. Vermuthlich begleitete er 
ichon damals die politiichen Begebenheiten mit intelligentem Intereſſe, aber 
befannter war er ohne Zweifel als Sportsman auf der Rennbahn, und 
der Eifer, womit er jich den Vorgängen des Turf widmete, ließ eher darauf 
Ichließen, daß er einmal Sieger in dem Derby-Wettrennen jein werde, als 
Premierminiiter von England. Erſt 1371, drei jahre nad) ſeinem Eintritt 
in’s Oberbaus, ericheint er in erfennbarer politiicher Gejtalt, indem er als 
Anhänger des Miniſteriums Gladftone die Anmwortadreife auf die Thronrede 
befürwortete. Auf dem Boden der liberalen Bartei ſtand er alfo von Hauſe 
aus, und von welcher Art jeine ntereffen und Sympathien waren, ließ 

feine Rede deutlich genug erkennen. In der heimiſchen Uniform eines 
Schüsen der Schottiihen Garde trat er auf als Vertreter einer nationalen 
Bolitif im Haufe der Lords. Neform, Erweiterung des Geſichtskreiſes in 
allen politiichen und focialen Fragen, bildete den Kern jeiner Nede, und 
er Iprach mit einem Feuer und Fluß, an die man in dem wejentlich Fühlen, 
blafirten Oberhauſe wenig gewöhnt iſt. „Selten,“ jo bemerkt ein zeit 
genöſſiſcher Berichteritatter, „erfreut eine Eritlingsrede ſich jo ſpontaner, all- 
aemeiner Anerkennung wie dieje.“ 

Während desielben Jahres bielt der jugendlihe Sportsman und 

Rolitifer Lord Roſebery einen Bortrag in dem Edinburgh Philoſophical 
Inſtitute. Sein Thema war die Union Englands und Schottlands, aber 

was er zu Guniten diejer zu Jagen hatte, bildete gewiſſermaßen mur die 
Grundlage für die Daritellung einer qrößeren Union, welche über jenes 
infulare Ereigniß weit hinaus reicht. „Mir gegenwärtig Lebenden,” bemerkte 
er, „müſſen, wenn wir unſeren Anſpruch an's Keben behaupten wollen, die 
Union aller Gefellichaftsklaffen beritellen, ohne welche die Macht ein Phantom 
und die freiheit eine Poſſe it. In unferen Tagen bliden der Reiche und 

der Arme ſich über feinen wnüberichreitbaren Abarund an, denn es giebt 

auch feinen Schoß Abrahams von ruhiger Glückſeligkeit in dieſer Welt. 
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Cine machtloſe Monardie, eine iſolirte Ariftofratie, ein intelligentes und 

emworjtrebendes Volk bilden zujammen nicht die Bedingungen conititutioneller 
Dauerhaftigfeit. Unſere Aufgabe ift, dem Herzen des Gemeinweſens einen 
vollen, geiunden Pulsichlag wiederzugeben. Es ift eine große Aufgabe, die 
Aufgabe jedes Einzelnen wie die der Staatsmänner, eine Aufgabe, die 
Keinem von uns fremd, die vielmehr ung Allen zugehörig it und die jeder 
an jeiner Stelle fördern famı. „jeder von ung: Kaufmann und Lehrling, 
Herr und Diener, Gapitalift und Handwerker, Prediger und Yaie, wir 
Alle find berufen, uns an dieler erhabeniten aller Aufgaben zu betheiligen: 
die Harmonie zwiichen Menich und Menich wieder herzuitellen oder zu 
ihaffen, nicht die Unterſchiede in's Auge zu faſſen, welche Zufall oder 
Nothwendigkeit zwilchen den verichtedenen Klafjen hervorgerufen haben, 

jondern die gemeiniamen Sympatbien, welche der geſammten Menjchheit zu 
Grunde liegen und fie verbinden.“ 

Die nipiration diefer Worte iſt unverkennbar. Sie enthüllen wie 
in eleftriicher Beleuchtung das innerite Welen des Nedners, und fie gewinnen 
erhöhten Werth durch die Thatiache, daß fein bloßes Aufwallen jugendlicher 
Gefühle ihnen zu Grunde lag, jondern daß ſie ein praftiiches Lebensziel 
aufitellten, dem Lord Rojebery nie untreu geworden iſt. Neue Beweile 
desjelben weit- und hochherzigen Sinnes lieferte feine Theilnahme an den 
Debatten der Seſſion von 1872. Dieſe betrafen eine große Frage der 
äußeren und eine andere der inneren Politik: den Alabamavertrag und die 
Erziehungsbill für Schottland. In Bezug auf den Aabamavertrag trat 
Lord Rojebery jomwohl den übertriebenen amerikanischen Forderungen als 
der Politik Derjenigen gegenüber, welche die gerechten Aniprüche der Ver: 
einigten Staaten befämpften; es handelte fich für ihn vor Allem um einen 
bedeutungsvollen Net internationaler Gerechtigkeit, und als ſolchen empfahl 
er die Annahme des Bertrages, jo kränkend dieſer übrigens für den briti- 
Ihen Nationaljtolz fein mochte. In Bezug auf die Erziehungsbill für 
Schottland forderte er die Ausſchließung jedes beionderen Katechismus vor 
öffentlichen, durch Staatsgelder unterhaltenen Schulen. Für einen Lord 
war das ein fühnes Vorgehen und nicht minder für einen Schotten. Die 
meiiten jchottiihen Mitglieder des Oberhauſes verfehlten auch nicht, ihr Ent: 
jegen zu äußern über dieſen zur Schau getragenen Säcularismus eines 
übrigens viel veriprechenden jungen Mannes. Aber Yord Roſebery, ob: 
gleich, trotz jeiner engliihen Mutter und feiner Geburt in London, unzweifel- 
haft ein Schotte, gehörte von Anfang an zu den Schotten, Die jich nicht 
durch die bigotte Enge, jondern durch die geniale Weite und Originalität 
ihres Gefichtsfreiies auszeichnen. Er war ein Schotte von der Art Adanı 

Smith, Dugald Stewarts, Scott3 und Garlyles, fein Schotte von der 

Art puritaniicher Zeloten. Zugleich den Spielen der Rennbahn noch immer 
ergeben, erwirkte er in der Sellion von 1873 von dem darin mit ihm 
ſympathiſirenden Oberhaufe ein Unterfuchungscomits über den Beitand der 
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Prerdezudht in England. Er jelbit wurde zum Borfigenden diejes Comites 
erwählt, und in Folge der Berathungen desjelben wurde eine Verminderung 
der Pferdeſteuer beichloffen. Wie vorurtheilsfrei er übrigens, ungeachtet 
jeiner tiefgewurzelten Neigung zum Turf, die Mängel und Yaiter der Nenn: 
bahn durhichaute und bemüht war, den Charakter des Sportsman auf ein 

höheres als das herrichende Niveau zu erheben, erhellte genugſam aus der 
Rede, in der er damals jeinen Antrag befürwortete. 

In der Seſſion von 1874 präfidirte Lord Roſebery einem anderen 

von ihm beantragten Comit6, betreifend die complicirte Frage der Vertretung 

des Ichottiichen und des iriichen Adels im Oberbaufe. Bald genug verdiente 
er ji jo in dem vorwiegend trägen, nichtsthuenden Hauſe der Yords feine 
politiichen Sporen. Während eben jenes Jahres wäre es ihm auch beinahe 
gelungen, die eine Hälfte feines oben citirten jugendlihen Programms zu 
verwirklichen; denn im Mai 1574 errang eins jeiner Nennpferde, Couronne 

de Fer, die hohe Ehre von Wr. 2 bei dem großen nationalen Derby: 
Rennen. Lord Roſebery, wie alle angelebenen Sportsmen, erlebte auf der 
Rennbahn feine Niederlagen und feine Siege. Bei jeinem eriten Er: 
ſcheinen glaubten die profellionellen Gauner des Turf in dem fnabenhaft 
ausjehenden bartloien jungen Yord eine leichte Beute gefunden zu haben, 
doch erkannten sie bald ihren Irrthum. In der That zählt man Lord 

Nojebery im Allgemeinen zu den entichievden erfolgreichen Gönnern der 
Rennbahn. Während der jiebziger Jahre beliefen, wie es heißt, feine jähr— 
lichen Gemwinnite jih oft auf mehr als 10000 Bd. St. Indeß ein 
Sportäman im gewöhnlichen Sinne des Wortes, ein bloßer Patron of the 
Turf, war er nie. Auch im Jahre 1874, dem Jahre von Couronne de 
Fer, begegnen wir ihm nad) verichiedenen Seiten bin in einem ganz anderen 
Charakter, auf ganz anderen Gebieten. So prälidirte er im Juli 1874 
bei einem Feſtmahl des Komikers Toole, vor deffen Aufbruch zu einer 
Rundreiſe in Amerika. Er enthüllte jih bei dieſer Gelegenheit als vorzüg- 
licher After-dinner speaker, und als unübertroffener Meiſter diefer jeltenen 

Kunſt gilt er noch jetzt. Charakteriftiich war in jeiner Rede u. A. die von 
ihm jelbit gegebene Antwort auf die Frage, wie es komme, daß gerade ihm 
die Function des Vorſitzenden zugefallen ſei: weil nämlich auf Ummegen 
die Thatjache ihm befammt geworden, es gehe aus genauen jtatiitiichen Daten 
hervor, fein junger Mann feines Alters habe je jo viel Geld für Sperr: 
ige ausgegeben, um Mr. Toole zu hören, wie er. Um dieſelbe Zeit 
prälidirte er bei der Vertheilung von Preifen an Zöglinge der Middle Class 
School Corporation, die furz vorher in der City von London unconfejiionelle 
Schulen gegründet hatte. Am merkwürdigiten war jedoch ſein Vorſitz bei 
dem Congreß der Social Science Association in Glasgow, im September 
1874. Schon daß er, eim junger Mann von 27 Jahren, zu einem ſolchen 
Poſten auserjeben wurde, bezeichnet die öffentlihe Würdigung feines intellec- 

tuellen Charakters, und als ganz auf der Höhe der großen Probleme 
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jtehend, um deren Löſung es ſich handelte, zeigte ihn jeine Nede bei der 
Eröffmung des Congreſſes. Tief durchdrungen von der Bedeutung der 
focialen Frage, entwarf er ein dramatiich bewegtes Bild der mannigfaltigen 
Aufgaben und Ziele, welche darin inbegriffen find. „In dieier Stadt,“ be- 
merkte er mit Bezug auf das gewaltige nduftriecentrum Glasgow, in dem 
er redete, „umgiebt uns ein großes Aggregat menschlicher Weſen, eine 
gährende, arbeitende, berußte Bevölkerung, Kinder der Mühſal, die Glasgow 

zu dem gemacht haben, was es iſt, und die allein es fördern und erhalten 
fönnen — feine bloßen Productionsmaſchinen, jondern Vertreter der Intelligenz, 
von gemilchter Nationalität und mannigfaher Sinnesweile. hr könnt nicht 
durch gemeinſame Gefühle oder gleichartige Intereſſen an fie appelliren. 
Sie find da als eine dunkle, gewaltige Macht, ähnlich den cyflopiichen Be- 
wohnern des Nena. Ich muß ehrlicd; meine Ueberzeugung bekennen (ob- 
gleich dies Denjenigen, welche jehen, wie groß die Zahl der Perionen ift, 

welche die arbeitenden Klaffen zu vertreten und zu veritehen behaupten, 
gewagt Icheinen mag, während Andere eine Telbitveritändliche Thatſache 
darin erbliden werden), dat Diele große arbeitende Bevölkerung fich Telbit, 
ihre Bedürfmiffe, ihren Glauben und ihre Intereſſen Vielen von uns nicht 
hinreichend veritändlich gemacht hat. Wäre dies nicht jo, wie fäme es 
dann, dab die mit ihrer Lage verfnüpften Probleme jo geringe Fortſchritte 
zur Löſung gemacht haben? Wie kommt es, daß jede politiiche Partei mit 
gleicher Gewißheit und unumwunden behauptet, die Sympathie und das 

Vertrauen der Arbeiter zu beiigen? Wie fommt es, daß, wenn die 
arbeitende Klaffe ihre Stimme über irgend eine Frage hören läßt, fie ertönt 
wie Donner aus heiterer Luft? Ich Telbit halte mich für feine Ausnahme 

von der Negel; aus eben dieſem Grunde aber kann ich mir feine inter- 
eitanteren Gegenitände denken, als diejenigen, welche die Wohlfahrt unferer 
arbeitenden Klaſſen betreifen.‘ Und dann erörterte der junge Lord mit 
jeltener Einſicht die Kragen der techniichen Erziehung, der Handwerker: 
vereine, der Fabrifgefeggebung, der Sparkaſſen, der Baugelellichaften, der 
Emigration, der Erperimente franzöliicher und amerikanischer Socialiiten — 
furz, lieferte den vedenden Beweis, dab er über das Bedürfniß aller 
politiichen Reformen hinaus die tiefer liegende Nothwendigkeit einer menichen: 
würdigen Emeuerung der Gejellichaft begriffen hatte. 

Zwanzig jahre unierer vaichlebigen Zeit find ſeitdem verfloffen, und 
e3 iſt um jo mehr der Mühe wertb, ſich diefer entweder völlig unbefannten 
oder jo qut wie vergeſſenen Thatiachen aus Lord Roſeberys Yeben zu er: 

innern, je Seltener in der Laufbahn zeitgenöfiiher Staatsmänner das 
Phänomen einer durchweg conlequenten Charafterentwidelung beobachtet 
wird. Inzwiſchen hatte, durch den Sturz des Miniiteriums Gladjtone 

und die Bildung des Miniiteriums Beaconsfield im Januar 1874, ein 
bedeutiamer Umſchwung in den öffentlichen Angelegenheiten Englands ftatt- 
gefunden. Das Bemühen, Alles jo viel als möglich im Status quo zu 
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erhalten, trat an die Stelle des vorhergehenden Reformeifers, und eine Art 
von Ruhepauſe fand auch in Lord Roſeberys Laufbahn jtatt. Er war indeß 

nicht unthätig, und ebeniowenig blieben feine Talente von den Partei— 
führern unbeachtet. Nicht blos Gladitone, auch Lord Beaconsfield, der 
Haſſer jeder Banalität, der Gönner jedes wirklichen Talentes, zeichneten 
ihn aus. In Schottland begann er als einer der Hauptitimmpführer des 

Liberalismus zur Geltung zu fommen. in bemerfenswerthes Anzeichen 
dieſer Bopularität bei feinen Ichottiichen LYandsleuten war feine Wahl zum 
Rector der Univerfität Aberdeen im November 1878. Lord Roſebery batte 
damals erit fein 31. jahr vollendet, und nie zuvor hatten die Studenten von 
Aberdeen einen jo jungen Nector gewählt. Doc er nahm die Wahl an und 

zeigte jich feinem Amte völlig gewacjien. „Lord Roſebery,“ jo Ichrieb damals 
ein engliicher Berichterjtatter, „iſt Ichlanf und anmuthig und ſieht jugend- 
liher aus, als er iſt. Wäre er fein Yord, fo würde ich verſuchen, mit 
ihm zu verkehren und jein Freund zu werden. Gr iſt das beau ideal 

eines aufgeklärten jungen Liberalen, liberal in jeder Himicht, aufgewedt 
und heiter und menichlich, von freundlicher, gewinnender Art und, dem 
Publicum gegenüber, in ftaunenswerther Weiſe begabt mit dem Talent, 
Bewunderung bervorzurufen, ſowohl durch feinen Wis und Humor, als 
jeinen gelunden Menichenveritand. Es lohnt ſich der Mühe, ihn zu beob- 
achten, wie er einen ſtörriſchen Gegner nedt oder einen jchwerfälligen 

Feind in jeinen kühnen Netzen fängt. Im gejelligen Verkehr iſt er ohne 
jede Affectation, liebenswürdig und ſcheinbar unbewußt, daß er irgend etwas 

Belonderes ift. ch erwarte von ihm, daß er ein Nadicaler werden wird, 
der dem Radicalismus Licht und Freudigkeit und Friſche verleiht.“ 

Die Vorausfegungen diefer Iharflichtigen Charakteriitif haben ſich der 
Hauptiahe nah erfüllt. Zunächſt bandelten in Webereinitimmung damit 
die Studenten von Edinburgh, die, dem Beiſpiel ihrer Commmilitonen von 
Aberdeen folgend, Lord Nojebery im jahre 1880 zum Nector ihrer 
Univerſität wählten. Auch noch in anderer Beziehung war das ‚Jahr 1880, 

ſowie das vorhergehende, für Lord Roſebery bedeutungsvoll. Ehe ich indeß 
biervon rede, jei noch erwähnt, daß er ſich 1878 mit einer Erbtochter des 

Hauſes Rothichild verheirathete. Diele Verbindung zäblte zu den Ereignifien der 
Saijon jenes Jahres und begründete eine, wie es jcheint, ſehr glückliche Ehe. 

Mittlerweile hatte die Unzufriedenheit mit der Politik Yord Beacons- 
fields, beionders in Bezug auf die orientaliichen Angelegenheiten, überband 
genommen. Allgemeine parlamentarische Neuwahlen konnten nicht mebr fern 
liegen; in der That waren die Vorbereitungen zu denjelben ſchon ſeit einiger 
Zeit im Gange, und einen mächtigen Aufichwung gewannen fie im Herbſt 
1879 durch den Entihluß Gladitones, den Wahlfeldzug in feinem eigenen 
Wahlkreiſe in Midlotbian, deſſen Mittelpunkt Edinburgh ift, ohne Verzug zu 

begimmen. Während dieſer denfwürdigen politiichen Campagne nahm Glad— 
ftone, auf Yord Roſeberys Einladung, fein Hauptquartier in Dalmeny, dem 
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der jchottiihen Hauptitadt nahen Stammſitz der Roſeberys; und vor allen 
anderen Liberalen Schottlands war es Lord Roſebery, der dem großartigen 
Veteranen, von welchem man damals zuerjt als dem Grand Old Man zu 
reden anfing, mit thätiger Sympathie zur Seite jtand. Bald darauf folgte, 
in den Neuwahlen vom Frühling 18380, die Niederlage Yord Beaconsfields. 
Lord Rojebery übernahm in dem nun gebildeten Miniſterium Gladitone als 
Unterjtaatsiecretär des inneren ein erites politisches Amt. Kein großer 
Poiten für einen Mann von jeinen Fähigkeiten, aber wichtig als admini— 
jtrative Uebungsichule, eine Schule, in der er auch bis zum Sommer 1883 
ausharrte, als das Auftauchen einer radicalen Oppofition gegen die Ver: 

waltung dieſes Amtes durch ein Mitalied des Oberhanies ihn in einem 

Anfall von Berdruß zur Nelignation bewog. Während der dann folgenden 
Tarlamentsferien Teßte er feine politiiche Erziehung auf eigene Fauſt fort, 
indem er die engliihen Colonien in Afrika, Auftralien und Neujeeland be: 

reifte. Welcher Art die Eindrüde waren, die er auf diejer Fahrt empfing, 
it in feiner ganzen jpäteren Yaufbahn nachweisbar. Bon den Antipoden 
zurückgekehrt, brachte Lord Nojebery ſchon in der Seſſion von 1884 jeine 
berühmten Vorichläge für die Neform des Oberhaufes im Oberhauſe jelbit 
zur Sprache. Als Theilnebmer an dem allgemeinen Congreß der Trades 
Unions, während desjelben „Jahres, bezeugte er von Neuem jeine Sympathie 

mit den großen Aufgaben jocialer Gejeggebung; und Hand in Hand mit 
dieſem demokratischen Glaubensbefenntnik ging ſeine ebenſo emphatiſch aus- 
geiprochene Ueberzeugung von der Notbwendigfeit des Zuſammenhaltens des 
großen engliſchen Weltreihs durd ein Band füderativer Einheit. Zugleich 
fand er Neigung und Muße zur Beichäftigung mit den ragen ausmwärtiger 
Politik. Um dieſe an Ort und Stelle zu jtudiren, bereite er öfters das 
Feitland. Bejonders jah man ibn häufig in Berlin, wo Fürſt Bismard 
den großen Anziehungspunft für ihn bildete. Der günitige Eindrud, welchen 
der junge engliihe Staatsmann auf den Neſtor der europäiichen Politik 
hervorbrachte, iſt befannt. Außer der praftiichen Yebenserfahrung, der an 
geborenen diplomatiihen Gewandtheit, der Weltkenntniß, der Fühlen Umſicht 
des Urtheils, war es ohne Frage aud die jeltene Gabe des Humors, was 

Fürſt Bismard an Lord Rofebery gefiel. Dem von diejer hat der jüngere 
Staatsmann eine ungewöhnliche Ausitattung mitempfangen, und abgelehen 
von allem Anderen, beruht auf ihr in nicht geringem Maß jeine außer: 
ordentlihe Popularität unter jeinen Yandsleuten, Nein Volk hat größere 
Humoriſten hervorgebracht, und fein Volk zollt ihren Werdieniten eine 
naturmwüchiigere Anerkennung als das wegen jeiner mürriichen Abgeſchloſſenheit 
verrufene enaliihe Voll. So ſchätzt man in England auch bei Yord Roſe— 
bery die jolide Grundlage, man vertraut jeiner Einſicht, ſeinem Scharfblid, 
jeinem Charakter; aber jein Humor bringt noch eine bejondere Art der 
Ueberlegenheit zum Bewußtſein, indem er fein Bublicun in qute Stimmung 

veriegt. Selbſt Bismard würde nicht fein, was er ift, obne ſeinen Humor. 
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Minifter des Auswärtigen im Minifterium Gladitone war bis dahin 
Lord Gramville geweien. Als diefer Ende 1885 jtarb, wurde Lord 

Roſebery zu jeinem Nachfolger ernannt. Eine ehrenvolle Anerkennung, aber 
eine Anerkennung, deren Berechtigung er durch jeine Amtsführung be 
währte. Sein Aeußeres fiel noch immer durch ungewöhnliche Jugend: 
lichfeit auf, doch der jugendlich ausjehende Minifter zeigte fich feinem 
Hauptgegner im Oberhauſe, dem Graufopf Lord Salisbury, völlig ge 
wachien, nad! dem claſſiſchen enaliihen Ausdrud: a foeman worthy of 
his steel. Selbjt von toryiitiicher Seite wurde dies offen anerfanıtt. a, 

es wurde im toryiſtiſchen Lager fast zur Mode, Lord Roſebery auszufpielen 
gegen Gladſtone, den patriotiich fähigen gegen den allerdings auch fähigen, 
aber durch jeine Home-Rule-Bill „unpatriotiich” gewordenen PBremierminifter. 
E3 war dies um jo merkwürdiger, in je allgemeinerer Webereinftimmung 
Lord Roſebery ſich mit Gladſtone befand, und je kürzere Zeit feine Amts— 
führung dauerte; denn ſchon im Juni 1886 brach das Minijterium Gladjtone 
dur das Mißtrauensvotum der Anti-Home-Rulers zufammen. Aber Lord 
Roſeberys Verwaltung des Auswärtigen Amts hatte ihre Spuren hinter: 
laffen, und die während der folgenden Jahre von ihm geipielte Rolle ver: 
jtärkte den durchaus bedeutenden Eindrucd feiner glänzenden Begabung. Man 
erlebte damals von Neuem den jonderbaren Scenenwechiel, welcher gegen: 
wärtig den periodiichen Uebergang der Staatsgewalt von der liberalen an 
die conjervative Partei in England zu begleiten pflegt. Mannigfach find 
die Manifeitationen unjeres demofratiihen Zeitalters, und zu den jeltiamiften 
gehört in England diele, daß die Conjervativen, jobald fie an’s Ruder ge 
langen, ſich beeilen, die liberale Maske aufzuſetzen und Mafregeln, die 
bisher als von Grund aus verderblic von ihnen befämpft wurden, mit 
faum geringerem Feuereifer anzuempfeblen, als nothwendig für die öffentliche 
Wohlfahrt. Unter ven liberalen Maßregeln des neuen Minifteriums Salisbury 
war nun die Ausdehnung des Selfgovernment durch Herſtellung von 
Grafſchaftsräthen (County Couneils) wohl die bedeutendite. Auch die Welt- 
ftadt London mit ihren fat Fünf Vlillionen Einwohnern wurde bei dieler 
Gelegenheit in eine Grafichaft verwandelt, und zum eriten Vorligenden des 
Londoner Grafichaftsraths wurde (1889) fait einjtimmig Yord Roſebery er: 
wählt. Daß er dies jchwierige Amt durchaus muſterhaft verwaltete, iſt 

eine der wenigen Thatjachen, in Bezug auf weldhe in England ſämmtliche 
Parteien übereinjtinmen. Der Grafichaftsrath ſelbſt beitätigte fie durch die 
Wiederwahl jeines Vorligenden nach einer dreijährigen Amtsführung. Aber 

Ihon bald darauf rief der Sturz des Minijteriums Salisbury, in Folge 
der Neuwahlen von 1892, den Präfidenten des Londoner Grafichaftsraths 
in's Auswärtige Amt zurüd. Die nun folgende glänzende Bewährung von 

Lord Roſeberys diplomatiicher Kunſt in den fiameliichefranzöftihen und den 
ägpptiichen Verwidelungen ift noch in friiher Erinnerung. Noch bemerfens- 
werther war aber die Nolle, die er in dem großen Coal Strike zu Ende des 
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verflofjenen Jahres jpielte.e Was allen andern, Monate lang fortgejegten 
Bemühungen mißlungen war: — die Heritellung eines Cinverjtändnifjes 
zwiſchen den aufitändiichen Arbeitern und den jtörriichen Gapitaliiten, gelang 
der Vermittelung Lord NRojeberys in wenigen Stunden. Damit hatte er 
in Wahrheit jeinen Anſpruch auf die Succeilion als Premierminijter er— 
wieſen, und nicht durch herkömmliche Etikette, jondern, joweit dies inner: 
halb eines conftitutionellen Regierungsigitems möglich, durd ein Plebijcit, 

durch volfsthümliche Acclamation, folgte er feinem großen Vorgänger Gladſtone 
am Ruder des Staates nad). 

Als Nachfolger Gladitones iſt Lord Roſebery eine doppelt interefjante 
Erſcheinung. Dem erniten, ftrengen, fait puritanischen Weſen des älteren 
Staatömanns steht er gegenüber als ganz moderner Diplomat und Welt: 
mann, eine Art von Palmeriton redivivus, von ähnlichem Sinn wie 
diejer für die Größe des britiichen Weltreihs und den Humor des Dajeins, 
obichon um eine volle Generation weiter fortgeichritten in feinen Weber: 
zeugungen von der demofratiichen Entwidelung des Nationallebens. Seinem 
politiich-jocialen Glaubensbefenntniß gab er vor Kurzem erneuten Ausdrud 
in der großartigen Nede, die er am 22. März 18394 in St. James-Hall 
in London an jeine Collegen vom Londoner Grafichaftsrath richtete, und 

aus der ich nicht umbin kann, hier den Schluß mitzutheilen. „Ich glaube,“ 
jagte Lord Roſebery, „daß unſer Volk endlich zum Bewußtſein jeiner Ver: 
bindlichfeiten und einer Pilichten genen alle Sejellichaftklaffen zu erwachen 

beginnt. Und ich glaube, daß. man jest allgemein geneigt wird, zu denken, 
dat die Politik fein bloßes Spiel it, in welchem die Bauern zu oft den 
Springern und Thürmen geopfert werden, Tondern ein lebendiges und ver: 
edelndes Bemühen, die Grundfäße der höchſten Moral im praktischen Leben 
zu verwirklichen. Ich glaube, da man die Negierungen immer mehr nad) 
dieſem Prüfſtein beurtbeilen wird. ch glaube, daß die Leberzeugung ſich 
verbreitet, daß eine Regierung nur in diefem Sinne thätig jein jollte. Große 
Reden halten und aus großen Abſtimmungen jiegreich hervorgehen, mit Ans 
ſehen in der Melt auftreten, Eure Flotten alle Meere befahren, Eure Fahne 
an allen Küſten flattern jehen, iſt ganz in der Ordnung. Aber es ift nicht Alles, 
bei Weiten nicht Alles. Ich bin gewiß, daß es bei uns eine Partei giebt, die 
noch feinen Namen hat, die außer Zuſammenhang ſteht mit irgend einer vor: 
handenen politiichen Organiſation, eine Partei, die jich verlucht fühlt, zu Jagen: 

‚Die Belt auf Eure beiden Parlaments-Häuſer, die Peit auf alle Eure Barteien, 
die Peſt auf alle Eure endlojen Discuffionen, die jo wenig Frucht tragen! 
Hört auf mit diefen endlojen Neden und fommt ber und thut Etwas für 
das Volt! — Dieje Sinnesweile erfüllt, glaube ich, eine große Menge 
unierer Handwerker, eine große Menge unſerer arbeitenden GSeiitlichfeit und 

eine große Menge Derjenigen, welche für die Armen und mit den Armen 
arbeiten und die ich, aus Mangel an einem beiferen Wort, durch den 

Zwitterausdrud Philanthropen bezeichnen muß. Und man wird finden, daß, 
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wenn das Parlament nichts Wirkſames zu thun vermag, dieje Sinnesweile 
fi höher und weiter in der Gejellichaft ausbreiten wird; und ich meiner: 
jeits gebe die Hoffnung nicht auf, eines Tages einen Minifter zu eben, 
der von Zeit zu Zeit von der Platform der Bartei herabjteigt und gerades- 
wegs zu den Herzen feiner Landsleute redet, redet wie Sir Nobert Peel 
zu ihnen redete, als er geitürzt wurde, weil er dem Volke billiges Brot 
gegeben hatte. Wäre ein jolher Miniiter heute bier, er würde Euch, glaube 
ih, auffordern, nicht fein Cabinet zu retten, jondern eine große Anſtrengung 
zu machen zu Eurer eigenen Nettung, durch !edles, directes, wirkſames 
Handeln Euch jelbit zu retten von den Gefahren, weldhe eine große Be- 
völferung bedrohen, den Gefahren der Gewaltiantkeit, den Gefahren des 
Berbrehens und der größeiten Gefahr von allen, der Gefahr der Unwiſſen— 
heit. Wir fordern Euch nicht auf, eine Klaffe oder ein Individuum zu be- 
rauben, aber wir jagen, daß, wenn nicht wirkſame Mittel ergriffen werden 
zur Organifation dieler ungeheuren, dieſer unberechenbaren Bevölkerung, die, 
halb bemerkt, halb ignorirt, um uns her aufwächſt, England in einer Gefahr 
ſchwebt, wie fein Krieg fie ihm verurjacht hat, einer Gefahr, von der unſere 
Regierung es erretten möchte.” 

Ein fühnes, ftaatsmänniich großartiges Glaubensbekenntniß! Aber To 
offenkundig die Hauptzüge von Lord Roſeberys öffentlicher Laufbahn daliegen, 

jo wenig erichöpfen fie die Anficht feines Weſens. Hinter dem jugendlichen 
Aeußeren, das ihn, den jüngiten engliihen Premierminijter jeit Pitt, noch 
immer kennzeichnet, birgt jich eine Feitigfeit und Tiefe des Charakters, 
die allen Beobachtern zu denken giebt. Neulich bei dem Meeting im foreign 
Office, wo Hunderte von Äharfiehenden Augen auf ihn gerichtet waren, fiel es 
auf, wie, während die beweglichen Züge, die rajtlofe Nervofität des neben ihm 
figenden Führers des Unterhaufes jeden vorübergehenden Stimmungsausdruc 
feiner Umgebung zu reflectiren jchienen, Lord Roſeberys Geficht nicht durch 
die leijejte Andeutung verrietb, was ihn im nern bewegte. Kälte oder 
doch Stühle, jo meinen Manche, ſei ein hervorragender Charakterzug feiner 
Natur, und der unbeweglich durchdringende, ruhige Blid jeiner blauen Augen 
Icheint diefe Anficht zu beitätigen. Selbſt bei großen öffentlichen Empfangs- 
feierlichfeiten, mitten in dem Lächeln des Willkommens, den heiteren liebens- 
würdigen Worten, womit er den Strom jeiner Gälte begrüßt, befremdet 
Manche der jih immer gleich bleibende, feite, fait melancholiiche Blick jener 
Augen, die aniheinend theilnahmlos auf der umgebenden glänzenden Scene 
verweilen. Wer jedoch jeine Laufbahn überblidt, jeine Reden lieit, den 
Gründen jeines außerordentlihen Einfluffes nachſpürt, kann kaum zweifeln, 
daß unter jenem Fühlen Aeußern nicht blos ein genialer Scharfblid, eine 
felienfeite Willenskraft, jondern auch eine ungewöhnliche Tiefe des Gefühls 

verborgen liegt. Der Trauer über den Tod feiner Frau gab er einen 
rührenden Ausdrud in einer jeiner Biographie Pitts vorangelegten Widmung. 
Die Wenigen, die feine Freundichaft gewonnen haben, find durch die wärmiten 
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Bande der Neigung an ihn gefeilelt, und, was wohl am bezeichnenbditen, 
die Mafje des engliihen Volks jchenft ihm ein, man möchte fait jagen, 

gläubiges Vertrauen, als dem Repräjentanten feiner Rechte und jeiner 
Hoffnungen für die Zukunft. 

Lord Rojeberys Arbeitskraft iſt erſtaunlich, um jo mehr, als die glück— 
lihe Naturgabe eines tiefen Schlafs nad) angejtrengter Arbeit, deren der 
jugendlihe Greis Gladſtone ſich noch immer erfreut, ihm verjagt it. Oft, 
jo wird verjihert, treibt am jpäten Ende eines jchweren Arbeitstages Das 
ungeftillte Verlangen nad Ruhe den edeln Lord zur nächtlihen Wanderung 
in's Freie, oder womöglich verläßt er London, um die Erholung, welche 
die lärmende, raftloje Hauptitadt ihm verweigert, zu finden in der Stille 

jeiner Yandjige in Epſom und Mentmore. Er ift ein eifriger Leſer und 
Freund litterariicher Studien, ja, man jagt, der Verfaſſer zahlreicher Gedichte, 
die es intereljant jein würde eines Tages veröffentlicht zu jehen. 

ALS Redner mwetteifert Lord Roſebery mit jeinen größten Zeitgenofien. 
Anſcheinend mühelos beherricht er maſſenhafte Volksverſammlungen, in denen 
Taufende aufgeregter Parteimänner ſich drängen, und’ ebenſo iſt er in dem 
apatbiichen Haufe der Yords einer der Wenigen, die mit offenbarem ntereffe 
und Beifall gehört werden. Seine Neigung für die Freuden der Nennbahn 
Dauert noch jest fort. Und merkwürdig genug erfüllte fich, fait unmittelbar 
nachdem er Premierminiiter geworden, auch der zweite Theil feines oben 
erwähnten jugendlichen Programms, indem er bei dem diesjährigen Derby— 

Rennen mit dem Pferde Yadas den Sieg davontrug. 
In Bezug auf die Ausfichten des Minifteriums Roſebery wage ich feine 

Rrophezeiungen. Unzweifelhaft ift, daß Yord Roſebery, troß einer Fleinlich 
factiöfen Agitation gegen ihn als Peer und trob des Gekrächzes mancher 
Unglüdsvögel, die ihm gejtellte ſchwierige Aufgabe, nad der Abdankung 
Gladſtones die liberale Partei, einer jtarfen und rückſichtsloſen Oppoſition 

gegenüber, zufammen zu halten, bisher mit jeltenem Geſchicke gelöft hat und 

dak er durch das Gewicht jeines Anſehens einer Politik zum Siege zu ver- 
helfen ftrebt, welche fich der Sympathie der Mehrheit des enaliihen Volkes 
erfreut. 

— 
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E 

effne die Odyifee und lies am Schluffe des eriten Gelanges Diele 
Ä Zeilen: 

„Und er öffnete jet die Thüre des ſchönen Gemaches, 
Setzte ſich auf fein Lager und zog das weiche Gewand ab, 
Warf es dann in die Hände der wohlbedächtigen Alten, 
Diefe fügte den Rock geſchickt in Falten und hängt’ ihn 
An den hölzernen Nagel zur Seite des zierlichen Bettes, 
Ging aus der Kammer und zog mit dem filbernen Ringe die Thüre 
Hinter fih an und jchob den Riegel vor mit dem Rahmen, 
Alfo Tag er die Nacht, mit feiner Wolle bededet, 
Und umdachte die Reife, die ihm Athene gerathen. 

In dieſen Zeilen liegt griechiſcher Geiſt, echter und uriprünglicher 

ariechiicher Geiſt. Es iſt eine ganz Ichlichte Scene aus Griechenlands großem 
Heldengedicdht. Welche Genauigkeit in der Wiedergabe der täglichen Yebens- 
vorgänge, welches Intereſſe für dielelben! Und welde Freude am Be 

ichreiben jedes einzelnen kleinen finnlichen Dinges! Telemac öffnet jelbit die 
Thür, ſetzt fih auf fein Yager, nimmt jeinen Chiton ab und reicht ibn der 

Amme. Sie alättet und legt ibn zulanımen, bänat ibn an den Riegel, gebt, 

zieht mit dem jilbernen Griffe die Thüre binter ſich zu und jchiebt den 
Riegel vor. 

Es iſt der Abend nach einer großen, enticheidenden Scene, Telemachs 
legte Nacht in der Heimat. Er bat zum eriten Male mit Kübnbeit zu den 

*) Autorifirte Ueberſetzung von A. Neuftädter. 
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Freiern geiproden und reift num ab. Gleichwohl legt der Dichter die 
größte Theilnabme für jede unbedeutende Einzelheit an den Tag. Alles 
wird unter aleichem Gelichtspunfte gejeben, das Größere und das Kleinere, 

das Wichtige und das Unwichtige. Oder richtiger: Keine Einzelbeit ericheint 
unwichtig. Und Alles ift um jeiner ſelbſt willen erwähnt, Nichts ift bildlich 

oder ſymboliſch. 

Es it unmöglich, ſich eine größere Klarheit in der Bejchreibung vor: 
zuſtellen. Wie in den griechiichen Neliefs jede einzelne Geitalt jo dar— 
geitellt wird, daß der Schatten der einen nicht auf die andere fällt, To iſt 
auch dieſe Klarheit ohne Schatten. 

In der ganzen Bibel findet man nicht acht ſolcher Zeilen. In der 
alten hebräiihen Yitteratur wird nie genau, ja in der Negel unklar ge 
ihildert. Man jehe die Schilderung eines Phänomens, das jolch’ einen 
tiefen Eindruck gemacht hat, wie die zwei Säulen des ſalomoniſchen Tempels, 
Jakin und Boas. Man kann ſich unmöglich ein Bild davon machen. Die 
Hauptitelle (I. Könige 7, 15) lautet: „18 Ellen war die eine Säule hoch, 
und ein Band von 12 Ellen umgab die andere Säule.” An derielben 
Stelle iit der Säulenknauf 5 Ellen bo; in II. Könige 25, 17 it er 
3 Ellen bob, in der II. Chronik 3, 15 find die Säulen 35 Ellen hoch. 

Aber man nehme jelbit zum Vergleiche eine wohlgelungene Schilderung 
des Alten Teitaments, z. B. die der Bergwerksarbeit im Buche Hiob, wo 
der Verfaſſer wahricheinlich die Arbeiten jchildert, die er auf dem Berge Sinai 
geieben bat: 

„Dort find Gänge, wo man dad Silber auszieht, 
Und Gänge, wo das Gold geläutert wird. 

Eifen bringt man aus der Erbe, 
Und das gefchmolzene Erz; wird zum Kupfer. 

Der Menſch bringt der Finſterniß Grenzen zum Meichen, 
Er durchſucht die Tiefe, 
Die Steine, die im Todesdunkel verborgen find, 

Fern von bewohnten Orten bricht er Gräben, 
Die der Lebenden Fuß nicht kennt, 
Er hängt und fchwebt in der Luft, fern von der Menichen Stätte.*) 

Dieſe Erde, worauf dad Brot wädhlt, 
Iſt in ihrem Innern durch Feuer zerriffen, 

Ihre Klippen find des Saphird Lager, 
Im Staube findet man Gold. 

Der Vogel kennt nicht den Meg dorthin, 
Das Auge des Falken ficht ihm nicht. 

*) Die Bergwerksarbeiter wurden in Körben oder mit Geftellen in bie Stein: 
brunnen binabgelaflen, damit fie ich in die VBergwände einarbeiten konnten, 
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Der Menid) legt Hand an bie Felſen 
Und gräbt den Berg vom Grund aus um, 

Bricht Gänge in die Klippen, 
Damit jein Auge alle Schäge fieht. 

Hemmt den Strom des Waſſers 
Und bringt das Verborgene an das Licht. 

Aber die Weisheit? Woher mwirb fie geholt? 
Und wo iit die Heimat der Erfenntniß? 

Fer Menſch kennt nicht ihr Reis, 
Man trifft fie nicht in der Lebenden Land. 

Der Abgrund ſpricht: Mein Schoo birgt fie nicht. 
Und das Meer ſpricht: Sie iit nicht in mir. 

Man wägt fie nicht mit Gold auf, 
Silber it nicht ihr Kaufpreis. 

Man erbält fie nicht für Ophird Gold, 
Für foftbaren Onvg oder Saphire.” 

Die Bergwerfsarbeit wird hier nicht um ihrer jelbit willen beichrieben. 
Kein jelbititändiges Intereſſe wird für fie gehegt. Die ganze Schilderung, 
wie Metalle und Edeliteine aus dem Berge geholt werden, iſt nur dazu 
da, wm zu dem geiitigen Gegenſatz zu gelangen. Aber die Weisheit, 
woher wird fie geholt? Der Stil iſt feierlich und bewegt ſich in dem 
jtrengen Barallelismus des bhebräiichen Versmaßes vorwärts. Schon dies 
wirft auf die Schilderung ein. Darin liegt ein Drang, ſich imponiren zu 
laffen und zu imponiren. Der Verfaſſer ſucht das Außerordentliche, das 
Geheimnißvolle und Bedeutiame: 

Der Menih. . . durchſucht ... . 
Die Steine, die im Todesdunkel verbergen find. 

Es liegt ein Eindrud von Grauen und Graltation in der Schilderung. 

Der Arbeiter weilt fern von den Lebenden, ſchwebt in der Luft, weit 
von der Menichen Heimat. Der Naubvogel fennt nicht den Wen zu 
dem Minengang. Der Verfaſſer bringt ſich in Erregung durch ſtarke 
Ausdrüde: 

Der Menſch legt Hand an die Felſen 
Und gräbt den Berg von Grund aus um. 

Das Ungefähre und das Webertriebene verlett bier nicht, nein — es 
entivricht, wie in Griechenland, genau der Sprache. Das Grofartige ge 
fällt weit beifer, als das Einfahe. — Die Phantaſie verweilt bei dem 
Ungeheuerlien, sieht etwas Göttliches darin; in Griechenland erblict 

man das Göttliche in dem ficher Begrenzten. Gefaſel, das Unbegrenzte, 
it der denkbar ungriechiſchſte, Phlegma der denkbar unifraelitiichite Begriff. 
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Das iſt Hellas und Iſrael, denen Europa ſeine Cultur verdankt. 
Die Griechen bewohnten ein Gebirgsland mit ſtark geſonderten Thälern, 

wie man ſie in der Schweiz findet, nur daß die Berge nicht hoch waren, 
ſondern fruchtbar, die Landſchaft lieblich, nicht rauh. Und ringsum lag 
das Meer, und überall ſchnitt das Meer hinein, ein Meer mit reizenden 

Narben und friedlich längs der Küſten und in den zahlreichen Häfen. 
Griechenland war ein Küjtenland, und jeine Männer waren Seemänner 

mit der Seemänner Eigenthümlichkeit. 
Die Griechen waren früher ein Volk von Matrojen, Seeräubern, Kauf: 

leuten und Coloniſten, von Natur bereit zum Reden und Andere reden zu 
hören, ein Volf von Erzählern, und aljo in ihren Beljeren ein Volk von 
Rednern und Dichtern, in ihrem minderwerthigen ein Haufen von Rrahlern 
und Yügnern. Ein und das Andere in der Odyſſee iſt idealiſtiſche Schifferlüge. 

Die Kinder Iſraels waren wuriprünglih Nomaden. Hebräer (brier) 
bedeutet die Ummandernden. Die Yandichaften, die fie zuerit vor Augen 
hatten, waren wahricheinlih die wilden Beraggegenden und Wüſten des 
jteinigen Arabiens. Die Berge haben jie mit Grauen und Ehrfurcht er: 

füllt. Die Gegend am Sinai it wilder und vauber, als die am Olymp. 
Der Olymp wurde heilig, Sinai gefürdtet. Jeder Berg hatte jeinen Gott. 
Der Bergeultus ift bei den ſemitiſchen Stämmen eine der älteiten Neligions- 
formen. Thabor, Hauran, Hermon, Libanon, jie Alle hatten ihren Gott, 
genannt Baalsdermon, Baal-Libanon, Baal-Hauran u. j. w. Sinai hatte 
jeinen Gott, eine Art Donner- und Blisgott. Von des Berges Gipfel 
ichienen ja die fürchterlichen Unwetter jener Gegend auszugehen. Arafel, 
die dunfele Wolfe, war jein Schleier. Er zerriß ihn und offenbarte fich 
im Blig. Er war ein Klammengott. Wer ihn ſah, der jtarb. 

Später, als Mojes, der Sage nad, zu den Midianiten kommt, bejucht 
er Horeb, Gottes Berg, und jieht dort den bremmenden Dornbuſch, der auf: 
flammt, ohne verbrannt zu werden. Hier jucht Gott den Aufiteigenden zu 
tödten. So greift Jehova in der Herberge Mojes an, um ihn zu tödten. 
Seine Frau Sippora rettet nach der augenscheinlich uralten Sage fein 
Yeben, indem jie eine Opferthat an jeinem Sohne vornimmt und dem 

Herrn ein Stüd blutige Haut hinwirft. So läßt Gott Mojes fahren. 
Des Berggottes Antlib it wie das einer Medufa, es verjteinert vor 

Srauen. Als Moſes auf dem Horeb Gottes Herrlichkeit zu ſehen wünſcht, 

da faßt Gott ihn, stellt ihn in eine Spalte des Felſens und verdedt ihn im 

Borbeiichreiten mit feiner breiten Hand. Wie er fie zurüczieht, ficht Mojes 
ibn von hinten; hätte ev ihn von vorn geichaut, wäre er geitorben. Cliah 

ſah jpäter unter ähnlichen Umständen Gott auf Horeb. Als die TO Aelteſten 

Iſraels den Sinai befteigen und der Gottheit Stätte jehen, haben fie den 

Eindrud des blendenden azurblauen Himmels. „Unter feinen Fühen war 
es wie ein jchöner Saphir und wie die Geſtalt des Himmels, went es 

far it.” (2. Moſ. 24.) 
Nord und Eid. LXX. 210, 21 
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Die Iſraeliten hatten Naturmythen, wie alle anderen Völkerſtämme, 
Somen: Regen: und Culturmythen, wenn auch in geringerem Umfange. 
Für den Nomaden iſt die Sonne die feindlihe Macht, die Wolfe die freund- 
lihe. Er wandert mit jeinen Heerden von Weide zu Weide und lebt von 
dem Negen, der das Gras jproffen läßt. Bei Tage muß er ruhen. Seine 
Karamwanen wandern, wie heutigen Tages die der Araber, bei Nachtzeit. 
Der gejtirnte Himmel it jein Freund, die qute Macht. Die flammende 
Sonne wird der graulame Herr, Moloch, Melek. 

Es iſt gelungen, eine hebräiiche Mythologie zufammenzuitellen, von der 

man im Buche Hiob nicht geringe Spuren findet. Götzen, Hausgötter, die 
in den Zelten gehalten und auf dem Nüden der Kameele weiter geführt 

wurden, waren zablreih. Später wurden Bilder von Jehova aus Silber 
und Gold ausgeführt. Jeſaias iſt voller Angriffe gegen ſolchen Gößendienit. 
Die Semiten trieben ohne Ausnahme von Anfang an Vielgötterei; wie ſchon 
der ältefte Gottesname der Iſraeliten, Elohim, in jeiner Mehrzahlsform be- 
weit. Aber in ihren Stämmen, wie überhaupt in Blut und Geiſt der 
Semiten, lag ein Hang zur Verehrung eines Gottes. 

Nah und nach nahmen diefe Nomaden feiten Wohnſitz, verwandelten 

ih in Aderbauer und gründeten Städte. 
Ste nahmen ihren Sitz im Yande Kanaan, das fie von den Urbe— 

wohnern eroberten. Der NAusdrud: ein Land, wo Milch und Honig flieht, 
entitammt der morgenländiichen Phantaſie. 

Nüchterner ift das Wort Mojes’ im 5. Moſ. 10: 
Denn das Yand, da du binfommit, es einzunehmen, it nicht wie 

Aegyptenland, davon ihr ausgezogen jeid, da du deinen Samen ſäen 
und ſelbſt tränfen mußteſt, wie einen Kohlgarten; ſondern ..... es 
it ein Yand mit Bergen und Thälern, die der Negen des Himmels 

tränfen muß. 
Und im 5. Moſ. 8, 7 heißt es: 

Ein ichönes Yand mit Bächen und Quellen und Strömen, die aus den 
Dergen in’s Thal fliegen. Ein Land mit Weizen und Gerjte, mit Wein- 
ftöcen, Feigenbäumen und Granatäpfeln, ein Yand mit Olivenöl und Honig. 
Ein Yand, wo du dein Brot nicht in Armuth verzehren wirt, wo Du 
Nichts entbehren jollit. Ein Yand, das Eijenerz bat, und aus deijen Bergen 
du Kupfer hauen ſollſt. — 

Es giebt aber zwijchen den zwei großen Gulturvölfern der Erde, den 
griechiſchen Schiffen und den ifraelitiihen Nomaden und Aderbauern, troß des 
Srumdunterichiedes, auch viele Gleichheitspunfte. Das Leben in Hellas hat 
zahlreiche Herditätten; das, was wir Griechenland nennen, beiteht aus einer 
Menge Kleiner jelbitjtändiger Staaten. Man findet lange fein anderes Band 
zwijchen ihnen als das, was die bomeriihe Dichtung abgiebt. Homer bat 
diejes Volk zufanınen geiungen, und die olympiſchen Spiele haben es zu— 

ſammen gehalten, 
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Ebenſo ſtehen die vielen iſraelitiſchen Horden und Stämme während 

Jahrhunderte unabhängig von einander, feindlich gegen einander. Es find 
Iſraels Propheten, es jind Männer wie Jeſaias und wie der anonyme, 
große Prophet der babyloniichen Verbannung, die aus den Stämmen ein 
Volk bilden. 

Und wie der Griehe den Barbaren tief verachtet, der nicht freier 
Bürger ift umd nicht griehiich Ipricht, jo ſieht auch der Iſraelit tief auf 
die Volksſtämme (Heiden) herab, die nicht Jehova zum Gott haben und 

denen Jehova Nichts veriprodhen hat. 
Das griehiiche Ideal it Luft. Der bomerische Grieche ift perſönlich 

unabhängig, kühn und frei. Er denkt ſich jeine Götter frob. Daher der 
Ausdruck: Da jollit du froh wie ein Gott am Herde fißen und Wein 
trinken. Der Jehova der Hebräer iſt nicht „froh“. Er it gewaltig. 

In der Griechen Auge it das Beite: Friede, oder das, was Ordnung 
und Frieden giebt. Plato jagt: Liebe giebt dem Liebenden Frieden, dem 
Meere Ruhe. Aristoteles jagt: Der Gedanke ift weniger eine Bewegung 
als eine Raſt. Anders bei den Hebräern. Weder Liebe noch Gedanke geben 
‚Friede, 

In der griechiichen Kunſt it Fein Mißton. Es iſt fein Zwieſpalt zwiſchen 
Körper und Seele, zwilchen Pflicht und Glüd, feine losgelaſſene Yeiden- 
Ichaft, Telten wildes Pathos. 

Hinter der griechiſchen Tragödie liegt tiefer Einblid in des Lebens 
Schrecken, jie ift auf grauenvolle Mythen aufgebaut, auf verbrecheriiche 
Göttergeichlechter und Titanen in Aufruhr und Qual. Sie entipringt dem 
wilden losgelafjenen Jubel der Dionyſosfeſte. Aber im diefen Tragöpdien 

berricht künſtleriſch ſtets Anſtand und Würde, die Heldin ordnet ihr Gewand 
um ihre Füße, wenn jie jtirbt. 

Wir begegnen bier einem deal, das reich iſt, aber nicht tief, ſchön, 
aber nicht erbaben. 

Im Morgenlande iſt das deal enger, jteifer, jtärfer, ein deal von 

unbeugiamer Kraft, ewiger Dauer, wie Jehova im Himmel, die Pyramiden 
auf der Erde. 

Im Morgenlande iſt Alles ausdrudsvoll, voll reicher Bedeutung, die 

Leidenichaft geht nadt. Die Schwingungen der Seele find die jtärkiten, 
ewiges Anrufen, hohes Pathos, verzweifelte Klage, beftige Yebensfreude, 

In der griehiichen Yandichaft waren alle Proportionen Elein, Alles 
temperirt, alle jinnlihen Wahrnehmungen deutlich, alle Umriſſe in Klar: 
beit gebadet. Demzufolge ein wahrer Abjcheu vor dem Zuſammengeſetzten, 
Uebertriebenen, Formloſen und Unbegrenzten. Desbalb eine Kunſt, deren 
Weſen die richtigen Proportionen und Dimemſionen zeigt, feine Verhältniſſe 
und vollendetes Mafbalten. 

In der Landichaft, die das jemitiiche Volk vor Augen batte, find die 

Hauptfactoren die Klippen und die Wüſte. In der Fläche und in der Höhe 
21* 
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ein Ausdrud von Größe Man jebe 3. B. das Bild des prachtvollen, 
einſam und wild gelegenen Thabor mit feinen ftumpfen Kegeln. Die Natur 
it wild, und das Land, welches das ifraelitiiche Volk ſich erfämpft hat, iſt 
fruchtbar. Die Volfsphantafie machte das Milde wilder und das Frucht: 
bare frucdhtbarer. Die Natur war unrubig; man war häufigen Erdbeben 
ausgejett, und die Naturverhältnife waren unſicher; Heuſchreckenſchwärme 
fanden ſich in Heerichaaren ein und verwüjteten Alles. 

Was von Poeſie bier erzeugt wird, ift daher meiit großartig und 
jtreng, doch die Dichtung bringt aud) den Beweis, daß man in brennender 
Erotik gelebt und zur Frühlingszeit in Naturfreuden geichwelgt hat. 
Aber Alles iſt concret aufgefaßt, das Ganze mit einem Schlage und in 
einer Sprache ausgedrüdt, deren Töne mit ihren Kehllauten hart und klang— 
voll jind. 

Der Grieche löſt Alles in Einzelheiten auf, analyiirt, geht logiich vor, 
Ichafft deshalb das Räjonnement, die oratoriiche und philofophiiche Entwidelung 
von Glied zu Glied. 

Der Yiraelit hat feine Analyje und feine Logik, er räſonnirt nicht, er 

bat Eriheinungen; er jchließt nicht, er erblicdt und ruft aus; fein Verfahren 
iſt nicht Logik, ſondern Intuition. 

Der Grieche erzählt Anefooten und jpinnt redielig jeinen Stoff aus. 
Bei dem Juden iſt Alles Ausdrud, Leidenihaft, Wiederholung, wie Knapp: 
beit. Er vermag den Storf nicht zu entwideln, hat feinen Begriff von 
Compofition. Er bewegt fih im Sprunge vorwärts, beginnt von vorne, 
wendet ſich zu längit Berührtem zurüd, it unflar und verlangt feine Klar: 
beit. Kür die lichtvolle Philoſophie des Griechen, für fein Aufzählen der 
Urſachen und Wirkungen hat er die furze Sentenz; jtatt des Griechen 
nüchterner Phantaſie hat er eine unberechenbare, glühende Einbildungsfraft, 
die zwar fein Drama erzeugen fann, aber Hynmen, Gelänge, Freudenrufe, 
Verwünichungen, Oden, Elegien, einen elementaren Dialog und zuſammen— 
gereihte, ungeordnete Erwägungen. Sein Stil it ohne Berioden, weil er 
in Kragen und nicht in Vernunftſchlüſſen denkt. 

Dieler tiefe Grundgegenfat Ichließt nicht aus, dab es einen Zeitraum 
gab, einen jpäten, wo griechticher und iraelitiicher Geiſt einander berührten. 
Hiervon findet man die erite Spur wirfliher Einwirkung in der jüdijch- 
alerandrinischen Yitteratur, die nächſte Spur unter der griechischen Herrichaft 
in Jeruſalem in den Klagen über ifraelitiichen Abfall, über den Zudrang 
zu den griechischen Gymnaſien in Jeruſalem (I. Makkab. 1, 15). Zum 
legten Male vermijcht ſich griechiicher und tiraelitiicher Geiſt in Alexandria 
im Neuplatoniihen, und das ägyptiſch bejeelte Chriftenthum entſpringt dieſer 
Miſchung. 

Die Annäherung zwiſchen den zwei Volksgeiſtern ohne beſondere directe 
Einwirkung begegnet uns nur in einem einzigen Schriftwerke des jüdiſchen 
Alterthums, in Kohélet (Buch der Pred.). In dieſem Werke, Das etwa 
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über 100 Jahre vor unſerer Zeitrebmung verfaßt ist, zeigt ih eine gewiſſe 
Uebereinjtimmung des iſraelitiſchen mit dem griechiſchen Geiſte, obgleich 
die ariehiihe Cultur dem Verfaſſer vollitändig fremd it. 

II. 

Bir find unter des Königs Hiskia (Ezechias) Regierung, ungefähr 
720 Jahre vor Chriſti Geburt. Es iſt die Zeit des Jeſaias und des Micha. 
Das Heer der Aſſyrer hat (721) das Reich Iſrael zeritört. Samaria 
iſt erobert, die Einwohner jind in das größere (wenn auch Eleine) Reich 
fortgeführt. Hiskia it der Gefahr entgangen, das Neid Juda wird vor 
der Belt befreit, die in Aegypten das aſſyriſche Heer befällt, und Die 

Männer des Hiskia befaffen ſich mit großen Yitteraturarbeiten. 
Mahricheinlich it dies der Zeitpunkt, wo die älteren und nun ver: 

lorenen Bücher Jaſar und das Buch über Jehovas Kriege zeritücelt und 
bearbeitet wurden. Poſitiv wiſſen wir, daß damals die legten Theile der 

MWortiprüche gelammelt wurden, diejenigen, die ausdrüdlich benannt werden: 
„aelanmelt von den Männern des Königs Hisfia“. 

In diefen Stücken (Lammel, Agur, Yeithiel) liegt eine Art fremder, 
weltliher Cultur, obgleih Gott bier Jehova genannt wird. Hier iſt eine 
Art Compromiß zwilchen dem Jehovaglauben und Dem gemeinjamen 
Meisheitsihag der ummohnenden Völker eingegangen. 

Es gab Nachbarſtämme, außerhalb Paläſtinas wohnend, die an der 
gemeiniamen jemitiichen Yebenspbilofophie tbeilnahmen. Solche waren die 
Beni-Kedem, d. b. die Söhne des Oſtens, diejelben, die jpäter Sarazenen ge: 
nannt werden und die zur Zeit der Kreuzzüge unter Saladin kämpfen. 
Sie find es, die wir im Buche Hiob auftreten leben. 

Zie gehören zum Stamme Edom. Sie, die in Theman und um 

Theman herum wohnten, waren ihrer weilen Männer wegen berühmt, fie 
werden in vielen Stellen der Bibel erwähnt. So heißt es bei Jeremia 

(49, 7): Iſt denn feine Weisheit mehr zu Theman? Iſt denn fein Rath 
mehr bei den Klugen? 

Die Berlonen, die im Buche Hiob auftreten, find Feine Juden. Der 
Schauplatz iſt nicht in Paläſtina. 

Daß man nicht irgend eine Hindeutung auf die ſogenannte moſaiſche 
Geſetzgebung findet, bedeutet Nichts, da dieſelbe ein viel jpäteres Product 
it. Man findet auch Feine in den Wortiprücen, im Buch der Nichter und 
in der Gejchichte der eriten Könige, Aber man findet bier feine Anjpielung 
auf den jüdiichen Gultus oder auf den bejonderen Glauben der ‚Juden. 
Ya, Jehovas Name kommt in dem Dialoge ganz und gar nicht vor, jondern 
nur in dem Rahmen, der Feineswegs beitimmt auf die gleiche Zeit zurüd- 
geführt werden kann. In den veriificirten Geipräden wird Gott mit den 
alten Namen Elojah, El, Schaddai benannt, die angewandt wurden, ebe 
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der Gott Iſraels jeinen Eigennamen Jehova erhielt, wie Der Gott der 
Moabiten den Namen Kamos und der Gott der Philiiter den Namen 
Dagon hatte. 

Aber wenn der ‚Inhalt des Buches auch nichts bejonders iraelitiiches 
an ſich trägt, jo iſt es doch unzweifelhaft von einem Hebräer in hebrätjcher 
Sprache geichrieben und ift mit Necht immer als ein bedeutiames Denkmal 
der hebräiichen Litteratur betrachtet worden. 

Sein Verfaffer, Iſraels größter, tragiiher Dichter, muß bei dem Um: 
jturze, der dem Neiche Jirael ein Ende machte, aus feinem VBaterlande ver: 
trieben worden und umber gewandert jein, Negypten und Arabien gründlich 
geſehen, Aufenthalt und Raſt bei den Beduinen gefunden und in ihren 
Zelten wie Einer ihresgleichen gelebt haben. 

Die Frage, die im Buche Hiob behandelt wird, it die Frage, welde die 
Kernfrage des Judenthums bildet: Wie geht es zu, daß unter des gerechten 
Gottes Herrichaft der Böſe häufig vom Glüd begünstigt, während der Ge 
rechte nicht minder häufig von unverſchuldetem Unglück betroffen wird? 

Das iſt die Grundfrage für den Iſraeliten. Der Kampf gegen diejen 
Zweifel ijt die ganze innere Geſchichte des Judaismus. 

Während andere Stämme und andere Religionen von Anfang an die 
Frage umgehen, indem fie von einer periönlichen Uniterblichkeit Der einzelnen 
Menichen träumen, fieht Iſrael ein, da Belohnung und Strafe jenjeits 

des Grabes ein leeres, unwirkliches Gut iſt. Innerhalb der Grenzen des 
wirklichen Lebens will Iſrael das Gleichgewicht der höchſten Gerechtigkeit 
finden. Das iſt Iſraels (ethiicher) Glüdjeligfeitstraum. 

So geitellt, war die Frage ihrem Weſen nah unlösbar, weil Die 
Vorausjegung, von der fie ausgegangen, falſch war, nämlich, dab das 
Erdenleben von einer Macht gelenkt wird, die mit bejtimmten Bewußtſein 
eine jtrenge Gerechtigkeit wider jedes einzelne menſchliche Individuum durch: 
führt. it dies der Fall, jo iſt Schuld und Jüchtigung ein und dasſelbe. 
Es heißt in Holea: Wer Wind ſäet, erntet Sturm; wer Ungerechtigkeit 
pflügt, erntet Webelthbat. — Das war die Yölung des Problems, welche 
das Volksbewußtſein forderte. 

Für uns Moderne ift die Frage nicht gelöſt — ſie it unſere tägliche 
Dual — aber unjere PHilofophie hat uns gegenüber diefer, wie gegenüber 
jo vielen anderen Fragen gelehrt, daß fie unrichtig geitellt iſt, und daß 
die wahre Weisheit darin beiteht, feine Antwort zu erwarten. 

Für uns iſt fie weggefallen, jeit wir uns gewöhnt haben, in dem 
Weltlauf nur eine unbewußte Vernunft zu jehen, die jih langjam zu 
größeren Bewußtſein und umfaffenderer Macht vorwärts bewegt. Wir be- 
trachten die Gerechtigkeit als eine Aufgabe und ein deal, das in ferner 
Zukunft vor uns liegt, nicht als eine göttliche mititution, die von Ewigkeit 
ber beitanden hat, und dauernd icheinbare Widerſprüche veranlaft, welche 
zu bejeitigen find, follen fie nicht zu Aufruhr und Gottesläfterung hinreißen. 
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Die Propheten juchten der Schwierigkeit abzuhelfen, indem ſie nur 

eine ſummariſche Gerechtigkeit für den Stamm oder das Volk verlangten, 
Seht Samaria zu Grunde, jo geichieht dies, weil es nicht Jehova allein 
angebetet hat. Siegt Aſſur, To geichieht es, weil Jehova Affur als Zucht: 

mittel gebraucht. Wird Aſſur vernichtet, jo geichieht es, weil Aſſur fich ein: 
gebildet hat, um feiner jelbit willen von Jehova, den es doch nicht anbetet, 
geitärkt worden zu fein. 

Der Verfaffer des Buches Hiob hält fih an den einzelnen Menjchen 
und ringt mit dem Problem: wie die Prlichterfüllung fich zur Weltordnung 
verhält, wie das, was geichieht, jich mit Gottes Fürlorge und feiner Größe 
vereinen läßt. 

— Darauf ein Gedankenitrich, der fich nicht zu Ende führen läßt. 
Das Geniale im Buche Hiob iſt, das es Dielen Gedanfenitrich in einem 
Stil von unmvergleichlicher Größe entwidelt. 

Ein reiher und vortreffliber Mann wird von zahlreichen Unglücks— 
Ichlägen betroffen, in einer Art von ſyſtematiſcher Verfolgung, die Jehovas 

vorgefaktem Beichluß beigelegt wird. Er empört ſich nicht über fein eigenes 

Geſchick, ſondern verwünicht das Loos des Menichen, der lebt, ohne es zu 

wünichen, und der, wenn das Unglück ihn betroffen bat, in Sehnſucht nach 
dem Tode, als dem Erlöſer, verichmachten muß. 

Seine drei Freunde, welche die herrichende und bisher unbeitrittene An— 
ſchauungsweiſe vertreten, empören Tich über die vermeintliche Selbitgerechtig- 
feit Hiobs und juchen den Grund jeines Unglüdes in Webertretungen und 
Verſehen, die er bewußt oder unbewußt begangen hat. Hiob antıwortet 

Jedem einzeln, weiſt ihren Argwohn zurüd, jest feine Klagen über das Elend 
des Erdenlebens fort, jeine Auflehnung gegen Gottes Barmherzigkeit, behauptet, 
dat Gottes Strenge in gleihem Grade den Unichuldigen, wie den Schuldigen 

treffe, und beklagt ſich, daß Gott ihn jo Schwer itraft, ohne ihn den Grund 
ahnen zu laifen. 

Die Freunde nennen ihn diejer Fühnen Ausdrücke wegen gottlos. 
Da offenbart ſich Jehova in einem Ungewitter, tadelt Hiob, weil er 

ſich in feiner menschlichen Ohnmacht und feinem unzulänglicden Faſſungs— 
vermögen zu einer Art Angeber des Herrn aller Weſen aufgeworfen bat, 
verweiit auch den Freunden die unveritändige Nede und bezwinat in 

mächtiger Ueberlegenheit den Hochmuth und die Schwacheit des Menjchen. 
Nun giebt Gott dem gedemütbigten Hiob all’ das Verlorene zweifach wieder, 
ftatt der 7 Söhne 14, ſtatt der 3000 Kamele 6000. Und Hiob lebt noch) 

140 Jahre und jtirbt zuleßt des Lebens jatt. — Mit anderen Worten: 
Wenn Jehova feine treuen Diener leiden läßt, jo geichieht es, weil er fie 
erprobt, und jie empfangen Erſatz und Vergütung bier auf Erden. Sie 
jterben ganz gewiß, aber der Tod iſt nur, wenn er zu früh fommt, ein Uebel. 

Erit mehr als ein halbes Jahrhundert jpäter, ein Jahrhundert vor 
unferer Zeitrechnung, als Iſrael von zahlreihen und fürchterlihen Martern 



316 — Georg Brandes in Kopenhagen. — 

gepeinigt wurde, giebt es Dieje eigentbümliche Anjchanungsweile auf und 
klammert ji an die Lehre von der Auferitehung des Leibes und von taufend- 
jährigen Neih. Tauſend Jahre glüclichen Lebens in einem erufalem, 
dag die Hauptitadt der Welt geworden ift, iſt die höchſte Belohnung, die 
Iſrael jich für einen Blutzeugen vorſtellen kann. Zum Glauben an die 
eigentliche Unſterblichkeit hat jih das alte irael nie aufgeihmwungen. Sie 
würde nach jeiner Voritellung den tiefen, grenzenlofen Unterichied zwiichen 
Gott und Menſchen ausgelöicht haben. 

Obgleih das Buch Hiob fih ohne den Prolog und Epilog, den man 
jet findet, nicht verjteben läßt, it es ungewiß, ob der Prolog und der 
Epilog von der gleichen Hand jtammen, wie die Geſpräche. Selbſt da— 
von abgejeben, dah der Name Gottes im Projarahmen verichieden ift, 
ſteht letterer außerdem in auffallend jchlechter Uebereinſtimmung mit der 
verfifieirten Dichtung. Der Dialog läßt jich geradezu niemals auf die Ber- 
bältnifje ein, die der Proſarahmen mittbeilt. 

Ein Hauptpunkt in der Geichichte des Hiob iſt jeine Krankheit. Aber 
von Hiob und jeinen Freunden wird nur jelten darauf bingedeutet, und 
man findet kaum irgend eine Anjpielung auf ihre beiondere Natur. Im 

Epilog iſt jie dann vollitändig vergeſſen; Hiob ſollte ja genelen; aber nun 
it gar nicht mehr die Nede von irgend einer Krankheit. 

Ein zweiter Hauptpunft des Nahmens iſt Hiobs Verluſt jeiner Kinder. 
Aber weder die Freunde, noch er jelbit ſcheinen von dielem Verlufte zu 
willen (5, 25. 14, 21. 19, 17): Elivbas ſagt zu Hiob: Yehne Did) nicht 
gegen Gottes Züchtigung auf, und Du wirt jeben, daß Deine Nachkommen 

ih vermehren. — Hiob klagt darüber, wie Gott den Menſchen vernichtet 
und plagt. Seine Kinder kommen zu Ehren, und er weiß es nit. — a, 
weiterhin jpricht er jogar nicht allgemein, ſondern perjönlich über Kinder: 
Mein Athem ift meinem Weibe zumider, und meine Kinder haben Abicheu 
vor mir. 

Es ijt überhaupt nicht leicht, jich eine Vorstellung von der Yage des 
Hiob nad) jeinem Unglück zu bilden. Im Gapitel 16, 8 wird erzählt, daß er 

von ‚Feinden verfolgt it, darauf findet man aber jonit gar feine Hindeutung: 
Mein Feind ftiert mich an, lacht über mich, ſchlägt mich ſchändlich auf 

meine Baden, ja die Feinde jammeln jih in Maſſen gegen mid. Gott 
bat mich den Ungerechten übergeben und in der Gottloien Hände kommen 
lafjen. — Die Ausdrüde find bier zu ſtark, um den tadelnden Freunden 
gelten zu können. 

Weiterhin wird wieder geiprochen, als ob Hiob noch reich jei: „Ent: 
ferne die Ungerechtigkeit aus deinen Zelten, wirf dein Silber auf die Erde 
und das Gold Ophirs zwischen die Steine des Baches. Laß' den Almächtigen dein 
Schat jein —“ eine jeltiame Ermahnung, die Eliphas dem armen Diob giebt. 

Es find auch noch andere Selbitwideriprüche vorhanden. Während imt 
Allgemeinen vorausgeiegt wird, daß Hiob und eine Familie in Zelten wohnen, 
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wie die Araber des Ditens, fallen bier häufig Neußerungen, die darauf 
hindeuten, daß fie in einer Stadt in Häuſern jich aufbielten. 

Es jcheint, als babe der Dichter inzwiichen den Zuſtand vergeffen, in 
den er jeine Perſonen verjett hat, und jenen vor Augen gehabt, der zu 
jeiner Zeit allgemein war. 

Soviel iſt jiher, daß die jieben Eapitel, in denen Hiobs vierter Freund, 
Elihu redend eingeführt wird, unechte find, viel ſpäter eingeichaltete von 
einem Verfaſſer, den die kühne Sprache des Buches erichredt hat. Dieſe 
Elihu-Einlage it ſchwach, enthält nur Wiederholungen oder abjtracte Er- 
mwägungen. Elihu iſt außerdem im Prolog nicht erwähnt, und nachdem er 
geiprochen hat, richtet Jehova das Wort nicht an ihn, jondern an Hiob, 
was die Einichaltung deutlich verräth. 

Sei ei, daß die Wideriprüche, die man findet, durch den Schaden 
verichuldet find, den das Werk inzwilchen im Yaufe der Jahrhunderte er: 
litten bat, oder daß der Nahmen wirklich einen anderen Verfaſſer bat, 
als das Werk jelbit, jo zeigt ſich jeine Genialität doch darin, daß der Epilog 
gerade nur als Schluß und Nachſchrift ſteht, jedoch Feineswegs die Geifter kennt, 
die der Dichter heraufbeichworen bat, und feineswegs die Gedanken und 

Zweifel zum Veritummen bringt, die in der Dichtung frei ausgeiprochen 
find. Das Bud Hiob bezeichnet einen Höhepunkt der Gedankenfreiheit in 
dem alten irael. 

Hl, 

Der Dichter ſteht gegenüber jener Grundfrage: Wo und wie herricht 
die Gerechtigkeit? Hiob verneint, daß diejelbe in dem Stamme und in 

der Familie befriedigt wird. Der böje Mann itirbt im Wohlleben und merkt 
Nichts von der möglichen Geringſchätzung, die feinen Sohn trifft. Und Hiob 
verzweifelt über das Elend der Menjchen, über die Gleichgiltigfeit des 
Himmels, über die graujame, unbeitrafte Ungerechtigkeit der Bölen, über 
das Hägliche Mifgeichief der Armen und über Gottes Unerforichlichkeit, wenn 
er am beiheiten gejucht wird. Am Schluß des Buches findet man die übliche 
und findlihe Harmonie; aber in der Mitte des Werkes werden Fragen geitellt 
und Klagen mit einer Zeidenihaft ausgedrüdt, deren Flamme der Schluß 
nicht verlöicht. Und daß das Buch nicht ohne Weiteres lehrt, jondern er: 
örtert und zweifelt, ift mit ein Zeugniß eines hoben Alters. Als das alte 
Iſrael aufgehört hatte, als jelbititändige Nation zu eritiren, und vom Juden: 
thume losgelöft war, das heit von der Secte, die das von den Aſſyrern und 

Chaldäern vernichtete Volk überlebte, fonnte ein Werk von diejer Geiites- 
freiheit nicht mehr entitehen. Dazu erhob man jich erit wieder, als in den 
legten Jahrhunderten Iſraels jih im Kohelet eim halb blafirter, halb 
epikuräifcher Aufruhrgeiit regte, aleichzeitig gegen die berrichende Ungerechtig- 
feit wie gegen die religiöfe Askeſe. 
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Das Buch Hiob bezieht ſich wahricheinlih auf einen Zuſtand, der 
nicht weit entfernt von der alten patriardaliihen „Zeit des Nomaden: 
zuftands liegt, wo der Beliger von großen Heerden, der reihe und glüd- 
lihe Mann derjenige war, der ſich durch Seelenadel auszeichnete. Sobald 
die Givilifation in die Stämme eindrang, hörte nothwendigerweile dieſe 
Harmonie auf, mand reiher Mann war ein Räuber und Verbreder. 
Früher gab es Feine eigentlichen Armen. Höchitens unter den Umberitreifern 
aus fremden Stämmen, die von der geordneten Bevölkerung gering geichägt 
wurden, und die Hiob als Leute bezeichnet, „deren Vätern ich den Platz 
unter meinen Schafhunden verweigert hätte, die mit Gejchrei, wie Diebe, 
aus der Menichen Mitte ausgeitoßen find, die die Wüſte benagen und die alten 
Stätten der Einöde und der Wildniß“. Nun jah man überall Arme, und 
bisweilen trat dieſer übermächtige Umschlag in VBerhältniiien und Schidjalen 
ein, von denen die Geichichte Hiobs eine Mebertreibung und Syſtematiſirung 
daritelt. Damals war es, daß Mann für Mann auf jede Weile die 

Schwierigkeit zu löſen verſuchte. 
Hiob klagt, daß ihm das Leben geichenkt wurde, und daß Gott, der 

durch jeine Unschuld nicht gerührt wird, den Verbrecher berrichen und faliche 
Richter urtheilen läßt: 

Ja, ich bin unſchuldig. Wenig fehrt mich das Leben, 
Sch begehre feines Lebens mehr. 

Alles nugt gleich wenig. Darum hab’ ich gejagt: 
Er läht Beide fterben, den Gerechten ımb den Gottlojen. 

O, daß er mid) wenigitend mit einem Schlage nieberwerfe! 
Aber er ipottet der Qualen der Unſchuldigen. 

Das Land hat er in die Hände der Gottloſen gegeben, 
Er verhüllt das Antlig der Richter. — 
Sft er es nicht, wer follte e& anders jein? 

In bilderreihen Worten hat er ſchon früher über jeine hartherzigen 
Freunde geklagt: 

Meine Brüder find treulos wie ein Bach geweſen, 
Wie ein Bad, der bald jchwillt und bald jchwindet, 

Der Eisſtücke vorwärts rollt 
Und fteigt, wenn der Schnee ihn anfüllt. 

Zur Zeit der Trodenheit verfiegt er, 
Bei der eriten Hite verichwindet er vom Ort. 

Um jeinetwillen müfjen Karawanen vom Wege abbiegen, 
In die Wüftenöbe ziehen und bort zu Grunde gehen. 

Die Karamanen von Themar zählten auf ihn, 
Die Neilenden von Saba hatten auf ihn gehofft. 

Sie wurden beihämt durch ihr Vertrauen, 
Als fie ſich näherten, itanden fie verwirrt. 
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Sp habt ihr mich getäuſcht, 
Beim Anblid meines Unglücks ſeid ihr geflohen. 

Und mit jtetS neuen Wendungen variirt Hiob diejelbe Klage über 
Gottes Strenge als eines Strafridters, der feine Gründe angiebt: 

Sag’ mir die Anzahl meiner Verbrechen, 
Lehr’ mich mein Unglück erkennen. 

Warum verbirgit du dein Antlig, 
Warum behandelft du mich ala Feind? 

Willſt du ein fliegendes Blatt erichreden, 
Willft du einen dürren Halm verfolgen? 

Ich werde wie ein morſcher Baum verzehrt, 
Wie ein Heid, das die Motten zerfreifen. 

Der Menſch, vom Weihe geboren, 
Lebt kurze Zeit und iſt voll Unruh', 

Geht auf wie eine Blume ımb fällt ab, 
Flieht wie ein Schatten und währet nicht. 

Und ſolch' ein Weſen betvacheit bu, 
Und zwingft es zum Richtgange gegen dich! 

Zu diejem Bilde fehrt Hiob immer wieder zurüd: ein Verfahren, das 
im Voraus verloren ift. Sp weiterhin in der Dichtung: 

Merk’, es ift Gott, der mir Unrecht thut 
Und mic mit einem Strick umfängt. 

Sch wehre mic gegen Gewalt — Niemand antwortet, 
Ich rufe — Niemand zeigt mir Gerechtigkeit. 

Er hat meinen Weg mit einer unüberfteigbaren Hede umgeben, 
Er hat Finfterniß über alle meine Pfade gebreitet. 

Er hat mic; meiner Ehren beraubt, 
Den Kranz von meiner Stimm geriffen. 

An anderer Stelle richtet Hiob den Blid nad) außen, und dann gelten 

feine Klagen hauptiählid dem Glüde der Böſen, der Angit und der Ehr— 
furdt, die jie verbreiten, und dem Anſehen, deſſen fie fich bis zum Grabes- 
rande, ja über den Tod hinaus erfreuen: 

Warum leben die Gottlojen? 
Werden alt und wachen an Kraft? 

Ihr Geſchlecht gedeiht um fie her, 
Shre Nachfommen find mannigfady bei ihnen. 

Ihr Haus hat Frieden vor der Furcht, 
Gottes Ruthe trifft fie nicht. 
[Be Te Baur Bu Bee ee er Bee Te Ze Se 
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Wer wirft dem Böfen fein Verfahren vor? 
Wem giebt er Entgelt für das, was er gethan? 

Man trägt ihn mit Ehren zu Grabe, 
Und man hält Wache an feiner Grabftätte. 

Wiederum wendet ſich die Vorftellung zu Gott, als dem wmichtbaren 
Richter zurück, und Hiob klagt bitter, daß der Herr als Nichter unerforihlich, 
unfindbar ift: 

D, daß ih wüßte, wo ich ihn fände! 
Wenn ich zu feinem Throne gelangen Eönnte! 

Ich wollte meine Sache vor ihm führen, 
Ih würbe meinen Mund mit Beweisgründen füllen. 

Ich würde erfahren, welche Gründe er mir entgegenftellen Ların, 
Ich würde jehen, was er mir antworten kann. 

Würde er mit aller Macht mid; befümpfen? 
Nein, er würde mir jein Ohr leihen! 

So würde er fehen, daß cin linihulbiger jeine Sache führt, 
Und ich würde für immer von meinem Richter Freigeiprochen. 

Aber geh’ ich nad Oſten, jo ift er nicht da, 
ſtehr' ich nach Weſten mich um, fo find’ ich ihn auch nicht. 

Uebt er im Norden jeine Macht? Ic jehe ihn nicht. 
Iſt er im Süden verborgen? Ich ſpüre ihn nicht. 

Und in einer Wendung, die der berühmten Klage vorgreift über „ven 
Hohn der Gewaltthäter und den Drud der Hoffart” u. ſ. w. in Hamlets 
Monolog und in dem Shafeipeare'ihen Sonett, das diefem entipricht, bricht 
Hiob in Klagen über alles herrichende Unrecht aus: 

Warum berricht Gott nicht jo über die Zeiten, 
Das jeine Diener den Tag feiner Gerechtigkeit jehen? 

Inbefien ziehen die Böfen die Grenzen 
Und laſſen geraubte Heerden weiben. 

Sie treiben der Watjen Eſel vor ſich 
Und nehmen den Ochfen der Wittwen zum Prand, 

Drängen die Armen vom Wege, 
Zwingen die Schwachen, fich zu berbergen. 

Ihre Opfer find wie MWildefel in der Wüſte, 
Am Morgen gehen fie aus und juchen Nahrung. 
Die Wilfte giebt ihnen Speife für die Finder. 

Sie verbringen die Nächte ohne Kleidung, 
Ste haben keine Dede gegen die Kälte, 
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Sie werben vom Regen der Berge durchnäßt, 
Ohne Schug drüden fie ſich wider bie Felſen. 
[Zee BE Bee Te Be Tee Te Bes Ber Zee Zee Be Beer Bee er ee ee Ze ee ee 

Sie müſſen Del preflen in ihrer Plünberer Behaufung, 
Und während fie Wein feltern, leiden fie Durft. 

Aus den Städten erhebt ſich der Seufzer der Sterbenden, 
Der Verwundeten Seele ruft nah Rache — 
Und Gott richtet all das Unwürdige nicht. 

So klagt auch der 73. Palm, der ungefähr zu der gleichen Zeit ge 
ichrieben wurde. 

Ich jah das Glüd der Gottlojen. 

Sie find frei von Qualen bis zu ihrem Tode, 
Und ihr Leib ift gemäitet. 

Sie gerathen nicht in Elend 
Und werben nicht wie And’re geplagt. 

Darum wurde Hohmuth ihr Halsichmud, 
Gewalt bie Tradıt, worin fie fich kleideten u. ſ. w. 

Dod das Intereſſe weilt nicht bei der Klage über das Glüd der Gott- 
loſen, jondern bei den Folgerungen, die daraus gezogen werden, den Zweifeln 
und den Fragen, die zum Himmel aufiteigen und die in Mugenbliden zum 
Aufruhr gegen Jehova führen. 

Hierin hat Hiob innerhalb der ariechiichen Welt des Alterthums nur 
ein Gegenjtüd: Prometheus. 

Prometheus iſt der Titan, der die Sterblichen bedauert, mit der Ge 
vechtigfeit Gottes gegen fie unzufrieden it und ihnen zur Yinderung ihrer 
Noth die Gabe des Feuers jchenft. 

Zur Strafe wird er gebunden, gemartert, an den Felſen geichmiedet, 
der mit ihm in den Abgrund jinkt, bis Herakles ihm nad Yahrtaufenden 
Erlöſung bringt. 

Offenbar bat ſowohl in Prometheus, als in Hiob ein Zweifelgeiſt ge— 
feimt, der durch die Religiofttät Griechenlands niedergeichlagen wurde, wie 
der Zweifelgeitt Hiobs durch die Palältinas. 

Man findet im Prometheus des Aeſchylos die aleihe ſchwache, in 

Unterwerfung vor Zeus gefnidte Sympathie für den Titanen, wie man 
fie im Buche Hiob für die Vorwürfe und Klagen des Helden findet. 

Griechenland beihwichtigte feine Zweifel und inneren Kämpfe wegen 
der Frage der gerechten Weltenlenkung mit der gleichen Grundidee jeiner 
Philoſophie, ſeinem Streben nah vernünftiger Einficht in das Weien und 
die Gejehe der Natur. Renan hat richtig empfunden, daß jelbit die 

älteiten griechifchen Denker, ein Thales, ein Heraklit, über die naiven 
‚ragen gelacht haben würden, durch welche Jehova des Menjchen Hang zur 
Erfaſſung der Weltengeſetze zum Schweigen bringen zu können glaubt. 
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Iſrael entwicelte niemals irgend eine Philoſophie. Iſrael befämpfte 
das Problem mit hartnäckigem Feithalten an der dee feiner älteften Pro— 
pheten, mit dem Gedanken an eine ſtets jteigende Gerechtigkeit auf Erden, 
mit der Vorftellung einer anhaltenden Arbeit zur Herbeiführung des Gottes: 

Neiches, das Jeſaias und Micha beichreiben. 
Jeſaias hat eine Zukunft des Friedens geahnt, Micha eine Zukunft 

der gegenjeitigen Duldſamkeit. 
Jeſaias bat geglaubt, daß es jeines Volkes Beſtimmung ſei, den all- 

gemeinen Friedenszuſtand herbeizuführen. _ 
Er jagt: „ES wird einmal im Yaufe der Tage kommen, dat das Haus 

Jehovas jih wie ein Berg über den Gipfel der Berge erheben wird, hoc 
über die Höhen, und alle Volksitämme werden herbeiftrömen. Und zahl- 
reihe Völker werden fommen und jagen: Laßt uns nad) den Berge Jehovas 
ziehen, zum Hauſe des Gottes Jakobs, daß er uns jeine Wege lehre und 
wir auf jeinen Steigen wandeln... . Und Jehova wird unter den Völkern 
richten und ihr Gemwalthaber fein. Aus ihren Schwertern werden jie Pflug— 
fchaaren jchmieden, aus ihren Spiehen werden fie Senjen maden. Die 
Völfer werden nicht mehr das Schwert genen einander aufheben und werden 
nicht mehr im Kriege fich üben.” 

Es jcheint jogar, als habe Jeſaias dieſe Worte nad) einem noch älteren 
Propheten angeführt. 

Doch noch merkwürdiger iſt eine Aeußerung von Micha, die nicht mur 
eine Zukunft des Friedens ahnt und hofft, jondern eine ſolche, wo die 
Religionen die Völker nicht mehr jcheiden. Man denfe ji, was das jagen 

will, daß in dem achten Jahrhundert vor unjerer Zeitrechnung, ein Mann 
ohne Äußeres Anſehen fich erhoben hat, der fait mit gleichen Worten die 

Zukunftsviſion, Die wir bei Jeſaias fanden, ausgeiprocden hat, und den Worten 
von den Nationen, die ihre Schwerter zu Bilugichaaren umichmieden werden, 
und ihre Spieße zu Senſen, noch dieſes zugefügt hat: „Und jie werden 
wohnen, ein Jeder unter jeinem Weinftod und jeinem Feigenbaum, und — 
Keiner ſtört -jie; denn Jehova, der Allmächtige, hat gejagt: Und alle Völfer 
werden wandeln im Namen ihres Gottes, aber wir werden wandeln im 

Namen des Herrn, unjeres Gottes, immer und ewiglich.“ 
Diefe Ahnungen und die entiprechenden Beitrebungen find die Verjuche, 

die das Volk Iſrael, TOO Jahre vor Chriſti Geburt, im Hiob zur Durch— 
bauung des Knotens aemacht bat. 

IV. 

Wenn man die älteiten bebräiihen Münzen betrachtet, die uns auf- 
bewahrt geblieben find, fühlt man, jo jpäte Hinterlaſſenſchaften ſie auch find, 

ihre Macht, in längſt vergangene Zeiten zurüchuverjegen. Nicht, daß fie im 
künſtleriſcher Beziehung wertbvoll find; ſie jtehen darin im Vergleiche zu 
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Münzen aus Athen oder Syrafus unendlich zurüd; aber fie wirken wie 
jprehende Denkmäler. 

Man betrachte die Münzen aus der Zeit der Makkabäer und leje ihre 
Inſchriften. Auf der einen Seite eine Lilie mit der Umschrift Jeruſalem, 
das heilige, auf der anderen Seite eine Vaſe mit Wobhlgerüchen und 
den Zeichen 1 (d. h.: ein ‚jahr nad der Befreiung Jeruſalems), und auf 
der Vaſe steht: Sedel für Iſrael. Oper man betrachte die folgende 
Medaille: Auf der einen Seite jteht: Für Jeruſalems Befreiung, auf der 
andern: Simeon, ein Korb mit Garben und einer Gitronenfrucdt. Oder 
jene mit einer Palme und der Umſchrift: Simeon, Fürſt von Iſrael; 

andere mit Weinjtöden und einen Traubenbüjchel, wieder andere mit einen 

Zweig von dem Baljambaume. Man empfängt bier den Eindruck eines 

Volkes voll großer Naturfreude, großen Sinnes für die Schäge der Pflanzen: 
welt, das jeine Palmen, jeinen Wein, jein Korn, jeinen Ballambaum und 
feine Balſameſſenzen als jeine Sinnbilder angeſehen bat. 

Aber in Mebergange zu der Zeit, wo all dies die freude des Volkes 
wird, hat es den Blid auf die Tage des Nomadenzuitandes zurüdgewandt, 
die ihm noch jchöner erichienen waren, die Zeit, wo das Volk nicht in 

Häuſern, jondern in Zelten wohnte, und der Neichthum nicht die Frucht 

des Aders, jondern die großen Heerden waren. Diele Heerden beitanden 
aus Kameelen, Schafen, Ochſen und Eſeln. Schweine werden nie unter 
dem Eigenthume der Patriarchen erwähnt. Die alten Hebräer hatten geradeſo 
wie die Araber und Phönizier, Egypter und Inder einen wahren Efel vor 
dem Schwein, ebenio wie fie Abichen vor dem Hunde hatten. Es war 

nicht die jogenannte moſaiſche Gejeggebung, die ihnen dieſen Abſcheu ein: 
prägte; diejer war um viele Jahrhunderte älter. 

Sie wohnten in Zelten, und die Zelte waren, wie nod) heutigen Tages 
die der Beduinen, Zelte aus Zienenfell, und fie jcheinen, wie die der 
Beduinen in der Negel noch heute find, immer Ichwarz geweſen zu fein. 
Darum fingt in Hobenlied das Mädchen von Sulem: „Schwarz bin ich 
wie die Zelte von Kedar.” Das Zelt war durd Teppiche in mehrere Räume 

eingetbeilt. In dem inneriten batten die rauen ihre Aufenthaltsitätte. 
Die Tracht war eine dicht anschließende Tunica aus Linnen, darüber 

fiel ein Mantel in der Form eines vieredigen Shawls. Auf dem Kopfe 

ein QTurban: d. b. ein weißes Tuch, das mehrere Male um den Hopf ge 
mwunden wurde An den üben Sandalen, die den oberiten Theil des 
Fußes entblößt ließen; daher die tete Nede von der Fußwaſchung. Die 
Hewänder waren fir Männer und Frauen verihieden und in der Regel 
weiß; mur die NReichiten trugen rothe oder purpurfarbene Tracten. 

Wollen wir uns dort die Scene in Hiob denken, jo müſſen wir uns 
vier Perſonen voritellen, annähernd ähnlich gekleidet, wie die Scheife der 
Beduinen heutigen Tages, die auf der Erde fißen und in einem ſchwarz— 
farbigen Zelte jich unterhalten. 
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V. 

Was in der Dichtung über Hiob erzählt wird, wurde lange Zeiten hin— 
durch als wahre Gejchichte angeiehen. Yuther hatte jeine Zweifel, glaubte jedoch, 
daß eine hiſtoriſche Wirklichkeit zu Grunde liege, die von einem VBerfaffer, 
der gerade jo wie die Hauptperion der Erzählung jehr viel gelitten hatte, 

zu einer Art erbaulihem Schaujpiel umgeformt worden jei. Noch heutigen 
Tages meinen Viele, daß die Gejtalt Hiobs dem Dichter von der hiſtoriſchen 
Ueberlieferung übergeben wurde ſammt den Freunden, die ihn tröiten und 
aufreizen. 

Könnte man vollkommene Klarheit über dieje Frage erlangen, jo würde 
die Beantwortung von großer Wichtigkeit für die Enticheidung der Ab- 
fafjungszeit der Dichtung ein. 

Wir haben den Zeitpunkt als wahricheinlich nicht lange nach 720. 
fallend angegeben. Ein paar Worte werden die Schwierigkeiten zeigen, dies 
nit Sicherheit feitzuitellen. 

Die Berührungspunfte, die man zwiichen dem Buche Hiob und dem Bud) 
Jeſaias findet, find nicht enticheidend, da man unmöglich erieben kann, ob 

Jeſaias das Buch Hiob bemust hat, oder der Verfaſſer diefer Dichtung den 
Jeſaias. So heißt es in Hiob XIV, 11: 

Das Waffer der Seen wird ſchwinden, ablaufen und austrodnen, und 

im Sejaias, XIV, 5: 
Das Wafler läuft aus den Seen, der Fluß ſchwindet und trodnet 

aus, — 

Die Mehnlichkeit iſt faum zufällig, aber es iſt unmöglich, anzugeben, 
mr der Nachahmer it. Falls Jeſaias es iſt, jo wäre dadurch das höhere 

Alter der Dichtung bewieien. 
In Ezechiel findet man im 14. Gapitel, Vers 14 den Namen Hiobs 

erwähnt. 

„Wenn ein Yand an mir jündigt und mir untreu wird, und ich meine 
Hand gegen dasjelbe ausitrede, um es feines Brotes zu berauben, und ihm 

die Hungersnoth ſende und Menichen und Vieh ausrotte, und wenn fich 
darin dieſe drei Männer fänden: Noah, Daniel und Hiob, jo würden fie 
jich jelbit nur durch ihre Gerechtigkeit befreien können.” 

Grechiel, der ungefähr 595—572 vor unſerer Zeitrechnung jchreibt, 
führt Hiob aljo unter den gerechtejten Männern an. 

Man kann natürlicher Weile daraus nicht unbedingt Ichließen, daß er 
das Buch Hiob gekannt hat, und daß es ſchon zu feiner Zeit geichrieben war 
und geleſen wurde. Denn es konnte über einen Hiob geſprochen und er doc 

erit viel ipäter zum Gegenitand einer Dichtung gemacht werden. So wird 

auch hier Daniel erwähnt, und das Buch Daniel, diejes pjeudospropbetiiche 

Stück Litteratur, iſt erit zwischen 167 und 164 v. Chr. verfaßt. ja, bier 
fan nicht einmal die Nede von dem erdichteten Helden dieſes Buches ſein, 
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da er, der nach Babylon als Kind (604) gekommen fein joll, zu der Zeit, 

als Ezechiel jchrieb, in dem eriten Tünglingsalter ſtehen mußte und noch 
nicht jeiner Gerechtigkeit und Weisheit wegen berühmt jein fonnte. Aus der 
Erwähnung des Namens Hiob können wir bier nicht unbedingt auf das 
Alter der Hiobdichtung schließen. 

Sonit wird Hiob nur an zwei Stellen in dem Alten Teitament er: 
wähnt, und in jpäteren Büchern, theils vielleiht im Jeſu-Sirach-Buch 
(49, 12), wo eine jinnloje Stelle in dem griechiichen Terte darauf hindeutet, 
das der Name Hiob, der etymologiih eine paſſive Form des Adjectivs 

feindlich iſt (der, welcher Feindichaft erleidet), mißveritanden und als die 
Feinde überlegt worden üt, theils im Buche Tobias, wo es in dem 
lateiniihen Terte (IL, 12—15) in Bezug auf die Blindheit des Tobias in 
einer Wendung beißt, die auf eime etwas andere Verfion, als die unſere 
hindeutet: 

Gott jandte ihm diefe Prüfung, daß er der Nachwelt ein Beiipiel von Gebulb 
geben folle, wie ehemald Hiob. Und die Nachbarn verhöhnten ihn, wie vordem es bie 
Könige mit Hiob machten. 

Es verjteht ſich, daß ſolche Stellen in Büchern aus dem 2. oder jogar 
dem 1. „Jahrhundert v. Chr. bei Meitem nicht den Werth haben, wie die 
Stelle in dem Buche Gzechiel, aber der Werth der Nennung des Namens 
bei dieſem Propheten beruht natürlicher Weile ausichlieglihd auf der Un— 
wabhricheinlichfeit, daß der Held in der Weberlieferung früher gelebt bat, 
als in der Dichtung. Dieſe Unwahricheinlichkeit it indeſſen in der Wirklich: 
feit zuläſſig. Selbit der Name Hiob deutet, wie wir nad) jeiner Ableitung 
jaben, darauf bin, daß er für den Helden einer Dichtung, die als eine große 
Parabel gedacht war, gebildet worden. Und der ganze Verlauf der Erzählung, 

nimmt jich als frei erfunden aus. Sie gehört nicht der Wirklichkeit an, 

diefe Geichichte der verjchiedenartigiten Unglüdsfälle, die über das Opfer 
im Yaufe einer Stunde niederhageln. Neuß bat treffend auf die Un— 
wahricheinlichfeit aufmerkfiam gemacht, daß To zahlreiche Heerden, die fich 
doch nicht alle an einem Drte befinden fonnten, gleichzeitig verloren geben 
ſollten. 

Wie kann man ſich ein Unwetter voritellen, das 7000 Schafe und 
Hammel auf einmal erichlagen fan! Iſt es ein wahrjcheinlicher Zug, daß 

dieie ‚Freunde jieben Tage und jieben Nächte Diob gegenüber auf der Erde 
jigen, ohne ein Wort zu reden? Iſt die Meldung von der Geburt von 
jieben Söhnen und drei Töchtern, die Hiob, nachdem alle jeine anderen 

Kinder todt jind, in reiferem Alter mit einer und derjelben rau befommt, 
wahrſcheinlich? AU dies deutet unzweifelhaft darauf bin, dab das Ganze 
Dichtung iſt, und daß der Hiob, auf den Gzechiel zielt, derjenige der 

Dichtung iſt. Ganz in Webereinitimmung mit den Erforderniffen einer 
Dichtung, aber in vollem Wideriprud mit jeder Wahricheinlichfeit iſt e3 
auch, daß vier Perjönlichkeiten, von denen Keiner Iſraelit ift, und die weit 

Nord und Eid. LXX. 210. 22 
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von Paläſtina entfernt wohnen, mit jolcher Leidenschaft und jolhem Ermit eine 
Frage erörtern, die für Iſrael und Firael allein die Grundfrage war. 

Dies zeigt deutlich genug, daß wir bier nichts Anderes vor uns haben, 

als ein großes lyriſches Lehrgedicht. 
Waren die Berührumaspunfte, die Hiob mit Jeſaias hat, micht 

enticheidend für das Alter der Dichtung, ſo haben amdererjeits Die 
Parallelen mit Stellen in Jeremias eine viel größere Bedeutung. Hier läßt 
e3 fi in feiner Weiſe bezweifeln, daß Jeremias der Nahahmer ift. 

In dem eriten Klageausbruche Hiobs (III, 3) finden wir die ſchönen 
und tief empfundenen Zeilen: 

Der Tag gehe zu Grunde, da ich geboren ward, 
Und die Nacht, die gefagt hat: Ein Menfc iſt empfangen! 
-. er 7er 

Warum bin ich nicht im Mutterſchoße geitorben ? 
Warum verichied id; nicht, als ich der Mutter Leib verließ? 

Warum fand ich zwei Kniee bereit, mich aufzunehmen? 
Warum fand ic) zwei Vrüfte bereit, mich zu fäugen? 

So läge ich num und wäre ftille, 
Scliefe und hätte Ruhe. 
. nenne 

Denn dort hören die Böjen auf mit Lärmen! 
Dort ruhen die, deren Kraft erichöpft ift! . 

Dort ruhen die Gefangenen alle ftille 
Und hören nicht des Sklavenvogts Stimme. 

Hier liegen Stleine und Große, 
Frei ift der Sklave feines Herrn. 

Und Hiob behauptet auch in einem ſpäteren Monolog (X, 18), daß 
Nichtiein beſſer iſt, als das Leben: 

Warum haft du mich aus der Mutter Leib kommen laſſen? 
Todt hätt’ ich fönnen fein, und fein Auge hätt’ mich geſehen 

Ich wäre geweſen, wie bie, die nie geweſen find, 
Aus meiner Mutter Schoo wär’ ic) gleich zum Grabe gegangen. 

Wie deutlih zeigt fih die Nachahmung und die geſchmackloſe Ueber— 
treibung der Nachahmung, wenn Jeremias ausruft (XX, 14): 

Verflucht der Tag, der mir das Leben gegeben! 
Der Tag, da meine Mutter mich gebar, fei ungeſegnet! 

Verflucht jei der Mann, der meinem Water die Botichaft brachte 
Und fagte: ein Knabe ift dir geboren! 
Und ihn daburd erfreute! 

Mög’ es dem Mann wie den Städten werbeıt, 

Die Jehova ohne Mitleid umſtürzt! 
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Möge er am Morgen Sriegägeichrei hören 
Und des Kampfes Tofen zur Mittagszeit! 
Er, der mich nicht in meiner Geburtsſtunde iterben lieh. 

Meine Mutter wäre dam mein Grab geweſen, 
Und ihr Schooß hätte mich für immer bewahrt. 

Warum bin ich aus der Mutter Leib hervorgegangen, 
Um all’ diefe Mühe und Jammer zu jehen, 
Worin meine Tage in Schande verftreiden? 

Was bei Hiob durch feine Einfachheit ergreifend war, wirft hier durch 
feinen Schwulit abjtogend. Nicht nur die Geburt ſelbſt wird verflucht, auch 
der Mann wird verfluct, der dem Vater die Mittheilung bracte, daß ihm 
ein Sohn geboren war. Und jo geiltreich ericheint dieſer häßliche Einfall, 
daß dieſe unbekannte Perſon mit Städten verglichen wird, die dem Unter: 
gang geweiht find, und mit Anrufungen an den Herrn verfolgt wird, daß 

fie Kriegsgeichrei hören mögen Morgens, Mittags und Abends. Hierin 
Liegt ein Beiferwollen, ein Ueberbieten, das die Anlehnung verräth. Und da 
Jeremias 623—586 v. Ch. Ichreibt, ift das Buch Hiob augenſcheinlich noch 
älteren Datums. 

Genau die Abfaſſungszeit des Werkes zu beitimmen, vermögen wir 
endlih, jobald wir darin auf diejenigen Stellen achten, durch welche wir 
uns der Berfönlichkeit des Dichters nähern. 

In der Stelle, wo er eine große, politiiche Ummälzung daritellt, ſpricht 
diejer augenscheinlich von etwas ſelbſt Erlebtem, ja nach einer ausprüdlichen Aus- 
ſage jchildert er nur, was feine eigenen Erfahrungen ihn fennen gelehrt haben: 

Er löſt der Könige Schwertichärpe, 
Er legt Stride um ihre Lenden. 

In Gefangenschaft führt er Priefter barfuß, 
(Er ftürzet die Mächtigen. 

Er jchüttet Verachtung auf die Hochgeborenen, 
Er löſt der Gemwaltigen Gürtel. 

Er giebt den Völkern Wahsthum und legt fie Öbe, 
Er läßt fie fi) über die Grenzen ausbreiten und treibt fie wieder zurüd, 

Er raubt den Höchſten der Erde den Berftand, 
Er läßt fie umberitreifen in pfablofen Wüſten. 
. netter 

Mein Auge hat all’ dies gefehen, 

Mein Ohr hat e& gehört und verſpüret. 

Nenn nun Jeremias das Buch Hiob gekannt hat, ja wenn mir die 
Anfübrung des Namens in Ezechiel der Dichtung gelten muß, fo kann die 

22* 
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Umwälzung, auf welche hier angeipielt wird, nicht der Untergang des Reiches 
Juda jein, jondern muß fih — wie ſchon erwähnt — auf die Eroberung 
des Reiches Iſrael durch die Aſſyrer beziehen. 

TE 

Wir kommen den Lebensverhältniifen des Dichters noch näher, wenn 
wir auf die Art feiner Kenntniffe achten. Dabei entdeden wir, daß er 
Reifen unternommen und nicht nur auf Aegyptens und Arabiens Natur: 

verhältniffe und äußeres Leben geachtet hat, jondern auch Antheil an der 
Gultur diejes Yandes gehabt hat. 

Zuvörderft an deſſen aſtronomiſcher und aitrologiicher Kenntniß. Schon 
zu Beginn der Dichtung wünjcht er, daß die VBeichwörer jeinen Geburtstag 

verfluchen follen, die Beichwörer, die die Sternbilder des Drachens über 
den Horizont zu heben vermögen und dadurch Sommenfiniterniffe herbei— 
führen. (In allen Mythologien de3 Morgenlandes fommt ein Drade vor, 
der jtändig auf dem Sprunge steht, Tich zu erbeben, um die Sonne zu ver: 
ihluden.) Der Dichter kennt die Sternbilder. Es wird von dem großen 
Bären geiproden, von dem Siebengeitirn, von dem Niejen (wahricheinlich 
Nimrod), unferem Orion. Immer wieder kehrt das Draceniternbild zurüd. 

Segen Schluß der Dichtung jagt Jehova: 

Biſt du es, der die Sternbilder auf zum Himmel führt, 
Jedes zu feiner Zeit, 
Und der den großen Bär mit feinen Jungen treibt? 
(Die Jungen find die drei Sterne, die deſſen Schwanz bilben.) 

Hier findet man auch weitere Hindeutungen auf die unter den Arabern 
jo verbreitete Sternenverehrung, wie auch Hiob fih dagegen vertheidigt, 
daß er eine Handbewegung gemacht babe, die die Sternenverehrer ge 
brauchten: 

Hat mein Herz fich vielleicht heimlich verführen laſſen, 
Und hab’ ich meine Hand zu meinem Mund erhoben? 

Dies würde eine Haupticuld geweſen fein, 
Denn damit würde id; Gott auf's Höchite verhöhnt haben, 

Hier kommen auch einzelne, rein myſtiſche Vorftellungen vor: 

Er wird von feinem Zelt, feinem Troft weggerifien 
Und wird vor der Schreden König geführt, 

oder Die Wendung in der Schilderung von des Herrn Kampf mit dent 
Unwetter: 

Sein Hauch reinigt den Himmel, 
Seine Hand verwundet die flüchtende Schlange. 

Hier it der Blitz nad einer uralten mythiſchen Voritellung wie eine 
fich flüchtende Schlange aufgefaßt. Muthiſch it fernerhin diefer Zug: 
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Wer hat dad Meer mit Thüren verichloffen, 
Da es der Erde Mutterleib entiprang? 

Aber zuweilen kommen auch merkwürdig richtige, tieffinnige Vorftellungen 
über die Natur vor, von denen man annehmen kann, daß ſie ägyptiſcher 
oder arabiiher Weisheit entitammen. 

Man kann zwar nicht flar erſehen, wie die alten Hebräer ſich die 

Form der Erde dachten; aber Stellen in Jeſaias wie in Hiob weilen darauf, 
daß fie die Oberfläche der Erde als zirkelrund betrachteten. Wenn von der 
Grundlage der Erde oder deren Stützen geiprochen wird, jo iſt dies zu: 

weilen vielleicht nur poetiicher Sprachgebrauch; aber höchit auffallend iſt nichts 
deitoweniger eine Stelle im Buche Hiob (XXVI, 7), wo die Erde frei im 
Himmelsraume ſchwebt, ohne Dur irgend Etwas aufrecht gehalten zu werden. 

(Er breitet den Nordwind über das Leere aus, 
Er hänget die Erde an Nichts. 

Lord Bacon ließ fich, wie aus feinem Werfe „De dignitate et aug- 
mentis scientiarum‘* hervorgeht, von dieſer Stelle jogar überzeugen, daß 

der Verfaſſer des Buches Hiob die Kugelform der Erde gefamt hat. Ein 
ſolcher Schluß iſt keineswegs notbwendig, ja er muß jogar unwahricheinlich 
genannt werden, wern man bedenkt, dal der nicht wenig ſpätere griechiiche 
Denker Nnarimandros (geb. 610), der zuerit von allen Griechen zu der At: 
Ihauung kam, daß die Erde frei im Himmelsraume jchwebte, fich dieſelbe 
als einen Säulenjtumpf oder einen Eylinder dachte, genauer: ihr die Form 
des Tambourins gab. Daß der Dichter des Hiob Aegypten beſucht hat, iſt 

deutlich genug. Wenn es beißt: 

Meine Tage find hingeglitten wie Schilfrohrboote, 

jo verräth dies, daß der Verfaſſer Rohrboote auf dem Nil geſehen bat. 

Wenn Bildad ſagt: 

Wächſt Papyrus wohl außerhalb der Sümpfe? 
Kann das Schilf ohne Waſſer wachſen? 

ſo iſt es klar, daß der Verfaſſer die Heimat der Papyruspflanzen geſehen 
hat. Beſonders erkennt man ſeine Vielgereiſtheit aus ſeinen Schilderungen 
von Arabiens und Aegyptens Thierwelt. Hier tritt ſeine ſcharfe Beob— 
achtung in vielen feinen kleinen Zügen hervor. Die Lebensgewohnheiten bei 
wilden Thieren, wie dem Löwen, bei Vögeln, wie dem Raben oder dem 
Strauße, bei Säugethieren, wie der Ziege oder dem Wildeſel, bei einem 
zum Kriegsgebrauch erzogenen Thiere, wie dem Pferde, ſind mit Sicherheit 
und häufig mit Poeſie dargeſtellt. 

Jehova ſagt, um Hiob zu beſchämen: 

Biſt du es, ber für die Löwin Beute jagt? 
Der der jungen Löwen Hunger jtillt, 

Wenn fie ſich auf ihrer Wildbahn zufammenbucden, 
Wenn jie ſich auf Zauer in’3 Gebüſch legen? 
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Der Berfaffer fennt das Treiben der jungen Raben, wie der jungen 

Löwen: . 
Wer iſt e8, der dem Raben fein Futter bereitet, 
Wenn jeine Jungen zu Gott jchreien 
Und hin und her fliegen, ohne Futter zu finden? 

Er läßt Jehova das Leben der Ziegen in folgenden Verſen ichildern: 

Kennſt du die Zeit, wenn die Steinböde gebären? 
Giebſt bu Acht auf die Hinbin, wenn fie fälbert? 

Kennit du die Monate, wann jie ichwanger gehen? 
Weißt du die Zeit, wann jie gebüren? 

Sie büden ſich, gebären ihre Jungen 
Und find von ihren Wehen befreit. 

Die Jungen gebeihen, wachen im freien, 
Laufen fort und kommen nicht mehr zurüd. 

Man gebe wohl auf den naiven Widerſpruch Acht, daß der Verfaſſer 

darüber jo gut Beicheid weiß, wo er doc) gerade den Menjchen unwiſſend 
jein läßt, und Jehova allein willen. 

Von dem Wildeſel heißt es: 

Er verlaht das Lärmen der Stadt, 
Er hört nicht des Treiberd Zuruf. 

Er ftreift in den Bergen umber, wo er Nahrung findet, 
Er juchet dort Alles, was grün ift. 

Der Strauß wird auf folgende MWeije geichildert: 

Der Strauß jchlägt munter mit ben Flügeln. 
Kennt er wohl die Empfindlichkeit der Federn und Flaumen? 

Nein, der Erde läht er jeine Eier zurüd, 
Und im Sande läht er fie wärmen, 

(Er vergibt, daß Füße auf fie treten fönnen, 
Daß fie von wilden Thieren zerbrüdt werben fönnen. 

Gr ift hart gegen feine Jungen, ald wären jie nicht jein, 
Kümmert ſich nicht darum, daß feine Mühe umſonſt fein kann.*) 

Denn Gott hat ihm die Weisheit geraubt, 
Er hat ihm nicht Verftand gegeben. 

Aber wenn er in Eile vorwärts läuft, 
Verlacht er das Pferd und beffen Reiter. 

Doc alle diefe kurz gefaßten Schilderungen werden durch die injpirirte 
Schilderung des NKriegshengites übertroffen. Die volle Freude über die 
Schönheit des Thieres findet man bier: 

*) Die Mühe, die Gier zu legen. 



—— Das Bud hiob. — 331 

Bilt du es, der dem Pferde die Kraft giebt, 
Der feinen Hals mit flatternder Mähne befleibet? 

Haft du es jpringen gelehrt wie eine Heuſchrecke, 
Während es durch fein ſtolzes Wiehern jchredt? 

Bor Stärfe jchnaubend, ſcharrt es in den Boden, 
Stürzt porwärts, um den Waffenfeind zu treffen. 

Es lacht der Furcht umd zittert nicht 
Und flieht nicht vor dem Schwerte. 

Auf feinem Rüden rafielt der Köcher, 
Blinken die Lanzen und Wurfipieße. 

Es jeget nad, ftürzt weiter de& Wegs mit bröhnendem Getöſe, 
Es kann ſich nicht ziigeln, wenn die Trompete ertönt. 

Beim eriten Trompetenruf jagt es: Hui! 
In meiter Ferne wittert es die Schlacht, 
Der Häuptlinge donnernde Stimmen und des Kampfes Toien. 

Keines dieſer Thiere wird um jeiner jelbit willen bejchrieben. Der 
Zweck ihrer Beichreibung it: Jehova will Hiob die Unzulänglichfeit feiner 
Fähigkeiten einjehen laffen, jelbit jene Vorgänge, die am einfachiten ericheinen, 
erklären zu können. Hiob iſt nicht im Stande, zu begreifen, was die Eigen: 
thümlichkeit des Löwen, des Straußes, des Pferdes bewirft. Er bat fie 
ihnen ja nicht gegeben. Und für die Auffaſſung des iſraelitiſchen Alterthums 
iſt Macht und Willen das Gleiche, zwei Seiten ein und derjelben Sache. 

Als Jehovah das Wort zum zweiten und lebten Male nimmt, bringt 
er zwei Thiere aus Negypten vor, das Nilpferd und das Krokodil, vor 
welchen der Menſch Furcht empfinden muß, und bier tritt jtarf die Un— 
vernunft hervor, dab der Menich den herausfordern will, der fie erichaffen 

bat. In dem eriten Falle muß Hiob aljo feine Unwiſſenheit einräumen, in 
dem zweiten feine Ohnmacht. In dem eriten Falle kann er ſich damit be 
gnügen, die Beichränktheit jeines Verſtandes einzugeitehen im Vergleiche zu 
Jehovas allumfaffendem Willen. 

In dem zweiten muß er feine Menjchenichwachheit im Vergleiche zu 
der ungeheuren Stärke zweier unförmlichen Thiere befennen. 

Es liegt in der Schilderung des Nilpferdes eine Naturbeobachtung, die 
an die Daritellung von Thieren auf aſſyriſchen Reliefen oder an ägyptiſche 
Thieritatuen erinnert. 

Sieh’ auf das Nilpferd, das ich jo gut wie dich erſchaffen habe, 
Das Gras wie der Ochfe frißt. 

Seine Kraft ift in feinen Lenden, 
Seine Stärfe in des Bauches Muskeln. 

Sein Schtwanz tit feft wie ein Geberbaum, 
Die Sehnen feines Bugs find ineinander verichlungen. 
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Seine Knochen find Kupferrohr, 
Seine Rippen Eijenftangen. 

Es ift das gewaltigſte von Gottes Geſchöpfen, 
Sein Schöpfer hat ihm fein Schwert (Hauzähne) gegeben. 
..:. nn nn nn nennen, 

Unter Lotosbüichen liegt es, 
Verbirgt fih im Scilfe und Sumpf. 

Lotosbüſche beichatten es, 
Des Baches Weiden ſchirmen es. 

Kann man es wohl offenkundig fangen? 
Stricke durch ſeine Naſe ziehen? 

Die prachtvolle Beſchreibung des Krokodils, die nun folgt, iſt aus 
einem doppelten Grunde intereſſant, erſtens wegen der Freude über die 

Stärke bei dem doch ſonſt wenig begeiſternden Thiere, die einen ungewöhn— 
li lebhaften Naturſinn verräth, dann, weil die iſraelitiſche Leiden— 

ſchaft, ſich imponiren zu laſſen und zu imponiren, inmitten der Beſchreibung 
ſolche Macht über den Verfaſſer gewinnt, daß er in das ganz Uebertriebene 

und Phantaſtiſche geräth; das Krokodil wird unter der Entwicklung ſeiner 
Eigenſchaften zu einem wahren Fabelthier, bei deſſen Vorſtellung in Feuer 
und Gewalt geichwelgt wird. 

Der Anfang it noch nüchtern: 

Kannſt du wohl den Leviathan mit Hafen aufziehen, 
Seine Zunge mit einer Angelihnur ala Gebik zwingen? 

Einen Shilfring in feine Naſe jegen, 
Seinen Kiefer dur einen Hafen durchbohren? 

Wird er viele Bitten an dich richten, 
Dir viele janfte Worte geben? 

Kannſt dur jeine Haut mit Pfeilen füllen, 
Seinen Hopf mit Harpunen durchbohren? 

Leg’ Hand an ihn, 
Und du wirſt es nicht zum zweiten Male thun! 
I Due Bee Be Tee Bee ee ee Bee Bee ee er Se ee Zee Bee er Zee Bee Bee ee ee Ze m 

Stolz find die Linien, die feine Schuppen bilden, 
Schliekend, wie ein geichlofienes Siegel. 

Felt liegen jie aufeinander, 
Kein Lufthauch kann durd ſie dringen. 

Yun nimmt die ungebundene, moraenländiiche Einbildungsfraft vollen 
Lauf: 

Sein Nieſen ſtrahlt das Licht aus, 
Seine Augen ſind wie der Morgenröthe Augenlider 
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Rauch kommt aus feinen Nafenlöcern, 
Wie aus einem fiedenden Keſſel. 

Sein Odem bringet Stohle in Gluth, 
Lohe ſchlägt aus ſeinem Mund, 

Auf ſeinem Hals wohnt Stärke, 
Vor ihm tanzt die Angſt. 

Feſt wie Stein iſt ſein Herz, 
Hart wie der unterſte Mühlſtein, 
LE BEE Bar Beer Bee BEE Ze Bee See er Bau SE Ze er Zee er u Zu 

Er verießt die Tiefe wie ein Keſſel in's Kochen, 
Daß das Meer wie ein Salbgefäh wird. 

Hinter ſich läßt er einen leuchtenden Streifen, 
Es iſt, ala ob dad Meer Silberloden bekäme. 

Nichts auf Erden iſt feinesgleichen, 
Er ift König über alle die ftolzen Thiere. 

Die Quinteffenz von Jehovas großer Dommerrede in Hiob iſt die, 
daß Gottes Werke veritehen, jein Weſen, jeine Pläne und Wege begreifen 

zu wollen, eine Weberhebung it, eine Niedrigfeit, eine dummdreiſte Ver: 
meſſenheit, welche die bärtelte Strafe verdient und nur einem bis zur 
Verzweiflung Unglücdlichen vergeben werden fan, wenn er ſich demüthigt 
und bereut, 

VII. 

Dieje eigentlich ijraelitiiche Grumdvoritellung läßt ih auf die Auf: 
faſſung zurüdführen, die die älteſte ifraeliihe Sage über die Erichaffung 

der Welt erzeugte, und die in dem jebovijtiihen Document des eriten Buches 
Moses enthalten iſt. 

eben dieſer Grundauffaſſung und deren Conſequenzen läuft ganz gewiß 

im Alterthume ein zweiter Gedanfengang, wahricheinlich beeinflußt durch die 
höhere weltlihe Eultur der ummohnenden Volksſtämme, ein Gedankengang, 
nach welchen es feine Sünde und auch feine Unmöglichkeit für den 

Menſchen ift, Gottes Wejen und Wirken in der Welt zu erfaffen; aber 
diejer Gedankengang tit jünger und weniger uriprünglic, und er verfchwindet 
aud früh. Das erite Capitel des eriten Buches Moſes ift die Frucht eines 

jolben Bernunft: und Gulturglaubens: „Die Welt war eine öde Ver: 

mengung, und Finſterniß lag über dem Abgrunde, und Gottes Getit rubte 
über den Waflern. Da jagte Gott: Es werde Licht! Und es ward Licht.” 
Aus dem Chaos entwidelt jih bier Alles ſyſtematiſch, ein keimender Ver— 
juh, eine Evolution wiſſenſchaftlich darzuitellen. Wie Wellhaufen richtig 
bemerkt: Zuerſt entiteht das Große, dann das Kleine, das Waller vor den 

Fiſchen, der Himmel vor den Vögeln, das Yand und die Pflanzen vor den 

Thieren, die Thiere vor den Menichen. Hier iſt — wahricheinlich unter 
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Einwirfung babyloniiher Wiſſenſchaft — ein Verſuch gemadt, eine Stufen- 
leiter von Weſen aufzuitellen. Und wohl zu merken: Der Menſch iſt hier 

als mit Gott verwandt aufgeführt, weſentlich mit Gott; und er wird une 
mythologiih auf ein Mal in zwei Geſchlechtern erihaffen: „So erichuf 
Gott den Menjchen in jeinem Bilde; in Gottes Bilde erichuf er ihn; Mann 
und Weib erihuf er ihn.“ Und Gott fordert den Menichen auf, fich die 
ganze Welt unterthänig zu machen, d. h. eine Art Gott auf Erden zu fein, 
und er unterwirft dem Menjchen Alles, giebt ihm die Früchte aller Bäume 
zur Nahrung und ſeetzt ihn ein zur Herrſchaft über die Fiiche des Meeres 
und die Vögel des Himmels und über alles Lebende, das ſich auf Erden regt. 
Da Für die uriprünglihe Auffaffung des Altertbums Macht Wiffen und 
Wiſſen Macht umschließt, fo fteht man, daß Elohim den Menichen ſowohl 
Macht als Willen gönnt. Keine Auffaſſung kann in ſchärferem Gegenſatz 
zu der ftehen, die in Hiob zu Worte kommt, welche die uralte iraelitiihe 
it, die in dem zweiten Capitel des eriten Buches Mojes bervortritt, wo das 
Jehova-Document beginnt, d. b. mitten in dem vierten Vers, inmitten eines 
Sates, deſſen Anfang abgeichnitten ift, mit den Worten: „Dieſes Mal ſchuf 
Jehova Erde und Himmel und alle Bilanzen des Feldes, die nie vorher 
hervorgeiprofien waren.“ 

Hier ift die ganze Schöpfungs-Geſchichte vollitändig verichieden und 

fpist jich auf die Pointe zu: Jehova fürchtet, daß der Menſch Eimicht in 
die Natur der Dinge erlangen fanır und ihm dadurch gleich wird. 

Alles it hier uriprünglih und naiv: Jehova formt den Mann aus 
dem Staube des Feldes und haucht den Geiſt des Yebens in feine Naje. 
Dann pflanzt er einen Garten, ſetzt den Mann hinein, erlaubt ihm, von den 
Früchten aller Bäume zu effen, und verbietet ihm nur die Früchte des MWeisheits- 
baumes. Der Mann ift ganz allein im Garten. Da es für ihn nicht gut 
iſt, allein zu fein, und er nach Gejellichaft verlangt, bildet Jehova zuerit 
die Thiere und führt fie ihm vor. Der Mann giebt ihnen Namen, aber 

findet in ihnen für fich feine Gejellihaft; da findet Jehova einen befjeren 
Ausweg — er bildet das Weib aus der Rippe des Mannes. 

Das iſt das Vorſpiel zu dem großen Drama, deilen Stadien das 
paradieitiche Idyll, die Verfuhung, der Fall und die Austreibung des 
Menichenpaares aus dem Edengarten find, weil es fich verführen lieh, wie 
Gott werden zu wollen, nad der Kenntniß von Gut und Böſe zu ſtreben, 

d. h. von Nüslich und Schädlich, Furz nach Erfenntnif und Wiſſen zu verlangen. 
In dem erſten Gapitel, das einem anderen Grundterte entjtammt, wird 

dent Menichen die Aufgabe geitellt, fich zum Herricher über die ganze Erde 
zu mahen, und da Macht und Willen untrennbar jind, jo wird von dem 
Manne gefordert, daß er die böchite Einficht erreichen joll. Bier in dem 
zweiten und dritten Gapitel it es dem Menſchen ftreng verboten, von dem 
Weisheitsbaume zu eſſen, denn dann vermißt er fich, wie Gott fein zu 
wollen. Will er Eimficht in die Weichaffenheit der Natur erlangen, dann 
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jtrebt er über die Schranken jenes Weſens hinaus. Den Weltenlauf ver: 
ftehen zu wollen, erforichen, nach welchen Regeln er gelenkt wird, das be- 
dentet in Gottes Werfftätte jchauen und ihm auf die Finger ſehen — eine 
Neberhebung ohne Gleichen. Während im eriten Gapitel die Gottheit den 
Menihen ausdrüdlid nad ihrem Bilde erichaffen und ihn zu ihrem 
Stellvertreter auf Erden gemacht hat, jtellt Jehova in dem zweiten Gapitel 
als fluchwürdige Vermeſſenheit dar, Einficht erlangen und jo Gott aleich fein 
zu wollen. 

Es iſt die legte Auffaſſung, die durchdringt, und die uns mit einer 
Energie ausgeiprohen begegnet, welche den Fragetrieb und Zweifel des 
Menichen abweiit in Hiobs Elagereichem, aber ijraelitiich erbaulihem Buche. 

Während der Elobift, der von einer ſtufenweiſen Umbildung und dem 
Fortichritte ſpricht, ein Optimiſt mit Entwidelungsglauben it, it dagegen 
der alte Jehoviſt von der tiefiten Schwermuth bejeelt und ſieht Alles Schwarz: 
Einfiht, Veritehen in höherem Sinne it dem Menjchen unterjagt. Und 
doch werden fie von diejen verbotenen Gütern angezogen und juchen ſich des 

Schatzes zu bemäcdhtigen, den Gottes Eifer ihnen vorenthält, ungefähr wie 

die Menjchen nach der griechiichen Mythe das Gut des Feuers begehren, 
das Zeus ihnen verjagte, 

Der Jehoviſt it unwiljenichaftlicher, aber tiefer als der Elohiſt. Man 
tehe, von welch’ verzweifelt ſchwermüthiger Lebensanſchauung er iſt: „Die Erde 
ist verflucht. Mit Kummer jollit du dich Zeit deines Lebens ernähren. Dormen 
und Diiteln ſollſt du erzeugen, und du ſollſt die Kräuter des Feldes eſſen. 
Im Schweiße deines Angefichts jollit du dein Brot verzehren, bis du wieder 
zu Erde geworden bift, denn von ihr bijt du genommen, Staub bift du, und 

zu Staub jollit du wieder werden.“ 
Des Jehoviſten Auffaffung von dem Leben als einer böſen Bejchwerde, 

als einer Art Sflavenarbeit, hoffnungslos und ausfichtslos, iſt es, die uns 
bei Hiob entgegentritt: 

Ah, des Menihen Zoos auf der Erde ift das des Sriegers, 
Seine Tage gleichen denen des gedungenen Söldners. 

Wie des Sklaven Loos, der nah Scatten jeufzt. 
Wie des Taglöhners Loos, deſſen Hoffnung jeine Löhnung üt. 

So wurbe Drangfal Monate mein Loos, 
Und fummerbolle Nächte mein Theil. 

Kaum hab’ ich mich gelegt, jo ſage ih: Wann joll ich aufftehen, 
Die Nacht zieht fich in die Länge, 
Und ich werf’ mich in Anaft auf mein Lager bis zum Tagesgrauen. 
. 0: tr ehesten 

Schneller als des Webers Schiff gehen meine Tage 
Und ichwinden ohne Hoffnung hin. 
. nn ET 22 
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Dente ich, mein Bett joll mich tröften, 
Mein Lager meine Klage mildern, 

So ichredit du mich mit Träumen, 
Erſchreckſt mich durch Gefichte. 

Darum bat meine Seele den Tod gewählt, 
Meine Knochen haben nad) Vernichtung gerufen. 

Der Jehoviſt ift indeſſen nicht nur Derjenige, der zuerit den in Hiob 
durchklingenden pejlimiftiichen Grundton angeichlagen hat, ſondern auch 
Derjenige, der zuerit den Unwillen Jehovas gegen das Streben der Menichen 
nah Einfiht und intellectueller Cultur dargeitellt und empfunden bat. 

Der Grundgedanfe it, daß ‚Fortichritt des Menjchengeichlechtes in 
Eultur Rückſchritt in Gottesfurdt it. Im Streben nah Einſicht in den 
Zujammenhang der Dinge wird der Menich Jehovas Nebenbubler, aber 
Jehova liebt feine Nebenbuhler. Was Jehova am meijten fürchtet, iſt, daß 
die Menichen alle eine Sprache iprechen und dann wider ihn zuſammen— 
balten werden. Bei dem Elohiſten (IT. Moſ. 10) entwidelt ſich Die 
Scheidung der Völfer und der Sprachen aus fich jelbit heraus, ganz natür- 
lih und friedlich. Alle Völkerftämme werden von Japbet, Sem und Ham 

hergeleitet mit zum Theil ganz überraſchender Eimficht in Geographie und 
Völferichaftsverhältniffen, jo wern die Meder, die Jonier (Jawan) und die 
Armenier auf Das bezogen werden, was wir das kankaſiſche Geſchlecht 

nennen. Für jede Abtheilung wird der Schluß gezogen, dab die Yänder 
von ihnen und mit ihnen bevölfert wurden, von Jedem nad jeiner Sprache, 

jeinem Geſchlecht und jeinem Volk: „Diele ind die Kinder Hams nad ihren 

Stämmen und Spraden.” Bier find die vielen Sprachen jchon eine natür- 
lihe Sade, feine Strafe des Herrn. 

Aber in dem folgenden (11.) Gapitel, das dem Jehoviſtiſchen Grund: 

tert entitammt, it Dies ſchon vergejlen. Hier wird mit Den Worten be 

gonnen: „Die ganze Erde hatte eine Zunge und eine Sprade.” Und es 
wird als ein Verbrechen der Menjchen geichildert, nach Cultur zu ſtreben. 
Sie jagen zu einander: „Wohlen, laßt uns Ziegel ftreihen und fie gehörig 
brennen!” Und dann: „Yaht uns eine Stadt bauen und einen Thurm, 
und deſſen Spitze joll bis zum Himmel reichen, laßt uns ein Zeichen machen, 

daß wir nicht über die ganze Erde zeritreut werden!” Aber jebova erblickt 
in diefem Beginnen die Gefahr, die ihm aus dem weiteren Kortichreiten 

der Menichen in diefer Nichtung droben kann. Er jagt: „Haben fie erit 
Dies gemacht, To kann ihnen Nichts weiter verwehrt werden, was zu thun 

fie fich in den Sinn kommen laſſen.“ Darum fährt er nieder, verwirrt 

ihre Zungen, jo daß der Eine den Anderen nicht veriteben kann, und führt 
auf dieſem gewaltiamen Wege das Ausbreiten der Menihen über die Erde 
herbei, das im Capitel 10 ganz friedlich vor ich ging und durch einfache 
Abſtammung erflärt wurde. 
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Der Jehoviſt haft, wie die Propheten nach ihm, in voller Ueberein: 
ſtimmung mit der urfprünglichen Geiftesrichtung iraels, alle weltliche Eivili- 
fation. Er hat den Blid auf Babylon gerichtet mit feiner hoben wiſſenſchaft— 
lichen und fünitleriichen Cultur, einen Blidy den, wie man ſich denken kann, 
die alten ifraelitiihen Nomaden gehabt haben, wenn fie in geringer Entfernung 
außerhalb der Stadt lagerten, von ihren Zeltplägen auf ſtolze Monumente 
und himmelhohe Thürme jahen, die ihre Zinnen weit über die Mauern der 

Stadt erhoben. Dieje Thürme erichienen ihnen wie eine Herausforderung 
Jehovas. Die Kenntniß und die Kühnheit, die nothwendig war, um jo 
prachtvoll und jo hoch zu bauen, erreichte den Gipfel menjchlicher Ueberhebung. 
Man beleidigte Jehova durch joldh einen Mangel an Demuth. Man be- 
Leidigt ihn überhaupt, wenn man die Welt und ihre Grundform veritehen 
will. Er wird nicht die Nebenbublerichaft dulden, die darin liegt. Er tft 
ein eifriger Gott. 

Daher die Grumdanichauung des Verhältniffes zwiſchen Gott umd 
Menichen, das Vermeſſene in dem Verſuche des Menihen, Gottes Abſichten 
und Wege zu erfaſſen, die uns jo ausgeprägt in Hiob begegnet. 

Wir jehen, daß das Grundproblem in Hiob die Frage it, welche die 
Kernfrage im Judenthum bildet. Wie geht es zu, daß es unter des ge- 
rechten Gottes Herrichaft oft dem Schuldbeladenen gut geht und dem Un: 
ſchuldigen unendlich schlecht? Und wir ſahen, dab dieſe Frage mit ihrer 
Abweiiung beantwortet wird, Jehova weilt fie ab, indem er dieje Frage: 

jtellung allein jchon als Vermeſſenheit aniieht. Es it anmahend von dem 
Menſchen, jo unwiſſend, wie er über die Geheimniffe des Dafeins und jo 
obnmächtig, wie er im Vergleiche zu den anderen Gejchöpfen Jehovas iit, 
defien Plänen und den Mitteln nahipüren zu wollen, die er anwendet, um 
fie auszuführen: 

Wo warft du, ba ich die Erde gründete? 
Sag’ mir es, wenn du Erkenntniß haft! 

Wer hat deren Maß geiegt — bu weißt es ohne Zweifel — 
Wer fpannte die Richtichnur über fie ? 
I Zee BE Ber BEE EEE Zee BE Zr Ze Be Tee Bee ee ee 

Haft du an des Meeres Quellen geftanden? 
Biſt du auf des Meeres Grund gewandelt? 

Haben des Tobes Thore fic dir gezeigt? 
Halt du fie gejehen, die Thore der Finſterniß? 
..- nr ee 

Kamft du zu des Schnee Bewahrumgsorten? 
Zu den Böden, woher der Hagel kommt? 
. re ee 

Weißt du den Weg, auf welchem das Licht fich verbreitet, 
Und der Oftwind über die Erde fährt? 
. Er nn Tr Tr Tr Tr Te 
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Hat der Regen einen Vater, 
Wer erzeugte die Tropfen des Thaus? 
[Ze 

Kennit du die Gelege bes Himmels, 
Und lenkſt du deſſen Herrichaft über die Erbe? 

Das ijt der Schlußlaß, der immer wiederfehrt. Mit anderen Worten: 
Der Menſch bat Feine Einficht in das Mejen der Natur, fein Wiſſen von 
den Geſetzen des Weltalls und darf jolhes Wiſſen nicht begehren. Jeder 
Verſuch, zu einer zufammenhängenden Naturerkenntniß und dem vernünftigen 
Begreifen des Laufes oder der Gelege der Weltenlenkung zu gelangen, wird 
im Keim erjtidt. Keine Wiffenichaft konnte auf dem Boden des alten 
Iſrael gedeihen, nicht einmal die abitractejte, die elementare Geometrie. 
Wo im Buche der Könige (7, 23) das große Becken im Tempel Salomos 

beichrieben wird, iſt ſein Durchmefjer genau auf 10 Ellen angegeben, fein 
Umfang auf genau 30 Ellen. Diele 2 Zahlen widerlegen einander. Falls 
die Durchſchnittslinie richtig angegeben it, beträgt der Umkreis 31,415, und 
jo wird noch im Talmud unrichtig angenommen, daß der Umkreis fich zu 
der Durchſchnittslinie wie 3 zu 1 verhält. 

Die mathematiichen Kenntniffe, die die Grundlage für jede Natur- 
wiſſenſchaft bilden, fehlten den Hebräern gänzlih. Sie erhoben fid nie über 
die Anfangspunfte der Arithmetik, und ihr böchit unvollfommener Almanach 
beweiſt binlänglih, auf wie niedriger Stufe die Aitronomie bei ihnen ftand. 
Propheten und Prieſter hatten gerade jo viel Begriff von Phyſik, daß fie 
zuweilen als Wundermänner betrachtet werden konnten, und bier und da 
haben fie einige Kenntniffe von der ärztlichen Hunt gehabt. So war Jeſaias 
Yeibarzt des Königs Hiskia. In Naturgeihichte und Ethnographie veripürt 
man mitunter etwas Einficht. Aber Alles, was die Hebräer an wiſſen— 
Ihaftlichen Begriffen beſeſſen haben, haben fie augenicheinlih den Aegyptern 
und Chaldäern entlehnt. 

Die religiöje Grundauffaſſung jelbit machte es ihnen unmöglich, 
Wiſſenſchaft zu erzeugen. Alle Kraft jammelte Fi immer mehr auf die 
Entwicdlung des religiöjen Grundgedanfens und eine Dielen beantwortende 
Geichichtsichreibung und Poeſie. Das Buch Hiob steht in dieſer Poeſie 
gleichzeitig da als der ausführlichite und der pathetiichite Ausdruck ſowohl des 
freien menschlichen Fragens und Jweifelns, das zeitweife zum Aufruhraeifte 
werden konnte, als auch der religiöfen Grundauffaflung, die den Keim des 
Aufruhrgeiſtes ertüdtete. 
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Jarum jo wenige pbilojopbiiche Schriftiteller in Deutichland wahr- 
’ baft populär geworden find ? Man wird vielleicht die Berechtigung 

De zit Dieler Frage in Abrede jtellen, indem man geltend macht, daf 
der wirkliche und echte Denker auf Allgemeinverftändlichkeit verzichten muß, 
da er niemals gewillt jein darf, auf Koften des tiefern Inhalts formelle 
Conceſſionen zu machen. Ich will das Lebtere zugeſtehen, möchte aber doch 
darauf hinweiſen, daß die Schwierigkeit des Verſtändniſſes pbilojophiicher 
Werfe einer doppelten Duelle entipringen kann: der wirklichen Tiefe des 
gedanklihen Inhalts einerjeits oder der mangelbaften Darſtellungskunſt des 
betreffenden Schriftitellers andererſeits. Diejes Yebtere meinte jedenfalls die 
Frau von Stael, als jie vor nunmehr achtzia ‚jahren in ihrem noch immer 
lefenswerthen Buche über Deutichland ſchrieb: „Le talent de s’exprimer 
avec möthode et clart& est assez rare en Allemagne; les &tudes spe- 
culatives ne le donnent pas.‘ Es iſt wohl jeit der Zeit der Staöl etwas 
beijer geworden; aber im Weientlichen hat das Mort der geiftvollen Franzöfin 
auch für heute noch jeine Giltigfeit. 

Zu den wenigen deutichen Philoſophen der Gegenwart jedoch, deren 

Schriften weit über die eigentlichen wijjenichaftlichen Fachkreiſe hinaus in's 
gebildete Rublicum gedrungen find, gehört in eriter Yinie Profeſſor Mori 
Lazarus in Berlin. Ein feiniinniger Denker aus der Schule Herbarts, 

bat er jich ſchon vor 40 Jahren jelbititändigen pbilofopbiichen Unterfuchungen 
zugewandt und bei der Bedeutung, welche die Pſychologie als Grund: 
wiljenihaft in dem Syſteme feiner Schule einnimmt, die pinchologiiche 
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Analyje auch auf andere Gebiete, insbejondere auf Ethik, Aeithetif, Sprach— 

philoſophie, Religionswiffenichaft und Eultur: und Sittengeichichte mit großen 
Erfolge übertragen. Hierbei müfjen wir bemerken, daß die Art, wie Lazarus 
dieſe pinchologiiche Analyie handhabt, der ruhige, Icharfe und feine Blid, 
wie er die dem gewöhnlichen Auge unzugänglichen und complicirteren Ber: 
hältniffe und Beziehungen des menichlihen Seelenlebens entwirrt und dar: 
legt, endlich auch die Llichtvolle Klarheit feines Stils allen feinen Werfen 
einen beionderen Werth in der philoſophiſchen Yitteratur unjerer Zeit ver: 

leihen. Lazarus' Hauptwerk: „Das Leben der Seele, in Monographien 
über jeine Eriheinungen und Geſetze“ (3. Aufl. 3 Bde, Berlin 
1883) bat thatiählih auch eine große Verbreitung gefunden und jich, zumal 
in jeinen äfthetiichen Theilen, in litterariichen und Künſtlerkreiſen viele Freunde 
erworben. Diejes Letztere ijt erflärlich, da unſer Philoſoph eigentlich nicht 
metaphyſiſche Aeſthetik Ichreibt, ſondern feine fein eindringenden Schönheits- 

analyjen an den Kunſtwerken jelbit, alſo gewiſſermaßen unter öffentlicher 
fünstleriiher Gontrole vollzieht. — 

„Das Leben der Seele” iſt feine zufammenbängende, ſyſtematiſche Dar: 
jtellung der Biychologie als Wilfenihaft. Es befteht vielmehr aus einer 

Reihe mehr oder minder zulammenhängender Monographien aus dem Ge: 
biete der Pſychologie, Sprachphilojophie, Aeſthetik und Culturpſychologie, 

welche in jich allerdings Fein gejchloffenes Ganze einer einheitlichen Weltan- 
ſchauung darbieten, aber doch die weſentlichſten Principien jeiner Philoſophie 
erkennen laſſen. Das Werk, wie es jett in drei jtattlichen Bänden vorliegt, 
hatte uriprünglich eine durchaus andere Geſtalt. Faſt vierzig Jahre find es 

ber (1855), Seitdem der damals noch sehr junge Brofeffor in Bern den 
eriten Band desjelben hatte ericheinen laffen. Seitdem hat er fortwährend 

Veränderungen und Erweiterungen an demielben vorgenommen. Aber diele 
unaufhörlichen Modificationen find zu charakteriitiich für die ganze Forichungs- 
methode unjeres Philofophen, als daß wir dieſem Punkte hier, nicht einige 
Bemerkungen widmen follten. 

Lazarus gehört als Denker, wie ſchon oben angedeutet wurde, nicht zu 
den großen pbilojopbiichen Syftematifern unjeres Jahrhunderts, wenn auch 
anerkannt werden muß, daß er innerhalb feiner Schule ſeit mehr als 

vier Decennien eine hervorragende Stelle einnimmt. Gr jelbit lehnt aber 
auch den Ruhm ab, jeine Weltanichauung, die er nad) der pſychologiſch— 

äfthetiichen Seite bin in bemerfenswertber Weite ausgebaut hat, als ein in 
fich vollendetes Syſtem auszugeben. Er will ſich weder mit Drobiich, noch 
mit Strümpell, noch mit Volkmann, den großen Syitematifern der Herbart'- 

ihen Schule vergleichen. Vielmehr bält er es für „unthunlich”, das ge- 
jammte menichlihe Seelenleben in initematischem Zuſammenhange darzu- 
itellen: gewiß ein beachtenswerthes Geſtändniß, welches aber ebenſo jehr von 
der gewiſſenhaften Selbftbeicheidung dieſes Philoſophen zeugt, als es zugleich 
für die Art und die Methode feiner Studien charakteriitiich it. — Auf 
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Herbart'ſchem Boden ftehend, weiß er jeinen Blick doch frei zu halten von 
der engen Umgrenzung, die ein beitimmtes Syitem nun einmal mit fich 
bringt, und Lazarus würde nicht der Begründer einer zwar noch vielfach 
lüdenhaften und des Ausbaues bedürftigen, aber Doch neuen philoſophiſchen 
Wiffenihaft, dev Völkerpſychologie, geworden fein, wenn die Grenzen 
der Welt ihm innerhalb der Linien eines beitinunten Syftems eingeichloifen 
dünften. Indem er aber genöthigt war, das Material zu feinem Neubau 
von den verichiedeniten Seiten her jelbjt zuſammenzutragen und der Fülle 
einzelner Beobachtungen und Specialjtudien die völferpfychologiichen Ideen 
abzugewinnen, mußte zwar jein Blid für das Einzelne und Intereſſante an 
Schärfe und Sinnigfeit zunehmen, aber jeine Kraft, diefe Menge anziehender 
und feiner Bautheile zu einem architeftonischen Ganzen zu verbinden, hielt 
dem nicht Stand. 

Indeß ift Lazarus’ Stellung in der Geihichte der wiſſenſchaftlichen 
Bewegung des 19. Jahrhunderts doch jo wejentlich bedingt durch feine im 
Verein mit Hermann Steinthal vollzogene Begründung der Völker: 
piychologie, dab wir bier diefem Gegenitand einige weitere Bemerkungen 
widmen müſſen. Es war vor etwas mehr als drei Decennien, daß die beiden 
genannten Gelehrten die Herausgabe einer vierteljährlihen Zeitichrift unter: 
nahmen, welche nad) dem Programm jomwohl, als nah dem Inhalte der 
eriten Hefte das höchſte Intereife aller Derjenigen erweden mußten, welche 
der wiflenichaftlihen Bewegung der Zeit folgten, mehr aber noch aller 
Derjenigen, welche jelbit zum Aufbau der neuen Wiſſenſchaft beitragen zu 
können hofften. Die „Zeitichrift für Vöolkerpſychologie und Sprad: 

wiſſenſchaft“ (Berlin 186092) jollte aber nicht nur Ddiejer neuen, 
allerdings noc wenig begrenzten und vielfach ſchwankenden Disciplin, welche 
zwijchen Gulturgeihichte und Pſychologie mitten inne fteht, zum Organ dienen, 
jondern zugleich ein Sammelpunkt werden für alle diejenigen Foricher, welche 
von ihrem Specialgebiet aus irgend welche Beziehungen zur neuen Wiffen: 
ſchaft anfnüpfen wollten. Und in legterer Hinſicht war es nicht nur auf 
die eigentlichen Pſychologen und Geſchichtsphiloſophen abgejehen, ſondern 
vor Allem auch auf die Männer der Sprahmwifjenichaft, der Sagen: und 
Mythenforihung, der vergleichenden Religionswiſſenſchaft, ferner auf die 
Ethifer und Moralftatitifer, nicht minder aber auch auf die Hiſtoriker aller 
Art, wie die Cultur-, Sitten, Kunſt- und Litterarbiftorifer, ſoweit fie das 
Bedürfniß fühlen, die völferpigchologiihen Clemente, d. h. die Wirkſam— 
feit des menſchlichen Gelammtgeiites, auf ihren jpeciellen Gebieten 
einer willenichaftlichen Unterfuhung zu unterziehen. Thatſächlich hatte ſich 
auch eine jtattlihe Neihe von Gelehrten aller der genannten Zweige als 
Mitarbeiter an der Zeitichrift betheiltgt. 

Vor Allem aber gingen die beiden Herausgeber derjelben ſelbſt mit 
gutem Beijpiel voran, indem fie, jeder in jeinem Gebiete, eine Anzahl 
Arbeiten veröffentlichten, welche gewiſſermaßen vorbildlih wurden für alle 

Nord und Eid. LXX. 210, 23 
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Diejenigen, welche durch eigene Unterfuchungen zum Aufbau der völferpiycho- 
logiſchen Wiffenichaft beitrugen. Insbeſondere hat Lazarus in den eriten 
Bänden der Zeitichrift eine Reihe von Abhandlungen publicirt, welche als 
grundlegend angejehen werden dürfen. Außer dem einleitenden Progranım 
in Bd. I (S. 61—79), weldhes Begriff, Weien und Methode der 
Völkerpſychologie entwidelt, find noch folgende größere Aufläge von ihm zu 
nennen: „Ueber den Urſprung der Sitten” (Bd. I), „Verdichtung des Denkens 
in der Geſchichte“ (Bd. II), „Ueber das Verhältniß des Einyelnen zur 
Geſammtheit“ (Bd. II ©. 393—453), „Einige ſynthetiſche Gedanken zur 
Völkerpſychologie“ (Bd. III S. 1—94), „Weber die Ideen in der Geſchichte“ 
(Bd. III S. 335 — 486) und viele andere kleinere Abhandlungen. Die lebt: 
genannte Studie bietet übrigens neben ihrer grundlegenden Bedeutung für 
die Völferpiychologie zugleich einen werthvollen Beitrag zur Philoſophie der 
Geſchichte und zur Theorie der Hiſtorik dar, dieſes trog aller Blüthe der 
geichichtlichen Wiſſenſchaften bei uns noch jo jehr vernachläſſigten und noch 
gar jehr im Argen liegenden Zweiges derjelben. Wir wollen hier nur er- 
gänzend hinzufügen, daß wir neuerdings durch zahlreiche Arbeiten in England, 
Franfreih und alien, welche fih an die eracten Werke Bucles, Drapers 
und Comtes anlehnen, in der Theorie der Hiftorif, troß der Arbeiten Droyiens, 

Sybels, Doergens und Bona Meyers, bei Weiten ſchon überflügelt worden find. 
Lazarus’ Geihichtsauffaffung ift — und Diejes müfjen wir vorweg be— 

bemerken — weſentlich teleologiich und in weiterer Beziehung — theiſtiſch. 
Bon diejem Standpunkte aus, obwohl er jonft wenig zur wiſſenſchaftlichen 
Polemik geneigt ift, wendet er fich ſowohl gegen Die Tpeculativ:dialeftiiche 
Gejchichtsbehandlung Hegels und jeiner Schule (Micelet, Biedermann, 
Conrad Hermann u. A), ald auch gegen Auguft Comte und Thomas 
Buckle und ihre Schulen, deren caujaler Mechanismus in der Gejchichte 
zwar der mechanijchen Atomiſtik der heutigen naturwilfenichaftlichen Welt- 
anſchauung entipricht und zu Lebterer gewiffermaßen das Pendant in der 
wiffenjchaftlihen Auffaffung der Gegenwart bildet, den er aber doch als 
„antistveal” verwirft. 

Lazarus gelangt zu einem Einblid in feine Wiffenichaft von drei ver: 
ſchiedenen Standpunften aus: von einem pſychologiſchen, einem anthropn= 
logiihen und einem geſchichtlichen. Der erfte der genannten Stand: 
punkte it der weientlichite und dringt am tiefiten in die Sache ein; und 
doch ift gerade er bisher am wenigften beachtet worden. Es ift in unſerer Zeit 
ganz allgemein und auch unter wiljenichaftlihen Männern — Hiſtorikern, 
Ethnologen, Philofophen und Juriſten — die Nede vom „Volksgeiſt“ und 
von verjchiedenen „Volksgeiſtern“. Soll Diejes aber einen wiſſenſchaftlichen 
Sinn haben, fo muß diejer Begriff ſelbſt eine Stelle in der Wiffenichaft 
haben, wo jein Inhalt, Umfang und feine Bedeutung in Form wiſſenſchaft— 
licher Erfenntniß gewonnen und feitgeitellt wird. Dieſe Stelle müßte offenbar, 
da von einem „Geiſte“ geſprochen wird, in der Wiſſenſchaft des Geiftes, 
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in der Piychologie, fein. Vergebens juchen wir aber in den bisherigen 
Wiſſenſchaften danach: in der Geſchichte, in der Gelchichtsphilojophie, in der 
Geographie, in der Spradhwiffenichaft wird der „Volksgeiſt“ genannt, 
aber gerade bier, wo man es doch erwarten follte, geht man jeiner Er: 
Örterung aus dem Wege. Nun lehrt aber die Piychologie, daß der Menich 
durchaus und feinem Weſen nach gejellichaftlich ift, d. h. daß er zum ge 
jellichaftlichen Leben bejtimmt ift, und weil er nur im Zuſammenhange mit 
jeines Gleichen Das werden und Das leiiten kann, was er jein und leiften 
joll, bejtimmt nicht dur) irgend welche von Außen ber Eommende religiöfe 
oder ethiſche „Poſtultate“, ſondern durch jeine phyſiſch-pſychiſche Natur. Was 
wir „Geiſt“ nennen, das iſt das gemeinſame Erzeugniß der menſch— 
lichen Geſellſchaft. Hervorbringung des Geiſtes aber iſt „das wahre 
Leben und die Beſtimmung des Menſchen“. Alſo iſt der Menſch zum ge— 
ſellſchaftlichen Leben beſtimmt, und der Einzelne iſt nur inſoweit Menſch — 
als er in der Gemeinſamkeit lebt, als er am Leben der Gattung participirt. 
Nun beſteht dieſe Antheilnahme am Leben der menſchlichen Gattung nicht 
nur für die Gegenwart, ſondern auch für die Vergangenheit. Daher 
it der Einzelne, welcher an der gemeinjamen Geiftesbildung participirt, 
nicht nur durch feine Zeitgenoffen, jondern noch mehr durch verflofjene 
‚sahrhunderte und Jahrtauſende beitimmt und von ihnen abhängig im 
Denken, Fühlen und Wollen. Der Zufammenhang nun, in welchen der 
Einzelne zu feinen Zeitgenofjen wie zu den veritorbenen Individuen der 
Vergangenheit fteht, iſt nicht von gleicher Annigkeit; innerhalb des großen 
Kreiſes der Gejellihaft bilden ſich Heinere Kreiſe und immer engere 
Gemeinschaften bis zur Familie: Kreife, welche fich vielfach berühren und 
Ichneiden. Dies iſt der Grund für die manmigfaltige Complicirtheit in den 
Verbindungs: und Tremungsverhältnifien der Menichheit. Dem entipricht 
die nad Richtung und Innigkeit unendliche Verjchiedenheit in der Theil- 
nahme des Einzelnen am Gelanmtgeifte und die unendliche Verichiedenheit 
der mdividualitäten. Aber trog aller VBerichiedenheit der Individuen — 
nah Art und Intenſität der Perſönlichkeit — find fie doch immer in ihrer 
Entwidelung durch die räumlichen Verhältniffe eines beftimmten Ortes, 

und durch die zeitlichen eines bejtimmten Zeitpunftes, aljo durch einen 
beionderen Volks-, Familien: und Standesgeift, ſowohl nad dem Grade 
ihrer möglichen Bildung, wie auch nah Anhalt und Form des Geiſtes 
bedingt. Nicht nur jein Wiffen, ſein Gewiſſen, fein Fühlen und fein Wollen, 
fondern auch fein Thun und jein Genießen, fein Empfangen und darum 

auch jein Schaffen ift mit feiner Geburt an dieſem Punkte der geiftigen 
Selammtentwidelung im Voraus beitimmt. 

Der verehrte Lejer, der mit mir dem Gedankengange unferes Philo— 
jophen bisher aufmerkſam gefolgt ift, wird nicht verfehlen, gerade an den 
legteren Punkt eine Reihe von Fragen zu knüpfen, welche ebenjo viel 
Probleme enthalten, von denen das wichtigite jedoch das der Möglichkeit 

23* 
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einer ſittlichen Freiheit des Einzelnen iſt. Doch müſſen wir — 
des mangelnden Raumes wegen — dieſe Frage hier bei Seite laſſen und 
fahren in der Analyſe der Ideen fort, durch welche Lazarus die Völker— 
pſychologie wiſſenſchaftlich zu begründen bemüht war. 

Der Pſychologie, als Wiſſenſchaft von der individuellen Seele, ſteht 
die Völkerpſychologie, als Wiſſenſchaft vom Volksgeiſte, d. h. als Lehre 
von den Elementen und Geſetzen des geiſtigen Bölferlebens gegenüber. Was 
ift nun das innerſte Wejen dieſes Volksgeiſtes? Soll derjelbe fein inhalts— 
leeres Wort, jondern die Duelle, das Subject, der Träger aller imneren 
und höheren Thätigfeiten der Volksgeſammtheit ein, jo muß die Auffaſſung 
des Volksgeiſtes die Totalität aller jeiner Ericheinungen umfaſſen. Die 
Völkerpſychologie ift nicht, wie Herbart gemeint hat, „eine politiiche Grund— 
lehre”, vielmehr verhält fie fich zur Politik, wie etwa die Viychologie zur 
Pädagogik oder zur Aeſthetik. Völkerpſychologie und Politik find Beide auf 
denjelben Gegenitand, auf die Kräfte des Volksgeiſtes, gerichtet: aber 
während ‚jene nur erkennen will, will Dieje leiten und wirken. Die Völker— 
pſychologie iſt eine rein theoretische Willenichaft, die Politik aber ijt die 
Ethik der Völker und eine Technik der Staaten (Staatsfunft). — Aber wie 
die Seele im Leibe wohnt und mit ihm aufs Innigſte verfnüpft iſt, To 
wohnt der Volfsgeiit in den gejellichaftlichen Einrichtungen und Inſtitutionen 
der Geiellichaft. Jeder Staat ift die individuelle äußere Ausprägung eines 
individuellen Inneren. Bölferpigchologie und Politik jegen daher einander 
voraus: um Thatjahen des geijtigen Lebens eines Staates und um That- 
jachen der äußeren Politik zu begreifen, müſſen fie zujammenwirten. Aber 
der Volksgeiſt führt Fein außerhalb der Einzelnen gelondertes Dafein: er 
lebt in den Individuen. Er macht daher — und dies find feine Functionen 
— diejelben Grundprocefje, wie Hemmungen, Berichmelzungen, Appercep- 
tionen und BVerdichtungen durch, wie die individuelle Seele. Aufgabe der 
Völkerpſychologie ift es daher, dieſe Verhältniffe, welche beftehen, theils 
zwilchen den Elementen des Volksgeiftes als Einheit gedacht (4. B. das Ver- 
hältniß zwilchen Religion und Kunſt, zwiichen Staat und Sittlichleit, 
zwiſchen Sprache und Intelligenz), theils zwiichen den Einzelgeijtern, die 
das Volk bilden, wijlenichaftlich zu erkennen. — Dieſes „zwiſchen den 
Elementen des Volksgeiftes” ift freilich etwas ſchwer zu denken und erinnert 
fait an Epifurs Götter, welche zwiſchen den körperlichen Atomen (inter- 
mundia, pstax5542) in ewiger, feliger Ruhe wohnen follen. — Der Volks— 
geift befteht in den einzelnen Geiſtern, jagt Lazarus, welche zum Volke ge- 
hören. Gerade unter dieſem Gelichtspunfte aber, daß der Volksgeiſt feine 
Subſiſtenz in den einzelnen Geiſtern hat, iſt eine wiſſenſchaftliche Unter- 

juhung über jeine Wirkſamkeit allein möglih; denn die Philofophie der 
Geſchichte redet immer von neuen Principien, die in die Welt kommen und 
wirken. Wie aber wirken denn PBrincipien, wenn nicht auf die einzelnen 
Geiſter? Von einer Volksjeele, nach der Analogie des Gedanfens einer 
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Weltjeele, haben wir feine irgendwie in der Erfahrung gegebene Er- 
kenntniß. Wir würden uns deshalb völlig vergeblich bemühen, von irgend 
welchen Gejegen ihrer Eriheinung und ihrer Entwidelung zu reden. Durch 
die Beobachtung des Einzelnen aljo muß unterjucht werden, was es heißt, 
daß neue Principien entitehen. Man muß zu diefem Behufe willen, wie 
tie im Einzelnen fich bilden oder zur Geltung kommen und wie jie wirken. 
Dann aber wird es auch weiter nothwendig, über den Einzelnen hinauszu: 
gehen. Denn wenn nun die reale Wirkfamfeit in demſelben vor fich geht, 
wie und wodurch ift die Wirkung im Allgemeinen, in der Geſammtheit? 
Hier muß man die Circulation der Ideen, die gewiſſermaßen chemifche 
Umwandlung derjelben aus dem Laufe derjelben duch den pſychiſchen 
Organismus des Volksgeiltes begreifen; die Ummandlung, welche dieje ſelbſt 
erfährt, die Endosmoje der Ideen, muß erkannt werden. 

AL Das erfordert Analylen des biftoriichen Geſchehens, welche, als An- 
forderungen bingeftellt, unmöglich ericheinen und in der That große 
Schwierigkeiten haben. So aber ericheint es bei zufammengejegten Er- 
Icheinungen überall, Der Menih hat Blut; was ift da zu analyſiren? 
jo fragte man ſich wohl auch. Der Menich fieht die Dinge, Sprechen und 
Veritehen findet ſtatt; auch bier fragte man, was zu analyliren jei. Und 
doch beitehen die Erkenntniſſe, welche wir über dieſe Proceſſe gewonnen 
baben, nur in der Analyſe derjelben. 

Doch bier müſſen wir uns wieder eine Keine Zmiichenbemerfung ge 
ftatten: Chemiſche Veränderungen, „Vertheilung des Blutes dur den 
Organismus”, „Endosmofe der een” — dies Alles find nur Bilder, die der 
Phyſiologie entlehnt find. Aber wo wir eine Erklärung von Procefien 
im pſychiſchen Organismus erwarten, können uns diele Analogien aus 
dem phyliologijchen Leben Nichts klar machen und weder ein „aleichiam”, 
nod ein „gewiljermaßen” führt uns zum erjehnten Ziele. — Es verhält 

jich dies ganz ebenio wie in dem Berfahren mancher modernen Sociologen 
(3. B. Albert Schäffles in Tübingen), welche zur Erklärung geiellichaftlicher 
Vorgänge eine Menge terminologiiher Ausdrüde aus dem Gebiete der 
Katurwifjenichaften heranziehen. Er jpricht 5. B. vom „Bau“ und den 
„yunctionen” des foctalen Körpers, von „Verdauungs- und Girculations- 
proceſſen des ſocialen Stoffwechſels“, von den „Zellen“ aeiellichaftlicher 
Organismen u. dergl. So lange die Sociologen uns aber nicht vorher be 
weiſen, daß Die jocialen Gelege und die Proceffe und Gejege in Der 
Natur ganz identisch jeien, werden mit ſolchen Bildern und Analogien Feine 
eract wiſſenſchaftlichen Wahrheiten erkannt, jondern böchjtens der Schein 
eracter Miffenichaftlichkeit erreicht. 

„Wollen wir,” fährt Lazarus fort, „das Weſen des Volfsgeiftes 
wiitenjchaftlich begreifen, jo müſſen wir uns Deſſen bewußt werden, was er 
mit dem Individualgeiſt Gemeinſames und was er Verſchiedenes 
von ihm hat. So verfährt auch unjer Philoſoph. Für das Erjtere citirt 
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er einen Ausſpruch Herbarts: „Wenn im öffentlichen Leben ein Wechſel von 
Functionen die bürgerliche Ruhe ftört, jo lag das Vorbild nicht blos, ſondern 
jelbft der Urſprung hiervon offenbar in dem Tumult der Leidenſchaften, die 
in den Gemüthern gähren.“ Im Gelammtgeiit aljo, folgert Lazarus, ver: 
halten jih die Einzelgeifter jo, wie fich im Individuum die einzelnen Vor— 
ftellungen oder überhaupt geiftigen Elemente verhalten. — In Betreff der 
Berihiedenheit zwiichen dem individuellen und dem Gefammtgeifte äußert 
jih unfer Philoſoph folgendermaßen: 

„Die Grundverichiedenheit zwiſchen beiden beiteht offenbar zunächſt 
darin, daß im Individuum die großen und oft jehr disparaten Maffen 
der Vorftellungen dur die Einheit des Subjects zufammengebören; im 
Volksgeiſt aber entipringt umgekehrt die Einheit des Subjects nur aus 
der Gleichheit oder Vereinbarkeit des Inhalts in den Individuen. Wir 
laſſen es dabingeitellt, daß auch innerhalb des Volksgeijtes oft genug von 
den Gegenjäben die Nede ift und fein darf, die er in ſich birgt, ohne daß 

wir darum die wirkliche Einheit desjelben aufgehoben ſehen, und daß umgefehrt 
auch innerhalb der Einheit des Individuums als Subject, in ihm, als 
thätiger Geiſt betrachtet, eine Gegenſätzlichkeit und Zerriffenheit fich ausbilden 
kann, gegen welche die Subjectseinbeit feinen Schuß bietet. Wir weiſen 
vielmehr nur darauf bin, daß beim Individuum, falls es in einer 

Weiſe entwidelt wäre, die Maſſe der Vorftellungen in ihm eine ſolche Ein— 
heit bilden, daß die Einheit des Subjects ganz gleihgiltig würde, daß fie 
al3 Factum und nicht als Grund für jene innere Einheit bejtände, daß 
fie die That, aber nicht den Werth der Einzelheit bezeichnete. Wie fich 
alfo über dem urſprünglichen Bande der Seeleneinbeit das höhere 
Band der geiltigen Thätigfeit webt, das im Inhalt und in der Form der- 
jelben feinen Ausdrud findet: jo auch entwicelt fih umgekehrt im Volfs- 
geifte außer der Gleichheit und Einheit des geiftigen Geſchehens die 
Einbeit der Erijtenz.” 

Soweit in aller Kürze die piochologiiche Begründung der neuen Wifjen- 
ichaft, joweit fie Lazarus in jenem Programm entwidelt. 

Neuerdings ift indeß von verichiedenen Forſchern gegen das Princip 
und die Methode der Völferpfychologie, 3. B. Ed. von Hartmann, (Zeitichr. 
f. Philoſ. u. philoſ. Kritik Bd. 58), Prof. Hermann Paul in Freiburg 
(„Prineipien der Sprachgeſchichte“), insbelondere aber von Prof. Wilhelm 
Wundt in Leipzig („Philoſophiſche Studien” Bd. IX,, S. 1-—-127) Wider: 
ipruch erhoben werden. Der Lettere insbejondere macht geltend, daß 
Lazarus:Steinthal, welche mit der Begründung der Völkerpſychologie den 
uriprünglihen Standpunkt Herbarts verlaffen haben, den Fehler gemacht 
hätten, daß fie doch die einzelnen Vorausſetzungen Herbarts beibehalten, 
indem fie zwar immer von Einzelproceffen auch in der individuellen 
Seele reden, aber gleichwohl allen ihren Erklärungen die Herbart’iche 
Idee eines Vorſtellungsmechanismus, welcher eigentlich alle Entwidelung 
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ausichließt, zu Grunde legen. Auch In Bezug auf die Stellung der 
Bölferpigchologie in der Reihe der MWiffenichaften, wie fie Lazarus 
formulirte, hat Wundt beachtenswerthe Einwürfe erhoben, indem er meint, 
daß die Vertreter der Geihichte und der verfchievenen anderen Geiſtes— 

wijenjchaften mit der ihnen bier zugedachten Rolle nicht zufrieden ſein 
werden, da ihnen doc gegenüber der Völkerpſychologie die „Leiltung von 
Handlangerdienften zugemuthet” werde. Lazarus-Steinthal hatten nämlich die 
biftoriichen mit den Naturwiffenichaften in Parallele geitellt und nad Ana— 
logie des Verhältniffes, welches zwiſchen der beichreibenden Naturgeichichte 
(Mineralogie, Botanik, Zoologie) und der erflärenden Naturlehre (Chemie, 
Phyſik, Phyliologie) obwaltet, eine ähnliche Beziehung zwiichen der Geichichte, 
als einer Art beichreibenden und jchildernden Naturgeichichte des Geiftes und 
der Völkerpſychologie als einer Art erflärender Naturlehre des geichichtlichen 
Lebens der Menſchheit ftatuirt. Denn im Sinne Lazarıs-Steinthals bleibe, 
trot der ſchätzbaren Vorarbeiten, welche Culturhiſtoriker, Philologen und 
Sprachforicher liefern, immer noch die Aufgabe beitehen, aus den jo ge 
wonnenen Thatiachen „allgemeine Geſetze“ zu finden, wozu ja in eriter Linie 
die Bölferpigchologie berufen je. Wundt aber verwirft Diele ganze von 
Lazarus vorgeichlagene Arbeitstheilung, weil diefe nicht mehr den wirklichen 
wiſſenſchaftlichen Verhältniſſen der Gegenwart entiprechen. „Wohl iſt alle 
Geſchichte,“ ſagt der Leipziger Pſychophyſiker, „wenn man will, Darſtellung 
der gewordenen Wirklichkeit im Reiche des Geiſtes. Aber nimmermehr kann 
eine ſolche Darſtellung auf die Cauſalerklärung des Geſchehens Verzicht 
leiſten. Neben der umfaſſenden Berückſichtigung der äußeren Naturbedingung 
befleißigt ſich daher jede hiſtoriſche Disciplin der pſychologiſchen 
Interpretation. Ob es freilich jemals gelingen wird, „Geſetze des ge— 
ſchichtlichen Geſchehens“ von ähnlichem Charakter wie die Naturgeſetze zu 
finden, kann füglich bezweifelt werden. Wenn dies aber möglich ſein jollte, 
jo würde fie fich ganz gewiß nicht das Necht nehmen laſſen, fie aus der 
umfaffenden Kenntniß der Thatſachen jelbit abzuleiten.” 

Diejer lette Punkt in dem Einwande Wundts it meines Erachtens 
doch hinfällig, Denn mag der Hiltorifer über den größten Umfang ge 
ſchichtlicher Thatſachen verfügen, jo wird diefer doch zur Auffindung von 
„Geſetzen“ des hiftoriichen Gejchehens nicht ausreichen; denn er muß zu 
dieſem Behufe einen über alle geichichtlihen Thatſachen binausgehenden 
Standpunkt gewinnen, und diefen kann er nur mit Zuhilfenahme anderer 
die blos geichichtliche Betrachtungsweile eraänzender Disciplinen erlangen. 
Im Uebrigen hat Steinthal jelbit in einer ebenjo ſcharfſinnigen als geiſt— 

reihen Abhandlung („Zeitſchr. f. Völkerpſychologie“, Bd. 17, Heft 3) Wundt 

geantwortet und jeine Eimwürfe zu entkräften gejucht. In Bezug auf die ver- 
meintlichen „Handlangerdienite”, zu welchen die anderen Wiſſenſchaften ber 

Völkerpſychologie gegenüber verurtheilt fein jollen, frägt Steinthal: „Iſt der 

Mineraloge der Handlanger des Chemifers, der Phyſiologe der des Phyſikers?“ 
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Nicht minder bedeutungsvoll und zu intereſſanten Ausblicken führend 
wie der pſychologiſche, iſt der anthropologiſche, reſp. ethnologiſche 
Standpunkt, d. h. der Geſichtspunkt der wiſſenſchaftlichen Erörterung der 
Differenz der Volkscharaktere, von welchem aus Lazarus ſeine Wiſſen— 
ichaft anſieht. Was ſpeciell den ethnologiihen Standpunkt betrifft, jo unter- 
jcheidet Lazarus gegenüber Carl Ritter und Wilh. von Humboldt, den beiden 
Vorläufern auf dieſem jchwierigen und complicirten Gebiete, eine phyſiſche 
und eine pſychiſche Ethnologie, und die lettere iſt eben die Völkerpſychologie. 

Der dritte, der biftoriihe Standpunkt, von welchem aus unſer 
Foriher feine neue Wiſſenſchaft zu begründen jucht, iſt der gehaltreichite, 
aber auch derjenige, wo der aufmerkſame Leſer die meiiten Fragezeichen an 
den Rand fchreiben möchte, Ueberall drängen fich bier neue Zweifel, neue 
Fragen und Probleme auf. Auch vielfache Colliiionen mit anderen, jchon 
beitehenden und zum Theil altberühmten Disciplinen find hier unvermeidlich. 
Doch müfjen wir uns ein näheres Eingehen auf alle dieje intereffanten Einzel- 
fragen, von wie großem, insbejondere methodologiichem Werthe ihre Er- 
örterung auch wäre, hier verlagen. Sicherlich iſt dieſes oder jenes dieler 
Specialprobleme in den jpäteren Bänden der leider jebt eingegangenen „Zeit 
ichrift für Völkerpſychologie“ eingehend behandelt worden. — Doc können wir 
uns nicht enthalten, bier auf die tiefgreifende Erörterung noch hinzuweiſen, 
welche Lazarus in Bezug auf das innere Verhältniß zwiichen der von 
ihm begründeten Wiffenfchaft der Völkerpſychologie und der zwar älteren, 
aber nicht minder unfertigen, wideripruchsvollen und lückenhaften Philo— 
ſophie der Geſchichte anitellt: 

„Die die Biographie der einzelnen Perjönlichkeit auf den Geſetzen der 
individuellen Piychologie beruht, jo hat die Geichichte, d. h. die Biographie 
der Menjchheit, in der Völkerpſychologie ihre rationale Begründung er: 
halten... Man glaube nicht, daß dieſe Aufgabe von der Philofophie der 
Geihichte ſchon gelöſt, oder daß ihre Lölung von derjelben zu erwarten jei. 
Daß fie ihr oft vorgejchwebt habe, it allerdings anzuerkennen; allein jie 
bat, jtatt der Entdedung der Gejete der Völferentwidelung, meilt 
nur eine überfichtliche und räfonnirende Daritellung des geiitigen Inhalts, 
der Quinteſſenz der Geihichte, gegeben, wobei denn auch gewöhnlich 
von einem beſtimmten Begriff ausgegangen wurde, welcher als die dee 
und das Ziel der Menſchheit von vornherein feitgeitellt war, das zu 
erreihen der Gang der Geichichte fe. So kam es ihr denn auch mehr 
darauf an, den Geift der einzelnen Völker jummariih zu ſchildern, 
um dann bejonders die relativen Fortichritte von einem zum andern im’s 
Auge zu faſſen und jo ein comcentrirtes Bild der geſammten Menjchheit 
zu gewinnen“). Davon, daß auch die Zukunft ſchon mit hineinprophezeit 

*) Lazarus jelbft hat jpäter einen Beitrag zu einer derartigen Philoiophie der 
Geſchichte geliefert in feiner geift- und gehaltvollen Schrift: „Weber die Ideen in ber 
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wurde, wollen wir bier nicht reden. So viel iſt gewiß, daß nicht die 

Geſetze der Entwidelung, jondern vielmehr eine Schilderung derjelben alle 

mal die Hauptjache war. Nur einzelne Bemerkungen zielten darauf bin, 
vielfach wiederholte hiltoriihe Thatjachen als geſetzmäßig zu bezeichnen ... 
Die Völferpiychologie kann nur von den Thatjachen des Völkerlebens 
ausgehen, aus der Beobahtung, Ordnung und Vergleichung der Erjcheinungen 
allein kann fie hoffen, die Geiebe des Völferlebens zu finden. Daß 
eine „Gonitruction” der verjchiedenen Volksgeiſter und der aufiteigenden 
Kräfte nach irgend welchen fertigen Kategorien feinerlei Art wiſſenſchaftlich 
begründeter Retultate abgeben kann, wird man heutzutage gern zugeitehen. 
Die „Eonftruction” kann ſich — geiftvoll behandelt — ganz dem Geſetze 
der Wirklichkeit fügen, finden wird fie es nimmermehr!“ 

Das Lebtere it vollkommen zutreffend und wir haben aus der Hegel: 
ihen Schule genug ſolche Verfuche erhalten (3. B. Bruno Bauers geichichts- 
philofophiiche „Conſtructionen“ der legten vier Jahrhunderte), welche obige 
Bemerkung rechtfertigen. Und doch möchten wir unſerm verehrten Freunde 
gegenüber geltend machen, eritens, daß nicht alle Geſchichtsphiloſophie bisher 
nur aprioriiche „Conſtruction“ geweien it. Wir erinnern bier nur an 
Herders jchönen, mehr deicriptiven Verſuch, das allmähliche Wachsthum der 
Humanitätsidee im Geſchichtsproceſſe nachzumeilen, oder an Joſias von Bunſens 
großes, freilich etwas ſtark chriſtianiſirendes Werk „Gott in der Gefchichte” 
(3 Bde). Meder der Eine noch der Andere wollte „conftruiren”. Freilich 
iſt es richtig, daß alle Diele, der alten Schule angehörenden Foricher, mehr 
den inhalt des Geichichtsproceijes ſchildern, als biitoriiche Geſetze finden 
wollen. Aber die der neueren Schule Buckles angehörenden Bemühungen 
Ledys, Dravers, VBagahots, Edward Tylors u. W., die biftoriichen Ent: 
widelungsgejege zu finden, dürfen doc nicht To ganz mißachtet werden. 
Freilich find es mehr als 30 Jahre ber, ſeitdem Lazarus Dbiges geichrieben 
hat. Und jeit dieſer Zeit hat fich auch auf geſchichtsphiloſophiſchem Gebiete 
Mancherlei verändert. 

Wir haben oben darauf hingewieien, dat; Lazarus’ Geichichtsanichauung 
eine teleologiichstheiitiiche jei. Wüßten wir dies nicht aus feinen 
jonitigen ethiſchen und veligtionsphilofophtichen Arbeiten, aus jeiner Völker: 
pinchologie erführen wir es nimmer: und dies halten wir für einen Beweis 
für den wijienichaftlichen Charakter dieſer feiner Disciplin, die nur 
darauf ausgeht, die Gejete der Völferentwidelung aufzuſuchen, obne 

fich hierbei von der theologiſch-religiöſen Vorausſetzung einer göttlichen Vor: 
jehung und Weltregierung ftören oder fördern zu laffen. 

Die Begründung der Völkerpfychologte iſt die Hauptthat in dem willen: 
Ihaftlichen Leben unferes Philoſophen. Sie tit gewiſſermaßen feine genialſte 

Gei chichte“, welche urfprünglic; in Bd. III feiner „Zeitichrift Für Völkerpſychologie“, 
jpäter aber (1872) auch in Buchausgabe erfchienen ift. 
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Yugendleiftung, obgleich diejelbe nah Lazarus angeblich fich immer noch 
innerhalb des Geiites und der Grundvorausfegungen feiner Schule bewegen 
joll (vergl. Herbart’3 „Lehrbuch zur Pſychologie“, 2. Ausg. S. 240 und 
deſſen Gef. W. Bo. IV. ©. 31). „Herbart war,” jagt Lazarus, „nahe 
daran, die Völkerpigchologie zu finden... . er ift an ihr vorübergegangen.“ 
Aber die wejentliche Ausbildung feiner Lehre hat Lazarus doch Anderen, 
insbejondere dem ſcharf- und feinfinnigen Profeſſor Hermann Steintbal, 
jeinem Schwager und Mitherausgeber der genannten Zeitichrift, überlafjen. 
Schon Lazarus’ Vieljeitigfeit der geiftigen Intereſſen ließ ihn nicht bei einem 
einzelnen Gegenitande lange beharren. Ab und zu kehrt er wohl zu dem 
völkerpſychologiſchen Ideenkreiſe zurück, wie manche anziehende Monographie 
zur Pſychologie der Sitten in feinem Hauptwerfe „Das Leben der Seele” 
beweift, im Großen und Ganzen aber ift jpäter feine Aufmerkſamkeit durch 
andere Fragen abjorbirt. Zu diefen gehören z. B. die äfthetiihen Pro— 
bleme. Auch bier tritt Lazarus nicht als Spftematifer auf. Vielmehr 
wird er durch gewiſſe litterariiche und Fünftleriiche Zeitftrömungen veranlaft, 
fich diefen Fragen zuzumenden. Die früher mehr theoretiich discutirte, jeit 
Richard Wagners Auftreten aber praftiih, ja actuell gewordene Frage über 
die Zuſammenwirkung verjchiedener Künfte (Poeſie, Muſik, Malerei, 
Architectur, Plaftil, Tanz und Mimik) zu einem in feiner Wirkung ge 

jteigerten gemeinfamen Kunſtwerke (das jogenannte „Kunſtwerk der 
Zukunft” Wagners) gab aud) unjerem Philoſophen Veranlaffung, alle diefe bier 
einichlägigen äfthetiichen Fragen einer, eindringenden Unterſuchung zu unter: 
werfen. Die betreffende Monographie von fait 300 Seiten nimmt jest fat 
die ganze erite Hälfte des dritten Bandes feines Hauptwerfes ein. Hierbei 
tritt mun Lazarus ganz und gar aus dem Nahmen feiner Schule hinaus, 
und in völliger Unbefangenheit erkennt er die äfthetiichen Leitungen der 
ihm ſonſt antipatbiihen Hegel'ſchen Schule, alſo folder Männer, wie 
Viicher, Werder, Schasler u. A. an. Bei der unglaublichen Verwirrung, 
die in der heutigen Litteratur- und Kunſtktritik iiber die äfthetiichen Principien— 
fragen berricht, möchte ich unjere gebildeten Lejer auf die genannte Mono: 
graphie in Bd. III noch aanz bejonders hinweiſen. 

Stets haben die ethiichen, politiichen und nationalen Zeitfragen das 
Intereſſe unſeres Philoſophen gewedt. Er steht als Denker zwar über 
jeiner Zeit, zugleich aber mitten in derjelben. Ihre Strebungen und Gegenfäße, 
ihre Yeidenichaften, Kämpfe und Ideale finden in ihm einen verftändnißvollen 
Interpreten und Kritiker, indem er bald die Zeichen und Aeußerungen eines 
verhüllten Zeitgetites ſinnig deutet, bald aber auc den Sünden und Gebrechen 
einer verirrten Volksſtrömung zornig entgegentritt. Aber jelbit dort, wo er 
vpolemiſch auftritt, zeigt er niemals ein agitatoriiches Element: er bleibt der 
ruhige Denker, welcher überzeugen, aber nicht durch allerlei Stilfünfte blenden 
und überrumpeln will. Lazarus hat jeine bierher aebörigen Neden und 
Abhandlungen in mehreren Bänden, welche einen weiten Zejerfreis gefunden 
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haben, gelammelt und herausgegeben: „Ideale Fragen” (3. Aufl. 1884), 
„Bas heißt national” (2. Aufl. 1880), „Unjer Standpunkt“ (1881), 
„Treu und frei” (1887): Producte eines fittlich feinen, hochgeſtimmten 
idealen Simmes, eines warmen und humanen Empfindens, in eine edle und 
abgeflärte Form gebradt. In ihnen spricht mehr der Weiſe und der 
Seher ald — der Bolkstribun. Heute aber kann leider nur der Letztere 
auf ein großes Publicum zählen. — Schlieplich erwähnen wir noch ein 
ſinniges Büchlein von ihm, halb pädagogiih, halb äfthetiih: „Die Reize 
des Spiels“ (1883). 

Lazarus als afademijcher Lehrer entipriht aanz dem Schriftiteller 
Lazarus. Er verfügt weder über den jchneidig pointirten, zuweilen an's 
Kofette arenzenden Ton Dubois-Reymonds, noch hat er das komödiantiſche 
Pathos Michelets, no das mathemattich-monotone Einerlei des Helmholtz. 
Wie in jeinen Werfen die objective, fühle, rejervirte, fait böflihe Haltung 
nur jelten durch ein ethijirendes, zu feierlicher Getragenbeit des Stils ſich 
jteigerndes Element durchbrochen wird, jo ift auch jein miündlicher Vortrag, 
dem wir freilich hafjenswertben und gemeinen Zeiteriheinungen gegenüber 
oft einen Fräftigeren Ton winichten. Er prahlt auch nicht mit der Fülle des 
Wiffens, wie mancher jeiner afademijchen Collegen, er reißt nur felten hin, 
aber immer fejfelt er jeine Zuhörer durch den pſychologiſchen Tiefblid und 
den äjthetiichen Feinfinn feines Vortrages — und jo ift auch feine perjön- 
liche Erſcheinung: der weiche, blondgelodte Chriſtuskopf ift freilich längſt 
ergraut, aber er zeigt doch noch die edlen Linien des echten Idealiſten. 
Und der einit jo jeelenvolle und feurige Blick diejes großen blauen Auges, 
durch welches unjer Philoſoph in jeinen Jugendjahren jo manches Frauenherz 
gerührt haben mag, iſt noch nicht erlojchen, aber hart und jcharf geworden, 
wie der eines Griminalrichters. 

Am 15. September d. J. begeht Moritz Lazarus feinen 70. Geburts: 
tag: ein arbeitsreiches Gelehrten: und Denkerleben liegt hinter ihm. Mögen 
ihm noch viele Jahre im Dienſte der Wilfenichaft und der Wahrheit ver: 

gönnt ſein! 



Dhilofophen und Aſtronomen 
des XVII. Jahrhunderts und die ethifche Seite 

der Muſik. 
Don 

Alfr. Chr. Italifcher. 

— Berlin. — 

J. 

der von den Werfen der Großmeiſter der griechiichen Philoſophie 
LAY 2 auch nur eine oberflächliche Kenntniß beiist, der wird es willen, 

welchen hohen Rang darin die Mufif als jeelenerziehendes 
Mittel behauptet. Inſonderheit iſt es Platon, welchem die Muſenkunde 
(nova — Muſik, Poeſie und Orcheſtik umfaffend —) als das eherne 
Fundament aller Erziehung zu Staatsbürgern gilt. 

Nicht nur jein „Staat“, noch vielmehr feine „Geſetze“ gehen in ihren 
praftifchen wie theoretiihen Staatsbetrahhtungen jtets von der Muſik aus. 
Die Muſiké ift das bleibende Symbol al! jeiner Staatsweisheit. 

Diefe muſiſche Begeiſterung, kraft welcher die Muſik das Alpha und 
Omega aller jtaatserhaltenden Erziehung it, ging im Zeitalter der Renaiffance 
vom göttlichen Platon auf die philoſophiſchen und muſikaliſchen Geiiter diejer 
Zeiten über. 

Maren es im XVI. Jahrhundert mehr die philoſophiſch gebildeten 
Tonkünſtler, Theologen und Dichter, welche in ſolchem platoniichen, 
oder auch ariftoteliichen und pythagoräiſchen Sinne die Muſik ver: 
berrlichten, jo jeben wir im XVII. Jahrhundert die Philoſophen und 
Aſtronomen jelbit hierbei in den Vordergrund treten. 

Die Muſik-Philoſophie oder Muſik-Aeſthetik im weiteren Sinne ift ja 
auch bei ung im Ganzen nur erit fragmentijch behandelt; namentlich ift 
bier das XVII. Jahrhundert noch eine vollitändige terra incognita für, 
die Muſikgeſchichte. Raum daß ein Muſiker oder Muſikhiſtoriker eine Ahnung 

— — 
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davon hat, daß Philojophen, wie Bacon von VBerulam, Gartefius und 

Leibniz, oder Nitronomen bezw. Mathematiker wie Kepler, Gaſſendi 
und Huyghens jowohl über die mathematische, phyſiologiſche, als auch 
über die ethiſche Seite der Muſik erjtaunlihe Dinge niedergeſchrieben 
haben. 

Im Folgenden joll nun aus den muſikwiſſenſchaftlichen Werken eben: 
genannter Denker ein Eritiicher Meberblid über alles das dargeboten werden, 
was diejelben über die ethijche Seite der Muſik vorgetragen haben. 

Man beberzige jedoch, dal gerade im XVII Jahrhundert der Wort: 
begriff „Ethif” ein weit umfafjenderer wird, als in den früheren Jahr: 
hunderten. Nennt ja Spinoza, der Hauptphilojoph diejes Jahrhunderts, 
jein geſammtes Weltſyſtem: Ethik. Darnach it die Ethik al3 die Ganzheit 
aller Weltordnung anzujehen. — Diejer Neigung, den Zujammenhang des 
Univerjums als Ethik in höherem Sinne zu bezeichnen, ſchließen fich auch 
die großen Aftronomen des Jahrhunderts an, die ſich nun mit bejonderer 
Vorliebe der Sprahe und des Geiſtes der Muſik bedienen, um ihre der: 
artigen Gedanken auszjudrüden. 

So erlebt das XVIL Yahrhundert ein beionderes Wiederaufblühen des 
Pythagoräismus in der Muſik mit der Harmonie der Sphären, wie fie die Neu: 
Pythagoräer und ebenio der Schöpfer des Btolemätichen Weltſyſtems dargeftellt 
haben. Das XVII. Kahrhundert wird jo gerade eine höchit bedeutende 
Epoche der Muiikphilofophen, der Mufilmathematifer und bejonders der 
Muſikaſtronomen. 

Den Reigen eröffne der Staatsmann und Philoſoph Bacon von Veru— 
lam, der von 1561—1626 lebte. 

Der Verfaffer des „Novum organon*, einer der Hauptväter aller 
empirtichen Philoſophie, widmete auch der Muſik feine vieljeitige Geijtes- 
kraft. Im feinem ziemlich umfangreichen Werfe: Silva silvarum sive 
Historia uaturalis in decem Centurias distributa ift der muſikaliſchen 

Kunſt, vornehmlich in akuſtiſcher und matbematiiher Beziehung, ein weites 
Feld eingeräumt. — Es ift ein urjprünglich engliich gejchriebenes Werk, das 
jedoch in der lateiniichen Weberjeguntg von Jakob Sauter (1648) am 
meijten befannt geworden ift. Von den zehn Genturien, in die das ganze 
Merk zerfällt, beichäftigen fich die 2. und 3. Genturie mit der Mufik. 

Bacon verberrliht bejonders die- theoretiihe Behandlung der Muſik. 
Sein leitender Gedanke iſt folgender (a. a. D.p. 83)*): „Auf mannigfache 
Weiſe und nicht unglüdlich iſt die Praris der Muſik bisher bebaut worden; 
die Theorie hingegen, vornehmlich diejenige, welche die Urjachen der Praktik 
enthält, mur ganz obenhin (admodum perfunctorie) berüdjichtigt worden. 
Denn ſie ift auf gewiſſe myſtiſche Subtilitäten beichränft worden, von denen 

*) Die Weberjegungen werden bier auf Grund der lateiniichen Ausgabe von 
Sauter vorgeführt. 
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weder der Gebrauch nod die innere Wahrheit mit Sicherheit feititeht. 
Darum werden wir unferer Gewohnheit gemäß die contemplative Seite mit 
der activen (praftifchen) verbinden.” 

Die intereffanten Dinge, die nun ein Bacon im weiteren Verlaufe 
über den Ton, die Conjonanzen, Diffonanzen, über den Baß im Gegenjate 
zum Discant und über die anderen oberen Stimmen mittheilt, haben uns 
hier nicht zu beichäftigen, jondern nur Das, was bei aller empiriichen, 
ſtreng wiſſenſchaftlichen Betrachtung Bacons dennoch für den ethiſchen 
Seit des Tones zum Vorſcheine kommt. 

So iſt unjerem Philojophen die Muſik namentlih ein Symbol der 
Drdnung Dieſen Gedanken entwicdelt Bacon in diejer originellen Weije 
(Caput 111, p. 89): 

„Die Urſachen des Tones, inwiefern derielbe den Ohren angenehm oder 
unangenehm erjcheint, können aus all! den Dingen illuftrirt werden, die unſer 
Auge (visum) ergößen oder verlegen. Zwei Dinge find dem Auge angenehm: 
Die Farben und die Ordnung. Das Ergögen an den Farben jymbolifirt 
oder hat mit dem Vergnügen feine Uebereinitimmung, welches wir aus dem 

einſtimmigen Tone (d. h. Melodie) empfangen; aber das Wohlgefallen an 
der Ordnung jombolifirt mit der Harmonie. Daraus erkennen wir, in wie 
hohem Maße uns Kunjtanlagen (topiaria)*) in den Gärten, Vorſprünge der 
Gebäude und irgendbeliebige Figuren gefallen, die durch Gleichförmigfeit 
wohl proportionirt ſind (als Globus, Pyramiden, Kegel und Cylinder), 
während allem Ungleichförmigem Nichts ala Deformität (Häflichkeit) innewohnt. 
Dieſes beiderjeitige Wohlgefallen, welches Gehör und Geſicht gleicherweije 
betrifft, entiteht aus der wohl befolgten Proportion (Eurhythmie). So 
muß es zur Gewißheit werden, daß durch Gleihförmigkeit und Symmetrie 
die Harmonie erzeugt wird.” 

So erkennt aljo ein Foricher, wie Bacon, am Weſen der Muſik mit 
voller Stlarheit den Geift der Ordnung als eines Fundamentes aller 
Moral. Und das tit eine auch heute erit recht geltende, zutreffende 
Wahrheit. 

Auch eine andere Bacon’ihe Betrachtungsweile, wonach die Phufio- 
logie des Tones beionders geeignet ericheinen muß, auf das Gemüth und 
die Gefittung des Menſchen mit großer Kraft und Gewalt einzumwirfen, ift 
der Mittheilung wohl werth. 

Im 114. Gapitel feiner Historia naturalis (p. 90 f.) belehrt uns 

Bacon von Verulam aljo: „Als etwas durch die Erfahrung Erprobtes nahm 
e3 bereits das Altertum an, daß fich kraft des Gehörs und der mannig— 
faltigen Weiſen (Melodien) der Muſik in unferen Sitten eine große 

Alteration ergebe. So geht die Meinung, daß der Menich (durch diefelbe) 

*) Das topiarium umfaßt ebenjowohl dad Weſen der Kunſtgärtnerei als das⸗ 
jenige der Gartenmalerei. 
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mit friegeriichent Geifte erfüllt werde, daß er janft, auch weibiich werde, 
Daß er ernit, munter und zum Mitleide geneigt u. ſ. w. gemacht werde, 
weil nämlich das Gehör unmittelbarer durch Erſchüttern bewege, al3 bie 
übrigen Sinne, und weit unkörperlicher, als der Geruchsſinn. Geficht3- und 
Gefühlsſinn nämlich beſitzen Organe, welche Teineswegs einen jo entgegen: 
fommenden (ungejuchten) und unmittelbaren Zugang zum Geijtesleben (ad 
spiritus accessum) darbieten, wie das Gehör. Was den Gerudhsfinn ans 

betrifft (dev gewiß ſeine Kraft den Lebensgeiitern unmittelbar eindrüdt, und 
der bei bleibendem Objecte als ein heftiger vorhanden tft), fo iſt derjelbe eine 

gewiſſe Mittheilung von Haud oder Dunft aus dem den Geruch entjendenden 
Dbjecte. Der Harmonie jedoch jteht ein leichter Eingang offen, jo daß die: 
jelbe, ohne irgendwelche Vereinigung und offenkundige Bewegung (uns) 
nahefommt und die Yebensgeiiter häufig afficirt, in welchen — jelbjt wenn 
ſie in eine gleichförmige Ordnung der Lage gebradt find — feine geringe 
Alteration und Bewegung zum Vorſchein kommt, und dies jogar von einem 
beträchtlich entfernten Objecte ber (ex remoto ad intervallum objecto). 
Diejes Alles beweiit, daß zwiidhen den Tönen und modulirten Ge: 
fängen ihrer Natur gemäß eine gewiſſe Berwandtichaft mit den 
(feeliihen) Affecten beſtehe. 

Denn von den Tönen (Tonarten, toni) find einige heiter, (andere) 
tvanervoll, feierlich (oder) jolche, die das Gemüth zum Mitleid oder zum 
Kriege hinlenken; jo daß es nicht zu verwundern ijt, daß die Lebensgeifter, 
da ja an den Tönen die Fähigkeit erkannt worden ift, diejelben zu bewegen, 
auch wirklich (dur Töne) alterivt werden. Es ift auch jchließlich beob- 
achtet worden, wie eben die verichiedenartigen Töne die Seele verichieden- 
artig beeinfluffen und in derjelben ihnen conforme Seelenbewegungen 
hervorrufen, — daß aljo im Menjchengeichlechte durch die Muſik die eigent- 
liche Verfaſſung der Seele, wie fie auch vor der Alteration beitanden haben 
mag, genährt und gepflegt wird. Es fteht ferner feit, daß unterjchiedliche 
Tonarten und ihnen entiprechende Gejänge diefe und jene Völkerſchaften 
und (Einzel) Menichen anheimeln, je nachdem die Vorführungen (experi- 
menta) eine Sympathie mit den Seelen derielben beiten” (freier überjekt: 
Sympathie in den Seelen derjelben wachrufen). 

So haben wir hier in diejen denfwürdigen Sätzen de3 genialen Bacon 
von Verulam zum eriten Male eine Art naturwiſſenſchaftlicher Beweisführung 
für die in der Natur begründete eigenartige Dberherrichaft und Zauber: 
gewalt des Tonweſens. Und damit tt auch gleich der ethiſche Schlüffel 
gegeben. So wie gute Muſik tief in die Gemüther dringt und diefe mit 
ähnlichen Regungen erfüllt: jo kann es auch mit jchlechter, unedler Muſik 
geſchehen; darum ijt Nichts jo gefährlich, menichenverderbend als fchlechte, 
unjaubere, lascive Muſik. — Die Dispofition der Seele — um wieder 
mit Bacon zu reden — wird durch die Muſik, aljo durch gute, nie durch 
ihlehte „genährt und gepflegt”. 
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Die Muſik ift darum in Wahrheit ein zweiichneidiges Schwert: jie 
fann nach der guten wie nad der ſchlechten Seite von der einjchneidendften 
Macht werden. Hier heift es aljo ſtets — und hat zu allen Zeiten fo 
gegolten: mit Argusaugen auf gute, edle, reine Muſik Wacht zu halten. 
Sagt unjer Schiller mit Redt: „Die Kunſt ift nur dur die Künftler 
gefallen,“ jo gilt das vornehmlih von der Muſik; die Tonkunft fällt 
ichlieglih nur durch die Tonfünitler, die es in ihrer Kraft und Gemalt 
haben, reine, lautere Muſik zu jchaffen, vorzutragen, um dadurd die Ge 
müther auf's Nachdrüdlichite zu vereveln. — 

Daß andererjeit3 ein Erperimentalgeiftt wie Bacon im Zuſammen— 
hange mit der TonPhyfiologie auch zu feinen Bemerkungen über die 
Anatomie des inneren Ohres gelangt, wie fie gerade die Tonphyfiologie 
unferes Jahrhunderts bejonders ſtark mitentwidelt hat, das joll wenigitens 
aus einem kurzen Gapitel (282) der Bacon’ichen Historia naturalis er- 
faßt werben. 

Darin lehrt diejer Philofoph Folgendes: „Auch durch das Zeugniß des 
Auges und des Ohres fteht es feit, daß die Sinmesorgane Sympathie und 
Conformität mit Dem haben, woraus die Neflerion entjteht, — wie vorher 
gejagt worden ijt. Denn jo wie das Licht des Auges einem Kryitall nicht 
unähnlich it, oder dem Glas oder dem Waſſer: fo befindet jich im buchten- 
reihen Ohre eine Höhlung mit einem harten Knöchelchen, um die Schalle 
zum Stehen zu bringen und zurüdzumwerfen (sistendis et reverberandis 
sonis), und jenes (ossiculum) hat eine Mehnlichfeit mit den Dertern, aus 
denen das Echo hervorbricht.“ 

Sp hatte Bacon den Echoquell im Ohre beleuchtet. Die neuere und 
neuejte Zeit fand in diefen Dingen nod weit mehr: eine Art Tajtatur oder 
Claviatur im Ohr-Labyrinthe, nämlich die Corti'ſchen Falern oder das 
Corti’jche Organ (Corti'ſche Membran). 

Nah all Diefem darf man fich wohl überzeugt halten, daß Bacon 
von Berulam zur näheren Beleuchtung des Problems von der Wechſel— 
wirkung zwiſchen Muſik und Moral einen bedeutjamen Beitrag geliefert hat. 

II. 

Wir gelangen nunmehr zu einem unfterblihen Aftronomen, zu 
Johannes Kepler, dem Entdeder der Geſetze über die Mlaneten- 
bewequngen, zu Kepler, welcher das Weſen der Mufif zum eriten Male 
in einem ganz eigenartigen Zujammenhange mit dem Weltall beleuchtete. 

Kepler, der von 1571—1630 lebte, unternahm im Lichte des Koperni- 
faniihen Weltſyſtems, was viele, viele Jahrhunderte vor ihm der antife 
Ptolemäus auf Grund jeines, des ptolemäiichen Weltipftems unternommen 
hatte, nämlich: die uralte pythagoräiiche Theorie von der Sphären- 
harmonie willenihaftlich zu begründen. 
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Johannes Kepler hat dieje phantalievollen Theorien in einem eigenen 
Werke behandelt, in feiner berühmten Harmonice mundi, d. i. Harmonie 

der Welt. Es ift ein lateiniich geichriebenes Werk in 5 Büchern (Harmonices 
mundi libri V), das zu Linz im ‚jahre 1619 erichienen iſt. 

Das 1. Buch nennt Kepler das geometriiche, das 2, das arditef- 
toniiche, das 3. das eigentlih Harmoniiche, das 4. das metaphyſiſche 
ud aftrologiihe und das 5. das aſtronomiſche und metaphnitice. 
Grundgedanke iſt unſerem Aitronomen in jeiner großen Aufgabe: überall 

das Weſen der muſikaliſchen Harmonie ausfindig zu machen. Es it 

der größeſte mwikaltronomiihe Verſuch, der je gemacht worden it. Die 

Muſik als Abglanz des Kosmos, des Weltganzen, das harnoniedurchzogene 
Weltall darzuthun: das iſt von feinem Forſcher jo alänzend unternommen 
worden, wie von ‚Johannes Kepler. 

In der Dedicationsvorrede an König Jakob von Groß-Britannien theilt 
uns der Verfajier Kolgendes über das Grundgeheimniß feiner Betrachtung 
mit: „Indem ich die Urjachen über dieſe Beſchützung meiner Harmoniedinge 
erwog, war für mich jene vielfahe Diffonanz in den menichlichen Dingen 

wohl reichlich vorhanden; iſt dieſe ja jo offenkundig, daß fie notbgedrungen 
auffallen muß. Doch it fie aus lieblichen und articulirten (deutlichen) 

ntervallen erzeugt, deren Natur die iſt, daß fie das Gehör mitten in der 
Discordanz durd Die Ausfiht auf die Nachfolge einer ſüßen Cintracht 
(promissione successurae suavis concordiae) wieder gewinnt und durch 
die Erwartung derjelben geſpannt erhält. Darum erichien die Ueberzeugung 
eines chriſtlichen Menſchen würdia, daß es Gott jei, Der die geſammte 
Melodie des menschlichen Yebens gemäß der Größe der göttlichen Geduld 
lenke, daß er mit nichten durch die Neichlichfeit der Diffonanzen (pro- 
lixitate dissonantiarum) befünmmert werde und die Hoffnung wegwürfe, 

wobei man erwog, daß nicht die VBorjehung Gottes langſam arbeite, jondern 

daß unfere, der Einzelwejen, Yebensbahn (aevi spatium) jchnell dahinfliege. 
Er lehrte freilich durch heilige Urafel, daß Alles von Gott zu gewillen, 
beilfamen Zweden beitimmt ſei: auch all’ jenes Difjonivende da, um die 

Süßigkeit der Conjonanz Kar zu machen und zu empfehlen.” 
So giebt alſo Kepler jchon bierin die Summe jeiner muſikmoraliſchen 

Anichauung damit, daß die präftabilirte Harmonie troß aller großen Diſſonanz 
des Weltdafeins offenbar erkannt wird. Den Borlänfer der Leibniz'ſchen 
„Theodicee“ darf man wohl bierin erkennen. 

Huf die rein matbematiiche Behandlung in den eriten Büchern der 

Kepler'ſchen Weltharmonie brauche ich hier in feiner Weiſe einzugeben, 
ebenjo wenig auf das 3. Buch dieſes Werkes, welches die eigentliche Theorie 
der Muſik vorwiegend mathematisch behandelt. In dieſem Betracht gebört 
der Aitronom Kepler, wie ſich's von jelbit verſteht, zu den entichtedeniten 

Muſik-Pythagoräern oder Muſik-Mathematikern. 

Freilich können — beiläufig bemerkt — die 16 Capitel dieſes 3. Buches 
Nord und Eid. LXX. 210, 24 
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den reichlich vorhandenen Muſik-Mathematikern unferer Zeit von großem Inter: 
ejle jein. Man verwundert fich fait ob des Ajtronomen und Matbematikers 
beraufchende Freude an allerhand Erperimenten mit den Saiten (chorda): 
„experimentum mirabile in chordis*. Pan erkennt aus dem Allen 
deutlich, daß ſich die Naturforiber und Nitronomen der damaligen Zeiten 
alle tapfer mit der Matbematif der Tonkunit beihäftigt haben; wir willen, 
daß diejelben noch heutzutage eine nicht unbeträchtlihe Genoſſenſchaft hinter 
ſich berzieben. 

Andererieits kann man aber aud aus dieſen muſiktheoretiſchen Kapiteln 
mit Vergnügen und Staunen erkennen, wie ſich juſt zur Zeit Keplers aus 
den alten (Kirchen:) Tonarten heraus unſere zwei modernen Tongeichlechter, 
Dur und Moll, mit einer gewiſſen Klarheit und Sicherheit herauszuſchälen 
beginnen. — Das gehört jedoch nicht bierher; giebt überdies nichts be— 
jonders Driginelles aus dem Geiftesschachte Keplers, vielmehr im Ganzen 

nur die muſiktheoretiſchen Anlichten des aus der Entitebungsgeihichte Des 
Muſikdramas (dramma per musica) ruhmvoll bekannten Vincenzo 
Galilei. 

Das Eigenartige Keplers in Bezug auf die muſikaſtronomiſche 
Weltbetrachtung iſt im 4. und 5. Buche ſeiner Weltharmonie enthalten. Er 
befennt dort offen (Lib. IV, p. 107): „Mich bat das Beiſpiel des 

Ptolemäus angetrieben, welcher, nachdem in den zwei eriten Büchern jeines 
Harmoniewerfes die Harmoniedoctrin über den Gejang abjolvirt war, im 
3. Buche zu erweiien unternahm, das alle volllommenen Naturen die 
harmoniiche Kraft mit einander theilen. Die Disputation beginnt Jener 

jelbit mit eben derſelben (d. b. Kepler'ſchen) Grundfrage: „Unter welce 
Gattung der Dinge iſt die Natur oder die Kraft der Harmonie 

und deren Wilfenichaft zu bringen?”*, — Die Prüfung und Cenſur 
des Ptolemäus babe ih nun allerdings in einen Appendir zu Diefem 
meinem Werfe verwieſen: was jedoch zu dieſer Frage des Ptolemäus auf 

Grund meiner Principien zu antworten it, das bat aus beſagtem Grunde 

in diefem 4. Buche vorangeichidt werden müſſen.“ 

Und nun folat der Kepler’ihe HarmonieWeltbau. Nm 4. Buche be 
handelt der Meijter der Ajtronomie und der Muſik-Aſtronomie in 7 Gapiteln 
folgende Gegenſtände: 1. Ueber das Wejen der harmonischen Proportionen, 
jowohl in ſinnlicher als in intellectueller Beziehung. 2. Wie viele und 
welcher Geitalt find die Kähigkeiten der Seele gemäß den Harmonieen ? 
3. Welches find die Gattungen der Tinge, der materiellen wie der im- 
materiellen, in denen die Harmonien — ſei es von Gott oder vom Menſchen 
— ausgedrückt find? 4. Welcher Unterichted beitebt zwiichen den Darmonten 
in diefem 4. Buche und zwiſchen jenen, die im 3. Buche betrachtet worden 

*) „Sub quad genus rerum referenda sit Natura seu vis Harmoniea eiusque 
scientia,“ 
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find?*) 5. Ueber die Urſachen der wirfjamen Gonfigurationen und über 
deren Zahl und Stufenordnung. 6. Welche Verwandtichaft beitebt zwiichen 
den Aipecten und den muſikaliſchen Conjonanzen, in der Zahl und in den 
Urſachen derjelben? 7. Der Epilog betrachtet die ſublunariſche Natur und 
diejenige der untergeordneten Seelenkräfte. 

Wir haben uns zu vergegenwärtigen, daß Nepler den Begriff der 

Harmonie zunächit rein muſikaliſch nicht im Sinne eines Nccordes — wie 

wir thun — anſieht, noch anjeben fann, jondern im antiken und allenfalls 
eontrapunktiihen Sinne der geſchickten Anordnung der einzelnen Stimmen. 
Sonit iſt ihm der Begriff „Harmonie“ ſymboliſch ſtets der Geiſt der höheren 
Ordnung, der Ordnung im Kosmiſchen. Und jo nennt Kepler im 1. Capitel 
des 4. Buches die Seele jelbit eine uns vorgeordnete Harmonie, eine 
arhetypiiche oder Uriginal:Sarmonie (Paradigma); „endlid wird Die 

Harmonie vollitändig bejeelt und jo gottbeitserfüllt” (p. 120). 

Eine derartige Harmonie findet Kepler im ganzen Naturreiche, in 
Thieren nicht minder, als in Pflanzen, und dann in allen Geitirnen. „So 
geichieht es daher, das Kinder, rohe Menichen, Yandleute, Barbaren und 

jelbit wilde Thiere die Harmonien der Stimmen wahrnehmen, obwohl fie 
Nichts von der harmonischen Wiffenichaft begreifen.” (p. 121.) Dieſer nitinet 

it nach Kepler auf göttlichen Uriprung zurüczuführen. In diefen nud noch 
vielen anderen ähnlichen Dingen erweiſt ſich Kepler als ſchöpferiſchen Vor: 
Läufer des bekannten Polyhiſtors Athanaſius Kircher, des Verfaffers 
des großen Werfes „Musurgia universalis“,. _ 

Des Weiteren wurden von Kepler alle Arfecte, als Yiebe, Hab und 
dergleihen auf jolde Harmonien zurückgeführt. 

Um die Art der eigentlihben Kepher'ſchen Muſik-Aſtronomie fennen zu 
fernen, diene folgende Probe aus dem 3. Capitel des 4. Buches (p. 125): 

„Darum verhält fih die Sache mit den uns befannten Werfen Gottes alio: 

wenn wir damit auch Das vergleichen, was die Menichen den Sarmonie- 
gejeten beizäblen, jo werden wir bier theils Dastelbe, theils Verſchieden— 
artiges zu jagen haben. Zunächſt wird im den Geſängen nicht minder ala 
am Himmel eine fortlaufende Vergrößerung und Verringerung der Quantität 
dargeboten; dieſe it nun freilih in den Bewegungen der Geftime durch 
beitimmte Naturgeiege nothwendig, in der menſchlichen Stimme ift fie weder 
nothwendig, noch auch ohne Schwierigkeit.” — — — — — „Daher üt 
es nicht zu verwundern, daß an den Himmelsbewegungen trog anbaltender 
Verarögerung und Verkleinerung, die nicht vermieden werden fonnten, auch 
die unfreundlichen „ntervalle (intervalla inconeinna) mit Freundliche 
und Gonionirendem vermiicht geblieben find, dal; aber im menschlichen 
Geſange, nachdem alles Ungefällige eliminirt it, allein das Liebliche und 

*) D, h. eigentlich muitfaliihe Harmonien und jumboliiche, vom Geiſte der Muſik 
hergeleitete. 

4* 
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Conſonirende wahrgenonmten werde. Und es hat der Gejang Nichts, deſſen 
er fih vor den himmlischen Bewegungen rühmen dürfe: denn diejen it 
ein anderer Dienjt aufgetragen, den fie auszuführen haben; die harmonische 
Lindigfeit (contemperatio) ijt für ſie jelbjit nur etwas Hinzukommendes, 
Zufälliges: der Gejang hat aber außer den Harmonien nichts Anderes zu 
berüdjichtigen; er jucht nichts Anderes, er iſt lediglih zu dem einen Zwecke 
des Ergößens bejtimmt (in unum solum finem delectationis intentus 
est), 

Etwas dunfel und unklar bleibt immerhin der Sinn diejer wie anderer 
Reden des denfwürdigen Mannes von der Weltharmonie. Halten wir nur 
feit, das Harmonie hier immer noch im antiken Sinne von Wohlgeordnetheit, 
Ebenmaß, Eurbythmie angewendet wird. 

Wie nun Kepler bei allen hochwichtigen aftronomiichen Problemen die 
Muſiklehre zu Hilfe nimmt, jo unter Anderem auch bei der Ajtronomie- 
lehre von den Aipecten oder Konfigurationen der Wlaneten. 

Man veriteht in der Aitronomie unter Ajpecten oder Gonfigurationen 
die verſchiedenen gegemfeitigen Hauptitellungen der Planeten, der Sonne und 
des Mondes im Thierfreile (Zodiacus). — Kepler bat zu den vorhandenen 
Gonftqurationen neue hinzu entdeckt und auc eine eigene Theorie für alle 
Aivecten aufgeitellt. Freilich it hiermit die Grenze erreicht, wo die Aftro- 

nomie aufhört, ſtrenge Wiffenichaft zu fein, um mehr der ajtronomischen 
Phantaſie, d. i. der Nitrologie, Plab zu machen; war ja auch Kepler der 
Aſtrologie nicht eben abhold. 

Die Kepler'ſche Grundtheſe darüber ſoll angeführt werden, um darzu- 
thun, wie diejer Aſtronom das Weſen der Muſik mit al!’ diejen jubtilen 
Fragen der Ajtronomie in Verbindung brachte. Das Keplerihe Ariom aus 
dem ‚jahre 1606 lautet (lib. IV, p. 151): „Gott, der Schöpfer babe 
entweder gemäß den Harmonieen des Geſanges innerhalb der Octave (mie 
fie im 3, Buche beichrieben find) die Geſetze für die zu ordnenden Aſpecte 
bergenommen, oder er habe den himmlischen Mipecten (Configurationen) die 
Ihren der Menichen, als Nichter jener Concordanzen, angepaßt“ (aut ad 
coelestas Aspectus attemperasse aures hominis, Concordantiarum 
illarım judices). 

Die Zablenverhältniife, in denen auch die heutige Aitronomie noch 
die wichtigen Gonfigurationen (Stellungen) der Planeten ausdrüdt, find 
analog den muſikaliſchen Intervallenverhältniifen aufgeitellt, aber nach der 
Kepler'ſchen muſikaſtronomiſchen Betrachtungsweiſe. Hier eine fleine Probe 
davon, wie Kepler die Nipectbezeichnungen mit den muſikaliſchen Intervallen 
in Barallele jet. 

So entipricht ihm ein ZSertilis der Mollter;, ein Quintilis der Dur: 

ter;, die Quadratſtellung der Quarte, der Trinus (Hedrittitellung) der Quinte, 

ein Zesquadrus der Molljerte, der Biquintilis der Durjerte, die Gegen: 
jtellung (oppositus) der Octave, weil — To demonitrirt Kepler — „wofern 
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Du von der ganzen Seite eine ſolche Portion wegnimmſt, wie fie irgend 
ein beliebiger Aipect von der Kreisbahn der Sterne wegnimmt, dann das 

Reſiduum der Chorde mit der ganzen Seite jene Conjonanz ausmacht, welche 
bier einem jeden beliebigen Aſpecte zugeichrieben wird *).“ 

Im weiteren Verlaufe lejen wir bei Kepler den Grumdgedanfen, dat 
alles Das, was vom Himmel und von der Erde gelagt ift, auch von der 
menſchlichen Zeele gilt: Alles unter dem Symbole der Harmontf. 

IH. 

Das 5. und legte Buch der Kepler’ihen Weltharmonie wird uns 
zunächſt dadurch interefjant, dan alle damals befannten Planeten jelbit 
durchaus nad Art der muſikaliſchen Intervallenverhältniſſe erkannt, bezeichnet 
und feitgejegt worden: Diejes geſchieht zumeiit nach der Berechnung eines 
anderen großen — antifopernifaniihen — Mitronomen, des Tycho de 
Brabe. 

Einige Proben mögen dieſe Art illuftriren (cf. p. 195): „Vergleicht man 
die äußerſten Intervalle der verichiedenen Planeten untereinander, jo beginnt 
ihon ein gewiljes Licht der Harmonif zu erglänzen (affulgere incipit 
aliqua lux harmonices). Die äußerite Divergenz des + & 21 (d. i. des 

Satum und Jupiter) beträgt ein Weniges über eine Octave (paulo plus 
quam Diapason), ihre Gonvergenz die Mitte zwiichen der großen und 
Heinen Serte, So umfaßt die äußerſte Divergenz des X & 5 (d. i. des 
‚Jupiter und Uranus) fat eine Doppeloctave (Disdiapason), ihre Convergenz 
fajt eine Duodecime (Diapente cum Diapason)” ꝛc. x. — „Das find aljo 
die Harmonien, die unter den Planeten gehörig vertheilt find, und es 
erüitirt unter den vorzüglichen Verhältniſſen (nämlich der Convergenzen und 
Divergenzen der äuferiten Bewegungen) feines, welches nicht irgend welcher 
Harmonie jo jehr nahe fäme, dar — falls die Saiten jo geſpannt wären 
— die Obren nicht mit leichter Mühe eine Unvolllommenheit untericheiden 
fönnten, die alleinige Abweichung zwiichen Jupiter und Mars ausgenommen.” 

In diejen Abjchnitten haben wir den Begriff „Sarmonie” (Harmonia) 
als identiih mit conjonirenden \ntervallen anzujehen; bier üt alſo 
Harmonie joviel wie Conſonanz. Das leuchtet aus folgender Stelle noch 
deutlicher hervor (p. 201): „Vollkommene Harmonien werden daher ge- 
funden zwiichen den Convergenten des Saturn und Nupiter, nämlicd die 

Octave; zwilchen den Convergenten des Jupiter und Mars, nämlich Detave 
mit beinahe der Mollterz; zwiichen den Gonvergenten der Erde und Mars, 

*) Sextilis — gefechöter Schein (Aſpect), Qnintilis — gefünfter Schein, Gefünft« 
ſchein. Diejelben Namen fommen im altrömijchen Kalender vor, 3. ®. Sextilis — ſechster 
Monat, der jpäter dem Auguftus zu Ehren Auguſt genannt wird. Sesquadrus oder 
Sesquiquadrus — einer Entfernung von anderthalb Duadranten; biquintilis (aspeetus) 
— Zweifünftelſchein. 
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nämlich die Quinte; zwiſchen den Perihelien“) derſelben die kleine Serte; 
zwilchen den äußerjten Umdrehungen der Venus und des Mercur die große 
Serte; zwiichen den Divergenten, jogar zwijchen den Perihelien, die Doppel- 
octave (Quintdecime, Disdiapason **), dergeſtalt, daß ohne Nachtheile der 
Aitronomie, wie ſie unter Allen wohl am jubtiljten nach den Brahe'ichen 
Beobachtungen aufgebaut worden, nur ganz geringfügige abweichende Rück— 
itände (residua) aufgebraucht werden fönnen, vornehmlich in den Bes 
wegungen der Venus und des Mercur.” 

Oft noch nem Kepler die Harmonien als von Gott erichaffen, 
z. B. p. 202: „nachdem die Harmonien erfunden waren, welche Gott ſelbſt 
der Welt incorporirt hat” (inventis Harmoniis, quas Deus ipse in 
mundo incorporavit). 

Es iſt dann des Weiteren feitzuhalten, daß Kepler ſämmtliche Berihelien 

und Aphelien der Planeten unter Intervallenverhältnifien daritellt. So heißt 
es in dieſem Sinne: „Ale Schlüſſel des Durgelanges innerhalb einer 
Detave (mit Ausnahme des A-Schlüffels) werden daher von allen ‘äußerten 
Bewegungen des Planeten bezeichnet, ausgenommen die Berihelien (Sonnen— 
nähe) der Venus und der Erde und das Aphelium (Sonnenferne) des 
Mercur“ (p. 201). 

Durch Noten illuitrirt Kepler jeine muſikaſtronomiſche Intervallentheorie 

noch deutlicher. Auf ähnliche Weile werden ihm auch alle Schlüffel inner: 
halb einer Dectave des Mollgefanges, mit Ausnahme des f (Serte) von den 
Aphelien und Perihelien und den meiiten Bewegungen der Planeten aus 
gedrückt. 

So findet Kepler alſo auf aſtronomiſchem Wege eine Mitbegründung 

der Dur- und Mollſcala, wie ſie damals etwa beſtand. Und nun? Da 

ſich bei uns nach und nach eine beträchtlich andere Mollſcala herausgebildet 
hat, wird dieſe muſikaſtronomiſche Weisheit ſchon darum für uns feine 

zwingende Beweiskraft mehr haben. Man erkennt hieran, wie an all’ joldhen 
Erſcheinungen, daß Naturwiffenichaft und Muſik doch weſentlich heterogene 
Dinge find. Muſik bleibt als Kunſt von gleihem Weſen durch alle Zeiten, 
ob auch die naturwiljenichaftliche Betrachtung derjelbein jtet3 zu anderen 
Rejultaten gelangen muß. 

Aber hochintereffant bleibt die Kepler’ihe Methode dennoch: für die 
Macht und Hoheit der Muſik giebt jie ein bellleuchtendes Zeugniß ab. 

*) Perihelium (von zspt und Frısc - um die Sonne) oder Sonnennähe ift 
der Punkt, in dem ein Planet beim Umfreifen der Sonne am nächſten fommt; Aphe— 
lium (von and und Tkros = von der Somme) oder Sonnenferne der Bunkt, in welchem 
der Planet in feinem Umlaufe die größefte Entfernung von der Sonne zeigt. 

**) Es jcheint, daß Kepler auch Terzen und Serten zu ben vollfommenen Gone 
fonanzen zählt, während die ftrenge Theorie jener Zeiten nur Prime, Octave und 
Quinte ald vollfommene Gonfonanzen gelten ließ, die beiden comionirenden Terzen und 
Sexten jedoch als unvollkommene Confonanzen bezeichnete. 
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Nachdem nun Kepler die Yehre erihöpfend vorgetragen, da am Himmels— 
firmamente auf einem doppelten Wege, gleichſam in den zwei Gattungen 
des Gantus (Dur und Moll), die muſikaliſche Scala, oder das Syſtem 

einer Octave offenbart jei, ruft er in ſchwärmeriſcher Entzüdung aus (p. 205): 
„un dürfteit Du Dich wohl nicht weiter wundern, dab die ausgezeichnetite 
Ordnung der Sonne oder die Stufen im Syiteme oder in der Scala der 
Muſik von den Menichen feitgeiegt worden it, da Du ja ſiehſt, daß fie 
jelbit in dieſer Sache nicht anders, denn als Affen Gottes des Schöpfer 

(Dei creatoris simias) handeln und gleichjan ein gewilfes Drama der 

Ordnung himmliſcher Bewegungen abipielen.” So ſehr aljo iſt für einen 
Kepler, Muſik und Schöpfung des Weltall$ zu einer einigen Sarmonie 
verbunden. 

In jeiner weiteren aſtronomiſchen Intervallentheorie ftellt Kepler unter 
Anderem für alle Planeten beitimmte Notenformeln auf. Auch entipricht 
ihm allgemein jeder Planet einem feiten Tone oder Modus (Tonart). So 

lehrt unſer Aitronom: „Dem Saturn würde ich den tebenten oder achten 
Ton geben; dem Jupiter den eriten oder zweiten, dem Marsplaneten den 

vierten oder jechsten; der Erde würde ich den dritten oder vierten Ton 
geben, den Mercur aber würden wegen der Weite der Entfernung alle 
Töne (modi) eignen, für Venus aber wegen der aeringen Entfernung gar 
feiner” u. j. w. 

Kepler jchreitet nunmehr zu höherer Betrachtungsweiie auf und ruft 
dabei die Gottheit aljo an: „Jetzt, o Himmliſcher, iſt höherer Ton erforder: 

lich, da ich nunmehr durch die Harmonie-Scala der himmlischen Bewegungen 
zu Höherem emporjteige” (p. 207). 

Die höhere Welthbarmonie wird in vielfachen Weilen und Wendungen 
gepriejen. Ich hebe Einiges hervor. 

„Nichts Anderes,” lehrt Kepler, „find die Himmelsbewegungen, als 
ein gewiſſer anhaltender Goncentus*). (rational, nicht vocal), welcher 

durch Ddiffonante Spannungen galeichjam durch gewiſſe Synfopationen oder 

*) Der Begriff des „Concentus“ ift in der Muſikgeſchichte ein ebenſo dehnbarer 
als wandelbarer. Im Allgemeinen iſt concentus foviel wie Zufammenftimmen, Mit- 
gejang, — etwa dem griechifchen Ausdrude „Symphonia“ (souzwvi«) entiprechend, — 
demnach eine harmoniſch geordnete Melodie; jpäterhin mit der Ausbildung wirklicher 
Accorde foviel wie Zuſammenklang mehrerer Stimmen. Auch die Ausführung eines 
Chor: oder Orchefterjages hieß dann „Concentus“, — In der Geichichte des Gregoriani= 
ihen Kirchengefanges hat „Concentus” nod immer eine eigenartige Bedeutung. Diejer 
Ritualgefang zerfällt nämlich in zwei Hauptgattungen: 1) in Concentus, d. h. in ſolche 
Gejänge, die einen gejchlofjenen, melodiihen Zug in fich tragen, und die vom Kirchen— 
chore vorgetragen werben, wie die Reiponjorien, Antiphonien, Pjalmen, Hymnen, Chor: 
gefänge des Meßcanons u. j. w.; 2) in Accentus, accentus ecelesiastici, d. h. in 
ſolche Kirchengejänge, die nicht eigentlich gefungen, jondern nur im choralmäßigen Sprech— 
und Zejetone vorgetragen werden (im modus choraliter legendi; da® Choraliter-Leſen). 
Hier bei Kepler fommt dieje gregorianiiche Bedeutung des „Concentus“ nicht in Betracht, 
ſondern vielmehr die des harmonischen Zufammenftimmens verichiedener Stimmen, 
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Gadenzen (durch welche die Menichen jene natürlichen Dilfonanzen nach— 

ahmen) zu beitimmten und vorgeichriebenen Schlußformeln binitrebt, zu den 

einzelnen der ſechs Termini (gleihjam Stimmen), und der durch ſolche 
Zeichen die Unermeßlichkeit der Zeit beitimmt und kenntlich macht (? jisque 
Notis immensitatem Temporis insigniens et distinguens), jo daß es 

nicht weiter zu vermindern it, daß endlich von Menichen, dem Affen eines 

Schöpfers, die Art, nad) dem Concent zu fingen, erfunden worden, die den 
Alten unbekannt geblieben war, jo daß nämlich die Perpetuirlichfeit der 
ganzen Weltzeit in einem kurzen Theile, etwa,einer Stunde, durch die kunſt— 
fertige Symphonie mehrerer Stimmen ji) abjpielte, und das man Gottes, 
des Werkmeiſters, Gefallen an jeinen Werfen durch den ſüßeſten Sinn des 
DVergnügens, welhes aus diejer Muſik als Nahabmerin Gottes 
(ex hac Dei imitatrice Musica) geihöpft wurde, bis zu einem gewiſſen 
Punkte koſtete.“ 

So wird alſo die Muſikſchöpfung als ſolche — als eine Nachahmerin 
der Gottesſchöpfung ſelbſt angeſchaut. Dieſe Anſchauungsweiſe, die Muſik 
als Abglanz, als Spiegelbild des ganzen Univerſums zu betrachten, kommt 
in dieſer unzweideutigen Weiſe wohl zum erſten Male bei Kepler vor. 
Voll von einer ſolchen Weltbetrachtung ſind dann ſpätere Philoſophen; in 
neueſter Zeit in erſter Reihe Arthur Schopenhauer. 

Im weiteren Verlaufe der Kepher'ſchen Weltharmonik wird es merk— 
würdig, wie dieſer Meiſter die vier menihlichen Stimmen: Sopran, Alt, 

Tenor und Baß mit den Planeten in Zuſammenhang bringt. Kepler jagt 
(p. 213): „Obgleich die Vocabeln der menschlichen Stimmen (sc. Discant, 

Alt, Tenor, Ba) weder am Himmel als Stimmen oder Töne erijtiren — 
in Folge der höchiten Nuhe der Bewegungen — und nit eimmal die 
Subjecte, in welden wir Harmonien antreifen, unter der Art wirklicher 

Bewegung erkannt werden — da wir ja nur die Bewenungen betradten, 
die der Sonne gemäß fichtbar werden —, obaleich endlich Feinerlei Urſache 
am Himmel ilt, welche die Stimmen in beitimmter Zabl beranriefe, um 

eine Harmonie zu bilden, wie fie im menichlichen Geſange eriheint —, ſo 

weiß ich dennoch nicht, wie mir Diele bewundernswerthe Congruenz ntit 
dem menjchlichen Geſange Gelegenheit giebt, daß ich auch diejen Theil der 
Vergleichung, ſelbſt ohne feite, natürliche Urjache, zu verfolgen gezwungen 
werde. Denn die Eigenthümlichfeiten, welde der Gebrauch dem Baſſe 
(nach Liber III, cap. 16) zuertheilt und welche die Natur anerkennt: eben- 
diejelben Eigenheiten behaupten am Himmel gewiſſermaßen der Saturn 
und Jupiter; diejenigen des Tenors treffen wir am Mars; die Eigen: 
thümlichfeiten der Altftimme baften dem Erd» und Benusplaneten ar; 
diejenigen des Discants bat der Mercur, wem aud) nicht in der Gleich: 

heit der Intervalle, jo doch wenigitens im Verhältnijje derſelben.“ 
Fernerhin: „Mie nun 1) dem Alt der Baß entgegengeſetzt wird, To 

giebt es zwei Planeten, welche die Natur der Altjtimmen haben, zwei, 
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welche die des Baſſes haben, wie in jeder beliebigen Gattung des Geſanges 
von beiden Zeiten eine, während von den übrigen Stimmen nur je eine 

(vorhanden ift). Und wie 2) der Alt, fait die böchite Stimme, in der Enge 

(Beſchränkung) it, aus nothwendigen und natürlichen, im 3. Buche erpli: 
cirten Urjachen: jo haben die fait immeriten Planeten, Erde und Venus, die 

engiten Bewequngsintervalle, die Erde nicht viel mehr als einen Halbton 
(Semitonium), Venus nicht einmal eine Diöjis (Viertelton). 3) Wie der 

Tenor zwar frei it, aber dennoch bejcheidentlich einhergeht, jo Fan Mars 
— Mercur allein it ausgenommen — das größte Intervall, nämlich eine 
Duinte (2) ausführen. Ferner 4) wie der Bat harmonische Sprünge macht, 
jo behaupten Saturn und Jupiter harmonische Intervalle, ja, ſie gelangen 
unter einander jelbjt von der Octave bis zur Duodecime (a Diapason 

usque ad Diapente epi Diapason veniunt); und 5) wie der Discant am 

freieiten ijt, freier als alle übrigen (Stimmen) und zugleich der behendeite, 
fo kann auch der Mercurplanet mehr als eine Octave in der fürzeften 

Rückkehr durcheilen.“ — 
Für und wider einen derartigen Erguß iſt eben Dasſelbe zu ſagen, was 

man bei Gelegenheit adäquater Vorkommniſſe aus den Epochen der muſik— 
Icholajtiichen Weisheit des Mittelalters, etwa eines Johannes de Muris*) 
jagen kann. Dort — wie immer — muß die muſikaliſche Theorie als 
wenig jtabil erkannt werden. Man muß ein für allemal jagen: mit jedem 
Fortichritte der muſikaliſchen Theorie mußte ſich das muſikſcholaſtiſche Ge— 
bäude umgejtalten. Nebnliches gilt von der Kepleriihen Muſikaſtroſophie. 

Denn zu Keplers Zeiten operirte man ja nur mit 6 Planeten. Wie mußte 
aljo dieſer ganze Vergleich hinfällig oder dod ganz umgeitaltungswürdig er: 

Icheinen, wenn man die jtattlihe Anzahl der Planeten und Planetoiden, 
über welche das aitronomiihe Willen der Gegenwart verfügt, in Dielen 

Betrachtungskreis ziehen wollte! — Aber ein hohes biltoriiches Intereſſe 
dürfen jolde Daritellungen entichieden in Anipruch nehmen — und der 
Muſik bleibt der ewige Ruhm. — 

Andere, ähnliche Symboliiirungen in Keplers Weltharmonik übergehe ic. 

Nur das verdient noch hervorgehoben zu werden, wie Kepler alles Derartige 
mit gläubigem Gemüthe erihaut und ſchließlich in eine Verberrlichung der 
Kirhe übergeht, weil er kraft der überall waltenden Harmonie Gott 
und Kirche als den höchiten Inbegriff aller harmoniſchen Ordnung preift. 

Alſo beichließt Kepler feine Hauptbetrachtungen in mulifmoraliicher und 
mufifreligiöjer Weile: „Heiliger Vater, erhalte uns in der Conjonanz der 

*) Joannes de Muris (Jean de Meurs). einer der bedeutendſten Muſiktheoretiker 
des 14. Jahrhunderts, ift etwa 1300 in der Normandie geboren. Hanptichriften von 
ihm find: „Traetatus de Musica; Musica theoriea“ und die umfangreidjite: „Speculum 
musicae“. Ron feinem Mufikicholafticismus hat Verfaffer diefer Studien Proben mit- 
getheilt in Muſik und Moral”, ein cultur-hiftoriicher Eiiay, Hamburg 1888, 
(3. 5. Riditer), p. 4446. 
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gegenfeitigen Liebe, damit wir eins jeien, jo wie auh Du mit Deinem 
Sohne, unjerem Herrn, und mit dem Heiligen Geijte eins bift; und jo wie 
Du alle Deine Werke dur die jüheiten Bande der Conjonanzen zur Ein= 
beit geichaffen haft; und wie aus der verjtedten Eintracht Deines Volkes (?) 
möge der Körper Deiner Kirhe auf diejer Erde gebaut werden, jo wie Du 
aus den Harmonien den Himmel jelbjt gegründet halt.” 

Zur Zeit Keplers war es immerhin noch etwas jehr Kühnes, Gewagtes, 
die Sonne als feiten Mittelpunkt der Welt, aljo die Heliocentricität jo zu 

preiien, wie es Stepler zu Ende jeiner denfwürdigen Weltharmonif thut. 
So apojtrophirt er die Sonne einmal (p. 244 im Epilogus «de Sole con- 
jeeturalis): „Bon der himmliihen Muſik (wende ich mich) an den Hörer, 
von den Muien an ihren Chorführer Apollo; von den ſechs umlaufenden 
und die Harmonien bewirfenden Planeten an die Sonne, die im Mittel- 
punfte aller Bahnen it, (an die Sonne), die nicht von der Stelle zu be- 
wegen ijt (immobilem loco), ſich aber dennoch in ſich jelbjt zurückwälzt.“ 

In der Some erblidt Kepler des Weiteren den jchlichten Intellect, 
die Wohnung des Nus (voög), den Quell aller Harmonie. 

Das Ganze beichließt der uniterbliche Aſtronom mit frei gejtalteten 
Worten des königlichen Pſalmiſten, wie folgt: „Unter großer Gott, deſſen 
hohe Tugend und Weisheit ohne Zahl iſt; lobet ihn, ihr Himmel, lobet 
ihn, Sonne, Mond und Planeten! Gebrauchet jeglihen Sinn, jegliche 
Zunge, um euren Schöpfer zu preiien, lobt ihn, ihr himmlischen Harmonien, 
lobet ihn, ihr Richter der offenbarten Harmonien; lobe auch du, meine Seele, 
den Herrn, deinen Schöpfer, To lange ich leben werde: denn aus demjelben 
und durch denielben und in demjelben iſt Alles, rat a aisdıra, Aal ra 
voeaF; jowohl das, was wir abjolut nicht wiſſen, als das, was wir wiſſen 

— den fleinften Theil des Anderen. — Demjelben jei Yob und Ehre und 
Ruhm in alle Ewigkeit, Amen.“ 

Das it der Schluß des wunderbaren Neplerbuches Harmonices 
mundi libri sex. 

IV, 

Unſere Betrachtung führt jegt zu einem Manne, der nicht mur als 

Mathematiker, jondern auch als Philoſoph und Phyjifer groß daiteht, zu 
dem franzöftihen Gelehrten Pierre Gaſſend, oder, wie er gemeinhin ge- 
nannt wird, Petrus Gaſſendi, der 1592 in der Provence geboren ward 
und 1655 zu Paris als Profeſſor der Mathematit am collöge royal ge 
itorben it. 

Gaſſendi war aud Theologe, als jolher Canonicus; ferner Njtronom, 
Anatom, er iſt überhaupt einer der umfaſſendſten Geifter der ganzen Epoche. 
Der Kritifer Bayle nennt ihn „den arößten Gelehrten unter den Philo— 
jophen und den größten Philoſophen unter den Gelehrten”. Der Philojoph 
Gaſſendi trat als heftiger Gegner der ariftoteliichen, wie auch jpäter der 
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cartelianiihen Philofophie auf. Seine Bedeutung als Philoſoph liegt in 
der Neubelebung des Epikuräismus und der damit verbundenen 
atomiftiihen Weltanichauung, womit er der Vorläufer der modernen 
phyſikaliſch mechaniſchen Weltbetrahtung wurde. — Seine Schüler, die 
Gaſſendiſten, wirkten in feinem Geiſte fort. 

Die Ajtronomie unter Anderem verdankt ihm eine vollitändige Ent: 
wicelungsgeichichte dieſer Wiſſenſchaft bis zu ihm bin. — Gaifendi und 
jeine Jünger haben für die praftiiche Ethik auch darin ihren bejonderen 
Werth, daß fie als Gegner der Yeluitenmoral auftraten. — 

Ein jo emmenter Geiſt fonnte auch — ſchon im jeiner Eigenihaft als 
Mathematiker und Naturforiher — nicht theilmahmlos an der Tonfunit 
vorbeigehen. Und jo beiigen wir denn auch von diefem vieljeitigen Gelehrten 
eine Anleitung zur muſikaliſchen Theorie. Diele, wie alles Andere, in 
lateiniicher Sprache verfaßte Schrift hat den Titel: Manuductio ad 

theoriam, seu Partem speculativram Musicae (Anleitung zur 
Theorie oder zur ipeculativen Seite der Muſik). In der Gejammtausgabe 
der Werke Gaffendis, 5. B. in der großen Florentiner Ausgabe, iteht dieſe 
Abhandlung im 5. Foliobande, S. 575—599, umfaßt alio 25 doppel- 
ſpaltige Foliojeiten. 

Nie zu erwarten fteht, giebt der Mathematiker Gaflendi feine Theorie 

der Muſik ganz im mathematiich-pythagorätihen Sinne. Doc dieje Seite 
jeiner Arbeit, die im Einzelnen außerordentlich Intereſſantes und Frappantes 
darbietet, kann uns hier nicht beichäftigen. Wir haben es lediglich mit 
den jpeculativen, vornehmlich etbiichen Spuren in dieſer Gaſſendi'ſchen 
Manuductio zu thun. 

Weil die Definition der Muſik auch heutzutage noch jo viel Schwierig: 
feiten bereitet, ergreife ich zunächit Die Gelegenheit, Gaſſendis Definition vom 
Weſen der Muſik, wie fie jein einleitendes Capitel (caput prooemiale) 
enthält, vorzuführen. Gaſſendi definirt: „Musica est canendi, seu modu- 
landi ars“, d. h. „die Muſik it die Kunſt zu fingen, oder die Kunſt abzu— 
meſſen,“ denn jo müſſen wir den Begriff des Modulirens im Geifte jener 
Muſik-Mathematiker auffallen. Gaffendi erklärt dann weiter: „Singen ijt 
aber nichts Anderes, als die Stimme manniagfaltig gemäß den manniafaltigen 
Graden der Höhe, Tiefe, Schnelligkeit und Yanajamkeit zu verändern (modu— 
liren); eben darum, weil die Stimme durch mannigfache Maße (modi) oder 

Tacte (moduli) verändert wird, iſt Moduliren Dasielbe, was Singen ift. 

An dieſer Stelle wird daher der Ausdrud jo genommen, daß deſſen Bes 
deutung fich nicht nur auf den Ton, der durch den Mund entiendet wird, 

jondern auch auf den Ton, der dur Inſtrumente (organa) ausgedrüdt 
wird, zu eritreden pflegt.” Kurz: wir erfahren durch diefe Definition weiter 
Nichts, als daß die Muſik die Kunſt it, geordnete Töne hervorzubringen; 
was die Muſik zur Kunſt und zur Sonderkunſt macht, wird nicht berührt. — 
Hören wir jedocd Gaffendis weitere Aufichlüfe, welche Das zu eraänzen ge 
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eignet jind, was die Definition jelbit — in ihrer Unzulänglichfeit — un: 
ausgeſprochen läßt. 

„Und freilich,” lehrt Gafjendi, „it wie die Stimme jelbit, jo auch der 
Gelang von Natur da; aber die Beobadhtungen, die man über die Yieblich- 
feit und Rauhigkeit des Gejanges angeitellt bat, haben die Kunft erzeugt, 
durch welde man durchaus nur lieblich oder jo fingen könnte, um jo zu 
jagen, die Ohren pajjend zu jtreicheln. Da nun aber die Menichen Tich 

jeitbem böber erhoben haben, um die Urſachen einer derartigen Süßigkeit 
und Rauhheit zu ergründen: ift es geichehen, dat neben der ‘Praris des Ge- 
janges der gleichlam vorzügliche jpeculative Theil der Muſik gewonnen ward.“ 

„Darum wird die Muſik auch zu den liberalen Künften gerechnet und 
führt ihren Namen von den Muſen jelbit, welche Göttinnen als Hüterinnen 
des Geſanges angeſehen werden, und fie it zugleich einer von den vier 
vorzüglichiten Theilen der Matheje*) (ex quatuor primariis Matheseos 
partibus), indem jie darin die Arithmetik überflügelt, dat fie die Zahlen nicht 
nadt, jondern mwohltönend und harmonisch berüdjichtigt; fie iſt daher eine 
jich jelbit zugehörige Materie“ (quae proinde est ipsi subjecta materies). 

Die ethiſch-ſymboliſche Art bei Betrachtung der Conlonanzen und 

Diſſonanzen tritt unter Anderem in Folgendem hervor. 
Gaſſendi stellt das auch heute noch wichtige Problem auf: „Aber 

warum in aller Welt ericheint die Octave liebliher als der Einklang?” 
(At quorsum diapason videtur suavior unisonantia?) und giebt dieſe 
interefjante, aber auch jeltiame Antwort: „Natürlid aus dem Grunde, aus 
welchem der heitere Himmel nach einem Sturm angenehmer als die an- 
haltende Heiterkeit hervortritt; und ebenio das Aufhören der Kranfheit oder 
des Schmerzes angenehmer als die Heftigkeit.“(?) — „Daher fügen auch 
die Harmonifer bisweilen eine Diffonanz bei, welcher, damit fie unmittelbar 
vorangebe, jogleich eine vollkommene Confonanz folgt” — „Daraus fiehit 
Du aud ein, daß die Conſonanz die Diſſonanz auf der Stelle aufjaugen 
joll, damit das Ohr gleihjam nicht zeritreut und der Süßigkeit der Harmonie 
beraubt werde.” 

Es darf nicht verihwiegen werden, daß die Yatinität in dieſen Gaſſendi'⸗ 
ſchen Daritellungen viel zu wünſchen übrig läßt, namentlich leidet der bier 
unmittelbar darauffolgende Paſſus an großer Unklarheit. 

*) Das Wort „Matheje” (ni$rst-. mathesis) ſoll hier offenbar joviel wie Wifien- 

ſchaft überhaupt bedeuten, nicht etwa die Mathematik allein, noch weniger in bem Sinne 
der Weisjfagung aus den Geftimen (— Aitrologie). Gaffenbi hatte ja eben hervorgehoben, 
daß die Mufik zu den liberalen Künſten gehört. Bekanntlich gab es im Mittelalter deren 
fieben, von denen drei das untere Stabium ber Gelehrtenbilbung vertreten, dad Trivium, 
nämlih Grammatik, Dialektit und Rhetorik, deren bier vorzüglichere aber bie obere 
Stufe im Curfus der Studenten bildeten, das Quadrivinm. welches Muſik, Arithmetik, 
Geometrie und Aftronomie umfaßte. Darum fpricht Gaffendi von der Mufif ala von 
einem ber vier vorzüglichiten Theile der „Matheſe“ oder Wilfenjchaft überhaupt. 
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Des Weiteren bleibt uns nun aber Gaſſendi darum denkwürdig, weil 
er für jeine Zeit, wie fein Anderer, die ethiiche Bedeutung der zwölf Ton— 
arten feitgefegt bat. Die zwölf altkirchlichen Tonarten ſind aljo in der 
eriten Hälfte des XVII. Jahrhunderts noch mächtig genug; Gafjendi nimmt 

fie im Allgemeinen noch jo an, wie jie des Glareanus*) „Dodeca- 
chordon“* entwidelt hat. Wir befommen hiermit durh Gaſſendi eine 
höhere Potenz ähnlicher muſikmoraliſcher een, wie fie im frühejten Mittel- 
alter Theodorich der Große und jein Geheimfecretäv Caſſſiodorus auf: 
geitellt hatten**). 

Gaſſendi aber lehrt: (a. a. ©. V. Fol. 598a): „Der erite Ton 
(sc. der doriiche) eignet daher Neigentänzen und Tänzen überhaupt, wird 
demnach die üppige (nedende) Tonart genannt (modus lascivus).“ Doriſch 
etwa d—d’; Mitte: a. 

„Der zweite Ton (Hypodorius), an fich freudig genug, nimmt 

dennoch wegen jeiner Berwandtichaft mit dem jechsten Tone dermaßen eine 
Richtung zum Ausdrude verliebter Affecte, daß er Deswegen der ſchmachtende 
und weinerlihe genannt wird (languens lamentabilisque).* — Eine 
Tonreihe etwa von A—a: Mitte: d. 

Der dritte Ton (Phrygius) wird die würdevolle (gewichtige) Ton: 
art genannt (gravis), weil dieje vornehmlich geeignet it, würdevolle und 

ernithafte Dinge auszudrüden.” — Eine Octavreihe etwa von e—e’; Mitte: h. 
„Der vierte Ton (Hypophrygius), welcher zum Ausdrude der Traurig: 

feit, des Elends, der Bekümmerniß geeignet ericheint, wird der thränen: 

volle und demüthig bittende genannt (flebilis et supplex).” — Eine 
Octavgattung wie H—h; Mitte: e. 

„Der fünfte Ton (Lydius), welcher fühnen, ſchwierigen und wider: 
wärtigen Dingen eignet, wird der ftrenge, berbe und graufame genannt 
(severus, austerus, immitis)." — Eine Octavreihe wie I—f; Mitte: c“. 

„Der ſechſste Ton (Hypolydius) wird der Shmeichler genannt 
(Assentator), weil er vorzüglich vaſſend ericheint, um das Girren, Koſen, 

die Sehnſucht der Yiebenden auszudrüden.” — Cine Octavegattung wie 
c—c’; mit dev Mitte: F. 

„Der jtiebente Ton (Mixolydius) heißt der heitere und muntere 
(hilaris alacerque), weil er den Geiſt von Sorgen und Kummer ablenft 

*) Glareanus, (eigentl. Heinrich Loritz, Loritus), der Humaniſt und Mufifer, 
iſt 1488 zu Mollis im Ganton Glarus geboren; F zu Freiburg 1563. — Epochemachend 
für die Mufitoiffenihaft find feine ..Isagoge in musicen“ (1516) und beionders jein 
„Dodeeachordon“ (1547), worin er die Lehre von zwölf Tonarten gegenüber der herrichene 
den Theorie von den acht Kirchentonarten nachtwies. 

**) Auf Grund der fünf antifen Tonarten: doriſch, phrygiſch, äoliſch, iaſtiſch 
(ioniſch) und lydiſch. Vergl. des Verfaſſers bereits angeführte Schrift „Muſik und 
Moral“ (1888), p. 35—36, Die Charakteriſtik der Tonarten iſt dort — trotz der 
Namensgleichheit — eine weſentlich andere. 
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und zur Heiterkeit und Fröhlichkeit befähigt." — Eine Octavreibe wie g—g‘, 
mit der Mitte: d'. 

„Der abte Ton (Hypomixolydius) ift der religiöfe (Religiosus), 

weil er insgemein angewendet wird, um Die Neue, die Thränen und andere 
Worte und Affecte der Frömmigkeit auszudrüden.” — Eine Octavreihe 
wie d—d’ mit der Mitte: g. 

„Der neunte Ton (Hyperdorius, Jonius) ijt der bitige, jäb- 
zornige (iracundus), weil er paſſend angewendet wird, um Probungen, 
Emotionen des Gemüthes auszudrüden, weshalb er jogar auf übermüthige 

Dinge übertragen wird.” — Cine Octavreihe wie c—c‘, mit Der 
Mitte: g*). 

„Der zehnte (Hypohyperdorius ac hypojonius) Ton it der ſcham— 

bafte (pudieus), weil er eine mit Schambaftigfeit gemijchte Yieblichkeit an 
{ich trägt und eine Berubigung und Mäßigung des Willenstriebes dartbut.” — 
Eine Octavreibe wie g—g’, mit der Mitte: ce. — Nad) Glareanus iſt Diejes 
der Tonus Hypoaeolius, jiehe bier unter 12. 

„Der elfte Ton (Hyperphrygius aeolius) it der feine (polirte 

oder geſchmückte, politus), weil er etwas Geichmüdtes, Gefetltes,und Kunit- 

volles am jich trägt; weshalb er ih dem auch Iyriichen Dichtungen be 
jonders gut anbequemt.” — Eine Octavreibe wie A—a, mit der Mitte: e. 
Bei Glareanus iſt der elfte Tonus der Jonicus, 

„Der zwölfte Ton (Hypohyperphrygius ac hypaeolius) iſt der 

trauervolle (luctuosus), weil er, mit dem +. und 6. Modus verwandt, 

zum Ausdruck Ichmerzlicher und jammervoller Dinge paſſend it.” — Eine 
Octavreihe wie e—e‘, mit der Mitte: a**), 

Sp weit Gaſſendi und jeine Manuductio in theoriam musices, 
Dan wird über die hier vorgetragene Charakteriitif der mittelalter- 

lihen Tonarten, welche Biychologie und Moral aleicherweiie berüchſichtigt, 
weniger lächelt, wenn man jich vergegenwärtigt, daß auch moderne und 

allermodernite Nejthetifer des Tones nicht davon loskommen können, 

unſere 24 (genau genommen 30) Dur: und Molltonarten in ähnlicher Weiſe 
zu charakterifiren, — Kurz und aut: die Aeſthetik der Tonarten it noch 

heutzutage ein feineswegs abgethanes Problem; es beichäftigt ebenjo noch 
die Tonphyliologen unjerer Zeit, wie die reinen Ton-Aeſthetiker. 

Die Gaſſendi'ſche Charakteriftit der älteren Tonarten Tann aber 

darum mur biftoriiche Neliquie für uns fein, weil diefe Tonarten überbaupt 
aanz anderen Tonarten der modernen Muſik, beionders ſeit Bach und 

Händel, Pla gemacht haben. 

*) Nach Glareanus’ Dodecachordon ift der neunte Ton der Acolius. etwa A—a, 

mit der Mitte: e. 
**) Bei Glareanus ift der zwölfte Tonus der Hypoioniens, wie g—g‘, mit der 

Mitte: c*: jiehe oben unter: 10. 



— Philofophen und Aftronomen des XVII. Jahrhunderts. — 571 

Wir gelangen nunmehr zum eigentlichen Vater der modernen Bhilojopbie, 
zu René Descartes, der gewöhnlich Nenatus Cartejius genannt wird; 
ein Mann, ebenjowohl durch eracte Naturforihung, mathematiiche Kraft, wie 
durch tiefes philojophiiches Denken ausgezeichnet. Die Kenner der Phyſik 
willen es, dab jein Name unter Anderem in der Ericheinung des jogenannten 
„carteianiichen Teufels” verewigt iſt. 

In der Philoſophie it er der directe Vorläufer Spinozas; in der 
Mathematik Schöpfer der analytiihen Geometrie. Carteſius it 1596 zu 
la Haye in der Touraine geboren und 1650 zu Stockholm geitorben. 

Es giebt, mit einer einzigen Ausnahme, keinen hervorragenden und 

hervorragenditen Denker, der das Grundweſen der Muſik nicht entweder 

rein äſthetiſch, oder rein willenichaftlib, d. i. mathematiſch-phyſikaliſch zu 
ergründen unternommen bätte. Alle jind fie mehr oder weniger von der 
eigenartig Juperioren Macht und Gewalt der Muſik durchdrungen. Gartefius 

nun, der Schöpfer des uniterbliben Wortes: cogito, ergo sum, bat die 
Muſik aleich im eriten Stadium feines wiljenichaftlichen Yebens zum Gegen: 
ftande der Forſchung gemacht. Der Zljäbrige Cartelins, der — dank der 
Art und Weile, wie die Philoſophie im Jeſuiten-Collegium zu Ya Fläche 
gelehrt wurde — einen Meberdruß aegen alle Wijfenichaft empfangen und ſich 
demzufolge aller ritterlich-weltlihen Yult ergeben hatte, nahm Krieasdienite, 
focht unter Morik von Oranien und dem Feldherrn von Tilly in Holland 
und TDeutichland; die eriten hervorragenden Schlachten des jchredlichen 
30jährigen Krieges jeben unſeren Cartejius mitten im Getümmel: jo die 

Schlacht am weisen Berge (1620) unter Boucguoi. Und mitten in jenem 

tollen Kriegsleben kam jein Forſchergeiſt doch wieder zu ſich. So entitand 
gerade damals, vor Breda in Holland, eine erſte wiljenichaftliche Arbeit: 
„de musica“ (über die Muſik), welche erit nad dem Tode des großen 
Denfers von einem jeiner Schüler herausgegeben wurde, Dat dieſes 
„Compendium Musicae“ von Renatus Carteſius überwiegend mathe: 
matiicher Natur it, begreift fich bei einem jo vorzüglichen mathematischen 

Kopfe von jelbit: darum können fich vornehmlich die Muſik-Mathematiker 

unjerer eigenen Zeit an dieſem nicht jehr umfangreichen, lateiniich ae 

ihriebenen Compendium erfreuen. — Jener Herausgeber wollte damit denn 
auch den Studirenden der Muſik und der Mathematik zugleich ein Geſchenk 
machen (Musicesque et rerum Mathematicarum studiosis hac quoque 
parte gratificari); er empfiehlt des Carteſins Compendium über die Muſik 
jowohl um jener Kürze willen, als auch befonders ob feiner Methode und 

Durchſichtigkeit. 
Daß nun jedoch ein Mann wie Carteſius, der wie alle Großen im 

Reiche des Geiſtes das Ethiſche als die Quinteſſenz des Daſeins anſchaut, 
auc hier in feiner Muftfbetrachtung die moraliſche Wirkung und Bedeutung 
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des Muſikaliſchen nicht unberührt läßt, wird man leicht einieben: ja hierbei 
it dieſer eracte Philoſoph nicht jelten von eigenartiger Myſtik beberricht. 

So jagt Carteſius gleich zu Anfang, wo er vom Schall (Ton, tonus) 
ipricht, Folgendes: „Das ſcheint uns die menjchliche Stimme bejonders an: 

genehm zu machen, weil jte am meiiten unſerem Gemüthsleben gleichförmia 
ift. Darum mag uns eben diejenige eines jehr befreundeten Menſchen an 
genehmer vorfommen, als diejenige eines feindjeligen Menſchen: gemäß der 

Sympathie und Dispathie der Affecte, in demſelben Bernunftiinne, in dem 
man behauptet, daß das auf eine Pauke geipannte Fell eines Schafes vor 

Entjegen gar verſtumme, wenn es zu einer Zeit angeichlagen wird, wo ein 
MWolfsfell auf einer anderen Pauke zum Erklingen gebracht it“ (ovis pellem 
tensam in tympano obmutescere, si feriatur, lupina in alio tympano 
resonante), 

In Betreff dieſes Philoſophen jollen nur noch die Gedanken mitgetheilt 
werden, in denen er die moraliiche und piychologiiche Wirkung des Rhythmus 
und des Tempus in der Muſik zum Ausdrude bringt. Carteſius lehrt (p. 4): 
„Mas nun die mannigfacen Gemüthsbewegungen anbetrifftt, welche die 

Muſik durch die verjchiedenartige Menſur (Menſuralmuſik) erweden kann, 
jo jage ih ganz allgemein, daß das langjamere Zeitmaß auch in uns lang- 
ſamere Affecte anfache, als da find: Schwermuth, Traurigkeit, Furcht, 
Stolz ꝛc., daß das Ichnellere Maß auch jchnellere Gemüthsbewegungen er: 
zeuge, wie die Fröhlichkeit und jo weiter; und in ebenderielben Weiſe iſt 
auch von der doppelten Art des Tactrhytbmus (battutae, der Battuta) zu 

veden, daß nämlich die aevierte Battuta (quadratam)*), oder diejenige, 

welche beitändig in galeichtheilige Maße zerfällt, langſamer it, als die ge 
drittelte Battuta (3theiliger Tactrhytbmus), oder der aus drei gleichen Theilen 
beiteht. Der Grund liegt darin, dat die letztere mehr den Sinn beichäftiat, 
da in derjelben mehr zu betrachten it, nämlich Drei Glieder, wo in der 

anderen mur zwei find: aber diejer Sache genauere Unterfuchung hängt von 

einer ausgefuchten Kenntniß der Seelenbewequngen (motuum animi) ab, 

über welche es nichts Klares, Entichtedenes giebt. — Ich will jedoch nicht 
übergeben, dat die Macht des Rhythmus (temporis vim) in der Muſik To 

bedeutend iſt, daß fie durch dielen allein eine gewiſſe Ergötzung für fich ge 

währen könne, wie es an der Pauke, einem friegeriichen Inſtrumente, 
offenbar wird, an welcer nichts Anderes zum Vorjcheine kommt, als der 
Rhythmus (mensura), welcher jedoch — wie ich meine — dort nicht aus: 

schließlich aus 2 oder 3 Gliedern zu beiteben braucht, Tondern auch vielleicht 
aus 5 oder 7 und noch anderen (sed etiam forte quinque aut septem 

aliisque). Da nämlich bei einem ſolchen Inſtrumente der Sinn nichts Anderes 

*) Etwa jo viel wie die gerade Tactart oder im weiteren Sinne: ritınv a quattro 
hattute, im Gegenſatze zum Stheiligen Tacte oder im weiteren Gimme: ritmo a tre 
battute. 
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als den Rhythmus (tempus) wahrzunehmen bat, darum kann im Zeitweſen 
(Rhythmus, in tempore) die Berjchiedenheit größer jein, damit fie den Sinn 
mehr beichäftige. 

Sp weit Cartefius. Daraus it manches recht Intereſſante feitzuhalten. 
Es ift gewiß einerjeits ebenjo antheilerwedend als lehrreihb, dal Gar: 
tefius, ähnlich wie die helleniihen Philojophen Platon und Ariitoteles, 
die jittlihe Bedeutung des Rhythmus erkennt; aber Gartejius verjucht es 
als Erjter, den phyſiologiſchen Beweis dafür beizubringen. Ganz neu tit 
es, wie bereits Carteſius die Bedeutung des Rhythmus an fich betont, wie 
der Rhythmus jchon ganz allein durch ſich Fünftleriiche und damit ethiiche 
Wirkungen bervorzubringen vermag. 

In neueſter Zeit ift die hohe Bedeutung des Rhythmus von 
Aeſthetikern mannigfad betont worden, namentlich weil durch gewiffe Partien 
der Beethoven’ihen Muſik ganz neue Offenbarungen für diefe dee dar: 
geboten wurden; man denke 3. B. in der C-moll-Eymphonie im Scherzo 
an deſſen phänomenalen Uebergang zum triumphirenden Finale, wo in aller: 
eriter Reihe der Rhythmus ſolche Wunder wirft. 

Auh der Umitand iſt an jenem Carteſius'ſchen Gedankengange als 
jehr geiftreich hervorzuheben, daß er zuerit vom 5theiligen und 7theiligen 
Rhythmus Äpricht, der künſtleriſch zu rechtfertigen it. Und in Wahrheit 
fommt auch die heutige Muſik nicht über 2:, 3:, 5- und Tibheilige Tact: 
arten hinaus. Damit würde fchließlich auch die Erkenntniß zuſammen— 
hängen, die unjerer muiifaliichen Gegenwart noch immer ein Bud mit 
7 Siegeln zu fein jcheint, daß es auch im Einzelwerthe der Noten nur 2=, 
3, de und Ttheilige als unter jih gleiche Notengruppen geben kann, aljo 
neben den durch 2 zu theilenden Notenwerthen nur noch Triolen (durch 3), 
Duintolen (dur 5) und Septolen (durch 7 theilbar) und nichts darüber 
hinaus. AU’ ſolche fruchtbaren Betrachtungen finden ihre Keime im Com- 
pendium Musices des Gartefius. 

v1 

Zu den Männern, die uns in diefem Sinne bejhäftigen müſſen, gehört 
auch der als Mathematiker, Phyſiker und Ajtronom gleich ausgezeichnete 
Chrijtian Huyghens (Hugenius), der zu Haag 1629 geboren ward und 
ebendajelbit im Jahre 1695 ftarb. Dieſer umfaffende Geift hat nicht nur 
faft jedes Gebiet der Mathematik, Phyſik und Aſtronomie ſchöpferiſch be 
reichert, jondern auch der Muſik weitgehende, nugbringende Aufmerkſam— 
feit gewidmet. Die Wilfenichaft verdankt ihm unter Anderem die Grund- 
legung der Wahricheinlichkeitsrechnung, eine Verbeſſerung des Telejfops, die 
Aufitellung der Wellentheorie des Lichtes (Undulation), die Entdedung des 
größten der 7 Trabanten des Saturn, die Theorie der Gentrifugalfraft, die Aus: 
jtattung des Uhren-Räderwerkes mit einem Pendel, und zahlveiches Andere. — 

Nord und Süd. LXX. 210. 25 
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In der Muſik bat er ſich naturgemäß bejondere Verdienfte um die 
mathematijche Seite dieſer Kunſt erworben; hierher gehört fein be- 
rühmtes Wert „Novus Cyelus Harmonicus“ (Neuer Harmoniicher Cyclus), 
worin er ganz neue Tabellen zur Tempemturlehre aufitellte, ein Merk, das 
für die Einführung der außerordentlich bedeutungsvollen „gleihjchwebenden 
Temperatur” jehr einflußreich geworden it. Für unjere vorliegenden Zwede 
kommt dieſes Werk nicht in Betracht. 

Es giebt aber eine andere, jogar populär gewordene Schrift dieſes 
großen Mannes, worin die ethiſch-kosmiſche Seite der Muſik zwar nicht als 
Selbitzwed behandelt, aber doch nebenbei in dieſem Sinne gewürdigt wird. 
Es iſt diefes die Huyghens'ſche Schrift „Kosmotheoros“ (Meltbetrachter, 
Meltbeichauer), oder „Muthmaßungen über die himmlischen Lande und deren 
Schmud“ (KOEZMOOEQPOL, sive de Terris Coelestibus earumque 
ornatu conjecturae ad Constantinum Hugenium Fratrem“ etc.), Die 
Schrift fam 1699 heraus. Im Jahre 1703 erichien eine deutjche Weber: 
ſetzung des lateiniſch gejchriebenen Kosmotheoros. 

Diefe Schrift ſtellt, um es Furz zu jagen, eine Art tranjcendentaler 
Atrojophie dar. Huyghens unternimmt darin als einer der Eriten und 
Berufenjten den Verjuch, nachzuweiſen, daß alle Himmelskörper ebenjo wie 
die Erde beihaffen und geartet find. Diejelben vegetabilifchen, animaliſchen 
Proceſſe und FJunctionen find auf den anderen Planeten ımd auf den Fir: 
jternen, wie auf unferer Erde; ja, wie auf der Erde, jo leben auch auf 
anderen Himmelskörpern menichliche Weſen, die ebenfalls alle Künfte und 

Wiſſenſchaften pflegen, wie die Erdbewohner. 
Es begreift fich leicht, dat eine derartige Schrift, von einem Manne 

wie Huyghens, das höchite Aufiehen machen mußte. Und in Wahrheit iſt 
der Weltbeſchauer (Kosmotheoros) aud in faſt alle lebenden Spraden über- 
jegt worden. 

Huyghens beginnt jein an jeinen Bruder Eonftantin nerichtetes Werk 
aljo:*) „Kaum it es möglich, beiter Bruder, wenn irgend Jemand mit 

Kopernikus die Meinung beat: die Erde, welche wir bewohnen, jei einer aus 

der Zahl der Planeten, die jih um die Sonne bewegen und von ihr alles 
Licht empfangen, daß ein Solcher nicht zuweilen denken jollte, es jet doch 

feineswegs vernunftwidrig, daß wie dieſe unjere Erdfugel (Globus), jo auch 
jene übrigen (Planeten) nicht der Cultur und des Schmuckes, und vielleicht 
auch wohl nicht der Bewohner entbehren mögen.” 

Diejer Grundgedanke wird nun eingehend nachgewieien. Huyghens 
lehrt darin mit Recht, daß eine derartige Betrachtung über ſich hinaus: 
führen Lehre, daß fie vom Egoismus befreie und zur Weisheit und Gott: 
jeligfeit anleite. Und darin liegt in Wahrheit das ethiſch-religiöſe Clement 

*) Die hier dargebotenen leberſetzungsproben werben nach dem lateiniſchen Originale 
vorgeführt. 
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diejes Kosmotheoros. — Aus der Gleichartigleit der Erde mit den anderen 
Planeten wird nun gefolgert, dab; auf den Planeten Thiere und Gewächſe 
find, daß es den Planeten nicht an Gewäſſern, ebenjo auch nicht an ver: 
nunftbegabten Bewohnern gebricht. Weſen giebt es dort wie bei uns mit 
denjelben Tugenden, Laftern und Beichäftigungen, mit gleihen Sinnen, die 
nicht viel anders als die unirigen beichaffen find; mit denjelben Lüften und 
Empfindungen. 

Es wird ferner dargethan, daß die Bewohner der Planeten allerhand 
Künſte, darunter auch die Aitronomie ausüben, ebenjo die dazu dienlichen 
Dandwerfskünite, als Geometrie, Arithmetik, Schreibekunſt, Optik u. ſ. w, 
Die Planetenbewohner find nah Huyghens entweder gleich aroß mit den 
Erdbewohnern oder größer, fie Lieben Gelelligfeit, finden Wohlgefallen an 
Lieblichen Neden und Geſprächen, bauen jih zum Schutze wider die Elemente 
Däujer; fie treiben dort überall auch Schifffahrt und demgemäß aud alle 
Dazu gehörigen Künfte und Gewerfe. 

Und nun ergeht fih Huyghens aud) des Weiteren Darüber, wie die 
Musik auf den Planeten und anderen Himmelskörpern gepflegt wird. 
„Mebrigens” — jo lehrt Huyghens liber I, p. 73 — „it es gewiß, daß 
Dasjenige, was der geometriihen Wiſſenſchaft als einheitlih und ewig 
innewohne, ähnlicher Weiſe aud) in Harmonie-Dingen (in Harmonicis) ge 
finden werde; da alle Conjonanzen durch feititehende Menjur und Pro: 
portion beitimmt werden, daß aber alle Ordnung der Klänge, dab jede Er- 
götzung am Gejange, jogar einer einzelnen Stimme, ſich auf die Conjonanzen 
gründet. Daher kommt es, daß bei allen Wölfern dieſelben Ton-Intervalle 
gelungen werden, jei es, daß die Stimme ſtufenweiſe oder ſprungweiſe fort- 

Ichreitet. Ja, glaubwürdige Autoren erzählen, daß in den Ländern 
Amerikas ein Thier gefunden werde, welches mit jeiner Stimme die jechs 
muſikaliſchen Töne*) nacheinander vernehmen laſſe, jo daß es den Al: 
Ichein hat, die Natur jchreibe diejelben in unveränderliher Weile vor. 

Da nun alles Hierhergehörige ſich auf eine beſtimmte einzige und noth— 
wendige Weije verhält, iſt es wahricheinlich, daß die Freude an der Muſik 

ebenfo wie die an der Geometrie fi noc auf mehr Wejen, als auf uns 
allein eritrede.“ 

Das iſt bei allem Intereſſanten jo eine Stelle, die den wunden Punkt 
aller derartigen Erpectorationen erkennen läßt. Alle Muſikphiloſophen, 
Heithetifer, die ihre Speeulation auf die jeweilige beitehende Grundlage der 
Muſik begründen und zuitusen, vergeſſen gemeinhin ebenjowohl, daß die 
Muſiklehre vor ihnen ein völlig anderes Anfehen gehabt hat, wie au, daß 
die Muſikform jo entwidelungsfähig als möglich ift und bleibt, alfo daß 
auch nad ihnen eine ganz andere Theorie-Balis die Weihe einer prag— 

*) Sch3 Töne nah dem alten Hegahorbiyften; bevor das jetzige Octavſyſtem 
Kraft gewonnen hatte. 

25* 
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matishen Sanction in Anjpruh nehmen wird. Es muß daher in Bezug 
auf die ganze Entwidelungsgejchichte derartiger Speculationen als verfehlt 
angejehen werden, daß die höhere Anficht vom Weſen der Muſik auf eine 
beftimmte theoretiiche Grundlage hin eremplificirt wird. — Das Allgemeine 
darin muß viel mehr jo geſucht und aufgeftellt werden, daß es für alle 
Entwidelungsitadien der Muſik in gleicher Weije zulänglich eriheint. — Wir 
fehren zum Kosmotheoros zurüd. 

Huyghens lehrt dann weiter (p. 74): „Wenn fie nun aljo (sc. die 
Planetenbewohner) „durch harmonische Töne und durch Gejang ergößt 
werden, kann es kaum anders fein, daß fie nicht auch gewiſſe muſikaliſche 
Inſtrumente gefunden hätten, da es ja vorfommt, daß man auch zufällig 
auf Erfindungen jolcher Art geräth. — Aber wie gewiß und beitimmt 
auch die Töne und Intervalle des Geſanges find, jo jehen wir dennoch bei 
den verichiedenen Völkern eine je andere Art und Norm des Singens, wie 
ehemals bei den Dorern, Phrygern, Lydern, in unjerem Zeitalter bei den 
Franzojen, Stalienern, Perſern (): jo kann es geichehen, daß die Sarmonif 
der Planetarier (Blanetenbewohner) von derjenigen all’ diejer Völker be 
trächtlich abweicht, obwohl fie für ihre Ohren höchſt willfommen jein mag. 
Es iſt fein Grund vorhanden, weshalb wir fie (die Planeten-Harmonik) 
für roher als die unſerige halten jollten; auch Feiner, weshalb ſie ſich 
dort nicht der chromatiichen und gewiſſer enarmoniſcher Töne bedienen 
jollten ?” — (p. 75): „Ja jogar, damit fie nicht weniger als wir in diejen 
Dingen erreiht haben; jo mag ihnen aucd wohl der Zuſammenklang (con- 
centus) mehrerer Stimmen oder Saiten und deren funftoolle Vermiſchung 
zugeitanden werden; ferner der Gebrauch diffonirender Töne, des Tritonus 
und der verkleinerten Duinte*) (usus diapente diminutae). Ich weiß, 
daß diejes kaum irgend welche Wahricheinlichkeit für Viele haben wird, noch 
weniger, wenn wir jagen, daß die Inſaſſen auf dem Jupiter oder der 
Venus ebenjo gelehrt find, wie Diejenigen, welche in ranfreih oder 
Italien in dieſer Kunſt ercelliven . . 

„Ja, es ift wohl möglich, daß fie jelbit erfahrener als jene find, und 
vornehmlich mögen jie in der theoretiichen Seite dieſer Kunſt derartige Ein— 
blide gethan haben, wie fie jujt bei dieſen unſeren Yandsleuten bislang 
noch zu wenig begriffen worden find. Denn wer man etwa were 
Muſiker fragen wollte, weshalb die Conjonanz der Quinte nad einer 
anderen ähnlichen in fehlerhafter Weile gelegt wird (Duinten-Barallelen), 
werden Einige jagen, es jolle die zu große Süßigkeit vermieden werden, 
welche aus der Wiederholung der angenehmiten Conjonanz erwüchje; Andere 

*) Zritonus, wie etwa f—h, das Intervall der übermäßigen Quinte, aus drei 
Ganztönen beitehend; verkleinerte (Kleine) Quinte, wie etwa h—f’: ältere Theoretiter 
nermen fie bie „verminderte* Quinte; die meiften Theoretifer der Gegenwart nennen ein 
ſolches Intervall „Heine Quinte*, weil fie einen Heinen Halbton Heiner ift als bie 
große, früher: reine Quinte. 
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werden Jagen, man müſſe im harmonischen Dingen der Abwechjelung 
buldigen (varietatem in harmonieis sequendam esse), Solcherlei tragen 
nämlich die vorzüglichiten Autoren der Kunſt, unter ihnen ſelbſt Gartefius, 
vor. Aber der Bewohner des Jupiter oder der Venus wird vielleicht 
folgenden wahrhaften Grund davon ausführen fünnen, daß man beim un— 
mittelbaren Fortichreiten von einer Diapente (Duinte) zur anderen Etwas 
vollführe, ala wenn wir plößlich den Beltand der Tonart (toni statum) 
verwandelten, weil die Quinte, zugleich mit dem dazwijchen liegenden Terz- 
tone (ditoni sono), der — wo er fehlt — vom Geiſte erzeugt wird, 
jicherlich das Bild der Tonart (toni speciem) feitiege; eine derartige plöß- 
libe Veränderung wird aber mit Necht als den Ohren unangenehm und 
unbegründet anerkannt, da aud im Ganzen genommen, diejenige (Fort: 
jchreitung) meijtentheils als die härtere auffalle (außer im Durchgange), die 
von drei conjonirenden Tönen zur Harmonie dreier anderer gejchieht, wenn 
feiner der vorhandenen Töne dabei bleibt” (d. h. gemeinfam iſt; (mullo 
priorum manente). — 

Man muß bier billig anerkennen, daß Huyghens hiermit — joweit es 
möglich it — die vorzüglichite Aufklärung über das Onintenverbot ge 
geben hat, die wir überhaupt bis heute beiiten. Noch uniere allerjüngite 
Zeit jendet inımer neue Kämpfer pro und contra das alte jtarre Duinten- 

gejeg in die Arena; gewiß hat von all’ Diejen faum Einer eine Ahnung, 
daß der Naturforicher und Mathematiker Huyghens jo intereffante Dinge 
darüber aufgeftellt hat. 

Huyghens jchreitet nun in jeinen planetenmufifaliichen Betrachtungen 
noch weiter fort und gelangt zu feinem Leib: und Magenitüd, zur Tempe: 
ratur der Intervalle, in welcher Beziehung er ebenfalls den Planeten weit 
höhere Erkenntniß und Erleuchtung zuerfennt, als den unwiſſenden Erd- 
bewohnern jeiner Zeit. Und daran knüpft unfer Autor wieder, indem er, 
wie er jagt, von feiner Traummelt zur realen Erdenmwelt zurückehrt, einen 
tapferen Ercurs über die damals dur ihn erit zu rechtem Leben erweckte 
wichtige Lehre von der gleihichwebenden Temperatur, die jelbit heut: 
zutage noch einige eingefleischte Mufifmathematifer bejeitigt ſehen möchten. 

Und damit nehmen wir von Chriſtian Huyghens und jeiner außer: 
ordentlich intereflanten Schrift „Kosmotheoros” oder Weltbeichauer Abichied, 

VII. 

Der Zeitfolge nach kommen jetzt noch zwei Denker erſten Ranges in 
Betrachtung, der eine freilich nur von der negativen Seite. Dieſe ſind 
Spinoza und Leibniz. 

Unter allen großen Philoſophen dürfte Benediet von Spinoza 
(1632 —1677) der Einzige ſein, der die Muſik nicht nur gänzlich vernach— 

läffigt hat, jondern der auch gelegentlich zu veritehen giebt, daß er allen 

= 
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überihwänglichen Anſchauungen vom Grundmweien der Muſik durchaus abhold 
iſt. Vielleicht liegt e$ mit daran, dat Spinoza die äſthetiſche Seite der 
Rhilojophie überhaupt unberüchichtigt gelaffen hat. Mir find in allen Haupt: 
werfen des uniterblihen Weiſen nur zwei Stellen aufgeftoßen, welche die 
muſikaliſche Kunſt ſo en passant erwähnen; beide find in Spinozas 
Fundamentalwerf, in feiner Ethik — nad geometriicher Weife demonitrirt 
— enthalten. m Anhange zum 1. Stüde der Ethik, welches von Gott 
handelt, ſpricht Spinoza ein werig von den Sinnen und berührt dabei 
flüchtig die Aeſthetik des Gefichtsiinnes und des Gehörfinmes. Vom Gehör 
heißt es da: „Was endlich das Gehör erregt, von dem heißt es, es made 
Geräuſch, Schall, Harmonie: diefes Lebtere bat die Menjchen jo betbört, 
daß fie glaubten, auch Gott ergöße fih an der Harmonie. Es giebt auch 
Philoſophen, welche ſich einbildeten, daß die himmlischen Bewegungen eine 
Harmonie bilden. Alles Dies zeigt deutlich, daß Jeder nah Beichaffenheit 
jeines Gehörs über die Dinge geurtheilt, oder vielmehr die Negungen feiner 
Einbildungskraft für die Dinge genommen bat. Deshalb ift es fein Wunder 
(um auch dies nebenbei zu bemerken), daß, wie wir erfahren, unter den 
Menſchen jo viel Streitigkeiten entitanden find und endlich daraus der 
Sfepticismus. Denn obgleich die menichlihen Körper in Vielem überein: 
ſtimmen, weichen fie doch in dem Meiſten von einander ab“ u. ſ. m. 

Epinoza jpricht hier in Wahrheit wie ein Amusos (&s»ons); in feiner 
Antipathie gegen die Muſik hat er die einfache, unantaftbare Wahrheit über: 
jehen, daß nicht einzelne, jondern alle großen Geilter, Propheten, Denker 
Dichter und Künſtler — mit alleiniger Ausnahme jeiner ſelbſt — der Muſik 
diefe erhabene Stellung im Weltwejen eingeräumt haben; eine ſolche An- 
ficht muß demnach wohl im Wejen der menichlihen Natur ſelbſt begründet 
jein. Darum wird von Verfaffer diefer Studien der Beweis aus der 

ganzen Entwicelungsgeichichte der Muſik und der Eultur überhaupt geführt. 
Noch einmal, im 4. Theile der Ethik, welcher „von der menichlichen 

Unfreiheit oder der Macht der Seelenbewegungen” handelt, wird der Mufif 
flüchtig Erwähnung getban. Da will Spinoza feine paradore Erklärung 
von Gut und Böje erhärten und jagt dabei, in der Einleitung diefes Theiles: 
„Bas das Gute und Böje betrifft, jo bedeutet auch dieſes nichts Poſitives 
in den Dingen, nämlich in den an fich betrachteten; es find nur Dajeins- 
weilen des Denkens, oder Begriffe, die wir daraus bilden, daß wir die 

Dinge mit einander vergleihen. Denn ein und dasjelbe Ding kann zu 
derjelben Zeit gut und böſe und auch indifferent jein. Die Muſik z. B. 
it für die Mißmuthigen gut, für den Trauernden böje, für den Tauben 
aber weder aut noch böje.” 

In diefem Gedanken iſt Alles verkehrt: denn der Mißmuthige farm 
durch Muſik noch mißmuthiger werden, der Trauernde aber erft recht durch 

die Muſik erhoben und getröftet werden, — und auch für den Tauben 
iſt Jolche Erhebung möglich. Freilih muß man eine Ahnung von der inneren 
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Muſik haben, die dem großen Spinoza jedenfalls nicht verliehen war, denn 
jonit würde er anders darüber geiprochen haben. — Daß der Verfaſſer 
diefer Studien aber trogdem zu den glühenditen Bewunderern und Verehrern 
des herrlichen Spinoza gehört, das hat er durch verichiedene im Laufe des 
legten Decenniums veröffentlichte Schriften reichlich dargethan. — 

Um jo erfreulicher it es nun für das vorliegende Thema, daß 
Spinozas großer Zeitgenofje, der umfaſſende Geiſt eines Leibniz (1646 bis 
1716) uns jo außerordentlich für diefe jo eben kundgewordene Gering- 
ſchätzung und Vernachläſſigung der Muſik dur Spinoza entichädigen kann. 

Merkwürdigerweije weiß man in Sachen der Muſik im Allgemeinen 
von Gottfr. Wilh. von Leibniz Nichts mehr, al$ daß er die Muſik ſeltſam 
genug als unbewußtes Nehnen definirt habe. Dagegen nimmt ihn 
jedoch bereits Gottfried von Herder in feiner älthetiihen Schrift 
„Kalligone” in Schub. Im 3. Theile diefer Nefthetit it vom Schönen 
und Angenehmen der Umriſſe, Farben und Töne die Nede. Und 

dabei jpricht es Herder aus: „Auch den Unbegriff, daß unfer Vergnügen 
an der Muſik aus Zahlenjchreiben entitehe, hat man Leibniz aufgebürbet, 
ihm, der für die Muſik ein großes Gefühl hatte und jie würdig angewandt 
wünschte. Wenn er irgendwo jagt, daß die Seele bei der Muſik ihr jelbit 
unbewußt rechne, jo zeigen eben diefe Worte ‚ihr ſelbſt unbewußt‘, daß 
er dabei etwas Höheres als ein trodenes, nichtsjagendes Zahlenjchreiben 
dachte.” 

Dat dem fo ei, geht aus Nichts klarer hervor, als aus der Heinen 
Skizze, die wir von Leibniz jelbit über die moraliihe Macht der Mufif 
befigen. Herder hat dieſe Leibniz’ihe Skizze als Abhandlung unter dem 
Titel „Ueber Maht und Anwendung der Mufif” im deuticher Ueber— 
tragung in jeiner „Kalligone” mitgetheilt. — In der lateiniichen Original: 
ausgabe haben dieſe Leibniz'ſchen Gedanken feinen bejonderen Titel er: 
halten. Man findet fie unter Anderem im 4. Bande der Leibniz-Ausgabe 
von Ludwig Dutens (Godofredi Guilelmi Leibnitii etc, Opera 
omnia etc. Genevae 1768). Dieſer 6. Band der Leibniz’ichen Werfe 

(in Duartformat) enthält ein merfwürdiges Stüd unter dem Collectiv-Titel: 
„Leibnitziana Sive Meditationes, Observationes et Crises variae 

Leibnitianae Gallico et Latio sermone expressae"“ (p. 294—334). 
Das ift das univeriellite und gelebrteite Collectaneum, das man fich denken 
kann; Gedanfenipäne, ſozuſagen, für alle erdenklichen Gebiete des menſch— 
lihen Geiſtes. Jede Wiſſenſchaft, jede Kunſt ift hierin vertreten. Es find 
diefes offenbar gelegentliche Aufzeichnungen, die Leibniz über alle ihn be: 
ihäftigenden Fragen pöle-möle gemacht hat. Das Ganze tit in meift recht 
fleine Gapitel (mit römischen Ziffern bezeichnet) abgearenzt, deren es hierbei 
im Ganzen 189 giebt. 

In musikalischer Beziehung amüfirt darunter Gap. OXXX VIII (p. 323), 
worin uns Leibniz eine artige Anekdote erzählt. rgend ein curiofer Menſch 
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hatte folgende Anordnung getroffen. Da er ein großes Haus und mehrere 
Diener bejaß, ſchaffte er ſich eine Hirtenpfeife (fistulam) an und vertheilte 
die Töne unter die Diener, damit er jich nicht, ſobald er derielben bedurfte, 
durch Rufen aufriebe (rancesceret, eigentlich: ranzig machte), dem Einen 
wies er das Ut (C) zu, dem Anderen re (= d), einem Dritten mi (= E) 
und jo weiter. Sp war ein Jeder an jeinen Ton gewöhnt und vernahm 
jo den blajenden Herrn; fait ebenjo, wie nad der Erzählung des Verfaffers 

vom „Fliegenden Reiſenden“ (volantis peregrinatoris) die Menfchen auf 
dem Monde nicht mit deutlichen Worten, jondern nur in Tönen ſprechen 
(tonis tantum loqui). 

Ein anderes GCapitelhen (CLXX, p. 329) enthält folgende interefjante 
Dinge über das Aeußere und die Lebensführung Spinozas: „Le fameux 
juif Spinoza avoit un teint olivätre, et quelque chose d’Espagnol 
dans son visage; aussi 6toit-il originaire de ce pays-lä. Il &toit 
philosophe de profession et menoit une vie tranquille et privöe, 
passant sa vie ä polir des verres, ä faire des lunettes d’aproche et 
des microscopes. Je Jui écrivis une fois une lettre touchant 
l’Optique, que l’on a insörde dans ses oeuvres.“ —- 

Noch eine dritte Probe tbeile ich mit, deren Kennenlernen gewiß jeden 

Politiker, beionders jeden Volkswirt unjerer Zeit in das hellite Erjtaunen 
jeben wird. Welche Bewegung beftet fich nicht an das Schlagwort: „Kauf 
bricht Miethe.” Nun, eines dieſer Capitel bei Leibniz behandelt juft dieje 
jeßt jo brennende frage, nämlich Cap. CVIII (p. 317). Es beginnt alſo: 
„Peccant saepe Juris consulti, quod regulas faciunt, ubi non sunt, 
v. g. „Kauff gehet vor Miethe”, das heift: Die Nechtstundigen fehlen oft 
darin, daß fie Negeln aufftellen, die es nicht find, wie „Kauff gehet vor 
Miethe.” Leibniz fährt fort: „Daraus folgen fie, daß der Miether vom 
Berfänfer des Haufes ungeltraft verjagt werden könne, was faljc ift, denn 
ihm ift Indemnität zu leiſten.“ (Inde colligunt, conductorem posse ex- 
pelli impune a venditore domus, quod falsum est, nam indemnitas 
ei praestanda est.) Und jo verficht hier Leibniz noch weiter mit vortreff- 
lihen Gründen den Gedanken, daß der Kauf nicht die Miethe oder Pacht 
breche. Dabei will Leibniz dem Miether jogar das ius retentionis ge 

wahrt jehen, auch wenn er fich fein derartiges Necht jtipulirt habe. — 
Die Imtereffenten mögen das Weitere in diefem Abjchnitte dort jelbit nach: 
leſen. — 

Nach diefen Abichweifungen Fehren wir zu unſerem Thema zurüd und 
berüchiichtigen aus diejer Gedankenſammlung des Leibniz nunmehr das 
Gav. LXIX (p. 306— 307), welches der Muſik gewidmet ift. — 

Leibniz gebt von der Anschauung aus, daß die Macht der Schönheit 
und Harmonie die Menjchen befähigt, das Allerübelite ftandhaft zu ertragen. 
„Es it ausgemacht,” — To begimmt jener Abjchnitt — „daß Märtyrer die 
ausgejuchteiten Oualen aus feinen anderen Grunde, als durd die jtarfe 
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Einbildung auf zufünftiges Ergögen ertragen haben; überhaupt tft es ja 
unmöglich, dem Schmerz oder Freude zu mwiderjtreben, wenn wir nicht ihre 
Gegenbilder vor Augen ſetzen (nisi contrariis oppositis). Es wird Sade 
des Weiſen jein, Sich überhaupt einmal die Schönheit des zufinftigen 
Lebens, — das ijt Gottes, in welchem es beruht, und das it die Liebe 
Gottes, oder die Harmonie der Dinge — feſt einzuprägen. Wenn er fich 

dieſe (Schönheit) Fräftig genug eingegraben haben wird, wenn er daraus ein be- 
jtändiges Wohlgefallen Ichöpft, wer fie fich immer wieder (in ihm) erneut, 
jo wird Zweierlei daraus folgen: einmal, daß der Menſch in jeinem Handeln 
immer das Ende bedenken wird, andererjeit3, daß er durch Feinerlei Qualen 
von der Liebe zu Gott abwendig gemacht werden kann*).“ 

Leibniz ſetzt Diejes des Meiteren auseinander, belegt es durch Bei— 
ſpiele aus Bibel und Geſchichte. Belonders aber jollen derartige Eindrüde, 
Voritellungen den Menſchen bereits von Kindheit an durch das Medium 
der Künſte eingepflanzt werden; aller Kunſtgattungen ſolle man fich hierzu 
bedienen. Indem mın Leibniz die Wichtigfeit derartiger Vorftellimgen für 
das Heil und Gedeihen der Menschen weiter ausmalt, gelangt er dahin, 
unter den KHünften der Muſik den oberiten Rang in ſolchem Heilsplane 
anzumeiien. „Es entiteht aber,” jo werden wir belehrt, „eine jtarfe Vor— 
ftellung (imaginatio) entweder durch Gemälde oder durch Töne: denn durch 
die übrigen etwas gröberen Sinne werden die Dinge nicht ebenjo veritänd- 
lich gemacht. Malereien find fahlicher, Töne mächtiger, denn dort ift Ruhe, 
bier Bewegung. Die Worte des Tones find es, welche vornehmlich die Er- 
innerung an Gemälde oder an aeichehene Dinge erneuern, Darum haben 
Worte, die zu Liedern und Gejängen hinzugethban werden, weil fie zugleich 

- Bilder erweden und Töne ericheinen laffen, eine unglanblihe Bewegungs: 
fraft (incredibilem habent vim movendi), Ich zweifle auch nicht, daß 
die Menſchen dur Geſänge in Leidenſchaft gebracht werden fönnen, daß Sie 
dadur in Ohnmacht fallen, angeregt, gereizt werden, daß fie zu Lachen und 
Weinen, zu jeder Art von Affect getrieben werden können.” 

Leibniz ift auch jehr wohl des Umſtandes eingedenf, daß die Macht 
der Muſik zur Förderung des Neformationswerfes wejentlich beigetragen bat. 
„And ich ehe,” jagt derielbe, „daß die legten Reftauratoren der Religion 
diefe Kunſt benubt haben, damit fie durch Geſänge das Wolf in ganz 
Deutihland und Franfreih zu den wahreren Heiligthümern binlenkten, 
Melche unglaubliche Gewalt die Mufit gehabt hat, wiſſen Diejenigen ſehr 
wohl, welche wahrnehmen, daß auch jett das Volf durch beitändige Mieder- 
holungen solcher (Gefänge) mit dem größeiten Vergnügen erfüllt werde, 
und daß es kaum einen Handwerker giebt, faum eine Nähterin, die fich 

*) Die Ueberſetzung mußte auch bier auf's Neue nadı dem Originaltert übernommen 
werben, weil die Herber’iche theils unvollftändig, theils zu frei, toillfürlich und un— 
genau tft, 
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durch jolche Anmehmlichkeit nicht die Arbeit würzte und über den Ueberdruß 
daran hinwegtäufchte. Darım halte ich dafür, daß fich die Voeten (d. h. Wort- 
und Tondichter) nicht beſſer um den Staat verdient machen können, als 
wenn fie bemüht wären, mit aller Kraft und aller Farbenpradt den 
Gemüthern ewige Glücjeligkeit zu jchildern und einzuprägen. Freilich werden 
auch Lafter durch Gejänge und Dramen verherrlicht; jchon iſt es ein Vor: 
urtheil des Volkes, daß Liebeslieder die geichmacvolleren zu fein pflegen. 
Und darum würde es beifer um das menſchliche Geichlecht beitellt fein, 
wenn die Komödien angewendet würden, um die Schönheit des ewigen 
Lebens zu entwerfen und die jchredlichen Strafen der Verbrechen zu jcehildern. 
Da nun einmal Geſänge in den Gemüthern die höchſte Freude erweden 
fönnen, da Soldaten dur Kriegstrompeten zur Todesverachtung entflammt 
werden können, da endlich alle Affecte durch die Tonkunit in Bewegung 

gejeßt werden können; jo wird auch ein Jeder durch eine möglichit lebendige 
und deutliche Erinnerung an ſolche Muſik fich alle beliebigen Affecte und 
die Freude an ſolchen Affecten anthun Fünnen. Die Sybariten jegten Preiſe 
für Den aus, der neue Arten des Genuffes ausfindig machte (qui nova 
genera voluptatis reperiret). Ich aber meine, daß die Chriftenbeit 

(rempublicam Christianam) Dentjenigen zu größtem Danke verpflichtet 
wäre, der es bewirken fonnte, daß man die größte Annehmlichkeit in der 
Frömmigkeit fände” (ut summa sit jucunditas in pietate). 

Damit beſchließt Leibniz dieſes Capitel der oben bezeichneten Gedanten- 
ſammlung bervorragenditer Art. Wir dürfen es mit Genugthuung erkennen, 
daß diejer univerjelle Geiſt in jo jchöner und in jo zutreffender Weije die 
Ehrenrettung der Muſik als einer jeelenerziehenden Macht übernommen und 
zu Stande gebracht hat. 



Rurd von Schlözer als Gefchichtsichreiber. 
Don 

Bruno Gebhardt. 

— Berlin. — 

#13 im Jahre 1882 Kurd von Schlözer zum preußischen Gejandten 
hei der Curie ernannt wurde, war eine alte und jchöne Tradi- 

‘ a tion wieder lebendig geworden: auf diefen Poften Männer zu 
berufen, die ſich auch durch wiſſenſchaftliche Thätigkeit Namen gemacht 
haben. Wilhelm von Humboldt, der erite bevollmächtigte Miniſter Preußens 
am römiſchen Hofe, Niebuhr und Bunjen — fie Alle waren aus der Wiſſen— 
ihaft in die Diplomatie übergegangen und walteten in Nom nicht blos des 
politiichen Amtes, jondern erichienen auch als die Vertreter und Beförderer 
deutjcher Geiftescultur auf dem altclaffiihen Boden, dem dieje joviel Kraft 
verdanfte, auf dem fie erwachlen. Vielleicht waren jene wiſſenſchaftlichen 
Männer nicht immer die erfolgreichiten Diplomaten den ſchlauen Monfignori 

gegenüber, an ihrer Werthſchätzung auch jeitens der Gurialen binderte das 
nicht, und daß fie würdige Vertreter ihres Staates waren, daran zweifelte 
auch Niemand. 

Auch Kurd von Schlözer hatte eine veiche, willenichaftlihe Thätigfeit 
hinter jich, als er in den diplomatischen Dienst Preußens trat, der ihn nad) 

Nom, nach Merico, nah Waſhington und wieder nah Rom führte. Durch 
die Familientradition war er geradezu zum Hiſtoriker beftimmt und in 
Sonderheit auf ofteuropätiche Geichichte gelenkt. An die ruffische Chronif 
des Mönchs Neftor, die jein Großvater herausgegeben und überſetzt hatte, 
fnüpften feine eigenen eriten Arbeiten an. 

Auch als Sohn der alten Hanſaſtadt Lübe mit ihrer ftolzen Ver: 
gangenheit gewann er geihichtliche Antriebe, und die meiſten feiner Arbeiten 
berühren die Geichichte der Stadt in engerer oder weiterer Beziehung. 
Seine Univerſitätsſtudien waren allerdings in erjter Reihe dem Arabiichen 
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zugewandt: Wüſtenfeld in Göttingen, Laſſen, Freytag und Gildemeifter in 
Bonn nennt er jeine Lehrer auf diefem Gebiete, aber hier wie dort hatte 
er auch ſchon hiftoriichen Studien jein Augenmerk zugewandt, hörte Have— 
mann und Schaumann und an der rheiniichen Univerlität bei Dablmann 
engliiche Geichichte. Auf die Einwirkung Johannes Claſſens, feines Nectors 
am Gatharineum zu Lübeck, führt er jeine Vorliebe für die Geihichte zu: 
zurück, die in feiner lebten Studienzeit zu Berlin ihn fait ausichließlich in 
Anspruch nahm Nitter und Ranke erwähnt er in eriter Reihe, und ihr 

Einfluß it in feinen eigenen Schriften auf das Deutlichite wahrnehmbar. 
Daneben börte er noch Böckh, Noje, Trendelenburg und bei jeinem älteren 
Freunde und Landsmann Ernſt Curtius, der fich eben erit (1843) habilitirt 
hatte, griechiiche Topographie und Kunftgejchichte. 

Schlözers Doctorarbeit iſt noch dem Kreis jeiner arabiichen Studien 
entnommen: Abu Dolef Misaris Ben Mohalhal de itinere asiatico 

commentarius lautet der Titel. Er giebt nad) einer belehrenden Einleitung 
den arabiihen Tert der Retiebeichreibintg, die lateinische Ueberſetzung und 
tertfritiiche und eregetiiche Anmerkungen dazu. Die gelehrte Erſtlings— 
arbeit erichien 1845, iſt Karl Ritter gewidmet und als jeine Opponenten 

bei der Vertheidigung der Theien walteten Wilhelm Wattenbad), Hugo 
Baron von Bülow und Neinhold Pauli ihres Amtes. So betrat Schlözer 
an der Seite zweier jungen Leute, in denen fpäter die Geſchichtswiſſenſchaft 
hervorragende Meilter verehrt, die willenichaftliche Laufbahn. 

Schon im folgenden Nahre, 1846, veröffentlichte Schlözer eine Eleine 
Arbeit „Les premiers habitants de la Russie: Finnois, Slaves, Scythes 

et Grees. Er nennt jie ein biltoriiches und geoaraphiiches Eſſai; fie ift 
uriprünglich in einer franzöftichen Revue erichienen und im Separatabdrud 
jeinem Freunde Ernſt Curtius gewidmet. Was fie enthält, verräth ſchon 

der Titel. Die damalige tonangebende biitortiche Zeitichrift von Adolf Schmidt 
begrüßte die kleine Arbeit ſehr freundlich und charakteriſirt fie folgendermaßen: 
„Was dur die Forichungen von Schaffarik, F. 9. Müller u. A. feitgeitellt 
it, verbindet der Nerfaffer mit den Neiultaten, die er aus eigener jorg- 

fältiger Prüfung aller, namentlih von Herodot uns überlieferten Nachrichten 
gewann, zu einer ungemein Haren und anichaulichen Daritellung. Herodot 

einerjeits, andererſeits die geographiſche Beſchaffenheit des Landes, Die 
Nachrichten neuerer Reiſenden und die dort entdedten Neite der Vorzeit 

nebit dem, was wir von der Gigenthimlichkeit diejes Volkes willen, bildet 
die Grundlage feiner Forichungen; aber auch die Ergebnifje der vergleichenden 
Grammatik finden wir vielfach benußt und angewandt — nicht jenes früher 

beliebte Spiel mit willfürlihen Etymologien, fondern die durch die Unter: 
ſuchungen eines Kop und Laffen beionnen und ficher fortichreitende Wiſſen— 
ihaft.” Karl Ritters Schule verräth der Verfaffer aufs Deutlichite, wenn 
Ihon das zweite Capitel ſich mit der Geographie Rußlands beihäftigt und 
den Sat an die Spitze jtellt: „Die Beziehungen eines Volfes zu den 
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fremden Nationen, die Entwidelung feines Geiltes, der Gang jeiner Civili- 
jation, kurz, jeine ganze Gejchichte hängt jehr vom Charakter und der geo— 
graphijchen Yage des Yandes, das es bewohnt, ab.” Die Schrift behandelt 
nacheinander, vor Allem auf Grund Herodot3 und Neitors, die Finnen, die 
Slaven, die Scythen, Kurier, Sarmaten und die griechiſchen Golonien an 

den Küſten des jchwarzen Meeres und weilt den Uriprung einer Sage, die 
Herodot von den Scythen erzäblt, bei den Slaven nad. In engitem Ans 
ihluß an dieje Arbeit fügt ſich die nächte, „Rußlands ältejte Beziehungen 
zu Skandinavien und Gonitantinopel” (1847). Wiederum beginnt der 
Verfaſſer mit der geographilchen Bildung, ſchildert die älteſte Gultur des 
Landes auf Grund von Nejtors Angaben und den Forſchungen von Schaffarik 
in jeinen jlavischen Alterthümern, geht den großen Ummälzungen, die das 
neunte Jahrhundert in den Jlavijchen Ländern bervorrief, nad und weilt 
dann an der Hand der geichichtlichen Thatjachen auf, wie von Conitantinopel 
aus das Chriſtenthum eindrang, von Skandinavien aus die friegeriiche Unter: 
johung erfolgte. Auch in diefen Echriften ſind Ritters Einflüffe wahrnehm- 
bar, der Necenjent in der Schmidt’ichen Zeitichrift alanbt auch Nanfe als 
Mufter für die Darjtellung erkennen zu fünnen und wart den Berfaffer 
vor dem Streben nach pilanten Wendungen. In der That macht ſich auch 

ihon in diejer Arbeit eine Eigenthümlichfeit Schlözers geltend, die, wie 
wir jehen werden, den Tadel der gelehrten Kreiſe jpäter hervorrief: es ijt 
jein Wunſch und fein Beſtreben nad eleganter Daritellung, wobei er ge 
legentlich vor Pikanterie und ſtärker zugeſpitzten Wendungen nicht zurüdicheut. 

Den nächſten Jahren verdankt jein Hauptwerk, „Die Geſchichte der 
deutichen Dftjeeländer”, jeine Entitehung. Es erichien in 3 Heinen Bänden 
von 1850-53. Der erite, „Livland und die Anfänge deutichen Lebens 
im baltiſchen Norden“, jebt bei Karl dem Großen ein. Seine Verfuche, 
auch im europätichen Norden das Chriſtenthum zu verbreiten, führten zur 
Gründung einer Kirche in Hamburg. Sein Sohn Ludwig jebte die Bes 
jtrebungen fort, aber die Normanneneinfälle machten ihnen ein vorzeitiges 
Ende. Erit der Bremer Adalbert, erfüllt von den großartig gedachten 
Plänen eines nordiſchen Patriarchats, nahm fie wieder auf; er gewann 

großen Einfluß, und es gelang ihm, den ganzen jkandinaviichen Norden in 
Abhängigkeit von der Bremer Kirche zu bringen. Sein Tod, die veränderte 
Stellung des Papſtthums jeit der Erhebung Gregors VII. auf den Stuhl 
Petri, die Bejorgniß gerade, die in Nom vor einer Wiederaufnahme der 
jelbitftändigen Abjichten Adalberts durch einen feiner Nachfolger berrichte, 
bewirkte die Loslöjung Skandinaviens von jener Abhängigkeit. Um die 
Mitte des zwölften Nahrhunderts, da diefe Wendung eintrat, entdedten 
Bremer Schiffer am Ausflug der Dina ein neues Yand, Livland. In 
Anknüpfung an beide früheren Schriften jchildert Schlözer als Vorgeichichte 

den finnischen Norden Europas: Eſthen, Liven, Euren, Letten, das Verhältniß 
diefer Völfer nah Weit und Oft, zu Skandinavien‘ und den ſlaviſchen 
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Stämmen, das Vordringen der Rufen, alles Das wird in großen Zügen 
klar und belehrend angeführt. Ganz prächtig ift das Bild von dem Leben 
ud den Sitten der Ejthen, das Schlözer entwirft, und zu Dem ihm ebenjo 
die Nachrichten in der Chronif Heinrich des Letten wie Bolfslieder und 
Volksſagen die belebenden Züge leihen. Mit Vorficht braucht er dieſe nur 
zur Ergründung des Vollscharafterd. „Trotz dieſer äußeren Fehden und 
Kämpfe,” heißt e8, „waren aber die Ejthen doch Fein eigentliches Krieger: 
vol. Das erkennen wir befonders in dem Charakter ihrer Sagen, in 
denen ſich Feine nad) Außen gerichtete Thätigkeit, ſondern eine behagliche 
Semüthlichkeit und ein barmlojer Friede abſpiegeln, während ſich die Poeſie 
der ihnen verwandten Finnen jchon frühe zum Heldengedichte emporſchwang 
und in einfacher, aber mächtiger Form die alten Völkerkämpfe zu verberr: 
lichen ſtrebte. Kreilih it uns, neben einer großen Menge Iyrücher Poeſien 
jpäterer Zeiten, aus der eſthniſchen Sagenwelt der früheren Jahrhunderte 
bis jegt leider nur ein winziger Theil bekannt geworden, da erjt die jüngſte 
Vergangenheit demielben einige Achtung geichenkt hat; und wohl mag noch 
heute, wenn jich an langen nordischen Winterabenden die zahlreiche Familie 
in der räucherigen Hütte um den Herd verfammelt, von Greifen und 
Matronen beim eintönigen Schalle der Kantelet gar manche ſchöne Sage 
über die Großthaten der alten Götter und Heroen den andächtig lauſchen— 
den Söhnen und Enkeln vorgetragen werden, die denen da draußen ver: 
borgen bleibt. Denn auch dem Eſthen wurde einjt von Wannemumme, dem 

nordiihen Drpheus, nachdem er mit jeinem Gelange die Berge, Wälder, 
Menſchen und Thiere bezaubert hatte, die Kantelet geichenkt und ihm zugleich 
die Babe des Gejanges verliehen. Aber vor dem Fremden verjtummt das Lied 
des Ejthen. Mißtrauen und Verachtung haben ſich tief in die Herzen des 
unterdrücten Volkes eingeichlichen, und nur da, wo er ſich allein und un: 
belaufcht unter den Seinen weiß, wagt er jene ihm lieben Erinnerungen 
an die Vergangenheit aufzufriichen.” Schlözer giebt nur einige diefer 
reizenden Sagen wieder. „Kennſt Du die Leuchte in Altvaters Hallen? 
Soeben ift fie zur Ruhe gegangen, und da, wo fie erliicht, glänzt noch der 

Widerichein am Himmel. Schon zieht fich der Lichtjtreifen hinüber nad 
Diten, wo fie jogleih in voller Pracht wieder die ganze Schöpfung begrüßen 
jol. Kennſt Du die Hand, welche die Sonne empfängt und zur Ruhe 
bringt, wenn fie ihren Lauf vollendet hat? Kennſt Du die Sand, welde 
die erlojchene wieder anfacht und ihren neuen Yauf am Himmel beginnen 
läßt? Altvater hatte zwei treue Diener aus dem Gejchlecht, dem ewige 
Tugend verliehen war; und als die Leuchte am erjten Abend ihren Lauf 
vollbracht hatte, jagte er zu Nemmarik: ‚Deiner Sorgfalt, mein Töchterchen, 
vertraue ich die jinkende Sonne an. Löſche fie aus und verbirg das Feuer, 
damit Fein Schaden geſchieht. Und als am andern Morgen die Sonne 
wieder ihren neuen Lauf beginnen jollte, jagte Altvater zum Krit: ‚Dein 
Amt, Söhnchen, jei, die Leuchte anzuzünden und zum neuen Lauf vorzu- 
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bereiten‘ Treulich übten Beide ihre Pflichten, und feinen Tag fehlte 
die Yeuchte am Himmelsbogen. Und wenn fie im Winter am Rande des 
Himmels hingeht, erlischt fie früher am Abend und beginnt jpäter am 
Morgen ihren Yauf. Und wenn fie im Frühling die Blumen und den 
Gejang erwedt, und im Sommer mit ihren heißen Strahlen die, Früchte 
zur Reife bringt, jo iſt ihr nur eine Eurze Ruhezeit vergönnt, und Aemmarik 
übergiebt die erlöjchende unmittelbar der Hand des Krit, der fie jogleich 
wieder zum neuen Leben anfacht. 

Jene Ichöne Zeit war nun gekommen, wo die Blumen erblühen und 
duften; und Vögel und Menjchen erfüllten mit ihren Liedern den Raum 
unter Nemmarits Zelt. Da ſahen Beide ſich zu tief in die brammen Augen, 
und als die erlöjchende Sonne aus ihrer Hand in die feinige ging, wurden 
die Hände auch gegenjeitig gedrüdt, und Beider Lippen berührten fich. 

Aber ein Auge, das nimmer fich ſchließt, hatte bemerkt, was zur Zeit 
der jtillen Mitternacht im Verborgenen vorgegangen war, und anderen 
Tages rief der Alte Beide vor jih und jagte: „sch bin zufrieden mit der 
Verwaltung Eures Amts und wünjche, daß hr ganz glücdlich werden 
möget. So habet denn einander und verwaltet Euer Amt hinfort als 
Mann und Weib.‘ 

Und Beide entgegneten aus einem Munde: ‚Alter, jtöre unjere Freude 

nicht. Laß uns ewig Braut und Bräutigam bleiben, denn im bräutlichen 
Stande, wo die Liebe immer jung und neu iſt, haben wir unſer Glüd gefunden. 

Und der Alte gewährte ihre Bitte und jegnete ihren Entihluß. Nur 
einmal im Jahre, auf vier Wochen, kommen Beide zur Mitternachtszeit zu: 
jammen. Und wenn Aemmarik die exlöfchende Sonne in die Hand des 
(Seliebten legt, folgt ein Händedrud und Kuß. Und die Wange Aemmariks 
erröthet und ſpiegelt fich rojenrotd am Himmel ab, bis Krit die Leuchte 
wieder anzündet und der gelbe Schein am Himmel die neu aufgehende 
Some ankündigt. Zur Feier der Zuſammenkunft ſchmückt aber der Alte 
noch immer die Fluren mit den ſchönſten Blumen, und jo oft dann Aemmarik 
zu lange am Buſen Krits verweilt, rufen ſcherzend die Nachtigallen ihr zu: 
locisk tüdruf, locisk tüdruk! öjik! ſäumiges Mädchen, ſäumiges Mädchen! 
Die Naht wird zu lang!” 

Doch aus dem poejievollen Kreis jagenhafter Schilderung führt uns 
die Darftellung wieder in den jtrengen Gang der geihichtlichen Ereigniffe. 
In liviſchen Landen ericheinen die Deutichen, und damit beginnt eine neue 
Epoche der Entwidelung für jene. Der Auguftinerpriefter Meinhard gründet 
am Ufer der Düna eine Kirche, eine Feine Gemeinde jammelt jich um 

ihn, gegen die Einfälle der Litthauer, gegen die Feindſchaft der Semgallen 
ihüst er die Anſiedelung duch Wall und Graben, und der Erzbilchof von 
Bremen nahm die neue, vielveriprehende Colonie unter feinen Krummitab. 

Bald aber trat der Rückſchlag ein, die Neubefehrten fielen ab, die ganze 
Gründung ſchien verloren, als Albert von Burhövden, der Bremer Dome 
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herr, ein Staatsmann und Feldherr von großer Begabung, das verlorene 
Verf aufnahın. Er und jeine Thätigfeit bilden auf lange hinaus den 
Mittelpunkt der liviſchen Geſchichte. Eine nordiihe Kreuzfahrt Fam zu 
Stande, an der Spige der tapferen Schaar zieht er in das Land ein, bald 
erheben- ji) die Mauern und Zinnen Nigas, wo Albert feinen Sit als 
Biſchof nimmt, und zum dauernden Schuße des neu gewonnenen Gebiets 
ftiftet er den Orden der Schwertbrüder. Und nothwendig war dieſer 
friegeriihe Schuß, denn unaufhörlich drangen die wilden Reiterſchwärme der 
Litthauer und die Schaaren der ruſſiſchen Dünafüriten vor und bedrohten 
die chriſtlich-deutſchen Anpflanzungen. Gewaltig jcholl der Kriegsruf, mächtige 
Kämpfe jpielten ſich ab, ein wildbewegtes, aber kräftiges, thatenfrohes und 
erfolgreiches Leben war es, das ſich bier entwidelt. Aber „das iſt ja 
einmal das traurige Schidjal,” jagt unjer Gefchichtsichreiber am Ausgange 
der 40er Jahre, „welches den Deutichen bei allen feinen jtaatlichen Unter: 
nehmungen beglüct, daß in demjelben Augenblide, wo unter Fräftiger und 

bejonnener Hand des Einen ein großes, lebensfäbiges Werk Geftalt und 
Einheit zu gewinnen jcheint, auch jchon von anderen Seiten, und zumeift 
gerade den einflußreichiten, eine ſolche Unzahl von Eleinlichen und jelbft- 
jüchtigen Intereſſen ih Geltung zu verichaffen weiß, daß ein jedes Zu: 
ſammenwirken in weiteren Kreifen dadurch unmöglich gemadt wird. So 
im Großen, jo im Kleinen. In Livland waren es die Echwertritter, von 
denen der erſte Anſtoß zu inneren Spaltungen und Zwiftigfeiten ausging.” 
Je mehr der Orden an Zahl und Bedeutung wuchs, deito lebhafter war 
jein Streben nad Selbititändigkeit. Bis dahin unter der Herrichaft des 
Biſchofs, entzog er fich derjelben, bald artete die Trennung in offene Feind— 
ihaft aus, die das ganze große Werk aufs Schwerite ſchädigte. Schon 
aber richteten fich begehrliche Blide auf das neu gewonnene Gebiet. Der 
Kampf gegen die Ejthen bewirkt die Einmiſchung der Nowgoroder; gegen 
fie ruft Albert die Dänen zu Hilfe, die längft den Wunſch, ſich einzumiſchen, 
begten. Sie jeben fi im Norden Eithlands feit, wenden ſich feindlich gegen 
die Deutſchen, und alle Bemühungen Alberts bei Papit und Katjer gegen 
fie jcheitern an der gezwungenen Rückſichtnahme beider Häupter der Ehriiten- 
heit auf die großen europätihen Fragen. So verlaffen, unteritellt er Liv: 
land und Ejthland der däniſchen Herrihaft, aber die Eingeborenen und Zus 
gewanderten beider Länder widerjtreben diefer Neuordnung, und die Ejthen 
erheben, unterftüst von den Ruſſen, die Fahne des Aufruhrs gegen Deutfche 
und Dünen. Drei Jahre dauert der Krieg. Glänzender Waffenthaten dürfen 
fich die Deutjchen rühmen, fie erobern Dorpat — in vortreffliher Schilderung 
wird Die Belagerung von unſerem Autor vorgeführt — die Eſthen liegen 
am Boden, die Ruſſen wünjchen den Frieden, die Dänen find ihres Führers 
beraubt, da König Waldemar von Graf Heinrih von Schwerin gefangen 

gehalten wird, ungehindert genießen die Deutjichen die Früchte ihrer Siege. 
In Dorpat, zu Leal im Weſten Eithlands, im Lande der Semgallen, 
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überall werden neue Bisthümer eingerichtet. Ein päpftlicher Yegat, der zu 
diefer Zeit im Lande ericheint, nimmt die dänischen Beſitzungen für die 

Curie in Anſpruch, nur Reval bleibt ihnen, bis Königs Waldemars Stern 
in der Schlacht bei Bornhövede (1227) gänzlich erblich. Jetzt wird auch 
diejes legte Bollwerk der däniſchen Macht deutſch. Alberts gewaltiges 
Lebenswerk war zu Ende, Großes hatte er erreicht, und in der Geichichte der 
Germaniſirung der Dftjeeländer lebt jein Name glanzvoll fort. Was er 
nicht mehr erlebte, die Unabhängigkeit der Livländiichen Kirche von Bremen, 
wurde jeinem zweiten Nachfolger mit dem erzbiihöflichen Pallium zu Theil. 

Schon hatte aber auch der deutiche Nitterorden feinen Einzug in das 
Land Konrads von Mafovien gehalten; zu gleicher Zeit gründete Ringold, 
der Litthauer, jein Reih, und im Streben nah nationaler Gejchloffenheit 
bedrohte es das chritlich-deutihe Livland. Da erging der Hilferuf nad 

Deutichland; was durch däniſche Umtriebe bisher verhindert war, erfolgt 
nun: die Vereinigung der Schwertbrüder mit dem deutſchen NRitterorden, 
Livland und der Süden von Eithland werden Ordensprovinzen, der Norden 
fommt an die Dänen, das Erzbisthum Riga behält nur die höchite Gerichts: 
barkeit. Im Sclußcapitel erzählt uns der Verfaffer die Schidjale der 
Inſel Gothland; auch hier erjcheinen die Deutihen, Wisby iſt ihre erite 
Niederlaffung und erhebt fich zum Mittelpunkt des Handels in ganz Nord: 
europa. Huch in Nomwgorod gründete der deutiche Kaufmann feinen Kaufhof 
mit großem eigenen Recht der Selbitverwaltung. „So gediehen durd) 
deutjche Betriebjamkeit in Nomwgorod wie auf Gothland dieſe Handels— 

jtiftungen, die, unter fih wie mit dem Mutterlande im engiten VBerbande 
lebend, gar bald dem deutichen Weſen in allen nordischen Gebieten Anjehen 
und Einfluß zu verichaffen wußten, zur jelben Zeit, da jene Rittercolonien 
am Embah, an der Düna und im Grivatbale, durch feiten Anſchluß an 
ven deutjchen Orden neu gefräftigt, das Haus der deutjchen Kirche bier zu 
Ihirmen und zu erweitern jtrebten. Und als nım mit dem all der 
Hohenftaufen der alte Geiſt der Zwietracht im Neiche wieder wach ward, 

die deutichen Nord: und Ditjeejtädte aber zum Schuge ihrer Freiheiten und 
ihres Handels die Hanja gründeten, die durch weitverzweigte Verbindungen 
mit Nomwgorod, Wisby, Niga, Neval, Dorpat zu raſcher Blüthe jich empor: 
ſchwang, da hob für diejes baltiihe Außen-Deutichland eine neue Zeit des 
Ruhmes an. Und an die Spike des mächtigen Städtebundes trat jegt das 
reichsfreie Lübel, um während zwei Jahrhunderte dem deutichen Werk im 
Norden Kraft umd inneren Halt zu geben.” Die Glanzzeit der Hanſa be 
gann, die uns Schlözer im zweiten Bande, „Die Hanja und der deutjche 

KRitterorden in den Ditieeländern” (1851), ſchildert. 
In die größten Zeiten unſerer mittelalterlihen Geſchichte führt uns 

die Gründung Lübeds, in das Zeitalter Barbaroffas und jeines gewaltigen 
Gegners, Heinrih des Löwen. Das wendijche Lübeck ward von den jee- 
räubertfchen Rugiern zeritört, das ſchaumburgiſche ſinkt in Flammen nieder, 
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das welfiiche erit jteigt zu Ruhm und Slam auf. Die Thatkraft Heinric) 
des Löwen führte in der günftig gelegenen Travejtadt einen ſtarken Auf- 
ihwung herbei, eng verfnüpft mit jeinem Schidjal, madt fie die Kämpfe 
gegen die Hohenftaufen, gegen die Schaumburger mit, fie geräth in die 
Herrichaft der Dänen und kommt endlich zu Deutjchland zurüd, um jeit 
1226 dem Reiche als freie Neihsitadt anzugehören. Bald erringt jie im 
ganzen baltiichen Norden eine führende Stelle, herzerhebend jchreitet im 
13. Jahrhundert das Deutiehthum dort vorwärts. „Um das Jahr 1170, 
da Helmold ſchrieb, gedenft er am Schluſſe feiner Chronif der Erbauung 
Nojtods an der Warnow. Dreißig Jahre jpäter gründet der große liviſche 
Kichenfürit, Albert von Burhövden, feinen Biihofsiig Riga an der Düna. 
Im Jahre 1209 legte Jaromar von Rügen an den Meeresarme der Dit: 

jee, der die Inſel vom Feitlande trennt, die Stadt Straljund an, die bald 
wetteifernd neben dem alten Wolgaſt und Stettin emporblühte Ein 
Decennium später übernimmt Waldemar der Däne feine Heerfahrt gegen 
Eithland, welder die Burg und Stadt Neval ihr Entjtehen verdanken. 
Dann zieht um das Jahr 1226 der deutijhe Orden in das Polenland. 
Im Diten der Weichjel beginnt der Kampf mit den Preußen, und binnen 
Kurzem füllten ſich nun die nördlichen Uferlande des Stromes, ſowie die 
ihm benachbarten Gebiete mit den Burgen, Waffenplägen und geiltlichen 

Stiftungen der mönchiich-kriegeriichen Eroberer. Dort werden Kulm, Thorn, 
Marienwerder angelegt, und während das von Alters ber hochwichtige 
Danzig im Weiten des Weichjeldeltas an nener ftrategiiher Bedeutung ge 
warn, gründeten im Oſten desjelben betriebjame Coloniiten aus Lübeck um 
das ‚Jahr 1237 neben der feiten Ordensburg Elbing die Handelsitadt 
gleichen Namens an der Nogat. Faft zur jelben Zeit ward im Obotriten: 
lande die Stadt Wismar, an der pommerjchen Küſte Greifswald erbaut. 

Mit den ſiegreichen Fortichritten des Ordens nad) Nordoften gelangten dann 
die Deutichen bald auch im den ihnen jo lange beitrittenen Belig der 
Küftenlande zwiſchen Weichiel und Memel; im Jahre 1250 ward an der 
Mündung des legtgenamtten Fluſſes die Burg und Stadt Memel angelegt, 
und fünf Jahre jpäter, ungefähr zur jelben Zeit, da am liviichen Gejtade 
Pernau entitanden fein joll, gründete König Ottofar von Böhmen nad dem 
ruhmvollen Ausgange feines Kreuzzuges gegen die Preußen das feite 
Königsberg am Pregelitrome. So waren im Verlaufe von kaum hundert 
jahren auf einem Küftengebiete von etwa 250 Meilen Ausdehnung vierzehn 
der größten Städte entitanden und zugleich den von früher ber dort be: 
stehenden neue Bahnen geöffnet.” 

Den Handel nad) der baltischen Kitite trieben vornehmlich die nieder: 
ſächſiſchen Binnenitädte, die erfreuliche Colonifationsthätigkeit an der Nord: 
und Ditfee änderte aber den Zug des Verfehrs, und zwiichen Jenen und 
Diefen trat nun eine Concurrenz ein, die Ichliehlih durch ein Hand in 
Hand Arbeiten am beiten aus der Melt geichafft wurde. So entitanden 



—— Kurd von Sclözer als Gefhidhtsfhreiber. — 391 

jeit der Mitte des 13. „Jahrhunderts die Städtebündnifje zur Sicherung und 
Hebung des deutichen Handels im europäiichen Norden. Und während das 
Reich unter den Kämpfen der Kater und Päpfte und in der kaiſerloſen Zeit 
immer tiefer ſank, erblühte an der Peripherie ein neues, Fräftiges Deutich- 
thum. Aber je weniger Schuß die Städte von den officiellen Gewalten 
erhoffen durften, deſto zahlreiher und enger wurden ihre Verbindungen. 
Dan pflegt mit Necht das Jahr 1241 und das Bündniß zwiſchen Hamburg 
und Yübe als Anfang der Hanja anzunehmen, ſtufenweiſe ſchritt es weiter, 
und wir jind jet auf Grund der Hanjarecefje über die Entwidelung ge: 
nauer unterrichtet, als es unſer Autor vor mehr als 40 Jahren jein 
konnte. Der Kampf gegen König Erich von Norwegen 1283 macht Epoche 
in diejer Entwicelung, der Bund wurde ein politiicher, erweiterte ſich, auch 
durch Zutritt benachbarter Fürſten, und die Unterwerfung Norwegens 
verlieh ihm ein starkes Gefühl der Kraft und des Selbitbewußtjeins. 
Unbeitritten aber jtand Lübeck als Haupt an der Spike, zumal jeitdem 
1295 der Oberhof von Wisby dorthin verlegt wurde, alſo dort in letter 
Inſtanz alle Proceſſe für das Comptoir des gemeinen Kaufmanns von 
Nowgorod entichieden wurden. Dort verjammelten ſich die Mitaliever zu 

den Tagfahrten, unter den Augen des dortigen Nathes wurden alle An: 
gelegenheiten des gemeinen Kaufmanns geordnet. 

Zeitlih gleih lief die Entwidelung des zweiten Factors, der Die 
baltiſchen Lande dem Deutjchthum gewann: des deutichen Ordens. Neichlich 
unterjtügt aus dem ‚intern Deutjchlands, Fämpfte er mit größtem Erfolge 
und befeitigte jchrittweife ſeine Herrihaft durch Gründung von Burgen und 
Waffenplägen, um die Städte entjtanden, wie in der obigen Schilderung 
bereit3 gedacht iſt. Auch innere Kämpfe blieben ihm nicht erivart, als 
Albert Suerbeer von Innocenz IV. zum Xegaten und Grybiichof der 
baltijchen Kirchenlande ernannt wurde, Aus den Streitigfeiten um die 
Wahl ging der Orden als Sieger hervor. Noch einmal Fam ein Fritiicher 
Moment für feinen Beltand; zu vderjelben Zeit, da Clemens V. den 
Templerorden aufbob, gelangten auc gegen den deutichen Orden von der 
baltiihen Getjtlichfeit Klagen an ihn. 230 Anklagepunkfte hatte der Erz 
biichof von Riga der dort tagenden päpftlihen Commiſſion vorgelegt, aber 
um dem Schidjal des Templerordens zu verfallen, dazu war er ſchon in 
jenen Beſitzungen zu mächtig, dazu war er auch nicht mehr genug eine 
kirchliche Inſtitution, ſondern jchon zu jehr eine national-deutſche. Der 
clericale Kampf gegen ihn verlief rejultatlos, und in der goldenen Zeit des 
Ordens, als Winrich von Kniprode an feiner Spige jtand, mußte der Erz: 
biſchof auf alle bisher über den Orden behaupteten Nechte verzichten. Und 
num jtieg die Macht des Ordens mehr und mehr: ein langjähriger Krieg 

mit den Polen endete (1343) günſtig für ihn; wenige „jahre darauf trat 
Waldemar IV. von Dänemark ihm Ejthland ab, derielbe Waldemar IV., 
mit dem auch die Hanſa jchwere Kämpfe durchzufechten hatte. Sein Plan, 

26* 
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die Vorherrichaft im Norden zu erlangen, und die Aniprüche des durch eine 
jtraffe innere Organijation gefeiteten Bundes auf die alleinige Herrſchaft in 
der Ditiee mußten zum Zuſammenſtoß führen. Waldemar eroberte 1361 
Gothland, der Krieg begann, die Hanfeaten erobern Kopenhagen, die Unvor: 
fichtigfeit des Lübeder Bürgermeilters Wittenborg, die er durch den Tod 
von Henfershand büßen mußte, führte den Verluſt der Flotte herbei und 
zwang zu einem Waffenitillitand. Neue Uebergriffe des Königs drängten 
zur Abwehr, und hier trifft, was Schlözer bei mangelhaften Material nicht 
jo deutlich ſah, die Geichichte der Hanſa und des deutichen Ordens zu— 
jammen. Der Hochmeijter Winrich von Kiniprode war es, der die zur 
Hana gehörigen Städte zu ſcharfem Auftreten veranlaßte. Tagfahrten zu 
Eöln, zu Lübeck und Roſtock faßten die Beichlüffe, der holiteiniihe Adel 
und der Schwedenfönig Albrecht von Medlenburg traten bei, und der Krieg 
begann im Frühjahr 1368 und führte zur gänzlichen Unterwerfung 
Waldemar. Schon 1370 Fam der Friede zu Stande, und mächtiger als 
je ftand der Bund da. Wir Nüdblidenden willen, daß die Hanja ihren 
Höhepunkt erreicht hatte; wie ein äußerer Ausdruck deſſen ericheint der 
Beſuch Karl IV. in Lübeck (1375). Glänzend war der Empfang, und der 
Kaiſer joll, wie der alte Chroniſt Detmar erzäblt, gejagt haben: „hr jeid 
Herren! Die alten kaiferlichen Regiiter weijen aus, daß Lübeck eine der 
fünf Hauptitädte des Neiches ift, und daß die Nathsmänner Eurer Stadt 
zugleich kaiſerliche Räthe jind, welche überall in den Rath des Kaijers 
treten dürfen, ohne daß ſie deshalb Erlaubniß nachſuchen.“ Die fünf 
Städte find Rom, Venedig, Bila, Florenz und Lübeck. Aus den Tagen 
des Glanzes wenden wir nur ungern den Blid zum „Berfall und Unter: 
gang der Hanſa und des deutichen Ordens in den Oſtſeeländern“, die 
Schlözers dritter, 18553 erichienener Band jchildert. Aber nicht beflagen 
und bedauern joll der Hiftoriker, jondern veritehen lernen, und den Einblid 
in die Verhältnifje, die zum Untergang führten, gewinnen wir aus der 
Schrift. Wir jehen die Nahbarmächte eritarfen, Polen mit Litthauen fich 
verbinden, den Orden in fteten Kämpfen mit dieſer erwachjenden Macht, 
bis endlich die unglüdliche Schlacht bei Tannenberg jeine Kraft an der 

Wurzel trifft. Alle Verſuche, durch innere Reformen und Aufbietung aller 
Kräfte nach außen wieder zum alten Anjehen zu gelangen, waren vergeblich, 
der zweite Friede zu Thorn entriß dem Orden einen Theil feines Gebietes 
und jeiner Selbititändigkeit. Und in analoger Weiſe rafft ſich die Macht 
Sfandinaviens in der Galmarer Union zufammen, während innere Streitig- 
feiten die Kraft der Hanſa ſchwächen. Der demofratiihe Aufruhr in Lübeck 
veranlaßt die Einmiihung der Dänen, unaufhörliche, für die Hana unglüd: 
lihe Kriege füllen die Jahre, hemmen den Handel, der durch den merk: 
würdigen Zug der Häringe von der Oft: in die Nordjee ohmedies in die 
Hände der Niederländer übergeht. Dieje aber fanden jeit der Verbindung 
Hollands mit dem neuburgundiſchen Reich an diejem einen ſtärkeren politiichen 
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Rückhalt und jchieden aus dem Hanfabunde aus, auch die preußiichen Städte 
und die des Binnenlandes Löten ſich mehr und mehr ab, und in den noch 
treu Bleibenden hörte vielfach die Intereſſengemeinſchaft, die Einheit auf, und 
betonders die Nivalität zwiichen Lübe und Cöln jchädigte den ganzen Bund. 

Sollen wir dieje rücdläufige Bewegung noch weiter verfolgen? Mit 
dem Fall Nomwgorods in die Hände des Großfüriten von Moskau, Iwans III., 
ging auch diefer wichtige Plat verloren, die Fahrten nah Schonen mußten 
aufgegeben werden, die Tage des Glanzes waren vorbei. Zwar vegetirt 
der Bund noch nahezu zwei Jahrhunderte, 1669 fand die legte Taafahrt 
itatt, aber jeine Bedeutung war dahin. 

Noch früher endet die Geichichte des deutichen Ordens. 70 Jahre 
fämpfte er noch um feine Gritenz, dann trat die Säculariſation und 
Reformation ein, neue Bahnen öffneten ſich dem Lande für die Zukunft. 

Es iſt ein eigenartiges und im Ganzen doch wundervolles Gapitel der 
deutichen Geichichte, das Schlözer in jeinem Werk uns vorführt. Bet ber 
Beurtheilung desſelben vergeffe man nicht, daß es zu einer Zeit geichrieben 
it, da die Duellenforichung über dieſen Gegenitand noch im Argen lag. 
Erjt 1870 erichien der erit: Band der Hanjerecefje, erit 1857 Voigts grund: 
legende Geichichte des deutichen Ritterordens. Mit dem damaligen Material 
iſt Schlögers Werk vortrefflich gearbeitet. Vorzüglich iind aber drei Punkte 
hervorzuheben, die dem Buche dauernden Werth geben und für den Ver- 
faffer charakteriitiich find: das geſunde nationale Urtheil, das die Thatjachen 
begleitet, der univerjale Blid auf die Weltverhältniffe, deren Einfluß auf den 
Sondergegenitand ſtets feitgehalten it, und die ungemein Flare, anſchau— 
lihe Daritellung jelbit der verwideltiten Dinge, die jtellenweile in treiflichen 
Charakteriftifen und getragenen Schilderungen ihren Höhepunkt findet. Xiebe 
zur Heimat und Stolz auf ihre Vergangenheit haben jein Werk veranlaft 
und ihm oft die Feder geführt, aber ohne Verblendung und VBoreingenommen: 
beit, und diejer Wärme des Gefühls, mit der der Autor bei jeinem Gegen: 
ftande weilt, entzieht ſich auch der Leſer nicht. 

Eine Art Gelegenheitsichrift, veranlaft durch verwandtichaftliche Be- 
ziehungen, ift das Büchlein „Die Familie von Meyern in Hannover und 
am Markgräfliben Hofe zu Baireuth.“ Bis in das 16. Jahrhundert rüd- 
wärts verfolgt Schlözer die Familie, ſchildert einzelne hervorragende Mit: 
glieder derjelben, unter denen der Wichtigite und Intereſſanteſte der Heraus: 
geber der Acta pacis Westphalicae it, über deren Entitehung manches 
Neue in der Schrift enthalten iſt. Auch zu hübjchen, graziöfen Schilderungen 
Baireuther Hof- und Geſellſchaftszuſtände des vorigen Jahrhunders findet der 

Verfaſſer Gelegenheit, wie überhaupt das ganze Büchlein zierlich und nett ift. 
Es bildet jozufagen den Mebergang zum zweiten Kreis von Schlögers hiſtoriſchen 
Arbeiten, die der Geichichte des vorigen Jahrhunderts gewidmet find, und 
in deren Mittelpunkt Ariedrih der Große steht. Die erite der drei ein: 
ichlägigen Arbeiten behandelt „Chafot“ (1856). Auch zur Abfaſſuug dieſes 
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Buches iſt wohl Schlözer durch die Beihäftigung mit der Vergangenheit 
jeiner Vaterjtadt angeregt worden. Verbrachte doch Chaſot als Commandant 
von Lübeck die zweite Hälfte feines Lebens dort. Höchit elegant und 
feſſelnd geichrieben, unter Verwendung von mancherlei Archivalien, unter 

denen auch Fragmente von Chaſots verlorenen Memoiren*) ſich be- 
finden, ſchildert Schlözer den merkwürdigen Lebensgang des fühnen Mannes, 
der eines Duell halber die franzöfiichen Dienjte verläßt, die Freundichaft 
des großen Königs genoß, als Militär und Diplomat Dienfte leiltete, mit 

dem König zerfiel, den preußiichen Dienit verließ, dann wieder verjöhnt, 
noch mancherlei freumdichaftlihe Beziehingen zum Hofe von Sansſouci auf: 
recht erhielt und feine Söhne in der preufiichen Armee unterbrachte. Bon 
Schlözers Art der Gejchichtichreibung giebt das Buch ein treifendes Beiſpiel. 
Er hält ſich durchaus nicht immer eng an jein Thema, jondern ergeht Tich 
bei mancherlei Gelegenheiten in mancherlei Ercurjen über Dinge, die enger 
oder loſer mit feinem Gegenitand in Verbindung ſtehen. So finden wir 
eine ganz reizende Schilderung des Schloffes Nheinsberg und jeiner Um: 
gebung, des Lebens und Treibens im Kreiſe um den Kronprinzen, weiter 
eine jolche einer Berliner Opermvoritellung. Die Erwähnung der Barbarina, 
zu deren Werehrern Chajot gehörte, giebt ihm Anlaß, ihre romantifche 
Zwangserpedition aus Venedig nad Berlin zu erzählen. Ein Felt bei 
Hofe im Fahre 1750, eine Schilderung Berlins und eines Zuſammen— 
treffens mit dem König im Jahre 1776 nach den Tagebuch eines Lübeder 
Kaufmanns läßt er ſich nicht entgehen, wenn auch in beiden Fällen Chafot 
Nicht damit zu thun bat. Die ganze Schrift lieſt ſich ganz reizend, zeigt 
uns Schlözer als einen vortrefflichen Stiliiten, und wenn auch Chajot feine 
große geichichtliche Nolle ipielte, To verdiente Doch der Mann, den Friedrich 

den Matador jeiner ‚Tugend nannte, ein jo zierliches Wiederaufleben in 
der Erinnerung der Nachwelt. 

Derjelben Zeit gebört das Feine Buch „Choiſenl und feine Zeit” an 
(1857). Auch bei ihm gilt vor Allem das uneingeichränfte Lob der äußeren Form. 

Mehr und mehr merkt man, wie Schlözer jih an Rankes Art gebildet 
hat: in der Gruppirung der Thatfachen, vor Allen aber in der Charakteriſtik 
der Perſönlichkeiten. Man lefe 3. B. die Charafteriftif Kauniß’: „Die 
Etiquette und das Geremoniell, welches einitt in anmuthiger Form vom 

ritterlihen Hofe Karls des Kühnen ausgehend, mit dem burgundiſchen Erbe 
den habsburgiichen Höfen zu Madrid und Wien überfommen war, hatte 
beionders bier durch das Zuſammentreffen mit der Srandeya der Spanier 

und dem ecigen Weſen der Deutichen jene jtarre, verſchrumpfte Geſtalt ange: 
nommen, in welcher es jich, unberührt von den feinen Verjailler Sitten, 
bis unter Karl VI. erhielt. Die Bildung der damaligen Wiener Hofwelt 
war aus einer peinlichen Bedanterie und gutmüthigen Leichtfertigkeit, ſteifem 

*) Neuerdings hat Gaederg die Abfchrift einer Heberfegung aufgefunden, 
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Kaſtengeiſt und biederer Derbheit aufs Wunderlichſte zuſammengeſetzt, übte 
aber auf Jeden, der jich diejen höheren Sphären der Gejfellichaft näherte, 
unmiderjtehlihen Einfluß aus. Auch Kaunitz blieb nicht unberührt von dem 
bizarren Weſen feiner Umgebung. Ein Eleinlicher Eigenfinn und ein eitles 
Mohlgefallen am äußerlichen Treiben waren die Grundzüge feines Privat: 
lebens, das daher eine durchweg carifirte Geftalt annahm. Seinem Anzuge 
wandte er die größte Sorgfalt zu: die Auswahl eines Stoffes Eoftete ihm 
oft lange Stunden der Ueberlegung; mit dem Reinigen feiner Diamanten 
und Doſen konnte er ganze Morgen zubringen. Um feine Perrüde zn 
pudern, mußten vier Bediente mit VBlajebälgen in einem Zimmer große 

aufs und niedergehend, den feiniten Puder mit jeiner Perrücke aufzufangen 
und zugleich eine richtige Vertheilung desjelben zu erreichen juchte Sein 
Frühſtück mußte gewogen werden, Kaffee wie Zuder. Seine einzige Nahrung 

jelbjt bei den größten Tafeln beitand in einem Hühnchen mit Neis. Die 
Reitichule bejuchte er täglich, vitt bier drei Pferde, jedes aber nur eine ge: 
wie Minutenzahl. Wie Nichelien auf feine Verſe, jo war Kaunitz haupt: 
ſächlich stolz auf feine Reitkunſt. Als der Fürſt Ligne ihm daher einit 
einen vornehmen Ruſſen voritellte, jagte er demjelben: ch rathe Ihnen, 
ich mein Porträt zu Faufen, denn man wird in Ihrem Lande froh fein, 
das Abbild eines der berühmteiten Männer zu jeher, eines Mannes, der 

am beiten zu Pferde fißt, der als der beite Miniſter feit fünfzehn Jahren die 

Monarchie regiert, dev Alles Fennt, der Alles weiß, fih auf Alles veriteht. 
Den höchſten Grad feiner Bewunderung wußte er nur durch die Worte 
auszudrüden: Mein Gott, das hätte ich jelbit nicht beſſer machen können. 

In ihm, glaubte er, ruhe der ganze Schwerpunkt der Monarchie, und mit 

Schreden date er an die fünftigen Generationen. Dem Ausruf der Minifter 
Ludwigs XV: Aprös nous le deluge lag daher, wenn Kaunitz ibn an: 
wandte, weniger Verwegenheit, al3 die munderlichite Selbitgefälligkeit zu 
runde. Um einen großen Geiſt zu ſchaffen, der im Stande jei, ein Neich 
herzustellen, meinte er, gebrauche die Vorjehung ein volles Jahrhundert; im 

nächitfolgenden rube fie dann aus von ihrer Arbeit. „Ich zittere Daher, wenn 
ih an das Schidial denke, welches der Monarchie nach meinem Tode droht.“ 

„Und unter dieſem Weſen, das jeden Anflug von Natürlichkeit zu 
icheuen und fich in den ausſchweifendſten Lächerlichfeiten zu gefallen ſchien, 
(ebte der jchärfte politische Weritand, der Alles mit der größten Grimdlich- 
keit, Umſicht und Sicherheit durchdrang und fait immer jeinen Zweck zu 
erreichen wuhte. Es iſt nicht anders, bemerkt Hormeyr, als ob jedesmal 
jeine Seele aus fich herausgetreten wäre, um die großen Geichäfte mit 
ganz anderen Mitteln, nach ganz anderen Grundſätzen zu ordnen, und fich 
dann wieder zurüdgezogen, nur an jeiner Perjon und in jeinem Haufe 
gleichſam zu tändeln. Hier erichten er eigenſinnig, kleinlich, dort war es 

immer für das Edlere und für das Größte. Bei einer äußeren, unver: 
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änderlihen Ruhe war jein Geiſt in voller Thätigkeit. Alles überlegte er 

behutjam, prüfte Fall für Fall, wog forglam das Für und Wider ab. 
Jede Webereilung haßte er, und das Talleyrand’ihe: point de zele be 
folgte ſchon Kaunig mit der größten Conjequenz. Hatte er dann jeinen 
Entichluß gebildet, jo war Nichts vermögend, ihn von feiner Meinung ab: 
zubringen. Dann war ihm feine Zeit zu lang, feine Mühe zu groß, um 
jeinen lan auszuführen; dann ging er mit der vollen Sicherheit des 
Genies an's Werk. In der Politik erſchien ihm Nichts unmöglich; ein ge 
ſchickter Menſch, meint er, fünne Alles wagen. Hierzu fam noch eine un: 
begrenzte VBerichwiegenheit und Täufchungsgabe, die ich aber nicht in Flein- 
lihen Unwahrheiten verlor. Was er dachte, ſagte er nicht; jagte aber 
jelten Etwas, was er nicht dachte,“ 

Iſt das nicht ein Gabinetsjtüd von Charakterzeihnung?! Amüfant, 
und doch gerecht, pifant, und doch wahr! 

Für das Büchlein über Choijeul hat Schlözer vor Allem franzöfiiche 
Memoiren benutzt, und der leichte, oft leichtfertige Stil derjelben und ihre 
Anekdoten, die man wohl auch Hof: und Gejellichaftsklatih nennen darf, 
haben der Schrift einen gewiſſen Stempel verliehen. Es joll dies durchaus 
fein Vorwurf ſein; im Gegentheil, er entnahm ihnen das Beiwerk zur 
hiſtoriſchen Geitaltung, die Kleinmalerei und die Einzelziige für die Charafte- 
riſtik der leitenden Perfönlichkeiten. Wie amüfant it das Erjcheinen der 
Marquiſe Bompadour, wie geiitvoll find Pitt und Choijeul in ihrer Stellung 
und Haltung aus den engliichen und franzöftiichen Zuitänden heraus, wie 
jein die geiellichaftlichen und litterariichen Zustände Frankreichs aeichildert, 
wie fraftvoll und von innerem Intereſſe getragen die Geichichte Corſicas 
erzählt! Kurz, nicht als großes, neue Aufichlüffe bringendes und das 
bijtoriiche Urtheil über Zeiten und Menichen beitimmendes Werf darf das 
Buch betradytet werden, jondern als geiltreihe und geichmadvolle Leiſtung 
eines gewandten Schriftitellers, dem es Freude macht, den rrgängen der 
Diplomatie und den Eleinen und großen Leidenschaften der Menjchen nachzugehen. 

Und Wehnliches gilt auch von Schlözers legtem Werk: „Friedrich der 
Große und Katharina II.” (1859), nur daß es auf werthvollen Arhivalien 

beruht und feiner Zeit manches Neue brachte. Kein Geringerer ala Georg 
Waitz bat dieſes Buch zum Anlaß einer Kritif der Schlögerihen Hiſtorio— 
araphie genommen.*) Er tadelt neuere Gefchichtswerfe in der Gejammtheit 
und findet, dab bei ihnen „die Kritik zur Paradorie, die Objectivität zur 
Sleichgiltigkeit, das Streben nach Auffaffung des wahren Zuſammenhanges 
der Dinge zur Tendenz geworden jei”, er wirft einen etwas verächtlichen 
Blick auf die jüngſten Yeiltungen Schlögers, beobachtet dann, daß die Bücher 
dieſes Autors zu denen gehören, „die ſich recht eigentlich die Aufgabe ge 
itellt haben, die Geichichte in die große Welt, d. b. bier bejonders in die 

*) Hiſtoriſche Zeitichr. v. Sybel. Bd. IIL 



— Kurd von schlözer als Gefhihtsfhreiber. — 397 

Kreije, welhe auf elegante Form Gewicht legen, einzuführen; er hat ein 
ihönes Talent, angenehme Erzählung, gute Gruppirung, klare Daritellung, 
er läßt es dabei auch an Fleiß nicht fehlen.“ Aber er macht insbelondere 
dem eben erwähnten Werke den Vorwurf: „Auf wenigen gedrudten Bogen 
jchreiten die großen Perjönlichfeiten, die gemwaltigiten Ereigniffe an Einem 
vorüber, ohne daß man mer das Gewicht ihrer Tritte hört oder erinnert 
wird an die Schwere der Geſchicke, die ſich durch fte vollziehen. Wenigſtens 
gewiß Nichts von dem Geift, in dem wie der Hiftorifer auch der wahre 
Dichter ſeine Geftalten zu zeigen verfteht, it hier wahrzunehmen.” 

Es iſt doch eigentlich ein recht ſchwerer Vorwurf, fo vorfichtig auch 
die Worte gewählt find; aber ich meine, der Gegenjag zwilchen beiden Auf— 
faffungen iſt ein tieferer, ein methodologiſcher. Mit Recht hat Waitz oben 
nah dem Publicum gejucht, für das Schlözer ſchreibt, denn ſchließlich das 
Ziel, das ein Schräftiteller fich steckt, der Kreis, für den er jchafft, giebt 
jeiner Schrift Richtung und Form. Und da jehen wir bier zwei Seiten 
auseinandertreten, die bejonders ſcharf ſchon im vorigen Jahrhundert fich 
geichteden haben. Es tft der Gegenſatz, etwa auf die kürzeſte Formel ge: 
bracht, zwiichen der damaligen deutichen Gejchichtichreibung in ihrer rejpec- 
tablen Schwerfälligfett und der Voltaire'ſchen, etwas leichten Eleganz. Man 
denfe an die großen Sammelwerke, an die Schaubühnen, Diarien wie 
Abelind Theatrum europaeum, Wagners gleichbetiteltes Werk, Ludolffs 
Allgemeine Shaubühne der Welt, Zieglers hiſtoriſchen Schauplatz der Zeit, 
an die halliiche Weltgeichichte und jelbit an Maskou und Bünau und den 
ehrwürdigen Schmidt, die immerhin ſchon einen ortichritt bedeuten — und 
andererfeit3 an Montesquien und Voltaire. Den Charles XII namte 
Schloſſer nicht viel befier al3 einen Roman, Villemain ein Meifteritüd der 
Erzählungskunſt, und Strauß fest hinzu: beide Urtheile find richtig. Ohne 
Schlözers Thätigkeit mit der Waitz'ſchen aleichzuftellen, ich meine, fie reprä— 
jentiren zwei Richtungen, die allerdings in Ranke zufammentrafen und ihn 
eben zum größten Meifter machten: die profunde und reipectable, aber etwas 
langweilige Schwerfälligfeit, die von Fachgenoſſen nur für Fachgenoſſen 
ichreiben läßt und an der Spitze der vielbändigen Werke ein odi profanum 
vulgus zu tragen jcheint — und die graziöfe Leichtigkeit der Diction, die 
Kühnheit der Auffaſſung, ſelbſt auf die Gefahr, dat nicht jedes Wort in 
Anmerkungen zu belegen tit, und die Neigung, ein bischen amitant, vielleicht 
auch ein bischen pifant die Sache darzuftellen, im Helden mehr den Menichen 
von Fleiih und Blut als eben den Helden zu ſehen. Muß dem das auf 
Koiten der Wahrheit geichehen? m Gegentbeil, es giebt Zeiten und 
Perjonen, bei deren Schilderung man der Wahrheit näher fommt, wenn man 
durch das Bondoir ftatt durch die Antihambre gebt. Trifft die Schuld den 
Hiftorifer oder nicht vielmehr feinen Gegenitand? Und wenn die Gejchide 
der Staaten und Völfer von frivolen Häuptern geleitet wurden, wo joll man 
die fittlichen Gefichtspunfte des Urtheils hernehmen, ohne fie hineinzutragen ? 
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Doch die Betrachtung führt uns zu weit und führt uns über den 
Vorwurf des Hritifers und das Werk des Hiftorifers hinaus. Alſo daß 
dem Verfaſſer der deutichen Nechtsgeihichte das etwas novellenhaft gehaltene 
Bud Schlözers nicht gefallen konnte, ift uns jehr erflärlih; das darf aber 
nicht hindern, es in mancher Beziehung eine vortreffliche Leiſtung zu nennen. 
Die diplomatiichen Vorzüge find mit meifterhafter Klarheit entwidelt, die 
Charakterijtifen wieder feinfinnig und liebenswürdig, die Schilderung des 
ruſſiſchen Hofes ganz reizend. Man vergeife auch bei diefem Werke nicht, 
daß es geichrieben, ehe die Publication der politiichen Correſpondenz Friedrichs 
und die zahlreicher anderer Quellen über diefe Zeit begonnen hatte; wir 
willen über manche Punkte heute mehr, urtheilen auf Grund beſſerer 
Kenntniffe auch hie und da amders, aber ich finde beijpielsweile, daß 

Schlözers Darjtellung der eriten Theilung Polens, mit der das Werk Ichliekt, 
indem ich ſie mit dem neueiten Schilderungen bei Neimann und Brückner 
etwa vergleiche, durchaus das Nichtige getroffen hat. Und jo jcheidet man 
von den Buche mit dem Bedauern, daß es die lebte hiſtoriſche Arbeit 
Schlözers blieb, Ob ein Kleiner anregender Aufſatz „Katharina TI. und 
ihre Denkwürdigfeiten” im fünften Bande von Sybels hiſtoriſcher Zeitjchrift 
aus jeiner Feder jtammt, ijt wahricheinlich, aber nicht Sicher. Dort werden 
auf wenigen Seiten die Authenticität der Memoiren und ihre Abfaſſung 
Anfangs der 8Oer Jahre des vorigen Jahrhunderts nachgewieſen und ihr 
Inhalt kurz, aber jcharf charakterilirt. 

Herr von Schlöger verlieh das Feld der Gejchichtichreibung, um jelbft 
Geſchichte zu machen und für den künftigen Hiſtoriker vielleicht ſelbſt einmal 
der Gegenitand der Forihung und Darftellung zu werden. Wer jein Leben 

Ihildern wird, wird feiner willenjchaftlichen Thätigkeit einen breiten Raum 
anmweijen müſſen. Hiſtoriſche Werke veralten ja ımendlich ſchnell, das 
Material wächſt fortwährend, die Forichung dringt in die Tiefe und die 
Weite, und was noch vor wenigen Jahren als grundlegend oder abſchließend 
galt, it heute überholt. Aber wenn die Kunſt der Daritellung ſich mit der 
Reife des Urtheils verbindet, Ichafft fie Werke, die immer Genuß bereiten, 
wenn aud die Belehrung ſchon in jüngeren Arbeiten gejucht werden muß. 
Die deutiche Geichichtichreibung war immer reicher an Korichern als an 
Daritellern, die Litteratur es immer an Unterjuchungen als an lesbaren 
Merken. Und ein Drittes kommt binzu: Die deutichen Geichichtichreiber 
waren faft immer Männer des Katheders, jelten des handelnden Lebens 
oder wenigitens im Beſitz der dazu nöthigen Eigenſchaften. Nach Dielen 
drei Seiten iſt Schlözers Stellung in der Geſchichtswiſſenſchaft zu charakterifiren: 

er verband mit rveifem Urtheil die Kunſt der Daritellung, auf diefe mehr 
als auf die minutiöje Unterfuchung führte ihn fein Talent, das ihn zur 

politischen Thätigfeit, zur Divlomatie befähigte. 



Sei gelobt. 
Eine indiſche Sage. 

Don 

Denenk Sienkietwirz *). 

— Warſchau. — 

Fe n einer hellen Mondnacht, da wurde der weiſe und mächtige Kriſchna 
Bu ee nachdenklich und jaate: 

—— | „Ich dachte, der Menſch jei die ſchönſte Schöpfung auf 
Erden, und täuſchte mid. Da jehe ich die Lotosblume unter dem Hauche 
des nächtlichen Windes ji) neigen. Wie überragt fie an Schönheit alle 
lebenden Weſen: ihre Blätter haben ſich juſt im silbernen Mondlicht er- 
ihloffen . . . und ich kann meine Augen nicht von ihr wenden . . .“ 

„sa, e3 giebt unter Menjchen Nichts, das ihr Ähnlich wäre,” wieder: 
holte er jeufzend. 

Eine Weile jpäter dachte er aber: 
„Warum follte ich, der ich ein Gott bin, durch die Macht des Wortes 

nicht ein Weſen jchaffen können, welches Das unter Menjchen wäre, was 
die Lotosblume unter den Blumen it? So jei es denn, den Menjchen 
und der Erde zur Freude. Yotosblume, verwandle Did in eine lebende 
Jungfrau und erjcheine vor mir.” 

Die Woge erzitterte leife, als berühre fie der Schwalbe Flügelichlag, 
die Nacht wurde heller, der Mond erglänzte tiefer, der Droſſeln Nachtlied 

ertönte lauter, um dam plößlich zu eriterben. Und das Wunder geichab: 
in menjchlicher Gejtalt ftand vor Kriichna die Lotosblume, 

Der Gott jelbit wurde ftußie. 
„Du warſt des Sees. Blume,” jagte er, „jo ſei fortan die Blume 

meiner Gedanken und jprich.“ 

*) Weberfegung aus dem Polniſchen von Bronislawa Neufelb. 
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Und das Mädchen begann zu flüftern, jo leife, wie das Murmeln der 
weißen Lotosblätter, von Sommerlüften gefüßt: 

„Herr! Du haft mich in ein lebendes Weſen verwandelt, wo wirft 
Du mich jett wohnen heißen? Gedenke, Herr, dab, als ich eine Blume 
gewejen, da erzitterte ich umd jchloß meine Blätter bei jedem Windeshauch. 
Mich erfaßte die Furcht, Herr, vor Regen und Gewitter, vor Donner und Blig, 
jogar vor jengenden Sonnenstrahlen erfaßte mich die Furdt. Du geboteft 
mir, Die einverleibte Lotosblume zu werden, da bewahrte ich aljo meine 
frühere Natur, und jegt wird mir bange, Herr, vor der Erde und vor Allem, 
was auf ihr beiteht . . . Wo wirft Du mir dem zu wohnen befehlen ?* 

Kriichna erhob feine Eugen Augen zu den Sternen, dachte eine Weile 
nah und frug: 

„Willſt Du auf den Bergesgivfeln leben?” 
„Dort ift Froſt und Schnee; ich fürchte mich, Herr.“ 
„Run... jo werde ich für Dich einen Palaſt aus Kryftall auf dem 

Seegrunde errichten.” 
„In den Wafferstiefen jchleihen Schlangen und andere Ungeheuer ; 

ih fürchte mich, Herr.” 
„Willſt Du endloje Haiden?” 
„D, Herr! Die Haiden werden von Gewitter und Stumm zerftampft 

wie von wilden Heerden. 
„Wie fol ich über Dich verfügen, fleiichgewordene Blume? ... Ad! 

In den Höhlen Elloras leben heilige Einfiedler . .. Willft Du, ferne von 
der Welt, in einer Höhle wohnen?” 

„Es herrſcht dort Finſterniß, Herr, ich fürchte mich.“ 
Kriichna ſetzte fih auf einen Stein, jeinen Kopf auf die Hand 

ftügend. Das Mädchen ftand vor ihm zitternd und bebend. 

Indeſſen erjtrahlte im Diten die Morgenröthe. Goldig Ichimmerten 
des Sees Mogen, die Palmen und Banıbusbäume Die rofigen Reiher, 
die blauen Kraniche und die weißen Schwäne auf den Gewäſſern, Die 
Pfauen und Bengali in den Wäldern ſchlugen im Chor an, und zugleich 
ertönten die Klänge von Saiten, auf einer Perlenmuſchel aufgeipannt, und 

die Worte eines menjchlichen Liedes, 
Da erwahte Kriſchna aus feiner Träumerei und jagte: 
„Der Dichter Walmiki begrüßt den Sommenaufgang.” 
Eine Weile jpäter rüdten die Schleier der purpurnen, die Lianen 

bededenden Blumen auseinander, und am See erihien Walmiki. 
Als er die lebende Lotosblume erblidte, hörte er auf zu jpielen. Die 

Perlenmuſchel entglitt leiſe feinen Fingern zur Erde, feine Hände fielen an 
den Seiten Ichlaff herab, und er ftand jprachlos, als hätte ihn Kriichna 
in einen Baum verwandelt. 

Und der Gott freute fich diefer Bewunderung feines eigenen Werkes 
und ‚jagte: 
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„Erwade, Walmifi, und ſprich. — 
Und Walmiki ſprach: 
„Ich liebe!“ 
Nur dieſes einen Wortes erinnerte er ſich, nur dieſes eine Wort konnte 

er ausſprechen. 
Kriſchnas Antlitz erſtrahlte plötzlich. 
„Wundervolles Mädchen,” ſagte er, „ich habe einen Platz gefunden, 

der Deiner würdig ift auf Erden: wohne in des Dichters Herzen.” 
Und Walmiki wiederholte zum zweiten Mal: 
„Ich Liebe!“ 
Der Wille des mächtigen Kriichna, dev Wille der Gottheit 309 das 

Mädchen zu des Dichters Herzen. Der Gott bewirkte au, dal das Herz 
Walmikis durchſichtig wurde wie Glas. 

Heiter wie ein Sommertag, ruhig wie eine Welle des Ganges, jchritt 
das Mädchen in die ihr beſchiedene Stätte ein. Aber plöglih, als ſie 
tiefer in das Herz Walmikis hineinjchaute, erblaßte ihr Antlik, und Die 

Furcht berührte jte mit eiſigem Hauch. Kriſchna jtußte. 
„Lebende Blume,” fragte er, „fürchtet Du Did auch vor dem 

Herzen des Dichters?” 
„Herr,“ antwortete das Mädchen, „wo halt Du mir zu wohnen be- 

fohlen? In diejem einen Herzen erblide ich jchneeige Bergesgipfel und 
der Gewäſſer Tiefen, von eigenthümlichen Gejchöpfen bevölkert, und Die 
Haide mit Sturm und Gewitter und die dunklen Höhlen Elloras; jo fürchte 

ich mich denn wieder, o Herr!” 
Aber der gute und weiſe Kriſchna fagte: 

„Beruhige Dich, lebende Blume. Wenn im Herzen Walmikis ein 

fame Schneefelder liegen, jo jei Du der warme Frühlingsodem, unter 

welchem fie zerichmelzen; wenn dort tiefe Gewäſſer ſich befinden, jo jei Du 

die Perle diefer Tiefen; wenn dort die Dede der Haide herricht, jo jäe in 

diefer Dede des Glüdes Blumen; wenn Du dort die dunklen Höhlen 

Elloras findeft, jo jei in dieſer Finfterniß der Sonne Strahl —“ 

Und Walmiki, der indeſſen die Sprache wiedergewonnen hatte, fügte 

binzu: 
„Und jei gelobt!” 



Ein Seit. 

Sfijze 

von 

L. Lindemann, 

— Münden. — 

aheim wurde ein Feſt gefeiert, ich fuhr nach Haufe, um dabei zu fein. 
Don Morgens früh drängten fich die Gratulanten; die Stuben dufteten nach 

Mein, Kuchen und Blumen. Jeder war gerührt, Seber war froh bewegt. Das war 
ein Händefchütteln, Küffen, Umarmen! Es kam fogar eine Deputation von Herren im 
Frack und in weißen Handſchuhen — ein feierlicher Moment! Es war ein Tag, den 
man froh mit erlebt — und froh war, überftanden zu haben. 

Am Spätnahmittage war eine Paufe eingetreten; am Abend jollten die ganze 
Familie und alle Freunde zum feftlihen Mahl veriammelt jein. 

Die Eltern jchliefen; ich ſelbſt jaß im Heinen Salon auf dem Sopha, froh erregt — 
aber zufrieden damit, eine Weile nicht lächeln zu dürfen. Ich ſchloß die Augen, ich war 
wirklich müde. Hin und wieder ſah ich blinzelnd auf und freute mich an dem farben» 
effect der Blumen am Fenſter; die Sonne ftand bereits tief, und die Blumen Teuchteten 
auf in diefen legten Strahlen — — — 

— Plötzlich ein Gefühl, ald ob Jemand mein Herz zufammenpreßt — Hat denn 
Niemand an Di gedaht? Wie warit Du noch im vorigen Jahre hier in diefen Räumen 
jo glücklich mit uns. Und heute! Alles voll Liebe, voller Glück und Heiterkeit — und 
Du? — Fort! — 

Nein, Du jollft Etwas haben von diefem Tag. 
Schnell — ehe die Gäſte kommen. 
Ich raffe Blumen zujammen und gebe dem Kutſcher die Weifung, jo raſch als 

möglich zu fahren. Der Wagen poltert über das Steinpflafter; endlich hält er vor dem 
Friedhofsthor. 

Sch trete ein. Wie ſtill iſt's hier! Es iſt faſt Dämmerung; das trockene Herbſt— 
laub wird vom Wind gefegt. Kein Menſch weit und breit — nur die endloſen Hügel» 
reihen. Alles ſtill — jo ftill. 

Nur wenig Schritte noch, dann kann ich Dein Grab jehen. Dort ift es ſchon! 
Gleich bin ich bei Dir — — o tie fürchterlich ! 

Zu Häupten ein tiefes, gähnendes Loh! — — 
— Iſt denn der Sarg eingebrochen und liegt die kalte, nafje Erde Dir auf Ge- 

fiht und Bruft? 
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So feierft Du unfer Feit mit? — — 
Der Himmel fahl. Am Horizont ein greller rother und gelber Streif, von dem 

die fahlen Bäume fich tieffchtvarz abheben. 
Plöglih ein fchriler Ton — ic fahre zufammen. Der Tobtengräber zieht die 

Slode zum Zeichen, daß der Friedhof geichlofien wird, und fein großer Hund fett ſich 
bin und heult — umd heult! 

Ich werfe mich über das Grab und meine faſſungslos. Du hier jo allein in 
dieſem Grauen, in diefer Dunkelheit, Du, die alles Schöne jo liebte und alle Wärme, 
alles Licht! 

Und zu Haufe das Feſt — find fie denn Alle wahnfinnig? 
Ih Schütte die Blumen auf das Grab — ad), & Hilft Nichts, es Hilft Nichts; 

hier leuchten fie nicht. 
Und diefe Glode — dieſes Heulen! 
Noch wenige Minuten, und ich muß gehen. Mir graut, und doc möchte ich die 

ganze Nacht Hier bleiben, damit Du nicht fo allein bift. — 
Ich muß fort zu den Lebenden. Leb’ wohl. — — — — — — — — — — 

Ich bin zurücgefehrt; Niemand weiß, wo ich gewejen. Ic fühle die Augen und 
fleide mich raſch feſtlich an; die eriten Gäſte fommen bereits, 

Lauter frohe Gefichter, Scherze, Lachen, Gläjerklingen! ch lache und fcherze mit. 
Toafte werben gehalten, und der Eine fpricht von dem Andenken an die Verftorbenen. 
Manche jind ernft dabei, Manche jentimental; Einige haben Thränen in den Augen — 
eine wohlthuende behagliche Traurigkeit, bei der dad Gefühl überwiegt: „Es ift dod) 
recht angenehm, daß ich lebe und daß e& mir jo gut fchmedt.“ 

— Das Felt ift vorüber; Alle ſchlafen. Endlich jchlafe auch ich und träume — 
daß fie noch lebt, und kann nicht begreifen, warum ich mich jo um fie geängftigt habe. 
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Von der 
Deutſchen Verlags-Anſtalt. 

ie Deutſche Verlags-Anſtalt in Stuttgart, die ſich durch 
ihre illuſtrirten Claſſiler-Ausgaben — wir erinnern an 
den illuftrirten Hauf, an die Grimm'ſchen Märchen, 
an die kürzlich erichienene Neuausgabe des illuftrirten 
Schiller, dem eine ſolche der Goethe’ihen Werke folgt 

- um eine twürbige, künſtleriſche Faſſung ber beften 
geiftigen Schäße des deutſchen Wolke bebeutenbe Wer: 
dienste erworben, — hat neuerdings faft gleichzeitig 
drei neue hervoriagende Prachtwerke auf den Marft ges 

bracht, die allerdings einem andern Gebiete angehören: bem 
der Neifelitteratur — das Wort weniger in feinem lehr 
haften, als im künftlerifhen Sinne gefaßt. Es find 
die und Landſchaften oder Menjchen ober Beides zujammen 
mit dem Auge des Künſtlers jehen laffen mwollen, die une 
jerem äjthetiihen Sinn, unferer Empfindung genug thun und 
heiteres Wohlbehagen erregen wollen — feine umjdriebenen, 

N recht müßlichen und recht praftiichen, aber auch recht trodenen 
\ Däbeler. 

Dem einen Reifenden ift die Natur, dem andern der Menſch das interefiantere Object. 
Lediglich die eritere, wenigſtens joweit es ben bildlichen Theil bes Wertes betrifft, 
— führt uns Eduard Zetiche in feinem den Umgebungen Wiens gewibmeten MWerfe* 
vor. Eduard Zetiche erfreut fich des Vortheils, den Zeichenftift wie die Feder m 
gleicher Gewanbtheit handhaben zu können. So vermag bier der Zeichner dem Schilberer 
und umgekehrt fih auf's Engite anzupafien, jo vermag der Eine den Andern vortrefflich 
zu ergänzen und abzulöfen, Zetiche führt und zuerit in die nächite Umgebung Wiens: 
nach Schönbrunn, Zarenburg, jodanı in den Wienerwald, an die Donau, in die Vor- 
alpen und den Semmering, ſchließlich in das füdliche und weftliche Hochgebirge: zum 

*) Aus den Umgebungen Wiens. Schilderungen und Bilder von Eduard Zetiche, 
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Waldbach. 

Aus: Eduard Zetſche, „Aus den Umgebungen Wienſs“. Stuttgart, Deutſche Verlags-Anſtalt 

Nord und Eid, LXX. 210. 27 
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Schneeberg, auf die Raxalpe, in das Detichergebiet und das Gebiet des Dürriteins 
Zetiche weiß warm und anfchaufich zu ſchildern und feine Beichreibung durch inter 
eifante hiſtoriſche und culturhiftoriiche Details zu würzen. Die von ihm herrührenden 
90 Boll» und Tertbilder geben die großartigen und lieblichen Schönheiten der Land⸗ 
ſchaften ftimmungsvoll twieder; die xylographiſche Ausführung iſt vortrefflich wie bie 

Die Nömifche Ruine im Park von Ehönbrunn. \ 

Aus: Eduard Zetfhe, „Aus dem Umgebungen Wiens“. Etuttgart, Deutſche Verlags Anitalt. 

Fr des Werkes, die dem Rufe der Deutichen Verlags:Anftalt vollauf 
entipricht. 

Ausschließlich der Menſchenſchilderung ift ein anderes Werk, dad uns in die moderne 
Großſtadt veriett, gewidmet; und zwar iſt es der Menich von beſonders ausgeprägter 
Eigenart, der in jeiner charakteriitiichen Erjcheinung dem Stifte des ſatiriſch-humoriſtiſchen 
Künſtlers ein jo danfbares, willkommenes Object bietet. „Münchner Or'ginale“ find es, 
die ung eine Anzahl der begabteften Münchner Künſtler vorführen*. Wo ſich Meiiter 

* al „Münchner Or’ginole,* von Conrad Dreher. Stuttgart, Deutihe Verlags— 
nitalt. 
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der humoriftiihen Zeichnung wie Ed. Grüßner, Auguft Oberländer, Theodor Gräg, Franz 
Stud, Abolf Hengeler und andere, als Jlluftratoren der „Müncdmer Sliegenden Blätter“ 
betannte, Künftler vereinen, — da muß natürlich ein Wert entitehen, deſſen jiegreicher 
Humor, deſſen lebensvolle Charakteriftit nicht zu überbieten iſt. Da finden wir alle 
jene Prachtgeitalten Iſar-Athens: den Padträger, das Radiweib, den jüdtichen Haufirer, 
die Kaffee» und bie VBierfellnerin, die — den „Wagelprogen“ und neben dieſen 
und anderen Typen der Großftabt aud ein paar fraftvolle, gejunde Ericheinungen aus 
der nahen Gebirgswelt. 

27* 

Stuttgart, Deutſche Verlags-Anſtalt. 

Aus: „Münchener Or'glnale.“ Bon Conrad Dreher. 
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Aus: Conrad Dreher, „Münchener Or'ginale.“ Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 



Aus: Gonrad Dreber, „Münchener Or'ginale.“ Gtuttgart, Deutfche Berlagd=:Auftalt. 
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Ruine Stahremberg. 

Aus: Eduard Zetſche, „Aus den Umgebungen Wiens“. Gtuttgart, Deutfche Verlags-Anitalt. 

Aus: Frig Reis, „Luitiges aus'm Schwarzwald.” Gtuttgart, Deutfche VBerlags-Anftalt. 
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Aus: Fris Reiß, „Luftiges aus'm Schwarzwald“. 
Etuttgart, Deutihe Berlags-Anitalt. 

Conrad Dreher, der beliebte Münchner 
Komiker, der ald Begründer des Schlierjeer 
Bauerntheaters auch weit außerhalb der 
Mauern Münchens bekannt geworden iſt, 
hat zu den Bildern gutgemeinte, zum Theil 
auch wohlgelungene humoriſtiſche Verje, theils 
hochdeutich, theils im Dialekt, geliefert. 

An der Spige der Münchner Originale 
fteht Conrad Dreher jelbit, deſſen Portrait 
Meiſter Lenbach gezeichnet hat. — 

Hat das eine der beiden Werfe bedig— 
ih die Natur, das andere lediglich den 
Menſchen bildlich verkörpert, jo wird ein 
drittes Werk „Quftiges aus'm Schwarz: 
wald"*) Beiden gerecht. Die durch leichte 
Färbung belebten Zeidmungen führen uns 

nicht nur anmuthende Tandichaftliche Scene— 
rien, fondern auch die verichiedenen Geftalten 
des Schwarzwaldes in ihren originellen 
Trachten, Genrebilber, Scenen aus dem 
Volksleben u. ſ. w. in einer humorvollen, 
die Garicatur aber vermeidenden Darjtellung 
vor Augen. Die Aufgabe, die hübichen Bilder 
von F. Rei durch das Wort zu erläutern, 
haben 3. 3. Hoffmann und 9. Domſch in 
Verſen und Profapfaudereien, melde bie 
Eigenart ſchwaͤbiſchen Vollsthums lebendig 
wiedergeben, mit Glück gelöſt. 

Leider müſſen wir mit Rückſicht auf das 
Format unſerer Zeitſchrift darauf verzichten, 
aus dem letztbeſprochenen Werte größere Bilder 

hier zu produciren, jo daß unfere Leſer nureinen 

unvolltommenen Eindruck von der Qualität 
der Reiß'ſchen Slluftrationen erhalten. — 

Möge den drei Werfen die Gunft des Publicums, die jie vollauf verdienen, in 

reihem Maße zu Theil werden. 
u 

*) Quftiges aus'm Schwarzwald. Mit Jluitrationen von Frig Reiß. Text von 

J. 53. Hoffmann und H. Domſch. 
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Bibliographifche Notizen. 
Zeitihrift für Deutſche Philologie. Des | 

gründet von Julius Zaher. Heraus: 
gegeben von Hugo Gering und Oskar 
Erdmann Hale a. ©. Verlag der 
Buchhandlung des Waijenhaujes. 

Vor andern germaniftiichen oder philo⸗ 
logischen Zeitichriften zeichnet fich die Zeit 
fchrift für deutiche Philologie bei wiſſen— 
ichaftlicher Gründlichkeit Durch große Mannig- 
faltigfeit bes Inhalts aus, jo daß fie auch 
den nicht mit ftreng fachtwifienichaftlichen 
Studien fich befaffenden gebildeten Laien, 
die ein tieferes Intereſſe für ihre Mutter: 
ſprache haben und fich einen Ueberblid über 
die verichiedenen Gebiete der germaniftischen 
Wiſſenſchaft zu verichaffen und zu erhalten 
wünſchen, warm empfohlen werden kann. 
Alte und neuere deutiche Litteratur, alle 
Theile der Sprachwiſſenſchaft, Verslehre, 
Mythologie, Alterthümer und Gulturges 
ichichte werden berückſichtigt; Perſonalnotizen 
und Zeitichriftenichau, auch aus dem Aus— 
lande (Dänemark und Schweden), weijen 
den Lejer auf bemerfenswerthe Vorgänge 
in der wiſſenſchaftlichen Welt und alle in 
das germaniftiihe Fach ſchlagenden be= 
achtenswerthen Erſcheinungen hin. 

Die uns vorliegenden erſten zwei Hefte 
des 27. Bandes enthalten folgende Ab» 
handlungen: „Der große Waldeögott der 
Germanen“ von M. Noediger; „Baudouin 
de Seboure in altniederländiicher Bear— 
beitung“ von W. Golther; „Sprachliche Bes 
merfungen zu der von Seemüller heraus: 
gegebenen öfterreichiihen Reimchronik Otto= 
kars“ von F. Bech. „Leber das altdeutjche 
Badeweſen“ von E. Martin; „Zu Klaibers 
Lutherana‘“ v. G. Ehrismann u. J. Meier; 
‚„Soethe’s Gedichte ‚Auf Miedings Tod‘ und 
Ilmenau“ von 9. Dünger; „Sejtner, Lotte 
und Gotter“ von R. Sclöfler; „Johann 
Fritzner“, Nekrolog von Konrad Maurer; 
Zur Kaiſerchronik“ von F. Vogt; „Alt 
deutſche Predigten“ von np, Straud; 
„sum Heliand“ von H. Gering; PR), Mar 
v. Schenkendorf's Gedichten” v. AR. Sprenger; 
„Von dem gr Priefter Johanns‘ 
von F. W. E Roth; „Zu Dietrich's 
Flucht” von R. Sprenger; „Zum Til 
Eulenſpiegel“ von demjelben; „Stleine Nach— 
träge zum Deutjchen Wörterbuche” von 
N. Reichel. — 

Auch die Titterariichen Beiprechungen 
und Fleineren Beiträge bringen viel Werth: 
volled und Intereſſantes. Wir machen auf 
die beachtenswerthen Erörterungen aufmerf: 

jam, die der Herausgeber Oskar Erd— 
mann — der, wie wir aus den Perjonal« 
notizen erſehen, als Mitarbeiter am Deutſchen 
Wörterbuche für den von M. von Lexer 
unvollendet hinterlaſſenen Band (von tolp 
bi uz) eingetreten ift — im —— an 
J. Poeſchels Abhandlung in den Wiſſen⸗ 
ſchaftl. Veihefte zur Zeitichrift des allgem. 
Diih. Spracvereins über Die Inverſion 
nad „und“ giebt. Dieje oft oberfläch- 
lich Discutirte Frage wird von O, Erbmann 
mit grünblicher Darlegung des a geiichtlich 
entwidelten Sprachgebrauchs und zugleich 
mit jorgfältiger Sonberung der 
Stilarten behandelt. 

Die dramatiihe Kunst in Tanzig von 
1615 —1893. Yon Otto Rub. Danzig, 
Theodor Bertling. 

Diejer erite Verſuch einer zujammen= 
hängenden Gejd;ichte der dramatiichen Kunft 
Danzigs darf auf mehr als locale Bedeutung 
Anſpruch machen; das Büchlein enthält 
Manches, was für die Theatergeſchichte 
überhaupt, im weiteren Simne für die 
Gulturgeichichte von Werth ift. Der Kenner 
der Danziger Theaterverhältniffe in den 
legten Jahrzehnten wird in dem tabellarie 
ichen Theil manche Irrthümer, Lücken und 
Inconſequenzen finden, deren Beſeitigung 
in einer etwaigen ipäteren — * 
wünſchenswerth iſt. 

Die Leiſtungen der deutſchen Frau in 
den letzten 400 Jahren auf wiſſen⸗ 
ihaitlihem Gebiete. Von Eliie 
Delöner. Guhrau, Mar Lemke. 

Frau Elije Oelsner iſt als Vor— 
kämpferin für die Frauenfrage längſt ſchon 
weithin befannt, und als eine der bebeutend= 
ften unter ihren Mitftrebenden iſt fie zu 
bezeichnen, nicht nur wegen ihres Talentes, 
jondern weil fie fich nicht begnügt, zu be= 
haupten, jondern fich auch beitrebt, zu be= 
weijen, wofür fie in die Schranfen tritt. 
Nur jene Emancipation der Frau halten 
wir für umbedingt gerechtfertigt, die das 
Niederreißen aller Schranken, welche wider 
die Erwerbömöglichkeiten der Frauen aufs 
gerichtet find, anftrebt! CS iſt nad 
unferem PDafürhalten abſolut zeitwidrig, 
dad Recht der Individualität io beein- 
trächtigen zu wollen, daß die Möglichkeit, 
auf jedem Arbeitswege das tägliche 
Brot zu verdienen, gejetlich gehindert 
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wird; und das Recht der Individualität 
den Frauen abiprechen, das hieße den Er— 
rungenichaften unjerer Cultur an die Krone 
greifen! Frau Elife Oelsner wirkt jeit 
beinahe dreißig Jahren praftiich und theo- 
retiich, durch opferwilligite Wereinäthätig- 
feit und durch geichriebenes und geiprochenes 
Wort für die Förderung der fittlichen und 
intellectuellen Fortbildung des weiblichen 
Geſchlechts. Dieſes Mal hat fie ihre ſcharfe 
und blanfe Waffe erhoben, um wider jenes 
Verbot zu kämpfen, das den Frauen in 
Deutichland die meiſten Hörjäle unferer 
Hochſchulen, wo die Befähigung zur Aug: 
übung eines afademifchen Berufes erworben 
wird, verſchließt. Tief in die Jahrhunderte 
ift Elife Delöner eingedrungen und hat 
durch fleigiges FForichen und unermüdliches 
Suden ein beweisfräftiges Material für 
bie geiftige Befähigung der Frauen zu: 
jammengetragen, wider das jelbit ein In— 
quifitiond:Nichter mit feinen Argumenten 
nicht auffommen fünnte. Dad ums vors 
liegende, jehr empfehlenswerthe Buch ift 
nur der erite Theil der Werkes, ber uns 
die Leiltungen der Frauen im Gebiete von 
Naturwiffenihaft und Geifteswiflenichaft 
— ber üblichen Zweitheilung — vorführt; 
in einem anderen Theile jollen wir er— 
fahren, welche Verdienfte die deutjche Frau 
fih auf religiöfem und philojophiichem 
Gebiete erworben. Aber jetzt jchon ftimmen 
wir in volliter Ueberzeugung ein in den 
Ruf Elife Oelsners: „Die gebildete Frau 
Deutichlands ift reif für jedes wiſſenſchaft— 
lihe Stubium,* und nur Voreingenommen« 
heit kann verfuchen, fie daran zu — 

Wegweiſer durch das Rieſengebirge 
und die Grafihait Glatz. Von 
D. Legner. Leipzig, Bibliographis 
ſches Inſtitut. 

Der bewährte Führer liegt nun in 
neunter, 
gebirgs-Vereins bearbeiteter Auflage vor, 
die ebenſowohl hinſichlich der Zuverläſſig— 
feit der Angaben wie der Ausſtattung alles 
Lob verdient. Die böhmiiche Seite des 
Niefengebirges iſt eingehender als bisher 
berückſichtigt worden. Won den farto- 
graphiichen Beilagen jeien erwähnt: Specials | 
farte bes Rieſengebirges, desgleichen des 
Iſergebirges, ein nach der Natur aufges | 
nommenes Panorama von der Schneeloppe 
aus der Vogelichau, Panorama vom Riejen: | 
gebirge (von Warmbrumı aus), Stadtplan 
von Hirichberg, Harte der Grafichaft Glag 
und vom Gelenke, ein Routennetz. 

| einzig in der großen Frage: 
‚ und ‚2 
' wird jchier müde ob des unaufhörlichen 

unter Mitwirkung de8 Rieſen- 
‚ aber feine Gejichichten. A,.\ 
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Von der in der Neifelitteratur immer 
| mehr einreißenden Neclamemacherei, welche 

die Glaubwürdigkeit ſolcher Werke völlig 
in Frage stellt, hält fich das vorliegende 
Werk durhaus frei; ſogar außzeichnende 
Sterne bei Gaſthöfen 2c. find mweggelaifen, 
ein Verfahren, das wir nur billigen fönnen. 
Der Preis des Führers beträgt nur 2 Mt. 

— 43. 

Eine ſuchende Seele. Roman von ***. 
Leipzig, Carl Reißner. 

Sn eine Mädchenjeele find die Zweifel 
an Gott eingezogen! Einſt hatte das 
Mädchen inbrünftig beten können, und 
Gottes Allmaht und Güte waren ihr die 
Pole, zwifchen denen die Welt fich bewegte 
— dann waren im Sturme und Drange 
des Lebens die Zweifel über fie gefommen! 
Und fie ringe und kämpft um der Wahr: 
heit Licht; von überall her jucht fie Gründe, 
und von überall her kommen die Gegen- 
gründe ihr, bis — die Liebe ihr Herz er: 
füllt! In der Liebe ficht fie dann die 
Offenbarung des Göttlichen hier auf Erben; 
in ihr die Verfünbung echter Gotteslehre, 
den Sjnbegriff der wahren Religion. — 
Die Geftaltung dieſes Themas iſt ficher 
eine wohlberechtigte und ausgiebige dichte: 
riſche Aufgabe, die aber zu löjen dem Ver: 
fajier des obigen Buches nicht ſonderlich 
gelungen ift. Seine Figuren find nicht 
Geftalten von Fleiſch und Blut; fie find 
ungefleidete und mit Sprache ausgeftattete 
Abſtractionen eben des dichteriſchen Themas. 
Au’ ihr Denken und Thun culminirt 

Sit Gott? 
in Discuffionen hierüber. Man 

„Für“ und „Wider“; ein Herzens⸗Intereſſe 
an den Perjonen lann daneben kaum aufs 
fonmen, Was nügen da eine Anzahl recht 
finniger Ausfprühe und reifer Gedanken, 
wenn nirgends das Leben jelbit pulit und 
ruft! So ſchreibt man — 

Neue Novellen von Alfred Friedmann. 
Mannheim, 3. Bensheimer. 

Das neueſte Novellen-Buch Alfred 
Friedmanns enthält nur zwei Er— 
zählungen: „Mädchenfreundihaft“ und 
„Liebe und Pflicht“ — Beides Dichtun⸗ 
gen von hohem poetiſchen Werth. Auf 
die Lebenswahrheit hin darf man Alfred 
Friedmanns Geitalten ſelten prüfen und 
noch ſeltner die Totalität ſeiner Geſchichten. 
Aber eines eigenartigen Zaubers iſt er 

Meiſter; bis in das Herz hinein werden 
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wir ergriffen von einzelnen Situationen; 
wir glauben wirklich zu erleben, was doch 
nur PhantajiesGebilde jein kann! Alfred 
Friedmann gebietet eben über reiche poetiſche 
Kraft und echte poetijche Feinfühligkeit für 
des Herzens Regen, ſowohl für deſſen 
glühendes Verlangen als für die Bitterniß 
jeines Verzichtens — das iſt's, was ung 
feine Dichtungen, trog aller innerlichen 
Ummahricheinlichkeiten und logiſchen Wider: 
iprüche, rein menſchlich jo nahe Re 

Kleine Schriften von Heinrich Natter. 
Mit einem Vorworte von Qudmwig 
Speidel und dem Portrait Heinrid) 
Natters. Innsbruck, Edlinger'sVerlag. 

Der zu früh verſtorbene treffliche 
Bildhauer zeigt ſich in den vorliegenden 
kleinen Skizzen und Märchen als origineller 
Erzähler. Seinen vielen Freunden wird 
dieſe Gabe aus ſeinem Nachlaß doppelt lieb 
fein, denn aus den anſpruchsloſen Blättern 
des Büchleins redet nicht nur der Künſtler, 
ſondern vor Allem der gemüthätiefe, gute 
Menid. J. 

Einſiedler und Genoſſe. Sociale Gedichte 
nebſt einem Vorſpiel von Bruno Wille. 
Vorwort von Julius Hart. Berlin. 
S. Fiſcher's Verlag. 

Julius Hart und der Verfaſſer ſelbſt 
ſchrieben dieſem Büchlein Geleitworte. Iſt 
das nicht des Guten zu viel? Lyrik, welche 
einer Erklärung bedarf, wird ſelten dadurch 
empfohlen. Bruno Wille denkt und dichtet 
jo klar und ſchön, daß ber Leſer auch ohne 
Commentar ihm leicht folgen fan. Der 
Inhalt zerfällt in zwei Theile: Der Ein- 
jiebfer und der Genoſſe. Schon in den 
Gedichten der erften Abtheilung, die der Ver- 
faffer als Jugendgedichte bezeichnet, findet 
fich Treffliches, beſonders manche eigenartige 
Naturbetrahtung, jedoch das Meite bietet 
die zweite Abtheilung. Hier erringt ſich 
W. als focialer Dichter durch feine eble 
Degeifterung für, das Höchſte und Beſte 
Achtung. Oft nimmt feine Sprache, mehr 
in fräftigen Rhythmen, als in melodiichen 
Verſen ausflingend, einen erhabenen, prophe⸗ 
tiichen Ton an, der große Gemüthstiefe 
und innige Veberzeugung berräth. N. 

Der Regenbogen. Sieben Dichtungen 
bon Theo errmann. ®erlag von 
Oskar Damm. Dresden, N. Moskau, 

Wollte der Dichter durch den Titel 
feines Buches bie vegenbogenartige Schön: 
heit des Ganzen andeuten, jo iſt ihm dieſer 

— Nord und Süd, 

— — — — — — — — — — — —— — — — —— —— — 

Vergleich mißglückt. Die einzelnen Dich— 
tungen ſind nur ſo verſchieden, wie die 
Farben des Regenbogens. Theo Herrmann 
beſitzt Talent, aber mehr zur Naturſchilderung 
als zur poetiſchen Erzählung. Während 
ſeine Voeſie in „Lenz im Blockland“ „An 
ber Nordiee* und tor Allem in „Haides 
zigeuner” einen hohen künſtleriſchen Auf: 
ſchwung nimmt, ermatten in den 
Dichtungen mehr ober minderihre Schwingen 
und finfen zuweilen tief in's Proſaiſche 
hinab. N, 

vn und Andacht. Geicdte aus Tag 
Traum von Gujtav Falke. 

Münden, Drud und Verlag von Dr. 
E. Albert & Co, 

Würde nicht Heutigen Tages aller 
feineren Poefie und bejonderd der Lyrik jo 
wenig Berftändniß und Theilnahme ent» 
egengebradt, jo müßte ein Dichter wie 

Suftap Falke längit in aller Leute Mund 
fein. Kraft, Adel, Grazie, tiefe Empfindung, 
friiher Farbenſchmuck und gejunder Humor 
find die herborragenditen Merkmale jeiner 
Dichtungen. Als ein feinfühlender Künftler 
erwägt er jorgfältig Bild und Beleuchtung, 
Wort und Weile. Zur Erläuterung des 
eigenthümlichen Titeld „Tanz und Andacht“ 
dient dad Norwort: "Ob mit Tanz wir 
oder Beten hin vor unfere Gottheit treten, 
— Schelme, heut Propheten, immer 

mm find wir Poeten.“ In der That 
fpriht aus allen Theilen des vorliegenden 
Buches die wahre Frömmigkeit des Poeten, 
die geiftige, göttliche Erhebung. Der Leier 
empfindet nah, was der Dichter in dem 
Heinen Gedicht „Zwiichen Tag und Abend“ 
ſtimmungsvoll ſchildert: „Und ich fühl’ mich 
hingetragen, wo die reinen Flammen weh’ n, 
jingend um den Sonnenwagen jelig itere 
Scyaaren geh’n. Ueber Wolken, über Welten, 
Triumphatorfchritt, ziehen fie den Neuge- 
jellten, den Erhöhten, den Erhellten, ihre 
goldne Straße mit.“ Das Buch bietet jo 
viel Anmuthige® und Schönes, daß eine 
Auswahl fchwer fällt. Sein Inhalt zer 
fallt in Phantaſieſtücke, Vermiſchte Gebichte 
und Gedichte in Profa. Die Phantafies 
ſtücke und Gedichte in Proſa find zuweilen 
wunberlich wie die Bilder Bödlin’s (3. B. 
Die Regeninjel, Der Berg, Der Ueberfall), 
aber niemals unſchön. Nicht nur an Zahl, 
jondern auch an geiftigem Gehalt die reichite 
Abtheilung bilden die Vermiſchten Gedichte. 

' Hier offenbart fich die weite Gedanfenwelt 
des Dichter am vieljeitigiten und gemüth- 
polliten. Hier ichlägt er die herzgewinnend⸗ 
ften Töne an, Wie nediich ift „Der Schutz⸗ 



engel”, wie rührend „Mich friert jo ſehr“! 
Welche Zufriedenheit mit dem herben Dichter- 
loſe jpricht aus „Gewinn“! Sa, Falke kann | 
mit Recht fagen: „Weil ich denn ein Dichter 
bin, fühl’ ich Doppelt Schmerz und Schmerzen, 
aber durch das Dunkel hin Leuchten | 
Himmeläferzen.” N. 

Neue Gedihte. Von 
Liliencron. Leipzig, Verlag von Wil- 
heim Friedrich. 

Die Kritik hat fich bisher am Lilien— 
cron ſchwer verfündig. Seine Freunde 
ſchadeten ihm durch blindes, unmäßiges 

Detlev bon | Yeppi, Zwiegeipräc, Nerftekte Jasminen, 

Bibliographie. 
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Geſtalten ab, 3. B. Stupor, Der Franz, 
Der jouveräne Herr, Die Peit, Der eine Tag 
im Jahre, Die Heilige Flamme! — Welch’ 
ein tiefe, wahres, echt deutiche® Gemüth 
jpriht auß den Gebichten: Der Maibaum, 
Heimkehr, Ein Erinnern, Einen Sommer 
lang, Schöne Junitage, Das Kornfeld, Ab— 

' schied, Die vergefjene Hortenfie, Pietä! Von 

Rob, jeine Feinde durch Unverſtändniß und | 
ungerehten, hämijchen Tadel, Erſt die 
Nachwelt wird ihm gerecht werden. Eins 
aber steht jchon jet unbejtritten feſt und 
wird wiederum durch feine Neuen Gedichte 
bewiejen, das iſt: jein bedeutendes, bahn— 
brehendes, urwüchſiges Talent. Nach der 
Erklärung Schillerd, der den Genius daran 
erkennt, daß er in der Natur die Natur 
mehrt, dürfte fich Liliencron ſogar ein Genie 
nennen. 

Menihen Bruft hinab: Ein Dichter, der 
der Zukunft zollt, ein mächtiger Künſtler 
gräbt fein Gold, zahllos find ihm die Fyeinde, 
Hein zählt ihm die Gemeinde.” Leider 
fragen die meilten Beurtheiler bei der Auf: 
zählung der Fehler diejes Dichters nie da- 
nad, ob die Vorzüge der Art find, dab 
man die Mängel darüber vergeſſen darf. 
Auch die Neuen Gedichte enthalten einige 
Kraftausdrüde und Lebensjuchzer, die ohne 
Schaden wegbleiben könnten. Aber was 
bedeutet jene leichte Spreu gegenüber dem 
jchweren, goldenen Weizen, den der Poet 
auf der vollen Tenne jeiner Gedanken 
würfelt! Wie oft beichäftigt er jich mit dem 
höchſten Ernft des Lebens, mit dem Tode, 
und gewinnt ihm immer neue ergreifende 

Die treffendfte Charakteriftit von | 
fic giebt er jelbit in der Strophe: „Zur | 
weilen jchießt ein Stern herab, in eine | 

lieblihen Liebesbildern jind hervorzuheben: 

Das eine Kleid, Trogköpfe, März, Frühlings- 
naht und die herrlihen „Stammelverje 
nad) durchiehnter Nacht“. Dazu kommen 
noch Farben= und gedankenvolle Schilderungen 
(Püdder Lüng, Der jhwermüthige König, 
In Progfred) und ein ferngejunder Humor 
(Maldiahrt, Ich und die Roſe warten, Bes 
trımfen, Und jo bleibt’3 halter beim Alten, 
Einmarih in die Stadt Pfahlburg). Sit 
das nicht des Schönen mehr als genug? 

Vom ftillen Deean. Gedichte von 
Rihard Jordan, Halle a. d. ©. 
Drud und Verlag von. Otto Hendel. 

Sn dem Gedicht „Vergleichniß“ jagt 
Jordan beiceiden: „Graue Nöglein, halb 
erit flügge, können ihre Luft nicht zügeln; 
zwitjchern leis nur, und doch zittern jie 
vor Sehnjucht mit den Flügeln. Meinen 
Liedern find fie ähnlich” u. f. w. Den 
vorliegenden Gedichten haftet wenig Une 
reifes an. Gie find fern von ber deutjchen 
Heimat in Guatemala entitanden; daher 
berricht in ihnen der Ton der Wehmuth, 
der Sehnſucht, des Heimmehs vor. „ihre 
Wirkung beruht nicht auf blendendbem Bilder: 
reihthum und neuen, kühnen Gedanfen, 
ſondern auf froher, warmer Empfindung. 
Beiondere Erwähnung verdienen: — 
kunde,“ „Im Sturm,“ „Geiſtesgruß,“ „Sei 
wieder gut,“ „Der erſte Brief von unſrem 
Kind,“ „Tröſtlich,.“ „Kunde,“ „Aus dem 
Tagebuche eines Mönchs,“ „Bilder aus der 
Wildniß.“ N, 
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R., Stand und Beruf im Dichterwort 
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8. Cronbach. 
Keller, C. Das Leben des Meeres. Mit botan. 

Beiträgen von ©. Cramer und H. Schinz, Mit 
Dlustr. Liefre. 3. Leipzig, T. O. Weigel Nacht. 

Keyserling, Gräfin M., Strandgeschichten, Berlin, 
Pfeilstücker. 
rn C. Mexikanische Nächte, Hamburg, 

. Heyle. 
Leimbach, K. L., Ausgew. deutsche Dichtungen 

für Lehrer und Freunde der Litteratur. 
Zehnter Band. 1. Liefrg. Leipzig, Kessel- 
ring’sche Hofbuchh. 

Maupassant, Guy de, Yvette, Uebersetzt und 
mit Einleitung von Heinz Towote, Berlin, 
W. F. Fontane & Co. 18%. 

— XHord und Süd, 

— — — — —— — — — 

— — — —— — —— —— — —— — — — — 

Th, Zeit-Sonette. H. Kraeuter'sche 

Mombert, A, Tag und Nacht. Gedichte. 
Heidelberg, J. Hörning. 

Notowitsch, N., Die Lücke im Leben Jesu. 
Aus d. Französischen. Stuttgart, Deutsche 
Verlags-Anstalt. 

V., Taschenbuch für Schriftsteller 
und Journalisten auf das Jahr 189. Leipzig, 
C. F. Müller. 

Parmod, M., Antisemitismus und Strafrechts- 
pflege. Berlin, S. Cronbach. 
ngst, A, Neue Gedichte Leipzig, W. 
Friedrich. 

C., Sonnenschein und Wetterwolken. Aus- 
gewählte Dichtungen. Linz, E. Mareis. 

Reform, ostdeutsche. Blätter zur Förderung 
der Humanität. III. Jahrg. Nr. 13 und 14. 
Königsberg in Pr., Braun & Weber. 

r, P. K., Spaziergänge in der Heimat. 
Nebst einem Anhang: Ausflüge In die Fremde. 
Wien, A. Hartleben. 

Routier, G., L’Amour de Marguerite. Roman 
contemvorain. Sixiöme edition. Paris, H. 
Le Soudier, 

A. F. Graf v., Perspeetiven. Vermischte 
Schriften. Erster Band. Stuttgart, Deutsche 
Verlags-Anstalt, 

Schafheitlin. A., Die Gütterfarce. Berlin, Rosen- 
baum & Hart, 

Schmidt, M., Zum goldenen Steig. Culturbild 
aus dem bayrisch - bömischen Waldgebirge. 
München, Seitz & Schauer, 

Schnitzer, M. Käthe und ich. Erlebnisse und 
Erfahrungen aus junger Ehe, Berlin, Deutsche 
Schriftsteller-Genossenschaft. 
önaich-Carolath, Prinz Emil zu, Bürger- 
licher Tod. Novelle. (Literarisches Schatz- 
kästlein II. Band.) Stuttgart, Deutsche Ver- 
lags-Anstalt, 

Schumann, G. Particularist Bliemchen aus 
Dresden in Karlsbad. Mit Illustr. Leipzig, 
Abel & Müller. 

— Particularist Rliemcehen aus Dresden in der 
Schweiz. Mit Illustr, Leipzig, Abel & Müller. 

— Partieularist Bliemchen aus Dresden in 
Bayreuth. Leipzig, Abel & Müller, 

Steinbrecht, G., Ewige Krankheiten. Novelle. 
Berlin, E. Rentzel, 

Strehlke, Fr., Deutsche Lieder in lateinischer 
Vebersetzung. Zweite verm. Aufl. Berlin, 
Bibliogr. Bureau. 

Unser Vogtland. Monatschrift. Herausg. von 
er Ama: Mai 1894, Leipzig, Rossberg'sche 

ofh. 
Wagner, Chr., Neuer Glaube. Mit dem Bild d. 

Dichters. (Literarisches Schatzkästlein 1. Bd.) 
Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt. 

Wilozek, E. (iraf, Historische Genrebilder vom 
Mittelmeere, Marinegeschichtliche Skizzen. 
Wien, ©, Konegen. 

Winter, J. u. A. Wünsche, Die jüdische Litte- 
ratur seit Abschluss des Kanons. Liefrg. %. 
Trier, S. Mayer. 

Witkowski, G., Die Walpurgisnacht im ersten 
Theile von Goethes Faust. Leipzig, F. W. 
v. Biedermann. 

Zeitschrift für Hypnotismus, Suggestions- 
therapie, Suggestionsiehre und verwandte 
——— Forschungen. 18901 Juni. Berlin 

. Brieger. 

Redigirt unter Derantwortlichfeit des Herausgebers. 
Schlefiiche Buchdruderei, Kunfts und Verlags · Anſtalt v, 5. Schottlaender, Breslau. 

Unberechtigater Nachdruck aus dem Inhalt diefer Zeitfchrift unterfagt, Ueberſetzungstecht vorbehalten. 

———— — — — —— 



Nord und Sud. 
Eine deutjche Monatsichrift. 

ae Kreslau. VL 
7 Schlefiiche Verlags · Anſtalt 

* v. 5, Schottlaender, 



— — 

Digitized by Google 



Lord und Sud. 

Eine deutfhe Monatsfhrift. 

Herausgegeben 

von 

Paul gindau. 

Einundfiebzigfter Band. 

mit den Portraits von: 

Karl Ewald Baffe, Hermann £evi, Franz Koppel-Ellfeld. 

Breslau 
Schlefifhe Buhdruderei, Kunft« und Derlags-Anftalt 

v. 5. Schottlaender. 



Digitized by Google 
N ZZ u oe oo 



Inhalt des 71. Bandes. 

October. — Dobember. — December, 

1894. 
— — 1 — — 

Seite 

Edward Bellamy in Chicopee-falls (Maffachufetts). 
Das Programm der Nationaliftien. Autorifirte Heberfegung von 

Georg von Gieycki-Berlin ... .... .......... ............. 55 

Hugo Böttger in Hildesheim. 
fünfundzwanzig Jahre Gewerbefreiheit im Dentfhen Reihe .... 209 

Emil Burger in Breslau. 
Goldene Berzen. Drama in einem Aufjuge. Nach dem Franzöſiſchen 

des Léon Cladel für die Bühne bearbeitet .. ............... 397 

£udwig v. Doczi in Wien 
una Ta 135 

8. Fürſt in Berlin. 
Schlaflofigfeit und Schlafmittel ... .... ...... .. .. 109 

Arthur Hahn in München. 
Hermann Levi. Ein Tonfünftler-Portrait ................ 1% 

Dla Hanffon in Schlierfee. 
Der Punkt Des Archimedes ......... ........ ....... ......... au 

Eugen Hunold in Sabrze. 
a 1a 1 EEE 279 

Otto C. Jiriczek in Breslau. 
Sagen der Indianer von Oſt-Canada ..........- RE FERETTR ST 353 

W. Keiper in Berlin. 
Zwei GÖeniebriefe aus der Schweiz vom Jahre 1775 ........... 222 

Adolf Kohut in Berlin. 
Wilhelm Müller. Eine biographifchsfritiihe Studie .......::»- 235 

franz Koppel-Ellfeld in Dresden. 
„Der füße Frag.” Epifode......... 293 

Paul £indau in Dresden. 
Tage und Nächte im milden Norden. Eine Nachtfahrt durch Nor— 

wegen⸗ 118. 251 



— Inhalt des 70. Bandes. — 

Seite 

Rudolf Kindau in Konftantinopel. 
Der ſchöne Dſchanfeda Hanum und ihre Verfolger. Eine türfifche 

—————— J 

Theodor Coewe in Breslau. 
ODER: 2 aan 220 

G. Manz in Berlin. 
Michael Beer und Eduard von Schenf. (Ungedrudte Briefe Beers) 42 

. Meding in Wohldenberg. 
Die großen Epidemien des Mittelalters. Ein N 

1. ET . 3387 

Sigmar Mehring in Berlin. 
Zwei Uebertragungen franzöſiſcher Gedichte .... ....... EUER 6 

Wolfgang Michael in freiburg i. Br. 
Die Schuld Maria SERRERS: a ana eee 92 

Hans Müller in Berlin. 
Eine deutſche Grabftätte in Holland .. .. . . . . . . .. ... . ....... 341 

Hermann Obſt in £eipsig. 
OEL EEE TE en ae near 26 

Ivar Ring (U. Mechlenburg) in Kopenhagen. 
Ein Jagdrubber. Autorifirte — von Ernſt Brauſe— 

wetter BEE nee namen 155 

Hans Schmidfunz in Starnberg 
Keligion ohne DOG 22:54. ann re Er 

a ee. 148. 283. 423 
Muſikaliſche Notizen..2 286 
Bibliographiſche Notizen.................. ........ 151. 287. 429 

Mit den Portraits von: 

Karl Ewald Haffe, Hermann £epi, radirt von Wilhelm Rohr in Münden, 
und Franz Koppel-Ellfeld, radirt von Johann Lindner in Münden. 



R R 
b Natürliche Mineralwässer ; h 

* 1894er. Frische Füllung. 1894er. 
ARD > 

‚ KARLSBADER * 

— 
HT W —IIIxX— IIII 
en 

) IIII 

——— — Täglicher Versand 

—— 

a m Sprudel-Salz | 

= | 

| 1% pulverförmig 4 
Ein und | 
E/[n) krystatlisirt. ni 

ar 4 IR — in 

In £J N KARLSBADER 7) 
H ‘ | Sprudel-Seife. 
4 Fi — — ji 

'F —2— * | ! h 

Tu, — — 'KARLSBADER in 
4 ru 
'F 

j | 

* } KW i | 

ins | N 
4 Hr 
h A _ —8 — nl — J— | Jul 
BARON 

Die Karlsbader Mineralwässer und Quellenproducte \ 
wi 

sind zu beziehen durch die 

Karishader Nnaralwaser-Torsendung. 
Löbel Schottländer, Karlsbad \/Böhmen y 

sowie durch 14 

alle Mineralwasser-Handlungen, Apotheken und Droguisten. M 
14 

J Ueberseeische Depöts in den grössten Städ ten aller Welttheile. IN 

—— BERERERKEFEERTR TI2222322 >> 

SEREREREREERESEET ES 

ad 4 4 4 "hd 
13 ri 4 4 4 eh I 4 4“ d 4 4 4 4 



“ SEGURUS JUDICAT ORBIS TERRARUM.” 

Apollinaris 

“Die Beliebtheit des Apollıinarıs- 

IV assers ıst begründet durch den 

fadellosen Character desselben. 

THE TIMES, — September 1890. 

THE APOLLINARIS COMPANY. 

LIMITED. 



Nord — 
— 
— Eine deutſche Monatsſchrift. ) Ss j b | j 

* October 1894. 

er 
= Sahrgang. 

| Se 

Far f 
—8* —* Schlefiiche, Derlags-Unflalt\ a 

v. 5, Schottlaender, N 



October 1894. 

Inhalt. 

Rudolf Eindau in Konftantinopel. 
Die ſchöne Dfehanfedi Hanum und ihre Derfolger. Eine türfifche a NER STREET I Hermann Obft in Leipzig. 
Karl Ewald Haſſe 

6. Manz in Berlin, 
Michael Beer und Eduard von Schenk. (Ungedrudte Briefe Beers) 42 Edward Bellamy in Chicopee-Salls (Mafjachufetts). 
Das Programm der Uationaliften. Autorifirte Üeberfegung von 

Selle 

Georg vom Gieyeki-Berlin ne. nn 55 Sigmar Mehring in Berlin. 
Zwei Uebertragungen franzöftfcher Gedichte 2.2222 2a... 69 Ola Hanſſon in Schlierfee. 
Der Punkt des Archimedes..................... 71 

Wolfgang Michael in Freiburg i. Br. 
Die Schuld Maria sStuarts .... P............... . . . . . . . .... 92 

£. Fürſt in Berlin. 
Schlaflofigfeit umd Schlafmittel .. ............... . . . . . ... 109 

Paul Lindau in Dresden. 
Tage und Nächte im milden Norden. Eine Nadtfahrt durch Norwegen. 118 

£udiwig v. Doczi in Wien. 
RE TE — 135 
— 148 

Durch Mafailand zur Nilquelle Mit Jluftrationen.) 
Bibliographifdge Notizen .................XZEI.. .. .. . . . . —151 

Hierzu ein Portrait: Karl Ewald Haſſe. 
Radirung von Wilhelm Rohr in Münden. 

„Nord und SAd* erfcheint am Anfang jedes Dlonars in Beften mit je einer Kunftbeilage. — Preis pro Quartal (3 Befte) 6 Mart. Ale Buchhandlungen und Poſtanſtalten nehmen jederzeit Beflellungen an. 
— — 

Alle auf den redactionellen Inhalt von „Mord und Süd“ be züglihen Sendungen find ohne Angabe eines Perfonennamens zu richten an die ö — — — — 
Redaction von „Nord und Süd“ Breslau. 

Siebenhufenerſtr. 2/3. 

Beilagen zu dieſem Befte 
Lindner & Offterdinger in Sranffurt a. M. (Kindner « Offterdingers Erüpe + Slanelle: Unterfleidung,) 







VNord und Süd. 
Eine deutfhe Monatsſchrift. 

Herausgegeben 

Paul £indau. 

LXXI. Band. — October 1894. — Heft 211. 
{Mit einem Portrait in Radirung: Karl Ewald Baffe,) 

Breslau 
Schlefifhe Buhbdruderei, Kunit= und Derlags-Anfalt 

v. 5. Schottlaender. 



Die fhöne Dfchanfedä Hanum und ihre 
Derfolger. 

Eine türfifhe Geſchichte 

Hudolf Yindau. 
— Konftantinopel. — 

» — n Angora lebte vor vielen Jahren ein Mann Namens Junnüß, der 

ba Intl. für den reihiten Bewohner der Stadt galt, und in deſſen Haufe 
ee alle Neifenden und Wanderer, ob vornehm oder gering, arm 

oder reich, ſtets gaftfreundliche Aufnahme fanden. Junnüß batte eine 
tugendhafte Frau, die er innig liebte, und als dieje nach Furzer Krankheit 
jtarb, war er bis zum Tode betrübt. Er brach die Handelsbeziehungen ab, 
die er bis dahin gepflegt hatte, und zog fich jo ſehr von allem Verkehr mit 
jeinen früheren Freunden und Bekannten zurüd, dat er bald nur noch jeine 
beiden Kinder, Osman und Dihanfedä, und den Imam“) einer in der 
Nähe feines Haufes gelegenen Moichee ſah. Osman war ein gottes- 
fürdtiger, Huger Yüngling; von Dichanfedä erzählte man in den Harem, 
fie jet das ſchönſte Mädchen der Stadt, ja wohl des ganzen Neiches; der 

Imam war ein häßlicher Menich von etwa vierzig Jahren, aber von einiger 
Gelehrjamfeit und großer Klugheit. Er hatte es veritanden, die Freund: 
Ihaft und das volle Vertrauen Junnüß' zu gewinnen. 

Der Jmam liebte Dibhanfedä, wennichon er jie jeit ihren Kinderjahren 
nicht mehr geſehen hatte. Die Haremsberichte über ibre unvergleichliche 
Schönheit, die durd feine Mutter, welche dem alternden Sohne nicht miß— 
traute, an jeine Ohren gedrungen waren, hatten jeinen Verſtand getrübt, alle 
Gottesfurcht im ihm getödtet und maßloſe Leidenichaft und Begierde in jeinem 

*) Priefter. 
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Herzen entfacht. Dichanfeväs Bild, wie er es fich nach der Beichreibung 
jeiner Mutter ausmalte, groß, ſchlank, mit tiefihwarzem Haar, blauen 
Augen und marmorweißem Antlis, verfolgte ihn Tag und Nacht, ließ ihn 
Speije und Trank vergeifen, jo daß er zum Skelett abmagerte und graujen- 
baft anzujehen war. Er wußte wohl, daß Junnüß ihm jeine Tochter nie- 
mals zum Weibe geben würde, da er arm, alt und häßlich war, und wenn 
er bemerkte, wie die Kinder in der Straße ſich erichredt von ihm abwandten, 
jo erfannte er auch, daß Dſchanfedä freimillig nicht an jeiner Seite bleiben 
würde, aber dennoch ſann er unausgeſetzt darauf, wie er ſich durch Liſt 
oder Gewalt in den Beſitz der Ichönen Jungfrau ſetzen könnte. Da Fam 
ibm der Gedanke, daß er damit anfangen müſſe, Junnüß und Dsman aus 
Angora zu entfernen, damit Diehanfed& des jtarfen Schubes ihres Vaters 
und ihres Bruders beraubt werde. Er benußte die Traurigkeit, die Junnüß 
jeit dem Tode feiner Krau überfallen hatte, um dieſem eine Rilgerfahrt 
nad) den beiligen Stätten als das gottgefälligite und deshalb beite Heil: 
mittel gegen feine Schwermutb anzupreiten, und Junnüß, dem das Leben 
in Angora feine Freude mehr bot, aing jonleich auf den vom Imam an: 
geregten Gedanken ein. Er befahl jeinem Sohne Osman, Alles zu einer 
gemeiniamen Pilgerfabrt nah Mekka und Medina vorzubereiten, und nad) 
wenigen Tagen ſchon waren die Beiden reilefertio. 

Junnüß hatte einen alten Intendanten, der jeit vielen Jahren im 
Haufe nad eigenem Ermeſſen ichaltete und waltete und dort Alles in auter 
Ordnung bielt, aber Junnüß' Freundichaft für den Imam war größer als 

jein Vertrauen zu dem ehrlichen Diener, und jo jtellte ev den Jmam über 
einen Verwalter, indem er ‚jenem eine große Summe Geldes übergab und 

ihn bat, die Rechnungen zu bezahlen, die der Intendant ihm zur Beftreitung 
der Unkoſten des Haushaltes vorlegen würde. Der Haushofmeiiter fühlte 
ſich dadurch tief gekränkt, aber er ſchwieg, ‚wie dies feine Prlicht als 
Diener war, 

Nahden Junnüß und Dsman Angora jeit zwei Wochen verlaſſen 
hatten, ließ der Amam den Intendanten rufen und befahl ihm, Rechnung 

über jeine Ausgaben während der vergangenen zwei Wochen abzulegen. — 
Der Verwalter war darüber erjtaunt, denn jein Herr hatte niemals Aehn— 

liches von ihm gefordert. 
„Ich bedarf Eures Geldes nicht,“ ſagte er. „Ich kann mit dem, was 

ich beſitze, bis zur Rückkehr meines Herrn auskommen.“ 
„Ich ſehe wohl,“ erwiderte der Imam, „daß Du vorziehſt, mit 

meinem Freunde Junnüß abzurechnen, den Du täuſchen kannſt, weil er 
blindes Vertrauen zu Dir bat; aber ich vertrete ihn jetzt, und es iſt meine 

Nlicht, darauf zu achten, daß er in feiner Abmwejenheit nicht von diebiſchem 
Geſinde betrogen werde, Du mußt mir fogleih Rechnung ablegen; ver- 
weigerit Du dies, jo halt Du das Haus zu verlaffen oder ich rufe Tich 
vor den Kadi.“ 
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„Ich fürchte nicht, vor dem Kadi zu ericheinen,” jagte der Verwalter, 
„denn ich habe nichts Unrechtes gethan, und die alten Yeute diejer Stadt, 
in der ich geboren bin und mein Bart weiß; geworden ijt, kennen mich für 
einen ehrlihen Mann; auch der Kadi weiß, daß ich es bin; — doch ziehe 
ih vor, ein Haus zu verlaffen, in dem Ihr über mich geitellt worden jeid. 
Ich werde Euch die Schlüſſel, die no in meinem Belit find, aushändigen 
lafjen. Was dann noch in Junnüß' Haufe geichehen mag, dafür werdet 
Ihr allein verantwortlich ſein.“ 

Als der Imam die Schlüffel in jeinen Händen hielt, war er erfreut, 
denn er wähnte, daß er dem Ziele, nad) dem er ftrebte, nun nahe gerückt 
jei. — Er bemühte ich zunächſt, die Lebensweile Dichanfedäs genau kennen 
zu lernen und benußte dazu jeine argloje alte Mutter. Dieje kannte Dichan- 
fedä feit ihrer Geburt, und bei der Freundſchaft, die deren Vater mit dem 

nam verband, war es natürlih, daß ſie ein häufig und gern geſehener 
Haft im Harem des reichen jungen Mädchen! war. Wenn damn die alte 
Frau nad) diejen Bejuchen wieder mit ihrem Sohn zufammentraf, jo erzählte 
fie bereitwillig und unaufgefordert Alles, was ſie im Laufe des Tages in Ge: 
jellichaft der Dſchanfedä Hanum erlebt hatte. Nach furzer Zeit war der 
Imam mit den regelmäßigen Gewohnheiten des Lebens, das die heimlich 
Geliebte führte, vollitändig vertraut. Auf diefe Weile wußte er au, daß 

Dihanfeva an ſchönen Abenden gern in dem großen Garten verweilte, der 
fih, von hohen Mauern umgeben, hinter dem Haufe ihres Vaters aus: 
breitete. Sie war dabei gewöhnlid von Dilbeer, ihrer Lieblingsſklavin 
begleitet, doch kam es nicht jelten vor, daß diefe, wenn fie einen Auftrag 
im Haufe auszuführen hatte, die Herrin in dem ficheren Garten allein lieh. 

Auf feine Kenntniſſe dieſer Verhältniiie baute nun der Imam den tbörichten 
und frevelhaften Plan, jih der Perſon Dichanfedas zu bemächtigen. Er 

Ihlich fich allabendlih in den Garten, wobei er eine ſchmale Thür in der 
Mauer benußte, die, dem am anderen Ende gelegenen Haufe gegenüber, 
vom Garten unmittelbar in’s Freie führte. Er entging ſomit der Beob- 
achtung des Pförtners, der den Eingang zum Haufe bewachte, ſowie der 
zahlreichen Diener und Sklaven, die ji im Hofe und in den daran grenzen: 
den Gebäuden aufbielten. In dem Garten jtanden viele alte Bäume und 

verdedte Lauben, jo daß es Jemand, der die Dertlichkeiten jo genau kannte 
wie der Imam, leicht war, ſich dort den unaufmerkiamen Blicken harmlojer 
Spaziergänger zu entziehen. 

Als die Zeit des Vollmondes nahte, erichienen Diebanfeda und Dilbeer 
jeden Abend im Garten. Die beiden Mädchen jegten ſich dam gewöhnlich 
auf eine breite jteinerne Bank, die, etwa in der Mitte des Gartens, unter 
einer mächtigen Platane angebracht war. Dort hörte man die Nachtigallen 
ſchlagen und andere Vögel in Liebesweh rufen und jchluchzen, jo daß die 
Herzen derer, die ihnen laufchten, ſich mit unbeſchreiblichem Sehnen füllten. 
Schwiegen die Vögel einen Augenblid, jo trat ſogleich Todtenitille ein, und 
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die Ruhe unter den duftenden Bäumen, deren Blätter im milden Mondlicht 
erzitterten, wurde dann jo feierlih, das die Mädchen nur leile zu flüſtern 
wagten oder am liebſten jchwiegen. 

Dſchanfedäa und Dilbeer waren in leiten Gewanden gefleivet und 
gingen unverjchleiert, wie im Harem, da fie feines Mannes Blid zu fürchten 
hatten. Doc wurden jie von Augen, gieriger als die eines hungrigen 

Molfes, überwacht. Der Imam, im Ichwarzen Schatten eines Baumſtammes, 
ſtand nur wenige Schritte hinter ihnen. 

Am vierten Abend erichien Dſchanfeda ohne Begleitung und lieh ſich 
auf ihren Yieblingsplab nieder. Sie trug ein gelbjeidenes leichtes Hemde, das 
bis zu ihren fleinen Kühe reichte, in der Mitte duch einen breiten goldenen 
Neif zufammengehalten war und Arme und Hals frei ließ. Ihr aufgelöftes 
Haar bedeckte wie ein Mantel aus langen, ſchwarzen glänzenden Seidenfäden 

die zart geformten Schultern, den ſchmalen Naden, den Rüden und die 
ihlanfen Hüften, 

Der heiße Athem des Imam flog wie der eines abgehegten Thieres, 
jein Herz pochte, als wollte es die Brust zeriprengen. Gr trat hervor. 
Dibanjeda fuhr erichredt in die Höhe umd ftand Ferzengerade, ſtumm, 
sitternd, bleih vor ihn. Er hatte die Worte, die er ihr bei der eriten 

Begegnung jagen wollte, die er ſich wohl hundert Mal wiederholt hatte, die 
das Herz des jungen Mädchens rühren jollten, vergeifen. Er konnte mur 
beide Arme nad ihr ausitreden und wimmernd murmeln: „Dichanrtedä! 
Dihanfeva!” 

Da fam dem geängitigten Mädchen die Stimme zurüd. Sie jtie 
einen Schrei des Entjeßens aus, der wie ein geller Pfiff die Stille der 
Nacht durchſchnitt, und wollte entfliehen. Aber der Imam hatte fie mit feinen 
fnochigen Armen gepadt und zog fie unwiderſtehlich an ſich. Sie fühlte ſich 
umichlungen, emporgehoben, ſie vernabm unheimliches Aechzen, Stöhnen, 
icheußliche Lippen juchten ihren Mund und fanden ihn, und fie glaubte ſich 
unrettbar verloren, als te in geringer Entfernung die änajtlihe Stimme 
Tilbeers vernahm: 

„Herrin! Herrin! Ich komme!” 
„Zu Hilfe! Nette mih! Der Imam!“ 
Dſchanfedä fühlte ſich plößlich frei und ſank zu Boden. Faſt vergingen 

ihr die Sinne, aber im nächſten Augenblid börte fie die weiche Stimme 
der geliebten Sklavin und fühlte deren janfte Hände auf Geiht und 
Armen: 

„as ijt geihehen? Ob, Herrin, was iſt geſchehen?“ jammerte Dilbeer. 
„El hamdu-lillah,“ murmelte Dſchanfedä. „Du kamſt zur rechten 

Zeit. Folge mir! Schnell! Hier ift es nicht geheuer.” 
Im Yauf erreichten die beiden Mädchen den Harem, und dort erzählte 

Dſchanfeda ihren entiegten Zuhörerinnen, dal fie von einem Marne über: 

fallen jei, im dem tie den Imam erkannt habe, 



— Die fhöne Dſchanfedi Hanum und ihre Verfolger. — 5 

„Den Imam? Das Scheuſal?“ riefen die Dienerinnen. 
„Ja, den Imam, den Freund meines Vaters.“ 
Als der elende, gottvergeſſene Imam die Stimme Dilbeers vernommen, 

da war ſein Verſtand plötzlich wieder Herr ſeiner Sinne geworden, und er 
hatte erkannt, daß ſein verbrecheriſcher Anſchlag mißlungen ſei. Er war 
entflohen und, durch die Gartenthür in der Mauer, zu der er den Schlüſſel 

hatte, in's Freie gelangt, vorläufig vor jeder Verfolgung ſicher. — Der 
böſe Geiſt, der ſich ſeiner bemächtigt hatte, flüſterte ihm neue, üble Rath— 

ſchläge ein. Da er Dſchanfedé nicht beſitzen konnte, jo wollte er fie ver— 
derben. — Er begab ſich langlam nad) Haufe. Während des Weges reiften 

in ihm die jchändlichen Pläne, mit denen ev jih trug. Seine Mutter er: 
wartete ihn, um die Abendmahlzeit mit ihm einzunehmen. Er trat ihr 

unfreundlich entgegen und jagte: „Weshalb verichwiegt hr mir, was im 
Harem der Tochter meines Freundes Junnüß vorgeht?” 

Die alte Frau antwortete: „ch veritehe Dich nicht. Ich babe Dir 
nichts Geheimes verjchwiegen. Im Harem der Dſchanfedä Hanum geht 
Alles jo zu, wie es aute Ordnung und Sitte erheiichen.” 

„So bat das liſtige Mädchen auch Euch getäuſcht,“ fuhr der Imam 
fort, und darauf erzäblte er feiner erjtaunten Mutter, er babe durch ge: 
heime Kundichafter, die er angeworben, weil er der Dichanfeda ichon jeit 
einiger Zeit mißtraute, in Erfahrung gebracht, daß die pflichtvergeilene 
Tochter jeines Areundes im Geheimen ein Liebesverhältnig mit einem Uns 
aläubigen angefnüpft habe und mit dieſem zu entfliehen beabfichtige. Es 

jet ihm soeben gelungen, das verbreheriihe Paar zu iüberraichen. Der 
Fremdling babe die Flucht ergriffen, und Dſchanfedä würde ihm gefolgt 

jein, hätte er fie nicht gewaltiam zurücgehalten. 
„un begebt Euch morgen früh zur Dſchanfeda Hanum,“ ſchloß er 

jeinen lügnerischen Bericht, „und jagt ihr, meine Befehle, die id) Namens 

ihres Vaters ertbeilte, wären, ſie dürfe den Harem nicht wieder. verlaflen 
und bis zur Rückkehr ihres Vaters oder Bruders Niemand, außer ihren 

Dienerinnen, darin empfangen. Sie Jollte nicht veriuchen, ungehorſam zu 
fein, denn ich würde fie im Geheimen auf Schritt und Tritt überwachen 
laffen. — Nachdem Ihr der Dichanfeva dieſe Berehle mitgetheilt habt, 

müßt Ihr Euch ſogleich wieder entfernen. Sie wird wahricheinlich verluchen, 
mit Euch zu ſprechen und ihre Miffethat in Abrede zu stellen, dann ſollt 

Ihr ste aber unterbrechen und jagen: ‚Mein Sohn hat mir Alles erzählt, 

was ich zu wiſſen brauche.‘ Und ich wüniche, day Ihr weiter fein Wort 
jagt, noch ein Wort von ihr anhört, ſondern Euch Ichleunig zu mir zurück— 
begebt. Ich werde Euch erwarten.” 

Die Mutter des Imam jaate: „Niemals bätte ich der Dichbanfedä 

Hanum jo viel Schlechtigfeit zugetraut. Sie ſieht qut und rein aus, und 
ich hatte fie immer dafür gehalten.” Darauf führte fie den Auftrag, den 

der Sohn ihr aegeben hatte, aetreulih aus. — 
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„ie nahm Dſchanfeda Eure Mittheilung auf?” fragte der Imam 
jeine Mutter, als dieſe wieder zurücgefehrt war, 

„Sie brach in Thränen aus und jagte: ‚Auch ohne den Befehl Eures 
Sohnes hätte ich den Harem vor der Rückkehr meines Vaters nicht wieder 
verlajfen. Ich fürchte mich vor dem Abjcheulihen. Ich bin jest ſchutzlos; 
aber jagt ihn, er werde den Zorn meines Vaters fernen lernen.‘ Darauf 
antwortete ich nach Deinem Wuniche: ‚Mein Cohn hat mir Alles erzählt‘, 
und entfernte mich Togleich wieder. Es war ein jehwerer Gang für mich, 
denn ich habe Dihanfeva Hanum gleich einer Tochter geliebt.“ 

„Ihr habt wohl gethan,“ entgegnete der Ymam. „Ich danke Euch.“ 
Darauf Ichrieb der Imam einen ausführlichen Brief an Junnüß, in 

den er die Yügen, die er jeiner Mutter bereits aufgetiicht hatte, wiederholte 
und noch weiter ausichmüdte und ihm anempfahl, jeine Rückkehr nad 
Angora möglichit zu bejchleunigen, damit Dſchanfedä nicht Schimpf und 
Schande über jein Haupt bräcte. „Ein verliebtes Mädchen iſt jchwer zu 

überwachen,” ſchloß er feinen Brief, „und ich weil; nicht, ob meine ae 
ringen und unerfabrenen Kräfte dazu genügen werden. Den eriten Lieb- 
haber habe ich verjant; aber ein zweiter kann auftauchen. Euerer Tochter 
mißtraue ich, und fie muß wohl jehr liſtig fein, da es ihr gelungen iſt, 
Euch jelbit und auch meine Mutter vollitändig über das Simdhafte ihrer 
Regungen zu täuſchen. Daß sie plößlich züchtig und aufrichtig geworden 
jein ſollte, dazu müßte fie ihre ganze Natur verändern. Das glaube ich 
nicht: denn wer einmal in den Bergen geweien it, it bedacht, dorthin 
zurüdzufehren.‘ 

Diejen Brief übergab der Imam einem ſicheren Boten, dem er große 
Eile anempfahl und dem es gelang, die Karawane, mit der Junnüß feine 
Pilgerfahrt angetreten hatte, in der ſyriſchen Wüſte zu überholen. 

Junnüß las den Brief aufmerkfjam durch, wozu er lange Zeit gebrauchte; 

dann reichte er ihn jeinem Sohne Osman, der dem Vater jeit Ankunft des 
Boten nicht von der Seite gewichen, weil er begierig war, zu erfahren, 
weld wichtige Angelegenheit die Entiendung eines Briefes verurjacht haben 

mochte. 

Der unglücdlihe Vater verharrte eine Nacht und einen Tag, ohne zu 
iprechen und ohne Nahrung zu ſich zu nehmen, und erſt kurz vor Morgen: 
grauen des zweiten Tages, als die Karawane zum Weitermarſch aufbrechen 
wollte, rief er Osman zu ſich und befahl ihm, nah Angora zurücdzufehren. 
Er jolle dort zuerit den Imam aufluchen und nachdem diejer die Schuld 
Dſchanfedäs beitätigt, die Unwürdige tödten; Alles was fie an Juwelen und 
koſtbaren Gewanden beſeſſen babe, jolle vom Imam verkauft und an die 
Armen der Stadt vertheilt werden, nur den goldenen Gürtel, der von ihrer 
tugendhaften Mutter herrühre, und den der Vater ihr befohlen habe, niemals 
abzulegen, folle er ihr abnehmen und ihm zum Zeichen, daß jeine Befehle 

ausgeführt worden fein, zurückbringen, 
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Osman erfannte, daß es ihm unmöglich jein würde, den Vater milder 
zu ſtimmen, und da ihm jeine Schweiter jehr theuer gewejen war, jo trat 
er nit tiefer Trauer im Herzen den beichwerlichen Rückweg nah Angora 
an. Auch er hegte jeßt bitteren Groll gegen Dichanfevä, doch würde er, 
hätte es in jeiner Gewalt gejtanden, ihres ‘Lebens geihont und jie zur 
Gefangenſchaft in einem entlegenen Theile des Harems verurtheilt haben. 
Er hatte dies jeinem Vater angedeutet, aber der batte jein Anliegen mit 
Itrenger Gebärde ſtumm zurüdgewielen. 

Nach langer Fahrt traf Osman endlich wieder in Angora ein. Inter: 
wegs hatte er jeltiame Traumbilder gehabt. Dſchanfedä war ihm erichienen 
und hatte ihr bittend und traurig angeleben: „Glaube mir, glaube dem 

Lügner nicht; ich bin unſchuldig, Ichone meines Lebens!” Das Bild der 
unglüdlihen Schweiter verfolgte ihn auch am Tage, und während er auf 

dem Rüden feines unhörbar dahinichreitenden, Ichnellfüßigen Kameels durch 
ſchreckliche Einöden zog, vernahm er Tichanfeväs weihe Stimme: „Ich bin 
unichuldig, Ichone meines Yebens.” Seine Traurigkeit wurde immer größer, 
und er fühlte ich daran erkranken, aber er wußte, dal es ihm oblaq, feinem 
gekränkten Vater ein gehorſamer Sohn zu fein, und der Entſchluß, deifen 
Befehle auszurichten, ſchwankte nicht im ihm, 

Mit finiterem Ernſt begrüßte der Imam den Heimgefehrten, und un— 
bewegt vernahm er dejjen Botichaft, er füme nah Angora, um Dſchanfedä 

zu tödten, falls fie ſchuldig ſei. 
„Ste it jchuldig, Ichuldig alles deſſen, was ich Deinen Vater ge 

ichrieben habe. So handle nad jeinen Befehlen.” 
Darauf begab ſich Osman nach dem väterlichen Haufe und in den 

Harem zu feiner Schweiter. Dieſe war höchlich erjtaunt, ihren Bruder, 

den jie in Mekka wähnte, plößlich vor jich zu ſehen; aber ihre Verwunderung 
war feine freudige, Jondern gab Unruhe und Beängitigung zu erkennen. 

„Was führt Dich jebt ſchon nach Angora zurüd?” fragte fie. „Dem 
Vater it hoffentlich fein Unfall zugeitoßen? Dur jelbjt ſiehſt elend und 
traurig aus.” 

„Ich fühle mich elend und traurig. Der Vater war nicht Frank, als 
ich ihn verließ. Was mich nad Angora zurüdgerührt bat, das werde ich 
Dir jpäter erzählen. Jetzt mache Dich bereit, mich zu begleiten.“ 

Osman führte jeine Schweiter, ſobald ſie Mantel und Schleier ange 
legt hatte, an das Ufer des Engüri-Su und aing ihr lange Zeit ftromanf: 

wärts voran, bis die Beiden eine einſame Stelle erreicht hatten. Dort 
bedeutete Osman jeine Schweiter, jih unter einem Baume niederzulaffen, 
deſſen Wurzeln in den jchnell vorbeiihießenden Strome bineingriffen, und 

vor ihr jtehend, mit tiefer Traurigkeit in Stimme und Gebärde, ſagte er, 

er wäre mit dem Auftrag feines Vaters nah Angora gekommen, tie zu 
tödten, weil ſie jih einem Ungläubigen bingegeben und mit dieſem zu ent: 
fliehen beabfichtiat babe, 



8 —— Rudolf £indau in Konftantinopel. — 

Dihanfeda konnte auf dieſe Anklagen zuerit nur durch Thränen ant: 
worten; dann erzählte fie mit zitternder Stimme, was an jenem verhängniß- 
vollen Abend vorgefallen war. Aber Osman war durd den verlogenen 
Brief des man auf die Daritellung jeiner Schwejter vorbereitet und glaubte 
ihr nicht. Und je öfter und eindringlicher fie die Betbeuerungen ihrer 
Unſchuld wiederholte, je mehr war Osman von ihrer Schuld überzeugt. 

„Löle jenen Gürtel und gieb ibn mir,” jagte er. 

Als er den Neif in der Hand hielt und Dſchanfedä emporheben wollte, 
um fie in den Strom zu ſtürzen, dem ihr Blut zu vergießen, dazu fehlte 
ihm die Kraft, zauderte er noch einmal vor dem Vollbringen der Furcht: 
baren Aufgabe, jene eigene Schweiter zu tödten; doch fam ihm der Ge: 
danke nicht, jeinem Vater ungehorfam zu fein. „Es muß jein!” ſagte er 

vor fih bin. Er nahm Dichanfed& in feine Arme, und jeiner Sinne kaum 

noch mächtig, näherte er ſich ſchwankenden Schrittes dem jteilen Ufer. Da 

vernahm er Dichanfevas Stimme: 
„Glaube mir, glaube dem Lügner nicht, ich bin unichuldia, jchone 

meines Lebens.“ 
Dsman ließ Dſchanfedaü aus jeinen Armen gleiten und blickte verwirrt 

um ſich. Das waren diejelben Worte, die er im Traume gehört und die 
während des Nittes durch die Einöden und Wüſteneien von Syrien und 
Kleinafien jo oft an fein Ohr gedrungen waren. War es nicht eine Stimme 
des Himmels, die er vernommen hatte? Stand nicht im heiligen Koran, 

daß Allah die Seelen der Schlafenden bei ih aufnimmt? 
„Ich will Deines Lebens Ichonen, Dichanfedä,” jagte er kaum hörbar; 

„Gott wird mir den Ungehorſam gegen meinen Vater verzeihen, da er jelbit 
mir beftehlt, Dich nicht zu tödten.” 

Darauf verſank er in tiefes Nachlinnen, und als er daraus erwachte, 

berieth er milde und ruhig mit feiner Schweiter, was geicheben müſſe, um 
ihr jelbit das Leben zu laſſen, aleichzeitig aber dem Vater den neuen 
Schmerz zu eriparen, feinen Sohn als einen Ungehorſamen zu erkennen. 
Endlich kamen fie überein, dem Vater müſſe der Glauben gelaſſen werden, 
daß jeine Tochter todt jei, und dieje jolle in ein fernes Yand fliehen, To 

daß er fie niemals wiederjehen würde. Dann übergab ihr Osman eine 

antehnlihe Summe Geldes, die er noch von der Neile in jeinem Gürtel 
bei ſich trug und verabjchiedete fih wie ein Bruder von ihr. Sie weinte 

dabei jo bitterlich, das auch ihm die Thränen in die Augen traten. 
„Du ziehit mit Gott,“ ſagte er endlich, „Was er für Dich beſtimmt 

hat, das wird ſich erfüllen.“ (Mörtlid: „Tu wirt nun leſen, was auf 

Deiner Stim eingeichrieben iſt.“) 
In Angora berichtete Dsman dem Imam, Dſchanfedä ſei todt, gönnte 

ih im vaterlofen Hauſe einige Tage Nait und ſchloß fich endlich einer 
Karawane an, um in Meffa, wie er es mit feinem Vater verabredet hatte, 

wieder mit dieſem zuſammenzutreffen. Es foitete ihm große Ueberwindung, 
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dem Imam nicht zu jagen, daß er ihn für einen Lügner halte, aber er 
wußte, dab er dadurd den Argwohn feines Vaters erwedt haben würde, 
und deshalb jchwieg er. — Der Imam, der Osman als einen gehorjamen 
Sohn kannte, jchöpfte feinen Verdacht. Das ernſte Weſen des Bruders 
der unglüdlichen Dſchanfedäa bedurfte für Den, der in Osman den Henker 

der eigenen Schweiter erblidte, feiner Erklärung. 

Dſchanfedä jchritt inzwiichen unverzjagt ihres Weges. Sie war dem 
Tode jo nahe geweien, daß das Geſchenk des Yebens allein genügte, ihr 

junges Herz mit Muth und Hoffnung zu füllen. Und dann: zum eriten 
Male jeit langer Zeit athmete jie frei wieder auf, denn jte hatte niemals 

gezweitelt, daß der Imam fie mit tödtlichem Haß verfolgen werde, Nun 
hatte er jeine Nahe gefühlt, und fie fühlte jich frei von den Verfolgungen 
des Niederträchtigen. — Gegen Abend erblidte fie auf einer weiten Ebene 
einen Hirten, der dort jeine Schafe weidete. Sie jchritt auf ihn zu und 

ſtand bald vor einem alten, von den jahren gebeugten Mann, mit einem 
milden Antliß, in dem ein Baar große Augen, heil und Klar wie die eines 

Kindes, freundlich Leuchteten. Dſchanfedä begrüßte ihn artig und fragte 
ihn, ob er ihr nicht den Anzug eines Hirten verichaffen könnte. 

„Was willtt Du, meine Tochter, mit Manneskleidern anfangen?“ 
fragte der Hirt. 

„Ich will jie meinem Bruder ſchenken,“ antwortete Dichanfeda. 
„un, ich fönnte Dir vielleicht helfen,” fuhr der Hirt fort; „denn ich 

beiige jeit einigen Jahren Ichon ein neues Gewand, das ich aber noch nicht 

getragen habe, weil ich damit warten wollte, bis ich eimmal nad Angora 
geben müßte. Aber das kann nocd lange dauern. Wenn Du mir zurüd: 

eritatten willit, was ich dafür gegeben habe, jo will ich es Dir überlaffen.“ 
Der Hirt nannte eine beicheidene Summe, und Dſchanfedä und er 

wurden ohne Weiteres handelseinig. Darauf jchaffte der Hirt aus dem 

nahen Zelte einen neuen Anzug aus feitem, bellbraunem Tuch herbei, an 
dem Nichts fehlte — auch die hohe Schäfermüse, Sandalen und Gürtel 

waren dabet. 

Dibanfevä eilte leichten Herzens damit davon, und als jie bald darauf 

einen Wald erreicht hatte, verbarg fie dort ihre eiqenen Gewänder unter 
trodenem Yaub und abaebrochenen Neiten und Eleidete fich von Kopf bis zu 
Füßen in den neuen Hirtenanzug. Ihre langen Haare band ſie in einem 
feiten Knoten auf dem Scheitel zufammen, ſo daß fie unter der Schäfer: 
mütze veritedt werden fonnten, und aucd die Sandalen wußte fie, went: 

Ihon nur mit großer Mühe, für ihre zierlihen Füße einigermaßen paſſend 
zu machen. Als fie ſich noch den lanaen, breiten Gürtel um die ſchlanken 

Hüften geihlungen, da erichien fie wohl als der anmutbigite Hirtenfnabe, 
den man je geliehen hatte. — Run eilte jie, jo ſchnell ihre leichten Füße 
fie tragen konnten, einem Dorfe zu, deſſen Minaret fie ſchon jeit geraumer 
Zeit erblidt hatte und das tie wenige Minuten nad) Sonnenuntergang 
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erreichte. Ein junger Mann, den fie am Brummen vor dem Dorfe traf, 
führte fie vor das Haus des reichiten Bewohners des Dorfes, bei dem jie 
während der Nacht gaftfreumndliche Aufnahme fand. Am nächſten Morgen 
zog fie in aller Frühe weiter, verbrachte auch die zweite Nacht unter gaft: 
freiem Dache, und jo ging es noch viele Tage fort, bis fie eines Morgens 
das Meer erreichte, das fie nie zuvor gejehen hatte und deſſen Anblid fie 
mit Bewunderung erfüllte. 

Dihanfed& war jich bewußt, dat ihre Verkleidung eine unvollflommene 
war, und hatte es während der eriten Tage vermieden, fih in den Dörfern, 

die jie zu durchziehen batte, bei hellem Tageslicht zu zeigen. Sie war 

immer vor Sonnenaufgang aufgebrohen und hatte erit in der Dämmerungs— 
jtunde Aufnabine für die Nacht gefucht, Sie wußte nicht, wohin fie 300, 
und fie machte fich auch feine Gedanken darüber, was Ichließlih aus ihr 
werden würde. Die leßten Worte ihres Bruders: „Du ziebjt mit Gott! 

Mas er für Dich beitimmt hat, das wird ſich erfüllen,” genügten zu ihrer 
Beruhigung. Doch betrat jie jedes neue Haus, in dem jie ralten wollte, 
mit großer Berangenbeit, und Ichon zu verichiedenen Malen hatte fie unter 
freiem Himmel übernachtet, um nicht genöthigt zu fein, die Gaftfreundjchaft 
fremder Leute in Anfpruch zu nehmen. Dieſe Bedenklichkeiten hatten fie 
des Manderns mide gemacht, und als ſie fih nun am Meere jah und viele 
Tagereijen weit von Angora wußte, da beichloß fie, ſich in der eriten 
arößeren Stadt, die jie antreffen würde, für einige Zeit niederzulaffen. 
Sie hatte den Geldvorratb, den ihr Bruder ihr mitgegeben, kaum berührt, 
und fonnte der Zukunft für geranme Zeit ohne Sorgen entgegenjehen. Ehe 
ihre Mittel aufgezehrt jeien, boffte fie, Anstellung in einem Harem gefunden 
zu haben. Es handelte ſich für fie jebt zunächit darum, den Männeranzug, 
den fie trug, wieder gegen Frauenkleider einzutaufcen. 

Segen Abend des Tages, an dem Dichanfed& an das Meeresufer ge 
langt war, erblidte fie die alte Stadt Ismid vor ich; aber als fie ermüdet 
dort angelangt, war es bereits jpäte Nacht geworden. Sie wagte nicht, 
ih nad) einem Obdach umzuſehen, und nachdem fie jich an einem Brunnen 
mit einem Stück Brod und einigen Datteln, die fie unterwegs gekauft, 
gelabt hatte, trat fie in einen offenen Garten und lieh fich dort unter einen 
Baum wieder, wo fie, an den Stamm gelehnt, alsbald in tiefen Schlaf verianf. 

Die Strahlen der aufgehenden Sonne, die ihr auf das Geſicht fielen, 
wecten fie plößlich. Als jie die Nugen aufichlug, erkannte fie mit Berwunderung, 
daß ſie fich in dem jchöniten Garten befand, den fie je geliehen hatte, — 

Rings umber auf jorafältig gepflegten Beeten blühten und prangten neben 
berrlihen Nojen und anderen Blumen fremdartige Gewächie von jonder: 
baren Formen und eritaunlicher Farbenpracht; die Bäume vom jchöniten 
Grün, beil und dunkel, jtrosten von Lebenskraft, einige waren mit lieblichen 
duftenden Blüthen bededt, an anderen bingen ſchon reitende Früchte, und 
die Wege und Alleen waren jo Tauber aebalten, bie und da mit weißen, 
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rothen und blauen Steinden gepflajtert, daß man hätte glauben fünnen, 
jie feien mit buntfarbigen Teppichen und Matten bededt, um fie dem Fuß: 

gänger angenehm und deijen Auge gefällig zu machen. Als die überrajchte 
Dſchanfedä auf die andere Seite des mächtigen Baumſtammes trat, an dem 

jte während der Nacht gerubt hatte, jah fie zu ihren Füßen ein Baflin aus 
weißem Marmor, mit Eryitallhellem Waſſer gefüllt, in dem Gold: und Silber: 

fiichhen jpielten und in das die alten Bäume, die das Beden umſtanden, ihre 
dunklen Schatten warfen; auch fich jelbit erblidte Dſchanfedä in dem Elaren 
after, und fie vertiefte jich Jo jehr in die Betrachtung des lieblichen Bildes, 
das ihr die glatte Fläche wiedergab, daß fie erichredt auffuhr, als fie plöt- 
lich menjchlihe Stimmen vernahm. Nun wollte fie entfliehen, aber auf dem 
Wege, den fie einzuichlagen hatte, um an die weiße Mauer zu gelangen, 
die jie hinter Bäumen und Geſträuch hervorragen ſah, kamen ihr vier 
Männer mit dunklen Gefichtern, in bunter arabijcher Tracht entgegen, von 

denen ein Jeder ein rubig dahinichreitendes Pferd an langer Yeine führte. 
Die Männer hatten fie noch nicht erblidt. Sie trat jchnell hinter den 
Baumjtamm, der fie ganz verbarg. Die rauhen Stimmen näherten jich, 
ihon glaubte jie langiamen, dumpfen Hufichlag zu vernehmen. Sie hatte 
als Kind, im Garten ihres Baters, wie ein Eihfäschen in den Bäumen 

geipielt, und ohne ſich zu bedenken, klomm ſie jett in die Höhe, um ſich 

hinter dichten Meiten und Blättern den Bliden der fremden Männer zu ent: 

ziehen. Bald hatte jie einen fiheren Platz gefunden, und von dort aus er- 
ipähte jie nun neugierig, was zu ihren Füßen vorging. 

Die Pferde, die mit lang ausgeitredtem Hals an das Beden getreten 
waren, hatten die Köpfe wieder gehoben und blidten aufmerkſam in das Waſſer. 

„un? Seid Fhr nicht durſtig? Trinkt!“ hörte Dicbanfedä einen der 
Männer Jagen. 

Dann traten die Vier an das Waſſer; es war rein und ungetrübt, 
die alten Bäume ſpiegelten Jich darin wie immer, die Männer erfannten 

nichts Ungewöhnliches. Sie itreichelten liebkoſend die Teidenglatten Hälſe 
der Pferde und jprachen ihnen freundlich, wie Kindern, zu: „Trinkt, Lieblinge, 
trinft! Das Waſſer iſt friſch und rein.” 

Aber die Pferde blieben unbeweglich. „Sie find verhert,“ ſagte einer 
der Araber. „Es tit das erite Mal in feinem Yeben, daß Dichinn zur 
rihtigen Stunde den Trunk verweigert. Und feine drei Brüder thun ein 
Gleiches. Sie jind verbert.” 

Der zweite Araber wurde ungeduldig. „Trink!“ rief er dem Hengſte 
zu, den eran der Leine bielt, und er verjuchte, deſſen Kopf gewaltiam nad) 

dem Mailer zu ziehen. Aber das Thier warf den ſtolzen Naden unmillig 
in die Höhe und wieherte leiſe. 

Da lie sich plößlih in geringer Entferming vom Baume eine ge 
bieteriiche Stimme vernehmen. „Was treibt Ihr bier? Weshalb laßt 
Ihr die Thiere nicht trinken?“ 
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Die Araber warfen ſich nieder und berührten mit ihren Stimen den 
Erdboden. Dann antwortete der Eine, noch immer in fnieender Stellung, 
den Kopf demüthig gebeuat: 

„Ob, Padiſchah! Die Pferde find verhert. Sie wollen nicht trinken.” 
Der Dann mit der gebieteriihen Stimme näherte fich gelaffen. Er war 

von hoher Gejtalt und edlem Anftand. Auf feinem weißen Gejicht lagerte 

ein Ausdrud tiefer Ruhe, wie Dichanfeda ihn noch auf feines Menſchen Antlitz 
bemerkt hatte. est jtand er am Rande des Bedens, neben den Pferden 
und blidte in das Waſſer. Das war hell und klar — aber in dem Schatten 
des Brummens zeigte fich etwas Fremdartiges: ein großer dunkler Körper. 

Der Padiſchah bob den Kopf, und alsbald entdedte er Dichanfeda. 
„Komm herunter,” jagte er. 

Dſchanfedä ließ ich den glatten Stamm hinabgleiten, dabei wurde ihr 
Beinkleid etwas in die Höhe geitreift, und der Sultan erblidte einen feinen, 
blendend weihen Knöchel. 

Gleich darauf jtand Dichanfeva bleich und zitternd vor dem Herricer. 
Aber diejer blidte fie freundlih an, und alle Härte war aus der gebieteriichen 
Stimme geihmwunden, als er ſagte: 

„Was thateit Du in dem Baum, wo Dein Schatten meine Pferde er: 

Ichredte ?“ Ä 

„Ich hatte dort Obdach geſucht.“ 
„Obdach? Biſt Du heimatlos?“ 
„Ich bin von meinem Vater geflohen, weil er mir zürnte.“ 
„Wie heißt Dein Vater?“ 
„Junnüß von Angora,“ antwortete ſie unüberlegt. 

„Und Du ſelbſt?“ 
„Behiéh.“ — Sie hatte ſich in dem Augenblick, in dem ſie die Frage 

vernahm, klar gemacht, daß fie nicht verjuchen dürfte, den Sultan über ihr 
Sejchlecht zu täuſchen; aber ihren wahren Namen wollte fie nicht jagen, aus 
Furcht, dies könnte ſogleich zur Entdeckung ihrer Abkunft führen und fie ihrem 
Vater verrathen. 

Die Pferde hatten inywiichen in langen Zügen. ihren Morgentrunf ein- 
gelogen, und die Männer wollten jich lautlos entfernen, um ſie nun wieder 
in den Stall zu führen. — Der Sultan wandte den Kopf nach ihnen und 
ſagte nachläſſig: 

„Eine Sänfte! Hierher!“ 
Einer der Araber ſprang in weiten Sätzen davon, von dem Pferde, 

das er an der Leine führte, luſtig gefolgt. 

Dibanfeva oder Behiéh, wie ſie von nun an beißen ſollte, wurde 
bald darauf von ichwarzen Sklaven in den Harem getragen, der zu 
dem Jagdſchloß von Ismid gebörte. Der Sultan hatte eine bejondere Vor: 
liebe für dieſen Yandiiß, jo daß er ibn oftmals, wenn die Regierungs— 

geihäfte feine Abwejenbeit von Stambul geitatteten, auf längere oder kürzere 
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Zeit beſuchte. — Der Großherr, der langſam vorangeichritten war, hatte 
im Harem bereits jeine Befehle gegeben, als VBehich dort eintraf. Sie 

wurde von jtillen, gewandten Sflavinnen ebrerbietiqa empfangen und in ein 

fübles Gemach geführt, aus dem ſie eine halbe Stunde jpäter, koſtbar ge 
ſchmückt, wieder bervortrat, um in einem anderen Naume den Beſuch des 

Padiſchah zu erwarten. 
Dſchanfeda war in Angora als das ſchönſte Mädchen des Neichs ge 

prieien worden, und das Urtheil der Eleinen Stadt erwies ſich nun als 
ribtig. Der Sultan batte nie etwas Schöneres gejeben, als das junge 
Mädchen, das mit züchtig zu Boden geichlagenen Yidern vor ihm jtand. 

Als fie auf jeine Anrede den Blick zu ihm erhob und er in die tiefen, 
blauen, reinen Kinderaugen ſchaute, da entflammte er in nie gefannter 
Leidenichaft zu dem jchönen Wejen und beichloß, es zu Teiner Gemahlin zu 
machen. — Die VBermäblungsfeierlichkeiten fanden noch ar demjelben Abend 
ftatt, und vier Tage Ipäter brachten vom Sultan entiandte Boten Hochzeit: 
geſchenke für die jüngfte Gemahlin des Großherrn aus Stambul zurüd, die 
einer Sultanin würdig waren: Kopfreifen, Hals: und Armbänder, Gürtel, 
Ohr- und Knöchelreifen aus lauterem Golde, mit Diamanten und Perlen 
verziert, einen mit Edeliteinen bejegten Spiegel, mit Diamanten durchwirkte 
Schleier, Pantoffeln, mit Perlen geitidt, Stelzenichube für's Bad aus Gold 
mit Juwelen bejebt, und zahlreihe Gewänder aus den foitbariten Stoffen 
für alle Tages: und Jahreszeiten. — Der große Neichthum in dem Diehanfedä 
jeither gelebt batte, Fam ihr jet ärmlich vor, doch dachte fie mit Wehmuth 
an ihre freie Jugend im Harem von Angora und an ihre Verwandten, die 

fie, troß der graufamen Behandlung, die ihr von ihrem Vater zu Theil ge 

worden war, noch immer zärtlich liebte. Und aud an Dilbeer, ihre Lieb: 
lings-Sklavin, dachte fie und hätte jie an Stelle der ſtummen Frauen ge 
mwünjcht, die ihre Dienite um fie ohne Freude verrichteten. 

Nachdem der Zultan jeinen Aufenthalt im Jagdſchloß von Ismid 
nod um zwei Mochen über jeine urjprünglichen Pläne hinaus verlängert 
hatte, Eehrte er nah Stambul zurüd, von Behiéh begleitet, für die in 

einem Theil des Harems von Topstapı eine bejondere Wohmung mit 

großer Pracht eingerichtet worden war. Nach einem Jahre genas fie dort 
eines Ichönen Knaben, wodurd die Zuneigung des Sultans zu ihr noch 
vergrößert wurde, jo daß ſie bald für den größten Yiebling des Padiſchah 
galt und von den anderen rauen, die ſich durch fie aus dem Herzen des 

Großherrn gedrängt fühlten, mit Neid und Eiferjucht behandelt wurde. Aber 
Niemand wagte, das zu zeigen, überall begegnete fie freundlichen Blicken und 
hörte artige Worte, und ihre Sflavinnen, die jie zu Anfang aus Furcht 
allein aufmerkſam bedient hatten, ſchloſſen ſich bald in treuer Anhänglichkeit 
an jie an, weil ihre unvergleichliche Schönbeit, ihre Milde und Herzensgüte 
auf Alle, die das Glück hatten, ihr näher treten zu dürfen, einen unwider— 
jtehlihen Zauber ausübten. 
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Ein großer Sultan kennt nicht die fleinliche Neugierde gewöhnlicher 

Menjchen. Der Großherr wußte, daß Behich ſchön war, daß fie ihm allein 
angehörte, er erfannte, daß fie jich des Zuſammenſeins mit ihm freute, und 
er laujchte gern ihrer weichen Stimme, wenn fie, ihn einichläfernd, leiſe 
jang oder ihm Gejchichten aus ihrer Heimat erzählte, die von Urahnen bis zu 
ihrer Mutter gefommen waren und Die diefe ihr als Kind und junges 

Mädchen erzählt hatte. Mehr verlangte der Sultan nicht von Behiéh; es 
fümmerte ihn nicht zu wiffen, woher ſie kam. Seit den Fragen, die er bei 
dem eriten Zuſammentreffen mit ihr an jie gerichtet, hatte er jich nicht wieder 
nach ihrer Herkunft erkundigt. Sie ftammte aus Angora, ihr Vater, der 
ſie jchlecht behandelt hatte, führte den Namen Junnüß. Deſſen würde fich 

der Sultan vielleicht noch erinnert haben, wen er fih die Mühe gegeben 
hätte, daran zu denken — aber er dachte nicht daran. Dieje Gleichgiltig- 
feit des Padiſchah, die der Grofartigfeit jeines Charakters entiprana, war 
nicht etwa von einem Mangel an Theilnahme für die von ihm bevorzugte 
Gemahlin begleitet, und als er jie eines Tages traurig und nachdenklich 
fand, fragte er fie, was ihr fehle. Sie antwortete nah einigem Zögern 
und mit oftmals wiederholtem Dank für das gnädige Wobhlwollen, das ihr 
der Sultan nun ſeit drei jahren bezeuge, und für das jie ihm in unver: 
brüchliher Treue und Liebe zugethan jei, Heimweh verzehre fie, ſie ſehne 
jich danach, ihre Anverwandten, von denen fie ſeit ihrer Trenung von ihnen 
nie wieder gehört hätte, einmal, wenn auch nur auf kurze Zeit, wiederzu: 

jehen. Der Sultan, der jie von ihrer Traurigkeit heilen wollte, ertheilte 
ihr die zur Neife nöthige Erlaubniß, wofür fie ihm mit Thränen dankte, 
und traf Anordnungen, wonad die Sultanin, denn eine joldhe war jie jeit 
der Geburt ihres Sohnes, die beabfichtigte Reife ftandesgemäß unternehmen 
könnte: ein Wagen für fie und den Prinzen, der fie begleiten jollte, zabl- 
reiche andere Wagen für den Leibarzt der Sultanin und für die männliche 
und weibliche Haremsdienerſchaft, die ihr Gefolge bildeten, wurden reije- 
fertig gemacht, und vierzig Soldaten der berittenen Leibwache des Padiſchah 
auserlejen, unter dem Befehl eines alten Hauptmanns, für die perjönliche 

Sicherheit der Sultanin und des Prinzen, während des Durchmariches durch 
einſame Landitriche, in denen Räuber haujten, Sorge zu tragen. An die 
Spite des ganzen Zuges wurde, mit Necht über Yeben und Tod während 
der Fahrt, ein noch junger Wefir geftellt, der ſich durch ſeine Klugheit und 

anicheinende Treue das volle Vertrauen des Sultans zu erwerben gewußt 

hatte. 

Während der eriten Tage der langjamen Reiſe ereignete ſich nichts 

Bemertenswerthes. Die Sultanin ſaß, allen Anderen, als ihren Tienerimen, 

unſichtbar, in verſchloſſenem Wagen, in dem ſie auch ihre Mahlzeiten ein: 

nahm und den fie mur verließ, um bei Ankunft in dem Orte, in dem über: 

nachtet werden sollte, dicht verichleiert in den Harem zu treten, in dem 

Wohnung für fie vorbereitet worden war. Je weiter der Zug in das 
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Innere Anatoliens vordrang, je drüdender wurde die Hiße, ſchließlich geradezu 
unerträglich. Der zweijährige Prinz erkrankte. Der berbeigerufene Arzt 
ichrieb das Leiden des Kindes der Hitze zu, die in den verichloifenen Wagen 

berrichte, und verordnete, daß während der Mittagszeit an jchattigen Stellen 
geraftet, und dab die Fenjter und Vorhänge des Wagens nur während 
kühler und feuchter Näſſe geichloffen, am Tage aber ſtets offen gelaffen 
werden follten. Die Sultanin gehorchte dieſen Vorfchriften unbedenklich, und 
bald trat Beſſerung in dem Zuſtande des kleinen Kranken ein. 

Nun ſaß die Sultanin während des ganzen Tages am offenen Wagen: 
feniter. Der feine Schleier ließ die Züge ihres Antliges erratben, und aus 
der jchmalen Deffmung unterhalb der Stirn blidten ihre großen Augen blau— 
leuchtend hervor. Als der junge Weir, beim Vorbeireiten an dem langſam 
dahinrollenden Wagen der Sultanin, diefe Augen zum eriten Male erblidte, 
da hatte jein Herzſchlag geitodt, und jeitdem verfolgten ſie ihn auf Schritt 
und Tritt, bei Tag und Nacht: Yiebeswahntinn, wie er den Imam von 
Angora zum abjcheulichen Verbrecher gemacht hatte, bemächtigte ſich einer 
und zeritörte feine Vernunft. Sein Simen ging fortan nur noch dahin, 
wie er fih der Perſon der Sultanin bemächtigen könnte; alles Andere, ja 

jein Leben, erichien ihm wertblos. 

Der Zug batte bereits den Punkt überichritten, wo jih der Engüri-Su, 
an dem die Stadt Angora liegt, in den Safaria ergießt, und das Ziel der 
Reiſe konnte in zwei Tagen erreicht werden. Schon zeigten fich die Minarets 
des Dorfes Iſtanos, in dem die vorlegte Nacht verbracht werden follte, als 
der Weſir Halt zur machen befabl und, unter dem Vorwande, er wolle feit- 

jtellen, ob in den armjeligen Kleden ein der Sultanin würdiges Unterfommen 
su finden jei, dorthin vorausritt. Er fam nach einer Stunde auf feinen 

mit Schweiß bededten Roſſe zurück und begab fich zunächit zum Zeibarzt der 
Zultanin, dem er erzählte, in Iſtanos witheten die Blattern, namentlich 

unter den Kindern, und der Ort müſſe deshalb umgangen werden. Da 

aber ein anderes Dorf vor dem nächiten Morgen nicht mehr erreicht werden 
fönnte, jo verbliebe nur, Vorrichtungen zu treffen, um die Nacht an dem 
Mate zu verbringen, auf dem man ſich gerade befand. Der Arzt erblidte 

darin feine Gefahr für die Gelumdheit der ibm anvertrauten Sultanin und 
des Prinzen, und nachdem er einen Rundgang mit dem Weſir unternommen 
hatte, bezeichnete er für den Wagen, in dem die Sultanin übernachten follte, 
eine Stelle, auf die der Weir ihn aufmerkſam gemacht hatte: unter einem 

vereinzelten Baum, auf einer Heinen Anhöhe, die nur fir einen Wagen Platz 

gewährte. 

„Die Luft dürfte dort oben reiner fein, als in der niedrigen Ebene, 
in der Nähe des Fluſſes,“ bemerkte der Weſir. 

„Ganz richtig,” beitätigte der Arzt. 
Nachdem der Wagen auf den Hügel gerührt worden war, wurden die 

Pferde ausgeipannt, damit ihr Scharren und Wiehern am frühen Morgen 
Korb und Eid, LXXI 211. 2 
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die Ruhe der Sultanin nicht ftöre, und mit den anderen Pferden zu: 
jammengebradt, die am Fuße der Anhöhe, in der Nähe der Haremswagen, 
an langen, in den Boden gerammten eijernen Bolzen feitgebunden waren. 
— Für den Weſir, den Hauptmann und den Leibarzt wurden Zelte auf: 
geichlagen; die Soldaten waren nicht verwöhnt: fie ſtreckten fich neben ihren 
abgezäumten und abgejattelten Pferden zur Ruhe nieder. 

Der Weir und der Hauptmann hatten eine Runde um das Fleine 
Lager vollendet und dabei Alles in Ordnung gefunden. Als ſie jich trennen 
wollten, jagte der Welir: 

„Habt Ihr Wachen zur Sicherheit der Sultanin aufgeitellt ?” 
„Das babe ich, wennſchon von feiner Seite Gefahr droht.” 
„Wo ftehen die Poften?” fragte der Welir weiter. 
„Am Fuße des Hügels, zur Rechten und Linken des kaijerlihen Wagens.“ 
„Run, dann kann der Sultanin und dem Prinzen fein Unfall zu: 

ſtoßen,“ jagte der Welir, 

„Inschallah! Gott gebe es,“ entgegnete der Hauptmann. 
Es war dunkle Naht geworden, der Himmel hatte ſich mit Gemölf 

überzogen, die Luft war ſchwül, rings umher herrichte tiefe Stille. Man 
vernahm das Plätihern und Naufchen des nahen Engüri-Su, Aus weiter 
Ferne tönte der Fagende Ruf eines Nachtvogels herüber. 

Der Weſir bot dem Hauptmann gute Nacht, dieler antwortete mit 

böflihem Dank; dann verichwand ein Jeder in feinem Zelte. 
Einige Stunden — trat der Weſir unhörbaren Schrittes wieder 

in's Freie. Alles im Lager war in tiefen Schlaf verſunken; auch die 
beiden Schildwachen, die zur Sicherheit der Sultanin aufgeſtellt waren, 
mochten wohl ihrer Pflicht nur unaufmerkiam walten, da fie wußten, daß 
von Außen feine — drohte, und die einfachen Männer an einen Ver— 
räther im Innern des Lagers nicht dachten. Der Himmel war noch immer 
bewölkt und jchien das jchwarze Vorhaben des Weſirs begünstigen zu wollen. 
Er jchlich fih auf einer der freien Seiten des Hügels an den Wagen der 
Sultanin und lauſchte dort mit geipannter Aufmerkſamkeit. Nirgends lief; 
Jich ein verdächtiger Yaut vernehmen. Darauf öffnete der Weſir leije die 
Wagenthür und beugte den Kopf vorwärts. Alles blieb till. Fest ver: 
nahm er die ruhigen, tiefen Athemzüge der Behiéeh Hanum und ihres 
Sohnes; und num trat er in das Innere des Wagens und ſchloß die Thür 
behutiam hinter jich wieder zu. — Alles dies war geräuſchlos geſchehen; 
doch empfand die Sultanin die Nähe eines fremden Weſens und murmelte 
faum hörbar, wie im Traum: 

„Seid Ahr es, Herr?“ 
Aber in demielben Augenblid war fie jählings und jchredlich erwedt, 

denn eine breite, Fräftige Hand hatte ſich auf ihren Mund gelegt und drückte 
ihr Haupt in das weiche Kiffen, auf dem es ruhte. Dann vernahm fie 
die Stimme des Weir: 
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„Wenn Ihr den leifeiten Laut hervorbringt, um Hilfe berbeizurufen, 
jo iſt Euer Kind und jo jeid hr des Todes! Wollt Ihr mich ruhig an: 
hören, jo legt als Zeichen Eure Hand auf die meine.“ 

Ste that jo, und er gab ihren Mund wieder frei. Darauf richtete 
fie ih halb in die Höhe und tajtete nach ihrem Kinde. Es lag ruhig 
ihlummernd neben ihr; aber als jie den Verſuch machte, es aus der un— 
mittelbaren Nähe des Weſir zu entfernen, da fühlte ſie deſſen ſchwere Hand: 

„Das Kind bleibt in meiner Gewalt als Unterpfand Eures Schweigens. 
Co lange Ihr Eurem Verſprechen treubleibt, droht ihm Feine Gefahr. Ahr 
haltet jein Leben in Euren Händen. Nun vernehmet meine Worte.“ 

Er ſprach lange und eindringlich auf die Ueberfallene ein. Sie jolle 
mit ihm entfliehen und in einem Yande, wohin die Gewalt des Sultans 
nicht reichte, jein Weib werden. Er habe Alles zur Flucht vorbereitet. 
Verweigere fie, mit ihm zu ziehen, jo werde fie und ihr Kind und jo werde 
auch er jterben. „Wiſſe,“ jagte er, „daß ich bereits feit einer Stunde im 
Wagen bei Dir war, ehe Du aus dem Schlaf erwachteit. Zwei meiner 
Diener, die in geringer Entfernung von bier vor der Thür lauern, haben 
mich bei Dir eintreten jehen. Sie können vor dem Sultan befunden, dat 

Du mid zur Nachtzeit während einer Stunde in Deiner unbewachten Nähe 
geduldet haft. — Damit würde Dein Todesurtheil unwiderruflich geiprochen 
jein, wie ſtark auch die Zumeigung fein mag, die der Sultan für Dich 
begt. Und jo halt Du nur die Wahl, mit mir zu ziehen und zu leben — 
oder zu ſterben.“ 

Der Weſir log, indem er jo ſprach: Allein war er gekommen, von 
Niemand gejehen, hatte er die Sultanin überfallen, und diefe war ſogleich 
nad jeinem Eintritt in den Wagen erwacht. Seine Lügen und Drohungen 
bezwedten, Behiéh zu erichreden und in jeine Gewalt zu treiben. Was 
darnach geichehen würde, darüber hatte er jich feine Gedanken bilden können, 
denn jein ganzes Sinnen und Trachten war nur auf das Eine gerichtet: 
fih der Sultanin zu bemädhtigen. 

Behich nahm jedes jeiner Worte in ſich auf und ſah fich unrettbar 
verloren, denn daß fie eines qualvollen Todes jterben würde, wenn Der 

Sultan von ihrem nächtlichen Alleinfein mit einem anderen Manne erfahre 
— das wuhte fie — das mußte jo jein. Aber jo ſehr fie auch ihr junges 

Xeben liebte, fie wollte es nicht durch Untreue und Ehrloſigkeit erfaufen. 
Unbemerkt juchte und fand ihre Hand in der Dunkelheit das Schloß, das 
die Wagenthür öffnete, und während der Weſir immer eindringlicher auf 
ſie einſprach, abwechſelnd flehte und drohte, und in feiner blinden Leiden: 
ihaft faum noch erkennen fonnte, was vorging, öffnete fich die Wagenthür 
plöglih unter dem Drud der Hand Behichs, und dieſe iprang in's Freie. 
Ihre weiße Geitalt flon, wie die eines gehesten Wildes, die Anhöhe hinunter, 
dem Engüri-Su zu. Der Weſir hörte, wie jie von der Schildwadhe ange— 

rufen wurde; gleich daranf erflang das harte Schwingen einer Bogenfaite 
Ik 
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und das Schwirren eines fliegenden Pfeiles, und dann vernahm der Wefir 
deutlich heftiges Aufraufchen des Fluffes, wie wenn ein großer ſchwerer 
Körper hineingeworfen würde. 

Da begann das Kind im Wagen Käglic zu jchreien und rief nad) 
jeiner Mutter. Der Weir padte es wüthend am Halfe und würgte es, 
und bededte es mit den Kiffen und Deden, die auf dem Bette lagen. Das 
arme gemordete Weſen gab feinen Yaut mehr von ſich; hätte es noch gelebt, 
jo würden die Kiffen, unter denen es begraben war, fein Schreien eritict 
haben. 

Alles dies war jo ſchnell geicheben, dat der Weſir jein Zelt bereits 
wieder erreicht hatte, ehe es im Lager unruhig wurde. Nun hörte er die 
laute Stimme des Hauptmamts, und jogleich, als wäre er plößlich aus dem 

Schlafe geweckt worden, trat er vor jein Zelt und fragte gebieteriich, was der 
Yärın zu bedeuten, wer es gewagt habe, die Nachtruhe der Sultanin zu ftören. 

Der Hauptmann antwortete kurz: er habe die Schildwache rufen hören, 
er erwarte die Meldung der aufgeitellten Poiten. — Der Weir blieb neben 
dem Soldaten ftehen, wobei er verjchiedentlih Zeichen von Ungeduld gab, 
als die Wachen nicht jogleich erichienen. — Endlich jtanden dieje vor dem 
Hauptmann, 

„Ich war auf meinem Poſten,“ berichtete einer der beiden Soldaten, 
„als ich plöglid eine weiße Geitalt, die von der Anhöhe kam, wie im 

Fluge an mir vorbeihuichen jab. Ich rief fie an, und da jie feine Antwort 
gab, jo Tandte ich ihr auf's Gerathewohl einen Pfeil nad. Dann hörte 
ih, daß fie in’s Waſſer ſprang, und lief an das nahe Ufer; aber es war 
nichts mehr von ihr zu jehen.“ 

In dem Augenblid ericholl von der Anhöhe wildes Schreien und 
Klagen: „Die Sultanin und der Prinz find verschwunden! Ob, über uns 
Unglücliche! Unſere geliebte Herrin it ung geraubt!” 

Fadeln wurden herbeigebracht. Bei dem gelblichen, ſchauerlichen Lichte, 
das fie verbreiteten, jah der Wefir, daß fih das gebräunte Soldatengeficht 
des Hauptmanns mit fahler Bläſſe überzogen hatte. Die Beiden erflommen 

Ichnellen Schrittes die Anhöhe. — Ste fanden den Wagen von jammernden 
Sflavinnen umringt. Als fie fich der Thür näherten, ertönte ein geller 
Schrei des Entjeßens: „Der Prinz! Der Prinz! Der ſüße Yiebling! Er: 

mordet! Ermordet!” 
Ein Sklavin ſtand in der offenen Wagenthür, Sie bielt die weiße 

Leiche des ermordeten Kindes zwiichen ihren zitternden jchwarzen Händen 
und zeigte fie den Umitehenden. 

„Erdroſſelt . . . seht! erdrojjelt haben die Fluchwürdigen ihn!” rief 
fie und deutete auf die graniigen Merkmale des Mordes, die das Kind um 

jeinen zarten Hals trug. s 
Auf Befehl des Weſirs wurden nun ſämmtliche Soldaten mit Kadeln 

verjehen, um beide Ufer des Fluſſes ſorgfältig abzuſuchen. Sie kamen 



— Die fhöne Dihanfedä Hanum und ihre Verfolger. — 19 

nad einer Stunde unverridhteter Sache zurüd. Nirgends war eine Spur 

von der Sultanin zu entdeden geweien. 
Der Hauptmann ſtand mit verichränften Armen vor dem Weſir und 

blickte finiter zu Boden, 
„Slaubt hr, daß wir nod etwas thun können, um die Spur der 

Zultanin zu entdecken?“ fragte der Weſir. 
„Die Soldaten müſſen, jobald der Tag graut, zu Pferde fteigen und 

die Umgegend abjuchen.” 

„So gebt die nöthigen Anordnungen.” 
Da bob der alte Soldat das gebeugte, jchon ergraute Haupt und jagte 

rubig, mit feiter Stimme: „Ich babe auf diejer Welt Feine Anordnungen 
mehr zu treffen. Die Sultanin und der Prinz waren meiner Obhut an: 
vertraut. Daß ich fie dem Padiſchah nicht zurüctühren kann — iſt mein 
Tod.” Er zog feinen Doch, ſtieß ihn ſich mit jiherer Hand tief in die Bruft 

und Tank fterbend zu Boden. 

An nächſten Morgen feste ſich der Weſir in eigener Perſon an die 
Spige der Neiter, um in der Umgegend des Lagers nad der Sultanin zu 
ſuchen. Er zeigte dabei, wie die Soldaten unter jich bemerften, die Uner— 
fahrenheit eines Laien, und feine ungeihidten und oberflächlichen Nach— 
forihungen hatten fein anderes Ergebniß, als die von Wald zu Wald und 
von Dorf zu Dorf gehetzten Garden auf das Neuferite zu ermüden. Während 
der darauf folgenden Nacht wurde wieder bivouafirt und am nächſten Morgen 
bei Tagesanbrudy der Nücdmarih nah Stambul angetreten. Vorber unter: 
bielt jih der Weſir noch längere Zeit in berablaffender Weiſe mit dem 
Yeibarzt der Sultanin, dem er die Anſicht aufzudrängen veritand, die Sultanin 
mühe in einem Zuitand von Geiftesitörung ihr Kind erdroijelt und ſich ſelbſt 
darauf ertränft haben. Der Weſir wußte dies jo geſchickt als die einzig 
mögliche, gewiſſermaßen jelbitveritändliche Grflärung der Ermordung des 
Prinzen und des Verichwindens jeiner Mutter darzuftellen, daß fich der 
Arzt diefe Auffaſſung vollitändig aneignete und Ddiejelbe bald darauf mit 

jo viel gewichtigen wiſſenſchaftlichen Gründen vertrat, als habe er jelbit fie 
entdedt. Danach wußten denn auch die Diener und Sklavinnen der Sultanin 
nicht anders, als die Beichwerlichkeiten des Mariches bei jtarfer Hitze, ver: 
bunden mit der Sorge um die Geſundheit des Prinzen, hätten bei der 

Behieh Hanum ein hisiges Fieber erzeugt, und in dem eriten heftigen An— 
fall diejer Krankheit jet die Sultanin zur Mörderin an ihrem Kinde und 
wahricheinlich auch an jich jelbit geworden. 

Das Haremsgefinde der Sultanin war der Begleitung des Weſirs nicht 
würdig. Diejer wählte deshalb die zehn bejtberittenen Soldaten der Escorte, 
die er jo jchnell vorwärts trieb, daß jechs der Pferde unterwegs liegen 
blieben, und der Weſir mit mur vier Leuten, Die, wie er jelbit, auf das 
Aeußerſte erichöpft waren, in wenigen Tagen die weite Strede zwiichen 
Angora und Stambul zurüdlegten. Dort angefommen, lie jih der Weir 
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beim Sultan melden und wurde ſogleich von diefem empfangen. Er hatte 
nicht zu ſprechen, um zu berichten, er jei Ueberbringer einer Trauerbotichaft: 
das erfannte der Großherr jogleih an den abgemagerten Zügen, den fieber: 
haft glühenden Augen und dem NAusdrud tiefer Trauer, der ſich über das 
Antlis jeines Günſtlings gelagert hatte. 

Der Weir erzählte in gedrängter Kürze und wohlüberlegten Morten 
von den entjeglichen Vorgängen im Lager von Iſtanos. Er ſtellte dabei die 
(Heiftesfranfheit der Sultanin nicht mehr al3 eine unbegründete Vermuthung, 
jondern als eine feititehende Thatjahe hin. Der Sultan entließ ihn mit 
einer ſtummen Gebärde und zog fich in jeine inneriten Gemächer zurüd. 

Der Tod der geliebten Gemahlin und ihres Sohnes füllte das Herz 
des Sultans mit tiefer Trauer. Er konnte auf der einfamen Höhe feiner 
Größe Niemand Eagen und feinem jchweren Herzen dadurch Erleichterung 
ihaffen, und der jtumm getragene Schmerz zehrte an ihm wie ein tödtliches 
Gift. — Die Heilmittel, die der Hausarzt dagegen anwandte, hatten feinen 
Erfolg, und nachdem diejer in allen gelehrten Büchern, die zu jeiner Ver: 
fügung ſtanden, nachgeleſen hatte, was zur Linderung von Seelenichmerzen 
angeordnet werden Fünnte, bat er den Sultan ehrfurchtsvoll, Zerſtreuung zu 
juhen und zwar durch Reifen, — Der Großberr ging zuerit gleichailtig, 
bald darauf jedoch eifrig auf dieſen Vorſchlag ein. — Er wollte denjelben 
Weg einihlagen, auf dem Behiéh ihre lebte Reiſe gemacht hatte, die Stelle 
jehen, wo ſie geitorben war, die geichicteften Baumeiſter follten ihn 
begleiten und Pläne zur Errichtung eines großartigen Grabmals entwerfen. 
— . Der Leibarzt beglückwünſchte fich zu dem von ihm gemachten Vorjchlage, 
denn die Lebensgeilter des Sultans, die ſchon dem Erlöjchen nahe gewejen 
waren, fladerten wieder auf. 

Die Vorbereitungen zur Abreife waren jchnell getroffen, der Aufbruch 
erfolgte an einem günftigen Tage, bei fühlen, Harem Wetter. Im Gefolge 

des Sultans befand ſich derjelbe Wefir, der die Sultanin begleitet hatte, 
denn dieſer jollte ihm während der langen Fahrt alle Stellen zeigen, an 
denen Behich Hanum gerajtet, und jchliehlich die Anhöhe, von der aus die 
Unglüdliche fih in den Engüri-Su geitürzt hatte. Dort, die Ebene bod) 
überragend, aus weiter Entfernung ſichtbar, jollte ihr Grabmal errichtet 
werden. 

Der Weir war der Einzige, der während der Reiſe beim Sultan 
vorgelaffen wurde, und auch mit dieſem ſprach der Padiſchah nur, um ich 
von ihm zeigen und erflären zu lalfen was auf dem Wege mit Behich 
Hanum in Beziehung gebracht werden konnte: im Schatten dieſes Baumes 
batte jie während der Mittagshige geraftet und ſich gelabt, an jenem Bade 
Blumen gefammelt, die fie ipäter dem Prinzen geichenft, dort ftand das 
Haus, in dem fie die Nacht verbracht hatte — und jo fort. Im Uebrigen 

sog der Sroßherr jchweinlam feiner Strafe, und Schwermutb lagerte auf 
feinem Antlitz. 



— Die jhöne Didanfedi Hanum und ihre Verfolger. — 21 

Im Lager vor Iſtanos verbrachte er vierundzwanzig Stunden unter 
einem Zelte, das auf der Anhöhe aufgejchlagen war, wo der Wagen ge 
jtanden, in dem Behiéh mit ihrem Kinde zum legten Male lebend gerubt 

hatte, — Dann, ohne jih in Iſtanos aufzuhalten, das die Sultanin nicht 
berührt, zog der Sultan nach Angora. Es war jeine Abjicht, dort einen 
Wohnſitz zu beziehen, in dem er, während der Errichtung des Grabmals, jo 
lange, wie die Negierungsgeichäfte es geftatteten, leben wollte. 

In Angora befand fich derzeit fein öffentliches Gebäude, das dem 
Sultan jogleih ein Unterfommen nad jeinen Gewohnheiten hätte gewähren 
können. Deshalb wurde das Haus des reichiten Bewohners der Stadt, des 
Hadſchi Junnüß, Hinter dem jich ein großer Garten befand, wie ihn der 
Sultan liebte, auserjehen, um dem Großheren als vorläufigen Wohnſitz zu 
dienen; dem Hadſchi wurde mitgetheilt, das ihm die hohe Ehre zu Theil 
werden wirde, jeinen Herrn gaitfreundlich bewirthen zu dürfen. Er bereitete 

in kurzer Zeit Alles vor, was dazu nothwendig war, und dies wurde ihm 
bei jeinen großen Neichthümern, und da er jtetS darauf eingerichtet war, 
Gäſte zu empfangen, nicht jchwer. 

Der Sultan zeigte fih mit der Aufnahme, die er in Angora fand, zu: 
frieden und ließ jeinen Wirth zu ſich beicheiden, um ihm dies zu jagen und 
ihn dadurch zu erfreuen. — „Wie heist Du?” redete er ihn an. 

Der Hadſchi nannte jeinen Namen. 
„Junnüß?“ wiederholte der Sultan eritaunt. „Wieviel Kinder haft 

Du?” fuhr er fort. 
„Der Himmel hat mir zwei Kinder gejchenft,” antwortete Junnüß, 

„einen Sohn, Dsman, der noch am Leben ift und den Gott mir erhalten 
möge, und eine Tochter Dichanfedä, die vor Fahren geitorben iſt.“ 

Der Sultan fragte nicht weiter; der Hadſchi war gerührt durch die 
Theilnahme an jeinen Familienverhältniifen, die der Padiſchah zu erkennen 
gegeben hatte, 

Am nächſten Tage, Furze Zeit nad Sonnenuntergang, wurde dem 
Hadihi die Ankunft eines neuen Gaftes gemeldet: eines alten Hirten. 
Junnüß befahl, ihn in übliher Weile zu laben und für fein Obdad zu 
ſorgen. 

Bald darauf kam der Diener zurück, um zu ſagen, der Hirt bitte um 
die Vergünſtigung einer Unterredung mit dem Hadſchi. 

„Er iſt willkommen. Laß' ihn eintreten,“ ſagte Junnüß. 
Bald darauf erſchien in der Thür ein alter Mann mit ſchneeweißem 

Bart und buſchigen weißen Augenbrauen, über dem einen Auge trug er 
eine Binde, auch das andere ſchien der Sehkraft zu mangeln, denn es war 
halb geſchloſſen. Dies, aber nicht mehr, konnte der Hadſchi, bei der 
Dämmerung, die im Zimmer berrichte, erkennen. — Der Hirt näherte ſich 
jeinem Wirthe unſicheren Schrittes, wobei er jeine gebeugte Geſtalt auf einen 
langen Stab jtüßte, den er in der Hand trug. Der Hadichi bot ihm den 
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ehrerbietigen Gruß, der den hohen Alter gebührt, und fragte nach ſeinem 

Vorhaben. 
„Ib babe erfahren, daß der Sultan in Euerem Haufe weilt,“ ant: 

wortete der Hirt mit feiner Stimme, „und daß feine Seele von tiefer 

Traurigkeit umnachtet ift. ch wei eine Gejchichte, die ihn zeritrenen umd 
vielleicht von einer Schwermuth beilen würde . . . Ihr dürft verlichert 
jein, Hadſchi, dab ich nicht ohme quten Grund ſpreche. — Wollt Ihr den 
Großherrn fragen, ob er mich in Gegenwart jeines Welir anbören will? 
Auch möchte ih, dat Ihr, Tein Wirth, meiner Erzäblung beimohnt, Ihr und 

Euer Sohn, jowie der Imam dieſes Stadtviertels, damit Ihr erkennet, daß 
ich mich nicht leichtfertig in Die Durchlauchte Gegenwart des Kalifen gedränat 
babe . . . Holt jeinen Beſcheid, Hadichi, ich bitte Euch darım, und dann 
fommt zurüd und gebt ihn mir. Ich werde Euch, mit Eurer Genehmigung, 
an dieſer Stelle erwarten.” 

„Wenn mich der Sultan empfangen will, jo werde ih Euren Wunſch 

vortragen,” antwortete der Hadſchi und entfernte jih. Er kam nad kurzer 
Zeit zurück und jagte, der Sultan jei geneigt, in einer Stunde die Erzählung 
des Alten zu hören. 

Darauf entgegnete dieler: „Zo babe ich noch einige unbedeutende An— 
liegen, denen ‘hr Berückſichtigung verichaffen möchtet: der Sultan gerube 
anzuordnen, daß, während ich erzähle, Niemand den Saal verläßt. Der 
Großherr wird dieſe Bitte eines alten Mannes bewilligen, dem er jich gnädig 
zeigt, da er feine Erzählung mit anhören will. Dann möchte ich Euch, 
Hadſchi Junnüß, eriuchen, den Saal, in dem ich fprechen joll, nur jpärlich 

zu erleuchten, da meine frante Augen ein helles Licht nicht ohne Schmerzen 
ertragen können; und endlich wollt Ihr mich dem Sultan jo nahe kommen 
laffen, wie die jchuldige Ehrfurdt vor ibm es aeitattet, denn meine Stimme 

iſt Schwach und ich wünjchte, dab nicht ein Wort von dem, was ich jagen 

werde, dem Padiſchah entgehen möge.“ 

„Ihr stellt mehr Bedingungen, als irgend ein Erzähler, dem ich je ge 

lauſcht babe,” ſagte der Hadſchi; „aber hr Icheint von der auten Wirkung 

Eurer Geſchichte überzeugt zu ſein, und Ihr ſeid ein alter Mann. So will 
ich denn, jo weit es in meinen Kräften jteht, anordnen, was Ihr verlangt, 

und auch dem Zultan Euren Wunsch vortragen, daß Niemand, während Ihr 
ſprecht, den Saal verlaffen möge.” 

„Ihr werdet nicht bereuen, mir gefällig gewejen zu jein.“ 
Fine Stunde ſpäter wurde der Hirt durch einen matt erleuchteten Saal 

geführt, an deijen Ende der Sultan auf einem erhöhten Seſſel Plab ge 

nommen batte. In geringer Entfernung von den Füßen des Padiſchah lag 
ein Teppich, der für den Erzähler bejtimmt war, und auf dem ſich dieſer, 

nad) ehrfurdhtsvollem Gruß, niederließ. Hinter ihm befanden fich, außer dem 
Weſir und einigen Perionen und dem Gefolge des Sultans, der Hadſchi 
Junnüß, deffen Sohn Osman und der Imam, der Freund des Hadſchi. 
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Die Ausgangsthür war von zwei Soldaten aus dem Gefolge des Sultans 
bewacht.” 

„Du darfit jprechen,” jagte der Padiſchah zu dem Hirten gewandt. 
Darauf begann diejer mit feiner, Harer Stimme: 
„In einer Stadt Kleinafiens lebte einmal ein unbejcholtener und wohl: 

habender Mann, der eine ſchöne und tugendhafte Gemahlin, einen Sohn, eine 
Tochter und einen Freund, den Imam, beſaß. Da jtarb die Frau ...“ 

Und nun, im weiteren Verlauf, erzäblte der Hirt mit allen Einzelheiten 
die Gejchichte der unglücklichen Dſchanfedä — ver er aber, jowie den 
anderen Perjonen, die in jeiner Erzählung auftraten, fremde Namen gab. 
An die Stelle jeiner Erzählung gelangt, wo die Sultanin, vom Weir zu 

Tode geängitigt, aus dem Wagen Iprinat, fuhr der Hirt folgendermaßen fort: 
„Aſiſéh“ — unter diefem Namen hatte er Dichanfedä bezeichnet — „hatte 

joeben das Ufer des Fluſſes erreicht, als ein Pfeil, dicht an ihr vorbei, in 
das Waſſer flog. Sie wußte, daß er für fie beitimmt gewejen war, und 
vor Aufregung und Angit kaum nocd ihrer Sinne mädtig, ſprang ſie in das 
Waſſer und gelangte an das jenjeitige Ufer, dort lief fie landeinwärts, jo 
jchnell ihre Füße fie trugen, ohne zu wiſſen wohin, bis zum Morgen. Da 
erblicte fie zu ihren Füßen eine Landichaft, die ihr befannt erſchien, und 
als ihre juchenden Augen in der Mitte der Ebene einen Hirten erblidten, 
der dort jeine Schafe weidete, da war fie ganz Tier, daß das Schickſal 
fte wieder ar diejelbe Stelle geführt hatte, wo fie vor drei Jahren mit dem 
Hirten zufammengetroffen war, von dem fie damals einen Anzug gekauft 
hatte. Sie erinnerte ſich des milden Antlites und der arglojen, freundlichen 
Augen des alten Mannes, und ſie Ichritt unverzagt auf ihn zu. Bei irgend 
Jemand in der Welt, in die fie ausgeftoßen war, mußte fie Hilfe ſuchen 
und finden, wenn ie nicht zu Grunde gehen jollte, und fie war jchnell ent: 
ihlofjen, demjelben Dann ihr Vertrauen zu ſchenken, der ihr bereits einmal 

einen großen Dienit geleitet hatte. 
„Der Schäfer war böchlich erjtaunt, als er eine junge Frau vor ſich 

ftehen jab, im Nachtgewand, mit goldenen Spangen an den Fußgelenken 
und foitbaren Ringen in den Ohren. Sie redete ihn jogleih an: ‚Kennt 

Ihr mich nicht mehr, Vater? Ihr verfauftet mir vor drei Jahren Euer 
neues Gewand.‘ 

„Ein gutes Lächeln zog über jein Geficht, und er jagte: Ich erkenne 
Di wohl, meine Tochter; aber verwunderlich evicheinit Du mir, denn Du 
jtehit aus, als wärſt Du von reichem Lager in einen Fluß geiprungen und 
zu mir gelaufen.‘ 

„Mein Schidjal iſt wunderbar und araufam. Ich will Euch anver: 
trauen, was ‘hr davon willen dürft, und ich hoffe, Ihr werdet mir helfen.‘ 

„Ich bin ein alter und ein armer Mann, antwortete er; „aber wenn 
es Gottes Wille ift, daß ich Dir belfen joll, jo will ich Dir gem zu 
Dieniten jein.‘ 
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„Darauf erzählte Mijch, fie jei von einem mächtigen Paſcha überfallen 
und mit dem Tode bedroht worden und habe jih nur durch Flucht vor 
ihm retten können. 

„Warum ſuchſt Du nicht Schuß bei Deinem Gemahl?‘ fragte 
der Hirt. 

„Man hat mich bei meinem Gemahl verleumdet, jo daß er mich für 
untren hält. Auch von ihm droht mir Gefahr, jo lange er nicht die Wahr: 
heit feinen gelernt haben wird,‘ antwortete Aſiſéh. 

„So möge es Gott gefallen haben, zu beitimmen, da er die Wahr: 

heit erfährt. Einjtweilen magit Du gleich einer Tochter bei mir leben.‘ 
„Darauf verblieb Mijeh bei dem alten Hirten. Aus dem Erlös des 

Fleinjten ihrer goldenen Ringe kaufte er ein Zelt, das neben dem jeinigen 
aufgeichlagen wurde, und Märnmerkleiver, in denen die von ihm ange 
nonmene Tochter die Schafe hüten konnte, ohne von vorüberziehenden 
Landbewohnern beachtet zu werden. — Aijch war jehr traurig, denn fie 
gedachte des geliebten Gemahls, bei dem man fie verleumdet hatte, und 
des theuren Sohnes, um deifen Schidjal ihr bangte; aber fie war ruhig, 
denn fie hoffte, den Verfolgungen des falichen Freundes ihres Vaters und 
des ungetreuen Dieners ihres Herrn für immer entgangen zu fein. — So 
verfloffen drei Monate. Da drang bis in die Einjamkeit, in der ſie mit 

ihren zweiten Vater lebte, die ſeltſame Kunde an ihr Ohr, der Sultan 
jelbjt käme gezogen, um die Stelle zu beſuchen, an der jeine Gattin, die er 
todt wähnte, in geheimnißvoller Weiſe verihwunden war, — Als Aſiſéh 

dies erfuhr, erhellte ein ſchwacher Hoffnungsichimmer die Nacht ihrer 
Traurigkeit, und fie bat ihren Vater, den Hirten, zum Sultan zu gehen 
und diejem die ganze Wahrheit aufzudeden — das that er ...“ 

Hier jchwieg der Hirt plötzlich, und tiefe Stille trat ein. — Die Er: 
zählung war an zwei Stellen unterbrochen worden. Der Imam und der 
Weſir hatten, als von dem Ueberfall im Garten und jpäter von dem im 
Magen die Nede war, Einer nach dem Anderen verjucht, den Saal heim: 
lich zu verlaffen. Die Wachen batten fie zurüdgewielen, und jest jtanden 

fie, bleich und zitternd, zur Nechten und Linken der Thür, der verdienten 
Strafe für ihre Miffethaten gewärtig. Der Hadſchi Junnüß blickte traurig 
und beichämt zu Boden, auch Osman, jein Sohn, wennichon deſſen 

Augen furchtlos aufgeichlagen waren, ichien tief bewegt. Der Sultan 
allein batte vollitändige Ruhe bewahrt, nur hatte jeine Stimme einen 
ianften, milden Ton, den feine Umgebung nicht fannte, als ev den Hirten 

leife fragte: 
„ie fennit Du dieſe Geichichte voll trauriger Schidjale und uner: 

hörter Frevelthaten?“ 

„Weil ich Dſchanfedä bin, die Tochter des Hadſchi Junnüß, die 

Schweiter Osmans — Behiéh, die Gemahlin des erlauchten Sultans, Die 

Mutter des ermordeten Prinzen — Misch, die Tochter des alten Hirten.” 



—— Die fhöne Dihanfedä Hanum und ihre Derfolger. — 25 

Sie hatte ſich deſſen, das fie unfenntlih gemacht und entitellt hatte, 
entledigt und jtand jetzt, die jugendliche Gejtalt aufgerichtet, vor dem Sultan. 
Ihre Stimme war weicher und tiefer geworden und zitterte, und die Augen 
itrahlten in feuchtem Schimmer in dem abgehärmten, kleinen Gefichte. 

„Das wußte ich,” jagte der Sultan, „iobald Du zu ſprechen begamnit. 
— Sei willfommen im neuen Leben, in dem Dir Freude und Ruhe werden 
jollen.” 

Der Imam und der Wefir wurden am nächſten Tage hingerichtet; dem 
Hadſchi Junnüß wurde jeine graujame Härte der Tochter gegenüber ver: 
ziehen, weil jie jeinem tiefgefränkten Ehrgefühl entiproffen war, Osman end- 
lid) zog mit dem Sultan nad) Stambul und wurde an Stelle des einen 
der Hingerichteten zum Welir ernannt. 

Dihanfeva lebte noch mehrere Jahre an der Seite des Sultans, defjen 
Liebling fie blieb; aber die furchtbaren Creigniffe der Nacht im Lager von 
Iſtanos und der Tod ihres geliebten einzigen Sohnes nagten an ihrer Ge 
jundheit, und fie jtarb jung, den Namen einer Sultanin von großer Milde 
und Güte und von umvergleichliher Schönheit hinterlaffend. — Der 
Padiſchah errichtete ihr in der Nähe von Ismid, wo er fie zuerit gejehen 
batte, ein herrliches Maufoleum, das Jahrhunderte überdauern jollte, aber 
bald nad) jeinem Tode dur ein Erdbeben vernichtet wurde, und von deſſen 
Pracht jest nur noch einige zeritreute Marmorblöde zeugen, die, von Sturm 
und Wetter aller Schönheit beraubt, einen Theil des öden Platzes beveden, 
auf dem vormals die berühmten Gärten des Jagdſchloſſes von Ismid 
grünten und blühten. 



Rarl Ewald Hafie. 
Don 

Dermann hit, 
— £eipjig. — 

3° F,Finait, am 23. Juni diejes Jahres, ijt der Nejtor der deutichen 
A Slinifer, Geheimer Hofrath Dr. med. Karl Ewald Haſſe, 

N Der früher ordentliher Profeſſor der Pathologie und Therapie an 
den Univerjitäten zu Zürich, Heidelberg und Göttingen, in jein fünfund- 
achtziaites Jahr getreten, nachdem es ihm bereits im vorigen Jahre, am 
19. Mär; 1893, vergönnt geweien it, im jeltener Nüftigfeit des Körpers 
und Friſche des Geijtes jein jechzigjähriges Jubiläum als Doctor der 
Mediein, Chirurgie und Geburtshilfe zu feiern. 

Hafje aebört zu den jeltenen Ericheinungen, die kaum noch in der 
medieiniichen Welt zu finden jind. Ihm iſt es vergönnt geweſen, einen der 

wichtigsten Abjchnitte in der Gejchichte der Heilkunſt, die große Zeit der 
Neformation derjelben, die im vorigen Jahrhundert begonnen hatte und in den 
eriten Jahrzehnten des gegenwärtigen, in welcher Epoche die Naturwiſſen— 
ſchaften, namentlich Anatomie und Phyſiologie, in ihr zu Ehren gelangten und 
ihnen ihre Necht zu Theil wurde, ausreifte, wir jagen, Haſſe iſt es vergönnt 
geweſen, dieſe bedeutungsvolle Zeit der Wiedergeburt unjerer Wiffenichaft mit 
zu durchleben, und nicht nur zu durchleben, jondern auch thatkräftig und 
Ihöpferiich an ihr theilzunehmen, in die Geihichte der Medicin zielbewußt mit 
einzugreifen, jo dab jein Name allezeit mit ihr verfnüpft jein wird. 

Aber nicht nur in Bezug auf jeine Fachwiſſenſchaft iſt Haſſe beute 
eine jeltene Ericheinung, jondern auch in Bezug auf das allgemeine Geijtes- 
leben, indem er regen und innigen Antheil an allen Eulturbeitrebungen der 
Zeit genommen bat; namentlich iſt er ein eifriger und begetiterter Jünger 
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der Kunſt, der er noch heute mit jugendlichem Feuer huldigt und zwar nach 
dem Ausſpruche Senecas: „Res severa, verum gaudium“. Zeugniß hierfür 
legen jeine, leider al® Manuſeript gedrudten, nur für feine Kinder und 
nächiten Verwandten, wie für die bevorzugten feiner zahlreichen Schüler und 
Freunde niedergejchriebenen Erinnerungen aus jeinem Leben dar, in denen 

uns der ganze Halle als Menih wie als Gelehrter und Freund der Künſte 

entgegentritt, eine ebenio vornehme wie harmoniich ausgeitaltete Natur, deren 
Weſen ebenjo den Verſtand befriedigt, wie Herz und Gemüth wohltbuend berührt, 
eine Natur, die mit dem ihre verliehenen Pfunde redlich gemuchert hat. 

Geboren iſt Halle im Jahre 1810, wie jchon erwähnt am 23. Juni, 
zu Dresden, wo fein Vater, Friedrich Chriſtian Auguſt Hafle, als Profeſſor 
der Geichichte und Moral an dem föniglichen Kadettenhauſe zu Dresden an— 
geitellt war. Als Gelehrter, Schrüftiteller und Menſch, namentlich auch als 

fein gebildeter Mann, erfreute jich diefer in den weiteiten Kreiſen eines aus- 
gezeichneten Rufes und war hoch geachtet. Die vorzüglichen Eigenichaften 
des Herzens und Geiltes, die den Grundzug feines Charakters bildeten, 
hatten ſich auch auf jeine Söhne vererbt, von denen der Aelteſte nachmals 
Profeſſor der Theologie, und zwar der Kirchengeichichte, in Bonn, Der 
Jüngere aber unier Ewald Halle war. 

„Donnez-moi la carte d’un pays, sa configuration, son climat 
ses eaux, ses vents, ses productions naturelles, sa flore, sa zoologie 
et toute sa géographie physique, et je me flatte de vous dire ä peu 
pres, quel sera !’homme de ce pays et quelle place ce pays occupera 
dans l’histoire,* bemerkt Couſin. So fann man aud jagen: zeige mir 

das Haus der Eltern, die Umgebung, in der die Kinder heranwachſen, und 

ih will dir jagen, wie fie geartet find. Wie Flora und Fauna ein Product 
ihrer Unterlage und ihrer Umgebung find, wie die Pflanze abhängig ift von 
dem Boden, auf dem fie wächſt, der ihr Nahrung aiebt, von dem Himmel, 

unter dem jte blüht, in deifen Sonnenſchein fie gedeiht, von all’ den geo— 
logischen, topographiſchen und klimatiſchen Verhältniffen, von Licht und Yuft, 
von Wind und Wetter, jo auch der Menich von der Scholle Erde, auf der 

er wandelt. Sie bedingt jeinen Charakter, beeinflußt jein Thun und 
Treiben und bildet das Fundament feiner Stellung in der Geſchichte. So 
wirft auch das Elternhaus, und dieſe Wirkung iſt in Halle auf allen jeinen 

Lebenswegen bemerkbar, wie im Knaben und Jüngling, ſpiegelt ſie jich nad): 

mals im gereiften Manne und beute noch in dem würdigen Grete, in 

gleicher Weile hat das Dresden von damals mit jeiner reizenden Natur, 

ganz bejonders aber mit feinen Kunſtſchätzen, aber auch mit jeinen litte: 

rariichen Kreien jeine Spuren in ihm nachhaltig hinterlaſſen. 

Die erite Schulbildung erhielt Haſſe mit feinem älteren Bruder von 
einem „ſtrammen, Tauberen Unteroffizier” im väterlichen Haufe, dann in 

einem Brivatinititute, weiter in der Neuftädter Bürgerichule, um ipäter der 

„Ehre“ theilhaftig zu werden, als Ertraner in das KHadettenhaus auf 
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genommen zu werden, eine Ehre, die man als eine große werthuolle Ver: 
günjtigung anſah, über die aber Haſſe ipäter anders zu urtheilen gelernt bat. 

Dresden erichien damals, wie Hafje in jeinen «Erinnerungen» erzählt, 
als eine Art Zuflucht für viele Leute, die mit dem Sturze der Napoleoniſchen 
Herrihaft Schiffbruch gelitten hatten. Franzoſen und Franzofenfreunde, auch 
Staliener fanden jich ein. Bei Hofe waren namentlich die Polen aus dem 
ehemaligen Großherzogthbum Warichau der hilfreichen Theilnahme empfohlen. 
Im elterlihen Haufe und auch jonit kam Hafje vielfach in Berührung mit 
diejen ausländiichen Gäjten. Der Umgang mit ihnen trug nicht wenig mit 
zu der weltmänniichen Art jeines Benehmens bei, durch die er jih nachmals 
fo vortheilhaft in der Gejellichaft auszeichnete. 

Bald nah vollendeten ſiebzehnten Jahre verließ Haſſe nach leidlich 
beitandenem Maturitäts-Gramen — die Erzählungen des Livius, Tacitus 
und SHerodot hatten ihn wohl angezogen, jo wie er auh an Ovid und 
Homer Genuß gefumden hatte, aber er hatte es nur zu einem balbwegen 
Verſtändniß dieſer Sprachen gebracht, wie er berichtet — die Stadetten- 

Anftalt, um das mediciniſche Studium zu begimmen, zuerit in Dresden 
an der jeitdem aufgehobenen mediciniichschirurgiichen Akademie. Jetzt befand 
er ſich im richtigen Fahrwaſſer, die Beſchäftigung mit den Naturwiſſen— 
ihaften, mit Mineralogie, Botanik und Zoologie, mit Phyſik und Chemie, 
namentlich aber mit der Anatomie, jagten ihm mehr zu, als die mit den 
alten Spraden, die damals den Schülern dur ihre ausſchließlich 
grammmatifaliihe Behandlung wicht weniger verleidet wurden, wie jie es 

heutzutage noch vielfach werden, leider nicht zum Nuten der humaniſtiſchen 
Bildung. Die Neigung zur Medicin war auch ein Erbitüd, das Halle von 
mütterlibher Seite empfangen hatte. Sein Urgroßvater Demiani war 
praftiicher Arzt geweſen und hatte ih, als jeinerzeit die noculation der 
wahren Boden geübt wurde, einen großen Ruf in dieſer Nichtung er: 
worben. Seine Vorſicht und Sorgfalt bei diejer nicht unbedenklichen und 
glücdlicherweiie alsbald durch die Kubpodeninpfung überflüliig gewordenen 
Mafnahme war, wie Hajle mittbeilt, jo anerfannt, daß er an den Eurfürit- 
lihen Hof nach Dresden berufen und ipäter, nach alüdlich verlaufener 
Operation, als Yeibarzt angeftellt wurde. Die mediciniiche Richtung ging 

dann auf den Enkel über, und weiter auch auf den Urenkel, unjeren Haſſe. 
Nie jehr ihn aber aud das mediciniſche Studium anzog und feilelte, 

jo vernadläfligte er doch, dem Antriebe, den er im väterlichen Hauſe er: 
bielt, folgend, nicht jeine allgemeine Bildung, namentlich nach der äjtbetiichen 

Seite bin. Ganz bejonders war es die Kunſt, in welcher Beziehung ihm 

Dresden reihe Nahrung bot, die pietätvoll gepflegt wurde. In Architektur, 

in Malerei und Bildnerei fanden ſich ja bier unvergleihlihde Schäte. So 
wurde die Antikenſammlung im japaniichen Palais mit der nöthigen Ehrfurcht 
vor dem Weilte des Alterthums bewundert, die nachhaltigſte Wirkung übte 
aber die Gemälvdegalerie auf den jugendlichen Sinn und auf das jugend: 
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liche Gemüth aus, eine Wirfung, die beftimmend für die ganze künſtleriſche 
Richtung des Mannes geworden it. 

Huch der Litteratur ſchenkte Haffe feine Aufmerkjamfeit und bewegte 
fih in den ſchöngeiſtigen Kreifen Dresvens, die allerdings zum Theil recht 
philijterhaft angehaucht waren, jo eine litterariihe Gejellichaft, die unter 
dem Namen des Liederfreifes eine ganze Schaar mehr oder minder Kleiner 
Moeten im ſich ſchloß, und die troß ihrer Harmlofigfeit viel Spott und 
Hohn über ſich ergehen laffen mußte. Zu nennen find bier auch Die 
äfthetifchen Theeitunden einer Perſönlichkeit aus der Zeit der fühen 
Schwärmerei und Freundſchafts-Gefühle, der Eliſe von der Rede, und des 

Dichters der «Urania, Tiedge, die Beide ihren Lebensabend, umgeben 
von einem Kreiſe feingebildeter Menichen, die ich in gleicher Weile durch 
Schönheit und Güte des Herzens und Geiſtes auszeichneten, verbrachten. 
Von nachhbaltigerer Wirkung waren aber für Haſſe die Eindrüde, die er 
jpäter von Tied, dem litterariihen Tyrannen von Dresden, empfing. 

Bis in jein zwanzigites Jahr verblieb Haſſe in Dresden und folgte 
dann 1824 jeinem Bater nad) Leipzig, der bereits ein Jahr früher zur 

Mebernahme einer hijtoriichen Profeſſur an der Univerlität dahin übergeliedelt 
war. In neue, von den Dresdenern weientlich verichievene Verhältniſſe ver: 

jet, beginnt bier für Haſſe ein neuer Lebensabſchnitt, ſowohl in willen: 
Ichaftlicher wie in jocialer Beziehung. „Dieſe Stadt” — jo charakteriirt 
Halle das damalige Leipzig in jenen «Erinnerungen» — „und ihre Be 
wohner, der ganze Charakter, das Leben und Treiben daſelbſt unterichied 
fih jeher weientlih von der Dresdener Eigenthümlichkeit. Bon Alters ber 
hatte fich Das Gemeinweſen ganz eigenartig entwidelt, jelbititändig wie in 
einer Neichsitadt und doch nicht jo abgeichloijen. Unabhängiger Sim war 
in der Bürgerichaft im Verfolge einer ausgebreiteten und erfolgreichen Fauf: 
männiſchen Thätigfeit entwidelt worden. Die zu diejer Zeit bereits 420 Jahre 
alte Univerſität hatte ebenfalls den Sinn für Kunſt und Wiſſenſchaft gewedt 

und genäht. So war eine weit freiere Strömung, neben feiner Bildung 
und ficherem Blid in dem geſammten ftädtiihen Leben entitanden. Man 
fühlte jih ganz anders gegenüber den Dresdnern, auf deren Haltung aller: 
dings eine gewiſſe Abhängigkeit von dem föniglihen Hofe, dem Adel und 
der höheren Beamtenwelt, endlich auch von der vornehmen und reichen 

Fremden-Colonie ihre Einwirkung nicht verfehlen konnte.“ Und weiter be: 
merkt Haſſe: „Ohne Zweifel war Yeipzig eine der Hauptjtätten des deutichen 
Lebens und Schaffens. Dabei fonnte ein Jeder nad feiner Art und Ge: 
fallen feinen Antheil an der Bewegung nehmen oder fich ganz zurüdziehen, 
ohne weiter in Anſpruch genommen zu werden.“ 

In der mediciniichen Facultät der Univerlität Leipzig berrichten damals 

zum Theil noch recht vorſintfluthliche Verhältniſſe, obaleih die von Frank: 
reich ausgegangene Wiedergeburt der Heilkunit auch bereits in Deutichland 
Widerhall zu erweden begonnen hatte. So lehrte die Naturgeichichte ſämmtlicher 
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drei Neiche noch nach altgewohnter Weile Schwägricdhen, indem er falt nur 
eine trodene Speciesfennerei zum Beiten gab und aus einer jehr fümmer- 
lihen Sammlung die wichtigiten Gegenitände vorwies. ine Ausnahme 
von dieſer Verfumpfung machte damals einzig und allein der außerordentlich 
lebendige und geijtvolle Anatom und Phyſiolog Ernit Heinrich Weber, lange 
Zeit die Zierde der Facultät, bis auch er, wie viele Andere, nicht einjehen 
wollte, daß der Menſch alt würde und jüngeren Kräften Pla machen müſſe. 
Mit einem jeltenen Feuereifer trat Weber der franfhaften naturpbilo- 
ſophiſchen Richtung jener Tage entgegen und leitete mit höchit bejcheidenen, 
ja geradezu ärmlichen Mitteln Eritaunliches. Wie erfolgreich und fruchtbar 
als Foricher, jo anregend, ja Begeilterung erwedend war er als Lehrer. 
Obgleich Weber auch im hoben Alter, zu der Zeit, da wir feine Schüler 
waren, ſich die Lebendigkeit und Beweglichkeit der Jugend bewahrt hatte, 
wodurd er nicht wenig anziehend wirkte, jo darf doch auch nicht verjchwiegen 
werden, daß er in dieſer Zeit den gewaltigen Fortichritten der Wiſſenſchaft 
nicht mehr gerecht wurde, zum nicht geringen Nachtheil der damals Medicin 
Studirenden. So hatte er von den babnbrechenden Arbeiten eines du Bois- 
Reymond und Anderer auf dem Gebiete der Nervenphyliologie, die jich 
bereits allgemeiner Anerkennung und Würdigung zu erfreuen hatten, kaum 
eine dee. 

Waren nun jehon in den theoretiihen Fächern der Medicin, mit Aus— 
nahme der von Weber vertretenen, zur Zeit, da Dale in Leipzig ftudirte, 
die Verhältniſſe wenig erfreuliche und ermutbigende, jo ſah es in den 

praftiihen momöglid noch trauriger aus, zu denen nach beitandenem 
Baccalaureats:Cramen übergegangen wurde. „Mit der allgemeinen Patho— 
logie und Therapie wurde begonnen. Da befam man aber leider,” io 
ichildert in gerechter Entrüftung über die damaligen, in der mediciniichen 
Facultät herrichenden verrotteten Zuftände der ſonſt jo mild und nachſichtig 
urtheilende Haſſe Verhältniſſe, umwürdig der berühmten Univeriität Leipzig, 
„da befanı man aber leider,” ſagt er, „ur eine trodene unreife Togmatif, 

von einer unfruchtbaren Terminologie belajtet; namentlih entbehrte Die 
Ketiologie fait jeder willenichaftliben Grundlage. Und nun die Arzneimitttel- 

lehre. Auch hier war wenig von einer phyltologiihen Anſchauung bei der 
Beurtbeilung der Arzneiwirkungen zu ſpüren,“ und, müſſen wir hinzuſetzen, 
noch jehr lange, fait bis auf unjere Tage. „Das Beſte,“ fährt er dann 
fort, „ergab noch die reine Pharmakologie; allein, was die Anwendung der 

Mittel anlangte, ſtützte man jich auf die jogenannte Erfahrung und auf 
phantaitiiche, zum Theil naturphilojophiiche VBorausfegungen, nur jelten 
vernahm man etwas von erperimentellen Nachweilen.” Es kann da wicht 
Wunder nehmen, wenn unter ſolchen Verbältniifen die Homöopathie gläubige 

Jünger fand. Das gab Veranlaffung zu den von Jörg geleiteten Arznei: 
prüfungen. Dieſer ließ eine Zuhörer die verichiedeniten Medicamente ver: 

ſchlucken, worauf dieſe ihm über die beobachteten Wirkungen Bericht eritatten 
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mußten. Sp ließ er auch — diffieile est satiram non scribere — als 
Profeſſor der Geburtshilfe von feinen Klinifern die Wirkung des Secale 
cornutum prüfen, die er nicht anerkennen wollte, 

Mit den Zeichen aus dem Pulſe war man damals noch nicht viel 
weiter als von Galens Zeiten ber gefommen — die Mefjung der Körper— 
wärme ging über den Calor mordax faum hinaus, Percufiion und Aus: 
cultation, die jo wichtigen Hilfsmittel für die Diagnofe, die weit und breit 
anfingen, in der ärztlichen Welt Eroberungen zu machen, bis nach Leipzig 
waren fie noch nicht gelangt, hier waren jie in jener Zeit noch vollitändig 
böhmiiche Dörfer. 

Ebenjo wenig befriedigte Haſſe in der jpeciellen Pathologie der damals 
jo gefeierte Glarus, der durch jeine gewichtige Perſönlichkeit und jeine ganze 
öffentlihe Stellung als die erjte mediciniſche Autorität in Leipzig galt und 
ih auch als AMlmächtiger in der Facultät gerirte. Kaffe, obwohl die 
Schwäche Clarus’ als Menjchen wie al3 Gelehrten wohl erfennend, läßt ihm 
doch alle Gerechtigkeit widerfahren; er nennt ihn einen Mann von Geijt 
und TIhatkraft, der jeinen Standpunkt mit Gewandtheit und Würde zu vertreten 
verstand. Den jungen Anfängern imponirte Glarus nicht wenig dadurch, daß 
er den Elinifchen Unterricht noch in eleganter lateinischer Sprache ertheilte, bald 
wurde man aber inne, dab das «Verba facere» nicht jelten die thatjächliche 
Belehrung bedenklih überwucherte. Dabei behandelte Glarus die Medicin 
noch ganz nach dem Muster der jogenannten Geiſteswiſſenſchaften, a priori, 

für die Thatfachen Lehrſätze aus VBernunftgründen aufitellend und jo, anitatt 
das Gebäude auf einem feiten und ficheren Grund zu errichten, anitatt von 
unten von oben anfangend, gleichſam den Kirchturm von der Spite aus 
bauend. Anfangs ließ ih Haſſe zwar durch dieje gewandt und eindring- 
lich aus dem Munde gewichtigiter Auctorität vorgetragenen Dogmen düpiren, 
aber jchon als Student, obgleich er noch nicht vom Baume der Erfenntniß, 
der damals jeine Früchte in Paris zeitigte, genoſſen hatte, famen ihm 
Zweifel an der Nichtigkeit der befolgten Grundfäge, und er wurde bald 
ine, daß die mediciniſche Wiſſenſchaft, wie jie von Glarus behandelt wurde, 
ſich auf falſcher Fährte befinden mühe. Bereits in jener Zeit begann ich der 
reformatoriihe Geiſt in ihm zu regen, wenn er auch erit während des Parijer 
Aufenthaltes zum Durchbruch und zur vollen Geltung gelangte und für die 
ganze weitere Entwidelung Haſſes mahgebend wurde. 

Als das gelobte Land der Medicin galt damals, und mit vollem 
Nechte, Frankreich, wo in Paris, wie in einem Bremmpunkte, die erjten 

Kräfte ich vereinigten. Dortbin zu geben, erhielt Halle, nachdem er in 
Leipzig am 19. März 1833 die Würde eines Doctor der Medicin, 

Chirurgie und Geburtshilfe durch öffentliche Vertheidigung eines Themas 
aus der vergleichenden Anatomie, über die Gelenke der Articulaten, ſich 
erworben hatte, die väterliche Erlaubnit. ES wurde nun nicht gezögert und 
im Frühjahr des genannten Jahres die Reiſe nach Frankreich angetreten. 

Nord und Süd. LXXI. 211. 3 
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Der Weg wurde zunächit über Teplig, Narlsbad und Franzensbad einge 
ichlagen, um die berühmten böhmischen Bäder kennen zu lernen. Dann 
ging es über Bamberg nah Würzburg, wo die berühmten mediciniichen An— 
jtalten Hate Gelegenheit zu intereflanten Vergleichen mit Leipzig boten. Nicht 
allenthalben waren die Verhälmiſſe jo jchledht wie in diefer Stadt. Schon 
früher hatte Hafle bei einem Bejuche von Jena gefunden, dat dajelbit Manches 
weit beſſer war, als in dem „mittelalterlich verfnöcherten” Leipzig. Ebenſo hatte 
er in Halle, wo Krukenberg mit vielem Erfolg wirkte, eine viel objectivere 
Richtung aefunden, als in Leipzig, indem man dort die Herrichaft eigen: 
mächtiger Theorien verſchmähte und den Thatlachen unbefangen gegenübertrat. 

In Paris eröffnete fich dem jungen Arzte eine neue Welt, jie, die beit 
von ihn eriehnte, umfing ihn nun, und mächtig wirkte fie auf ihn ein. Hier 
fand er, was er juchte, was er bedurfte, reiche Berriedigung im Gewinnen 
neuer Anſchauungen in echt naturwiſſenſchaftlichem Geiſte jowohl, wie in der 
weiteren Ausbildung auf Grund der anatomiich-phytiologiichen Methode. 
Aber jo arofen Eindrud auch Paris in mediciniiher Hinſicht auf Haſſe 
machte, jo hohe Achtung es ihm einflößte, jo nahm er doch das Geſehene, 
jo werthvoll es auch war, nicht jo ohne Weiteres als ein Evangelium bin und 
übte jtrenge Kritif daran, dabei mit fiherem Blid die Spreu von dem 

Weizen ſondernd. So batte er ſofort den wahren Werth des vielaefeierten 
Broufjais erkannt, die Hohlheit und Leere eines Abenteurers. 

Trotz aller Vorzüge, die fie beſaß, entging Hafle die Einjeitigfeit der 
franzötiihen Schule nicht. Hier trat bei ihm das folgerichtige Denken der 

nadten, rohen Erfahrung gegenüber, in welcher Beziehung der Deutſche geaen 
den Franzojen im Vortheil war, bei dem wiederum die Phantafie überwog. So 
galt es, die Thatjachen nicht nur hinzunehmen und ſie ſcharfſinnig und aeiftreich 
zu deuten, jondern fie auch caujal zu verfnüpfen. Wenn die »Entzündung- 
als Grundlage der krankhaften Vorgänge Hingeitellt wurde, jo entging ibm 
nicht, daß dieſelbe oft eine erit ziemlich jpäte Folge der krankmachenden 
Urſache iſt. Und jo Fam ihm der Gedanke, dat, jo lange man nicht über 

die jpecifiichen Uriachen der Krankheiten aufgeklärt jei, man ſich auf ein 
unbefangenes Studium der Krankheitsvorgänge und ihres Verlaufes, ſowie 
auf eine genauere Erfenntniß der anatomischen Veränderungen und phyſio— 

logiihen Vorgänge der zumächit ergriffenen Organe und der übrigen Körper: 
tbeile beichränfen müſſe. Hieran hat die Folgezeit die Frage nad der 
Hetiologie der Krankheiten gefnüpft, in deren Beantwortung die Gegenwart 
jo fruchtbringend gewirkt und jo Bedeutendes geleijtet hat. 

Die glüdlihe Beanlagung des Deutichen bewirkte bei Halle das, was 
die Franzoſen auszeichnete, die emſige und ſcharfſinnige Forſchung im Einzelnen 
und die phantaſiereiche Ausgeſtaltung desielben, immer in Beziehung zum 
Hanzen zu bringen und nicht nur analytiich, ſei es mit dem Secirmeiler, 
jei es mit dem Mikroffop oder mit chemiſchen Neagentien, Tondern auch 

ſynthetiſch thätig zu fein, nicht mur nach Wiſſen, das jich in einem unerſätt— 
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lichen Heißhunger nad Erfahrung, der unjerer Zeit eigen iſt, fennzeichnet, 
ſondern auch nah Erkenntniß zu ſtreben, was auch für eine erjpriehliche 
Therapie von Wichtigkeit fein mußte. Nach diejer Nichtung war aber von 
den Franzojen Nichts oder nur Wenig zu lernen; in Bezug auf das thera- 
peutiihe Handeln berichte Dei ihnen eine große Gleichgiltigfeit und eine 
ermüdende Einförmigfeit, Die das ganze Heilverfahren kennzeichnete. 

Sp wurde Haſſe, im Geiſte der Neformation wirfend, die von Krank: 
reich ausgegangen war, nachmals mit einer der Hauptbahnbrecher und 
Bannerträger der neueren von Frankreich ausgegangenen medicinijchen 
Richtung in Deutichland, die er aber hinfort in deutſchem Geiſte veredelte, 

Es iſt das unbeitrittene Berdienit der Franzoſen, das Rad im’s Rollen 

gebracht zu haben; wie auf fo vielen Gebieten find fie auch auf dem der Medicin 
die Anreger und unſere Yehrmeiiter geweien. So viel die Deutichen ihnen 
aber auch in diefer Beziehung zu danken haben, To find fie doch nicht die 
bloßen Nachtreter derjelben geworden. Auf der Erfahrung fußend, nament— 
ih die Ergebniſſe der pathologiichen Anatomie und Phyſiologie beberzigend, 
haben die Franzoſen die medicinischen Begriffe begründet und feitgejebt, vom 
Einzelnen zum Einzelnen fortichreitend, verſtandesmäßig das Gegebene 
untericheidend. Die Deutichen haben fich damit nicht genügen laſſen, ihnen 
verlangte nad) der höheren Form des Denkens, nad der Vernunft, die Ideen 
Ichafft. Verſtändig find die Franzoſen wohl jehr, fait übermäßig, erichredlich 
veritändig, vernünftig ſelten; nüchtern erfaſſen fie Alles mit dem Verjtande, 
bringen einen reichen und werthvollen Schatz von Erfahrungen zufammen, 

den fie fühl begreifen, vermögen aber nicht das Begonnene zum Abſchluß, 
in einer umfajjenden dee zur Daritellung zu bringen, worin erit Die 

ichöpferiiche Kraft des Geiſtes zum Ausdrud gelangt. Hierin lieat erit 
der bleibende Werth der Geiltesarbeit, das die flüchtige Erſcheinung und 
den Wechiel der Zeit Ueberdauernde. Und wenn die Deutichen in der 
Schaffung folder Werthe jo Großes geleitet haben, jo danken fie Dies der 
harmoniſchen Ausbildung der drei Grumdformen des Seelenlebens, die fie 
bewahrt bat, einſeitig, nur dem Verſtande buldigend, zu „Gößenanbetern 
einer rein intellectuellen Entwickelung“ zu werden, um uns eines Ausdruds 
Diltbeys zu bedienen, der jehr richtig bemerkt: „ES gereicht zwar einer 

wiſſenſchaftlichen Unterjuchung zum Nachtbeil, wenn fie durch irgend ein 
Gefühl oder einen Zweck gebunden ilt, jo daß fie nicht unparteiiſch und 
jelbititändig verfährt. Jedoch in Wahrheit gebt unferem Erkennen und 
‚sorichen immer eine Theilnahme des Gefühls, eine Thätigfeit des Willens 
zur Seite. Wer wollte beitreiten, da in der Ausbildung von Platos 

Ideenlehre nicht auch die ſittliche Willenskraft und die innige Liebe zum 

Schönen reihen Antheil gehabt! Die Thatiade, dat der Menich auch als 
erfennender doch zualeich Fühlend und wollend thätig it, haben unſere 
Denker, beionders Hegel und Herbart, nicht genügend gewürdigt.” So it 
e3 eine arge Verirrung, wenn Hegel das Sein ledialih im Denken auf: 

3* 
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gehen läßt, und Herbart Luft und Unluſt eines lebenswarmen Fühlens und 
ein fräftiges Streben zu einem Beiwerk unjeres Voritellens, als des einzig 
Wirklichen, herabdrüdt. 

So gehört auch Haſſe als echter Deutſcher zu jenen „veritändigen, 
geiftreihen und lebhaften Menſchen“, von denen Goethe jagt, „dal fie ein- 
jehen, daß die Summa unſerer Eriftenz, durch Vernunft dividirt, niemals 
rund aufgeht, jondern daß immer ein wunderlicher Bruch jübrig bleibe.” 
Und wenn auch die Beichäftigung mit der Medicin Haffes Hauptſache, fein 
Beruf war, jo hat er doch nie unterlaffen, auch den Anſprüchen des Ge 
müthes nah Vermögen Nechnung zu tragen. So boten ihm nad) diejer 
Seite hin, wie früher in Dresden, jest in Paris die werthvollen Kunit- 
ihäte, die hier aufgehäuft find, reihe Nahrung für Herz und Einn, die 
er auch in der Befriedigung. der Wanderluft fand, der er jehon in der 
Jugend gern gefröhnt hatte; und wie fie ihn damals trieb, die nähere und 
fernere Umgebung Dresdens und das jähltiihe Vaterland zu durchitreifen, 
jo veranlaßte fie ihn auch zu verichiedenen weiteren Ausflügen von Paris, 
Da wurde eine Ferienreiſe an die Loire unternommen und ein anderes 
Mal die Normandie durhmwandert, wobei überall den berrlihen Denkmälern 
der Baukunſt beiondere Aufmerkſamkeit geichentt wurde. 

Im Auguſt 1834 kehrte Halle in's Vaterland zurüd, dankbar aner: 
fennend, wie ihn der Aufenthalt in Paris in jeinen mediciniihen Studien 
mächtig gefördert, Teine Kenntniſſe vervollitändigt und jein Urtheil gefeitigt, 
zugleich aber auch jeinen Gefichtsfreis in jeder Hinſicht erweitert hatte. Aber 
nicht den geraden Weg in die Heimat ſchlug Haſſe ein. Zuvor begab er 

jih noch nach Wien, das er auf dem Umwege durd Nordtyrol und das 
Salzfammergut erreichte. In der Haiterjtadt an der Donau begann damals 
erit die Morgenröthe jener Zeit zu dämmern, die in der Folge jo alanz- 
voll für die medicniihe Schule Wiens wurde und ihre befruchtenden Strahlen 
nad allen Seiten hin ausjandte. Rokitansky fing eben an, jeine Bedeutung 
geltend zu machen, während Sfoda nur erjt feine Studien beendet hatte. 

Im Frühjahr 1835 wurde über Prag, mo Halle mit Oppolzer Freund— 
ichaft jchloß, in die Heimat zurüdgefehrt. Manche verlocdende Anerbieten 
waren ihm gemacht worden, aber er war den Verſuchungen, wie ver: 
führeriich fte auch waren, immer noch alüdlih entronnen. Die akademiſche 
Laufbahn war Haffes deal, aber es bot fich nicht aleich Gelegenheit dazu. 
Inzwiſchen nahm Halle die Stelle eines ärztlichen Begleiters und Rath— 

gebers des Grafen Gregor Stroganow an, mit dem und deijen Familie 
er auf Reiſen ging, worauf er fich einige Yeit als praftiicher Arzt in 
Dresden niederlieh, bis ihn Clarus nach Yeipzig in das dortige Jacobs— 
Hojpital berief, wo er ihm die ſehr beicheidene Stelle eines Nepetenten der 
mediciniſchen Klinik anbot. Ohne Bedenken gab Halle die in letter Zeit 
vielveriprechenden Ausfichten in Dresden und das dortige heitere und ans 

regend geiellige Yeben auf, um nunmehr mit allen Kräften auf das erjehnte 
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Ziel loszugehen, welch anjtrengende Thätigfeit und aufopferungsvolle Arbeit 
e3 auch erfordern würde In rofigem Lichte erichien ihm jetzt das Leben, 
zumal e3 ihm überrajchend jchnell gelang, ih im Jahre 1836 in der 
mediciniichen Facultät für das Fach der pathologiihen Anatomie habilitiren 
zu können, obgleich gerade hier die grauemvolliten Verhältniſſe herrſchten. 
Die Schilderungen Haſſes über dieje jpotten allen Begriffen, die man heut: 
zutage von derartigen Inſtituten bat; dieſe Unzulänglichkeiten waren aber. 
für ihn nur ein Antrieb zu deito energiicherer Thätigfeit. Trotz aller An: 
ſtrengungen, troß aller Erfolge gelang es aber Haſſe nicht, wie er verdient 
hätte, außerordentlicher ‘Profeifor zu werden. Intriguen waren dabei mit 
im Spiele, an denen es wie damals allerdings auch heute noch nicht an 
den deutichen Univerjitäten fehlt. Ein Geſuch Haffes um eine Profeſſur 
wurde vom Miniiterium abſchlägig beichieden und zwar auf das Gutachten 
von Glarus hin, das, charafteriitiih für den Menſchen und den Mann 
der Wiſſenſchaft, verdient, tiefer gehängt zu werden, und das dahin ging, 
daß die pathologische Anatomie durchaus nicht von jolcher Bedeutung für 
die Mediein jei, um einen bejonderen Profeſſor dafür anzuitellen, daß 
vielmehr ein Feder, der die nöthige mechaniſch-anatomiſche Schulung beſitze, 
Dafür eintreten könne. So Etwas konnte man noch angejichts des aller 
Orten eindringlich jih bemerkbar machenden franzöfiihen Einfluffes, an— 
geſichts der Erfolge, die Rokitansky erzielte, angeſichts der Thätigkeit Haſſes, 
deren Wirkung offen vor Augen lag, behaupten! Durch Beharrlichkeit er— 
reichte aber Haſſe ſchließlich doch ſein Ziel, im Jahre 1839, was ihm 
beſonders deshalb von großem Werthe war, weil er dadurch größere Aus— 
ſicht auf Berufung an eine auswärtige Univerſität erhielt. „Auf eine 

ſolche“ — bekennt er in ſeinen «Erimmerunge» — „war meine Hoffnung 
um jo mehr gerichtet, je mehr ich einjehen mußte, daß meine Stellung 

im Hojpitale, Glarus gegenüber, immer unbaltbarer, ja das ganze Ber: 
hältniß zu ihm immer peinlicher wurde. Auf feine und der Seinigen 
perjönlihe Wünſche hatte ich nicht einzugehen vermocht, und meine wijjen- 
Ihaftlihen Pläne waren ihm gleichgiltig. Bei der Verfolgung derielben 
und in meiner ferneren afademijchen Laufbahn mochte er mir jogar Gegner 
fein. Einmal, weil meine Richtung der jeinigen nicht entſprach, haupt: 
ſächlich aber, weil er leider an der bei einflußreichen Profeſſoren jo häufigen 
Monomanie litt, feine leiblihe Nachkommenſchaft auch zu ſeiner Nachfolge 
im Amte machen zu wollen.“ 

Acht Jahre hatte Hafje in Leipzig gewirkt, als er eine Berufung als 
Kliniker zunächſt nad Dorpat, dann nad Zürich erhielt, welch’ legtere er 
annahm. ine neue, jegensreihe Thätigfeit begann bier für ihn, eine 
Thätigkeit, die wie in humanitärer und praktiiher Beziehung, To auch für 

die Wiſſenſchaft von Erfolg war, und die nicht nur ihm in jeder Beziehung 
zufagte, Veritand und Herz in gleicher Weije befriedigte, jondern auch für 
die Allgemeinheit die ſchönſten Früchte trug. 



36 — Bermann Obſt in Leipzig. —— 

Die Thätigkeit, die Haſſe als Profeſſor der Pathologie und Therapie 
ſowie als Leiter der mediciniſchen Kliniken ſeit 1844 in Zürich, dann weiter 
ſeit 1852 an der Univerſität Heidelberg und endlich ſeit 1856 in Göttingen 
entfaltet hat, iſt zu ſehr rein fachmänniſcher Art, als daß wir hier näher darauf 
eingeben könnten. Haſſes Bedeutung auf medieiniſchem Gebiete liegt vor— 

zuasweile in jeinem veformatoriichen Wirken, indem er dem für die Natur: 

wiſſenſchaften jo verderblichen Dogmatismus, diefer Hydra der Wiffenichaft: 
lichkeit, beherzt entgeaentrat und ihn mitbezwingen half. Aber nicht minder 
hervorragend hat er Sich aucd als Forſcher und Lehrer bewährt, namentlich 
auf dem Gebiete der Circulations: und Neipirationsorgane wie des Nerven: 
ſyſtems hat er die Wiſſenſchaft gefördert, in welchen Fächern er jeinerzeit als 
eine erite Autorität galt, wie auch jeine Werke: „Anatomiſche Beichreibung der 
Krankheiten der Circulations- und NReipirationsorgane” und „Krankheiten des 

Nervenſyſtems“, welch' letzteres Buch zwei Auflagen erlebte, während das 

eritere in's Engliſche überjegt wurde, beweiſen. Auch als praftiicher Arzt hat 
Halte außerordentlich ſegensreich gewirkt, indem er nicht nur mediciniicher 
Berather und Helfer, jondern auch ein warmfühlender Freund war, Der 
die Anforderungen des Herzens denen des Verjtandes nicht unterordnete. 

Wenn Haſſe trotz der willenjchaftlichen Befriedigung, die er in Zürich 
empfand, troß der hohen jocialen Stellung, die er dajelbit einnahm, ſich 
bewegen laffen fonnte, die neu gewonnene Heimat, in der es ihm immer 
jo qut ergangen war, die er liebte und in der er ſich wohl fühlte, zu ver: 
lajjen, jo war hierfür namentlih das inzwiichen in der Limmatſtadt ein— 
geriffene politiihe Treiben bedingend. Eine Partei war hier an's Ruder 
gelangt, die beitrebt war, nur ihre Parteiintereifen zur Geltung zu bringen 
und dieſe auch bei der Verwaltung der Univeriität mitwirken zu laffen, 
was zu wiederholten Mißſtimmungen führte und für Halle Veranlaffung 

wurde, einen Ruf nad) Heidelberg — frühere Berufungen an andere 
Universitäten hatte er regelmäßig ausgeihlagen — anzunehmen, allerdings 
nicht leichten Herzens und nach vielem Ueberlegen und Schwanten. 

Trat nun Haſſe in Heidelberg in einen größeren akademiſchen Wirkungs— 

kreis ein, jo gerieth er doch dort, was das Parteitreiben anbelangte, aus 
dem Negen in die Traufe; die Verhältniffe waren bier noch viel unerquick— 
lihere als in Zürich. Ultramontane, Broteftanten, Liberale, Abjolutiiten 
und Barticulariiten, Großdeutihe und die Anhänger Preußens lagen ſich 
hier in den Haaren, von deren Gezänk und Streit auch die Univerfität 
nicht unberührt blieb. Auch herrichten in Heidelberg arge Mißſtände in der 
Zuſammenſetzung der medicinischen Facultät, die ein erfolgreiches Wirken 
ſehr erjchwerten und die Freudigfeit an dem Berufe arg verleideten. Haſſe 
griff daher zu, als er im Jahre 1856 einen Ruf nach Göttingen erhielt, 

obgleih man Alles daran Teste, ihn zum Bleiben zu bewegen und bereit 

war, nah Möglichkeit feinen München zu entiprechen. Die unerquidlichen 

Perſonalverhältniſſe in der Facultät konnten aber in abſehbarer Zeit nicht 
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aus der Welt geſchafft werden, und um perſönliche Vortheile war es Haſſe 
nicht zu thun, daher gab er dem an ihn ergangenen Rufe an die Georgia 
Auguſta in Göttingen Folge. 

Es kann das bei der Geſinnung Haſſes und ſeiner Gemüthsverfaſſung 
einigermaßen Wunder nehmen, denn die Verhältniſſe waren in jener Zeit 

in Göttingen auch nicht beſonders verlockende. Ueberall, wohin ſich Halle 
wendete, herrichten veactionäre Zuftände So war es, als er nad) Zürich 
ging, jo in Baden, während feines Aufenthaltes in Heidelberg, endlih auch 
jegt wieder in Göttingen. König Georg hatte die Verfaffung des Yandes 
in ihren wichtigsten Theilen eigenmächtig auf einen überwundenen Stand: 
punkt zurücdgeführt und dadurch in der Bevölkerung große Beunrubigung, 
bei den Liberalen entichtedenen Widerftand hervorgerufen. Auch Die Uni— 
verſität, berichtet Halle, war vorzugsweiſe in der Oppofition. Zwar hatten 
ſich bier die Verhältniffe nicht in dem Maße verichärft, wie im Jahre 1837 
unter dem Könige Ernit Anauft, der befamntlich ſieben der angeſehenſten 
Profejjoren abjegte und aus dem Lande verwies, indeſſen waren auch jebt 
zum allerhöchſten Mißfallen die Wahlen der Univerität für die Stände: 
verſammlung ſtets oppofitionell ausgefallen. Zugleich verlautete, daß die 
Univeriität im Allgemeinen von den einflußreichiten Häuptern im Ministerium 
und in der Büreaukratie Scheel angejeben werde. Es war daher natürlich, 

dab Haffe mit einigem Mißtrauen den amtlichen und perfönlichen Begegnungen 
entgegenjah. 

Die Verhältniffe geitalteten fich aber ungleich aünitiger, als Haſſe ur: 
jprünglich gemuthmaßt hatte, auch trat er durch Krankheitsfälle bei Hofe, 
zu denen er berbeigerufen wurde, in nähere und dauernde Beziehungen zu 
diefem, wobei er Gelegenheit hatte, den blinden König, wie die Königin 
näher kennen zu lernen und zwar ganz bejonders im häuslichen Kreiſe, mo 
fie fich als Menichen geben durften. Auch bier war der Eindrud, den Hafle 
empfing, ein ungleich vortbeilhafterer, als er geahnt hatte. So entitanden 

gewiſſe vertrauliche Beziehungen zum Hofe, die Halle in den Stand ſetzten, 
einen tieferen Blick in den Charakter des oft und viel geichmäbten Königs 
zu thun und ein nicht auf den Schein, jondern auf das Weſen desfelben 

gegründetes Urtheil jowohl über ihn im Allgemeinen, wie insbejondere über 
jeine nicht öffentliche Art und Weile in Haus und Familie abzugeben. „Es 
liegt mir das Letztere ganz bejonders am Herzen” — betont Haffe in 
jeinen, gerade in dieſer Beziehung ſehr intereffanten, weil völlig von den 

gewöhnlichen Anſchauungen abweichenden Erinnerungen — „da ich dem 

hohen Herrn für jein beitändiges gnädiges Wohlwollen Dank ichuldig bin. 
Bisher it ja der König in der Derfentlichfeit nur abſchätzig beiprochen 
worden, und, bei reichlichem Tadel, hat man ihm nicht einmal mildernde 

Umstände zuerkannt, ja, es bat ſich ſogar der wohlfeile Spott der Menge 
an feine ‚Ferien geheftet. Da fcheint es mir Pflicht, auch die vielen Licht— 
teiten im Verhalten des viel verleumdeten Herrn zum Nusdrud zu bringen. 
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Ich fühle mich um jo mehr dazu gedrungen, je weniger ich, wie ich aleich 
bier erklären muß, an der deutichen Politif des Königs Gefallen gehabt 
babe und mit einem entichiedenen Vorurtheile gegen ihn feiner Zeit nad) 
Hannover gekommen war,” 

“Ganz beionders offenbarte jich die Liebenswürdigkeit des Königs, wen 
er, nach Erledigung der Negierungsgeichäfte, am Abend jeine Theegeiellihaft 
aufjuchte, wo er heiter und unbefangen fich einer harmlojen Gejelligfeit als 
ein guter Hausvater hingeben fonnte. Den Vorſitz am Theetiih nahm die 
Königin Marie ein, die Halle als die wahre Schönheit des ganzen Hofes 
ſchildert, eine Eönigliche Geſtalt, ihr Antlig Ttrahlend von Güte und Anmuth, 
deſſen Ausdruck fih auch in der Unterhaltung nicht verleugnete und bei 
ihrer Umgebung Vertrauen und Verehrung ermedte, wobei Halle ganz be 
jonders hervorhebt, daß jie, was von anderer Seite ihr jehr unbedacht zum 

Vorwurf gemacht worden it, es ſtets unterlaſſen babe, Einfluß auf ihres 
Gemahls öffentliches Wirken auszuüben. Auch wäre ein derartiges Be 
fireben bei dem Charakter des Königs ganz ohne Erfolg geblieben und hätte 
nur eine Störung des häuslichen Friedens herbeigeführt. Sie hatte wohl 
erfannt, daß fie ihre Stellung nicht an der Seite der Minitter, jondern in 
der Familie zu ſuchen habe, 

Mie viel ernfte und heitere Dinge auch an den Theeabenden der 
königlichen Familie verhandelt wurden, wobei die Muſik eine aroße Rolle 
fpielte, jo kam doch niemals die Politif oder die öffentlichen Geſchäfte zur 
Sprade. Nur einmal, alö gerade Neuwahlen zur Ständeverjammlung be 
vorstanden, gab der König Hafje zu veritehen, daß es fein Wunſch jei, daß 
die Univerlität eine correct Wahl treffe, und erfuchte ihn, mit darauf 
binzumirfen, was zu thun jedoch Haſſe außer Stande zu jein erflärte. Der 
König wurde darüber allerdings momentan mißgeſtimmt, ließ es Haſſe aber 
nicht weiter entgelten, jo daß diejer noch weiter persona gratissima bei 
Hofe blieb, 

Haffe nennt den König den wirklichen Führer der Negierungsgeichäfte, 
wobet ihn fein unglaublich treues Gedächtniß unterjtüßte. Stets war er bereit, 
den iteigenden Bedürfniſſen der Univeriität zu Hilfe zu EFommen. Ganz 
befonders hebt aber Haſſe hervor, daß der König Georg wie durd Ab: 
ftammung, jo durch angeborene Anlage und endlich auch durd Erziehung 
durh und durch Welfe geweien ſei. „Mit dem befannten bohen Selbitge- 
fühl dieſes Geichlechtes,“ urtheilt Haffe, „verband ſich der Stolz des 
engliihen Prinzen und der ftarre Sim des niederſächſiſchen Stammes. 
Dies und das Bewußtſein einer unleuabar großen Begabung hätte den König 
wahrſcheinlich ſchon zur Ueberſchätzung jeiner Machtitellung führen können. Nun 
fam das Unglück binzu, das ihn zu einer Zeit des Augenlichtes beraubte, 
in der die geiftige Entwidelung erit recht ſich entfaltete. Das lange dauernde 
Leiden nebit Euren und Operationen feilelte den jungen Prinzen an den 
beſchränkten Kreis des elterlichen Hofes, ſchloß ibn Jahre lang von der 
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Außenwelt ab, gab ihm ftatt Earen Lichtes nächtlihes Dunkel, was Alles 
die bereit3 vorhandene Neigung zu einer phantafiereihen Auffafjung der Ver: 
hältniſſe noch mehr begünitigen mußte. Was wäre aus dem geiitig jo be 
gabten Jüngling geworden, wenn er durch einen regen und vieljeitigen Verkehr 
nah außen Charakter und Einficht hätte durcharbeiten und erweitern können. 
So aber jehwächte ich jein Urtheil über das Maß der Außendinge ab, und 
er täujchte ſich in diejer Richtung um jo leichter, je weniger das über ihn 
gefommene Unheil jeine Energie und Thatenluſt zu beugen im Stande ge 
wejen war. Sein Ideal fand er in der Größe und Macht des Welfen: 
baujes, jein Vorbild war Heinrich der Löwe, als deſſen politiichen Erben 
er ſich anſehen mochte. Wie er, nachdem er den Thron beftiegen, feine 
Mühe ſcheute, alle Erimmerungen an den Ahnherrn in den Schäten des 
Nelfenmujeums zu vereinigen, jo hat er ſich vielleicht auch wohl dem Traume 
bingegeben, den einjtigen Yänderbeiig des großen Welfen unter jeinem Scepter 
wieder zu vereinigen. Dagegen war ihm der Gedanke, fich jemals auch 
nur eines Theiles jeiner königlichen Macht zu begeben, wahricheinlich ganz 
unfaßbar, höchitens würde er vielleicht ein Verhältniß wie im alten deutichen 
Kaijerreiche haben über ſich ergehen laſſen. Daß die romantiſche Denkweiſe 
und das ausgeiprochen particulariitiihe Selbitgefühl im ärgſten Widerjpruch 
zu den thatjächlichen Verhältniffen, zu dem Entwidelungsgange der deutichen 
Seihichte und zu den immer dringender ich geltend machenden idealen 
Wünſchen der großen Mehrheit des deutihen Volkes jtand, das wurde dem 
Könige entweder nicht Har bewußt, oder er beachtete es nicht. Die lebhafte 
Vhantafie des Blinden überwog deifen ſonſt jo ſcharfe Einſicht. Es ift be- 
greiflih, daß ein ſolcher Mann durch bloße Meberredung nicht dazu gebracht 
werden konnte, ich kleiner machen zu laffen. Seinem tragiihen Gefchide 
mußte er wnaufbaltiam verfallen. — In ruhigen Zeiten hätte dieſes Alles 
werig zu jagen gehabt, allein beim Eintreten jchwerer politischer Ver: 
widelungen mußte ein Verkennen der wahren Lage der Dinge die größten 

Gefahren mit ſich bringen. Und als nun das Verhängnik immer näher 
und deutlicher herantrat, vermochten Feine Vorstellungen, die zahlreih und 
dringend an den König gelangten, feinen feiten Willen zu überwinden. 
Leider hatte er jih auch zu Berathern lauter Männer gewählt, die entweder 
feine politiſchen Anſichten wirklich theilten oder ſich ſchweigend unter feinen 
geiltigen Einfluß ftellten oder endlich ihren Vortheil darin fanden, den Herrn 
auf jeinen Irrwegen zu begleiten. Freilich wäre er unter allen Umftänden 
unbeugſam geblieben, jelbit wenn, wie es die Legende von jeinem Ahnherrn, 
Heinrih dem Löwen, meldet, ein Kaiſer vor ihm gefniet hätte.” 

Nach dieſer Schilderung, die uns Haſſe von dem Charakter des Königs 

giebt, wird deſſen Verhalten in der Kataftrophe von 1866 veritändlid). 

Aber „tout comprendre, c’est tout pardonner,“ und jo wendet ihn auch 

Haffe jeine wehmüthige Theilnahme zu in dem Unglück, das ihm betraf, 
als er jeiner Krone verluftig ging, jedoch, bemerkt er dazu: „mit tiefem 
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Schmerze mußte man jih abwenden, als er vergaß, dab er ein 
deuticher Fürſt jei und jih mitdem Neihsfeinde in Verbindung 

ſetzte.“ 
Auch die perſönlichen Beziehungen, die unter den Profeſſoren der 

Georgia-Auguſta herrſchten, waren erfreulicher, als es ſonſt vielfach an den 
deutſchen Univerſitäten der Fall iſt. Haſſe hat ſich in jeder Beziehung in 
Göttingen wohl gefühlt, und intereſſant ſind die Porträts, die er mit 
treffender Charakteriſtik der wiſſenſchaftlichen Bedeutung von den hervor— 

ragenderen Mitgliedern der Univerſität entwirft, und wenn auch hier wieder 
die kritiſche Ader Haſſes in den Vordergrund tritt, wie ſie in den ſcharfen 
prägnanten Zeichnungen zur Geltung gelangt, ſo hat er dieſen ein ſo fein— 
fühliges Colorit zu geben verſtanden, daß er auch hier wieder als Meiſter 

künſtleriſcher Darſtellung ſich offenbart, wie er auch, in den Ueberlieferungen 
unſerer großen claſſiſchen Zeit herangewachſen, in Litteratur wie in der Kunſt ein 
Anhänger derjelben, in feinem eigenen Schaffen dieſe mwiderjpienelt, während 
er auf mediciniichem Gebiete durchaus nicht ein „Laudator temporis acti“ 

geweien iſt, Tondern bier fühn die Leuchte zu dem gewaltigen Umſchwung 
und Aufſchwung, den Naturwifienichaften und Heilkunſt in unferem Jahr— 

hundert genommen haben und wodurh diefem die Signatur aufgedrücdt 
worden it, mit vorangetragen bat. Selbit das Alter hat ihn bier, wie dies 
ſonſt meiſt der Fall ift, nicht conjervativ, geſchweige denn reactionär gemacht, 
und ſo bezeichnet er auch Robert Koch, der einit jein Schüler gemejen, 
als den Bedentenditen, der aus der Göttinger Schule hervorgegangen jet: 
„ir können leider in Göttingen,“ fügt er Dem hinzu, „uns nicht rühmen, 
in der von ihm eingeichlagenen Richtung feine Yehrmeifter geweſen zu fein. 
Ich ſelbſt ſtand am Anfange der jechziger ‚Jahre der Lehre von der Bedeutung 
der Mikroorganismen noch ziemlich jfeptiih gegenüber. Zwar hatte ich von 
Anfang meiner Lehrtbätigfeit an die Forderung einer wohlbegründeten 
Ketiologie betont und die Ueberzeugung ausgeſprochen, daß die befamtten, 
ſcharf aezeichneten Krankheiten, insbejondere die anſteckenden, nicht anders 
als durch eigenartige, ſpecifiſche Urſachen entitehen fünnten. ES ſchien mir 
jedoch vorjchnell, die Bacterien jo ohne Weiteres als das Wejentliche der 

Entitehung binzuitellen. Die betreffende Theorie zeigte mir noch zu viele 
Lücken für eine überzeugende Erklärung der geſammten Krankfheitsvorgänge. 
Und nun waren es die eriten jchlagenden Bemweisführungen Kochs und der 

Nachweis, dab es die durch die Mikroben erzeugten giftigen Zerſetzungs— 
producte feien, welche die Krankheitserſcheinungen hervorrufen, was nid) 
vollftändig befehrte. So kann id) mich nicht den Lehrer, ſondern den wohl: 
überzeugten Schüler Kochs nennen. Was Koch wirklich bedeutet, das ijt er 
ganz durch fich jelbit und jo unſer Aller Lehrer geworden.” 

Ein jeltenes Beiſpiel unbefangener und freimütbiger Würdigung eines 
Mannes, der nicht wenig angefeindet worden tft, und über den Viele noch 
heute befliffen find, den Stab zu brechen, indem fie nad) Art der kleinen Kläffer 
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die epochemachenden Entdeckungen Kochs angreifen und ein »danaör— 
geſchenk» für die praktiſche Medicin nennen. 

Im Jahre 1879 hat ſich Haſſe von der Lehrthätigkeit ſowie von der 
Praxis zurückgezogen und verbringt jetzt ein „otium cum dignitateé“ mit 

derſelben Friſche des Geiſtes wie in der Jugend, und wie ſie den reifen 
Mann auszeichnete, der Kunſt ergeben und theilnehmend an der geiſtigen 
Bewegung und den Ereigniſſen der Zeit, wenn dieſe auch mitunter einen 
herben, nicht beſonders erfreulichen Beigeſchmack haben. Haſſe hat ſich den 
alten Glauben treu bewahrt und hält an ibm feſt, daß Wahrheit es allein 

richt thue, ſondern daß ſtets die Schönheit mit ihr verbunden jein mühe, 
und diejen Glauben bat er allzeit in jeinem langen, gottbegnadeten Dajein 
bethätigt, bethätigt in feinem Denken ſowohl, wie in jeinem Thun, in feiner 
ganzen öffentlichen wie häuslichen Lebensführung, jo daß der heitere, alüd- 
liche Lebensabend an der Seite jeines „trauteiten Freundes und treueiten 

Pflegers“, jeines Schwiegeriohtes Dr. med. Hermann Schläger und 
deſſen Familie, uns den Ausipruch Goethes aufs Neue befräftiat: „Was 
man in der Jugend wünſcht, hat man im Alter die Fülle” 

—— 



Michael Beer und Eduard von Schenf. 
(Ungedrudte Briefe Beers.) 

Mitgetheilt von 

®. Man;,*) 
— Berlin, — 

ichael Beer, der Dichter des „Paria“ und des „Strueniee“, der 
| Bruder des berühmten Componijten Meyerbeer und des hervor- 
| ragenden Aitronomen Wilhelm Beer, war eines jener tüchtigen 

Talente, dem die Mitlebenden reichlihe Bewunderung zollten, den aber das 
Schickſal zu früh auüs der Lebensbahn riß, um ihm auch bei der Nachwelt 
eine immer lebendige Erinnerung zu fichern. Immerhin aber hat er fich 
bis auf unjere Tage im Spielplane deuticher Bühnen erhalten, und aufs 
Neue wird man auch jeiner PBerlönlichkeit gedenken beim herannahenden 
Hundertjahrfeit der Geburt Immermanns. Bildet doch der Beer-Immer— 
mann’jche Briefwechiel das werthvolle Zeugniß einer Dichterfreundfchaft, die 
im berzlihen und ehrlichen Gedanfenaustauih, vor Allem über Kunft und 
Politik, ihren feiten Nüchalt fand. Ueberraſchender aber als die Beziehungen 
des Berliners Beer zu jeinem norddeutichen, nur wenige Jahre älteren 
Landsmann, dem Magdeburger Immermann, iſt die innige Freundichaft des 
Bariadichters mit dem Manne, der ihm nach jeinem Tode mit der Heraus: 
gabe jeiner Werke und jeiner Briefe an den Düfjeldorfer Poeten ein jchönes 
Denkmal gejeßt hat, mit dem bayeriichen Minifter Eduard von Schenk. 
„Dieler war jtrenger Katholif (1817 vom Protejtantismus übergetreten), jener 
von Geburt Jude, nad) Geſinnung Freidenker; diefer geborener Nheinländer, 
jener echter Berliner; diejer Elerifaler Minister, Hofmann, im bayeriichen 
Staatsdienit ergrauend, jener berufslojer Poet, Sohn eines reihen Bankiers, 

*) Aus Materialien zu einer Biographie Beers; die Briefe find mir gütigft zur 
Verfügung geftellt von Frau Therefe von Stahelhauien, geb. von Schenk. 
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ein wohlhäbiges Neifeleben führend; diejer politifch reactionär, jener durch 
aus liberal, dieler 38, jener 26 Jahre alt, als fie jih kennen lernten —“ 

jo ungefähr habe ich an anderer Stelle die äußeren und inneren Gegenjäße 
der beiden Männer gekennzeichnet. Und trogdem durfte jchliehlih der frei- 
finnige Jude den frommen Staatsmann — duzen. Es war vor Allem das 
beiderjeitige Intereſſe an Poeſie, das fie zujammenführte. Beer war be 
jonders ein warmer Berwunderer des in den 20er und 30er Jahren viel: 
geipielten Schenk'ſchen Trauerjpiels „Belifar”; als Brüder in Apoll ver: 
jöhnten ſie jich immer wieder, wenn politiiche oder religiöje Anfichten zeit 
weilige Entfremdung bervorriefen. 

Ten Winter 1826 auf 27 verbrachte Beer in München im ſtetem 
Verkehr mit Schenf, der ihn in den erjten Kreiſen einführte., Damals be 
ichäftigte jih der Tichter des „Paria“, der 1823 mit diefem Einacter feinen 
eriten großen Bühnenenerfolg erzielt hatte, eingehend mit dem Struenjeeitoff. 
Im Sommer begab er jih an den Rhein, nad Bonn, un dort das neue 
Drama zu fördern. Aus diejer Zeit ftammt der erite der ungedrudten 
Briefe, dem ich die übrigen, mur mit den nothwendigiten Bemerkungen ver: 
ſehen, chronologiih geordnet, folgen laſſe. Beer ſchreibt: 

Bonn, den 14ten Septbr. 27, 
Obgleich, mein tFeurer Freund, ein Stillſchweigen wie das Ihrige jeder ferneren 

Mittheilung einen Anftrih von Zudringlichkeit giebt*), fo breche ich doc heute einen 
feiten Vorſatz und erſcheine lieber zudringlich als daß ich Ihnen die Freude vorenthielte, 
die Eie gewiß bei Leſung bes beiliegenden Briefe empfinden werben. Die Beilage des 
Briefes wirb Ihnen erklären, wie er in meine Hände nelommen ift. Er ift von Goethe, 
an einen langjährigen vertrauten Freund geichrieben und fchildert den Eindruck, den ber 
Beiuch des Tichter8 umter den Königen auf den König der Dichter hervorgebracht hat**). 
Dieſer Eindrud ift jo gewaltig und tief eindringend geirefen als die Handlung Ihres 
herrlichen Königs ſelbſt großartig und herrlich war. Wer König Ludwig fo liebt wie Sie, 
ich habe fein Recht hinzuzufegen tvie ich, dem muß es ungemein anziehend fein zu jehen 
wie ein Gemüth wie Goethes die größte Ehre, die einem Sterblichen zu Theil werden kam, 
empfängt; und eine vertraute Meußerung darüber gewährt ein wunderbares Intereſſe. 
Der Dank, den Goethe unmittelbar, wahrjcheinfih auch jchriftlich, Ihrem herrlichen 
König erwiedert hat, fanıı fein ähnliches Intereſſe haben, denn die Ehrfurcht tönt doc 
immer mit, die zu den Obren der Majeltät klingt. — Hier jpricht ber fyreund zum 
Freunde und mid; bünft es ift der ſchönſte Lohn, der dem Könige für feinen erhabnen 
Beſuch werden Fönnte, zu vernehmen, was der unbelauſchte Goethe darüber geäußert, 
Deshalb fühle ich einen ummiderftehlichen Reiz, das Vertrauen des Profeſſors D’Alton ***), 
der mir den Brief bei feiner jchnellen Abreife anvertraute, ein wenig zu mißbrauchen 
und ihm Ahnen mitzuteilen, damit Sie auch, wenn e8 Ihnen paſſend fcheint, ihm zur 
Kenntnis Ihres edlen Monarchen gelangen laſſen können, Sch bin völlig mit mir 
darüber einig, daß ich dadurd nichts thue, was nicht Goethe und T’Alton billig er- 

*) Beer hatte feit jeiner Abreiie bereits zwei Briefe an Schenk gefchrieben, die im 
Beer: Immermann’schen Briefwechſel mit abgedrudt find. 

**) Bezieht fich auf den bekannten Geburtätagäbeiuch Ludwigs I. von Bayern bei 
Goethe. 

***) D’N ton, Goethes Freund, war ſeit 1818 Profeffor der Archäclogie und 
Kunſtgeſchichte in Bonn. 
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fcheinen dürfte. — Dürfte ich Sie nun aber auch bitten diefe Mittheilung des Briefes 
nicht weiter auszudehnen und ihn mir jo bald es Ihnen möglich ift zurücdzuienden. 63 
ift der Original-Brief, den ich fende; tie immer bei Goethens Briefen ift er von ihm 
dictirt. Nur die legte Zeile ift von feiner Hand, Wer möchte unter feinen Papieren 
ein ſolches Document, das dem Empfänger jo thätig die SFreundichaft eined großen 
Mannes bekundet, gem vermifjen? Alſo Iege ich Ihnen die Zurücjenhung dringend 
an's Herz. 

Sie haben doch wohl die Exemplare meiner Novelle erhalten*). Auf den Wunſch 
mehrerer freunde babe ich mich entjchloifen fie nicht unter meinem Namen ericheinen zu 
laflen und Gotta hat die Freundlichkeit nun diefem Wunſch zu willfahren und das Titel: 
Blatt umdruden zu laſſen. Alſo Ihr Exemplar ijt ein Geheimniß! Sch jehne mid 
unendlid; nad) Nachrichten von Ihnen. Herzliche Grüße an bie lieben Shrigen. Un— 
wanbelbar Ihr 

Michael Beer. 

Düſſeldorf, den 24. Oktober 1827. 

Wenige Tage, mein geliebter Freund, nachdem ich meinen unfreundlichen Mahn— 
brief an Sie geſchrieben, erhielt ich Ihr freundliches Schreiben**). Um ihnen zu zeigen, 
wie vollfommen es mich mit Ihrem Stilfchweigen ausgeföhnt hat, jchreibe ih Ihnen 
diefe Zeilen aus Ihrer Vaterftadt, die mir ihres heitern Ausjehens halber immer lieb 
war, und mir nun tauſendmal mehr ift da fie mir den Freund gegeben, der doch über 
alles geht, und mir die fchönen, wenn aud in der Situation nicht hingehörigen Worte 
Wallenfteins erſt recht wahr gemacht hat. ch werde dem Sänger ber Nadıtviolen nicht 
jagen, wo dieſe Worte ftehen. Die Caſſiepeja (nicht nach Schiller8 unhelleniſcher Ortho= 
graphie Gaffiopeja) leuchtet Hin! Doch ch’ ich über Freundſchaft fpreche habe ich meinen 
legten etwa3 herben Brief zu commentieren. Unfriede, Neid und Hab, die Dämonen 
de3 ganzen weiten Lebens der Welt, fchleichen fich ebenio gut wie in Die großen Ver— 
hältniffe der Staaten, in die Heineren aller Anftitute. Es jet Gerichtshof oder Theater, 
Königs» oder Bauernhof — two Bleichgeitellte zu einem gemeinſamen Zwecke hinwirken 
jollen, der einzelne aber dennoch feine Intereſſen in's Auge faßt, da zieht man mit dem 
Athen irgend ein Gewürm aus Pandora Büchfe in die Bruſt. Bon allen Inſtituten 
aber, die traurige Erfahrung mache ich täglich hier, ift feines reicher an ſolchem Gezücht 
als eine Univerſität. Größer als irgendwo find dort die Spaltungen. Jeder hält den 
andern bes Verrathes, des Spottes und der Intention fähig, dab ihm von feinen Gollegen 
bei den unſchuldigſten Handlungen die ſchändlichſten Motive untergeichoben werden. Aus 
biefem Grund war D’Alton in einer wahren Verweiflung, dab Nees ***) erfahren habe, dat 
er Goethes Brief einem Dritten anvertraut und diefer Dritte num einen Gebraud) davon 
gemacht hatte, den hämiiche Leute Goethe verrathen und vielleicht dadurch peinlich anregen 
fonnten. Need ift nun freilich defien ebenfo unfähig als Sie und ich, aber D’Alton ift 
nicht bortrefflid; genug, um zu glauben, daß fich jein Feind, demm dafür hält er Nee, 
die Gelegenheit würde entgehen laſſen, wider ihn bei Goethe, an deilen Gunjt ihm viel 
gelegen ift, zu intriguiren. In einer Verzweiflung, die tragi-komiſch fchien, mir aber 
peinlich war, trieb er mid) an, Sie um den Brief zu mahnen, und ich mußte mih um jo 
eher bewogen fühlen es zu thun, da ich mir ehrlich geiagt, Ihr Stillfchweigen nicht mehr 

*) Gemeint ift eine Sünftlernovelle „Raphaels Schatten“, in ber, gegen das 
mobiiche Nazarenerthum gerichtet, eine Lanze für die ewige Veuftergiltigfeit der clafftichen 
Sinquecentiiten gebrochen wird. Abgedruckt in den Ge. Werken. 

**) Diefer Mahnbrier ift nicht erhalten und fcheint von Schenk vernichtet worden 
zu fein, 

***) C. G. Nees von Ejenbed, Profefior der Botanik, feit 1816 in Bonn, ftand 
gleichfalls in freumdichaftlicher Beziehung zu Gocthe und hat feiner Zeit die Bekanntſchaft 
Beers mit dem Weimarer Altmeiiter vermittelt. 
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zu deuten wußte, — Nun iit Alles wieder gut. Sch werde gelegentlich den Brief wieder 
erhalten, D’Alton iſt dadurd, daß der Stönig defien Sendung wohlaufgenommen, wieder 
veriöhnt, und ich Habe die Ueberzeugung wieder gewonnen, die leider etwas zu wanken 
anfıng, daß Sie mir noch der alte find und daß wir uns ewig verftehen werden, was 
ung auch immer trennen mag. — Hier bin id; hergereift, um ein längſt gegebene Ver: 
ſprechen gegen Wilhelm Schabow*) zu löſen, den ich auf einige Tage beſuchen wollte, 
um jeine neneiten Bilder, und die jeiner beiferen Schüler zu ſehen. Sch denke heute 
Immermann bei ihm kennen zu lernen. Indeſſen habe ich ſchon durch Schadow ein 
frühes Eremplar ſeines eben ericheinenden neuen Dramas Hofer, nach Immermanns Titel, 
„Ein Trauerfpiel in Tyrol“ erhalten und mit großem Intereſſe geleien. Mit allen feinen 
früheren Sachen, wifjen Sie, fonnte ich mich nicht mit feinem Genius und feinen An: 
ſichten befreunden. Verzerrte Geitalten, geihmadlofe Wahl bes Stoffes, unerquicklicher 
Humor jchredten mich überall ab. Im Traueripiel v. Tyrol ift mir endlich die Morgen 
röthe eine großen Talents aufgegangen. Zur Probe fende ich Ihnen eine Scene, Die 
ich von Heinrich **) copiren ließ: Der Herzog v. Danzig hat durd; Hofer die Schlacht am 
Stel verloren. Zu Anfang des dritten Aktes hat ber Herzog v. Leuchtenberg den Bericht 
darüber vernommen. Der Verluſt diefer Schlacht erichüttert auf eigen echt tragiiche 
Meile den Unerſchrockenen. 

Jetzt leſen Sie die Scene mit jeinem Vertrauten Barraguay. Nachher noch ein 
paar fritiiche Worte über dad Ganze. Vielleicht fchließe ich den Brief nicht eher, bis ich 
Ihnen auch Etwas über Immermanns Perfönlichkeit jagen kann. 

(Folgt die copirte Scene.) 

d. 29. Oftober 1827. 

Grit heute fchließe ich dieſen Brief, Tieber Freund, und thue es um fo lieber da 
ih Ihnen nun fagen kann, dab ich in diefen Tagen faft jtündlich mit Immermann (der 
Rath bei dem Hiefigen Landesgericht ift) zuiammen war, einen offnen anſpruchsloſen 
Mann gefunden und hoffen darf, einen Freund gewonnen zu haben. Seit ich Sie ver: 
laſſen, fand zwijchen mir und einen Dritten fein ähnlicher Gedanken-Austauſch itatt; 
da tit alles beiprochen worben, Pläne wurden mitgetheilt über das noch unbollendete 
und das bereits angefangene. Die Bruft ging mir wieder auf und ich glaube wir fcheiden 
beide ermuthigter von einander, Immermann ift wie Sie wiffen nur die fpärliche An— 
erfennung einiger Stritifer geworden, feines jeiner Stüde hat auf der Bühne das Leben 
gewonnen, dad das ftumme Sind der Bruft erft zu einem athmenden Geſchöpf macht. 
Dies Gefühl hat einen Heilfamen Stachel in jeiner Seele zurücgelaffen, der ihn nicht 
wie dies bei unebleren Naturen, wie Müllner8 ber Fall wäre, zur Bitterfeit reizt, er 
fpornt ihn nur an die alte Bahn zu verlaffen und Hofer ift das erite lebendige Erzeugnis 
diejes Gefühle. Sie werden eine große Freude an dieſem Stüd haben. Es iſt ein 
durh und durch geiundes Wert, Ein edles Bild voll jcharf gezeichneter und kräftig 
kolorirter Geſtalten. Wielleiht wäre der Ton des Hintergrundes buftiger zu halten ge= 
wejen und zugleich deutlicher. Das warme AlpensOdeur, das uns im Tell entgegenweht, 
wäre wohl auch auf dem Tyroler Gebirg erquiclich geweien. Ich Tage indeß nicht, daß 
e3 durchweg fehlt. — Nur war mir’ oft, ala wär es ein großer Gewinn fir bie 
Tragödie geweſen, hätte der Himmel dem Dichter vergönnt felbit die Berge zu Schauen, 
von denen nieder die Schügen ben Tod auf die Franzojen jenden. 

Immermann fennt von Ihnen nur die Schluß-Scene des dritten Aktes vom Belifar, 
(mit der Sie „das kindiſche Vergnügen“ zu einem hohen gefteigert haben). Sie hat ihn 
auf's innigfte beivegt und er hat den Adel und die anmuthige Milde Ihres Talentes 

*) Der bekannte Gründer der Düſſeldorfer Malerichule, Director der Akademie 
dajelbit. 

**) Gin Bruder Beers. 
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erfannt. Mich bat das ungemein gefreut, denn es giebt nichts jchönres als einen neuen 
Freund für einen alten zu gewinnen, jo daß nirgends eine Spaltung des Gefühls zu 
entitehen braucht. 

Don Strueniee fage ich Ihnen nichts. Ich bin erit im dritten Alt. Aber ich 
hoffte Sie follen mit mir zufrieden jein, wenn wir uns auch etwas fpäter jehn. — Denken 
Sie, welch ein Gefühl es mir erregt hat, von Immermann zu hören, daß er ben Hofer 
in — drei Wochen gebichtet hat? Schaubern Sie doch auch ein wenig, lieber Schenk. 
Trei Wochen! Man möchte verzweifeln. 

Mit alter unwanbelbarer Freundſchaft Ihr 

Michael Beer.“ 

Bonn 14. Novbr. 1827. 

„Als ich von Düſſeldorf zurückkam, fand ich Ihren lieben Brief und die Einlage 
des Goethifchen Schreibend. Ich eilte nicht mit der Beantwortung, weil ich Sie ſchon 
im Pefig meines Düffeldorfer Briefes wußte und mich, ehrlich geitanden, ein folder 
furor poeticus ergriffen Hatte, daß ich, und noch bis zu biefem Augenblid, Tediglich 
meinem Dänen lebe und hoffe den Minifter noch am Ende bes Jahres zu ftürzen. Sch 
arbeite mit allen Kräften daran, weil ich mir doch nur nach der Vollendung meines 
tragiichen Spield den erheiternden Genuß Ihres Umgangd gönnen darf, — Daß id) 
über das Schickſal des Goethe⸗-Briefs völlig beruhigt war, werben Sie fhon aus meinen 
Tüffeldorfer Zeilen erjehen haben. Es iit num alles in ber beiten Orbnung und einige 
Details dieſer Angelegenheit follen uns zu erbaulichen Gejprähs:Stoffen dienen. — 

Die anmuthigen Gaben Jhrer Muſe haben mich ungemein erfreut. Beſonders hab’ 
ich mich mit dem Sonett befreundet. Es hat mir auf’3 Neue Ihre Meifterichaft in dieſer 
Form und bie Grazie, mit der fih ihr Ihr Genius jchmiegt, bewieſen. Sie wiffen daß 
man in der Arbeit eines dramatiichen Werkes wenig Inrifcher Ergiekung bedarf. Was 
ich darin diefen Sommer geleiftet, ift unbebeutend, meiſt erotijcher Art. Aber um Ihre 
liebe Gabe durch eine ähnliche, wenn auch nicht durch eine gleiche zu erwiedern, ſende 
ih Ihnen ein Gedicht auf daß Siebengebirge am Rhein, deſſen unbejchreibliche Schön= 
heit mir oft das Herz in biefem Sommer wunderbar erweitert hat. Finden Sie e8 aud) 
in der Form nicht ganz korrekt (es ift nicht allen gegeben, fie mit jolcher Reinheit wie 
Sie es können zu handhaben) jo werben Sie doch trotz Ihrer Satyre auf meinen Lıberalis- 
mus, mit wahrhaft liberaler Gefinnung darin erkennen, daß es ein wahres, ein unge— 
heucheltes Gefühl für das Große, nicht für die Großen, in die Eeele geflöht bat. Es 
ift fo Schön und macht mir Sie jo lieb und werth, daß man nie bey Ihnen Gefahr lauft ver= 
fannt zu werben. Sagen Sie mir doch, ob Sie mir zum Druck dieſer Igrifchen Bagatelle 
rathen. Sie hat hier viel Freunde gefunden*), Erhalte ich denn nicht auch ein ge» 
dructes Gremplar Ihrer Kantate auf bie Vespermann**). Ich möchte fie gern meiner 
Mutter und meinen Brüdern jenden ... . Sit e8 Ihr Ernſt, lieber Schent, dat Sie mich 
fragen ob ich eimmillige Hölfen den Paria fpielen zu laſſen? Es fteht mir überhaupt 
richt zu eine Intendanz zu mahnen fich eines Stückes zu erinnern das ihr Koften und 
wie e8 damals ſchien dem Publikum fein Mißfallen verurfacht hat, — wenn fie e8 fich 
aber jelbit in's Gedächtniß riefe, jo gebührte doch wohl Urban zunädft in München 
Eßlairs Stelle in diefer Rolle zu vertreten. Sollte diefer die Rolle zu fpielen wünſchen, 
jo bitte ich Sie Hmm. v. Poißl zu verfichern, wenn er, was mir kaum denklich fcheint, 
darüber meine Wünfche vernehmen wollte, daß mir dies bie zweckmäßigſte Bejegung zu 
fein ſcheint. Indeß wird es wohl dazu nicht fommen, denn entre nous soit dit, ich 
glaube er hat in aller Stille den Paria zu feinem Bruder den Grociato in die Kammer 

*) Das Gedicht, eined der jchöniten von Beer, ift abgebrudt in den Werfen 
©. 387 ff. 

**) Fr. SigleMespermann, Sängerin an der Münchener Hofbühne, 
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der Vergeifenheit gelegt*). Grregt denn die Schechner gleichen Enthufiasmus bey Ihnen 
wie bey uns? Es iſt eine gebührende Anerkennung gegen den Gomponiften ber unüber— 
trefflichen Beitalin, daß Ihr König und Ihr Publitum Spontini fo freundlich empfangen 
hat. Bewahre Sie nur der Himmel vor feiner nähern Bekanntſchaft und möge ein 
günftines Geſchick die Hafie des Theater und Ihre Ohren vor Alcidor und jeiner 
Schmiebe behüten**). — Was Sp. Zuneigung zu meinem Bruder betrifft, fo mögen 
Sie ihr neumundzwanzigmal weniger trauen als Chriſtus dem Judas trauen durfte. 
Dieſer verrieth doch für die Summe von 30 Silberlingen den Heiland, Spont. würbe 
Meyerbeer um einen halben und wohl auch pour son bon plaisir verrathen. — Die 
Wahrheit diefer Behauptungen kann ich durch unzählige Beweije beftätigen. — Wir find 
bier alle voller Jubel über den Sieg der allitrten Flotte vor Navarin. Ich aber noch 
ganz beſonders darüber, daß ein Theil der öftr. mitverbrannt ift. Sch denke ein Funke 
davon fällt u M..... ih Herz***). — Sagen Sie mir nicht ich Toll toleranter 
in polittihen Maximen jeyn. Das poiitiv Schlechte haffen heißt nicht anders als mit 
ganzer Scele lieben. Laſſen Sie doc diefe Zeilen und meinen Düffeldorfer Brief nicht 
ganz unbeantwortet. Zaufend Grüße den lieben Ihrigen und den freunden Bellile, 
Hailbronner, Langer, Lindner,. Klenze, Bärmann und wer ſich meiner nur irgend nod) 
freundlich erinnert. Herzlichſt Ihr 

Michael Beer. 

Frankfurt 8. Januar 1828. 

Mein theurer Freund! Der Ort diefes Briefe wird Ihnen wohl jchon ans 
deuten, dat ich auf dem Wege zu Ihnen bin. Indeß habe ich hier jo manches erfahren, 
das meine ungebuldigen Schritte ein wenig hemmt und ich kann mich nicht entbrechen 
den Gedanken einer Heberraihung aufzugeben und diefen Brief als Boten voranzujenden. — 
Struenfee iſt ſeit 14 Tagen fertig, fogar bis auf die für die Daritellung nöthigen Ab— 
fürzungen fertig. Ich geftehe Ihnen, daß mich Ihr freilich durch Ihre großen Be— 
ichäftigungen leicht erflärliches, aber für mein Gemüth doc; nicht ganz zu entichuldigendes 
Stilljhweigen auf meine beiden legten Briefe, abgehalten Hat Ihnen diefe für mich in 
der That erfreuliche Nachricht mitzutheilen. Sch verband zugleich mit diejem Schweigen 
die Idee Sie zu überrafchen und war felbitiich genug zu glauben, dat meine Ankunft 
in München meinen Freunden und — bei der großen Armuth neuer tragiicher Produc— 
tionen, da ich ein fertiges Trauerfpiel mitbringe, auch der Intendanz nidıt unwilltommen 
jein dürfte. Ich will mich der Hoffnung nicht entichlagen, daß meine Freunde mich nicht 
ungern jehen werben, ich fann aber nad) dem, was ich hier gehört, nicht zweifeln, daß 
ich ter Intendanz höchſt ummwilllommen fein werde. Yon Mille Stubenrauch, die ich hier 
geiprocden, weil ich, das können Sie denken ein großes Intereſſe habe manches über 
die beitehenden Verhältniffe bey der Münchener Bühne zu erfahren, namentlich ob ich 
das vollftändige Perjonal des Schaufpield, das ih durchweg in Struenjee beichäftige, 
vorfinde, ob fein Ilrlaub mir einen Matador entführt, da habe ich mit Echreden hören 
müjlen, tab Madame Fried Anfangs März ihre lang projeftierte Reiſe antritt, und 
gerade dies dürfte doc wohl erft der Zeitpunkt fein, im welchem ich das Stück auf die 
Bühne bringen könnte, da der Carneval nicht viel früher beendigt jeyn wirdr). Ob 

*) Herr von Poißl war der damalige Intendant, Eßlair eriter Held, Urban 
jugendlicher Held und Liebhaber, Hölken Vertreter zweiter Rollen am Münchener Hof: 
theater; ber Grociato ift ein Jugendiverf Meyerbeers. 

**) Spontinis Herrichiucht war ebenio berüchtigt wie der ohrenbetäubende Lärm 
feiner großen herotichen Opern. 

x***) Natürlich Metternich® Herz. Die Schladht bei Navarıno war am 20. October 

1827. — 
F) Frau Fries jpielte dann doch in ber Premiere bie ränfevolle Königin Juliane 

und zwar in borzüglicher Weite. 

Nord und Eid. LXXI. 211. 4 
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Madame Fries mir zu Liebe vielleicht acht Tage länger in München bleibt, das will ich 
dahin geftellt ſeyn lafien, und es würde twahricheinlich dod am Ende auf den Eindrud 
ankommen, den die Holle, die ich ihr beftimmt, auf fie machen wird. Indeß tritt ein 
Zweifel bey mir ein, ber mich vielleicht beitimmen könnte, dad Stück der Münchener 
Intendance gar nicht anzubieten, fondern meine Anweſenheit in München, die außerdem 
einen rein willenichaftlichen Grund hat, da ich für einen neuen Plan Ihre königliche 
Bibliothek fleißig zu benugen denke*), blos bazu anzumwenden, Ihren König um bie 
Gnade zu bitten ihm mein Stüd in Drud zueignen zu dürfen und überdieß mit Herrn 
von Gotta wegen des Drudes ſelbſt abzuſchließen. 

Den einen Zweifel — es find deren mehrere, — haben Sie mein theurer freund 
veranlaßt und Sie mögen jelbit urtheilen, welch eine peinlihe Empfindung ſich meiner 
bemächtigt hat, als ich ihn erfahren. Im Geibräd mit Mile Stubenrauch, die mic, 
was ich anfangs einem Mangel an Welt zufchrieb, jehr precieus empfing, ergab es fidh, 
daß ic gewilfermaßen die Veranlaffung geworben, daß Mile St. ihr Engagement in 
Stuttgart gebroden bat, da fie behauptete, daß durch mic; (gebenfen Sie meines 
Briefe an Sie aud Stuttgart) das Gerücht in München verbreitet worden ſei als wolle 
fie die Stuttgarter Intendanz gar niht**). Was ich darüber geichrieben ift nichts anderes 
al3 was ich in Stuttgart vernommen und ich dachte eine ſolche Aeußerung an meinen 
Freund Schent wohl ungeitraft richten zu dürfen. Wer fonnte denfen, dab eine ſolche 
Neußerung, die in der That für das junge Mädchen ungemein kränkend jein mußte, To 
verbreitet würde, daß jie ihr zu Ohren fommen mußte. Denken Sie ſich meine Situation 
als mir das mit einer Natürlichkeit, die der jungen Schaufpielerin auf der Vühne nicht übel 
ftehen würde, in's Geficht gefagt wurde. Ich Hatte die Wahl vor einer Dame als 2er: 
läumder oder als Grobian zu ftehen und zog mich jo aus der Affaire wie man es ben 
ſolchen Gelegenheiten gewöhnlich thut, das heißt, ich blieb eigentlich darin fteden. Ich 
würde nım an und für fich dad Geſchichtchen als etwaß ganz unbedeutendes betrachten, 
wenn ich nicht das Vorgefühl hätte, als habe es im Allgemeinen cin Mißwollen gegen 
mich bei der Intendanz erregt und ich danfe bem Himmel eine jo unabhängige glückliche 
Stellung in der Welt, das Sie mir eine Heine Portion Starrfinn nicht verargen fünnen. 

Ich bin [aljo] geionnen, falls mir die Münchener Theater-Intendanz nicht mehr 
wohl will, auch nicht das Heinfte Schrittchen zu thun, fie zu verföhnen, und follte, wozu 
ich jehr große Hoffnung habe, Struenfee trog diefer Hoffnungen nicht in Berlin gegeben 
werden und fomit, wer es aucd in München nicht geichieht, auf lange Jahre (ich hoffe 
nicht auf immer) für die Darftellung verloren ſeyn, fo will ich das lieber, als ein un— 
würdigeß pater peccavi fagen, 

Wie nun aber die Intendanz gegen mic, gefonnen fen, das wünjdjte ich zu ers 
fahren, ehe ich nadı München komme. Wünſchte es durd Sie zu erfahren, damit ich in 
München ſelbſt nicht genöthigt wäre, mir jelber eine cbidjlägige Antwort, die nicht 
anders als unendlich kränkend für mich jenn könnte, zu holen, Meine Bitte geht demnach 
dahin, und ihre Erfüllung erwarte ich von Ihnen theurer Freund wie ein Pfand Ahrer 
Freundſchaft, die ich wie ein Gut betrachte, dad mir fein Mikverjtändniß und fein Arg— 
wohn entwenden kann —: dab Sie die Güte hätten jo ſchnell als möglicd nad) Empfang 
diefer Zeilen Herm Baron Poißl von meiner projektirten Ankunft zu benachrichtigen 
und ihn zu fragen, ob er, falls ihm meine Tragödie fonft gefällt (die Claufel verſteht 
fich wohl von jelbit), nicht® dagegen habe fie noch vor der Madame Fries Abreife auf 
dem Königl: Hoftheater zu geben. Wenn kein anderes Stück für diefen Zeitpunkt vorliegt, 
fo fteht der materiellen Möglichkeit nicht3 im Wege. Auf die Weile wie ich Die 

Rollen vertheilt wünſche, steh ich mit meinem Kopf dafür, daß alle Scaufpieler in 

*) Studien zu einem Drama „Kaiſer Albrecht“, das übrigens nicht zur Aus: 

führung kam. 
**) Die angedeutete Briefſtelle fand fich nicht unter dem mir zur Verfügung ges 

ftellten Material. 
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ber gegebenen Zeit ihre Nollen vortrefflih memorieren können. Das Stück enthält 
36 Berjonen und ic fege voraus, daß die Damen Fries, Stubenrauch, Hayn, die 
Herm Ehlair, Urban, Veſpermann, Hölfer, Balke und — Augaſt als die mir wichtigiten 
des Stüdes um die beitimmte Zeit in München gegenwärtig find. Ende Januar kann 
bad Stüd bequem ausgetheilt werden, ch würde zu der Darftellung in München einen 
Prolog fchreiben, in welchem ich den Zuſchauer auf die politiichen Schwächen der 
Perjonen aufmerkiam machen würde, die in den Stück ſelbſt vorgeführt werben, und 
gerade in dem Mangel deſſen untergehn, was Baiern befigt und glüdlich macht. Zu 
welchen poetifchen Schönheiten fich dieſe Idee in der Ausführung pretieren würde, welche 
großartige Stellung er dem Staate und der Tragödie bezeichnen würde, brauche ich bem 
Dichter des Belifar nicht zu erläutern. — Ich bitte nur, mein verehrter Freund, daß 
Sie die Güte hätten, dem Herrn Intendanten noch an vemfelben Tage, an welchem Sie 
meinen Brief empfangen, die eben gemachte Frage zu ftelen (immer mit der Glaufel, 
dab ihm und den Tarftellern da8 Stück gefiele). Die Antwort darauf erbitte ich mir 
natürlich noc den folgenden Tag nad Augsburg unter Adreſſe Mid;ael Beer, poste 
restante, Ich fomme auf jeden Fall nad) Münden, der Intendant mag ja oder nein 
fagen, aber ich komme nicht eher, wie bi! ich weiß, was er gelagt hat. Finde ich feine 
Antwort von Jhmen in Augsburg, jo ſehe ich c& als eine ftille Grwiberung an, die jo 
viel heißt ald: wir alle wollen dich nicht mehr... . 

Sc denke, wenn meine Briefe von Haufe mir nichts Wichtiges bringen was mid) 
beitimmen könnte nach Berlin zu gehen, den 14. od: 15. in Augsburg einzutreffen. — Giebt 
mir Ihre Antwort Beranlaffung, nad) Miinchen zu fommen, fo bitte ich Sie, die Gefälligkeit 
zu haben mir vom 16. an zwei Zimmer (two möglich die, welche die Catalani gehabt hat), 
bei Havard zu beftellen. Bellile hoffe ich mündlich zu verführen, ich werde auch für Thereſe 
und Caroline wohl einen Tuligman finden, der mich nicht unwilllommen machen wird. — 

Finde ich nach einem Z4ftündigen Aufenthalt in Augsburg Shre Antwort nicht, 
fo gehe ich ohne Weiteres über Straßburg nad Paris, denn meiner Freunde in München 
muß ich gewiß jein, ſonſt komme ich nicht hin. — Entſchuldigen Sie den Dinten-Flecken, 
ich habe eine zu große Scheu vor Gopieren. Sonit hatte e& dieſer äußerſt flüchtige Brief 
wohl verdient. Herzlich wie immer Ihr 

M. B. 

Berlin, 21. Juni 1828*). 
Nur mit wenigen Worten kann ich Ihnen heute, mein theurer Freund, meine 

glüfliche Ankunft in der huperäfthetiichen Reſidenz anzeigen. Die Familien-Geſpräche 
und unzählige Beſuche, die zu machen und zu empfangen find, nehmen in diejen erften 
Tagen jo meine Zeit in Anfpruch, dab ich Entichuldigung zu finden hoffe, wenn diefer 
Brief Ihnen nichts bringt ala meinen erften herzlichen Gruß und die fefte und treue 
Verfiherung, daß mir, trogdem ich im Kreiſe meiner geliebten Verwandten bin, die ich, 
dem Himmel ſei Dan, alle wohl gefunden habe, eine Seele fehlt, die ich, das fühle ich 
fhon längſt, da finden muß, wo ich mic; heimisch fühlen und veritanden werben ſoll. 
Sa, lieber Schent, fchon in den erften Tagen meiner Ankunft in Berlin jage ich Ihnen, 
daß ich nadı München zurüctehren werde... . ch bin, wie idı gewollt, den 19. hier 
angelommen und würde vergebens veriuchen, Ihnen die Freude und leberraichung der 
Meinigen zu ſchildern. Aber auch ich habe doc einen großen Troft und eine unnenn— 
bare Freude empfunden, Mutter und Bruder wieder an’3 Herz zu drücken .. .**) 

*) Zwiſchen ben vorigen und dieſen Brief fallt die glänzende Erftaufführung des 
„Struenſee“ (27. März 1828), dem eine folche des für München neuen „Paria* voratıs 
gegangen war. Nach einem mehrmonatlihen Aufenthalt an der Iſar begab ſich Beer 
im uni nach Berlin, um von da mit feiner Mutter Spaa aufzufuchen. 

**) Es folgt hier eine Neihe von nebenſächlichen Mittheilungen und Aufträgen 
geihäftlicher Art, 

4* 
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Mit dem freimüthigen Bekenntniß, daß ich umausitehlich bin und dem, dab ich Ihr 
Freund bleibe, fo lange Sie der meintge bleiben wollen, fchließe ich diefe Zeilen. Ich 
glaube durch die legte Bebingung die Dauer unferer Freundſchaft nicht verfürzt zu haben. 

Grüßen Ste doch auch Heine und unfern poetiichen gedichtberaubenden (?) Klenze. 
Ein ſolcher Freund ber Poeſie darf ein Poefienräuber jein und es joll mich freuen, wenn _ 
er unjern platonifchen Platen mit dem Gebanfen behält, daß ich ihm diejen heiperifch- 
helleniichen Blüthen-⸗Duft als ein Andenken zurücgelafien, das er freundlichit (oder ohne 
Superlativ) freundlid; bewahren möge *). 

Den 21. Juni, 
aus der Inbiichen Wüſte von der großen Dale Albrechts des Bären, 

Ihr treuer M. Beer. 

Spaa. 19. Aug. 1828. 

Obgleich ich, theurer Freund, erft vor einigen Tagen an Sie geichrieben, muß _ 
ih Sie heute ſchon wieder mit wenigen Zeilen behelligen. 

Nach Iangem Kampfe mit mir felbit hat doch das innige imerjchütterliche Vertrauen 
in Ihre Freundſchaft zu mir geficgt und nach Befeitigung mancher Heinen Zweifel und 
troz der Abrede, die wir genommen, dak Sie meine Debifation an König Ludwig nicht 
leſen sollten, jende ih Sie Ihnen doch hierdurch und forbre Ihren Rath und Ihre 
Meinung**). — Soll und kaun fie fo bleiben? Iſt nichts darin, was den König ver— 
legen Fönnte? Sollte ich mehr zu feinem perfönlichen Lobe jagen? Iſt Ihnen überhaupt 
das Ganze recht gewendet und hätten Sie nicht vielleicht lieber ganz unberührt gelaffen, 
was ich zum Thema der Widmung genommen? Tie ftoliftifchen Anforderungen an eine 
Dedikation find freilich fehr gering und Teicht zu befriedigen; verhehlen Sie mir aber 
auch nicht, wenn Ahnen in dieſer Rückſicht etwas zu verbefiern ſcheint. 

Kurz, mein theurer Schenf, rathen Sie mir nach Ihrer beiten Einjicht und, vor 
allem jenen Sie ganz wahr gegen mid) und abitrahieren Sie von Ihren eigenen politi= 
ichen Grundſätzen, indem Ste die meinigen beurtheifen. Doc ich fühle, daß dieſe An— 
forderung meinem beiten Freunde beleidigend Hingen könnte. Vergeben Sie mir und 
ihonen Sie mid) nicht, wenn Ahnen vielleicht die ganze Debifation verwerflich und zur 
geringfügig fcheinen follte. Ich hoffe in den Aureden nicht gefehlt zu haben, — Sollten 
Ste die Debikation, jo wie fie ift, billigen, jo bitte ich Sie diejelbe gefälligft Herrn 
v. Gotta jogleich zuftellen zu wollen... Dem König indeſſen bitte ich Sie die Dedika— 
tion nicht vorher zu zeigen. Sie jelbit waren, wie ich mich erinnere, der Meinung, dab 
dies ganz unziemlich ſey. Ueberhaupt dachte ich theurer Freund, Sie ließen feinen Dritten 
etwa3 davon wiſſen. Nur mir verhehlen Sie Ihre innerfte Ueberzeugung nicht. — Ich 
erwarte mit Ungeduld Ihre Antwort, mein theurer Freund, bis dahin unmandelbar 

hr 
a. treuer Freund 

in Eile, Michael Beer. 

Wieviel Schenk zur ſchließlichen Faſſung der Struenſee-Widmung bei- 
getragen hat, erfahren wir nicht. Die mir vorliegenden Briefe zeigen eine 
Lüde von drei Nahren, während deren bedeutjame Geichebnifie in das 

Leben der beiden Freunde einariffen. Beer lebte um die Wende des Jahr— 

*) Beer hatte Heine bei dem einflußreichen Schenk eingeführt, wofür er ji mit 
der bekannten Struenſee-Kritik bedankte. Klenze iſt der berühmte Schöpfer der unter 
Ludwig 1. ausgeführten Monumentalbauten. Ueber Beerd Verhältniß zu Heine und 
Paten vgl. den letzten der hier mitgetheilten Briefe. — Ein vor dem nächſten bereits aus 
Spaa abgelandter Brief ift nicht erhalten. 

**) (Gemeint find die als Widmung dem Stiuenjee vorangeftellten Projaworte. 

Werke S. 287. 
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zehnts faſt ausichlieglih in Paris. Wiewohl er in diejer Zeit ein Trauer: 
iviel „Schwert und Hand“ und zwei Yutipiele vollendete, trat jedoch ſein 
Intereſſe an Poelie hinter dem an den weltbewegenden Tagesfragen jehr 
ſtark zurück. Mit Wonne jog er den ‚Freiheitsathem der Julivevolution ein 
und begrüßte die volfSbefreiende That mit einer noch handichriftlich erhaltenen 
jubelnden Hynme an die franzöiihe Hauptitadt. Indeß nun Beer im 
friihen Strome des Liberalismus ſchwamm und in verjchiedenen Dichtungen 
den ſchlafenden deutihen Michel beklagte, traf jein Elerifaler Freund, der 
jeit 1823 bereits Miniiter des Innern war, eine Neibe reactionärer Maß: 

regeln gegen die Neformbewegung, die einen jcharfen Angriff der Oppofition 

und das Ichliegliche Ausscheiden Schenfs aus dem Minijterium zur Folge hatten. 
Sein König bewahrte ihm jedoch die Gunst und Gnade und ernannte ihn zum 
Generalcommiſſär und Negierungspräfidenten mit den Sitz in Regensburg. 

Dabin ift denn der nächite erhaltene Brief Beers gerichtet. 

Paris, den 23. Juli 31. 

„Meine eriten Seilen aus Paris, verehrter Freund, find für Sie, um Ihnen, da 
ich nicht weil, ob Sie den Temps in Regenburg halten, eine merfwiürbige poetijche 
Gorreipondenz zu enden, die ich heute darin finde. — Sie enthält einen Angriff 
Barthelemy’s (Verfafier des fils de l’'homme) gegen Lamartine und deſſen Erwiderung *). 
Offenbar tft der poetifche Sieg auf Seite des Angegriffenen, indeß ift die Anklage ber 
Ehr- und Stellenfucdht nur jchlecht verteidigt ... . Sch bin erit feit geitern bier und muß 
eiligit diefe Zeilen fchließen, um ber Seance Royale, die in einer Stunde ftattfindet, bei: 
zumohnen. Alles lebt hier in der größten Spannung. Ic babe im Laufe des geftrigen 
Tages ichon wohlinformierte Perjonen von allen Farben geiprodhen. Seiner weiß, was 
die nächte Stunde bringen fann und wird. Niemand kennt die Hammer und ihre innerfte 
Geſinnung. Soviel icheint gewiß, die Präſidenten-Wahl wird enticheiden, was das jeßige 
Minifterium zu Hoffen hat. Gafimir Perier ſträubt fich gegen die Wahl Lafittes zu 
diejer Stelle. Grtrogt er nicht, daß diefe Wahl umterbleibe, jo hat die Majorität ge: 
ſprochen und der König ändert dann fein Minifterium, man zweifelt dann nicht, daß ber 
allgefürchtete Odilon Barrot an's Ruder fommt”*). In diejem falle — doch — peut- 
ötre le diable n’est-il pas si noir qu’on le peint. Laſſen Sie mid) bald hören, daß 

Sie nicht ganz vergefien haben Ihren treu ergebenen M. B. 

Wiederum tritt in dem Briefwechſel eine Pauſe, diesmal von anderthalb 
Jahren, ein. Beer blieb bis zu Ende des Jahres 1831 in Paris: zu den 
ihn jo stark intereſſirenden politiichen Vorgängen kamen noch bedeutende 
künſtleriſche Erlebniſſe, — nämlich die eriten Aufführungen von feines 
Bruders Oper „Nobert der Teufel”. Frühjahr 18932 begab er ſich nad 
Berlin, wo am 30. April fein Ichon ein Jahr zuvor vollendetes Traueripiel 
„Schwert und Hand“ eritmals dargeitellt wurde und nach einem Achtungs: 
erfolg mehrere Wiederholungen erlebte. Nach einer Sommerreife am Rhein 

*) Auguſte Barthélemy war Gegner der Bourbonen und der Julidynaitie. Der 
1829 erichienene „fils de Fhomme“ iſt eine Elegie auf den Herzog von Neichitadt, 
Napoleons I. Sohn. 

**) C. Perier (Vater) war 1831 Minifter des Innern; Lafitte gehörte, nachdem er, 
unzufrieden mit der Politik des Julilönigs, feinen Minifterpoften im März 1831 auf: 
gegeben, in ber Hammer zur ichroffen Oppofition, Haupt berielben war eben Odilon-Barrot. 
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und in Frankreich traf Beer Ende des Jahres 1832 wieder in München ein; 
von bier aus ichrieb er jeinem Freunde nad Negensburg folgenden Brief, 
nach langem Schweigen eine doppelt warnıe Erwiderung auf die Bitte Schenfs, 
von nun an in ihrem Verkehr das freumndichaftliche „Du“ zu gebrauchen. 

Münden 23. Tec. 1832. 

Wenn ich meiner eriten Empfindung gefolgt wäre, mein geliebter Freund, jo 
hätte ich den liebenswürdigſten aller Briefe unmitteltar nach feinem Empfang beants 
mortet. Durfte ich ihm doch mit dem herzlichiten Worte jchmücden, deſſen wir beide 
war, troß unſeres Jahre langen Schweigens nicht bebürfen, um uns ganz zu verſtehn. 
Für unſre Freundfcaft ift dies Symbol der innigiten Bertraulid,feit wahrer Luxus. 
Indeß ich liebe den Luxus. Gr madıt alles behaglicher und bequemer und jo fomme 
ich mit ganzem Herzen meines liebiten Freundes Wunfc entgegen uud begrüße ihn mit 
dem jchönen brüderlichen Du. — 

Nimm meinen herzlicditen Dank für Teine lieblihe Gabe. Ich kannte bad edle 
Gedicht ſchon längft und habe mich längft auch in der Stille daran erfreut. Denn es 
Dir ſelber fagen, wie «8 mir jo wohl gefallen hat, das konnte ich nicht, Du Böſer, der 
mich ein volles Jahr ohne Antwort gelafien. 

Wäre das Wetter nur irgend erträglich geweſen, jo hätte ich mir zu Weihnachten 
die Antwort jelbit geholt. So aber blickte mich der Himmel finfter und ungaftlih an 
und e3 liegt der liebe Brief vor mir, der mir auch dad Schreiben an Dich wieder lieb 
macht. Mit meiner Antwort zugleich geht ein Pädchen an Dich ab, das, denfe ich, 
gerade zum Weihnachts-Abend in Dein Haus fallen joll, um eine magere Beicherung 
zu werden. So arm habe ich; Münden noch nie gefunden als diefesmal, und es hat fich 
auch nichts meinen Blicken dargeboten, da8 würdig geweien wäre, Dir gelandt zu werben, 
So habe ic) denn zu einer Sendung, die ich aus Paris empfangen, meine Zuflud;t 
nehmen müfjen und jo empfängft Du nichts als einen Weitenftoff, den man mir al® das 
Neuefte rühmt, und der vielleicht im Regensburger Carneval feine Dienfte thun könnte. 
Ich erfülle nur ein gegebene Verfprechen, indem ich Frau von Schenk den vollitändigen 
Klavier⸗Auszug des Robert le Diable jende, und ich hoffe, dat die Fräulein Therefe und 
Marie die Heinen geſtickten neuds nicht verfchmähen werben, die ich für fie beigelegt. 

Wie gerne hätte ich Dir eine poetiihe Gabe geſandt. Aber leider ift mein 
Bortefeuille jo leer ald mein Kopf und die Poeſie hat mir, jeit und das Schickſal ge— 
trennt, ein ewiges Lebewohl gejagt. Wäre id) Herlules, jo würde ich jagen, daß ih am 
Sceidewege ftände, auf dem Gebiete nämlich, wo ein Weg zur Melpomene und der andre 
zur Thalia führt. Wenn noc an eine Begeifterung bei mir zu denfen ift, jo wäre es 
gewiß eher für die letztere, denn ich fühle etwas von dem in mir, was jegt das gefammte 
Publikum der gebildetiten Länder Europas zu fühlen jcheint — Abftumpfung nämlich gegen 
die illuſoriſchen Emotionen der Tragödie, feit uns das Leben jelbit jo ungeheure giebt. 

Etrueniee wird nicht, wie e8 früher beſtimmt trar, den 28ten, fondern erit dem 
sten Jänner fein. Bis dahin hofft die zärtlie Juliane in den Armen eines Helben 
die alte Kraft wieder zu finden, die fie in diefen Tagen verlaffen zu haben ſcheint *). 
Tu haft bereit erfahren, daß ich den Schluß bes dritten Aktes nad) Deiner mir oft 
geäußerten dee geändert und es wird ihm in diefer Szene Gelegenheit zu einem groß— 
artigen Benehmen gegeben, dad wohl das Intereffe für ihn erhöhen wird. Wirkt dieſe 
Szene, — jo iſt die Wirkung Dein Verdienst, denn ich fühle, daß die Ausführung nur 
ſchwach das edit dramatiſche der dee wiedergegeben. 

Die Krone v. Cypem habe id; mit großem Pergnügen gefehn*). Die großen 
Schönheiten der 3 erften Alte find mir doch noch lebendiger als ben der Lektüre ent» 

*) Wer und was hiermit gemeint ift, war mir nidt möglich, zu ermitteln, 
**) Drama von Scent, 
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gegengetreten. Weber die Haltung des Amalrih in den beiden legten hätte ich manches 
einzuwenden. Indeß eritique est aisee et Yart est difficile! — Ich habe, das fühle 
ich bejonder8 nach Schwert und Hand, nicht dad Recht immer den jchärfften Eritifchen 
Maßſtab an fremde Werke zu legen. Beſonders nicht an die Deinigen, der von jeher 
im jeiner Kritik meiner Produktionen immer den Nagel auf den Kopf getroffen... . 

Halt Du Immermanns Merlin gelefen? Gin wunderliches Gediht. Willft Du, 
jo jende ih Dir's. 

Tauiend herzliche MWünfche zum neuen Jahr, Möge e8 die Welt der Schreden 
des ſcheidenden vergeffen machen, uns aber, denke ich, führt e3 bald zujammen und wir 
jagen uns dann mündlich wieder, dab wir ung in allen Verhältniffen des Lebens uner- 
Ichütterlich treue Freunde bleiben wollen. Mit der herzlichiten Liebe 

Dein M. 2. 

München, 4. Febr: 1833, 

Herzlihen Dank, mein geliebter Freund, für Deine beiden lieben Briefe. Se 
fchwerer Deine Berufs-Geſchäfte auf Dir laften, um fo dantbarer erfenne ich das Opfer, 
das Tu mir gebracht, indem Tu Dich Ihnen entziehit, um dem fernen Freund einige 
Augenblide zu widmen, Ich hätte Dir meinen Tank für diejen neuen Beweis Deiner 
Freundichaft ſchon vor einigen Tagen ausgeſprochen, wenn ich nit von Tag zu Tag 
gehofft, die fertige Abfchrift des neugeftalteten Struenjee zu erhalten, die ich nebſt 
Immermanns Alexis und Merlin diefen Zeilen beifügen wollte. Indeß währt das zu 
lange und mein Brief eilt der Sendung voraus. Sch fagte, der neugeftaltete Strueniee, 
weil ich das ganze Stüd nicht allein auf das Bett des Procıufted gejpannt habe, ſondern 
auch manche Werändermgen borgenommen*). Die erite Dienericene iit jegt in Verſen, 
bie Volksſcene geitrichen, da fie, indem man Eir.’ Arreftation auf dem Theater jieht, mir 
feine dramatische Notwendigkeit mehr ichien, der Scenenbau des ganzen dritten Aktes 
verändert — doch Du wirft es jelbit leſen und mir freumdfchaftlichit jagen, ob mir bey 
den Neränderungen nicht Johann Ballhorn die Feder geführt. Toch genug von mir 
und meiner abgeitandenen Poeſie. 

Bilt Du neugierig zu erfahren, wie wir's biefen Carneval hier treiben? Toll 
genug, theurer Freund; alles tanzt — nein mehr als dic, alles raft. Morgen rafen 
die Studenten im Odéon und die bedeutendften Loden und Scheitel werden herabfteigen 
zu den Riegelhäubden und werben vielleicht durch ihre Herablaffung nicht an Schönheit 
gewinnen. Ar demjelben Abend rait der Herr von Echelegler) in grohartigem Wahn: 
ſinn, denn er giebt einen all, zu dem er einige wenige Vekannte und jehr viele Unbe— 
fannte geladen hat. Mit einem Wort, die Geſellſchaft (la soeiete), in deren Geſellſchaften 
er nie gekommen ift, wird feine Gejellichaft bilden. Ich bin einer der aus dem Plebs Er» 
wählten, der aud) zu der Ehre einer Einladung gefommen iſt — er weiß jelbit nicht 
wie. Und ic) werbe hingehen, nicht weil ich mich zu amüfieren ober zur moquerie Stoff 
zu empfangen hofſe, ſondern weil ich beobachten will, wie Jeder in dem fremden Eaal 
ſeine Maske trägt. Für die nädıite Woche erwarten wir einen Ball des Herzogs Mar, 
mit bem er jein herrliches Palais eröffnet. Außerdem giebt es Eoireen in ben ver— 
ſchiedenſten Kreiſen und es fehlt nicht, wie Tu fichft, an Unterhaltungen, die aber nirgends 
fünttleriicher Natur find. O nur eim Fünkchen Roefie in allen biejen Seiten! Ver— 
gebens! Seit Tu München verlaffen, find die Mufen aus den Ealons entflohen und 
im Theater find fie Dagegen auch nicht zu finden. O dies Theater! Der ſcheidende 
Sntendant geht klanglos zum Orcus hinab und nichts bleibt von ihm zurüd als bie 
Schädelſtätte verpfujchter Stüde. Wir haben in dieſer Woche den Freiichügen erlcht in 
dem Mile. Fuchs die Agathe und Ville. Deifenrieder das Nennchen fangen. Wir haben 
eine Zauberflöte gehört, in ber die 3 Damen mit den 3 Herren um den Preis des 

*) Die umgearbeiteten Scenen des Struenfee find abgebrudt in den Werken, 
S. 521 ff. 
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Falſch⸗Singens gerungen. Sch habe ihn in meinem Innern den Damen zuerkannt, das 
müffen die Genien gemerkt haben, und fie bemühten ſich nun, fo viel es in ihren Kräften 
ftand, in den letten Acten ihren jchwarzen Golleginnen den Rang abzulaufen. In der 
Arie der Pamina muß ich geitehn, daß fie ihre Abſichten erreichten. Die Tragödie hat 
dagegen in „Sfidor und Olga“ einen jeltenen Triumph gefeiert*). Wlle. Seeger jpielte 
die ruffiiche Gräfin mit einer fo nationalen Stälte, daß einige Zuichaner Froſtbeulen da— 
von befamen, Als Gegenftüd tyrannte Herr Forſt den Wolodomir mit folder Wahrheit, 
dak man von Augenblid zu Augenblid die Knute in jeiner geftifulationsreichen Hand 
erwartete. Man kann in der That jagen, es war eine vollendete Taritellung, denn 
Hölten. fpielte den jungen Maler mit bemfelben Anstand, der unſre guten beutichen 
Sünglinge der Fresken im SHofgarten auszuzeicdnen pflegt. — Mit Beſchämung erkenne 
ic, daß id; Dir nichts Neues jchreibe, und Du kennſt die alte Mifere genau genug, um 
daß ich nicht fürchten müßte, daß ihre tweitere Beichreibung Dir als höchſt überflüjfig 
ericheine. — Ich habe bei meiner jegigen Anweſenheit in München nicht eben viel neue 
Bekanntſchaft gemacht. Die einzige, die einer Erwähnung gegen Dich verdient, iſt die 
des Grafen Platen. Er hat ein faft unnahbares Weſen, und da ich aus Dir leicht 
begreiflichen Gründen mich nicht zu ihm gebrängt, fo haben wir uns zuerſt bei Schelling 
geiehen, ohne ung zu nähern und in ein nur irgend bedeutendes Geſpräch zu gerathen**). 
Als aber neulich an Schellingd Geburtätag wir uns wieder trafen, führte ein günftiger 
Zufall das Geſpräch auf Poeſie und Politif und wir fanden und gegenjeitig von fo 
dibergierender Meinung und jeder juchte die feine jo hartnädig zu vertheidigen, daß wir 
jo Gelegenheit fanden in nicht zu endendem Geſpräch unfere innerften Gedanken auszu— 
taufhen. Der Erfolg diefer Annäherung (denn was führte mehr zufammen als ſolch 
ein Streit) war, dab Platen mit mir zufammen nach Haufe fuhr und mir dort einige 
feiner Polenlieder vorlas, die mich jehr mit ihm verjöhnt haben. Ich jehe Dich Tächeln, 
denn Du glaubit an die Milde des moskowitiſchen Philipps und an die Milde jeines 
Alba in Warſchau. Der ungläubige Platen aber läßt in jeinen Elegien einem herz: 
zerreißenden Jammer über das Schickſal des armen gefmuteten Voll freien Lauf, dem 
nur zwijchen der ruffiichen Beitiche zu Haufe oder dem hilflojen Elend der Fremde die 
Wahl bleibt. 

Deiner licbenswürdigen Schwägerin den allerherzlichiten Dank für ihren trefflichen 
Brief, den ich meinen Erben ald ein Muiter der feinften weiblichen Grazie und Scalf- 
baftigleit, des liebenswürbdigften Humors und der tade [lojeiten Orthographie hinter: 
laffen werde . . . 

Dieier muntere Brief war der lette, den Beer an feinen Freund jchrieb, 

Sechs Wochen darauf ſtarb der lebensfrohe Dichter, erit 33 Jahre alt, 

dabingerafft von einem bösartigen Nervenfieber. Er jchied aus dem Yeben 
genau ein ‚jahr nach dem Tode des Meiiters, den er über Alles verehrt, 

am 22. März 1833. Sein Fremd Schenk veranitaltete zum Gedächtniß 
des Dahingeichiedenen eine Aufführung des Struenſee und gedachte feiner 
ſpäter noch in einer den Werfen voranaeitellten Lebensſtizze mit warmer, 

etwas zu panegyriiher Schilderung. Mögen auch die bier mitgetheilten 

Freundichaftsbriefe dazu beitragen, das Bild des talentvollen Tramatifers 

im Gedächtniß der Nachlebenden aufzufriichen. 

*) Iſidor und Olga, ein Trauerſpiel in 5 Acten von E. Raupadı. 
**) Es mußte dem mit Heine befreundeten Beer peinlich fein, jo Sehr er jelbit 

Heined bekannten Angriff gegen Paten verdammte, mit Lebterem zuſammenzutreffen. 
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I. 

1% he $ Veröffentlichung des folgenden Artikels in „Nord und Sid“ 
‘9 2 giebt mir die willkommene Gelegenheit, den deutichen Yejern 
S meines „Nücblids” einige Worte über die Bewegung zur Ein: 

führung eines von Grund aus neuen Wirthichaftsigitems zu jagen, welche 

in den Vereinigten Staaaten herbeizuführen jenes Buch beigetragen bat. 

Der Socialismus it in Europa etwas Altes, aber in Amerifa etwas Neues. 
Seit dem Beginn der modernen demokratischen und humanitären Bewegung 
bat in der alten Welt das Schaufpiel des wirthichaftlihen Elends der 
Maſſen den Geiſt wohlmeinender und denfender Perſonen dazu beftimmt, 
über mögliche ſociale Neuordnungen nachzuiinnen, welche die allgemeine 
Wohlfahrt wirkfiam befördern würden. In den Vereinigten Staaten iſt 
es ganz anders gewejen. Dank der Größe umjeres noch nicht occeupirten 
Gontinents, unſerer ungeheueren materiellen Hilfsquellen und unſerer 
relativ jchwachen Bevölkerung bat es in unſerem Volfe bis ganz neuerdings 
wenig andauerndes oder weit ausgedehntes wirtbichaftliches Elend aegeben. 
Jeder, der ſtark und bereit zum Arbeiten war, war bisher, allgemein zu 
reden, wohl in der Yage, ſich einen quten Lebensunterhalt zu erwerben, 
Infolgedeſſen batten ſocialiſtiſche Ideen abjolut feinen Boden in dieſem 
Lande. Nationalöfonomiiche Gelehrte und einige Gruppen europäticher Ein- 
wanderer in unjeren großen Städten wuhten etwas von ZSocialismus; aber 
das Volk im Allgemeinen wußte weder etwas von der Sache, nod wollte 
es etwas davon willen. 

*) Autoriiirte Ueberjegung von Georg von Gizycki: Berlin. 
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In dem folgenden Artifel wird der Proceß der Accumulation des Neich- 
thums kurz bejchrieben, Durch welchen neuerdings die wirthſchaftlichen Zuftände 
diejes Yandes fich verjchlechtert haben. Dieſe Wandlung mußte natürlich mit 
der Zeit unter allen Umständen Pla greifen; aber ihre Plötzlichkeit und 
Schnelligfeit machte tie jicherlich zu einem der Wunder der Gejchichte. Der 
außerordentliche, allgemeine Eindrud, den in diefem Yande der „Rückblick“ mit 
jeiner Schilderung eines bejjeren, auf wirtbichaftlicher Gleichheit gegründeten 
Geſellſchaftsſyſtems machte, erklärt jich größtentheils durch die Thatſache, dat 
die Veröffentlichung desjelben zu einer Zeit jtattfand, als das amerifaniiche 

Volk ernjtlich jich der Veränderung in jeiner Lage bewußt zu werden begann. 
Sogleich entitanden im ganzen Yande Dugende und dann Hunderte von Clubs 
und Vereinen zur Verbreitung der Idee der mirtbichaftlichen, auf ein 

nationaliſirtes Induſtrieſyſtem gegründeten Gleichheit. Eine große Anzahl 
von Journalen, bejonders unter der Yandbevölferung, entwidelte dieje Yehre; 
der größere und reichere Theil der Preſſe griff fie an und ſuchte ſie lächerlich 

zu machen; während die monatlich oder vierteljährlich ericheinenden Revüen 
ihre Spalten der Discuſſion derjelben öffneten. Sie wurde ein Haupt— 
gegenitand der Erörterung in den Gejellichaften und in den Zeitungen, und 
auch die Geiſtlichen, welche mit der Zeit gleichen Schritt halten wollten, 

hatten darüber zu predigen. Mit einem Worte, der Socialismus, von dem 
man zuvor kaum etwas gehört hatte, wurde plößlich zu einer Sade, die im 
Bordergrunde des öffentlichen Intereſſes ſtand. Dieje jo plötzlich erlangte 

Stellung bat er jeitdem völlig behauptet. Dies fonnte in der That auch 
nicht anders jein bei einem denfenden Bolfe, welches ſah, daß die be- 
drohlide Macht der Plutokratie, weldhe dem „Rückblick“ Gehör verichafft 
hatte, von Jahr zu Jahr, ja von Monat zu Monat einen immer unver: 
fennbareren Charakter annahm, bis auch der, welcher am optimiſtiſchſten an 
das unüberwindliche Glück der Nepublif glaubte, ihre ichredliche Gefahr 

nicht länger leugnen fonnte. Heut jcheint es, daß der Streit zwijchen der 
Idee der Demokratie und den wirtbichaftlichen Abjolutismus des Privat: 
capitals in Amerika cher als anderswo zur Enicheidung fommen wird. Es 

kann in dieſem Zeitpunfte der Weltgeichichte und zumal in Amerifa, wo die 
Grundſtimmung des Volkes intenfiv demokratisch iſt, fein Zweifel beiteben, 
welches dieje Enticheidung fein wird; es wird ein nationaliirtes Induſtrie— 
ſyſtem mit der Bürgſchaft unveräuferlicher wirtbichaftlicher Gleichheit fein. 
In Amerifa giebt es feine monarchiſchen oder ariitofratischen nititutionen 

oder Traditionen, welche dem Wolfe wideritehen fünnten, wenn es jid) eine 
mal erhöbe; und wenn die Amerikaner fich erheben, dann find fie ſehr ichnell 
und radical in ihrem Handeln. In Amerifa giebt es nicht über dem 

Willen des Volkes, da die VBerfaffung nur jeine Schöpfung und durch 
die Wahlſtimme der Bürger unbeichränfter geieglicher Modificirung unter: 
worfen it. Diejer Sachlage gegenüber zögere ich nicht vorberzufagen, daß, 
falls nicht vor dem Schluſſe diefes Jahrhunderts die focialiitiiche Ordnung 
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in Europa eingeführt wird, Amerifa der Pionier der Welt zu wirthichaft- 

licher Gleichheit jein wird, wie es ihr früher die jogenannte politifche 
Gleichheit gebradt hat. 

Was den Unterjchied zwiichen dem Nationalismus und anderen Formen 
des Socialismus anbelangt, jo kann man jagen, dat die Nationaliften ich 
von vielen anderen Arten von Socialiſten dadurch unterjcheiden, dab fie 
nicht nur auf die corporative Organifation der Induſtrie anitatt des Privat: 
capitalismus dringen, jondern daß fie auch darauf beitehen, daß Diele 
corporative Organiſation eine ftaatlihe, den ganzen Staat umfaſſende ſei, 
wobei natürlich vorausgeſetzt ift, daß der Staat bereits demokratiſche Form 
bat. Während ferner viele andere Socialiften ſich mit der Forderung einer 
„gerechten“ Bertheilung der Producte begnügen, was das nur immer be 
deuten möge, verlangen die Nationaliiten eine gleiche Vertheilung. Die 

Marime einiger anderer Spcialiitenichulen: „Jedem nad) jeinen Thaten“ 
verwerfen wir, in Anbetracht, daß diefe Norm zugleich ihrer dee nah un: 
ethiich und gänzlich undurchführbar in der Praris iſt. Wir wollen auf die 
Production und Bertheilung der Güter die nationale dee anwenden, wie 
das Verhältniß zwiichen dem modernen Staate und einen Bürgern jie zeigt, 
nämlich die Forderung von Beiträgen von Seiten der Bürger unter einem 
gleihförmigen Geſetz, bei Nüctichtnahme auf das Unvermögen, und die be 
ſtändig aleihe Theilnahme Aller an den reſultirenden Wohlthaten, ohne 
Rückſicht auf die Ungleichheit der Beiträge, welche die Folge relativen Un: 
vermögens iſt. Die gleiche Vertheilung aleichförmig erhobener, aber noth: 
wendig ungleicher Beiträge it in den civiliſirten Staaten das Princip aller 
öffentlichen Verwaltung, und diejes Princip wollen wir auch bei der Aus— 
dehnung der öffentlichen Verwaltung auf die induitriellen Angelegenheiten 
befolgen. 

zu vermeiden, in der Meinung, daß eine jo ſtarke Sache wie die unſere 
der Heftigfeit der Sprache nicht bedarf. Wir appelliven an alle Klaſſen 
in gleicher Weile und weiſen — für Amerifa wenigftens, was auch immer 
für andere Yänder gelten mag — die Vorjtellung zurüd, daß die Ausaleihung 
der menichlichen Lebenslagen das Werk einer einzigen Klaſſe der Gejellichaft 
jein muß. Wir juchen immer beionders die moraliiche Seite unjerer Argu— 
mente zu betonen. 

Ich will noch hinzufügen, daß die Nationalüten, obwohl fie ihre Maß— 
regeln durch politiiche und Legislative Mittel durchzuführen eifrigit bemüht 

ſind, ſich nicht zu einer bejtimmten politiihen Partei organiſirt haben. Ihre 
Propaganda iſt gleichſam pädagogiſch geweien und bat ſich auf den Volks— 
geiit überhaupt gerichtet. Sie finden ſich in allen Parteien, aber vornehm: 
lich wirken ſie mit der unlängit entitandenen Volkspartei (people’s party), 
welche in einem ſolchen Umfange ihr praftiiches Actionsprogamm adoptirt hat, 
daß man fie zuweilen jelbit, ungenau, die Nationaliiten-Partei genannt bat. 
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1.” 

Man hat mich aufgefordert, über den Nationalismus zu berichten, Tein 
Programm darzulegen und die eriten Schritte anzugeben, welche in der 
logiihen Entwidelung des Planes zu thun find. Ich habe dabei bejonders 

auf Amerifa Bezug zu nehmen, obwohl offenbar die wirtbichaftlihe Lage 
in den Vereinigten Staaten von derjenigen der älteren Nationen ſich mur 
durch die Plöglichkeit untericheidet, mit welcher ſich die drüdenden Zuſtände 
entwidelt haben, welche in Europa jchon von Alters ber bejtehen. 

Der Nationalismus it die wirtbichaftlihe Demokratie. Er will die 
Gejellihaft von der Herrihaft der Neichen befreien umd dur die Anwendung 

der demofratiichen Formel auf die Erzeugung und Vertheilung der Güter 
öfonomijche Gleichheit beritellen. Er will der gegenwärtigen Zeitung Der 
wirtbichaftlichen Intereſſen des Yandes durch nicht verantwortliche Capitaliften, 

welche ihre eigenen Zwede verfolgen, ein Ende machen und jie durch ver: 
antwortliche öffentliche Functionäre eriegen, welde für die allgemeine Wohl— 
fahrt thätig find. Das beißt, er will das induftrielle und commercielle 
Syitem mit dem politifchen in Harmonie bringen, indem er das eritere unter 
die Herrichaft des Volkes bringt, wie dies bei dem letteren ſchon geſchehen 
it, damit es, wie es bei der politischen Regierung der Fall it, gemäß dem 

gleihen Stimmenreht Aller zum aleihen Nuten Aller verwaltet werde. 

Wie die politiiche Demokratie die Menſchen gegen Bedrüdung zu ſchützen 
jucht, welche durch politiihe Maßregeln gegen fie ausgeübt wird, jo will 
die wirthichaftliche Demokratie des Nationalismus gegen die weit zahl: 
reicheren und jchlimmeren Bedrüdungen Schub gewähren, welche durch 

wirtbichaftliche Mafregeln herbeigeführt werden. Die wirthichaftliche Demo— 
fratie des Nationalismus iſt die Folge und die nothwendige Ergänzung der 
politiihen Demofratie — eine Ergänzung, obne weldhe es der leßteren 
niemals gelingen fann, einem Volke die Freibeit und Gleichheit zu fichern, 
welche fie veripricht. 

Die Zuftände, welche die gegenwärtige nattonaliftiiche Agitation befonders 
in Amerika rechtfertigen, können in der Kürze folgendermaßen gekennzeichnet 

werden. 

Es iſt gewiß augenicheinlich, daß die Art der Organilation und Ver: 
waltung des Wirthſchaftsſyſtems, welches die Production und die Vertbeilung 

der Güter regelt, wovon nicht nur das ganze Wohl, jondern jogar das 
nadte Leben Aller abhängt, für ein Volk unendlich wichtiger it, als die 
Art und Meife, in der irgend ein anderer Theil ihrer Angelegenheiten ge 
regelt wird. Das Wirthichaftsinitem der Bereinigten Staaten war früber, 

und noch zu einer Zeit, deren jich jegt Yebende erinnern, ein jolches, welches 

*) Diejer zweite Artikel it zuerit im März-Heft des New-Yorker „Forum“ in 
engliiher Spracdie veröffentlicht worden. 
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dent individuellen Unternehmungsgeiſte ein recht freies Feld darbot und 
Allen eine gewiſſe Möglichkeit gewährte, einen behaglichen Unterhalt, wenn 
nicht Reichthum, zu erwerben; und in Folge dieſer Thatjache hat, ungeachtet 
mancher Ungleichheiten der Yage, bis neuerdings ein gut Theil allgemeiner 
Zufriedenheit geherricht. 

Durch eine wirtbichaftlihe Ummälzung, wie es in ſolchem Umfange 
und jolcher Schnelligkeit noch niemals eine gegeben hat, find innerhalb eines 
Menichenalters, und hauptjächlich in den legten zwanzig „jahren, dieſe früheren 

Zuſtände vollitändig verwandelt worden. Statt eines Feldes für freie 
Concurrenz, das in jeder Nichtung eine gute Gelegenheit zu individueller 
Initiative darbot, gewahren wir gegenwärtig eine centraliiirte Verwaltung oder 
Gruppe von Verwaltungen, welche von großen Capitaliften und Verbindungen 
von Gapitalijten, die ſowohl die Richtung wie den Profit der Induſtrie des 

Volkes monopoliiiren, geleitet werden. 
Obwohl die ökonomiſchen Herricher, welche jo in dieſem Yande die in: 

dividuelle Unternehmung vernichtet haben, Intereſſen unter ihrer Botmäßig— 
feit haben, die für das Volk mwergleichli wichtiger als Diejenigen Func— 
tionen find, welche die jogenannte politiiche Negierung ausübt, werden doc), 
während unjere politifchen Negierer ihre Macht nur im Auftrage des Volkes 
haben und demielben für deren Ausübung verantwortlicd) find, jene Herricer, 
welche die wirthichaftliche Negierung des Yandes verwalten und den Yebens- 

unterhalt des Volkes in ihrer Hand haben, vom Volke dazu nicht erwählt 
oder irgendwie damit beauftragt, und halten ſich demjelben in Betreff der 
Art und Weile, wie fie dieſe Macht ausüben, nicht für verantwortlich. 

‚indem fie die wohlanitändige Heuchelei verjchmäben, mit welcher andere 
Souveräne ihre Prätenfionen zu bemänteln gepflegt haben, rechtfertigen die 
Gapitaliften, welche fich unferer wirtbichaftlichen Regierung bemächtigt haben, 
ihre Herrichaft nicht, indem ſie entweder das göttliche Necht der Könige oder 
die Zuſtimmung der Negierten oder jelbit nur eine wohlwollende Abficht 
bezüglich ihrer Unterthanen vorſchützen. Sie machen feinen anderen Macht: 
titel geltend, al$ ihr Vermögen, den Wideritand zu unterdrüden, und erfennen 
den perjönliden Gewinn als das einzige Motiv ihrer Bolitif ausdrüdlich 
an. In Verfolgung dieſes Zieles it die Verwaltung der wirtbichaftlichen 
Regierung de3 Yandes jo geleitet worden, daß in den Händen eines unbe 

deutenden Theiles des Volkes die Mafje des Reichthums concentrirt worden 
it, welcher die Mittel des allgemeinen Unterhalt liefern muß. 

Bor fünfziq Jahren, als durch die Anwendung des Dampfes auf das 
Maſchinenweſen die Macht des Capitals der Arbeit gegenüber plötzlich ver: 

vielfältigt wurde, galt dieſes Yand für die ideale Demokratie der Geichichte 
wegen der vorwiegenden Bleichbeit in der Vertbeilung des Neichthbums und 
der daraus folgenden allgemeinen Zufriedenheit und des Gemeinfinnes von 
Seiten des Volfes. Gegenwärtig Tollen 31000 Menschen die Hälfte des 
Reichthums befigen, von dem 65000000 Menichen in ihrer Ertitenz ab- 
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hängen, und der größere Theil der anderen Hälfte ijt das Eigenthum eines 
weiteren Kleinen Bruchtbeils der Bevölkerung, während die große Mehrheit 
der Nation ohne erhebliche Habe iſt. Nach den legten Schäßungen, welche 
ſich auf die jtatiitiichen Angaben der Volkszählung von 1890 gründen, be— 
jigen 9 Procent der Bevölkerung der Vereinigten Staaten 71 Procent Des 
Reichthums des Landes, jo daß nur 29 Procent für die übrigen 91 Procent 
der Bevölkerung verbleiben; und 4074 Berionen oder Familien, welche die 
reichite Gruppe unter den erwähnten 9 Procent find, befigen ein Fünftel 
des Geſammtvermögens des Yandes oder nahezu ebenjoviel, wie der Geſammt— 
befig der 91 Procent des Volkes beträgt. 

Seit den Zeiten, wo die friegeriiche Eroberung die völlige Confiscation 
der Güter und Perſonen des befiegten Volkes bedeutete, meldet die Geichichte 
von feiner jo vollitändigen, in jo furzer Zeit bewirkten Erpropriation einer 

Nation, wie diefer. Die Völker Europas jeufzen freilih unter ähnlichen 
Zuftänden; aber bei ihnen find fie das Erbe vergangener Zeiten, nicht, 
wie in Amerika, das Ergebniß einer, in einem Menichenalter bewirfkten 

Umwälzung. 
Dieje Ableitung des Neichthbums einer Nation zur Bereicherung einer 

Heinen Klaſſe hat außerordentliche jociale Wandlungen bewirkt und droht 
noch verhängnifvollere herbeizuführen. Unſere Farmer-Bevölkerung, welche 
die Maſſe des Volkes ausmacht und in der Vergangenheit der wohlhabendſte 

und zufriedenjte Theil desjelben, die Hauptitüge der Nepublif in Frieden 
und Krieg, war, it durch unerträglichen wirtbichaftlichen Drud und die 
Ausiicht, in die Lage der Bauern gebracht zu werden, zur revolutionäriten 
Klaſſe der Nation gemacht worden. Die Wandlung in der Yage der Hand: 
werfer iſt nicht minder verhängnißvoll geweſen. Mit der Comfolidirung des 
Capitals unter corporativer Verwaltung iſt Alles, was in dem Verhältniß 
von Unternehmer und Arbeiter human war, verichwunden, und gegemieitiges 

Miptrauen und Hab und eine Haltung organifirter Feindjeligkeit find an 
jeine Stelle getreten. Es iſt die Hauptfimetion der Miliz geworden, Die 

Streifenden in Furt zu halten und den Aufruhr unzufriedener Arbeiter zu 
unterdrüden. Durch einen Auſchauungsunterricht von erichredender Häufigkeit 
werden wir belehrt, daß unſer induftrielles Syſtem, wie die politischen 

Syſteme Europas, leiten Endes auf dem VBajonett beruht. Die Kajten- 
unterjcheidungen der alten Welt von höheren, niederen und mittleren Klaſſen, — 

Worte, die fir unfere Väter abicheulih waren, — finden ichnell bei uns 

Eingang und bezeichnen nur zu richtig die Auflöſung unſerer einſt unge: 

brochenen, innerlich zufammenhängenden Gemeinden zu auf einander erbitterten 

Elementen, welde in einem Staate zufammenzubalten, bald die eiſernen 

Banden politiihen Deſpotismus erforderlih machen wird. 

Angelichts dieſer Lage, welche aus der Eroberung und Ausbeutung 
unjeres Wirthſchaftsſyſtems durch eine nicht verantwortliche und deſpotiſche 

Dligarchie entitanden iſt, behaupteten die Nationaliiten, daß, wenn das Volk 
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der Vereinigten Staaten irgend einen Theil des hohen Zuitandes von Gleich: 
beit, Freiheit und materieller Wohlfahrt behalten will, der jie früher zum - 
Neide der Welt machte, es hohe Zeit it, dab es, in Ausübung feiner oberiten 
Macht über Regierungen und Einrihtungen, der Uſurpation ein Ende macht, 
die jeinen Zuſtand jo lange gefährdet bat, und an deren Stelle ein neues 
Spitem wirtbichaftlicher Verwaltung jet, indem fie deſſen Grund in folchen 
Prineipien legt und deſſen Kräfte in jolcher Form organilirt, wie es ihnen 

ihrer Sicherheit und ihrem Glüde am mieilten zu entiprechen jcheint. 
Welche Art induitrieller und wirtbichaftlicher Negierung joll das Volk 

an die Stelle der gegenwärtigen nicht verantwortlichen Herrſchaft der Neichen 
ſetzen? Die Frage beantwortet ſich in einem gewilfen Umfange von jelbit; 
denn wenn das Volf die Negierung einjegt, jo muß fie offenbar eine Volfs- 
regierung fein. Aber eine andere Frage bleibt übrig. Soll diefe Regierung 
vom Wolfe individuell oder collectiv ausgeübt werden? Sollen wir den 
Zuſtand der Dinge wiederherzuitellen ſuchen, welcher vor einem halben Jahr: 
hunderte und früher eriftirte, wo in jedem Felde der Induſtrie und des 
Handels die Velbititändige individuelle Unternehmung die Negel war und 
hundert mit einander concurrivende Firmen das Geſchäft bejorgten, welches 
nun von einem Ginzigen gethan wird? Zelbit wenn es wiünjchensmwerth 
wäre, dieſe Nera wieder zurückkehren zu laſſen, jo würde es doch jo wenig 
in Frage fommen, wie das Unternehmen, den junafräulichen Continent, die 
grenzenloien Hilfsquellen, das unoccupirte Yand und die anderen materiellen 
Bedingungen wieder berzuitellen, welche ſie möglich machten. 

Das Induſtrieſyſtem, welches unter den gegenwärtigen und Fünftigen 
Bedingungen des Yandes unſere dichte Bevölkerung beichäftigen und erhalten 
ſoll, muß eine initematifirte, centraliirte, in einander greifende wirtbichaft- 
lihe Organiſation von höchſter Wirkjamkeit fein. Es iſt eine phyſiſche 
Unmöglichkeit, dem Wolfe als \ndividuen die Verwaltung ihrer wirtbichaft: 

lihen Intereſſen wiederzugeben; aber sie läßt ſich unter jeine collective 
Controlle bringen: und das iſt die einzige mögliche Alternative gegenüber 
der wirtbichaftlichen Dligarchie oder, wie man ſie nennt, Plutofratie. Dies 
it das Programm des Nationalismus. Wir jind der Meinung, daß das 
induitrielle Syſtem einer Nation, gleich ſeinem politiichen Syſtem, eine 

Regierung des Volkes, durch das Volk, für das Volk und für Alle gleich 
jein muß. Zu dieſem Zwecke wünjchen wir alle induitriellen und commer: 
ciellen Geichäfte des Volkes als eine öffentliche Angelegenheit organifirt zu 
jeben, ſodaß fie fortan, wie alle anderen öffentlichen Angelegenheiten, durch 
verantwortliche öffentlihe Beamte zum gleichen Nuten der Bürger verwaltet 
werde. 

Dies Syſtem wird Nationalismus genannt, weil es von der Nationa= 
liſirung der Induſtrie ausgeht, worin, als eine beichränftere Anwendung 
desjelben Princips, die Municipaliſirung und ſtaatliche Controlle localer 

Geſchäfte inbeariffen iſt. 
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Der Socialismus ſchließt die Socialifirung der nduftrie ein. Dies 

kann jich auf den nationalen Organismus gründen oder auch nicht, und 
kann die wirthichaftlihe Gleichheit einfchließen oder auch nicht. Mit dem 
Socialismus verglien iſt der Nationalisınus ein Begriff, der jenem nicht 
entgegengelegt iſt oder-ihn ausjchließt, ſondern nur von größerer Präciſion ift, 

welche durch eine Wolfe vager und beitrittener Yolgerungen, welche mit 
jenem Worte geihichtlich verfnüpft find, nothwendig gemacht wird. 

Vielleicht der gewöhnlichite Einwand gegen den Plan, die Industrie zu 
organifiren und jie als eine öffentliche Angelegenheit zu betreiben, iſt der, 
daß er nohmehr Regierung involviren würde. Aber dem ift nicht jo. Der 
Nationalismus wird nur eine Art der Negierung an die Stelle einer anderen 
jegen. Das induitrielle Syftem, das in den Vereinigten Staaten entitanden 

tft, it, wie wir gefehen haben, eine Negierung von der härteiten und deipo- 
tiichiten Art. An die Stelle der unverantwortlichen Herren, welche jebt 

die wirthichaftlichen Intereſſen des Volkes mit einer Ruthe von Eijen lenken, 
will der Nationalismus die Selbitregierung des Volfes ſetzen. Thomas 

Jefferſon joll gejagt haben, daß diejenige Regierung die beite ift, welche 
am wenigiten regiert. Das it eine wahre Marime; und die Kegierung, 
welche am wenigiten regiert, ift die Selbitregierung. Das war es, was 
die Unterzeichner der amerikaniſchen Unabhängigfeitserflärung dachten, als 
fie darauf beitanden, eine eigene Regierung einzuführen, troß der Bereit: 
willigfeit König Georgs, ihre Angelegenheiten für fie zu beiorgen. Das it 
es, was die Nationaliften denken, wenn ſie an Stelle der gegenwärtigen 

wirtbichaftlichen Oligarchie eine Volksregierung der industriellen Intereſſen 
des Nolfes befürworten. 

Es wird zu einem flareren Verſtändniß des Programms des Nationa- 
lismus dienen, wenn wir zmwilchen dem völlig verwirklichten und dem im 
Proceſſe der Einführung begriffenen Plane forgfältig untericheiden. Viele 
der gewiſſeſten und nothwendigſten Folgen des völlig durchgeführten Natio- 
nalismus müſſen bis dahin ganz ausgejchloffen bleiben. Dazu gehört das 
Princip der unverletzlichen öfonomiichen Gleichheit aller Bürger, natürlich 

ohne Nüchicht auf das Geichlecht. 
Die ökonomiſche Gleichheit ift die offenbare Folge der politiichen Gleich- 

beit, jobald das ökonomiſche Syitem demokratiſirt it. Ganz abgejehen von 
den zu ihren Gunſten iprechenden ethiichen Erwägungen folgt fie als etwas 
Selbjtverjtändliches aus dem gleichen Stimmnrecht Aller bet der Beitimmung 
des Vertheilunggmodus. Was auch immer ein demofratiicher Staat unter: 

nimmt, muß für den gemeinfamen — d. b. den gleihen — Nuben Aller 
unternommen werden. Die europätichen Socialüten, oder ein großer Theil 
derielben, beitehen nicht auf der ökonomiſchen Gleichheit, ſondern laſſen auch 
im idealen Staate öfonomifche Unterichiede zu. Dies kommt daher, daß fie 
nicht, wie die Nationaliiten, ihre Schlußfolgerungen aus der jtrengen An— 

wendung der demokratischen Idee auf das Wirthichaftsiyiten herleiten. 
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Aber obwohl die ökonomiſche Gleichheit der Schlußitein des Nationalismus 
it, muß ſie doch warten, bis die Nation ihr Productionsſyſtem vollitändig 
organtirt hat. Das Gewölbe muß vollendet jein, bevor der Schlußftein 
eingefügt wird, obwohl, nachdem er eingefügt it, die Standhaftigkeit des 
Gewölbes von ihm abhängt. 

Mährend die Nationaliiten es als berechtigt anerkennen, daß man von 
der Partei einer radicalen Reform ein beitimmtes Programm verlangt, jo 
folgt daraus doch nicht, dab fie mit Genauigkeit den Lauf der Ereigniffe 
vorauszumwiffen vermeinen. Große Ummälzungen, wie friedlich fie ſich auch 
vollziehen mögen, folgen nicht vorbeitimmten Plänen, jondern bahnen ſich 

jelbjt ihre Wege, deren allgemeine Richtung und Ziel wir beiten Falles 
vorausjagen können. Einftweilen möchten die Nationaliiten den Meg durd) 

eine jchrittweile Ausdehnung der öffentlichen Leitung der Geichäfte vorbe 
reiten — eine Ausdehnung, melde jo jchnell oder jo langſam vor fid) 
gehen wird, wie die öffentlihe Meinung es beitimmen mag. 

Wem eine Induſtrie oder ein Beruf zur öffentliden Sache gemacht 

wird, jo müſſen zwei Ziele gleicherweile im Auge behalten werden: nämlich 
eritens der Vortheil des Publicums durch billigere, wirkſamere und ehr: 
lihere Bedienung oder Waarenivendung, und zweitens, aber als ein in jeder 
Hinficht gleich wichtiges Ziel: die unmittelbare Verbeſſerung der Lage der 
aus dem privaten in den öffentlichen Dienjt herübergenommenen Arbeiter. 
Was den eriten Punkt anbelangt, jo muß jeder Beruf und jedes Unter: 

nehmen, das in öffentliche Leitung übernommen wird, jo verwaltet werden, 

daß fie. genau auf ihre Selbitfoiten kommen, d. h. der Dienit oder die 

Waare muß zu dem niedrigiten Preiſe geliefert werden, welcher die Aus: 
gaben und die angemefjene Verwaltung des Unternehmens bezahlt. Der 
Nationalismus beabfichtigt, zum Zwede aller Production den Nuten und 
nicht den Profit zu machen, und jedes nationaliiirte Unternehmen muß ein 
Schritt nad) diefer Richtung fein, indem es, jo weit es in Betracht kommt, 
den Profit eliminirt. 

Was die Verbefferung der Yage der Arbeiter anbetrifft, welche in 
allen Fällen der Nationaliirung eines Unternehmens der zweite und aleich 
wichtige zu eritrebende Zwed ift, jo reicht es bin, zu jagen, daß der Staat 
jich al$ der Musterunternehmer zeigen muß. Mäßige Arbeitsitunden, geiunde 
und jichere Arbeitsbedingungen, Borjorge für Krankheit, Unfall und Alter 
und ein Syitem der Annahme, Beförderung und Entlaffung von Arbeitern, 
welches ſich ſtreng auf das Verdienit gründet und alle willfürliche, perjönliche 
Einmiſchung aus politischen oder anderen Gründen abjolut ausjchliegt, muß 

alle öffentlich oeleiteten Unternehmen von Anfang an fennzeichnen. In 
bejonderen Fällen, wie bei der Befleidungsmanufactur, welche jest in jo 

weitem Umfange duch die Sklaven von Hungerlöhne zahlenden Unter: 
nehmern betrieben wird, können anſtändige Yöhne und Arbeitsbedinqungen 
den Preis fertiger Kleidungsſtücke zeitweilig erhöhen. Wenn dieſer Umſtand 

Nord und Eid. LXXT. 211. 5 



64 — Edward Bellamy in Chicopee-Falls (Mafjahufetts. — 

einträte, ſo würde er nur zeigen, wie nothwendig es war, das Geſchäft zu 
einem Staatsmonopol zu machen; und wir können hinzufügen, daß aus 

Gründen der Menſchlichkeit dieſes Geſchäft eines der erſten iſt, welche unter 
öffentliche Verwaltung genommen werden ſollten. 

Was die allgemeine Frage hinſichtlich der Ordnung anbetrifft, in welcher 

die verſchiedenen Induſtriezweige nationaliſirt oder (was dasſelbe iſt) unter 
(Hemeinde- oder Staatsleitung und Seſitz gebracht werden ſollten, jo jtimmen 
die Nationaliiten im Allgemeinen darin überein, daß privilegirte Unter: 
nebmungen aller Art, welche, da tie öffentliche Vorrechte genießen, bereits 

quaſi⸗öffentliche Geichäfte find, zuerſt berüchiichtigt werden müſſen. Hierher 
gehören die Telegraphen und Telephone, die localen ſowohl al& die allge- 
meinen Eijenbahnen, die Gemeindebeleuchtung, die Waflerwerfe, Fähren und 
dergleihen. Die Cijenbahnen allein bejchäftigen gegen SOOO00O Männer, 
und die Arbeiter in den anderen erwähnten Unternehmungen können dieie 
Zahl bis auf 1000000 erhöhen, welche vielleicht eine Gejammtbevölferung 
von 4000 000 repäſentiren — gewiß ein hinlänglich großer Theil der Nation, 
um damit einen Anfang zu machen. Dieje Unternehinungen würden andere 
mit fich führen. Zum Beilpiel: Die Eijenbahnen find die größten Con: 

jumenten von Eiſen und Stahl, und die nationale Verwaltung derjelben 
würde naturgemäß die nationale Verwaltung des größeren Theiles des 
Eiſengeſchäfts mit fich führen. Es giebt im Yande gegen 500000 Eifen: 
arbeiter, welche eine von diejer Induſtrie abhängige Bevölkerung von 
vielleicht 2000000 Perſonen repräjentiren; was mit den oben erwähnten 
Kategorien eine Geſammtzahl von gegen 60000 0000 Perſonen ergiebt. Diejelbe 
Logik läßt ih auch auf die Beichaffung der Kohle amvenden, mit welcher, 
als Transporteure und als Hauptconjumenten, die Eijenbahnen eng lürt find. 

Die Nothwendigkeit, das, was von unjeren Wäldern noch übrig ift, 
zu erhalten, wird alle Staaten bald zwingen, fih der Forjtangelegenbeiten 
anzunehmen, was jehr wohl der Beginn der Uebernahme der Holzinduftrie 
in den Staatsbetrieb werden kann. Wenn unjere jchnell abnehmenden 
Fiſchereien geichütt werden jollen, jo wird nicht nur die Staatsauflicht, jondern 
auch der Staatsbetrieb bald nothwendig jet. 

Im Felde der allgemeinen Induſtrie haben die Truſts und Syndifate, 
welche das allgemeine Verlangen nach dem Nationalismus jo jehr erregt haben, 
auch den Fortichritt desielben jehr vereinfacht. Wo immer die Leiter eines 
Induſtrie- oder Handelszweiges, dem Geſesß und dem öffentlichen Intereſſe 
zumider, ein Monopol gebildet haben, was iſt da gerechter und angemefjener, 
als dal das Wolf jelbit durch jeine Aunctionäre das in Frage jtebende 
Geihäft übernimmt und es zum Koftenpreiie verwaltet? Angelihts der 
Thatiahe, daß die meilten Hauptzweige der Production jetzt „ſyndikatet“ 
worden find, wird man gewahren, daß dieſer Vorſchlag, wenn er volljtändig 
ausgeführt werden würde, uns der völligen Verwirklichung des Planes des 

dationalismus ziemlich nahe bringen würde. 
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Inzwiſchen würde derjelbe Proceß auch in anderen Richtungen vor fich 
geben. Fremde Regierungen, welche große Heere baben, laſſen gewöhnlich, 
um jih die Qualität und die Villigfeit zu jichern, die Bekleidung der 
Soldaten, die Nationen und anderes Nothwendiges in Staatswerfitätten 
beritellen. Die britiihe Regierung, welche der unjrigen am meiſten ähnelt, 
wurde durch die Betrügereien der Yieferanten gezwungen, im Krimfriege die 
Heritellung der Bekleidung für die Soldaten jelbit zu übernehmen, und it 
jeither mit den beiten Nefjultaten bei diefer Maßregel geblieben. Wenn 
unjere Regierung im Bürgerfriege die Yieferungen für die Eoldaten jelbit 
bergeitellt hätten, jo würde dies eine große Summe Geldes eripart haben. 
Es ijt höchſt wünſchenswerth, daß fie jofort die Anfertigung der Bekleidung 
und anderer Bedürfniije für ihre Soldaten und Seeleute und für alle 
anderen von ihr beichäftigten Perjonen, die jo bedient zu werden wünschten 
— wie fie es gewiß Alle wünſchen würden — übernähme; denn derartige, 
vor der Verfälichung jichere und zum Koftenpreiie gelieferte Waaren 
würden in diefen Tagen betrügeriihen Geichäftsbetriebes jelbit für einen 
Millionär ein Glück fein. Dieje Politik, die Bedürfniffe der von der 
Negierung angeitellten Perſonen durch das Product öffentlich geleiteter 
Induſtrien zu befriedigen, würde in dem Maße, als fich die Anzahl der 
Angeitellten vermehrte, das ganze Productions: und Diitributionsiyiten des 

Nationalismus herbeiführen. 
Zu den beionderen Geichäftszweigen, welche ſofort in öffentliche Ver: 

waltung genommen werden follten, gehören der Branntweinhandel und die 
euer: und Lebensveriicherung. ES wird voraeichlagen, daß jeder Staat 
jofort in jeinem Gebiet den Branntweinhandel monopolifirt und an den 

Orten, welche es wünſchen, Verfaufsjtätten eröffnet. Diejer Plan würde 
die Profitgier als Motiv, den Abjat zu fteigern, bejeitigen, eine genaue Be 
obachtung aller geſetzlichen Vorichriften fichern und eine reine Waare ver: 
bürgen. So lange man fich noch nicht für die Nationalifirung der Spiritus: 
Fabrikation enticheidet, brauchte die Nationalregierumg nur aufgefordert zu 
werden, ein Transportgejeb zu erlafen, welches die Staaten innerhalb ihrer 
Grenzen gegen illegale Lieferungen jchüßt. 

Was die jtaatlihe Lebens: und Feuerveriicherung anbetrifft, jo würde 
dies Unternehmen feinen Fonds außer der Inanſpruchnahme des Staats- 
credits auf Grund lange bewährter Rilico-Berechnungen erforderlich machen. 

Es würde zu den Selbiifoiten in Staatsgebäuden von niedrig bejoldeten 
Beamten und ohne alle Ausgaben für Neclamezwede verwaltet werden. 
Dies würde denen, die Sich gegen Feuersgefahr verlihern, wenigſtens 
25 Procent Prämien und denen, die ihr Leben verlichern, wenigſtens 
50 Procent eriparen, und vor Allem würde es eine Verlicherung fein, welche 
nicht jelbit wieder verfichert zu werden braudıte. 

Wenn von einer Stadt, einem Einzelitaate oder der ganzen Nation 

PBrivatgeichäfte übernommen werden, fo müſſen fie natürlich bezahlt werden, 
5* 
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indem man zum Abjchägungsprincip die Koſten eines gleihwertbigen Gejchäfts 
nimmt. 

Natürlih muß diefe ganze Frage der Entihädigung mit Rückſicht auf 
die Thatſache erwogen werden, daß die lette Wirkung des Nationalismus 
die Vernichtung aller, wie immer auch entitandenen öfonomiichen Weber: 
legenheit ift. 

Die Organijation der Arbeitsloien auf der Grundlage einer ftaatlich 
beauflichtigten Corporation ijt ein dringend nöthiges Unternehmen, welches 
ganz dem Progranım des Nationalismus gemäß it. Die Arbeitslojen 
repräjentiren eine Arbeitskraft, welche nur der Organifation bedarf, um ſich 
reichlich jelbit zu erhalten. Es it die Prlicht und das Intereſſe des Staates, 
die Arbeitslojen nach ihren verichiedenen Berufen und Fähigkeiten — die 
Arbeiterinnen jomohl als die Männer — jo zu organiliven, daß ihr Unter- 
halt durch ihre eigenen Producte geliefert wird, welche nicht zum Kaufe auf 
den Markt kommen, jondern gänzlich innerhalb des Kreifes der Producenten 
conjumirt werden jollten, jo daß fie in feiner Weile die allgemeinen Preiſe 
oder Löhne jchädigten. Diejer Plan betrachtet das Problem der Arbeits: 
lofigfeit als ein, ſich periodisch bejonders verſchlimmerndes, dauerndes 
Problem, welches daher zu feiner Löjung einer dauernden und elaftiichen 
Vorfehrung bedarf, durch welche innerhalb eines Kreiſes eine in ſich voll- 
ftändige und von dem commerciellen Syitem unabhängige Production und 

GConjumtion gelihert wird. Es giebt feine andere ernithafte Methode, das 
Problem der Arbeitslojigkeit zu behamdeln. 

In dem Maße, als die nduftrien, der Handel und die allgemeine 
Geichäftsthätigfeit des Landes öffentlich organiirt find, werden die Quellen 
der Macht und die Mittel des Wachsthums der Plutofratie, welche von der 
Beherrihung und dem Ertrage der Induſtrien abhängen, unterminirt und 
abgeichnitten. In demjelben Maße werden augenjcheinlich die Regelung der 
Arbeit des Volkes und die Mittel zur Beichaffung jeiner Lebensbedürfniſſe 
unter jeine collective Gewalt gelangen. Den Plan des Nationalismus zu 
vollenden durch die Durchführung feines Princips, Allen den gleichen Unter: 

halt und eine den Fähigkeiten entiprechende Beichäftigung zu verbürgen, 
wird es nur eines Procefjes der Syſtematiſirung und Ausgleihung der 
Bedingungen in einer bereits vereinheitlichten Verwaltung bedürfen. 

Die Thätigfeit der Nationaliften iſt bisher hauptiächlich eine erziehende 
geweien. Dies mußte nothwendig jo jein wegen der Größe des Planes, 
da er zur Ausführung feiner umfaffenden Seiten jo etwas wie eine nationale 
Annahme vorausjegt. Beſonders in Betreff. der Gebiete des localen öffent: 
lihen Dienftes, wie der Waſſer- und Beleuchtungswerfe u. dergl., it in 
den legten drei Jahren eine Gefühlswoge zu Gunſten der Munieipalifirung 
jolher Unternehmungen durd das Land gegangen, und, weit davon ent- 
fernt, zu fallen, jchwillt fie zu einer Fluth an. In fait jeder fortichreitenden 
(Hemeinde hat ſich in den lebten paar ‚jahren ein mehr oder minder 



— Das Programm der Vationaliſten. — 67 

jtarfer Keim von Bürgern gebildet, der jeder neuen Bedrüdung von 
Seiten privilegirter Corporationen mit einer Forderung öffentlicher Ver: 
waltung begegnet. Der übermüthige Hohn wohl verihanzter Monopole: 
„Was wollt hr denn dagegen thun?” macht die Menſchen nicht mehr ver: 
legen. Eine Antwort ift auf den Lippen Aller, und fie heißt: Nationalismus! 
Der Umſtand, dab die Frage der öffentlichen Verwaltung des Handels und 
Wandels als eines Heilmittel gegen den Mißbrauch des Capitalismus 
neuerdings plößlih zu einem der in den Zeitungen und Journalen am 
häufigsten discutirten Gegenjtände geworden ift, ift natürlich das bejte all- 
gemeine Anzeichen von dem Umfange, in welchen fi das öffentliche Be— 
wußtjein mit dieſer Sache beichäftigt. 

Unzweifelhaft aber der auffallendite einzelne Beweis von der Schnellig- 
feit und Echtheit der Ausbreitung des Nationalismus ift die Thatjache, daß 

bei der Präfidentenwahl im Jahre 1892 mehr als eine Million Stimmen 
für die „Volkspartei“ (people’s party) abgegeben wurden, deren Programm 
die wichtigiten Punkte des oben dargeitellten nationaliftiihen Programms 
enthält. Daß jelbit jenes Programm nicht radical genug war, um einen 
großen Theil der Partei und der mit ihr Sympathiiirenden zu befriedigen, 
it durch den weit fortgeichrittenen Standpunkt offenbar geworden, den 
ftaatlihe und ftädtiihe Gomvente, die großen Arbeiterorganiiationen in 
ihren nationalen und örtlichen VBerfammlungen und die Karmer-Verbindungen 
eingenommen haben. In der That darf man zuverfichtlich die Behauptung 
anfitellen, daß, jo weit die ökonomiſche und industrielle Unzufriedenheit in 
diefem Lande bisher beitimmten Ausdruck gefunden hat, fie die Form von 
Forderungen einer mehr oder minder vollitändigen Anwendung der Natio- 
naliirungsidee auf das Geichäftsleben angenommen bat. Der Grund davon 
tft einfach der, daß bei näherer Unterfuchung fein anderer Ausweg jich 
finden läßt. 

Perjonen, die zum erjten Male auf den Nationalismus aufmerkſam 
gemacht werden, verfehlen deswegen oft den Punkt, auf den es ankommt: 
fie gewahren nicht, daß, wenn die Plutofratie nicht triumphiren joll, der 
Nationalismus die einzige Alternative iſt. Sole Perjonen pflegen die 
Nationalilirung oder öffentliche Zeitung der Induſtrie mur als einen unter 
vielen nationalöfonomijchen Plänen anzujehen, welcher mit den übrigen, als 
mehr oder minder anziebend oder finnreich, zu vergleihen it. Es entgeht 
ihnen, dal fie die nothwendige und einzige, eine Löſung der öfonomijchen 
Frage verbürgende Methode ift, welche in ihrem Charakter demokratisch iſt. 
Diele, die aufrichtig an die Vollsregierung und die demofratijche Idee als 
ein allgemeines Princip glauben, oder meinen, daß ſie es glauben, — 
würden dieje Frage ohne Zweifel anders anjehen, wenn fie fich die Zeit 
nähmen, zu erwägen, daß die öffentliche Verwaltung der Induſtrie, wie 
ihon dieſe Worte jelbit beſagen, die Erſetzung der perjönlichen und Klaſſen— 
regierung durch die Volfsregierung it, und daß, wenn fie ſich derielben 
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entgegenftellen, fie geradezu gegen die demofratiihe dee und zu Gunſten 
der oligarhiichen Herrihaft in dem ausgedehnteiten und wichtigiten Gebiete 
menſchlicher Intereſſen auftreten. 

Es giebt zwei Principien, nach denen die gemeinſamen Angelegenheiten 
in Geſellſchaft lebender Menſchen geregelt werden können: die Regierung 
durch Alle für Alle und die Regierung durch Wenige für Wenige. Die 
Zeit iſt nahe, wo ſich entſcheiden muß, ob hinfort das eine oder das andere 
Princip die Organiſirung der menſchlichen Arbeit und die Vertheilung ihrer 
Früchte regeln fol. Die zahllojen vergangenen Kämpfe in dem uralten 
Ningen der Vielen gegen die Wenigen, jei e8 um perjönliche, religiöje oder 
politifche Freiheit, haben nur den Weg geklärt und zu diefem allumfafjenden 
Ziele geführt, für das man ſich jegt in der ganzen Welt vereinigt. Es iſt 
die enticheidende Schlacht, für welche alle die früheren Gefechte nur vor: 
bereitende Scharmütel waren. 

Gewiß, nicht in vielen Zeitaltern, vielleicht noch niemals, haben Männer 
und Frauen während ihrer kurzen Lebenszeit die Gelegenheit gehabt, einen 
jo jchweren Irrthum zu begehen, wie diejenigen, welche fid) in diefem Kampfe 
auf die unrechte Seite jchlagen. 



Zwei Uebertragungen franzöfifcher Gedichte. 
Don 

Sigmar Mehring. 

— Berlin. — 

Der Schußengel. 

Don Beranger. 

Ein Bettler, den der Tod ſchon grüßt, 
Sieht feinen Schutzgeiſt näher ſchweben, 

Und ruft: „Daß Du Dich jet bemühft, 

Kann wenig mir Befried’gung geben. 

Auf dürrer Streu zur Welt gebradht, 

Soll Deinen Gott ich Findlich lieben ?“ 
„Wohl,“ fagt der Engel, „ih gab Adıt, 

Daß diefe Streu ftets frifch geblieben,“ 

„Almofen ſucht' ich bis zum Grab, 

Daß ih vor Hunger nicht verrede.“ 

„Wohl,* fagt der Engel, „und ich gab 
Dir felbft dazu die Bettelſäcke.“ 

„Sch 309 in’s Feld mit frohem Muth, 

Ein Schuß hat mir das Bein genommen.“ 

„Wohl,* fagt der Engel, „das war aut, 

Sonft hätteft Du die Gicht befommen.“ 

„Und als ich einft mir Wein erfchlich, 

Kam über mic; gleich das Verhängniß.“ 

„Wohl,* fagt der Engel, „doch durch mich 

Erhieltft Du nur ein Jahr Gefängniß.“ 

„Als mid die Liebe überfam, 

Ward aud mir eitel Qual bereitet.“ 

„Wohl,“ jagt der Engel, „doh aus Scham 

Hab’ ich Dich damals nicht begleitet.” 

Manch' Weib mag ſchlimm fein, aber meins 
Konnt’ mir das Haus zur Hölle machen.“ 

„Wohl,“ faat der Engel, „unfereins 

mifht niemals fih in Eheſachen.“ 

„Kann noch ein Glück erringen id, 

Eh’ mich empfängt des Grabes Sremde?“ 
„Wohl,“ fagt der Engel, „bau' auf mid! 

Ich fomm’ mit Pfaff und Todtenhemde.” 

„Winft mir des himmels Gnadenlicht ? 

Wird mid; der Teufel weiter fchröpfen?* 

„Wohl,“ fagt der Engel, „—wohl auch nicht, 

öähl’ es Dir ab an Deinen Knöpfen.” — 

Der Zwieſprach fchnurriger Derlauf 

Stimmt’ Alle, die ihr laufchten, heiter. 

Der Bettler nieft, der Engel drauf 
Ruft ihm „Gott hel fl“ zu und fliegt weiter 
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Seelenfampf. 

Don Sulln Prubhomme. 

wei Stimmen fommen nie zur Ruh”, 

Der Seelenfampf währt unergründet: 

Es giebt Dernunft den Gott nicht zu, 

Den £iebe träumt und laut verfündet. 

Sei fromm, fei Freigeiſt — es iſt Eins: 
Du haft dem Swift Dein Ohr gegeben. 

Es ift mein traurig £oos, wie Deins, 

Mit diefem Widerftreit zu leben. 

„Kein Dater leitet diefe Welt,“ 

Sagt der Derftand, der urtheilsfchroffe, 

„Bier, wo das Böfe Recht behält." 
Da fpricht das Herz: „Ich glaub’ und hoffe. 

Mit etwas Liebe fommt man weit. 

Hoff' auh und glaub ihn, den ich preife. 

Jh fpüre Gott und Emwigfeit.“ 

Dod der Derftand ruft: „Ja, beweiſe!“ 



Der Punkt des Archimedes. 
Don 

Ola DBanffan. 

— Sclierfee. — 

J 

nes Vormittags, Ende März, ſtehe ih auf dem Balcon meines 
Pentiondpimmers am Schiffbauerdamme und ſonne mich. Es 

dringt. und kann geradezu ihren Weg von Glied zu Glied und von Theilchen 
zu Theilchen verfolgen. Schlage ich die Augen von den Lajtprähmen auf, 
die an den beiden Einfaſſungen der Spree liegen, und haben jie den weit: 
geſtreckten Wirrwarr von Dächern, Thurmjpigen, Schornjteinen — die ganze 
Partie zwijchen dem maſſiven Compler des neuen Neihstagsgebäudes mit 
jeiner vergoldeten, in der Sonne funfelnden Kuppel und dem ungeheuren 
Gewölbbogen aus Eijen und Glas, der den Gentralbahnhof überwölbt — 
umſpannt, jo verlieren fie jich in einem Meer von Licht, in die noch rieligere 
Bogenwölbung des Himmelsraumes von funfelnden Blau, die ji über 
der Niejenitadt ſpannt und in deren Mitte die Sonne wie eine runde 
Oeffnung ſteht, durch die das Licht funkelnd hervorſprüht aus den unend- 
lihen Lichtregionen dahinter. Und wenn dann der Blid, geblendet und 
müde, nach unten zurückehrt von feiner Himmelfahrt, jo bleibt er ruhen 
am Horizont, den die Luft wie ein dichter, blauer, jich ſchwärzlich vertonender 
auch mit weichgezeichneten Umriſſen einfaßt. 

Wie ich jo dajtehe, fühle ich auf einmal, daß es nicht blos die Sonnen: 
wärme ijt, die mich durchquillt. Es iſt auch etwas Anderes. Es kam zus 

jammen mit der Sommenwärme Ich mache mir nicht Har, was es jein 
fann, aber laſſe mich davon gefangen nehmen. Ich böre nicht länger das 
Pfeifen und Fauchen von der Eiienbabnballe und jebe nicht mehr die Züge 
fih wie ſchwarze Schlangen aus dem Rieſenrachen bervorwinden. Die 
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Sinne jhlummern ein, während ich in das verjinfe, was mit der Sonnen— 
wärme fam, und das ich gar nicht darauf anguden möchte, was es ült. 
Eine Mattheit, aber voller belebender Sonne; ein Schlummer der Seele, 
aber voll von Träumen, die noch nicht Körper angenommen; eine Sehnſucht, 
aber nicht von der Art, die Unbefriedigung it, jondern eine Sehnſucht, in 

der die Gewißheit kommender Seligfeiten lächelt; eine unbeſtimmte und Doc) 
jonnedurchleuchtet klare Empfindung, daß das Leben jegt jeine alte, häßliche 
Haut vor mir abjtreifen und ſich in feiner neuen, jchönen zeigen wird, und 
daß ich fjelbit das Myfterium der Wiedergeburt durchmache ... 

Etwas Schwarzes taucht auf in den Sonnenweiten meiner Seele, 
etwas Schwarzes, das ſich bewegt — und ich entdede auf einmal, daß ich 
ganz wach dajtehe und den Keinen zierlichen Erpreßzug nah Frankfurt a. M. 
anſehe, der aus den dunklen Eingeweiden des Bahnhofes hervorgenlitten 
fommt, fih an dem Eijengitter der hohen Spreebrüde hinringelt und um 
eine Hausecke verichwindet. 

Mein innerer Blick ift mit einer Seichwindigfeit, die auch die moderniten 
mechanischen Schnellfräfte übertrifft, gejchwinder als der Dampf, geihwinder 
als das Telephon, dem Erpreßzug vorausgeeilt; und ehe diejer noch zwiſchen 
den Hausgiebeln hinter mir verſchwunden ift, zeichnet fich in meinem eigenen 
nern ein ganzes Panorama der LYandichaft, die der Zug erit in den 
nächiten zwanzig Stunden durcheilen wird, deutlich in allen Einzelheiten, im 
Lauf einer Secunde, und zulegt bleiben die icharfen Linien ſchneebedeckter 
Bergfänme an dem Earblauen jonnigen Horizont — in meinem Innern — 

jteben. 
löslich halte ich den Schlüffel zu meinem Sinneszuſtand in der Hand, 

weiß, was meine Sehnjucht mir wieder einmal vorgegaufelt hat, und ſtehe 
zwiſchen den verblichenen Couliffen des Geheimnifjes meiner Wiedergeburt. 
Ich Tage mir, daß das Ganze doch nichts anderes war, als die alte, ver- 
berte Luft, in die weite Welt hinauszufahren, die Luft, die wir als Kinder 
noch diejer Welt gegenüber fühlen, und die wir als Greiſe der andern 
Welt gegenüber nicht mehr haben, wenn wir, wir modernen Träumer, jie 
auch immer noc in uns aroßziehen, obgleich wir ſchon hundert Mal auf 
unjere Naje gefallen find als verunglüdte Ikaruſſe. Ich vergewiſſere mich, 
dab ih aanz ohne allen Zweifel auf dem Balcon eines Penſionszimmers 
am Schiffbauerdamm in Berlin ſtehe, die Spreeprähme unter mir, einen 

ganzen Wirrwarr gebrochener Dachlinien vor mir, das Neichstagsgebäude 
zur Rechten und den Gentralbahnhof zur Linken. Die Sonne scheint 
beitändia, und es iſt blendend blau um mich herum; aber in mir iſt es 

auf einmal ganz kalt geworden, als fei etwas inmwendig erloihen; und ich 
gehe nüchtern und gedrüdt zurüd zu meinen Arbeiten, mit denen ich mich 

jeit einem Jahr häuslich eingerichtet, zwiichen dem Neichstagsgebäude und 
dem Bahnhof Friedrichitraße, in einem Penfionszimmer am Sciffbauer: 

damm. 
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Aber wie ich gegen Abend ausgehe, faßt mich die Stimmung vom 
Vormittag auf's Neue. Ich ertappe mich darauf, dab ich umberwandere 
und von der Stadt und ihren verichiedenen Theilen Abjchied nehme, wie 
man von einer Geliebten, mit der man die Erinnerungen eines langen Zeit: 
raumes theilt, und von den tauſend Liebgewordenen Kleinigkeiten, von ihrer 
Perſon und ihren Sachen und den Näumen, die Zeugen eines heimlichen 
Slüdes geweien, Abjchied nimmt. Und wie ich weit, weit weg, in der 

fernen Straßenperjpective die blaue Dämmerung gewahre, die blos Berlin 
beiigt und die ich jo lieb habe — nicht das feuchte nebelblaue Abendlicht 
unjerer Seejtädte, jondern eine blanfe durchlichtige Dämmerung, die uns 

ericheint wie die Brechung des finfenden Dunkels gegen die Sandforn- 
parcellen des märktiihen Bodens — wie ich ſie gewahre, wird mir ganz 
warm und weich und wehmüthig, als beherberge tie taufend verlegliche Er: 
innerungen, die man im jich ausreigen und wegwerfen muß, daß fie bin: 
Ichwinden und jterben, während man jelbit fern iſt. Ich rede mir ein, daß 

es fih gar nit um eine Trenmung handele; aber ich weil, ich werde 
reifen; und dabei überfällt es mich noch jtärfer, das Gefühl des Abſchieds, 
das ich jedesmal empfinde, wenn ich Ort oder Umgang mwechsle, jelbit wenn 

mir Beide gleichgiltig waren — es überfällt mich, ſüß und troitlos, und 
ſüß gerade in jeiner Troftloligfeit. 

Während ich herumjtreife, ohne zu merken, wieviel Zeit vergeht, wird 
es völlig Abend, Alles flimmert von Licht, und die Straßen find voller 
Menſchen. Ich gehe gerade unter der Eiſenbahnbrücke Friedrichsſtraße 
und möchte auf die andere Seite hinüber, Fann aber nicht: zwei ununter— 
brochene Reihen Wagen gleiten die Strafe entlang, jede in ihrer Nic: 
tung, wie die Treibriemen um zwei Räder. Ich jehe auf die Eckuhr und 
lage mir: Theateritunde. Eine Vifion vom Imern des Leſſingtheaters ſteht 
vor mir, und im jelben Augenblid fühle ich den gemilchten Geruch von Bar: 
fümen, Hautichweiß und der Hige elektriſcher Lampen mir entgegenichlagen. 
Da überfällt mich ein ödes Gefühl, wunderlich zuſammengeſetzt aus eigener 
Heimlofigfeit und Widerwillen gegen alle dieje Anderen, die da in den 
Droſchken ſitzen und in die Theater jagen. Daß fie mögen! ſage ich; aber 
zugleich beneide ih fie gewiſſermaßen, denn ich fomme mir jo einſam 

draußen stehend vor, während fie Alle zuſammenkommen und einander 
kennen. Und auf einmal ipringt es in mir auf, wie eine wilde, ſchmerz— 
volle Luſt, das Einfamfeitsgefühl, das Heimlofigkeitsgefühl. Ich räche mic 
an den Vielen, indem ich von ihnen weggehen und mir jelbit genug ſein 
fann, — ein Ichadenfrober Triumph, aus dem nad und nad das Bittere 
mwegtropft und der jchließlich zu einem jtillen, warmen Glüd, zu einem 
heimfroben Yächeln der Seele im Gefühl ihres eigenen immeren Neichthums 
wird. Und auf dem Boden diejer Stimmung finde id) die Stimmung von 
heut morgen wieder; fie find eins, ih kann fie nicht mehr von einander 
untericheiden. Mein Kopf jagt mir, Diele jelbe Gemüthsverfaffung habe 
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ich ſchon hundert Mal vorher gehabt und danach gehandelt und jei immer 
von ihr betrogen worden, und fragt mich vorwurfsvoll und höhniſch, ob 
ich wirklich nothwendigerweile wieder vor mir zum Narren werden will; 
aber meine ganze Perjon macht jih gar nichts aus dem, was mein Kopf 
jagt, und ich gehe nach Haufe und pade meine Reiſekoffer. 

Am Morgen darauf fiße ich im Zuge, der nah Süden fährt. Ach 
fliege durch die norddeutiche Ebene und quer durch die Berghöhen Mittel- 

deutichlands und laſſe mich ganz mechaniſch wegführen, aleichgiltig wohin, 
jo ganz ohne zu ſehen oder zu denken, daß, al$ der Zug gegen Sonnen: 
untergang in das Mainthal hinabbrauſt und Schlofzinnen an fernen warm: 
blauen Horizonten mir die erite Botſchaft von alter Cultur und ſüdländi— 
ſcher Beleuchtung bringen, ih von der ganzen Fahrt des Tages nur ein 
Bild habe: eine Thalenge irgendwo in Thüringen, mit grünen Abhängen, 
einem Bach im Grunde, einer breiten geraden Landitraße längs dem Bach, 
auf ihr ein Ochjengeipann und mitten in der Yandichaft ein Eleines, welt: 

vergefjenes Städtchen mit Häuſern aus irgend einem ſchwarzen Baumaterial. 
Das Billet lautet auf Münden; aber ich iteige in Nürnberg ab — 

nach meiner eigenen, ganz perjönliden Tradition. Ich fehre im „Rothen 
Hahn“ ein, von dem ich eine Kleine Erinnerung mit Färbung von Mond- 
Ihein und Mittelalter bewahre, finde da Alles, wie e8 damals war, die 

Vorflure weit, die Deden niedrig, einen Geruch alten, veinlihen Hausge- 
räthes, und befomme dasjelbe Zimmer wie damals, „as auch ganz unver: 
ändert it, als hätte es die lange Zwilchenzeit unberührt geitanden. Nach: 
dem ich mich geſäubert, wandere ih nach dem „Bratwuritglödlein“. Es 
it noch nicht neun Uhr; aber die Stadt Icheint Ichon zu Bett gegangen zu 
jein; faum ein Menich auf den Straßen, nur bie und da ein ſchwacher Licht: 
ſchein in einem Kleinen, vieredigen Feniter, der Aiderichein einer Laterne in 
der ſchwarzen Pegnitz, und in ſchmalen, gewundenen, bügeligen Gäfchen ein 
Dunfel, wie das des Mittelalters, das hier zurücgeblieben zu jein ſcheint 
mit dieſen Häufern zufanımen, die in dem unſicheren Licht hervorichimmern, 

anzujeben wie die verwitterten Couliffen eines Kleinjtadttbeaters in meinen 
Kindheitserinnerungen. Ich tafte mich vorwärts, auf und nieder, über 
offene Plätze mit Kirchen und duch Winkelgäßchen und finde ſchließlich das 
Kleine, niedrige, verräucherte Verſteck, wo die Magd die lederen Würftchen am 
offenen Feuer röltet und die Nürnberger Bürger und Zeitgenoſſen das ſtarke, 
dunkle Bier ihrer Stadt an den zwei Tiichen trinken, die das Local befist, 
ganz wie weiland Albrecht Dürer, Hans Sachs und Peter Viicher, die jetzt 
zufammen mit ihren Zinnkannen auf den Abjab der hölzernen Wandver: 
kleidung binanfgerüct find, bier geſeſſen und poculirt haben in jenen längit- 
vergangenen Zeiten, da man jo viele merkwürdige Gewürze fannte, den 
Wein damit zu erbiten, doch nicht das famoje moderne: den Geichmad der 
Würſtchen und des mittetalterlichen Geiltes im „Bratwurſtglöcklein“ dadurch 
doppelt pikant zu machen, daß wir, Danf unſeren Erprehzügen, noch einen 
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Nahgeihmad vom Weihbier und dem modernen Theaterftüd im Munde 
und in der Seele haben, mit denen uns geitern um diejelbe Zeit in Berlin 
aufgewartet ward. Als Erſatz, jage ich am anderen Tage zu mir, wie ich 
Nürnberg bei Tageslicht jehe und die modernen Paläſte gewahr werde, die 
jih zwiichen die alten Häuſer eingedrängt haben, jeit ich zulegt hier war, 
und jegt überall wie aufgeblafene Emporkömmlinge mit Talmigoldfetten und 
neuen Kleidern vom berühinteiten Schneider zwiichen den Abkömmlingen der 
Fürftenfamilie einer alten Cultur in ihren jtilvollen Lumpen herumſtehen 
— zum Erjaß, jage ich zu mir, beſaßen jene früheren Gälte des „Brat: 
mwurjtglödleins“ etwas, das wir, die Gäſte von heute, nicht haben, weder 
Dieje zeitgenöfltichen Nürnberger Bürger, noch ich, der mit dem Erpreßzug 
von Berlin fam, um etwas zu juchen und zu finden, ich weiß nicht was, 

irgendwo zu juchen und zu finden, ich weiß nicht wo. Sie hatten nämlich, 
in ihrem Inſtinet mehr als in ihrem Bemußtjein, den Punkt des Archi— 
medes, wo fie jtehen und das Leben um jich freijen laffen konnten — um 
jih als das Stabile. Aber wir haben Nichts, worauf wir leben oder 
jterben können. Nürnberg kann uns jicher das Verlorene nicht wiedergeben; 
aber das kann auch nicht Fürth. 

II. 

Der Zug arbeit. ſich ftöhnend den Berg binauf. Der Tag war trüb 
geweſen, und der Abend fam früh. Durch die Coupéfenſter kann man 
nichts mehr unterjcheiden, man jteht blos die Dedlampe ſich in dem un— 

durchdringlich Schwarzen draußen abjipiegeln und fein eigenes Bild in dem 
trüben Spiegel. 

Ich reiſte herum, wie lange, weiß ich nicht vecht; ich gab nicht Acht 
auf die Zeit. Es ging mit den Tagen gerade jo, wie mit den Gold: 
jtüden in meiner Börje; ich gab fie aus, eins nad) dem andern, jedes 
einzeln oder mehrere zujammen, ohne daß ich mir dabei jagte, nun jeien 
ihon jo und jo viele Davongeflogen. Aber zwei bis drei Wochen müfjen’s 
wohl gewejen jein, denn aus der Zeitung, die ich mir faufte, ſehe ich, daß 
wir heute den 12. April haben. 

Ich ſitze apathiſch zuwiammengefauert in meiner Ede und laſſe die 

Cigarre ausgehen. Im Coupé iſt feiner, als ih. Die Einſamkeit, das 

Dunkel draußen, das einförmige Nollen jtimmen melancholiſch. Ich fie 
und horche auf das gleihmäßige, angeitrengte Stöhnen der Maichine, und 
mir iſt es plötzlich, als ſei das einzig Lebende außer mir diefe Majchine, 
die durch eine ausgeitorbene Welt rollt mit mir, mit mir allein, ohne Zweck 
und Ziel, von nirgendher nach nirgend wohin. Ich kann es mir jelbit nicht 
erklären, wie es kommt, daß ich jetzt hier füge; ich bin ganz eritaunt darüber 
und juche vergebens nad dem Erflärungsarund, dem Ausgangspunkt, über: 
haupt nach einem Punkt, aus dem ich durch Schlüffe das Factum herleiten 
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fönnte, daß ich gerade jet bier ige, auf dieſem beitimmten Zug. Aber 
Alles rinnt auseinander; es giebt feinen Zuſammenhang; bunderttaujend 
Bunfte, doch fein eriter und fein letter, jondern Alle chaotijch Durcheinander 
geihüttelt. ch kann nicht einmal mein eigenes Ich feithalten; ich erkenne 
mich jelbit nicht wieder; ich finde feinen Zuſammenhang zwijchen mir, der 
im Augenblid in dieſem Eiſenbahncoupé fügt, und allen den anderen Ichs, 

deren ich mich von früher ber erinnere. Die dentität iſt aufgehoben. Ich 
frage mich fait mit Schreden, ob ich träume oder wach bin, und es kommt 

mir vor, ald müſſe ich träumen. Mir wird ganz unheimlich zu Muth, 
da ich mich plößlic als etwas Lebendiges empfinde, das feine Vergangen: 
beit mehr bat, und dem das, was doch fein Selbit in deſſen früheren 
Stadien jein jollte, plößlich als etwas Fremdes ericheint. Ich babe eine 
Empfindung, als hätte ich den Ariadnefaden des Lebens fallen lafjen und 
jei nun rettungslos verloren im Labyrinth, allein im Chaos . . . und einjam 
in mir jelbit, beimlos in der eigenen Selbiterinnerung des Ichs, ſelbſt 
Chaos, aus dem einzigen, zufälligen feiten Punkt meiner momentanen Selbit- 
empfindung, die auch in Kurzem untertauchen und ebenſo jpurlos verichwinden 
wird, wie alle anderen. 

Der Zug geht langfamer, hält an, jteht. Eine Pauſe. Darauf ein 
Pfiff, ein Ruck, und ftöhnend jet ſich die Yocomotive wieder in Bewegung. 

Plötzlich kommt es mir vor, als hätte ich diefe Neile ſchon irgend 
einmal früher gemacht. Draußen iſt es pechſchwarz, und ih kann feinen 

einzigen Gegenitand wuntericheiden, aber mir iſt es doch, als jeien Diele 
Gegenden, Durch die der Zug rollt und die meinem Bli verborgen find, 
lauter befannte. Die Empfindung klärt und vertieft ſich; jetzt wird fie zu einer 
befannten Empfindung, zu einer Empfindung, die ich früher bei einer anderen 
Gelegenheit gehabt — zu einer Erinnerung. Dieje ganze Neije und diejer ganze 
Abend, nicht blos alle Einzelheiten, jondern auc die Stimmung, müjjen eine 
Wiederholung fein; gerade jo babe ich ſchon einmal geſeſſen, an einem 
Abend wie diejer, auf dieſem ſelben Zug, in diejen jelben Gegenden, die 

ich nicht Tehen kann. Ich erkenne Alles wieder, Alles ergreift mich mit der 

ganzen Kraft einer Erinnerung; und die Uebereinſtimmung, die Identität 
zwilchen jet und jenem ſeltſamen Barallelfall in der Vergangenheit iſt jo 
volljtändig, daß ich mich frage, ob ich jest nicht mur von etwas träume, 

ob jenes Andere nicht die eigentliche Realität war. Und es iſt nicht nur dieje 
Einzelbeit, die in meiner Erinnerung auffteigt; fie ſteht allerdings am anſchau— 
lichiten da, anichaulicher jogar als das Gegenwärtige; aber es giebt etwas 
mehr, was jie umichließt, wie eine nach außen immer undurdjichtigere Atmo— 

Iphäre einen feiten Körper umschließt: die Erinnerung einer ganzen anderen 
Melt, in der ich einmal gelebt. Ich empfinde es genau jo, wie wenn man 
aus tiefem Schlaf aufwacht, und das Gedächtniß, an einen ſchönen Traum, 

den man gehabt, in einem liegt als eine weiche, warme, wehmüthige Stimmung, 
ohne daß man ſich doch auf den Inhalt des Traums zu beiinnen vermag. 
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Und wie ein jolcher Traum für immer verichwunden ift, wird dieſe dunkle 

und undurchdringlihe Erinnerung für immer ein Näthjel bleiben ... . 
Das irritirt mich. Ich ſage mir, es iſt jo, umviderruflich; aber ich 

fehre eigemiinnig immer wieder und wieder zum Räthſel zurüd, kreuze 
darum, tafte daran; aber vergeblih: es iſt etwas und it Doch nichts. Alſo 
laffe ich Alles ärgerlich liegen und gehe davon weg; fühle aber dabei, daß 
ih es in mir trage, daß es inwendig im mir liegt und unleidlich drüdt. 
Bis der Zug wieder langjamer geht, anhält, ſteht — und mit einem Nud 
ſich ſtöhnend wieder in Bewegung fett. Diejer Eingriff der äußeren Welt 
löft den Alp und giebt meinem Gegrübel eine andere Farbe und neue 
Richtung. Warum joll ich mich nicht auf befanntem Boden glauben, bier 
wie anderswo? Wir moderne Menichen find ja eine Art Reijende im 
Großen, die ewigen Reiſenden des Lebens, die jich nirgendwo fremd fühlen, 
jo wenig wie fie fich irgendwo zu Hauſe fühlen. Wir richten uns überall 
nad) unjerer Bequemlichkeit ein, gerade jo wie wir nirgendwo Wurzel 
ſchlagen. Unſer Leben iſt eine Art ununterbrochenen Benjionsweciels: man 

zieht ein, wohnt und ißt zuſammen mit dieſen fremden Menſchen, um am 
anderen Tag an einen anderen Ort einzuziehen und mit anderen fremden 

Menſchen zu wohnen und zu eſſen. Wir kennen alle bedeutenden Städte 
Europas, ſind überall wie zu Hauſe, aber auch nicht mehr; wir haben 
überall unſer Hotel und unſer Reſtaurant, wohin wir kommen und uns an— 

geheimelt fühlen von dem bekannten Gruß des Portiers und des Ober— 
kellners. Wir ſind mit den Alpen ebenſo intim bekannt wie mit der Perſon, 
mit der wir eine Tagereiſe lang im ſelben Eiſenbahncoupé gerüttelt wurden; 
und in den Badeorten gehen wir aus und ein mit derſelben hausgewohnten 
Gemüthlichkeit, wie in unſerer Penſion. Und wie wir überall und nirgend 
zu Hauſe ſind, ſo kennen wir auch Alle und Keinen. Wir haben mit ſo 
Vielen zuſammengelebt, daß wir nicht einem Einzigen auf den Grund ge— 
kommen ſind, ganz ebenſo, wie wir unſer Leben an ſo vielen Orten zer— 

ſplittert haben, daß wir mit feinem einzigen verwachſen konnten. ch ſelbſt 
kenne ganz Europa, bin überall zu Hauſe, habe überall meine Bekannte, bin 
Pariſer in Paris, Berliner in Berlin, weiß genau, was dic iſt und was 
Ihneidig ift, und bin mit meinem Freund Mr. Smith, ganz ebenjo intin, 

wie mit meinem Freund Herm Meyer. Nur eine Stelle in der Welt 
fenne ich nicht, und das ijt das Gütchen, das ich irgendwo in ‚Friesland 
beſitzen ſoll, das ich nie gejehen habe und von deſſen Dajein ich nichts weiß, 
außer daß Onkel mir jährlich die Kleinen Nettoeinnabme jendet, von der 
ih eine ganze Satlon in Ditende leben fann und die aljo doch zu etwas 
aut it... 

Ich wache aus meinen Gedanken auf, weil der Zug ſteht. Wir find 
angekommen. Ich lange meinen Koffer herab und jteige aus, fühle Berg: 

luft und beaeane einer fpariamen Beleuchtung in einem tiefen Dunkel und 
einer großen Menſchenleere. Bekomme einen Stationsauffeber zu faſſen 
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und frage ihn, wo Logis zu haben iſt. Er nennt einen Namen und zeigt 
mit der Hand um die Ede des Stationsgebäudes. Ich bin noch ganz blind 
von all dem Schwarzen um mich herum und tappe vorfichtig vorwärts im 
Schmutz. Ein Haus taucht plöblih vor mir auf, niedrig, mit VBeranden 
ringsum und Dunkel hinter all den Eleinen Kenitern. Nur aus dem Flur 
fällt ein ipärlicher Lichtichein in die Finſterniß. Ich trete ein, gebe an 
einer Reihe iübereinandergeitapelter Biertonnen vorbei, höre nebenan ein 

Brummen und Summen vieler Stimmen und falle dur eine Thür in 
ein Zimmer, das voll von Rauch und Bier und Menjchen it. Die Kellnerin 
läutet an einer Glode, die Wirthin fommt, den rafjelnden Schlüffelbund 
an der Hüfte, und ich werde in ein Zimmer geführt, daß in feiner Außer: 
jatjonlichfeit eisfalt und ohne Gardinen ift. Darauf gehe ich wieder hin- 
unter, eſſe das jchredliche bairiiche Eſſen und trinfe das herrliche bairiiche 
Bier. Als das bejorgt ift, ſehe ih auf die Uhr: neun. Hier unten ift nicht 
auszuhalten, oben auch nicht — ich ziehe den Nod an und trabe hinaus, 

Ich bin jo blind wie eine Eule am Tage, aber der Weg iſt mit 
Steinen beitampft, und auf diefem Wegweiſer tappe ich mich vorwärts. 
Hie und da ein blaffer Lichtſchein giebt außerdem an, wie die Strafe ſich 
zwilchen den Häufern hinmwindet. Ich höre etwas riefeln und jteige über 
einen Bach, deifen Waſſer es ,‚vernehmbar eilig hat, vom Berg hinab in 
den See zu gelangen. Ich gebe noch eine Strede und höre im Dunkel 
und in der Stille ein Plätichern. Nach einer Eleinen Weile bin ih am 

See, den ich nicht ſehe, aber dicht unter mir höre. Ich lehne mich über 
die Barriere umd bleibe jtehen, horche dem Wellengepläticher und ftarre 
hinaus in diefes Dunkel, in dem es jo gar nichts zu jehen giebt, außer 
den jpärlichen Lichtern im Dorf. Und doc laujche ich, als ob noch etwas 
Anderes zu hören wäre, außer dem Wellengeplätjcher, oder als ob diejes 
jelbjt mir etwas mehr mitzutheilen hätte, als den Laut feiner kleinen 
Wogen; und jtarre hinaus in das Duntel, als bewahre es etwas für mich 

auf. Und plöglich jagt es ganz laut in mir: Dies it ja das Leben, — 
ein jtilles Wellenplätichern in einem tiefen Dunkel, Es giebt feine Yebens- 
vhilojophie, die größer wäre; dies iſt der einzige Punkt des Archimedes, 
den es giebt... . 

III. 

Als ich am anderen Morgen aufwache und nach der Uhr ſehe, iſt es 

erſt acht. Das ſcharfe Licht bat mich jo früh geweckt; es fällt durch vier 

gardinenloje Feniter von zwei Seiten in das Zimmer, Wie ich jo in 
meinem Bett liege, jehe ich durch das eine Fenſter, gerade über der Bett: 
lehne, die Berge hinter dem See, mit ihren jchneebededten Gipfeln und 

Kämmen. 

Es it rauhkalt im Zimmer, und ich fahre ‚vaich in die Kleider. Ich 

fühle mich inwendig jo öde in dieſem möbelleeren Raum mit nadten 
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Wänden und ohne Teppich auf der Diele; der Kleine jchwarze Kamin ſieht 

jo ſchwarz und Leer aus, als hätte nie Feuer in ihm gebrannt — man 
friert jchon bei feinem Anblid. Aber draußen jtehen die weißen Berge, — 
ganz nahe, icheint mir's, obgleich ich weiß, daß fie weit weg find, — 
jteben in ihrer Iuftigen, beruhigenden Ruhe; ich reihe das Fenſter auf, und 
mir entgegen weht die Bergfriihe, in der man nie friert. 

Nach dem Kaffee mache ich einen Morgenipaziergang. Es hat während 
der Nacht geichneit, und die Wege find jchlüpfrig. Ich fremple die Bein- 
kleider um und fühle mich wie ein deplacirter Gigerl, während ich jo durch 
das Dorf jchreite, den Rockkragen aufgeichlagen, die Hände in den Tajchen, 
den Stocd unter dem Arm, in meinen japaneiiich ſpitzen Schuben und um: 
geichlagenen Holen. Die Eingeborenen widmen mir ihr unveritelltes Inter— 
eſſe; Doch ich fühle mich gar nicht am rechten Ort und das Ganze genirend; 
aber ich drüde den Aneifer feiter auf meine jich in der Kälte röthende Naje 

und bewahre meine Weberlegenbeit, indem ich die Situation unterm Ge 

fichtswinfel des Selbjthumors auffafje. Unterdeifen babe ich den Weg von 
geitern Abend zurücgelegt, der, wie ich jebt ſehe, gerade durch den Eleinen 

Ort führt; lauter alte Häufer und Höfe mit bemalten Wänden, Veranden 
um den oberen Stod, Busenicheiben und grünen Fenſterläden. Ich wandere 
eine Strede am See entlang und wende auf einem Umweg zurüd, über 
die Höhen, nach einem raſchen Blick auf meine Schuhe. Ich befinde mid) 
wieder im Dorf, ohne daß ich von meinem Spaziergang etwas Anderes 
mitbringe, als das Bewußtſein, eine Morgentour gemacht zu haben. Gerade 
wie ich wieder vor meinem Wirthshaus ftehe, „Zum Brüdenfiiher” leſe 
ich, und ganz rathlos, was ich jeßt unternehmen joll, den Blid mit ge 
machten Intereſſe über Alles ſchweifen laffe, was er ſchon geſehen hat, 
eigentlich in beherrichter Verzweiflung, ob. ſich denn Nichts darbieten will, 
was des Intereſſes wertb iſt, — denn ich fühle, dab alle Fenitericheiben 
rumd herum voll find von plattgedrücken Eingeborenengeiichtern, die mich voll 
Verwunderung anjtarren, wonach ich denn hier zu gaffen habe —, da bleiben 
meine Augen an einem Hofe hängen, der ganz allein und frei, hoch auf 
einem mächtigen Abhang liegt, die Vorderjeite mit ihren mafliven Mauern 
und kleinen Fenitern dem See zufehrend. Er ſieht jo uneinnehmbar aus, 
iſt mein Eindruck, wie eine Feltung; — und was für eine Ausficht, füge 
ich hinzu; bejehen wir ihn uns näber! 

Und ich jteuere wieder zwijchen den Häufern bin, die in ihrer maleri- 
jchen Unordnung daliegen. 

Sobald ih den leiten Bauernhof Hinter mir babe, jteigt der Weg. 
Ein ichmaler, ichlüpfriger Fußpfad windet ſich an einer tiefen Kluft hin, in 

deren unteritem Spalt ein Bach vom Berg herab dem See zuitürzt. An 
den Nändern, wo der Schnee weggeihmolzen it, wachlen Ichon die eriten 
bleihen Blumen des Vorfrühlings: die weihen Gänſeblümchen und Die 

gelbe Schlüffelblume und eine blaue, die ich nicht kenne, mit haarigem 
Nord und Sud. LXXI. 211. 6 
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Stengel und langen, geichlojfenen Kelchblättern. Der Brad wirft ſich mit 
einem Sprung quer über die Kluft — und nah einer Strede wieder 

zurüd: auf einmal ſehe ich die Rückſeite des Hofes gerade über mir, an 
einem buſchbewachſenen Abjturz. ch bleibe fteben und hole Athen und 
trodne mir den Schweiß von der Stim, Elettere darauf weiter in die 

Runde um den Abſturz und befinde mich an der Vorderjeite Des Hofes, 
den breiten, jteilen Abhang vor mir und unter mir das Dorf und den 

See und drüben die weißen Berge hoch am Himmel. 
Wie ich mich wieder dem alterthümlichen Sof mit den Heinen, trüben, 

undurchdringlichen Feniterchen in den diden Mauern und dem voripringen- 

den geichnigten Balkon über dem niedrigen Erdgeichoß zumende, bemerfe ich 
eine Frau in der Thüröffnung, neben der die Madonna mit dem Kinde und 

einer der drei Weifen aus dem Morgenlande in gelb und roth an die weiß— 
getünchte Wand gemalt jind. Die Frau trägt die oberbairiihe Tradt: das 
kurze, ſchwarze Leibchen, den kurzen, bunten Nod, darunter weiße Strümpfe 
und um den Kopf geichlungen das ſchwarze Kopftuch, deijen mitteliter Zipfel 
lang auf den Nüden binunterhängt. Sie ſteht und ſieht gerade vor ich 
bin in die weite Ausficht; fie läßt fich Nichts merken, daß fie mich gejehen 
bat, aber ich füble, daß fie wei, ich jtehe bier. Es fällt mir plößlich etwas 
in ihrer Haltung auf, wie ſie da mitten in der Thür fteht und binausblidt: 
etwas eigenthümlich Einfaches und Sicheres und Unbekiimmertes, freundlich 
und jelbitgenüglam zugleich und abwartend, als ob jie wohl über ihre Schwelle 
treten könne, aber es dann aanz die Sache des anderen Bartes ei, ob er 
näber fommen wolle oder nicht. Diele Beobachtung, oder richtiger: dieler Ein 
drud jchlägt in mich nieder wie ein großes wunderliches Behagen; und einem 
Impuls gehorchend, von dem ich mir gar nicht näher Nechenichaft gebe, lüfte 
ich den Hut und trete zu ihr auf das getäfelte Steinpflafter vor dem Hauſe. 

„Suten Abend,” grüße ich, jegt am Vormittag, nah der Eitte des 

Landes, jehe fie an und finde eine Frau in mittleren Jahren vor mir, mit 
einem feinen, beweglichen, friichen Geſicht von der Art, die die Jahre ver- 
feinern und bejeelen. 

„Grüß Gott,” antwortet jie, während es ihr um Mund und Najen- 
flügel zucdt und fie den Kopf etwas zurückwirft, mit einer eigentbümlichen 
Bewegung, die mir gefällt. 

sch Itehe einen kurzen Augenblick und jage Nichts. Darauf frage ich, 
ohne den geringiten Gedanken daran gehabt zu haben, aanz von jelbit, als 
jei das der Grund, weswegen ich gefommen: 

„ind bier Zimmer zu vermiethen ?” 
„O ja,” antwortet fie. 
Und ehe ich noch dem Eritaunen über nich jelbit Einlaß aewähren 

kann, das irgendwo auf der Yauer in mir fißt und großäugig anflopft, um 
bereinzufommen und zu ſehen, was ich für Dummheiten treibe — ſpaziere ich 
Ichon hinter der fremden Frau ber in's Haus. 
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Wir gehen durch einen geräumigen Flur, groß wie ein freundliches 
Zimmer. Sie ſchreitet mir voran eine Treppe hinauf und öffnet eine 

Thür; wir wandern durch eine ganze Reihe Zimmer und kommen endlich 
in Stube und Kammer mit alten, geſchnitzten Möbeln, großem Ofen aus 
grünen Kacheln, der ſich duch die Wand ſtreckt, und ſehr tiefen Fenſter— 
nischen, hinter denen die fernen Schneeberge jich wie ein Fondgemälde aus: 
nehmen. 

„Das wäre ja pallend,” jage id. 

„ie Sie wollen,“ antwortet fie und lächelt. 
„sa, dann nehme ich Dies wohl!” 

Wir ſtehen Beide und jagen Nichts. 
„Und wann denken Sie zu fommen?” fragt fie mit ihrem Kopfzurück— 

werfen. 
„Am liebiten gleich,“ erwidere ich, Fehr verwundert über mich jelbft. 
„So, To, aleih?” antwortet fie, auch verwundert, und fieht mich eigen 

am. „Ja, Sie fünnen nehmen, was hnen gefällt,“ jagt jie mit einer 
großen Geberde über die ganze Jimmerreihe und lächelt, während ihr ganzes 
Geſicht in Bewegung it. 

Und am Nachmittage Eettern wir in Proceflion den Berg hinauf. 
Voran ein Anrecht und eine Magd aus dem Wirthshaus mit meinen Sachen, 
hinterher ich jelbit, den Nockragen aufgeichlagen, die Hände in den Rock— 
tajichen, den Stock unter dem Arm, in umgekrempten Hofen und japanefiich 
ipigen Schuhen. Meine Wirtbin jteht wieder in der Thür und empfängt 
mich, Diesmal umgeben von ihren Buben und Mädeln. Die Sachen werden 
in mein Zimmer getragen, Alle geben hinaus, ich bleibe allein und fange 
langlam an auszjupaden und mich einzurichten. 

Ich bin gerade fertig mit dem Nothwendigiten, habe meine Koffer 

hinausgeitellt und ſtehe nun mitten auf der Diele und weiß nichts mehr zu 
thun. Da kommt ein merkwürdiger Augenblid. Es it ganz till, draußen 
und drinnen; und durch das tiefe Fenſter ſehe ich die Berge, weiß, mit 

icharfen Linien, fih vom klaren, blafgrünen Himmel abheben. Die Sonne 
it Schon hinter dem Berge, es iſt der NAugenblid, wo das Licht durchſichtig 
klar wird, ehe es dämmert. Ich ſtehe und ſtehe — eine große Stille iſt 
plöglich über mich gekommen. Alles außer mir und in mir jchweigt; Die 
Zeit ſelbſt ſteht Still; und ich halte den Athem an. Ich wei; nicht, was 
jegt vor fih geht, — aber das Ganze wird mir auf einmal unwirklich, 
und ich erfemte mich jelbjt nicht wieder. Alles ericheint mir gleich fremd, 

die Umwelt und ich jelbit; das Empfindende in mir it plößlich von dem 

Enpfundenen geichieden. Ein unbekannter Mann ſteht in einer unbefannten 
Umgebung; und mein Ich irrt um all’ dies Unbekannte herum, wie ein ver: 
flogener Bogel mit ängſtlichen Flügelichlägen und ſtummem Schrei, Und 
die Dämmerung fällt und fällt, und eine Welle von Wehmuth ſchwillt in 
mir empor und vereinigt wieder das Getrennte. 

6* 
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Es iſt ganz dunkel um mich herum; aber ich Itehe noch da, mitten 
auf der Diele, und finde mich ſelbſt wieder, wie ic) auf ein Rinnen von 

Waſſer draußen lauſche, ein Niejeln und Rinnen, als hätte es. jo jeit ewigen 
Zeiten geriejelt und würde in Ewigkeit fortfahren jo zu rieſeln ... 

IV, 

Ich bin schon ſoweit, daß mein Tag genau eingetheilt it. ES war 
immer jo mit mir, ich fühle mich nie recht wohl, ehe meine Zeit bejtimmt 

geregelt it und ich mich darin eingelebt habe. Bis das geichehen iſt, fühle 
ich mich gewilfermahen immer auf reifendem Fuß, jo provtjoriich unruhig, 
gerade jo, wie wenn man ſich am Morgen recht mollig in die Bettdede 

widelt, um noch einmal einzuichlafen, aber nicht jchlafen fann, da man 

wider Willen auf einen jtörenden Yaut horchen muß. Pedanterie, haben 
die Anderen immer gejagt; aber fanır es nicht vielleicht etwas Anderes jein, 
etwas, das meine Natur ift, ein doppeltes Echo von den Gewohnheiten 
meiner Vorväter, die durch Jahrhunderte, von Geichlecht zu Geichlecht, jo 
ein Einerleisteben geführt, in dem der Tag genau eingetheilt war, und der, 
welcher fam, dem auf ein Haar glich, welder ang... 

Genug, ich habe meine liebe Tagesroute und lebe dabei auf. Schlafe 
gern bis in den hellen Morgen. Nah dem Ankleiven und der Chocolade 
gleich hinaus — ich habe nie einen Haren Kopf, ehe ich Luft und Körper: 
bewegung gehabt. Um Zwölf Mittagejien. Um halb Zwei kommt der Zug, 
und da wandere ich regelmäßig binunter, um die Poſt zu holen. Darauf 
folgt die Arbeitszeit: von halb Drei bis halb Sechs jchreibe id. Dann 
gehe ich „zum Bier”. Um halb Sieben Abendeſſen; zulest ein Grog und 
ein Buch; und vor halb Elf ſchlafe ich ſchon, jenen Schlaf der Gerechten, 
der in unſerem neunzebnten Jahrhundert beinahe eine Sage geworden iſt. 

Und am anderen Morgen erwache ich zu einem neuen Tage, der eine 
Wiederholung des vergangenen ift. 

‘ch kenne hier im Dorf Alle und Keinen, — aber daran bin ich ja 
gewöhnt. Ich ipreche mit Niemandem, aber wir grüßen uns gegenfeitig, 
von den Honoratioren bis zu dem Mann, der die Wege feat; und ich weiß 
nicht wie, aber die Leute haben bier eine Art zu grüßen, die der in den 
Städten ganz unähnlich it: es wird Einem dabei ganz warm um's Herz. 
Die Kinder auf der Straße kommen und geben mir die Hand, nad aller: 
liebiter Yandestitte; neulich begegnete ich einem zwölfjährigen kleinen Mädchen 
mit eimem nordiich blonden, "zarten Geſichtchen; ſie blieb halb ſtehen, jah 
mich mit ein paar offenen blauen Augen an und jagte ihr: „Grüß Gott, 

Herr Stedinger!” jo bekannt und lächelnd, daß ich ganz gerührt in meine 
Einſamkeit zurüdwanderte. 

Dann und wann überfällt mich freilih das Bedürfnis, unter anderen 
Menſchen zu fen und mit. anderen Menichen zu iprechen, aber das fommt 
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weniger aus Weberdruß und innerer Leere, eher aus einem Gefühl von 
Fülle, das von jeinem Ueberfluß mittheilen möchte. Dann gehe ich zum 
Hausheren binein; nicht, um die Zeit todtzufchlagen, jondern weil ich fo 
vollgepfropft von munterer Laune und warmen Stimmungen bin. Und 
dann jiße ich in der warmen Stube mit dem mächtigen Herd und den 
wandfeiten Bänfen und dem maſſiven Tiſch, zwiichen Vater und Mutter 
und Buben und Mädchen, und trinfe meinen Grog mit Vater und dem 
älteften Sohn, die, To lang der Abend iſt, Schuhplattiweiien auf der Zither 
und der Guitarre jpielen, während die Schwarzwälderuhr in den Pauſen 

gemächlich tickt zu meinen jtillen Betrachtungen. 
Over ich made, wie heute, einen weiten Wen. Ziehe meine nägel- 

beichlagenen Bergichuhe an und den grüngefanteten Lodenrock; den weichen Filz 
but auf dem Kopf, den Stod mit der eifernen Spiße in der Hand, wandere 

ih den Berg binauf, anzujeben ganz wie ein anderer Cingeborener. An 
den mächtigen Nüden, von denen ich einer über den anderen wölbt, und 
längs denen das Wafjer in runden Holzröhren und offenen Ninnen hinunter: 

fließt, Teße ich hinauf und folge dann dem Weg, der jich dem Bach entlang 
am Berg hinaufichlängelt. Blumen leuchten: gelbe Caltha, eine jchöne, rothe 
Primel; und die Vögel fingen. Während der Nacht ging ein jtarfer Früh: 
lingswind; hier unten iſt es jchon fait ftill, aber droben jagen weiße 
Wolkenſtreifen raſch am blauen Frühlingshimmel bin. Ich biene auf 
einen der jchlüpfrigen Waldwege ab und vertiefe mich zwiichen die Un— 
endlichfeit Ichlanfer bober Tannenſtämme. Die Einſamkeit wächſt um mid), 
je weiter ich fomme, jchließt ſich um mich, legt ſich hinter mich, zwijchen 
mich und die übrige Welt; nur der Wald iſt über mir wie ein einziges 

tojendes Brauſen. Ich ſtehe, horche; eine Stimmung fommt in mir auf 

von frobem, herrlihem Schreden; und ich jege meine Wanderung fort. 

Ich weis nicht, wie lange ich jo gegangen bin, weder der Zeit, nod) 
der Strede nah, da stehe ich auf dem Gipfel. Die Ausficht ift frei nach 

allen Seiten; id jebe rumd herum in ein endlojes, wechlelndes Panorama 

von nahen jteilen Bergwänden und fernen Schneealpen, weißen Dörfern 
und langen grünen Abbängen, Seen, die in weiter Ferne blauen, weiten 
Flächen, die jih im Sonnennebel am Horizont verlieren; und ich fühle 
mich auf einmal als der kleine Punkt, der ich bin, mitten in diefem All 

Ich ſetze mich auf einen Baumitumpf, die Ellenbogen auf dem Knie, 
das Kinn in der Hand. Alles liegt da unten um mich herum, ſtumm, uns 
beweglich, ſchlummernd; und die Wälder ſtehen und ſauſen ihr Dröhnendes 
Schlummerlied. Und doch iſt es mir, wie ich jo in einem Zuftand von 
Träumerei fite, jebe und nicht jehe, höre und nicht höre, — doch iſt es 
mir, als ob dieje ganze jtumme, unbewegliche Landichaft ſich bewege, etwas 
flüftere, etwas, das am mich gerichtet iſt. Es iſt wie ein franendes 
Lächeln, ein itiller, melancholiicher Anruf, blos mit einer Miene, — und 
an mich gerichtet. Ach fühle ein tiefes, frobes Erſtaunen, denn es fommt 
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mir wirklich jo vor, als hätte das Alles herum blos darauf aewartet, daß 

ich hier oben ſitzen jolle, wie jest, um mir Alles zu vertrauen, was es 

mir zu jagen bat. Und dann, unmerkbar, gleitet der ganze Anblid weg 

aus meinem Sinnen; und im jelben Augenblid it es mir, als ob eine 
Seele, das geheinmißvolle Lächeln, die vorwurfsvolle Miene in mich 

bineinverjegt jeien. Es geht ein Klang durch mich hindurch, ein tönender 
Schimmer, wie wenn der erite, ſchwache, kaum hörbare Ton einer alten 
Weiſe, von der wir uns nicht länger erinnern, wann und wo fie geſungen 
wurde, deren Echo aber noch in uns vibrirt, plößlih duch die Ferne zu 
uns dränge; und ich halte den Athem an und lauſche. Etwas kommt zu 
mir, etwas, worauf ich gewartet habe, jahrelang, wie das Mädchen auf 

jeinen Herzliebiten, der in der Ferne ift, etwas, das einmal mein war, aber 
vor jo langer, langer Zeit... 

Ich ſitze jtill wie eine Maus und rühre feinen Finger, und halte den 
Athem zurüd, bis es mich anftrengt, und horche, jeden Nerv geipamt... 
aber da jchweigt auf einmal Alles und it jtumm. Ich fahre mir mit der 
Hand über das Geſicht und jehe mich um, als juche ich etwas, das ich ver: 

loren babe. Die Stimmmmg iſt in einem Nu wie weggeblafen; und vor 
mir liegt wieder die weite Landichaft, dieſelbe wie früher, aber jo verichloffen 
und ausdrudslos; und ich fühle ein großes Entbehren in der Seele. — 

In der fallenden Dämmerung jteige ich den Berg hinab, nad dem 
Hof zu, der, von diefer Höhe geiehen, am See zu liegen ſcheint. Die Thür 
zum Stall jtebt offen, und ich gebe des Wegs hinein, Drinnen ſitzt einer 
der Buben und melft die Kühe; und ein paar von den Kleinjten jtehen 
nebenan mit Krügeln in den Händen und warten darauf, die kuhwarme 

Milch zu trinken. Ich bleibe auch fteben: es fühlt fich jo warn, wenn man 
gerade aus der Falten Abenddämmerung kommt, die Laterne wirft einen jo 
anheimelnden, unbeitimmten Schein über die Kühe hinter den Futtertrögen 
und die Schafe hinter dem Schafverihlag in der Ede, und die Luft ift 
jtarf von Ammoniak. Diejelbe Stimmung wie neulid da droben ergreift 
mich, noch tiefer, noch innerlicher, — die Stimmung einer Grinnerung, die 
ich nicht ganz auslöichen kann. Unterdeſſen kommt Mutter herein vom 
Hang, der quer durch das Haus, vom Eingang zum Kubitall führt; und 
wie jte mich jieht, nimmt jie dem einen Kind das Krügel weg und fragt, 

ob ich nicht auch trinken möchte. Und ich jage ja, und die fette, rahm— 
gelbe Milch ſchäumt in einem geraden Strahl in's Krügel, und ich trinfe 
Die warme Kraft in einem Zuge aus. 

Darauf gehe ich zu mir hinein, wechsle die Schuhe, werfe einige Holz- 

jcheite in den grünen Kachelofen und Tege mich an's enter, um in der 
Dämmerung zu träumen. 

Der Himmel über dem Berge, hinter den die Some niedergegangen, 
ift falt und beinahe weiß, und die Kämme zeichnen fih auf diefem Hinter: 
arunde in Icharfen Linien, fait ſchwarz, da der weiße Schnee in der heiten 
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Frühlingsionne weggeihmolzen it. Mitten aus der wagerechten, kleinge— 
zadten Linie erhebt ſich eine hohe, dunkle Gejtalt im Abendlicht; es war 
eine Steinjpige für gewöhnlich, aber ich merfe jest, dal es eine menichliche 
Geſtalt iſt. Ach nehme jogar die Gefichtszüge ziemlich deutlich wahr, wenn 
die Geſtalt den Kopf zurüdbeugt und das grelle Licht auf fie fällt; und 

Staunen ergreift mich, dem ſie verrathen eine deutliche Aehnlichfeit mit 
meinen eigenen. Eine menichliche Gejtalt ift es, und doch nicht die eines 

gewöhnlichen Menſchen, jondern größer und unwirklicher. Ind fie wächit 
und wächſt; es tt, als käme fie immer näher — auf einmal merfe ich: 
das beruht darauf, daß fie fi bewegt. Nocd eine Weile jteht fie aufrecht 
in ihrer ganzen vollen Länge, die Füße auf dem Bergfanım, das Haupt 
hoch oben im durchſichtigen Aether, — darauf jchreitet fie langſam am Ab- 
ſturz bin, ein Rieſe, deifen Schritte jchwer im Dunkel und Schweigen des 

Abends hallen. Und er wandert und wandert, und die Sonne geht wieder 
auf, und es wird wieder Abend, und Jahrhunderte jteigen herauf und geben 
unter, und bei jedem verdämmernden Jahrhundert klingen jeine Schritte 
müder und jchwerer, und wird jein Antlitz mehr das Antlitz eines Mannes, 
der jein Heim jucht und ſich nicht mehr zurecht findet auf feinem eigenen 
Feld und in die Irre geht auf jeinem eigenen Grumd und Boden. Wenn 
die Somme blendend auf ziegelgelben und rothen Häuferreihen neuer Städte 
liegt, jucht er abgelegene Waldtbäler auf und jest jich vor das Wirthshaus 
in einer Eleinen, jchwarzen Stadt in Thüringen, um zu träumen; und wenn 
er auf jeiner Wanderung durch jtocdfinitere Nächte die Fabrikfeuer plößlich 
vor ſich aufflammen und die Nacht roth färben ſieht, biegt er ab in die 
undurchdringlichen Wälder des Fichtelgebirges und läßt fih in Schlaf 
laufen, oder er ſetzt fih am Strande der Nordjee nieder und lauſcht dem 

Wafferihlag, der ihm voriingt, daß jein Urahn das Landfind in der 
Familie war, und daß feine Väter immer in den Wäldern ihr Heim 

hatten und auf dem Meer und auf den weiten Ebenen, und darum wandert 
er umher mit einem Gefühl Des Nirgendsheimiichjeins, er, der leßte Ger: 
mane auf der Wanderung nad dem Punkt des Archimedes — — — — 

Klänge von unten jchlagen an mein Ohr: zarte Klänge von Zither 
und Guitarre. Die Dämmerung fteht dicht um mich herum und füllt den 
ganzen Raum; und draußen it der Himmel voller Sterne. Unten wird 
geipielt. löslich iſt es, als glitten die Wände weg; und ich ſehe das 
ganze Innere der Stube vor mir in der umiicheren Beleuchtung der Abend: 
lampe. Da tajte ich mich nad der Thür und gehe hinunter. 

V. 

Eines Tages taucht der erſte Touriſt auf, gerade wie ih auf dem 
Heimweg von meinem Morgenipaziergang bin. Er zieht durch das Dorf, 
ausgejtattet mit einem unbequemen, ſteifen Hut und einem unbeguemen 
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Ueberrod aus didem Zeug, der ihn bis unter die Kniee reicht. In der 
einen Hand hat er den rothen Bädefer und in der anderen einen unver— 
nünftig langen Alpftod, den er linkiſch handhabt. Das fettblaffe Geſicht 
mit der ungejunden grauen Farbe verräth ein ftilliigendes Stubenleben in 
einer Bank oder einer Verwaltung. Als ein Kleiner Mops, deſſen Gegen: 
wart jeiner Aufmerkſamkeit entgangen, plößlich hinter einem Stadet mit 
boshaftem Gekläff auf ihn zufährt, zudt er zufammen und biegt aus; umd 
mit Blicken, die jich mißtrauiſch jedes eventuelle Luſtigmachen verbitten, den 
Alpſtock noch linkiſcher hantirend, jeit er durch das Hundegefläff nervös ge 
worden und aus der Faſſung gekommen — jet die merfwürdige Erſcheinung 
ihre Wanderung fort durch das Dorf und verichwindet um die lebte 
Hausede. 

Damit babe ich den eriten Vorgeſchmack der nahenden Saijon be 
fommen. Andere folgen bald nad, — es dauert nicht lange, jo treten fie 

einander auf die ferien. Und der Invaſion vorauseilend, lange ebe fie 

fih noch recht in Bewegung ſetzen fonnte, jchlägt mir der Geruch der Stadt 
und vieler Menichen entgegen und erzeugt in meiner Seele ein ganzes Ge— 
wimmel von Gefühlen, Gelichten und Betrachtungen. 

Und die Tage werden glühend, und der Juli fommt, und jedes Haus 

it bis unter das Dach vollgepfropft und die Dorfitrafe bunt von Toiletten. 
Blaffe Kinder wandern ſittſam und gelangweilt an der Hand der Bone, 

und anämiſche Damen jtehen vor dem Hötel und fofettiren mit fettgrauen 
Herren, unter denen gewöhnlich der Eine oder Andere Jih mit den Furzen, 

grünbefticdten Lederhoſen und den langen, graugrünen Strümpfen ausitaffirt 
hat, die das ſchlaffe, graugelbe Fleiſch jeiner Aniepartie offenbar werden 
laffen. Man vermijcht jeinen Shmus im See und feine üble Ausdünftung 
im Speijefaal des Hötels. Ueber dem ganzen Dorf jehwebt, wie es mir 
icheint, als verdichtete Atmoſphäre, die Ausdünftung all’ der verlegenen Un— 
reinlichkeit, die jich während zehn Monaten in Dielen taujend Körpern an: 
gejfammelt; und ich wende mich inſtinctmäßig weg, wie wenn eine Perion 
fih an Einen lehnt, deren uns entgegenichlagender Athem übel riecht. 

Blos droben auf unjerem Berge bin ich ganz außerhalb dieſes neu— 
gebildeten Wirbels. Allerdings babe ic) das ganze Hurlumhei von meiren 
Fenſtern aus, die Tag und Nacht weitorfen ſtehen, vor Augen; aber mich 

erreichen Fan es nicht. Dagegen habe ih das Bewußtſein, daß es da 
it, die Empfindung davon verläßt mich niemals ganz; es iſt mir Alles 
näher gekommen, auf den Leib gerüdt, bat ſich vor meine eigene Thür ge 
jebt. Es drückt mich ein bischen, es iſt mir ein Unbehagen, und ich empfinde 

es, als ob eine unbequeme Perion, mit der ich doc feinen rechten Anlaß 
babe, Händel zu juchen, ſich ganz nonchalant in meinen Zimmer niederge 
lafjen hätte. Aber zugleich it der Contraſt conereter geworden, der Contraſt 

da drangen; und der Contraſt da drinmen, im mir, ebenio. Es jchneidet 
ſich, es gerinnt in mir, das Eine jcheidet ſich reinlih von dem Andern; 
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und im ſelben Maße, wie das Eine als das Fremde, das meinem Inſtinct 
zuwider, vor mir ſteht, im ſelben Maße klärt ſich das Andere und wird 
immer durchſichtiger, und ich fange an, zu unterſcheiden, was das ſtets auf— 
gerührte Waſſer mir nie geſtattete, zu ſehen: den Boden meines eigenen 
Ichs— 

An einem herrlichen Sommerabend ſteige ich meinen Berg hinauf, die 
Seele voller Ekel über jene Welt da drunten. Ich habe im Hötelgarten 
geſeſſen und mir die Seele krank an dieſen Typen einer Cultur und einer 
Raceentartung geſehen, die meinem Inſtinct zuwider find. Während ich 

hinaufklimme in dem ſchönen Auguſinachmittag, der ſchon abendſtill wird, 

glimmt in mir eine trübe, leere und flackernde Viſion davon nach, und die 
allgemeine Ekelempfindung formt ſich aus durch alle Sinne. Und aus 
dieſem Ekelchaos löſen ſich einzelne Linien, Körper und Geſichter; und zwei 
Mittelpunkte bilden ſich von ſelbſt, um die meine Unluſt ſo geſchwind und 
ſo lange ſchwingt, bis ſie ſich zu greifbarer Form condenſirt haben. Einen 

Augenblick lang merke ich, das ſind alte Eindrücke einer wirklichen Welt, 
in der ich ſelbſt mitgelebt und die blos auf die Stimmung gewartet haben, 
die jetzt gekommen iſt, um ſich aus meinem Unbewußten zu löſen und als 
körpergewordene Typen eines Zeit-Bodenſatzes vor mir dazuſtehen, der 
ih in mir .aufgefammelt und großgewachfen hat zu einer Unluſtempfindung 

für meinen Inſtinct. Erſt eine Erinnerung, von warn, weiß ich nicht mehr, 
die jiher jahrelang begraben und vergeifen in mir gelegen, und jebt jo 
federfräftig bervoripringt, als wäre fie mein lettes Erlebniß. Ich jah an 
einem Sommerabend auf einer Hötelveranda in Göhren auf Rügen, zu: 
fanımen mit einem Bankier aus Berlin; da kam ein alter, würdiger Bauer 

vorbei in jeiner ſchönen Mönchguttracht und mit einem jener großgeichnittenen 
Geſichter, die meiner Heimat Friesland eigentbümlich jind. Mein Begleiter, 
zu deffen Profil ein Turban vielleicht vorzüglich geitanden hätte, ſchnitt Ge— 
fichter und machte einen dummen Berliner Wit über den Alten, der uns 

rubig anſah und vorüberging, ohne eine Miene zu verziehen. Und die 
Arbeit in mir rollt weiter, und ich frage mich jelbit humoriftiich höhnend, 
wie man jich denn eigentlich das Gulturleben unſerer Zeit am beiten ver: 
anichaulichen könne, — und vor meinem inneren Blid ſchießt mit einer 
Geſchwindigkeit, als wäre ein verborgener Faden unter ihr, eine Marionette 
auf, die täuſchend einem Menichen gleicht, nicht einer Berjönlichkeit, jondern 
einem Typus: dem Träger unſerer modernen Theatercouliffencultur, der 
ſich Notizen für fein Drama zur nächſten Saijon im Erpreßzug von der 

Premidre in X zur Premiöre in M madt .... 
Vor der Schwelle ſitzt Mutter mit den Kleinſten um fih. Es iſt 

Sonntag. Ich fee mich auch zu ihnen. Der Abend ift nahe, die Sonne 
nähert jich dem Berge, und in die Luft kommt die Stille der Sonnenunter: 
gangsitunde, die fih auch dem Menichen mittheilt. Unſer Geſpräch bört 

auf wie von jelbit, die Pauſen werden lana, und die wenigen Worte, Die 
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fallen, Ichrillen jo wunderlich in der tiefen Ruhe, die die Natur ergriffen 
hat, daß man fi fait jcheut, fie auszuſprechen. Schließlich kommt ein 
Augenblid, wo wir völlig jchweigen; die Sonnenſcheibe ruht auf dem Berg: 
famm, und drunten in den Kirchen läutet's zur Vesper, 

Es iſt blos ein furzer Augenblid, aber er jcheint mir unendlich. Es 
it die Ewigkeit, feitgehalten im Nu, it es Gottesdienft, den ich halte? 

So müſſen gläubige Katholiken empfinden, wenn fie auf den Knieen in ihrer 
Kirche Liegen und ich erhört fühlen. Was mich jett erfüllt, ift der voll- 
kommene Frieden. Es iſt der Frieden des Alls, das fich jelbit in mir, 

dem Menichen, empfindet. Aber es iſt auch etwas Anderes, etwas, das 
mein Weſen zittern in einer Erwartung läßt, die das Glüd iſt. Als die 
Sonne mur noch mit der halben Scheibe über dem Horizont fteht, iſt es 
mir auf einmal, als ob inwendig in mir auch jold ein Sonnenuntergang 
glühe, wie der heut Abend, aber doch nicht derjelbe; und in einem Blinfen 

— es steht Alles vor mir, ohne daß ich weiß, wie es gefommen — taucht 
ein Bild auf, das in den allertiefiten Schichten meines Unbemwußten ein: 
gebettet geweſen jein muß; und ich ſehe mich jelbit, einen Eleinen Buben, 
mit Vater und Mutter vor meinem friefiichen Väterhof ſitzen, den ich jetzt 
zum eriten Mal jehe in diejer auferitandenen Erinnerung, und es it Sommer: 

abend, und die große rothe Sonne ſinkt hinab in's Meer ... 
Und ich bleibe bier andächtig ſitzen zwiſchen Mutter und den Stleiniten, 

während unten zur Vesper geläutet wird und die Sonne finft. Ich fühle 
ein Licht aus diefer meiner älteiten und wieder lebendig gewordenen Erinne- 
rung fallen, und die Brüde ſich wölben zwiichen meinem Da und est, 
und den verlorenen Zuſammenhang im Ich wieder angefnüpft. Ich finde 
mein wirkliches, eines und einziges Ich wieder und empfinde mid zum 
eriten Mal in meinem Leben als eine Einheit mit der Harmonie und Rube 
der Einheitlichkeit. 

VI, 

Die Saijon iſt vorbei, der Sommer geht zu Ende, und die Gälte ziehen 
ab. jeder Zug führt feine Laſt mit fich weg, und es wird immer leerer 

von Menjchen in den Wirthsbäufern und auf den Wegen. Ich habe wieder 
den See ganz für mich, wenn ich am Morgen bade; und es geichieht nicht 
mehr Telten, daß ich mutterjeelenallein bei meinem Nachmittagsbier ſitze. 

Es wird immer leerer und jtiller; man merkt e3 mit jedem Tage, der gebt. 
Das Dorf ſinkt langjam zurüd in jeine Ferneinſamkeit und jeinen Winter: 
ihlaf. Die Villen haben geichloffene Läden, und die Bäume werden gelb 
und roth. Eines Tages wirbelt der Wind die legten Blätter herunter; 
und Schon früher ſah man an einen falten Nachmittag die Berge ih in 
Weiß kleiden. 

Es wird ein jchöner Herbit, und er geht, und es fommt ein barter 
Winter. Da ziehe ich mich immer mehr in mich felbit und das kleine 
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abgegrenzte Stüd Leben zurüd, das die Familie auf unſerem Berg 
Darbietet. 

Dabei fommt es zu noch einer Spaltung, der leßten in meinem nun 
heilgewordenen Jh. Es iſt eine Spaltung zwiichen dem Ganzen und einem 
Theil desjelben, zwiichen meinem Weſen, das unmittelbar jein will, und 
meinen raiſonnirenden Kopf. Im eriteren jteigt eine Neigung auf, die ſich 
nicht einmal um die Frage nad ihrer Berechtigung kümmert, da fie eins 
it mit meinem Ich, und das Ich nicht in der Wahl zwiichen Sein und 
ichtjein zu zweifeln pflegt; fie jteigt auf in mir, wächſt und erfüllt mich 
und wird eins mit der Empfindung von Wärme und Kraft, dem Zeichen 
der Vitalität. Mein Hopf, getrieben von der Beſorgniß für feine bedrohte 
Souveränität, ahnt einen Feind im diefer aufiteigenden Neigung, die ſteigt 
wie das Meer zur Fluthzeit, unmerklich, aber unwiderſtehlich, fteigt und 
jteigt und schon an feine Ufer ichlägt. Mein Kopf holt aus der Ge 

Ihichte und Wiffenichaft alle die vielen Lebensiveale und Weltanſchauungen 
hervor, zwiichen denen Generationen auf der langen Wanderung der Mensch: 

heit zerdrüdt wurden, legt ſie auf jeine Weile zurecht, giebt die Pro— 
portion und zieht das Facit. Mein Kopf docirt, von feinem eigenen, 
modernen, vogelperipectiviichen Geſichtspunkt aus, daß fie eigentlich alle ganz 
gleich berechtigt jeien, da Alles velativ it. Mein ganzes Jh jagt Nichts 
Dazu, obgleich es jih durchaus nicht als etwas Nelatives fühlt, Tondern 
als etwas Abjolutes; und mein Kopf geht dazu über, die vielen Ber: 
juche, die aus den Fugen gegangene Welt wieder einzurenfen, die von 
unſerer eigenen Zeit, diefem grübelnden Hamlet, der blos ein grübelnder 
Kopf it, gemacht worden, zu unterjuchen und gegen einander abyumägen. 
Zu einem Nefultat kommt dabei mein kleiner Kopf nicht, ebenjo wenig 

wie der große Kopf der Zeit; aber mein ganzes Ich findet, dab das aud) 
ganz überflüiiig it, da Alles doch in letter Hand darauf ankommt, was 

es als wahlverwandt empfindet. 

Mährend diejer Gegenſatz fich in mir zufpigt und mein Kopf für ich 
arübelt, wächit fich mein ganzes Ich immer feiter in der Eleinen Welt, in 
der ic) lebe, wie die Muschel an den Stein. ch werde unbewußt in dieſen, 
von aufen geiehen, jo engen Kreis gezogen, in welchem das Yeben diejer 
Menichen ſich abwidelt; ich kenne jetzt, bis auf Punkt und Tivfel, aus: 

und inwendig, was das Jahr fir fie enthält, und ich kann mir jagen, wie 
dieſes eine Jahr, in dem ich mitgeweien, jo find auch alle die anderen 
Jahre, die jich rückwärts und vorwärts daran knüpfen. Ich gehe jo innig 
in diefem Leben mit jeiner stillen Ebbe und Fluth von Alltagsbeihäftigungen 
und Sonntagsruhe auf, daß der Kreis, von immen geiehen, mir bald un— 
endlich) ſcheint. Es iſt micht länger blos ein kleines, ausgeichnittenes 
Stüd Leben, diejer geichloffene Kreis; feine Grenzen jcheinen mir mit denen 

des Lebens überhaupt zuſammenzufallen. Es ift mit ihm, wie mit der kleinen 

Muschel, in der man das ganze Meer brauien hören fan, wenn man das 
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Ohr daran legt: ich höre im dieſem jtillen Wellenichlag des Lebens tiefite 
und mächtigite Ewigfeitslieder. 

Und jo fteige ih an einem Januarabend den Berg hinauf, nach meiner 
regelmäßigen Wanderung in’s Dorf. Es hat früh angefangen zu dämmern, 
das Dunkel ſteht ganz ſchwarz hinter mir und vor mir, und blos von oben 
leuchtet mir eim Licht entgegen. Es iſt ein Itiller, milder Abend; überall 
riejelt und tropft es, unten in der Erde und oben von den Bäumen, Es 
thaut draußen, und es thaut drinnen; warm und weich das Gemüth wie 

die Luft. Es löſt jih und tropft drinnen im Schweigen meiner Seele; 
mitten im Steigen halte ic) an und bleibe ſtehen, die Blicke auf das Licht 
droben gerichtet, während eine warme Welle innerlicher Sehnſucht und fühen 
Entbehrens in mir auficwillt. 

Wie ih oben bin, gehe ich gleich zu den Anderen in die Stube, jtatt 
in mein Zimmer. Das kam von jelbit, ohne Ueberlegung. Sie fiten Alle 
in der Stube umber; ih grüße: Guten Abend, blinzle etwas gegen das 
Licht und will eben hingehen und mich im meine aewohnte Ede ſetzen, als 
mich ein Etwas ſchlägt und ich ſtehen bleibe, wo ich jtehe, vom Anblid ge 
blendet wie Saulus auf dem Weg nah Damaskus. 

Hundertmal haben sie jo dageſeſſen, gerade wie jebt, Abend nad) 
Abend; und doch ijt es mir, als ſähe ich fie jeßt zum eriten Mal. Ach 

habe ſie Alle figen jeben wie heute Abend, Jedes auf feinem Platz; aber 
heut it ein Etwas hinzugefommen, ift etwas Anderes und mehr da, als die 
einzelnen Perſonen, jede für jich und alle zujammen. Es iſt nicht blos 
eine Additionsſumme; es ijt eine organische Einheit. Das iſt hinzugekommen, 
Es liegt in der Art, wie die Mutter da zwiihen Mann und Kindern fist. 
Ich kann mir’s nicht erklären warum, aber fie wirft auf mich als der 

Mittel- und Schwerpunkt in einem Organismus, um den fich Alles gruppirt 
in organiich bedingter Ordnung. ch weiß nicht wie, aber ich fühle, daß 
die anderen Alle die Mutter injtinctiv als diejen zufammenhaltenden Bunkt 
empfinden, und daß fie dieſem Inſtinct unbewußt in der Art, wie fie jich 
um fie geuppiren, gehorhen. Und die Gruppe vor mir fcheint mir hervor: 
gewachſen aus dem menjchlichen Organismus jelbjt, — eine Gruppe, zu der 
mein eigenes ganzes Ich, einem eingeborenen Triebe folgend, auswachſen 
möchte. 

Ich bin einſam mit mir jelbit und dem Schweigen und der Nacht. 
Durch das ſtumme Dunkel wälzt ſich ein Strom ohne Ufer, deijen Kämme 
und Sturzwellen ich nur undeutlich untericheiden kann: der ewige Strom 
der Zeit ohne Anfang und Ende, ohne Boden und Ufer, in dem die Wogen 
ſich thurmhoch erheben, ſich brechen und verrollen, jede Woge ein Volk, eine 
Gultur, eine Weltanihauung, ein deal, Aber jelbit fige ich auf feſtem 
Grund, mitten in den rajenden Wirbel, zufammen mit diefer Individuen: 
colonie, die ſich aus der Tiefe aufgebaut, und an die fie nicht herankönnen, 
diefe Wogen, die fich heben und jenfen durch Taufende von Jahren. Und 
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blicke ich über die unüberſehbare Oberfläche dieſes beweglichen Waſſerbergs, 
ſo entdeckt mein Auge im Dunkel und Wogengang hier ein Licht und da 
ein Licht, die ſo ruhig und ſicher blinken, als wären ſie Brände aus dem 
ewigen, heiligen Feuer ſelbſt; und mein ganzes Ich fühlt, daß jedes einzige 
dieſer Lichter eine Gruppenbildung wie die bezeichnet, in der ich ſelbſt ſitze, 
wie die Muſchel am Stein. Und während die Wogen ſich heben und 
brechen, und Völker ſterben, Jahrhunderte verrinnen, Ideale untergehen und 
Weltanſchauungen über einander fallen, ſtehen dieſe Centra unbeweglich, 
Granitfelſen, an denen die Wellenrieſen ſich die Stirnen im Dunkel zer— 
ſchmettern, die einzigen, die bleiben im Iavuta per von Allem, Bildungen 
aus Cwigfeitsitoffen und Bewahrer und Ueberlieferer derjelben. Und mein 
ganzes Wejen wird zu einer heißen Sehnſucht; und wie der Tag anbricht 
und die Sonne aufgeht hinter den Bergen, ſtehe ich voller Begier, mic 
jelbit, meinen ganzgewordenen Menichen, in die Mitte eines jolchen Ewig- 
feitsherdes zu ſetzen — der geluchte Punkt des Archimedes, um den Welten 
und Zeiten wogen wie donnernde, jingende Brandungen. Ich will, auch 

ic), mein eigenes Licht mir entgegenichimmern jehen, eines Abends, wenn 
ich heimmwandere aus der Welt draußen; und ich will figen als ein Glied in 
meinem eigenen Kreis, in dem ndividuenorganismus, in dem ein Weib 
den Mittelpunkt bildet. Ich will, daß meine legte Erinnerung diejelbe jei, 
wie meine erite: daß ich als Greis ſitzen mag, wie ic als Kind geſeſſen, 
an einem Sommerabend vor meinem friefiihen Wäterhof, während die Sonne 
groß und roth hinabgleitet in's Meer; und mein Leben möge ji aus: 
geipannt haben zwiichen dielen beiden Punkten wie ein himmelumfafjender 
Regenbogen. 



Die Schuld Maria Stuarts. 
Don 

Wolfgang Midjael, 
— $reiburg i. Br. — 

Maria der Rathotiichen, ihr unſchulbiges —— Leben auf dem 
Blutgerüſte dahingeben mußte. 

vas hatte die junge Fürſtin verbrochen, daß ein jo ſchreckliches Loos 
fie traf? Ms im vorangegangenen ‚jahre 1553 König Eduard VI. ge 
jtorben war, da wurde ihr von den Großen des Neiches eröffnet, daß er 
fie Su feiner Nachfolgerin auf dem Throne ernannt habe, von den jeine 
beiden Schweitern, Maria und Elijabeth, ausgejchloffen fein jollten; fie jei 
jet Königin von England. Damals wußte fie nichts davon, dat ihr An- 
recht auf den Thron beitritten werden fonnte, fie wußte nicht, daß ihr 
Schwiegervater, der allmächtige Herzog von Northumberland, ihr nur die 
Krone auf's Haupt jegen wollte, um jelber in ihrem Namen zu regieren; 
fie wußte nicht, daß es nur galt, die Wiederheritellung des Katholicismus 
zu verhindern. Die in der Weltvergefjenbeit ihrer gelehrten Studien auf: 

gewachſene Yady Johanna vermochte die gewaltigen politiichen und kirch— 
lichen Fragen der Zeit nicht zu durchdringen. Als die Großmwürdenträger 
des Neiches vor ihr fnieten, um der neuen Königin zu buldigen, da war 
fie mur erfüllt vom Gefühl ihrer menjchlichen und weiblichen Schwäche, fie 
iſt obmmächtig zu Boden gejunfen, dann brach fie in Thränen aus und flehte 
zu Gott, er möge ihr die Kraft verleihen, wenn jie denn Königin jein jolle, 
ihr Amt zu jeiner Ehre und zum Wohle des Volkes zu verwalten. 
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Aber im Lande wollte man von dem Königthume der Johanna Grey 
nichts wiſſen. Nach einem PBarlamentsitatut Heinrihs VIII. mußte auf 
jeinen Sohn Eduard feine Tochter Maria folgen, und wirklich ſchloß ſich 
ganz England der Maria an, die ſich in Norwich, wohin fie jih anfangs 
geflüchtet hatte, zur Königin ausrufen lief. Bald hielt fie ihren fiegreichen 
Einzug in London und erariff Beſitz von der Herrſchaft. As Johanna 
Grey durch ihren Vater, Lord Suffolf, erfuhr, daß fie nicht mehr Königin 
jei, richtete fie die unjchuldige Frage an ihn, ob fie jegt den Tower, die 

Stätte ihrer kurzen Königsherrlichfeit, verlaffen und nad) Haufe gehen dürfe, 
Aber eben dort wurde fie nun als Gefangene feitgehalten, und Maria hätte 
fich ihrer gern ſogleich entledigt, aber noch fehlte es an einem jchidlichen 
Vorwand. Das folgende Jahr bat ihn geliefert. Damals brad eine ae: 

rährliche Empörung gegen die Negierung Marias aus, bei der auch an ihre 
Abſetzung gedacht worden it. Johanna Grey ſtand freilich mit diefer Empörung, 
die leicht niedergeichlagen wurde, in gar feiner Verbindung, aber ihr Vater 
hatte daran theilgenommen, und jo hielt Maria den Zeitpunkt für günſtig, 
um auch ihre verhaßte Feindin aufs Schaffot zu Ichiden. — Niemals iſt 
unichuldigeres Blut vergoijen worden. Johanna Grey it die rührendite 
Geſtalt in der langen Reihe der Märtyrer der neuen Glaubensform auf 
enaliihem Boden. Ihrer jtegreichen Gegnerin aber hat die Nachwelt den 

Beinamen der Blutigen gegeben. 
Es war 33 Jahre ipäter, am 18. Kebruar 1557, dab abermals auf 

engliichen Boden eine Königin hingerichtet wurde: Maria Stuart. Auch 
jie bat jih den Titel einer Königin von England beigelegt, auch fie wird 

von ihrer glüdlicheren Nebenbuhlerin auf das Blutgerüft geſchickt. Auch jest 
wieder handelt es ih um die großen Fragen des Glaubens und der euro: 
päiſchen Bolitif. Und doch wie anders it das Bild, das jich hier vor unieren 
Augen aufthut. Bei jenem eriten Zwilte zweier Königinnen jahen wir auf 

der einen Seite ein junges, unerfahrenes, unjchuldiges Weib, das zu Grunde 

geht als ein Opfer der ehrgeizigen Wiünjche einer Verwandten; ibr gegen: 
über die finitere Geftalt der biutigen Maria, die ein Schredensregiment 
über England aufgerichtet hat. Im Jahre 1587 aber ſteht auf der einen 
Seite die ruhmreiche Königin Eliſabeth, die Urheberin der Größe Englands, 
auf der andren die lijtenreiche, vielgewandte, ewig ränfeipinnende Königin 

von Schottland, Maria Stuart. Nicht als ein Opfer fremder Schuld gebt 
Maria Stuart zu Grunde Sie it angeklagt und, wie wir alauben müſſen, 

überführt der Theilnahme an VBerichwörungen gegen den Thron, ja gegen 
das Leben der Elifabeth. Das englische Volk fordert ihre Hinrichtung, und 
wenn jie bis zum legten Augenblid die ihr zugeichriebene Schuld hartnäckig 
geleugnet bat, jo iſt fie, wie ein neuerer Forſcher gejagt hat, mit einer Yüge 

auf den Lippen vor ihren himmliſchen Nichter aetreten! 
Es it nicht dieſe Schuld Maria Stuarts, von der hier die Rede fein 

joll. Sie eriheint gering gegen jene andere furchtbare Schuld, die ihr von 
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Mit- und Nachwelt zur Laſt gelegt worden iſt, die Schuld des Chebruches 
und Gattenmordes,. Jene Bergehen, um deren willen fie das Schaffot be: 
jtiegen bat, find, menichlich betrachtet, zu erklären, went auch nicht zu ent— 
ſchuldigen. Achtzehn Jahre lang war Maria ohne Grund und ohne Necht 
in engliicher Gefangenichaft gehalten worden, fie, die hilfejuchend den eng— 

lichen Boden betreten hatte, fie, die jelbit ein befjeres Necht auf den Thron 
von England zu haben glaubte, als Eliſabeth. Darf man jie verurtheilen, 
wenn Tie beitändig auf Mittel ſann, ihre ‚Freiheit zu gewinnen, wenn jie 
die in England und vom Auslande ihr aebotene Unteritügung beyierig er: 
griff? a, man kann es begreiflich finden, daß fie in ihrer Bedrängniß 
ihlieglih vor Verratb und Mord nicht zurüdgeichredt ift. Es waren die 
wilden Zeiten des Glaubensfrieges, der mit allen jeinen Schreden im Weiten 
Europas ſchon entflammt war, die Zeit der Pariſer Bluthochzeit, der 
Hugenottenkriege, des furchtbaren Ningens der protejtantiichen Niederlande 
gegen die jpaniihe Zwingherrſchaft. Die Frage des Glaubens bat Telbit 
erit dem Streite zwiſchen Eliſabeth und Maria Stuart jeine welthiſtoriſche 

Bedeutung gegeben. In der Erbitterung diejes Streites hat man ſich auf 
beiden Seiten zu verwerflihen Handlungen fortreißen laſſen, und Elijabeth 
it dabei unjerer Sympathie gewiß nicht wiürdiger, als die unglüdliche 
Chhottenfönigin. Maria war die nach Freibeit ſchmachtende Gefangene, die 
gegen ihre Beinigerin Alles, jelbit das Schlimmite, für erlaubt bielt; ihr 
Vergeben ijt mit dem Tode gebüft worden, In welchem Yichte aber er: 

icheint das Verfahren Elijabeths, wenn in ihrem Auftrage Anfang Februar 
1587, als das Todesurtheil über Maria ſchon ausgefertigt war, das aber 

zu vollziehen man jich noch jcheute, als in ihrem Auftrage, jage ich, den 

Kerfermeiitern Marias zu Fotheringay die Unzufriedenheit der Königin aus: 
geiprochen wurde, weil ſie nicht die Mittel gefunden hätten, das Leben der 

Königin von Schottland zu verkürzen? — 
Gewiß, das Urtheil der Geihichte über Maria Stuart müßte milder 

lauten, wenn bei der Würdigung ihrer Veriönlichleit blos von den auf 
enaliihem Boden begangenen oder verluchten Verbrechen zu ſprechen 
wäre. Aber nicht um dieje handelt es ſich, Tondern um jene jchredlichen 
Vorwürfe, die ihr früberes Leben betreffen; fie find es, nad deren Be 
aründung der Hiftorifer zu fragen hat, wenn er von der Schuld Maria 
Stuarts jprict. 

Es jei mir zunächſt geitattet, den Leſern dieſer Zeitichrift in aller Kürze 
die wichtigiten Züge aus dem Leben Marias bis zu ihrer Gefangenichaft 

in England mitzutbeilen. 
Maria Stuart it geboren im Jahre 1542. hr Vater war König 

Jacob V. von Schottland, der ſchon am 13. December deſſelben Jahres 

jtarb und jeine fieben Tage alte Tochter als Königin zurüdließ. Jacob V. 
war der Sohn Jacobs IV, und der Margaretbe, einer Tochter Hemrichs VII. 

von England, Maria Stuart war alio die Urenfelin eines Königs von 
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England, und gerade dieje Abſtammung tft ja von verhängnißvoller Bedeutung 
für ihr ganzes Leben geworden. Denn jie war der Urſprung ihres An 
rechtes auf den engliihen Thron, war der Grund, weshalb fie nach Elijabeth, 
oder wenn man will, an Stelle Eliſabeths Königin von England hätte 
werden müſſen, wie ja ihr Sohn Jacob wirklich beim Tode Eliſabeths auf 

den engliihen Thron gelangt it. Im Alter von neun Monaten wurde fie 
in Stirling zur Königin von Schottland gekrönt, und viele Männer vom 

ichottiichen Adel, die jpäter in Waffen ibr gegenüber ſtanden, beugten bier 
Das Knie vor ihrer Kleinen Königin. Dur ihre Mutter Maria von Guiſe 
war fie mit dem föniglichen Haufe von Frankreich verwandt, und bei den 
unſicheren Zuitänden in Schottland hielt man es für rathſam, jie nad Frank: 
reich zu bringen. Dort bat jie an dem galanten Hofe Heinrichs II. ihre 
‚jugend verbracht, war auf's innigite befreundet mit der Prinzeſſin Elifabeth, 
der jpäteren Gemahlin Philipps II. von Spanien, und war die Freude und 

der Stolz ihrer Yehrer. In jener Zeit pflegte man nicht nur die heran: 
wachenden Prinzen, jondern auch die jungen Prinzeſſinnen in die Yectüre 
der claſſiſchen Schriftiteller einzuführen. So konnte Maria geläufig Lateiniſch 
iprechen, und von den lebenden Spracden beberrichte fie vollfommen das 

Franzöſiſche, Engliihe, Schottiihe und Italieniſche. Wir brauchen kaum 
hinzuzufügen, daß fie auch in den Künſten des Salons eine große Fertigkeit 
erlangte, Sie hatte eine angenehme Stimme und begleitete ſich jelbit auf 
der Yaute beim Gejange, fie liebte den Tanz, lie veritand es meijterlich, 
jene kleinen Verslein zu Ichmieden, in denen die zarten Yiebständeleien am 
franzöltichen Hofe ihren Ausdruck zu pfinden pflegten. Wenn die vielen be- 

geiiterten Beichreibungen von der Schönheit der herammwachienden Fürſtin 
ernit zu nehmen find, jo war fie mehr durch Anmuth und weiblichen Reiz, 

als dur Regelmäßigkeit der Züge ausgezeichnet; das Geſicht bleih und 
oval, die Haare braun, eine hohe Stirn, eine faft zu lange Naje, ein bei- 
nahe melancholiicher, rübrender Ausdrud; aber das jprühende euer der 
halbgeichloffenen Augen bat im jungen wie in jpäteren Jahren den be- 
zaubernden Einfluß geübt, dem fich fein Mann, der fich ihr nahte, entziehen 

konnte, Dabei wird ihre liebenswirdige Art gerühmt, ihr gutes Herz; fie 
will nur beitere Geſichter um ſich ſehen. Bon ihrem jcharfen Veritande 
joll es zeugen, wenn fie mit neun Jahren beginnt, ſich mit der Politik zu 
beichäftigen, wenn fie mit dreizehn Jahren vor dem Könige, der Königin 
und dem aanzen Hofe von Frankreich eine jelbitverfaßte lateiniiche Nede hält. 

Wie kann es anders fein, als daß die junge Königin von Schottland 

der Hegenitand allgemeiner Bewunderung it? „Seid zufrieden, meine 

Augen,” ruft bei ihrem Anblick ein franzöfticher Dichter aus, „ihr habt das 
Schönſte auf Erden geſehen.“ Und von ihren Geiſtesgaben rühmt er: „En 
vostre esprit le ciel s’est surmont6.“ 

Als Maria im jechzehnten Yebensjahre ſtand, wurde Tte mit dem Dauphin 
Franz vermäblt: eine bochpolitiiche Deirath, denn durch diejelbe wurde die 

Nord und Eid. LXXI. 211. 7 
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Bereinigung von Frankreich und Schottland unter einem Scepter vorbereitet, 
die im folgenden jahre 1559 beim Tode Heinrichs II. wirklich erfolgte. Ya, 
als in diefem Jahre die Königin Elijabeth von England ji offen dem 
Protejtantismus zumandte, erklärte man am franzöfiichen Hofe, daß Maria 
Stuart ein beiferes Necht auf den engliihen Thron beiige, als Elifabeth, 
und indem jegt Franz II. und Maria jih neben den Königstiteln von Frank: 
reih und Schottland noch diejenigen von England und Irland zulegten, 
hofften fie, in Wahrheit einmal alle dieſe Länder unter ihrer Herrſchaft zu 
vereinigen. Das wäre eine Machtanſammlung gewejen, die dem übrigen 
Europa als eine Gefahr eriheinen mußte. In diefem Sinne hatte derjelbe 

Philipp II. von Spanien, der jpäter der jtärfjte Küriprecher Maria Stuarts 
war, der ein ‚jahr nach ihrer Hinrichtung als ein Vorkämpfer des Katholicis- 
mus die unüberwindliche Armada gegen die Königin Elijabethb und das 
protejtantijche England auf die trügeriihe Zee hinausſandte, derjelbe Philipp II. 
hatte die Thronbeiteigung Eliſabeths begünitigt, damit nicht Maria Stuart, 
die Königin von Schottland, die zukünftige Königin von Frankreich, auch 
noch den engliichen Thron beiteige. Aber dieje weite Ausſicht verihwand 
mit dem Tode Franz' II. im Jahre 1560. Als darauf im Januar 1561 
Maria Stuarts Mutter, die bis dahin die Negentihaft in Schottland für 
ihre Tochter geführt hatte, ebenfalls jtarb, da verlie Maria den gaitlichen 
Boden Frankreichs, den jie nie wieder betreten jollte, und fuhr hinüber in 
ihr Königreich Schottland. Das Yard, in das ſie fam, befand ji in einem 
Zuitand wirrer Unordnung. Die Kämpfe der großen Lords gegen die 
Negentichaft der Königin-Wittwe Maria von Guife waren faum beigelegt; 

auch die fremden Mächte England und Frankreich hatten in diefem Kampfe 

Partei ergriffen. Der größte Theil des Volkes und bejonders der großen 
Herven hatte ſich in den legten jahren dem Proteitantismus zugewandt; 

Maria aber war fatholiih. Jetzt mußte fie der neuen Glaubensform in 
ihrem Lande Raum laſſen. 

Vom Beginn ihrer Negierung an hatte Maria mit den größten Schwierig- 
feiten zu fämpfen. Nach Außen juchte fie ein autes Einvernehmen mit 
Elifabetb von England bherzuitellen. Denn dadurch meinte fie, ihre Erb- 

aniprüche auf den englischen Thron am beiten zu ſichern. Doc auch mit 
dem mächtigiten Fatholiichen Staate, mit Spanien, fnüpfte fie an. Jahre— 

lang wurden Unterhandlungen gepflogen über eine Vermählung Marias mit 

Don Carlos, den! Sohne Philipps II. Aber weder er noch der engliſche 

Graf Leiceiter, den Elifabeth empfahl, wurde der zweite Gemahl der Maria 
Stuart. Im Jahre 1565 bat fie den verhänanißvollen Schritt gethan, der 
die Duelle aller ihrer Yeiden wurde, Sie bat ihrem Vetter Henry Darnley 
die Hand gereicht; auch der Königstitel wurde ihm übertragen. Darnley 

gehörte einer katholiſchen Familie an, und jeit diejer Heiratb begann auch 
Maria mit aller Thatkraft die Wiederberitellung des Katholicismus in 

CS hottland zu betreiben. Die Verbindung zwiſchen Maria und Tarnley, 
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der als ein jchöner Mann gerühmt wird, war aus Liebe geſchloſſen; aber 
Darnley war ein verädhtlicher Charakter, voller Ehrgeiz, doch ohne große 
Eigenihaften, ein Mann, der nicht geeignet war, auf die Dauer die Neigung 
einer Maria Stuart zu feijeln. 

Er bat jie vollends verjcherzt durch einen wilden Racheact. Den 
größten Einfluß auf die Geichäfte hatte damals ein Italiener, Namens 
David Niccio; er war die mächtigſte Perſon im Neiche nächit der Königin. 
Maria jchägte ihm jehr, aber gewiß ift die Behauptung unwahr, daß fie in 
unerlaubten Beziehungen zu ihm geitanden habe. Durch Riccio ſah ſich 
Darnley von den Negierungsangelegenheiten ferngehalten. Er verband fich 

mit einigen Edelleuten, die gleichfall$ dem Fremden jeine hohe Stellung 
mißgönnten. Bewaffnet dringen fie eines Abends in das Gemach der 

Königin, welche jich eben mit Riccio und einigen anderen Perſonen bei der 
Mahlzeit befindet. Ohne vieles Reden wollen jie Riccio ergreifen, jie achten 
wenig auf Maria, die ihn zu jchügen verjucht, Riccio wird vor ihren Augen 
verwundet, binausgeichleppt und auf dem Flur ermordet. Die Königin 

jelbjt wird in Gefangenichaft gehalten, doc es gelingt ihr, ihre Freiheit und 
die Herrichaft zurücdzugewinnen. Kein Wunder, wenn Maria von diejem 
Augenblide an ihren Gemahl haft. Sie tritt mit jeinen Gegnern in Ber: 
bindung. Gegen Darnley, wie vordem gegen Niccto, thun ſich die nad) 
dem höchiten Einfluß im Staate ftrebenden Edelleute zufammen, an ihrer 
Spitze Lord Bothwell, ein verwegener, ehrgeiziger Man. Eines Tages 
treten jie vor die Königin und erbieten jih, ihre Trennung von Darniey 
in’s Merk zu jeßen. Maria wendet ein, dat dadurch die Nechte ihres 
fürzlih geborenen Sohnes in Gefahr gerathen könnten. Sie antworten: 
„Bir werden Mittel finden, daß Ew. Majeität Ihres Gemahls lediq werde 
ohne Verkürzung der Rechte Ihres Sohnes.” Und obwohl eine derartige 
Ausdrucksweiſe doch ſchon verfänglich genug ift, jo giebt die Königin doc) 
nur die unbejtimmte Antwort, fie jelbit werde nichts gegen Ehre und Ge 

willen thun; ‚jene jollten ihr Vorhaben lieber unterlaffen, denn wenn fie 
ihr auch damit einen Dienſt erweijen wollten, jo fünne die Sache ihr ebenjo 
gut auch Schaden und Verlegenheit bereiten. 

Kurze Zeit nachher it Darnley in Glasgow an den Blattern erfranft. 
Maria begiebt jih zu ihm an jein Kranfenlager, es findet anfcheinend eine 
Verſöhnung statt. Sie überredet ihn, mit ihr nach Edinbura zu geben, wo 
ihm beijere ärztlihe Pflege zu Theil werden jolle, In einem einjamen 

Hauje außerhalb der Stadt wird Darnley untergebracht, und bier hat nun 
Bothmwell mit einigen jeiner Diener den Anichlag ausgeführt. Unter dem 
Kaume, in welchem Darnley jchlief, wurde Pulver aufgebäuft, um ihn in 

die Luft zu jprengen. Aber ehe die Erplojion erfolgte, flüchtete ſich Darnley, 
den das Geräuih geängitigt hatte, in's Freie, auf der Flucht üt er 
von den Dienern Bothwells erdrofjelt worden. edermann wußte, daß 
Bothwell der Mörder Darnleys jei, mır die Königin wußte es nicht, oder 

7* 
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wollte es nicht wilen. Es treten Bewerber um die wieder einmal freige: 
wordene Hand Maria Stuarts auf, der Anfehnlichite unter ihmen iſt 
wiederum Graf Yeiceiter, der Schüsling Eliſabeths. — Da verbreitet jich 
„zu Jedermanns Erſtaunen und Grauen” das Gerücht, die Königin werde 
dem Grafen Bothwell, dem Mörder ihres Gemahls, die Hand reichen. Nun 
erihien das Ganze wie abgefartet zwiichen ihr und Bothwell, und was 
weiter erfolgte, mußte diefen Eindrud noch verjtärfen. Unter dem Drude der 
öffentlichen Meinung muß die Regierung ein gerichtliches Verfahren an- 
ordnen, aber der Einfluß Marias und Bothwells felbit iſt ichon jo ſtark, 
daB es zu einer erniten Unterfuchung gar nicht kommt, man weiß den 
Hauptankläger, den Vater Darnleys, fernzuhalten, und Bothwell wird frei- 
geiprochen. Es iſt auch überliefert, daß Bothwell an dem Morgen der 
Gerichtsfigung aus dem Palajte der Königin in Edinburg fortgeritten jei. 
Schon zu Pferde, wirft er einen Blick zurüd nah den Fenitern des könig— 
lihen Schlafgemades: Da fteht Maria und nidt ihm zum Abjchied freund: 
lich zu. Zwölf Tage nad Bothwells Freiiprehung bemächtigt ich derſelbe 
der Berjon Marias und entführt fie nah Dunbar. Um, wie ſie jagt, ihre 
Ehre wiederberzuitellen, vermählt Maria ſich jetzt in der That mit Bothwell, 

Das find die unzweifelhaft verbürgten Einzelheiten, die ſich auf die Er- 
mordung Darnleys und Maria Stuarts Ehe mit Bothwell beziehen. Damit 
iſt aber zugleich die Grenze gegeben zwiichen dein, was hiſtoriſch gewiß ift, 
und dem, was der Vermuthung angehört. Nicht mit voller Bejtimmtheit 
läßt es fich alfo nach diefem Zuſammenhange behaupten, dat Maria ihren 
Gemahl habe ermorden laffen, d. b. daß fie ihn in der Abficht nach Edin— 
burg gebracht habe, um ihn den Mördern in die Hände zu fpielen. Es 
läßt Sich nicht mit voller Beitimmtheit behaupten, daß die Entführung durch 
Bothwell eine bloße Komödie geweien jet, um nur die folgende Heirath 
zwilhen Maria und dem notoriihen Mörder ihres Gatten nicht als einen 
öffentlichen Sfandal, jondern al3 eine Art von Nothwendigfeit ericheinen zu 
laffen. Aber nichtsdejtomeniger hat die Mehrheit des Ichottiichen Volkes 
jogleih Maria für jchuldig erklärt und jich von ihr und ihrem neuen Ge- 

mahl abgewandt. Und wer möchte hier nicht das Wort anwenden: „Des 
Volkes Stimme ift Gottes Stimme”? Die Naclebenden haben meiitens 
unter demjelben Eindruck geitanden, und ich glaube, daß Jeder, Der mit 

ruhigen Sime und ohne Boreingenommenbeit an die Arage hereintritt, 
ichon lediglich auf Grund der ficheren Thatjahen Maria ſchuldig ſprechen wird. 

Yun aber iſt uns aufer dem ficheren hiſtoriſchen Material auch ſolches 

überliefert, deifen Echtbeit von vielen Forſchern angezweifelt worden it, 
Documente, auf Grund deren wir in unjeren Schlüſſen viel weiter geben 
dürften, wenn wir fie eben als echt und uriprünglich anzuerkennen haben. 

Dieſe Documente, von denen wir nun zu ſprechen haben, um deren Echtheit 
oder Unechtbeit ſeit mehr als 300 Jahren geitritten wird, find die be: 
rühmten Caifettenbriefe. 
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Doch um auf diefe zu kommen, müſſen wir zunächſt noch einen Augen: 
blick in unserer vorher unterbrochenen Erzählung fortfahren. 

Bothwell war mehr durd den Ehrgeiz, als durch die Liebe zu Maria 
getrieben worden, und nun, nachdem er fie gewonnen, maßte er fich jelber 
jene Gewalt an, die ihm vordem in Darnley jo verhaßt geweſen. Aber 
die mächtigen Lords wollten ſich auch jeinem Regimente nicht fügen. Sie 
hatten das Volk auf ihrer Seite, das der Königin, als einer Mörderin, nicht. 
mehr gehoriamen wollte. Man fürchtete jelbit, daß Bothwell ſich auch an 
dem Leben des kleinen Sohnes der Maria, des fünftigen Königs von 
Schottland, vergreifen werde. Ein Heer zog heran gegen Maria und Both- 
wel. Auf dem Banner, das zwijchen zwei Yanzen getragen wurde, Jah 
man die Geitalt des Ermordeten abgebildet und neben ihm fInieend ein 
Kind, das jeine Hände zum Himmel ausitredte und die Worte rief: „Nichte 
und räche meine Sache, o Herr!“ Zu einem Kampfe kam es nicht, denn 
die Mannen der Königin weigerten ji, zu fechten. Sie jelbit mußte jich 
in's Lager ihrer Feinde begeben, Bothwell entfloh. Aus der Gefangenichaft 
der jchottiichen Großen, in der Maria nun gehalten wurde, gelang es ihr 
noch einmal, zu entkommen, und zwar mit Hilfe eines Mannes, der ſich 

wieder Hoffnung auf ihre Hand machte. Sie jammelte ein Heer, aber 
dasjelbe ward in der Schlacht bei Langſide von ihren Gegnern auseinander 

getrieben. Aber noch hielt fie in ihrem unbeugfamen Sinne ihre Sache 
nicht für verloren. est entichloß fie fih, nah England zu gehen und die 
Königin Elijabeth um Hilfe zu bitten gegen ihre rebelliihen Vaſallen. Unter 

den größten Entbehrungen hat jie die Wanderung an die Küjte vollführt 
und ſich bier nach England eingeichifft. 

Aber wie jah fie fich in ihren Erwartungen getäwicht! Im Kampfe 
mit den jchottiihen Großen war Maria zugleih als Wiederheritellerin des 
Katholicismus aufgetreten, die Großen kämpften für die Erhaltung der fürz- 
[ih zur SHerrichaft gelangten proteitantiichen Iveen. In diefem Conflict 
fonnte Elifabetb, die in England jelbit erſt die Neformation durchgeführt 
hatte, ji) unmöglid auf die Seite Maria Stuarts ftellen. Sie nahm die 
Haltung einer unparteitichen Vermittlerin zwiſchen Maria und ihrem Halb: 
bruder Murray an, der inzwiſchen die Negentichaft in Schottland übernommen 
batte. Dabei aber beſchloß die enaliihe Regierung, die Perſon Marias 
nicht wieder freizugeben, denn wenn jie jich nach Frankreich oder Spanien 
wandte, jo hätte jie auch für England böchit gefährlich werden fünmen. 
Nun wurden über die Sache Marias Conferenzen abgehalten, zuerit in Norf, 

ſpäter in Weitminiter, Murray Elagte jeine Schweiter des Mordes an ihrem 
Hatten an, und das angeblich belajtende Beweismaterial beitand in einer 
Anzahl von Briefen, die Maria an Bothwell aeichrieben haben sollte. 
Sie befanden jich in einer Fleinen vergoldeten Cafjette, die an mehreren 

Stellen mit dem Buchſtaben F. und einer Königsfrone darüber geziert war. 

Dieſe Bezeihmung ſpricht durchaus dafür, dat die Caſſette aus Marias 
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Belige ſtammte, da ja ihr eriter Gemahl Franz II. König von Frankreich 
geweien war. Die Cafjette joll von Bothwell vor jeiner Flucht in Edinburg 
zurüdgelaffen worden jein. Dieje Briefe wurden aljo im December 1563 
der Verſammlung in Wejtminjter im Original vorgelegt und von derjelben für 

echt erklärt. Die Nachwelt aber hat ſich mit dieſem Urtheil nicht zufrieden 
gegeben, und jeit jenem December 1568 haben die Cajjettenbriefe und die 

Fragen nach ihrer Echtheit und ihrer Beweistraft einen der Lieblingsgegen— 
jtände für hiſtoriſche Forſchung und Combinationen abgegeben. 

Es handelt ſich um acht Briefe, die ſämmtlich im Original nicht mehr 

erhalten jind. Die Originale haben der engliihen Unterſuchungscommiſſion 
vorgelegen und jind dann, nachdem man Abjchriften und Ueberſetzungen an— 
gefertigt hatte, zurücdgegeben worden. Was jpäter aus ihnen geworden iſt, 
weiß Niemand. Sie werden im Jahre 1584 noch einmal erwähnt, und 

von da an verichwindet jede Spur von ihnen. Es iſt wohl die Vermuthung 

geäußert worden, daß Jacob VI., der Sohn Marias, als er herangewachſen 
war, die Briefe habe vernichten laſſen, weil fie das Andenken jeiner Mutter 
befledten. Doch iſt dies eben nichts als eine Vermuthung, für die ein Be- 
weis niemals hat erbracht werden fürmen. Dan bat auch das ſpurloſe Ver— 
Ichwinden der Documente jchon als einen Beweis ihrer Unechtheit bezeichnen 
wollen, indem man gejagt bat, der Fäliher habe jie, nachdem jie ihren 
Zweck erfüllt hatten, ſchleunigſt wieder vernichtet. Aber begreiflicherweite ift 
das eine jehr ſchwache Beweisführung. 

Kurz, die Driginale find nicht mehr erhalten, und jo iſt es heute nicht 
mehr möglich, ihre Echtheit auf die allereinfachite Weile zu prüfen, nämlich 
durch Vergleihung der Handichrift mit derjenigen Marias, wie fie in zahl- 

reichen eigenhändigen Schriftitüden der Königin vorliegt. Aber die Sache 
liegt jogar noch ungünſtiger. Die acht Briefe waren ſämmtlich in franzöfiicher 
Sprache abgefaßt, aber mir von vieren iſt der franzöjüche Wortlaut auf 
uns gefonmen, die übrigen vier, und darunter gerade die beiden wichtigiten, 

find nur im Schottiichen und engliichen Ueberſetzungen überliefert. „jene vier 
Briefe, die im franzöſiſchen Wortlaut vorliegen, Tann man wenigitens in 
Bezug auf Stil und Ausdrudsweiie mit anderen Schriftitüden Marias 

vergleichen, ſoweit ſolche in franzöliiher Sprache abgefaßt find. Bei den 
übrigen vier Briefen iſt auch das wicht möglich. Weder handichriftliche noch 

ſprachliche Vergleihung iſt bei Dielen ausführbar, und man kann nur nach 
ihrem Inhalt auf Echtheit oder Unechtheit ſchließen. 

Auf eine genaue Unterfuhung der acht Briefe fann es natürlih an 
diefer Stelle nicht abgejehen fein; einige furze Mittheilungen mögen dazu 
dienen, die Leſer mit dem Charakter der Streitfrage bekannt zu machen. 

Am wichtigiten find die beiden eriten Briefe. Beide jollen in Glasgow 
geichrieben ein, während Maria dort ihren Franken Gemahl bejuchte. Beide 
ind in englischer und jchottiicher Ueberſetzung erhalten, find an Bothwell ge- 
richtet und laffen, wenn ſie echt find, unzweifelhaft auf ein vorangegangenes 
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Einverſtändniß Marias mit Bothwell ſchließen. Zum Beweis deſſen mögen 
einige der ſtärkſten Stellen hier angeführt werden, und zwar gleich in deutſcher 
Ueberſetzung, da ja ohnehin auf den engliſchen oder ſchottiſchen Text wenig 
ankommt. Der erite Brief beginnt folgendermaßen: 

„Es icheint, daß Du mich jeit Deiner Abwejenheit ganz vergeflen 
haft. Denn bei Deiner Abreile veripradit Du mir, bald Nachricht von 
Dir zu jenden; demungeachtet habe ich bis jett noch feine erhalten. Und 
doch babe ich geitern ausgeblict nach dem, was mich glüdlicher machen jollte, 
als ich bin.” Ferner heißt es: 

„Das mich betrifft, jo werde ich nun, wenn ich nichts Anderes von 
Dir höre, meinem Auftrage gemäß, den Mann Montag nad Gragmillar 
bringen, wo er am Mittwoch eintreffen joll.” Der Mann iit natürlich 
Darnley, Gragmillar ift eine Dertlichfeit bei Edinburg. Wenn alſo Maria 
an Bothwell jchreibt, „ich werde meinem Auftrage gemäß den Mann nad 
Gragmillar bringen,“ jo liegt darin nicht nur das Zugeſtändniß einer voran- 
gegangenen Verabredung, Tondern es kann fich in derjelben kaum um etwas 

Anderes gehandelt haben, als um den Untergang Darnleys. 
oc deutlicher und ausführlicher iſt dasielbe in dem zweiten Briefe 

gefagt. Darin heißt es unter Anderem, nahdem Maria über ihre ſcheinbare 
Verſöhnung mit Darnley berichtet hat: 

„Er wollte mich nicht geben laſſen, ſondern wollte, daß ich bei ihm 
wachte. Ich that, als ob ich Alles für wahr hielte und es mir überlegen 
wollte, und entichuldigte mich, daß ich dieſe Nacht nicht bei ihm aufſitzen 
fönnte; wie er jagt, Ichläft er nicht. Du haft ihn niemals beifer und be- 
iheidener reden hören; und wenn ich nicht aus Erfahrung wüßte, daß fein 
Herz wie Wachs ift und meines wie ein Diamant, von feiner anderen Hand 
als der Deinen fünnte ich den Streich fallen jehen, ohne Mitleid mit ihm 
zu empfinden.” Die Bedeutung diejes Sates iſt doch gewiß feine andere, 
als daß Darnley ermordet werden joll. Und ihrer Bosbeit jcheint Maria 
fih noch zu freuen: 

„Sb Du nicht lachen möchtet, wenn Du mich bier jo hübich lügen 
jäheit, oder doch heucheln und Wahres mit Falſchem vermengen!” Weiter 
unten findet ſich der folgende Yiebeserguß an Bothwell: 

„Gott vergebe mir, und Gott verbinde uns auf ewig als das treuefte 
Paar, das er je verbunden hat. Das iſt mein Glaube; in ihm will ich 

iterben. Verzeih' mir, wenn ich Schlecht ſchreibe; Du mußt die Hälfte er- 
rathen; ich kann nicht mit Allem fertig werden, denn ich bin übel daran 
und muß froh jein, Dir ichreiben zu können, wenn andere Leute fchlafen, 
da ic ſchon nicht dasjelbe thun fan, wie id winichte, in Deinen Armen, 
mein theures Leben, das vor allem Uebel zu bewahren ich Gott bitte, und 
er gebe Dir eine gute Nube, wie ich fogleih die meine aufluchen will.“ 
Gleich darauf findet ſich ein böfer Ausfall Marias gegen Darnley, ihren 
franfen Gatten: 
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„Berflucht ſei dieſer podige Kerl, der mich jo plagt, dem ich wüßte 
Dir jonit etwas Angenehmeres zu jchreiben als über ihn.” 

Der Brief beiteht aus zwei Theilen; der erſte, dem die eben mitge- 
theilten Stellen angehören, ift am Abend nad Marias Ankunft in Glasgow 
geihrieben, die Fortjegung am folgenden Abend. Darin heißt e8 nun: 

„Ach, ich habe nie Jemanden betrogen; aber ich ergebe mich ganz in 
Deinen Willen, und nun gieb’ mir Nachricht, was ich thun joll, und was 
auch immer mir zuftößt, ich will Dir gehorchen. Weberlege Dir einmal, ob 

Du nicht als Arzenei etwas Geheimeres ausfindig machen kannſt, denn er 

joll in Cragmillar Arzenei nehmen und auch Bäder und joll lange Zeit 
dort bleiben.” Man wird diele Stelle ſchwerlich anders deuten können, ala daß 
Maria, wenn es lich nicht auf andere Weije thun laffe, die Beleitigung ihres 
Gemahls dur Gift in Vorſchlag bringen will. Und endlich bringt der Schluß 
des Briefes abermals eine bezeichnende Herzensergießung. Zum Verſtändniß 
diene nur noch die Bemerkung, daß Bothwell damals verheirathet war und 

fih erit nach der Entführung Marias von jeiner Gemahlin ſcheiden lieh, 
Und ferner wolle der Leſer fich in Erinnerung halten, daß Bothwell mehr 
aus Ehrgeiz, als aus Liebe zu Maria gehandelt hat, daß aber ebenjo gewiß 

Maria ihrerjeits in Bothwell verliebt war. Es kann uns aljo nicht Wunder 
nehmen, wenn fie aegen Diejenige, die zur Zeit noch den von ihr jelbit be— 
gehrten Platz an feiner Seite einnahm, von beitiger Eiferſucht gequält war. 
Die Stelle lautet alſo: 

Wenn ih nun, um Dir, mein theures Leben, aefällig zu fein, weder [7 0 

Ehre noch Gewiſſen jchone, Gefahr und Größe gering achte, rechne es mir 
bob an und nicht im Sinne Deines falihen Schwagers — (das iſt Graf 
Huntley) —, welchem ich Dich bitte, feinen Glauben zu ſchenken gegenüber 
Derjenigen, die Dich treuer liebt, al$ Du je geliebt wurdeit oder geliebt 
jein wirft. Höre auch nicht auf fie, deren erheuchelte Thränen Du nicht 
höher achten darfit, ald das treue Bemühen, durch das ich ihren Platz zu 

verdienen juche, den zu gewinnen ich, gegen meine Natur, diejenigen verrathe, 

die mich daran hindern könnten. Gott verzeibe mir und gebe Dir, mein 
einziger Freund, das Glück und den Erfolg, den die Dich ergeben und treu 

Liebende Dir wünjcht, ich, die ih Dir bald etwas Anderes zu fein hoffe, 
zur Belohnung meiner Yeiden.” 

Wir haben im Boritehenden die ſtärkſten Stellen aus den beiden Briefen 
fennen gelernt, die Maria aus Glasgow an Bothwell gerichtet haben joll. 
Es iſt noch hinzuzufügen, daß der erite Brief einige Stunden jpäter ae 
Ichrieben iſt, als der Schluß des zweiten, nämlich am zweiten Morgen nach 

ihrer Ankunft in Glasgow. In beiden Briefen finden jih Anipielungen 
auf die gewaltiame Bejeitigung Darnleys. Es fanın nicht zweifelhaft ſein, 
daß, wenn dieſe beiden Briefe echt find, ein Einverſtändniß zwiſchen Maria 
und Bothwell ftattgefunden bat. Freilich gewinnt man den Eindrud, als 
ob eine aenaue Verabredung nicht vorangenangen jei, d. b. als ob Beide 



— Die Schuld Maria Stuarts. — 105 

über die Art der Ermordung noch nicht ſchlüſſig geworden jeien. Aber auch 
nur über die Art, an der Abjicht der Ermordung tft nicht zu zweifeln. Sie 
wollen Darnley nur erit einmal in Edinburg haben, dann wird ſich die 
günstige Gelegenheit Ichon finden. „Ich bringe den Mann meinem Auf: 
trage gemäß nach Cragmillar,” To ſchreibt fie ja ſelbſt, und mit cymiicher 
Offenheit geiteht fie zu, dat ihre Handlungsweije gegen Ehre und Gewiſſen 
gehe. Sie jelbit offenbart uns durch ihre Worte den Abgrund von Schlechtig- 
feit, die in der Seele dieſes Weibes gewohnt hat. Mit teufliiher Arglift 

naht fie ihrem Gatten, beuchelt Liebe und Verjöhnung, beftridt und über: 
redet ihn, mit ihr nad) Edinburg zu gehen, angeblich damit er dort befjere 
Prlege finde, damit er in der reineren Luft Schneller geneje, in Wahrheit 
aber, um ihn den Mörderhänden ihres Buhlen zu überliefern. Fürwahr, 
das Vergehen, um deſſen willen Maria Stuart das Schaffot beitiegen, er: 

icheint gering gegen das furchtbare Verbrechen, das fie ſich gegen ihren Gatten, 
den Vater ihres Sohnes, hat zu Schulden kommen lajjen! Alle ihre Leiden 
ericheinen wie eine gerechte Strafe für die Niedertracht der Gattenmörderin. 

Aber wie! Sind dem die Briefe auch echt? Das ift doch die Frage, 
auf deren Enticheidung es jet ankommt. Man wird über dieſe Frage 
vielleicht niemals zu abjoluter Gewißheit gelangen können, außer wenn etwa 
ein glüdlicher Zufall ganz unerwarteter Weife doch noch einmal die Originale 
an's Licht fördern ſollte. Solange aber das nicht geicheben iſt, muß man 
jih darauf beichränfen, die Gründe, weldhe für die Echtheit oder Unecht— 
heit zu jprechen ſcheinen, gegen einander abzumägen. 

Man befolgt in der hiftoriichen Kritit im Allgemeinen den Grundjat, 
daß nicht die Echtheit, jondern die Unechtbeit eines hiftoriichen Documents 
zu beweifen ijt, oder mit anderen Worten, man bat es jo lange für echt 
zu halten, bis Jemand fommt und mit überzeugenden Gründen beweiit, 
daß man fich geirrt hat und daß in dem angeblich echten Document eine 
bloße Fälſchung zu erkennen je. Man hat alio im Allgemeinen bei der 
Beurtheilung biftortiihen Materials nicht zu frangen: „Was läßt fich für 
jeine Echtheit anführen?” jondern: „Läßt fich etwas gegen jeine Echtheit 
anführen?” Und es fommt dann darauf an, die gegen die Echtheit vor: 
gebrachten Gründe zu prüfen, ob jie jtichhaltig uud ſtark genug jeien, um 
darum das vorher für echt gehaltene Schriftitüd aus der Zahl der hifteri- 
ihen Documente zu veritoßen. Laſſen ſich ausreichende Gründe nicht an: 

führen, jo hält man das Document für echt. Kann man daneben auch noch) 
poſitive Anhaltspunkte für die Echtheit gewinnen, jo iſt man um jo viel 
beijer daran; nothwendig iſt es aber nach dem vorber Gejagten im All: 

gemeinen nicht. 
Was nun unſere Caſſettenbriefe betrifft, jo bat es jeit 300 Jahren 

ftets ebenſo leidenichaftliche Angreifer, wie begeiiterte Wertheidiger Maria 

Stuarts gegeben. Die erjteren haben jeit dem Augenblide, als die Caſſetten— 
briefe der Unterſuchungscommiſſion in Weitminiter vorlagen, behauptet, 
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daß jie echt, die lesteren, daß fie unecht jeien. Es iſt bei dem großen 
Umfang, den die Maria Stuart-Litteratur heute erreicht bat, nicht mehr 
möglih, in einer kurzen Skizze, wie der vorliegenden, alle die Gründe auf: 
zuzäblen und zu erörtern, die jemals gegen die Echtheit dev Cafjettenbriefe 
in's Feld geführt worden ſind. Im Folgenden joll nur der Verſuch gemadıt 
werden, eine allgemeine Vorjtellung zu geben von den wichtigen Fragen, 
um die gejtritten worden ilt und heute noch geitritten wird. 

Man hat, um nur einiges anzuführen, behauptet, wenn die Briefe echt 
wären, jo hätte Murray, der als Ankläger Marias auftrat, nicht jo lange, 
nämlich mehr als anderthalb Jahre, zu zögern brauchen, ehe er ſich entſchloß, 
das jeine Anklage am beiten unteritügende Material befannt zu machen. 
Wenn Murray, jo hat man ferner geſagt, wirklich von Anfang an im Beige 
der franzöſiſch geichriebenen Driginale der Briefe war, warum bat er dann 
anfangs der enaliichen Unterſuchungscommiſſion nur ſchottiſche Ueberſetzungen 

angeboten, warum iſt er erſt jo viel ſpäter mit den franzöſiſchen Originalen 

hervorgetreten? Ganze infach, weil er jo viel beſſer Schottiſch als Franzöltich 
verſtand und die zu fälichenden Briefe natürlich zunächſt jchottiich nieder: 
ichrieb. Erſt als er franzöſiſch geichriebene Originale zeigen foll, läßt er 
jeine jchottiichen Terte in's Franzöſiſche übertragen und legt dieje Ueber— 
jeßungen den enaliichen Commiſſaren vor. Die vier unter den Cafjetten: 
briefen, die in franzöfiicher Veriion auf uns gekommen find, wären alſo 
nicht urjprünglich franzöſiſch, Tondern ſchottiſch geichrieben geweien, und wenn 
man ſich ihr Franzöſiſch genauer anfieht, jo ſtellt fich, meinen die Freunde 
Marias, wirklich heraus, daß das fein uriprüngliches Franzöſiſch ſei, jondern 
nur in's Franzöſiſche überjegtes Schottiih. — Man hat mehrfache Unrictig- 
feiten und Widerſprüche im Terte der Briefe nachweiien zu fönnen gemeint. — 

Man hat auch den Ton der Briefe angefochten. Einer der neuejten Ver: 
theidiger Marias findet, daß der zweite, der lange Glasgow-Brief, mit 
jeinen cyniſchen Ausfällen, mit feiner teufliichen Freude am Böjen, nicht 
von einer Frau gejchrieben ſein könne. Aber follte man einer rau, die 
ihren Gatten betrügt und ermorden läßt, nicht auch einen ſolchen Brief zu- 
trauen dürfen? Wenn nämlid Maria den Brief wirklich geichrieben, fo tit 
fie ja die Mörderin Darnleys geweſen. 

Die ganze Frage ift in ein neues Stadium getreten durch eine Ab— 
handlung, die Harry Breßlau im jahre 1882 veröffentlicht hat. Denn 
bier iſt zum eriten Mal eine eingehende Interfuhung der verjchiedenen 
engliihen, jchottiichen und franzöftichen Terte erfolgt. Von den franzöfiichen 
Texten ijt, wie wir aber geliehen haben, mehrfach behauptet worden, daß 
fie nicht wirkliches Franzöſiſch, ſondern Leberjegungen aus dem Schottijchen 
jeten. Breßlau bat nun das Franzöſiſch diejer Briefe mit dem anderer, 
unzweifelhafter Briefe Marias verglichen und eine aroße Uebereinitimmung 
in der Ausdrudsweile und namentlih in einzelnen Wendungen gefunden, 
Die vier franzöſiſch geichriebenen Caifettenbriefe weilen volllommen den Stil 
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Marias auf, jo daß damit fait unwiderleglich der Beweis geliefert it, daß 
jie wirklich von ihr geichrieben find. Wenn demnad von den acht Gafjetten- 
briefen vier echt jind, jo wäre die nächitliegende Vermuthung, dab auc Die 
übrigen vier echt jeien: entweder alle oder feiner. Und doc) iſt dies nicht 
das Nejultat, zu dem Breßlau durch feine Unteriuchung gerührt it. Die 

beiden lebten, in jchottiicher Meberjegung überlieferten Briefe erklärt er eben: 
falls für echt, Ichon aus dem Grunde, weil fie nicht mehr neues und be— 

laftendes Material bringen, als die vier als echt erfannten Briefe. Wozu 
hätte aber Murray Briefe gefälicht oder fälichen laffen, wen nicht, um durch 
diejelben das Belaftungsmaterial gegen Maria zu vermehren? Anders ift 
es mit den beiden erjten Gafjettenbriefen, die in engliicher und jchottijcher 
Ueberjegung erhalten find, jene beiden Briefe, die Maria von Glasgow aus 

an Bothwell gerichtet haben joll, und aus denen oben einige Stellen mit: 
getheilt worden find. Von Dielen beiden Briefen erklärt Breßlau den eriten 
für echt, den zweiten für unecht. Der zweite iſt gerade jener lange und 

Maria am meijten compromittirende Brief. Allerdings bat Breßlau zunächſt 
gerade einige Umstände hervorgehoben, welche für die Echtheit des Briefes 
zu ſprechen jcheinen. Er führt in diefem Sinne an, daß an einer Stelle 
der engliiche Tert das Wort money (Geld) hat und der ichottiiche jtatt 
deſſen silver. Das führt fait nothwendig zu dem Schluſſe, daß beide aus 
dem Franzöſiſchen überjegt find, wo das Wort argent beide Bedeutungen 
hat, jowohl die von „Geld“ als die von „Silber“. Demnach wäre alio 

der franzöſiſche Tert der uriprünglihe geweſen, d. h. mwahricheinlih von 
Maria jelbit herrübrend. 

Noch Ichlagender jcheint dies eine andere Stelle zu beweilen. m 
engliihen Tert finden fich einmal die Worte: I have taken the worms 
out of his nose (Ich habe ihm die Würmer aus der Naſe gezogen), und 
am Rande befinden fich, offenbar um dieje ganz unenaliiche Wendung zu 
erklären, die Worte: Ihave disclosed all, I have known what I would. 
Der Ichottiiche Tert gebraucht bier jtatt deifen die ohne Weiteres verſtänd— 
lihe Ausdrudsweife: I have drawn it all out of him, Es fan fein 
Zweifel jein, daß bier beide Terte auf die im Franzöſiſchen ganz gebräud)- 
liche, im Engliſchen aber nicht wiederzugebende Wendung tirer les vers 
du nez (die Würmer aus der Nafe ziehen) zurüdgehen. Das deutet aljo 
abermals auf einen uriprünglichen franzöfiichen Tert hin. Und dieſes Mal 
läßt es jih dazu nachweilen, dab die Wendung gerade Maria recht geläufig 
war. Denn fie findet fich mehrfach in ihren Briefen. Obwohl alſo dieſe 
Umſtände für die Echtheit des Briefes zu ſprechen icheinen, jo erklärt Breßlau 
ihn trogdem für gefälicht oder wenigitens für theilweiſe aerälicht, jo nämlich, 
dab Beitandtheile eines echten Briefes durch willfürliche Zuthaten erweitert 
worden wären. Das Hauptargument für diele Annahme beiteht in der Feſt— 

jtellung, dab ein Theil des Briefes fait wörtlich mit der jchriftlich gegebenen 
Zeugenausjage eines gewiſſen Crawford vor der Unterſuchungscommiſſion 
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in Wejtminjter übereinjtimmt. Diele Zeugenausiage, meint Breßlau, hat 
Murray in den Brief hineingearbeitet. Dagegen iſt num aber neuerdings 
der Nachweis geführt worden, daß vielmehr umgekehrt jener Crawford feine 
Zeugenausfage ganz aus dem Briefe Marias entnonmen und die eine Stelle 
des Briefes nicht einmal richtig veritanden hat. 

Das gewictigite Argument gegen die Echtheit des langen Glasgow: 
Briefes it damit widerlegt. Wir dürfen aljo annehmen, daß dieſer Brief 
wirklih von Maria an Bothwell geichrieben worden iſt. Und indem wir 
von den Neiultaten Breßlaus ausgingen, der jchon die jieben übrigen Briefe 
für echt erklärte, dürfen wir nunmehr die ſämmtlichen acht Gajfettenbriefe 

als echt bezeichnen. Darin alio hätten wir das Ergebniß der bedeutenderen, 
in jüngfter Zeit erichienenen Unterjuchungen zu erbliden; es iſt der augen: 
blielihe Stand der Forſchung. Aber dabei darf nicht verichwiegen werden, 
daß es immer noc Freunde und Vertheidiger Maria Stuarts giebt, die fie 
von aller Schuld loszuiprechen juchen, von der Mitwirkung an Darnleys 
Ermordung nicht weniger, als von der Theilnahme an der Verihmwörung 
gegen das Yeben Eliſabeths. Es wäre voreilig, die Frage der Schuld 

Maria Stuarts als für immer gelöjt zu bezeichnen. Der Streit um Die 
Gafjettenbriefe it noch nicht zu Ende und wird auch wohl in abjebbarer 
Zeit noch nicht jein Ende erreihen. Aber wie viel Flarer liegt heute die 
Frage vor uns, als noch vor zwanzig Jahren, Seit dem Ericheinen der 
eriten Arbeit von Breßlau beginnt die Heberzeugung von der Echtheit der 
Gafjettenbriefe mehr und mehr durchzudringen. Breßlau hatte nur noch) 
einen unter ihnen als aefälicht bezeichnet. Heute darf man aud an die 

Echtheit diejes einen glauben, der dazu der beweisfräftigjte von allen it. 
Damit wären wir am Ende unſerer Grörterungen angelangt. Man 

tteht: die Frage der Schuld Maria Stuarts ift fajt identiich mit der Frage 

der Echtheit der Cafjettenbriefe. Weber diefe muß Klarheit berrichen, ebe 

jene entichieden werden fan. Wohl mag es Icheinen, als ob ſchon die 
wobhlverbürgten Thatiachen, wie wir jie mitgetheilt haben, zu einem Urtheil 
führen könnten, aber die jihere Enticheidung läßt ich doch nur dur Die 
Gajjettenbriefe gewinnen. Und auch das nur nad einer Seite. Wenn 
dieſe echt find, jo darf die Schuld Maria Stuarts als bewieien gelten. 
Würde aber darum die Unechtheit der Briefe auch zu dem Schluſſe be: 

rechtigen, da; Maria unschuldig des Gattenmordes angellagt war? Ge 
wiß nicht, Man müßte jich darauf beichränfen, zu jagen, daß es einen 
Elaren, zwingenden Beweis für Marias Schuld nicht giebt, daß aber gleich— 
wohl eine ſtarke MWahricheinlichfeit für diefe Schuld immer beiteben bleibt. 
Um es kurz zu Jagen: War nun Maria jchuldig oder unjchuldig; ihre Schuld 

könnte bewieien werden, ihre Unichuld niemals. 
Wir aber verharren bei dem einmal gewonnenen Standpunkt. Wir 

betrachten die Gaifettenbriefe ſämmtlich als echt, von Maria Stuart ge 

ichrieben. Und die weitere Schlußfolgerung muß dann fein, daß ſie in der 
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That im Einverſtändniſſe gehandelt hat mit jenem Manne, der ihren Gatten 
ermordete. Sie hat mit dieſem Manne, noch als Darnley lebte, in uner: 
laubten Beziehungen geitanden, zur Ermordung des Gatten bat fie die Hand 
gereicht, die angebliche Entführung durch Bothwell war nichts als eine ſcham— 
(oje Komödie, ſchon vorher war es beichloffene Sahe, dat Maria den 
Mörder ehelichen werde. Am Ende aber hat fie über fih und ihr Land 
nur Verderben gebradt. 

So erblicken wir denn in Maria Stuart eine jener unſeligen Frauen— 
geſtalten in der Geſchichte, die uns wie eine ſchlimme Entartung der weib— 
lichen Natur erſcheinen. Ihr Name kann nicht genannt werden, ohne daß 
das ſittliche Empfinden eines Jeden ſich empört bei der Erinnerung an ihre 
ruchloſen Thaten. — 

Aber nicht mit dieſem düſteren Bilde möchte ich ſchließen. Wir 

Deutſchen kennen noch eine andere Maria Stuart, als die der Geſchichte. 
Es iſt die rührende Geſtalt der edlen Dulderin, wie unſer großer Dichter 
ſie in unvergänglichen Zügen uns geſchildert hat. 

Der Hiſtoriker hat eine ſchwierige Stellung in den Fällen, wo er 

Gegenſtände behandelt, die vor ihm ein großer Dichter zum Vorwurf ge— 
nommen hat. Er ſucht durch ſeine Arbeit das Publicum zu belehren, wie 
die Dinge in Wahrheit geweſen find, wie Alles zugegangen iſt, aus welchen 
Motiven die Menichen gehandelt haben; die Erkenntniß des jachlichen Zur 
ſammenhanges ftellt ev der dichteriichen Anſchauung, der Schönheit jtellt er 
die Wahrheit entgegen. Aber es iſt ein umgleicher Wettitreit, und Der 
Dichter trägt zumeift den Sieg davon. Mit einem gewiffen Bedauern 
nimmt das Publicum die Belehrung duch die Wiſſenſchaft entgegen und 
fehrt dann leichten Herzens zu jeinen Dichtern zurüd. 

Aber in Wahrheit will ja der Hütorifer den Dichter nicht verdrängen, 
die Forihung will nur neben der Dichtung gewürdigt fein. ES gilt nicht, 
die poetiichen Geitalten der Dichtung aus dem Herzen des Volkes zu ver: 
drängen; aber die Dichtung ſoll auch nicht die Duelle für die wiflenichaft- 
liche Belehrung jein. Es ijt neuerdings ein Buch über Don Carlos er: 
ichienen, in dem endailtig bewieien ift, daß der Sohn Philipps IL ein 
halber Idiot geweſen it, der ſich durch jeine ausichweifende Lebensweile 

jelbit ein frühes Ende bereitet hat. Sehr bedauerlich wäre es doch, wenn 
durch die Feititellung dieſer Thatlache irgend Jemand ſich die Freude an 
dem Scillerihen Drama verfümmern ließe. Aber auf der anderen Seite 

joll man aud den wiſſenſchaftlichen Fortſchritt willkommen beißen, ſoll 

nicht dem Koricher zürnen, weil er die holde Illuſion zeritört, als ob der 
Don Garlos des Dramas auch der der Geichichte Tei. 

Wie aber ift es nun mit unſerer Maria Stuart? Hat Schiller ſich 
auch in dieſem alle jo ganz und gar von der biltoriichen Wahrheit ent: 
fernt? Wir wollen einmal jehen. Yeugnet er Marias Antheil an Darnleys 

Ermordung oder ihre Heirath mit Bothwell? Keineswegs. 
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„Den König, meinen Gatten, ließ ich morben, 
Und dem Verführer ſchenkt' ich Herz und Hand.“ 

Mit diefen Worten geiteht Maria jelbit ihre Schuld volllommen zu. 
Aber trogdem weiß Schiller uns an Marias Charakter die ſchönen, liebens- 
werthen Züge in jo bellem Lichte erjcheinen zu laſſen, daß wir das Schred: 
liche darüber vergejfen und nur noch Mitleid mit ihrem Geſchick empfinden. 

Man kann auch kaum jagen, daß Schiller nicht der Elifabeth gerecht 
geworden jei. Ihre Herricheraröße wird nicht geleugnet, ja fait mit be 
geiiterten Worten wird fie verkündet: 

„Mögft Du noch lange Ieben, Königin, 
Die Freude Deines Vollks zu fein, dag Glüd 
Des Friedens dieſem Reiche zu verlängern. 
So ſchöne Tage hat dies Eiland nie 
Gejehn, feit eig’'ne Fürſten es regieren.“ 

Aber doch werden die Heinen häßlichen Züge, die auch in dem hiſtori— 
ihen Charakter Elifabetb3 unitreitig vorhanden waren, jo ſtark gezeichnet, 
daß wir fie mehr verabicheuen als verehren müſſen. 

Der große politijchereligiöje Conflict, der Kampf der Principien, um 
den es ſich bei dem Gegenſatze zwiichen Eliſabeth und Maria Stuart 
handelt, wird uns menschlich jo viel näher gerüct, indem wir zwei ftarfe 
Frauennaturen einander gegenübertreten jehen. Maria ericheint jo viel edler 
und vormehmer als ihre Gegnerin; ihr Untergang it unvermeidlich von 
dem Augenblide an, wo Eliſabeth durch ſie in ihrem Stolze beleidigt iſt. 
Die meilten Züge des Dramas find wirflih der Gejchichte entlehnt, und 
doch weiß uns der Dichter durch jeine Kunſt darüber hinwegzutäuſchen, daß 
diefe Maria unſer Mitleid in jo hohem Mate doch nicht verdient. 

Am Ende dringt aber der echte hiſtoriſche Sinn Schillers durd. Er 
fühlt, daß die alte Schuld feiner Heldin noch zu büßen it, und fein Stito- 
rifer könnte das über Marias Leben ſchwebende Verhängniß richtiger zum 
Ausdrud dringen als Schiller, wenn er Maria jagen läßt: 

„Bott würbigt mich, durch diefen unverbienten Tod 
Die frühe ichwere Blutfchuld abzubüßen.“ 

Es giebt feinen zweiten deutjchen Dichter, der bei der Behandlung ge- 
ſchichtlicher Stoffe ein jo ficheres hiftoriiches Verſtändniß gezeigt hätte, wie 
Schiller. Er bat die böchite Eigenſchaft des Hiſtorikers beiejlen, die Divi- 
nation, die ahnende Erkenntniß der geſchichtlichen Zuſammenhänge. Droyſen 
bat von ihm das Wort aufgebracht, Schiller hat darauf verzichtet, unſer 
größter Hiltorifer zu werden, weil er unſer aröfter Dichter werden wollte. 



Schlaflofigkeit und Schlafmittel. 
Don 

T. Fürit. 
— Berlin. — 

Au aenügend langer, tiefer und ununterbrochener Schlaf, in 
j welchem thatjächlich jede Gebirnarbeit rubt, jeder Muskel ent- 
A ipannt iſt und das Bewußtiein des eigenen Ich für einige Zeit 

erloichen iheint, gilt mit Necht als ein Glüd, eine Wohlthat. Der belle 

Tag, in welchem Taujende von Sinneseindrüden auf uns einjtürmen, ebenjo 
viele Vorjtellungen und Empfindungen im Gentralorgane unjeres Seelen: 
lebens, der grauen Hirmrinde, erwedend, Taufende von Wahrnehmungen des 
Auges, des Ohres, der Hautoberfläche unjere Ganglien erregen und den 
Anstoß zu pſychiſcher Thätigkeit geben, weicht der Dämmerung. Immer 
fpärlicher und immer jehwächer werden die Sinnesreize, die unjer Sehorgan 
treffen. Immer laujchiger und jtiller wird es um uns. Das hajtige 
Schaffen, das emſige Arbeiten, das Sinnen und Denken, Sorgen und 
Mühen macht einer gewiſſen Ruhe Platz; der Menſch fühlt fich „abgeipannt“, 
er bat allerdings noch fein Schlafbedürfniß, aber doch das Bedürfniß, mehr 
receptiv als productiv thätig zu jein. Eine leichte Unterhaltung, eine an 
genehme Gejelligfeit, ſchon eine Beichäftigung, welche ihm zugleich Genuß 

gewährt, wie Muſik, das halb mechanische Spiel und dergl., giebt feinem 
erholungsbedürftigen Gehirn noch eine Zeit lang Veranlaffung, ſich zu be 
thätigen. Allmählich aber macht ſich deſſen jtärfere Ermüdung geltend, be— 
günftigt durch die Stille der Nacht mit ihrem feterlichserniten, träumertich- 
fügen, lautlojen Charafter. 

Schlaftrunfen jucht der Menjch jein Yager auf; bier, befreit von 
beengender Kleidung, umgeben von einer gleichmäßig temperirten Luftichicht, 
die alle Hautreize abſchwächt, entichlummert er ziemlich ſchnell. Das Dunkel 
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des Zimmers begünjtigt jein Einichlafen, ebenjo wie das leiſe, monotone 
Ticken jeiner Uhr. In derjenigen Lage, die ihm durch Gewohnheit die 
liebite geworden ift, liegt der Menſch in einem immer feiter werdenden 

Schlafe. Die leichten, aber verſchwommenen Boritellungen, welche ihn noch 
beim Uebergange aus dem Wachen in den Schlaf umjchwebten, verdunfeln 
jih mehr und mehr, das Bewußtſein erlijcht bald vollitändig. Die Nerven 
und Ganglien der grauen Hirmrinde, das Inſtrument unjeres Denkens 
und Empfindens, unjerer Impulſe, ruht vollitändig. Doc halt! Bewegt 
der Schlafende nicht joeben jeine Lippen? Sprad er nicht einige, ganz 
deutlihe Worte? Ein Lächeln flog über jein Gelicht, es erfolgte eine Be— 
wegung jeines Armes oder der Hand, Mimik und Phantatie find nicht ganz 
unterdrüdt. Der Schläfer ſieht im Schlafe phantaftiiche Ericheinungen, er- 
lebt wunderbare, abjonderlihe Dinge, Zeit und Raum überjpringt er im 
märchenhaften Fluge, er unterhält fih, Nede und Widerrede glaubt er zu 
vernehmen, launiſch, wirr, bald nediich, bald ängitlich, traurig oder furcht— 
erregend ift die Neihe feiner Traumbilder. Er jelbit weis Nichts davon; 
völlig unbewußt erwachen dieje Voritellungen und Erinnerungsbilder, jich 
eigenartig verfettend, ein Geiſtesleben ganz für ji. 

Da mit einem Male — huſch — verfliegt der Traum, wie leichter 

Nebel, aufgelöft in Nichts. Der Menſch Ichläft weiter. Nach einer Stunde 
üt der Schlaf ſo tief, daß das Erwecken ſchon Fräftige Neige anwenden 
muß, lautes Anrufen, helles Licht, derbes Berühren. Allmählih wird der 
Schlaf von Stunde zu Stunde weniger tief, bei Manchen gegen Morgen 
jo leile, daß das Geringite fie erwedt, bei Anderen in den Morgenstunden 

noch einmal tiefer, feiter. Endlich bligt der erite Sonnenſtrahl durch die 
Vorhänge, oder eine Glocke ertönt, oder das Gehirn hat jeinem Sclafbe- 
dürfniije genügt — der Menich erwacht, und zwar in der Hegel ohne ein 
Uebergangsitudium, ziemlich plötzlich. Damit it er allerdings noch nicht 
völlig klar und munter; er muß fich noch einige Momente jammeln und 
orientiren, dann aber ijt er jo wach, jein Gehirn jo friich und functions: 
fähig, daß ihm feine Thätigkeit zu ſchwer ericheint, und daß es, was in 
ipäter Nachtarbeit die abgematteten Nervenelemente nicht bewältigen konnten, 
jetzt ſpielend löft. 

„Glücklicher Menſch, der ſo ſchlafen kann!“ wird vielleicht Einer oder 

der Andere der geſchätzten Leſer dieſer Zeilen ausrufen, der das Ideal 

eines Schlafes ſchon ſeit Jahren nicht mehr kennt. Und wenn er ſeine 
Muskeln noch ſo durch Gehen, durch Bewegungen ermüdet, wenn er noch 

jo regelmäßig am „Stammtiſch“ ſeinen Schlaftrunk genommen und ſich 
ernſtlich beſtrebt hatte, an Nichts zu denken oder bis 1000 zu zählen — 
es geht nicht. Der erſehnte Schlaf, für den er gern die ſchwerſten Opfer 
bringen möchte, ſtellt ſich nicht ein. 

Spät ſucht er ſein Schlafzimmer auf, in der ſicheren Meinung, „nun 

müſſe er doch müde ſein.“ Er lieſt zum Ueberfluſſe noch etwas recht Lang— 
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weiliges oder Gleichgiltiges. Aber der ſüße Schlummer kommt nicht oder | 
flieht ihn nach wenigen Stunden jchon. Mehrmals in der Nacht macht er 
Licht und verlöjcht es wieder, hundertmal wechjelt er jeine Yage; bald liegt 
er rechts, bald Links, bald auf dem Nüden, bald mit herabhängenden oder 
erhobenen Armen. Aber ach, der Geiſt iſt's, die Gedanken ſind's, die ihn 
nicht Ichlafen laffen. Ideen, Pläne, begonnene Arbeiten, Dinge, die am 
nächſten Tage erledigt jein müſſen, dazwiichen Kleine und große Sorgen 
aller Art, verdriegliche Erlebniffe, die man nicht vergejlen kann — alles dies 
läßt das arme, müde Gehirn, das jo gerne jchlafen möchte, nicht zur Ruhe 

fommen. Endlich entichlunmmert es — aber ah — nur für wenige Stunden. 
Noch ehe der Tag graut, it der Schlaf wieder vorüber oder nur 

ganz oberflächlich, von Stadien des Halbichlafes unterbrodhen. So naht 
der Morgen. Aber die Sonne beiheint feinen Glüdlichen. Matt und 

ichlaff erhebt fich der Nermite von feinem Lager; feine Züge haben nichts 
von Erfrischung, ſein Weſen zeigt nichts von Erholung. Und jo muß er 
wieder in die Tretmühle der Tagesarbeit und neuen geiltigen Erregung, 
die daS Leben des Tages mit ich bringt. 

Uebereinitimmend wird von jolchen, die an Schlaflofigkeit leiden, dieſer 

Zuſtand ald eine Bein, als ein Unglück bezeichnet; er wird umjomehr als 
jolches von ihnen empfunden, weil das Leiden in eriter Linie geiftig hoch— 
ſtehende, regſame Menschen berällt. So oft man fich mit jolchen Patienten 
beichäftigte — und Verfaffer diejes hat gerade diejem eigenartigen Uebel 
jtet3 ein gewiſſes Intereſſe gewidmet, weil jeine Urjachen und jeine Be 
jeitiqung in jedem Einzelfalle eine intemiive piychiiche Aufgabe ſtellen — 
immer hat man den Eindrud behalten, als wenn die „Aarypnie”, jo 

lautet der technische Ausdruck, wenn ſie auch an ſich feine jelbititändige 
Krankheit bildet, doch Ichlimmer it, als mande Krankheit. Sie ift ein 
anomaler Zuftand, welcher dem Betroffenen das Daſein verleidet, ihn 
förperlich und jeeliich tief herunterbringen, feine Functionen zerrütten, jeine 
geiltige Spannfraft lähmen kann. Dieje ſich Monate und Jahre lang fort: 
jebende, ungenügende Ruhe der Gehirnſubſtanz bildet für die Betreffenden 
eine Dual, und jchon darum ericheint es als eine Pflicht des Arztes und 
des Menichen, als ein Gebot des Berufs und der Humanität, dazu beizu- 

tragen, daß dieſe Bedauernswerthen wieder zu glüdlichen Menichen werden, 
vor Allem aber, dab fie nicht dem Morphinismus oder jonjt durch 
eigenmächtiges Einnehmen von Schlafmitteln der Charnbdis der Khroniichen 
Vergiftung verfallen, nachdem ſie die Scylla der Schlafloſigkeit glücklich 
unmegelt hatten. 

Wer fich mit einer Bejeitigung der Schlaflofigfeit befaffen will, muß 
vor Allem aufs Sorafältigfte zu ergründen ſuchen, woher diejelbe rührt. 

Jeder Fall liegt in diefer Beziehung anders. ES herricht darin die größte 
individuelle Werichiedenheit. Und dies iſt jehr wohl beareiflih, da Schlaf: 

fofigfeit durchaus nicht immer das Symptom eines körperlichen Leidens it, 
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welches ſich ja durch eine Unteriuchung ſofort diagnofticiren ließe. Sie ijt 
in den meilten Fällen ein hroniiher Erregungs-Zuitand der Pſyche, 
oder — um ſich anatomischephyliologiih auszudrüden — der grauen Nerven: 
jubitanz der Großhirnrinde. Dieſer Theil des Gehimes it, wie wir mit 
Sicherheit wiſſen, der Siß der Seelenfunctionen, des Bewußtſeins, unſerer 
böchiten geiltigen Zeiftungen. Unjer Wollen und Empfinden, unjer Sinnen 
und Denken, die ganze Summe unferer ntelligenz jpielt jih bier, wo die 
Leitungen der Sinnesreize zujammenlaufen, ab. Hier ordnen dieſe ſich, 

bier werden fie gelammelt; bier erweden fie in den Ganglienzellen Wor- 
ftellungen; von bier aus werden jie durch Ausläufer derjelben auf dem 
Wege der Nervenfafern zu den Musfeln geleitet und in Bewegungen um— 
geiett. Daß die bewußte Empfindung und Bewegung bier ſich auslöft, hat 
der Thierverſuch längit gelehrt. Das der grauen Subſtanz beraubte, zum 
Theil enthirnte Thier frißt nicht mehr aus eigenem Verlangen, gebt nur 
noch auf Antrieb, ſtößt ſich leicht, fällt öfters, es macht den Eindrud, dat 

ſeine zweckbewußte Intelligenz verſchwunden, der mechanische Impuls und 
Refler an ihre Stelle getreten iſt. Einen ähnlichen Eindrud macht der jehr 
Ichlaftrunfene Menſch. Auch bei ihm beginnt die Thätigfeit der Großhirn— 

rinde fich zu juspendiren; die Zeit, in welcher fie periodisch ihre Functionen 
unterbriht — in der Negel die Naht — naht; die mangelnden Sinnes— 
reize erhalten fie nicht künſtlich wach, das Gehirn wird nicht mehr durch 
geiftige Thätigfeit blutreicher. Das Blut ſtrömt aus der Schävelböhle ab, 

und es fommt eine Art von vorübergehender Ausichaltung des Gehirns zu 
Stande. Mas jebt noch im Körper vorgeht, geichieht gewiſſermaßen ohne 
das Gehim, nur noch mit Hilfe des Rückenmarks. Auf Reiz der Haut 
oder der Schleimhäute erfolgen mechanijche Neflerbewegungen, die jih ohne 
das Bewußtſein vollziehen, obwohl fie anicheinend eine gewiſſe Zweckmäßig— 
feit verratben. Automatiih fragt der Schlafende die Stelle, die man mit 
einer Feder figelt, automatiich wendet er fih weg, wenn ihn eine Berührung 
unangenehm reizt. Der Wille hat damit Nichts zu thun. Der feſt Schlafende 
bört die Uhr nicht ichlagen, er fteht nicht Die vom Mond erhelte Wand, 

er riecht nicht eine im Zimmer ftehende Blume — oder richtiger ausgedrüdt, 
die Sinnesreize erregen feine Sinneswahrnehmung; er iſt für dieſe Dinge 
„vorübergehend todt“, wenn man jo jagen darf. Und doc lebt der Körver, 
und ununterbrochen geben feine wichtigiten Aunctionen, die Athmung, der 
Herzpuls, der Blutkreislauf, der ja auch das Gehirn weiter ernähren muß, 
die Magen: und Darmverdauung, der Lymphe-Strom und die Nieren-Ab— 
londerung ihren Gang fort. Knochenmark und Milz produciren weiter die 
nöthigen Blutkörper, die Drüſen jondern ungeitört ab, Zellen wachſen und 
vergehen. Nein Stilfftand in diejem wunderbariten aller Getriebe. Der 
ſympathiſche Nerv, deſſen Leitungen in eriter Linie dies Alles in Thätigfeit 
halten, it es, der obne den bewuhten Willen, ja von ihm unabhängig, den 
Mechanismus vor Stodung ſchützt. Würde dieje mır einen Bruchtheil einer 
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Minute eintreten, jo Stände das Leben ftil. Der Schlafende weil; Nichts 
von alledem; ein Ichwaches Kind gegenüber dem Herrn über Leben und Tod, 
machtlos und ahnungslos, ein Spiel des Zufalles giebt er jich, vertrauend 
auf ein Wiedererwachen, dem Schlummer bin, dem er nicht länger wider: 
ſtehen kann. Sein Gehirn, und wenn e8 noch jo geiftreich ſchuf, vermag 
nichts mehr gegenüber dem gewaltigeren Naturgejet. Yon Ermüdung über: 
mannt, it er nur noch diejem unterworfen. 

Schlafloſigkeit iſt meiltens das Reſultat der Lebensweiſe, der Lebens: 
verhältniſſe, gewiſſer Berufsarten und Gewohnheiten. Dieje zu ermitteln, 
die Summe aus ihnen zu ziehen, nachdem man dem eriten Entitehen und 
der Entwidelung des Leidens nachgeſpürt hat, dasjenige Moment ausfindig 
zu machen, welches gerade diefem Menichen den für feine Eriftenz unent— 
behrlichen Schlaf ſtört und raubt, das ift eine Aufgabe, die es verlanat, 
daß man fih in die Eigenart dieſes NaturellS, in die Einzelheiten feines 

Denkens und Empfindens verjenkt, mit jeinen Lebensſchickſalen und Herzens: 
angelegenheiten vertrauter macht. Faſt „jeder, der an Schlaflofigkeit leidet, 
hat Etwas, wo ihn der Schuh drüdt: Ueberreizung und Ueberanſtrengung 
mit allzuftarker geiftiaer, zumal abendlicher Arbeit, unzwedmäßige Yebens- 
weile in Bezug auf Ermährung oder Musfelthätigfeit, Erregungs- oder 
Depreſſionszuſtände, Arfecte freudiger, aufregender Art oder niederichlagende 
Stimmungen, Angit, Furcht, Sorge, Kummer — Alles dies kann in Frage 
kommen, went es ſich darım handelt, die Urſache der Schlaflofigfeit zu er- 
mittel. Dies iſt ganz ummöglid ohne das Vertrauen und die Offenheit 
der Patienten, unmöglich ohne eigenes Nachdenken und Abwägen, ohne ein 
Sich-Verſenken in deifen Stinunung und Situation. 

Mer nicht jeden derartigen Fall individuell betrachtet, wer die Mühe 

icheut, den Wurzeln des Uebels nachzugraben, der darf ſich nicht wundern, 

wenn ein bandwerfsmäßig niedergeichriebenes Necept oder einige allgemeine 
Verordnungen feinen rechten Erfolg haben, wenn ein Mittel das andere 

vergeblih ablöſt. Nichts verträgt weniger eine Ichablonenhafte Therapie, 
als die Schlaflofigkeit. Ja gerade fte verlangt in den meiſten Fällen, ob: 
wohl jte nur indirect als ein Leiden des piychiichen Gentralorganes angejeben 
werden fann, ein Eingehen auf die piychiichen Verhältniſſe, aus denen es 
entitanden it, und demgemäß auch zum Theil ‚eine pſychiſche Behandlung. 

Alles dies ift aber nicht im Handumdreben zu erreichen; es kann mır 
das Product vorlichtigen Abwägens und Nachtorichens ſein. Dem Patienten 
muß Telbit daran liegen, den Arzt auf die richtige Spur zu bringen, ihn 
nicht durch Nebenjächliches abzulenken oder zu verwirren. Klar, nüchtern, 
jtreng wahrheitsgetreu muß er über jein bisheriges Leben berichten, Nichts 
verichweigen oder zulegen, Nichts übertreiben oder beichönigen. Erſt aus 
der körperlichen Lebensweiſe, der Art und Dauer der Beihäftigung, dem 
Beginn der Nachtruhe und der Aufitehezeit, der tänlichen Koſt, der Be 
wegung im freien, dem Sißen am Schreibtiih, gewiſſen Liebhabereien und 

8* 
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Sport-Thätigfeiten, den bisherigen Geſundheitsverhältniſſen und Körper: 
functionen baut ji dem Arzt die Grumdlage auf. Und auf dieſer fußend, 
muß er weiter das ganze bisherige piychiiche Verhalten ermitteln, ſich klar 
machen, was den Betrerfenden erregt und bewegt, ihn erfüllt und befümmert, 
furz, was ihm die Ruhe raubt. Irgend etwas findet fich immer, was daran 
Schuld iſt, daß die graue Subjtanz, jener Mantel, der ſich in zahlreichen 

tiefen Falten und Windungen um den weißen Kern des Gehirns lagert, 
in unnatürliher Erregung bleibt, den Menſchen nicht ichlafen läßt, während 
jeder geſunde Normal:Menih ſich in den mohlverdienten acht Stunden 
Schlafes, in denen er zur „Refler-Maſchine“ herabgeſunken it, erholt und 
zu neuer Arbeit neue Kräfte ſammelt. 

Gerade aber, weil jeder Kal anders liegt, in dem einen die förper: 
lihen, in dem anderen die geiftigen Urjachen überwiegen und alle die größten 
Variationen darbieten, laſſen ſich allgemeingiltige Vorſchriften nicht eben. 

Man kann nur jagen: Je mehr es gelingt, mit natürlichen Hilfs: 

mitteln wieder einen natürlichen Schlaf herbeizuführen, alfo mit den ein: 
fachſten hygieniſchen und biätetiihen Maßregeln, deſto beſſer iſt es. 
Welche man zu wählen hat, richtet ſich ganz nach den Urſachen. Ruhe, 
Enthaltung von ſpätabendlicher Geſchäftsthätigkeit, angemeſſener Wechſel 
zwiſchen Arbeit und Erholung, zwiſchen Arbeit des Geiſtes, des Geſchmacks, 
der Technik, zwiſchen Schaffen, Reproduciren, Leſen, Schauen und Hören, 
Unterhaltung und harmloſem Spiel, alles dies ſind nur allgemeine Geſichts— 
punkte. Man wird dafür ſorgen, daß der Betreffende nicht zu ſpät ſein 
Abendeſſen einnimmt, daß er ſeine Verdauung in Ordnung hält. Congeſtionen 
nach dem Kopfe wird man durch ein ableitendes Verfahren bekämpfen. Zu 
große Wärme des Schlafzimmers, zu ſtarke Bedeckungen im Bett, Unzweck— 
mäßiafeiten im Arrangement desjelben wird man bejeitigen, die Gemwohnbeit, 
im Bett zu lejen oder ein Nachtlicht zu bremen, abſchaffen müſſen. Man 
wird auf tägliche Bewegung in freier Yuft, auf das Zuſtandekommen einer 
tüchtigen Musfelermüdung achten. 

Aber fait noch mehr wird man auf den Geiſtes- und Seelenzuftand 
des Betreffenden einzuwirfen haben, und das it oft ſehr fchwer. Dem 
auf dielen wirken Dinge ein, die der Betreffende ſelbſt oft mit dem beiten 
Willen nicht ändern fanı. Wenn ſich das ganze Sinnen und Trachten 
eines Menſchen auf eine Yebensaufgabe oder ein großes künſtleriſches 
Werk concentrirt, wie das Schaffen einer Over, einer Symphonie, eines 
Dramas, wenn die Nerven durch eine Muſik erregt find, wenn eine gewagte 
Speeulation den Menichen in die höchite Spannung verjegt, fein Schidial 
vor irgend einer wichtigen Enticheidung ſteht, Anait, Hoffnung, Ungewißheit 
ihn erfüllen, Kränkung, Zurüdiegung, Mißgeſchick, Unglüd fein Herz er: 
füllen, dann jpielen diefe piychiichen Arfecte auch in die Nacht hinein. Der 
Schlaf wird unruhig, oberflählih, furz dauernd, ja er kommt überhaupt 
Ihmwer zu Stande. Hier läßt Sich leicht jagen: „Wirf e3 von Pir, was 
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Did beihäftigt, unterlaffe es, veraiß es!” Das Yeben und Streben ijt 
oft viel mächtiger, al3 dab der Rath des Arztes dagegen ankämpfen könnte. 
Oft genügt der feite Wille des Kranken, alle Regungen, die jein Gehirn 
in angeipannter Thätigfeit erhalten, zu unterdrüden, auf Das und Jenes zu 
verzichten, jich mit Thatſachen abzufinden, unnöthige Grübeleien zu unter: 
lajjen. Ein gewiſſes leichtlebiges Vertrauen auf das „Morgen“, ein „Ver: 
ichlafen” jeiner Kümmerniſſe, Sorgen und Projecte, eine Selbitbeberrihung, 
die jelbjt im Sturme feit und fiher das Steuer hält, das find Eigenschaften, 
die über manche Schlafloſigkeit hinweghelfen. 

Daß ein Gläschen Bunich, ein Glas „beites Bayrisch” ſchaden könnte, 
wird wohl Niemand ernitlih behaupten. Der Segen des jehr maßvoll 

genoſſenen Alkohols beitebt gerade darin, daß er das Gehirn leichter in Schlaf 
bringt, die Seele über augenblidliche Verſtimmungen erhebt, das Gemüth 
erheitert, beruhigt, Unangenehmes für einige Zeit vergejfen läßt. Dieſe 
fleine Erholung des Gehirns ijt für den Bemittelten eine ebenjolche Wohl: 
that, wie für den Armen der Letbe-Tranf, den er aus dem Schnapsgläschen 

zu Sich nimmt. Es wird heut mit Necht jehr viel gegen Trunkſucht gepredigt 
und für Mäßigkeit agitirt, aber es hieke das Kind mit dem Bade ausschütten, 
wollte man einen jogenannten „Schlaftrunf”, der den jolideiten Menſchen nicht 
zum Trinker machen wird, verurtheilen. Für Jemanden, der an Schlaf: 

lofigkeit leidet, ijt Dies minimale Quantum Alkohol oft beijer, als jede Arznei. 
Zahllos it die Dienge der Schlafmittel, welche gegemwärtig fabricirt 

werden und als Medicamente von oft ehr bedenklicher Wirkung viel zu Leicht 
in die Hände des Publicums gelangen. Es werden alljährlid ſo viele 
Menſchen durch dauernde Gewöhnung an ſolche Mittel, von denen zur Er: 

ztelung von Schlaf immer jteigende Doſen genommen werden müſſen, zeit: 

lebens ſiech, es ſterben alljährlich jo Zahlreihe an den Nebenwirkungen 
hypnotiichwirfender Präparate, daß fich jeder Schlafloje den eriten Schritt 
auf diefer Bahn reiflichit überlegen ſollte. Nicht genug kann davor gewarnt 
werden, jich ohne genaue ärztliche Verordnung und Controle jelbit mit Schlaf: 
mitteln zu behandeln; die Verantwortung it eine große, denn man jpielt 
mit der Gelundheit und dem Leben. 

Ob überhaupt ein Schlafmittel anzuwenden iſt, welches gerade für 
diejen Organismus das geeignetite, welches in Anbetracht des Herzens, des 
Gehirns, der Gefäßwände, des Magens und Darms, der Yeber und Nieren 
das unbedenklichite it, das kann nur der Arzt enticheiden. Nur er kann die 

Doſirung für jeden Patienten dann genau feititellen, nur er beitimmen, wie lange 
und in welchen Bauien das Mittel genommen werden darf. Er ift im Stande, 
die Wirkungen, die es entfaltet, zu überbliden, gefährlicher Beeinfluſſung 
de3 Herzens, des Blutes u. 1. w. vorzubeugen, ſchwere Nebeniomptonte, Die 
fich nicht inmmer vorausfeben laſſen, zu verbüten oder rechtzeitig zu bekämpfen. 

Ein Menſch, der auf eigene Fauſt fih ein beliebiges Mittel, von dem 
er gerade gebört oder geleien bat, verichafft, e3 ohne Weiteres einnimmt 
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und wiederholt gebraucht, hat es ſich ſelbſt zuzuſchreiben, wenn dies die 
ſchwerſten Folgen hat. Das bekannteſte Beiſpiel für die Schädlichkeit un— 
controlirten Selbſtmedicinirens iſt das Morphium. Es iſt ſo leicht, ſo 
verlockend, ſo überaus einfach: Ein kleines Pulver in einem Glas Zucker— 
waſſer, oder eine kleine Einſpritzung unter die Haut, und der lang erſehnte 
Schlaf kommt. Das Erwachen iſt zwar oft unangenehm, dumpf, matt; auch 
fehlt es nicht an unerwünjchten Ericheinungen nah der Morphium⸗-Injection, 

wie Erbrechen, Ohnmacht und dergl. Allein das jchredt Manchen nicht ab. 

Das Morphium wird fortgejeßt; bald muß die Doſis veritärft werden, um 
dieielbe Wirkung zu erzielen. Nicht lange, und abermals it eine Steigerung 

nothwendia. Endlich erichrict der Patient jelbit über die Höhe der Einzel- 
gabe. Er will aufhören, dieſe Behandlung abbrechen, allein es iſt nicht 
mehr möglich; die Zeichen der chronischen Morpbiun:Bergiftung, Abmagerung, 
Blutarmuth, Schwindel, Zittern, geiftige Störungen treten auf, ja jelbit die 
uriprünglich gerade befämpfte Schlaflofigfeit. Plötzliche Entziehung des ge— 
wohnten Medicamentes erzeugt, wenn fie nicht in einer Anftalt unter ärzt- 
liher Controle geichieht, noch ſchwerere Krankheitsſymptome, und jo kehrt 
der unglückliche Morphiniit wieder zu jeiner Selbjtbehandlung zurüd, um 

ihr ſchließlich zu erliegen. 
Nicht minder bedenklich wird oft das eigenmächtige Erperimentiren mit 

einen bekannten Nervenberubigungsmittel, dem Bromfalium. In vors 
jichtig berechneten, mäßigen Doſen, unter Leitung des Arztes, genommen, 
von oft geradezu erlöjender Wirkung bei nervöjer Erregung, erzeugt es bei 
längerem Gebraucd größerer Doſen Mattigfeit, Muskelſchwäche, geiitige Ab- 
ſtumpfung, Nachlaß des Gedächtniſſes, Schlingbeichwerden, der Appetit läßt 
nad, und die Verdauung wird geitört. „it das Bild des Bromismus auch 
nicht in allen Fällen ein jo jchweres, jo iſt es doch ernit genug, um auch 
hier vor Mifbrauh zu warnen. Am wenigiten ichaden in dieſer Beziehung 

noch die künſtlichen Bromwäſſer, welde mehrere Bromjalze in fleiner 
Dotis und auter Zufammenjegung enthalten und für leichtere Fälle von 
Schlafloitafeit, die auf nervöſer Urſache beruhen, ausreichen. 

Das richtige Mittel für den betreffenden Patienten zu finden, ift nur 
möglich, wenn man den Grund feines Yeidens und jeine Conjtitution genau 

berückſichtigt. 

Sind körperliche Leiden und Schmerzen Schuld an der Störung des 
Schlafes, ſo muß man dieſe zu beſeitigen ſuchen und außerdem ſolche Mittel 
wählen, welche zugleich ſchmerzſtillend und dadurch indirect ſchlafbringend 
wirken. Liegt abnorme Erregung der grauen Subſtanz der Hirnrinde vor, 
ſo wird man beruhigende, direct auf die Nervencentren wirkende Mittel vor— 
ziehen; wieder in anderen Fällen wird ſich der Arzt zu amtisneuralgiichen 
Mitteln entſchließen oder rein narkotiich wirkende Arzeneien geben. Ya, es 
tit nicht ausgeichloiien, dat er in Ichweren Fällen zur Öypnoie, troß deren 

Bedenken wegen der dadurch leicht zurücbleibenden Neigung zu Katalepſie, 
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ſeine Zuflucht nimmt, wenn er auf keine andere Weiſe einen Schlaf herbei— 
führen kann; daß er ſogar, um einen unbedingt nöthigen Schlaf zu er— 
zielen, wenn es ſich um Beſeitigung eines ſchmerzhaften Uebels handelt, das 
Chloroform anwendet. 

Zahlreiche Mittel find im letzten Jahrzehnt erfunden und angewendet 
worden; es gab eine Zeit, wo man im Chloralbydrat die Erlöjung gefunden 
zu haben glaubte; bald erichien das Paraldehyd, dem Sulfonal folgte das 
Somnal; von anderer Seite wurde das Chloralamid und das Amylenhydrat 

als Panacee gepriejen, wieder von anderer das Urethan und Hypnon. Man 

hat Codein und Narcein verſucht, Cannabin und Cannabinon, Hyoscin und 

Hyasciamin — furz, ſchon die Aufzählung der Mittel, die genügend lange 
zu erproben, die ärztliche Welt oft kaum Zeit hatte, vermag jchon zu verwirren. 
‚jedem der genannten Prävarate wird für Die eine oder andere Art von 
Schlafloſigkeit höherer Erfolg zugeichrieben. Eines wirkt jchneller, eines 
langjamer, eines nur bei Gejunden, das andere nur bei Irren, eines nur 

für furze Zeit, das andere für eine ganze Nacht, das eine veruriacht feine 
störenden Nebeniymptome, das andere kann jchwere Vergiftungsericheinungen, 
ja, jelbit den Tod herbeiführen. Die Meiſten find ſtark wirkende, fabrif- 
mäßig bergeitellte, mit allen Hebeln des industriellen und commerciellen Be- 
triebes in den Verkehr gebrachte Präparate, aus denen der gewiſſenhafte 
Arzt mit Vorlicht feine Auswahl treffen muß. Denn ihm fällt, wenn ſich 
ein Unglüd ereignet, die Verantwortlichkeit zu, was jchon im Krankenhauſe 
unangenehm, in der Privatpraris aber geradezu ein Ichwerer Schlag jein 
fan. Um wie viel gewagter it der Gebraud jolher Mittel in der Hand 
des Laien! Man erinnere jih nur, wie viel Schlimmes jchon der Mißbrauch 
des Antipyrin, Antifebrin und Phenacetin, des Salicyl und Cocain bewirkt 
hat, und man wird begreifen, daß es thöricht ift, gefährliche Erperimente 
am eigenen Körper vorzunehmen. 

Es würde unconjequent jein, wenn man hier Winfe für den Gebraud) 
der genannten Mittel geben wollte. Der Schlafloje laffe die Hand davon 
und überlaffe die Entiheidung feinem Arzt. 

Berückiichtigt man die Urſachen, zu Denen auch chroniſche Veraiftungen 
gehören (Blei, Duediilber, Alkohol, Nicotin), foriht man nad, ob zu ftarfe 
Getränke (Kaffee, Thee) genoſſen werden, ob förperliche Yeiden vorliegen, 
ob geiſtige Ueberanitrengung oder zu große geiitige Unthätigfeit, raujchende, 
unausgejehte Vergnügungen oder anhaltende Gemüthserregung, Einfluß des 
Alters oder beitimmte Beichäftigungen — Furz, vermag man das Weſen 
der Schlafloſigkeit feitzuitellen, jo it deren Behandlung meist erfolgreich. 
Dan wird dam weder in den Anordnungen über das ganze Verhalten und 
die Lebensweile, noch in der Wahl Fünitliher Mittel einen Mikariff be 
gehen und die Freude erleben, einem fait verzweifelten Menichen die lange 
entbehrte Nachtruhe wiedergegeben zu haben. 



Tage und Nächte im milden Norden. 
Eine Dacdhtfahrt durch Norwegen. 

Don 

Paul Windan. 
— Dresden. — 

YA %as Yachting ift der Eoftipieligite, aber auch der dankbarite Lurus, 
4 Cine Fahrt auf der Yacht in Ichöner Gegend und angenehmer 

A Geſellſchaft — eine reizvollere Art des Reiſens giebt es nicht. 
Frei von allen tyranniſchen Vorſchriften, von feſtgeſetzten Stunden der Ab— 
fahrt und des Aufenthaltes, ſogar in ſouveräner Unabhängigkeit von den 
willkürlichen Launen des Wetters, lediglich dem Gebote der eigenen Neigung 
unterthan, dampft man auf dem eleganten Fahrzeug, zu dem man bald in 
ein gemüthliches, faſt vertraulich zärtliches Verhältniß tritt, nach eigener 
Beſtimmung dem ſelbſt gewählten Ziele zu, raſtet unterwegs, wenn irgend 
eine ernſte Verlockung ſich darbietet, bleibt, wo man will und ſo lange man 
will, und fährt weiter, wohin man mag. Die Geſellſchaft iſt klein, auser— 
wählt, harmoniſch. Man bleibt unter ſich. Jede Beläſtigung durch unbe— 
rufene Schwätzer, durch anſpruchsvolle Nachbarn iſt ausgeſchloſſen. Mit 
einem Worte: die Yacht ſteht zu allen übrigen, auch den denkbar bequemſten 
Locomotionsmitteln in demjelben Verhältniß wie der Viererzug zum 
Courierzug. 

In den letzten Tagen des Juni ſtieg ich in Kiel an Bord der Dampf— 
vacht „Maid of honour“. Wir waren im Ganzen nur vier Paſſagiere: 

Herr Louis Meyer-Dresden, der mich zu der Fahrt nah Norwegen einge 
laden hatte, ein liebenswürdiges internationales Ehepaar, das jeinen Wohn: 
fit in Baden-Baden bat, und ih. Dazu Famen noch zwei Diener und die 
Bemannung von vierzehn erfahrenen Seeleuten, alſo Alles in Allem zwanzig 
Seelen. Die „Maid of honour“ gehört nicht zu den „biftoriichen” NYachts, 
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wie ſie fich europäiſche Herricher und begnadete Glückskinder der Alten und 
Neuen Welt zu ihrem Vergnügen baben bauen laſſen können; aber unſer 
Boot nimmt mit ſeinem Gehalt von 185 Tons und feiner vorzüglichen 
Machine, jeinen Inftigen Salons, jeinen bequemen und geräumigen Kajüten, 
bei einer Gejchwindigfeit von zwölf Seemeilen in der Stunde, unter den 
mittleren Privatdampfern eine immerhin reipectable Stellung ein. 

In der Kieler Bucht berricdte damals ungewohntes Leben. Die 
großen Segelregatten, denen das Kaijerpaar auf der „Hohenzollern“ bei- 
gewohnt hatte, hatten jujt ihr Ende erreicht. Selten iſt mir der Begriff 

der Majeität, der Herrſchermacht zu Elarerer Anfchaulichkeit gefommen. Wer 
je ein Banzerichiff gejehen hat und weiß, mit welcher arandiofen Schwer: 
fälligfeit ſich dieſe erichredlichen Kolojje bewegen, welche Fülle von bejeeltem 
und todtem Material dieje ftählernen Niejenleiber bergen, der wird. aud) 
den Eindrud nahempfinden, den die Vereinigung der mächtigiten Fahrzeuge 

unſerer PBanzerflotte in dem verhältnigmäßig Fnappen Naum des Stieler 
Waſſers auf den Beihauer üben mußte. Auf den Mint des Einen, der 
mit ruhiger Befriedigung lächelnd auf der Brüde der „Hohenzollern“ jtand, 
waren all dieſe fürchterlichen Ichwinunenden Megatherien, deren Anblid Be: 
mwunderung und Schreden einflößt, aehoriam, wie wohldreiiirte Hausthiere 

auf den Pfiff des Here, herbeigeeilt und harrten weiterer Befehle. 

Auch die Nordlandfabhrten find durch unſern jungen Kaiſer erſt in 
rehten Schwung gekommen. Die Eugen Yeute von Chicago wußten ganz 
genau, was fie tbaten, als jie Himmel und Hölle in Bewegung Tebten, um 
den Kaifer zum Beſuch der Austellung zu veranlaffen. Der Procentiat 
der ehrlichen Neifenden — id) meine die Leute, die aus wirklicher Wander: 
(uft jich auf den Weg machen, die ihnen unbekannte Naturihönheiten kennen 
(lernen und mit wahren Intereſſe andere Leute als ihre gewöhnliche Um: 

gebung aufluchen wollen, — iſt doch beichämend gering. Das Reiſen iit 

zur Modelache geworden, und unter Kaijer hat das Seinige gethan, um 
Norwegen modern zu machen. 

Die norwegiiche Reiſe, wie fie der nicht beionders begünitigte Sterb- 
lihe machen muß, jei es auf dem unendlichen Landwege mit fragwürdiger 
Verpflegung, oder zu Waſſer auf den langjamen und langweiligen Küſten— 
dampfern, denke ich mir ziemlich beichwerlid. Ob da die Genüffe im 
richtigen Berhältniß zu den Anftrengungen, Entbehrungen und Koſten ſtehen, 
wage ich nicht zu enticheiden. Bis jett ſcheint übrigens doch noch ein 
ziemlich ſtarkes Mißtrauen zu berrihen. Norwegen wird auch heute noch 
fait ausichlieglich von reifewüthigen Engländern und wageluitigen Amerikanern, 
welche die Kunſt des Verzichtes auf Comfort zur Virtuofität herausgebildet 
baben, beſucht. Selbſt die benachbarten Schweden und Dänen find ſpärlich 
vertreten. Die Zahl der deutichen Neiienden hat fich allerdings vermehrt, 
it aber immerhin noch nicht übermäßig ftarl. Die Ruſſen find weile 
Naben, und die lateinische Raſſe fehlt fait ganz. 
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Neuerdings ind zu größerer Bequemlichkeit der Vergnügungsreienden 
beiondere „Exreuriionen” in Cook'ſcher und Stangen’iher Art eingerichtet 
worden. Enaland rüſtet alljährlich mehrere ſolche Touriitendampfer aus. 

In diejem Jahre hat Deutichland zum eriten Mal die „Auguſta Victoria” 
nach dem Nordcap abgeben laſſen. Diele Art des Reiſens hat ja gewiß 
ihre Annehmlichkeiten. Zunächſt it es verhältnismäßig billige. Man bat 
gewiſſermaßen Fabrifpreiie. Die Verwaltung ſpielt Vorjehung, man hat 
für Nichts zu ſorgen, hat autes Unterfommen und qute Verpflegung und 

das größte Sicherheitsgefühl, da das beite menichlihe und mechaniiche 

Material zur Verwendung fommt. Aller Segen kommt von oben; es werden 
Einem jozufagen die Zähne gepußgt. m relativ fürzeiter Zeit Tieht man 
alles Hauptſächliche; man kann es wenigitens jeben, wenn das Wetter gut 
it. Aber diefen Vergnügunaszüglern aeht es ähnlih wie den Bergiteigern, 
die beiondern Werth darauf legen, daß auf ihrem Alpenitod jo und ſoviel 
Namen mehr oder minder jchwer erreichbarer Gipfel eingebrannt werden, 
die damit jchon zufrieden find, und denen es ziemlich einerlei ift, ob fie da 
oben herrliche Ausiicht oder dichten Nebel gehabt haben. Von den braven 
Leuten find eben viele in Rom gewejen, ohne den Papſt geſehen zu haben. 

Bei diejen VBergnügungsihwärmen muß jede individuelle Negung des 
Reiſenden eritidt werden. Die obere Organilation lenkt eben Alles, Gerade 
wie man beberberat und beföjtigt wird, wird man aud) amüſirt: heerdenhaft. 

Es it ein Table d'höte-Genuß. Man vertaufcht fein Activum gegen ein 
allgemeines Paſſivum. 

Gerade in Norwegen iſt aber die Wahrung der Freiheit von unberechen: 
barem Werthe. Denn gerade hier giebt es eine ganz erhebliche Anzahl von 
jogenannten „Punkten, die man geſehen haben muß”, und bei denen der 
Führer einer großen Vergnügunascolonne pflichtihuldig Halt zu machen hat, 
die man aber thatlächlich wirklich nicht zu jehen braucht, weil fie dem, mas 
wir geitern ſchon geſehen haben oder morgen unbedingt werden jehen müſſen, 
wie ein Et dem andern gleihen. Denn ehrlich gejagt, Norwegens Natur, 
jo großartig ſie it, ilt in ihrer Erhabenbeit doch monoton, und der franzö- 
ſiſche Dichter jagt mit vollem Recht: „L’ennui naquit un jour de l’uni- 
formitô.“ 

Ich weiß, daß ich da einen Sat ausſpreche, der mich in den Augen 
der THandinaviihen Naturfanatifer auf das verächtliche Niveau der Neifenden 
niederer Gattung herabdrüdt. „Jawohl!“ ruft einer diefer Heißiporne aus, 
„Norwegens Natur it monoton, aber monoton wie eine Beethoven'ſche 
Symphonie.” Das klingt wie Etwas, in der That it aber gar Nichts damit 

gejagt. Eine Beethoven’iche Symphonie dauert etwa foviel Minuten, wie 
eine Reife durch Norwegen Tage. Und gerade die Zeit iſt das Weſent— 
lihe: die tagelang währende gleihmäßige Erhabenheit. Ich würde mid) 

auch bedanken, wen man mir zumutbete, vier Wochen lang täglich drei 
Stunden Beethoven’she Symphonien zu hören. 
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Die einförmige Großartigfeit des nordiihen Naturwunders Europas 

wird um jo fühlbarer, al$ das Schauipiel, das uns geboten wird, nicht 
funitgerecht componirt it. Wie anders der Yellowitone Part! Was übt 
da die mächtige erichütternde Wirkung der Gelammtheit? Die gewaltige 
kunſtgerechte Gliederung und Steigerung: von den Terraffenbauten in Mammoth 
Hot Spring über die Geyſerfelder von Norris zu den Nielengeylern am 
Firehole River mit dem koloſſalen Abſchluß des buntfarbigen Riefencanyons, 
in das die herrlichiten Wafferfälle der Welt brauſend hinabftürzen. 

Diejer wahrhaft dramatische Aufbau, dieje unvergleichlihe Steigerung — 
bier in Norwegen fehlt fie gänzlid. Kaum find wir an der norwegtichen 
Küfte gelandet und in das erite Fordgebiet von Hardanger mit jenen 
Seitengaffen eingebogen, To willen wir auch ſchon ungefähr Alles, was uns 
das herrlihe Yand an gewaltigen und eigenartigen Schönheiten zu bieten 
vermag. Wir haben jogleih den prototypiihen Ford geliehen. Alles 
Folgende ift nur noch eine Frage des Mehr oder Weniger des bereits 
Geſehenen. 

Die Fiordbildung it das Charakteriſtiſche der norwegiſchen Natur, 
Nur Ignoranten können behaupten, daß ſie auf der Welt nicht ihresgleichen 

habe. Die Nordweſtküſte des amerikaniſchen Feſtlandes zeigt vielmehr ganz 
genau dieſelbe Bildung. Die Küſten des nördlichen Waſhington und des 
canadiichen Columbia weilen geologiich Die der norwegiſchen ‚Fordbildung 
durhaus analogen Züge auf, Die Strait of Juan de Fuca, der Gulf 
of Georgia, der Puget Sound u. ſ. w. können als typiiche „Fiords”, die 

kleinen abgeipülten Inſeln, fowie die großen, Vancouver, Queen Charlotte 

Island u, 1. w. als typiihe „Schären” bezeichnet werden. Das Waifer 

bat jich hüben wie drüben mit koloſſaler Gewalt in das Yand hineingezwängt, 
fih mehr oder minder breite Gaſſen ausgejpült und dadurch größere und 
kleinere Stüde vom Feitlande zu ſelbſtſtändigen Inſeln abgeriffen. Dieje 
Sadgafien des Waſſers, die von wildzerflüfteten Felſen umrahmt find, find 
eben die Fiords. Die duch das Waſſer vom Feitlande losgeriſſenen größeren 
Inſeln und kleineren Werder, dieſe felfigen Eilande, die ihre weitliche Front 
gegen den unermeßlichen Ocean richten und sich öjtlich dem Feitlande zu— 

wenden, ſind die ſogenannten Schären, — die natürlichen Bollwerke, die 
die gütige Natur längs der norwegischen Küfte zu deren Schuß genen Sturm 

und Brandung errichtet hat. Während es draußen im freien Meere wüthet 
und tobt, it die Waſſerſtraße zwiichen den Schären und dem Feitlande 
faum bewegt. Und fait die ganze lange Fahrt von Stavanger, wo das 

Charafteriitiihe der norwegiihen Natur begimmt, bis zum Nordcap hinauf, 

wo überhaupt Alles aufhört, alſo vom 59. bis zum 71. Grab nördlicher 
Breite, kann man nahezu völlig unbehelligt von den Tücken des Oceans in 
großer Gemächlichkeit zurüclegen. 

Die Fahrt it lang! In den eriten Tagen ungemein reizvoll und 

ihön. Aber das Vergnügen dauert wirklich ein bischen zu lange! Nicht 
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auf Stunden, auf Tage und Wochen hat man denjelben Anblid auf die— 
jelbe Scenerie, die jchließlich aud den genußfreudigiten Menſchen einiger: 
maßen abipannt. Mitunter gehört eine gewiſſe Tapferkeit dazu, um gegen 
die jich immer vernehmlicher regende Enttäufchung ſiegreich anzufämpfen. 

Belonders an trüben Tagen, die in diejen Regionen auch in den furzen 
Sommermonaten keineswegs jelten find, wenn unter ſackgrauem Simmel 
das farbenarme, gran ichillernde Waſſer ölig träge dahinjchleicht, Die tief: 
hängenden Wolfen die Häupter der Berge wie mit einem düſtern, jchwarz- 
grauen Schleier umbüllen, die Ausſicht beengen und verhbängen, hört der 
Spaß auf. 

Beleuchtung it bier Alles. Die gewaltige poetiihe Bedeutung des 
eriten Schöpferwortes: „Fiat lux!“ wird dein menschlichen Gemüthe nirgends 
jo eindringlich und verjtändlich wie bier. In der Sonne tit Alles ſchön, 
ohne Sonne Alles häßlich. Die Sage, daß der jonnige Gott Baldur vom 
blöden blinden Hödur meuchlings erſchlagen, und daß mit dem lichten Baldur 
alle Freude und Heiterkeit auf Erden eritorben jei, lernt man erit recht 
verjtehen, werm man Norwegen obne Sonne geliehen bat. Und ervit bier 
begreift man die wahre Bedentung des leidenichaftlihen Verlangens, das 
den unglüdlichen Helden der Ibſen'ſchen „Geipeniter” bis zum legten Augen: 
blicke verzehrt: „Mutter, gieb mir die Somme! Die Sonne!“ 

Das unfreundlic grämliche Licht eines jonmenlojen Tages bat indeijen 
auch fein Gutes. An einem folchen Tage ahnt man wenigitens die graue 
Freudlojigkeit des Nordens, man begreift die veritimmende Rüdwirkung der 
nordiichen Natur auf das menſchliche Gemüth, die düjtere Weltanſchauung 
der modernen nordiihen Dichter. Man fühlt das Grauen der langen 
Winternacht. 

Iſt aber die Sonne da, ſo kommen wir aus der Ueberraſchung, aus 
den freudigen Erſtaunen über das völlig Unerwartete der norwegiſchen 
Landichaft gar nicht heraus. Der gewaltige Wohlthäter der nordiichen Küſte, 
der Solfitrom, der durch die Fluthen des Dceans den Gruß von den Palmen, 
Mandeln und Eitronen Floridas nad) dem Polarkreiſe wälzt, wirft bier doch 

noch viel ſtärkere Wunder, als wir ſie ung in unteren Fühniten Träumen 
voritellen konnten. Hier unter dem Breitengrade der Behringsitraße, mo 
im ganzen Oſten Europas und in der Neuen Welt Alles in Schnee und 

Eis jtarrt, zaubert der warme Athem diefer Fluthung die wunderlieblichite 

Anmuth und Freundlichkeit des beglüdten Südens hervor. Bis in die 
Rolarzone hinauf jehen wir kräftige Vegetation, üppige Yaubbäume, blühende 
Nojen. Im Dardanger Ford und noch höher hinauf, in Molde, das ſchon 
auf dem Breitengrade des nördlichen Alaska liegt, fühlt man ſich an die 
ladhenden Geſtade der italienischen Seeen verſetzt. Es ift wunderbar, aber 
es hat etwas Unheimliches. Und es ift Doch eigentlich nicht gerade das, was 
man bier ſucht. Italieniſche Seeen findet man wobl noch unverfälichter und 
rationeller in Italien, als in der Nachbarſchaft des nördlichen Polarkreiſes. 
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Dieje Ueberraichung bleibt auf der ganzen langen Fahrt bis zu den 
Lofoten hinauf unjer iteter Reiſebegleiter. An jedem ſchönen Punkte, den 
unſer Blick trifft, hört man Diejen oder Jenen begeiftert ausrufen oder 
ſagt's auch wohl ſelbſt laut oder leile: „Das iſt ja der Comer See, der 
Königsiee, das Berner Oberland mit einer Wafferitraße, der Vierwaldſtätter 

See!” Es it eben alles Mögliche, nur nicht Norwegen, wenigſtens nicht 
das Norwegen, wie wir es uns gedadıt haben. 

* ꝛ* 
* 

Den Weg von Kiel nach Kopenhagen legten wir bei günſtigem Wetter 

zurück. Es iſt wie eine Fahrt auf einem Fluſſe. Das Ufer bleibt faſt 
beſtändig in Sicht. Wir begegneten zahlreihen Schiffen und verbrachten einen 
Ferientag, wie ihn ſich der abaehegte Städter nicht angenehmer denken kam. 

Von Kopenhagen, das ich übrigens von früher her jchon kannte, bekam 
ih diesmal nicht viel zu jehen, nicht einmal das Thorwaldien-Mufenm. 
Bir hatten ſchlechtes, veqneriiches Wetter. Die Leute, mit denen wir zu: 
janımentrafen, waren ungemein artig, aber fte legten fich doch uns Deutjchen 
gegenüber eine bejondere Zurüdhaltung auf. Die Ausweilung der dänijchen 
Schauspieler aus Schleswig hatte wieder recht überflüſſiger Weiſe eine ſtarke 
Verjtimmung gegen alles Deutihe bervorgerufen. Daheim merken wir's 
faum, wir erkennen es erit an Ort und Stelle, welche Kreile To ein thörichtes 
in den Brummen geworfenes Steinchen zieht. Uns Deutjchen jcheint die 

beneidenswerthe Gabe, ſich beliebt zu machen, nur recht färglich zugemeſſen 
zu jein. Wir bringen es in der Fremde wohl zu einer angejehenen, ja 

reipectgebietenden Stellung; herzlihe und warme Sympathien erwerben wir 
uns jelten. Gerade deshalb wäre es doppelt wünjchenswerth, wenn von 
oben herab Alles vermieden würde, was die Antipathie gegen das Deutich- 
thum im Auslande ſtützt und ſtärkt. Deutichlands Machtitellung wäre gewiß 
nicht erichüttert worden, wenn in Hadersleben ein paar fragwürdige Mimen 
in der Sprache des „tappern Landioldaten” ihre Künſte producirt hätten, 
und die bedenklihen Folgen agitatoriicher Umtriebe, wie ſie durch ein paar 
herumreijende Komödianten überhaupt ausgeübt werden können, wären wohl 
auf einfachere und mwohlfeilere Art zu bekämpfen geweien, ala durch eine 

Maßregel, die alle Dänen gegen unſere in ihrer Mitte wohnenden deutjchen 
Landsleute aufhetzt. 

Auf dem Nattegat hatten wir wiederum das herrlichite Wetter, friſch 
und ſonnig. Das Waffer war ipiegelglatt, tiefblau wie das Mittelmeer 
und belebt wie der Voulevard. Unzählige große und Eleine Kahrzeuge, 
Sealer und Dampfer, famen an uns vorüber, oft fo nahe, daß wir gegen: 

jeitige Grüße austaujchen konnten. Namentlich der Abend mit herrlichem 
Sonnenuntergang war wundervoll. Es war ein Tag, To ftill, jo friedlich 

ihön, jo beruhigend heiter und anregend, wie man ihn eben nur auf dem 
Mailer verbringen kann. 
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In der Nacht war unſere Yacht in das häßliche Waſſer des Skager 
Nads eingelaufen. Die harten fleinen tüdiihen Wellen entfeſſelten bei 
unjerer „Maid of honour“ eine Eigenichaft, die nicht gerade angenehm 
war: die Tanzluit. Sie ließ ſich bin und ber werfen, daß es nur jo eine 
Freude war. 

Die Wellen Elatiehten jchallend an die Luke und verdunfelten immer 
wieder die Kajüte. Und als ich mich vom Lager aufrichtete und durch die 
Oeffnung blidte, ſah ich die wohlbefannte häßlich ſchwarzgraue Farbe, die 
weißen Schaumkämme, die deutlichen Anzeichen fürdie ungemüthliche Stimmung 
des Meeres. Unausgejegt Ichlugen die Wellen an die Rippen des Schiffs 

und überiprangen den Bord. Wir Alle befanden uns, ohne gerade jeekranf 
zu jein, doch in der widerwärtigen Verkaterung, die für die Bewunderung 
der Naturjchönbeiten unempfänglic macht. Erit in der Abendftunde, als 
wir den normwegiichen Yootien an Bord nahmen, wich das Unbehagen, und 
in guter Stimmung liefen wir nad zehn Uhr in den Hafen von Stavanger 
ein. Der durchaus ſüdlich wirkende Charakter der freundlichen Stadt er: 
regte in mir noch geringes Erſtaunen. ch dachte: wenn wir nur erit 
ein wenig weiter nordwärts kommen, wird es ſchon noch anders werden. 

Wir anferten zwiichen zehn und elf Abends. ES war noch hell, und es 
berrichte volles Tagesleben. Dutzende von Booten waren, als unſere Nacht 
fichtbar geworden war, vom Yande abgeſtoßen, umkreiften uns und begleiteten 
uns, bis wir Halt machten. Auf einem der Kleinen Boote ſaßen ſieben 
junge Mädchen, die jehr bübiche Lieder jangen, auf einem anderen wurde 
Harmonika geipielt, auf einem dritten vergnügten fich zwei Geiger und ein 
Flöter. Alles war luftig und erfreulich, und ich jegnete das Yand, in dem 
es Feine nächtlihe Nuheitörung giebt. Das jommerliche Norwegen war mir 
ihon von feiner Beichreibung ber immer ſehr ſympathiſch geweſen. Ach 
hatte mich von jeher nach einem Lande geiehnt, wo man jich nicht zu ſchämen 
braucht, wenn man erit am hellen Tage das Lager aufjucht. 

Die Stadt Stavanger Iteigt auf mäßigen Erhöhungen amphitheatraliſch 
vom Wajjer auf: eim dichtes Häuſergewühl, unanjehnlich im Einzelnen, 

aber von hübſcher Geſammtwirkung. Intereſſante Profilirungen, wie fie 
die Städte des Orients bieten, darf man bier nicht erwarten. Das demo: 
fratiichite Volt Europas baut auch jeine Städte demofratiih. Die be 
jcheidenen Kirchthürme erbeben fich nur wenig über die rothen Dächer der 
niedrigen Holzhäuſer. 

In Stavanger machte ich die erite Bekanntſchaft mit der berühmten 

eigenartigen Ichwediich-norwegiihen Mahlzeit, der jogenannten Sera. Für 
einen verhältnigmäßig Tehr geringen Preis, 1 Strone 50 Dere bis 2 Kronen, 
aljo etwa zwei Mark, wird dem Gafte da ein Eſſen aufgetragen, das 
in jeiner Neichhaltigfeit geradezu verblüfft. Der mittelgroße Tiih, an 

dem der Gaſt Platz nimmt, genügt nicht, es wird noch ein anderer Tiidh) 
angeichoben, um all die Teller und Schüffeln, die der Kellner ſchweigſam 
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berbetichleppt und vor unſeren verwunderten Bliden in ſymmetriſcher An— 
ordnung niederjegt, zu tragen. Man befommt zwei warme Gänge und etwa 
zwanzig kalte dazu, aljo alle Arten von Sardinen, Anchovis, gekochten Yachs, 

geräucherten Lachs, Stockfiſch, Rauchfleiſch, Roaſtbeef, Wurit, Schweine: und 
Rennthierſchinken, Eier u. ſ. w u. ſ. w. Das erjte Mal foitet man ungefähr 
von allen Schlüſſeln. Alles mundet, man it entzüct von diejer billigen 
und amüſanten VBewirthung; aber ſchon das zweite oder dritte Mal verliert 
die Sade ihren Reiz, und jchließlich geiteht man ſich ganz im Geheimen, 
daß Diele berühmte Sera eigentlich ein Blendwerk der Hölle ift. Es ift 
eben nichts Anderes als der übliche kalte Aufichnitt, der, anitatt auf einer 
Schüſſel vereinigt zu fein, auf jo und ſoviel Tellern für jedes Scheibchen 
jervirt wird. Der unvermeidlich wiederkehrende Lachs, an dem wir uns 
die eriten Male delectirt haben, wideriteht uns allmählid. Wir merken, 
daß unter dem Krimsframs eigentlich Nichts recht ſchmackhaft it, dat der 
intereffante Nenntbierrüden mit einer geräucherten und gepöfelten Streic- 
holzichachtel eine verzweifelte Nehnlichkeit hat, und würden die ganze Sera 
mit ihrem reichhaltigen Programm aegen ein eifaches KHalbscotelett jehr 
gern vertauichen. 

Stavanger beiigt eigentlih nur eine Sehenswürdigkeit, das iſt fein 
Bürgermeiiter: Alexander Kielland, einer der begabtejten norwegiſchen Er: 
zähler, deſſen Werke weit über die Grenzen feiner Heimat hinaus befannt 

geworden find. Leider iſt zu befürchten, dal; wir von ihm wicht mehr viel 
lejen werden. Er nimmt jein Amt ala PBürgermeiiter von Stavanger ehr 
ernit, und jeine municipale Würde entfremdet ihn der Schriftitellerei. 

Kielland, der in der Mitte der Vierzig fteht, iit ein ungemein tiebenswürdiger, 
berzensauter Menich, aber ein jonderbarer Kauz. Er hat eine unbegreifliche 
Baiiton für Kleider und Put. Er componirt eigene Trachten, in voller 
Unabhängigkeit von den Herricherlaumen der Mode, Cr trägt Wämslein, 
die er eigens erdichtet, wunderlich geichnittene Weiten aus Sammet und 
Seide mit reichhaltigen Stidereien. Wenn der Fremde diefen Man in 
jeinem ergöglichen Phantaliecoftiim würdevoll Durch die Straßen von Stavanger 
daherftolziren ſieht, jo bleibt er ſtehen und blickt voll Erjtaunen auf diejen 
ſtandinaviſchen Bürgermeiiter von Mottenburg. Die guten Bürger von 

Stavanger haben fih aber an dem Anblick ſchon gewöhnt und weilen mit 
Stolz auf ihn, denn Kielland ijt bei allen jeinen Schrullen nicht nur ein ſehr 
begabter Schriftiteller, fondern auch ein vortreffliher Menſch. Er it nor: 
wegiicher Particulariſt vom Scheitel bis zur Sohle. Alle jeine Schriften 
vertreten das Norwegerthum in itarriter Einfeitigfeit, alle geißeln den ver: 
meintlich verderblihen Einfluß der fremden Eindrinalinge. Und zu Ddiejen 

„Fremden“ rechnet er auch, und fogar vor allen Dingen, die Schweden. 
Er haft die Schweden, er ilt der Todfeind der Tkandinaviichen Union. 
Schweden tit ihm jo widerwärtig, daß er, werm er im’s Ausland reiit, um 
jeine freunde in Kopenhagen zu beiuchen, es immer jo einrichtet, daß er 
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das ſchwediſche Gebiet nicht zu betreten braucht und lieber den bejchwer- 
licheren Seeweg wählt, als die Sohlen feiner foketten Schuhe duch Be 
rührung des verhaßten ſchwediſchen Bodens zu befleden. 

Gleich oberhalb Stavangers beginnt die harakteriitiihe Fjorbbildung. 
Zwiſchen langgeitredten feliigen Hügelfetten, die in ihrer gleichmäßigen Er: 
hebung veriteinerten Rieſenwellen vergleihbar find, und hinter denen ſich 
in grauem Dunite andere feliige Höhen janft vom Horizonte abheben, zwiſchen 
abgeiprengten Kleinen Felſenwerdern, auf denen hier und da ein Fiſcher 
jeine Hütte erbaut bat, dampft unjere Yacht rubig daher. Wir begegnen 
von Zeit zu Zeit Fiicherbooten mit wettergebräunten Mämtern und fleinen 
blonden Jungen. Manchmal jcheinen ſich die Felſen wm uns ringartig zu 
ichließen, und wir haben die Täuſchung, als ob wir eine Wafjerpartie auf 
einem freundlichen Binnenſee machten. Mitunter verengt fich aber das 

Bett des MWaffers, und wir durchfahren enge felige Gaffen, in der ent- 
züdenden Umrahmung von vier, fünf ſich Hinter einander aufihichtenden 
jteinernen Wänden, die zum Theil mit arünem Moos bewachſen wie mit 
Grünſpan durchiprenkelt jind und in den unbejchreiblih zarten Tönen des 
Corot'ſchen Graublau jchimmern. Der Vordergrund it am tiefiten ab- 
getönt. Die dahinterliegenden Ketten hellen Jich immer mehr auf, und die 
legte Gaſſe erglänzt im ſanften Lichte des Abendhimmels im belliten bläu- 
lihen Scheine. 

Bei diejer wundervollen Beleuchtung erreihen wir in der zehnten 

Abendftunde das lieblihe Sand, das wie in Polſter gebettet zwiichen 
den Bergen dalieqt, rein und jauber, al$ wäre e3 eben aus der Spiel: 

ichachtel ausgepadt. Der Sandfluß, der bier in den Fjord mündet, Tieht 
zunächſt ganz harmlos aus; geht man am jeinem reizenden Ufer aber nur 

eine Viertelitunde landeinwärts, jo fommt man an einen wahrhaft groß— 
artigen Waſſerſturz, an Stromichnellen, die man in ihrer grauiigen Wildheit 
dem Whirlpool an die Seite ftellen darf. Es it eine einzige koloſſale 

Schaummelle, die da mit donnerartigem Getöje wie im Herenfeijel brodelt. 
Ganz unbegreiflich erjcheint es, aber alle Kenner beitätigen es, daß die 
itarfen Lachſe gegen dieſe gewaltige Strömung fiegreich anjpringen und durch 

dieie Brandung hindurch ſtromaufwärts ſchwimmen, wo fie in dem bier 
friedlichen, fait regungslos wirkenden Waſſer, in dem ſich die feliige Um— 
rahmung mit wunderbarer Schärfe abjpiegelt, dumm genug find, ich fangen 
zu laſſen. Deswegen haben fie nun ihre übermenichlihen Fiichkräfte ange: 
ſpannt, um jchließlich einem fiichenden Engländer in's Neß zu gehen! Da 

oben auf der Höhe hat ſich in dieſer idyllischen Einjamkeit jo ein Engländer 
jeine Hütte erbaut und fiicht den lieben langen Sommer hindurch. Uebrigens 
verlohnt es ſich hier dev Mühe, demm die Lachſe des Sandfluſſes find jehr 
jtarf, Am Abend, als wir da waren, hatte der Engländer einen Lachs 
von 35 Pfund gefangen, einige Tage vorher ſogar einen noch größeren, der 
60 Pfund gewogen hatte. 



— Tage und Mächte im milden Norden. — 127 

Am anderen Morgen lernten wir auf unſerer eviten Yandfahrt die 
jpecififch norwegische Beförderungsart durch „Skyds“ kennen. Die „Skyds“ 
verpflichten den Bauern, dem Neilenden gegen eine feitgejegte Vergütung 
Fuhrwerk zu ftellen. Diejer zweirädrige farrenartige Wagen führt in beiter 

Dualität den Namen „Harjol”. Die Wagen zweiter Klaſſe heiten „Stol: 
fjärren”. Die Hjärren follen böje jein. Ich habe fie nicht benußt. Im 

Karjol iſt es dagegen vecht behaglid. Der Heine Wagen hat nur einen 
Mas, einen Sefjel mit zurücdgebogener Lehne, auf dem man in halbliegender 
Stellung gut fit. Die Füße ftedt man in Steigbügel. Hinter dem Seſſel 
fann man ein mäßig aroßes Gepäckſtück feitbinden, und da fauert auch der 

fleine Junge auf, der Wagen und Pferde von der Relaisjtation nach der 
Ausgangsitation zurücdzubringen hat. Ich babe mit Wagen und Pferden 
in meinem Leben jehr wenig zu thun gehabt. In nähere Beziehungen bin 
ich eigentlich nur zu der gutmüthigen Sorte der abgetriebenen Gebirgsgäule 
gerathen, die dem müden Wanderer das beichwerliche Aufiteigen zu hochge- 
legenen Ausiichtspunften erleichtern. Ich empfand daher auch eine gewiſſe 
Befangenheit — Unbehagen wäre zu ſtark gejagt —, als ich hörte, daß ich 
in Norwegen mein eigener Kuticher jein müßte. ch wollte meine graufige 
Saienhaftigfeit indeifen nicht ohne Grund ausſchwatzen, ließ meinen Freund 
zuerſt auf jein Karjol jteigen und beobachtete, während ich ihn hinterliftig 
in ein zevitreuendes Geſpräch verwidelte, genau, wie er die Zügel zwiſchen 
den Fingern der linken Hand zurechtlegte. Nachdem ich ihm das abgegudt 
hatte, war ich ſchon über die Hauptiache beruhigt. Ich trat an mein Pferd 
heran und muſterte es. 

Es war ein hübicher Falbe von gedrungener Wohlgeitalt mit creme: 
farbener, Torgfältig geichorener, aufrecht jtarrender Mähne und gleichfarbigem 
langen Schweif, in den beiten Pferdejahren, wie mir jchien. Sein Blic 
flößte mir unbedingtes Vertrauen ein. Ich Eopfte ihm janft die Bläffe und 
jagte ihm währenddem in zutraulichem Tone: „Du jcheinit mir ein ver: 

nünftiges Thier zu fein! Div gegenüber will ich auch nicht mit Fertigkeiten 
renommiren, die ich nicht beſitze. Du wirst es ohnehin bald merken, wen 
du hinter dir haft. Unſer ganzes Leben beiteht aus Compromifjen. Ich 
mache dir aljo den Vorichlag: thu du mir nichts, ich thu dir auch nichts.“ 

Der Falbe nidte veritändnifvoll. Ich klemmte mich in meinen Sit 
ein, jtecte die Füße in den Steigbügel, nahm die Zügel, wie ſich's gehörte, 
in die Linke, und in die Nechte die primitive Geißel, die mir der kleine 

unge reichte, jchnalzte mit der Zunge, und das Pferd zog an. Der unge 
war hinten aufgeiprungen. Während der eriten zehn Minuten achtete ich 

auf das Pferd, aber ich merkte jogleih, daß das qute Thier vollfommen 
Beicheid wuhte und ganz von jelbit zur rechten Zeit die zweckmäßigſten 
Gangarten vornahm. Beim Steigen ging er in wohlüberlegtem Schritt, 
bergab ſtemmte er jih und hemmte von jelbit, und in der Ebene trabte er 
jo vergnügt, dat meine Neilegefährten, die weniger aute Pferde hatten, troß 
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aller ihrer Kutjchirfünite mir nur mit Mühe folgen fonnten. Sobald das 
beruhigende Gefühl über mich gekommen war, daß das verläßliche Thier 
feines anfeuernden und zurücdhaltenden Führers bedurfte, klemmte ich die 
Zügel zwiichen die Kniee, tete die Peitihe in die lederne Deſe und be: 
trachtete durch mein Opernglas die wundervolle Yandichaft. Etwa zweiein: 
balb Stunden fuhren wir fait unausgeſetzt am Ufer eines wildraujfchenden 
Gießbachs dahin, deſſen erquidende Friihe den heißen Tag erträglich machte, 
mit freiem Ausblid auf trogige, ſpärlich bewachjene Felſen, in deren Zer— 
Hüftungen der blendende Schnee in der Sonne alänzte, oder auf friedliche 

bebaglihe Niederungen, die nur geringe Spuren des Aderbaus zeigten — 
bier und da ſchaukelten ſich wohl ein paar dürftige Halme im Winde — 
zu Füßen der wilde Strom mit der wundervollen Färbung des Gebirgs- 
waſſers — ſchwarzgrünblau, ſich zum eiligen Gletſchergrün auflichtend, mit 
milchfarbenem Schaum, aus dem der Gicht cascadenartig aufipringt. 
Menichlihe Behauſungen find hier ſpärlich; mur jelten zeigt eine hölzerne 
Barade, daß der Menich mit feiner Qual auch in dieje Einöde vorge 
drungen iſt. 

Norwegen iſt das bei Weiten jpärlichit bevölferte Land Europas. Auf 
den Quadratkilometer fonımen nur 6 Seelen, gegen 91 im Deutichen Reich. 
Die durcichnittliche Bevölkerungsdichtigfeit Europas beträgt 36 Seelen auf 
den Quadratkilometer. Norwegen bleibt alſo um 30 Seelen binter dem 
Durchſchnitt zurüd. Nach der lesten Zählung von 1891 beträgt die Ge- 
jammtbevölferung, die fih auf ein Areal von 322,594 Quadratkilometer 
vertheilt, noch nicht 2 Millionen. 

Dieſe unanfechtbare ftatiitiiche Angabe hat doch mein böchites Erſtaunen 
erreat. Es macht auf mich den Eindrud, als ob ich während meines vier- 
wöchentlichen Aufenthalts in Norwegen nahezu die ganze Bevölferung ge: 
jeben haben müſſe. Und doch babe ich nur die Küſtenſtriche beſucht, und 
einige Norweger waren ja verreiit, zum Beiſpiel Björnitjierne Björnion. 

Die Städte find freilich nicht bedeutend, aber überall, auch in den ent- 
legeniten Punkten, findet man in größeren oder geringeren Abitänden 
Fücherhütten, Gehöfte, Weiler und kleine Dörfer. 

Nedesmal, wenn ich eine diejer Niederlaffungen in ungaitlicher Welt- 
entrüctheit, völlig abgeihloffen vom allgemeinen Verkehr, vor mir jab, ver: 
gegenmärtigte ſich mir das freudloje Dajein diefer Menichenfinder mit be- 
jonderer Schärfe. Sie werden geboren, fie pladen und ſchinden fich, Damit 
jie gerade jpviel verdienen, ımm das Dajein zu früten und die genügenden 
Kräfte zu beiigen, fich weiter zu jchinden und zu pladen, und Sterben... . 
Faſt Alle find arm. Sie verdienen eben bei angeitrenater vauber Arbeit 
unter völligem Verzicht auf alle Freuden des Daſeins in der entießlich 
langen Winternacht gerade joviel, um fich ungefähr durch’s Leben durdichlagen 
zu fünnen. Sehr Viele leben in völliger Vereinſamung, ohne den mädtigen 
Sejellichaftstrieb der menschlichen Natur befriedigen zu fünnen, ohne Austauich 
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mit anderen Menſchen. Daß dieſe norwegiichen Fiſcher ſtille, ernſte, 
ſchweigſam in ſich gekehrte Menſchen ſind, iſt wirklich nicht zu verwundern. 

In der Nähe des Polarkreiſes kam ein Fiſcher mit ſeinem Jungen an 
unſere Nacht herangerudert und bot uns friſche Fiſche zum Verkauf an. 
Unſer norwegiicher Lootſe, der das Geichäft vermittelte, erklärte, dal; er den 
Dann kaum veritanden habe; er habe gebellt und nicht geſprochen. Dieter 
Fiſcher mit jeinem jchmusigen rothen Wollenhemd und den geölten Hojen, 
barfuß, eine verfettete, zerriiene Matrojenfappe auf dem Kopf, hatte kaum 
noch etwas Menſchliches. Seine kleinen blauen Augen waren fait erloichen, 
die Wangen eingefallen, der Mund übermäßig groß, mit vorgeichobenen 
dien wulitigen'Lippen, der Bartwuchs ſpärlich, das flahsblonde Haar in 

Zotteln herabhängend. Er ſah aus wie ein Meerungehener von Bödlin 
und erinnerte mehr an einen Fiſch als an einen Menſchen. Auch der Klang 

jeiner Stimme war thieriſch. Es war wirklich ein rauhes Bellen, wie der 
Lootſe ganz richtig ſagte. Er ſchien es kaum zu begreifen, daß ihm der 
Koh unſerer Yacht ein paar Dere mehr gab, als er für jeine Beute ver: 
langt hatte. 

Seitdem ich die Norweger in ihrer Heimat gejehen habe, wundert es 
mich nicht mehr, dab das ſkandinaviſche Element in der amerifantichen Ein: 
wanderung verhältnismäßig jo ſtark vertreten iſt. Es ijt mir auch erflär: 
lid, dat die paar Leute, die während der rauhen Schnee: und Eiszeit im 

Nellowitone Park überwintern, ausichließlich Norweger find. Die Norweger 
find die geborenen Pioniere, Fräftig, fleißig, verlählich und ohne allen An: 
ſpruch auf Gejelligfeit. Es find durchweg ernite Menichen, ernſt auch unter 

den Bedingungen, Die gewöhnlich den Ernſt mildern: in der Jugend und 
Schönheit. Mit ihren großen, etwas Falten blauen Augen jeben die hübſchen 
Mädchen den Fremden an, ohne das geringjte Verlangen, ſich an jeiner 
rende und Fröhlichkeit zu betheiligen. Sie haben feinen Zinn für Spa. 
Nun baben Bauern zwar überhaupt ſelten eine humorijtiiche Ader, der 
„UL“ iſt ein eminent aroßjtädtiiches Product, aber jo der Luſtigkeit abge— 
wandte Erdenkinder wie diefe Norweger habe ich nie geieben. — 

Als wir am Ziele unjerer Karjolfahrt in einem am jchönen Suldalſee 
gelegenen Fleden Halt machten, jagte mir einer meiner Netiegefährten: 
„Man merkt Ihnen an, daß Sie nicht zum eriten Mal die Zügel in der 
Hand gehabt haben. Wo haben Sie denn Kutſchiren gelernt?” Ich ant: 
wortete mit einigen unarticnlirten Yauten, aus denen der intelligente Menſch 
heraus hören faın, was er will. 

Wir beitiegen einen Eleinen Dampfer, der die wundervollen Ufer des 
Suldalſees umfährt, und kamen an einer der berühmten norwegischen Natur: 
ſchönheiten vorüber, an den jogenannten Suldalpforten, zwei jich ziemlich 
nahe gegenüberitebenden boben, fait ſenkrecht abfallenden Felswänden, die 
geradlinig durchriifen mit Buſchwerk und Laubholz, namentlich Birken, be: 
jegt find — eine ganz ähnliche Gebirasformation wie die „gates“ in 

9* 
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Californien und Wyoming. Der Suldaljee hat ganz den Charakter der 
ſchönen Gebirgsieeen. Er it eingeſchloſſen von ziemlich hohen Felſen, die, 
zum Theil mit grünem Moosteppic überzogen, in ihren abgeitumpften und 
abgerundeten Contouren wie bequeme Ruheplätze für müde Titanen ausiehen, 
während andere in ihrer Nadtheit die wilden Zerichneidungen und Schärfen 
in ungemilderter Schroffheit aufweilen. Während unjer Schiff auf dem 
leichtgefränielten Waſſer dahingleitet, verändert ſich jtetig die jteinerne Im: 
rahmung, die ſich eykliſch Ichließt und für das Auge die Täuſchung hervor: 
ruft, als ob wir eine ganze Reihe von Fleinen, rings von Bergen umfasten 
Seesen durchführen. Wir jehen bier auch die eriten Sendboten der für die 
norwegische Natur jo harakteriftiichen Wafferitürze: ſilberſchaumige Strahlen, 
die jäh herabfallen, ſich auch wohl theilen und in aligernden Strähnen über 
den braunen Feld dem See zueilen. 

In Vaage jtiegen wir an's Yand, um über einen Bergrüden an den 
Ausläufer eines andern Fjords zu gelangen, wohin wir unjere Yacht be- 
jtellt hatten. Es war eine recht beichwerliche, zweiltündige Wanderung bei 
entjeglicher Hibe und einen Sonnenbrande, der Einem die Haut abjichälte. 
Wenn wir an irgend einer einigermaßen gededten Stelle kurze Raſt machten, 
jahen wir zu unjeren Füßen den tiefblauen Spiegel des jtillen Sees, der 
in jeinem Felſenbette der Ewigkeit entgegenichlummert, Für den Genuß 
der Ichönen Ausſicht hatten wir aber einen verhältniiimäßig hohen Preis 
mit unjeren Strapazen zu zahlen. Wir waren froh und hatten eine Art 
von Heimatsgefühl, als wir wieder geborgen auf unjerem gemüthlichen Schiff 
zuſammenſaßen. 

Unter bedecktem Himmel, bei ſchwermüthigem Ibſen-Wetter erreichten 
wir den Hardanger Fjord. Während der Wind ziemlich heftig bläſt, das 
Segeldach unjeres Deds aufbauicht, die Flagge mit eigenthümlichen Gefnatter 
flattert, das Tauwerk jeufzt und jtöhnt und das Waſſer ſich ſchäumend und 
plätichernd am Bug bricht, wird von der Brüde gemeldet: „Ein mächtiges 
Boot, weiß!” Da jehen wir von der Ferne her die „Hohenzollern“ ftolz 
und großartig uns entgegendampfen. Auf der Brüde jtehen Offiziere und 
Mannſchaften. Die Herrihaften tafeln offenbar. Wir haben die deutiche 
Flagge des Kaiſerlichen Yachtelubs, dem meine Freunde angehören, gehißt. 
Die Offiziere richten ihre Gläſer auf uns, ein flüchtiger freundlicher Gruß 
und Gegengruß, und das berrlide Schiff fährt vorüber, begleitet vom 
„Meteor“ und den Torpedobooten, 

Das Licht bleibt aran und matt. Das tiefgrüne Waffer fieht aus 
wie eine abgemähte Wieje, auf der in weiten Abjtänden Schneefloden zu 
liegen jcheinem, Bon dem umrahmenden Feliengürtel zeichnen jich die vorderen 
Hlieder in bellerer Farbe Iharf und beitimmt von den Dabinterliegenden 
dunkleren und verihwonmenen Bergen ab. In den Riſſen, Furchen und 
Höhlen liegt Schnee, manchmal in beträchtliher Menge. Die Ufer find 
ungastlich und fait durchweg menſchenöde. Pur felten ſieht man ein paar 
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grauvermwitterte Holzbauten, die ſich auf Dem graufteinigen Hintergrunde 
faum erkennen laſſen. Manchmal hat der menichliche Fleiß und die menſch— 
lihe Ausdauer — es hat etwas Rührendes — bier doch ein paar Morgen 

urbar gemacht. Da ſieht man quadratiich abgetheilte ‚Felder mit kümmer— 
lihem Aderbau und ein paar Bäumen, rings umſchloſſen von unwirth— 
ſamer Felſigkeit. Alles wirkt traurig, verlaſſen, freudlos, 

Das Hardanger Fjord-Gebiet umfaßt eine beträchtliche Anzahl von fels: 
umſchloſſenen Waſſerſtraßen. Zu einem der ſchönſten gehört der Mauranger 
Fjord, zu dem der Weg durch ein großartiges Fellenthor führt. Ringsum 
it die Landſchaft von gewaltigen glänzenden Schneebergen umſäumt. Unſere 
Nacht macht eine Kleine Wendung, und vor unſeren entzückten Blicken öffnet 
jih nun, nachdem wir das Felſenthor durchfahren haben, eine wahrhaft groß: 
artige Gebirgslandihaft. Zwiſchen hohen Schneemauern eingefeilt ſenkt ſich 
ein mächtiger Gletſcher zu Thal, ein Theil des jogenannten Folgefonnbrae, 
von den wir einen anderen Theil, den Buarbrae, noch beſſer kennen lernen 
werden. 

In dieſem Theile bewahrt das Gebiet des Hardanger Fjords, das 
wir Stundenlang durchfahren, durchaus den Charakter arofartiger Wildheit. 
In ihren Einzelheiten aber it die Landſchaft von unendlicher Mannigfaltig- 
feit. Auf dem zum Theil kahlen, zum Theil auch mit grünem Moospoliter 
bezogenen, wildzerklüfteten Felſen bat jih in den Einböhlungen der Schnee 
zu mehr oder minder dichten Maſſen geballt. Wem der iteinerne Becher 
Dis zum Rande gefüllt ift, läuft er über. Zabllos find die kleineren und 
größeren Wafjerfälle, die von der Höhe herab das Bett des Fjords auf: 

juchen. An dreißig, vierzig ſolchen Ichneeigen Strähnen kommen wir vor: 
über, Es iſt eine Alpenfahrt, bei der jich der Fußweg in grünes Waſſer 
wandelt, ohne Beihwerde für den Wanderer, in fühliter Luft und unter 
den bequemiten und reizvolliten Bedingungen. 

Der belebteite und vielleiht auch anmutbigite dieſes Fordgebiets ift 
ver Sörfjord, an deijen Ufer zahlreiche hübſchfarbige Häuschen, meist Licht, 
aber auch in Fräftigem Braun, Odergelb und Ochlenblut, mit ihren grauen 
Schieferdächern ich entlang zieben, die jich manchmal nachbarlich aneinander 
anichließen. Am Ende des Sörfjords, eingebettet zwiichen hoben Bergen, 
rings umraufcht von mächtigen Fällen, die brauiend berabitürzen, liegt das 

liebliche Odde mit feiner hübſchen Holzkirche und feinem ftattlichen Hötel, 
das im Stile der amerikanischen Touriſtenhötels, nur natürlich in erbeblich 
kleinerem Maßſtabe, eingerichtet iſt. 

Odde iſt der Ausgangspunkt für einige der reizvollſten Partien durch 
das norwegiſche Land. Wir beſteigen zu ziemlich früher Morgenſtunde 
wiederum den Karjol, kommen an einem wundervollen Waſſerfall, der, aus 
zwei Stromarmen gebildet, ein mächtiges Becken mit hoch aufſpritzendem 
Schaum füllt, vorüber und fahren längs des wilden Waſſers entlang, 
das ſich zu einem reſpectablen Gebirgsſee erweitert. Dort verlaſſen wir 
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unjer Gefährt, nehmen das Feine Dampfboot „Buar“ und ſetzen nad 
dent jemeitigen Ufer über. Ein zahnlojes altes Mütterdien, das vor 
einer zerfallenen Holzhütte fauert, weilt uns den Weg, der nad dem 
Gletſcher führt. 

Der Weg it entzüctend, aber nicht unbeichwerlih und ziemlich Lang. 

Man braucht, wenn man nicht gerade unfinnig laufen und das Vergnügen 
zu einer einfachen Strapaze traveitiren will, gute dreieinhalb Stunden, um 
zum Ziele zu gelangen. Im Gegenſatz zu den meiiten norwegiichen Straßen 
iſt dieſe nicht gerade in guter Beichaffenheit. Landſchaftlich it fie zwar 
herrlih. Wir folgen dem Laufe des Fluffes, der in die drüdende Sonnen- 
gluth berrlihe Kühlung heraufichiett, bald ſpiegelklar ſich kaum zu regen 
icheint, bald von Felsblöden und Geröll gehänſelt und gemißhandelt, 
wüthend und ſchäumend aufipringt und in wilden Sägen davonläuft. Von 
den hohen Felswänden, die auf beiden Seiten aufiteigen, ftürzen Waſſer— 
fälle, allerdings niedrigerer Ordnung, in To unglaublich ſtarker Anzahl 
herab, daß wir fie jchließlich gar nicht mehr beachten. Sie machen ſich nur 
manchmal ein bischen jtörend für den Wanderer bemerkbar, denn fie ver: 
friechen fich in den Boden, jidern duch und bilden Feine Rinnjale, die 
trockenen Fußes zu paſſiren eine große Gewandtheit erfordert. Mitunter 
find auch die Fühniten Turnerkünſte vergeblihd. Man muß oft gehörig 
Ipringen und einen jehr jihern Fuß haben, um den nächſten größeren Stein 
zu erreichen und von der jchlüpfrigen Fläche nicht abzugleiten. Bisweilen 
wird man an die Echternacher Springproceſſion erinnert. Man hüpft Drei 
Schritt voran und zwei wieder zurüd. Aber wenn es auch langſam voran 
geht, und wenn auch der Fuß manchmal bi8 an den Knöchel in's Waſſer 
gleitet, wir verlieren nicht were qute Yaune. Das Ziel unſerer Wande- 
rung hat ja einen jo zutraulichen Namen: Buarbrae Man alaubt jih in 
das ſchöne Land Tirol veriett. Aber es iſt doch ein böſer Buar! 

Endlich, endlich jehen wir den Gleticher majeſtätiſch und feierlich vor 
uns anfragen. Mitunter wird er durch voripringende Felſencouliſſen theil- 
weile oder auch ganz verdedt, aber während der letten halben Stunde ver- 
lieren wir ihm nicht mehr aus den Augen. Bon dem Eleinen Wirthshauſe 
aus, das wir nad etiwa drei Stunden erreichen, und das uns durch jeine 

äußerſte Sauberkeit anmutbet, jeben wir den Gletſcher ſchon im feiner ganzen 
Herrlichkeit und Pracht, wie er ſich von ſtolzer Höhe in gewaltiger eritarrter 
Fluthung inmitten blendend weißer Schneemauern langiam zu Thal ſenkt, 
zartgrün, mit jeinen Niffen, Spalten und Höhlen, die fo unvermittelt und 
jtarkfarbig in ihrem intenfiven Himmelblau jich abheben, daß fie wie auf- 
gemalt wirken, 

Das lette Ende des Wegs ift amt fteiliten und bejchwerlichiten. Wer 
nicht die wundervolle blaue Eishöhle auffuchen will, wird wohl daran thun, 
in dem netten Wirthshaufe zu raſten und dort bei einem guten Imbiß das 
Naturwunder von ferne auf fich wirken zu laſſen. 
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Ziemlich marode ehren wir zu unferem Ausgangspunkte zurüd, finden 
dort noch immer das alte Mütterchen, das ſich während der ganzen Zeit 
nicht vom Fleck geregt zu haben fcheint, und der Kleine Dampfer bringt uns 
wieder auf das Ufer, wo die Karjole auf uns warten. 

Mit einer gewilfen Beunruhigung jeße ich mich im dem bequemen 
Wagen zureht. Der Tag hat Ichon Anstrengungen genug gebracht, wie 
wird das enden? Thum wir nicht des Guten zuviel und muthen wir uns 
nicht mehr zu, als nöthig it? Wir wollen noch den berühmten Wafjerfall, 
den Laatefos, aufſuchen. Wir haben noch eine Wagenfahrt von 17 Kilo: 
meter vor uns! Aber unjere Bejorgniß erweilt jih zum Glück als unbe: 

gründet. Unſere Müdigkeit ſchwindet angeſichts der Herrlichfeiten, die jetzt 
in fait erdrückender Fülle auf uns einwirken. 

Auf guter Straße, am ſchönſten Gießbach, den man fich nur denken 

kann, der fich an einigen Stellen jeeartig ausbreitet, dann wieder in den 

abe zujammengerüdten Felſen das Waſſer in Strudeln und MWirbeln ein 
zwängt, eine Jhaumige, brandende, brodelnde, heulende Maſſe von jmaragd- 

grüner Kärbung bildet, die an die wildeiten Gewäſſer der Welt, an die Whirl- 

pools des Niagara erimmert, fahren wir vergnügten Sinns daher. Der Weg 
folgt den Ichlängelnden Bewegungen des Fluffes in ziemlich geringer Erhöhung 
vom Waſſer in allen capricidien Windungen. Wir mwiffen nicht, wohin wir 
in der Behaglichkeit unjeres Karjols bliden ſollen, ob auf das toſende, 

giichtaufiprigende Waſſer, auf die ſenkrecht abfallenden kahlen Felswände, 

auf die mit jtarfen Bäumen, namentlich mit Birken bejtandenen Höhen, 

auf die liebenswürdigen agrariichen Welleitäten, den unſagbar genüglamen 
Acderbau, ob auf die Fälle, die in unzählbarer Menge über die Felienrücden 
herabichießen, und unter denen ſich einige ſchon von auffallender Stärfe 
und Schöne befinden. Die unjerm Wege zunächft liegenden jagen uns einen 
feinen, falten Sprühregen in's Gelicht, der uns nach des Tages Mühen 
erfriicht und erfreut. Auf dem Wege jummen mir beitändig die Worte 
aus dem eriten Ncte der „Meifterfinger” in den Ohren: „Merkfwürdiger Fall!” 

Aber Alles das, was wir bis jegt geſehen haben, bildet nur ein be 
iheidenes Präludium zu dem großartigen Naturichauipiele, das wir am Ende 
unſerer Fahrt erbliden jollen. 

Der Laatefos gehört zu den Ichöniten Fällen — nit nur Norwegens, 
Die berabftürzende Waffermaffe jtäubt in jo dichten Wolfen auf, daß der 
eigentliche Fall auf beträchtlihe Strede völlig verdedt wird, day man eben 
nur diejen aufiteigenden Dampf jieht und die optiihe Täuſchung hat, als 
ob der gewaltige Fall nach oben jpränge und himmelan fürmte. Am ſchönſten 

iſt es, wenn der Wind dieje Waſſerwolke jaat, die dann eine unendlich zarte, 

durchfichtig Feuchte Wand bildet, die im Sonnenlicht leicht ſchimmert und 
durd) ihre zitternde Bewegung die Dahinterliegende ftarre Maſſe des feliigen 
Geſteins zu erichüttern und zu beleben ſcheint. Wenn man den all qut 
jehen will, darf man allerdings nicht wahferichen jein. Man wird gehörig 
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nat. Seit dem Niagara hatte ich das Vergnügen diejes Naturdouchebades 
nicht gefojtet. Der Laatefos ift freilich viel weniger als der Niagara, aber 
er ift nicht weniger ſchön. Die romantische Umgebung iſt bier jogar viel 
malerijcher und zur ftinmmungsvollen Umrahmung des wundervollen Natur: 
bildes geeigneter. 

Wir nehmen Abſchied von den Hardanger Fords und wollen unſeren 
Lejern nicht zumuthen, uns nach all den entzüdenden Punkten, die jie noch 
bieten, nad) Eide, nah Bojjevangen u. ſ w., zu folgen. Der Typus der 
Landſchaft verändert ſich eben nicht mehr. Es find immer diejelben freund: 
lichen Eleinen Städte mit ihren jauberen Holzbauten, ihren Höteld — die 
eigens für Flitterwochen eingerichtet zu fein jcheinen, gewöhnlich im Stile 
der Schweizerhäuschen, von holländijcher pedantiicher Sauberkeit, mit ihren 
größeren gemeinfamen Räumen im Erdgeſchoß, der freundlichen Bedienung 
durch ftille hübjche Mädchen in nationaler Tracht —, dem durchſichtig klaren 
Waſſer, den Felswänden, den Waſſerfällen, der überrajchend üppigen Bege- 
tation, mit den unbeichreiblich jchönen Beleuchtungserfecten im Farbenſpiele 
des Sonnenuntergangs und der jchummerigen Nacht. Es wiederholt ich 
beitändig, aber die Wiederholung ermattet nicht, ſie erfreut und entzückt 
immer wieder, ja fie überrajcht im jeder neuen Ericheinung Es drängt 
uns, nachdem wir nun lange und frohe Tage diefe Landſchaft durchfahren 
und durchwandert haben, nad einer größeren Stadt, um uns das Yeben und 

Treiben der nordiihen Menschen da einmal anzujehen. In Voſſevangen 
finden wir eine der wenigen norwegiichen Gilenbahnen, und in etwas mebr 
als vierftündiger Fahrt können wir Bergen erreichen. Es ijt die echte 
Gebirgsbahn, die hart am Waſſerſpiegel des Sörfjords entlang geführt iſt 

und in 52. Tunnels den feliigen Wideritand durchbohrt hat. Mir haben 

nun auch von der Bahn aus dasjelbe Schaujpiel, das wir von unterer 

Naht und dem Karjol aus ſchon geliehen batfen: die Ichroffen Felſen mit 
den Wafferfällen, das unſerm Auge längſt vertraut geworden iſt. In vor: 

gerüdter Nahmittagsitunde erreihen wir Bergen, nächſt Chriftiania Die 
wichtigste Handelsitadt Norwegen! Darüber in einem nächſten Auflage. 



Einmal frei. 
Don 

Tudwig v. Dorzi. 

— Wien. — 

ur Oſterzeit erhielt Mme. Zo& Bellincourt in Lauſanne, Inhaberin 
| 7 ) einer Peniion für vornehme junge Damen, das nachfolgende 

ä Telegramm aus Budapeit: 
„Bitte, Comteije Felvinczy mitzutheilen, dat ihre Mutter plöglih ae- 

jtorben. Vegräbniß verichoben, bis Comtejje ankommt. Meine Frau reiit 
morgen früh ab, um Gomtejje abzuholen. Bitte einitweilen Trauerkleider 
dort anzujchaffen. Baron Kéry.“ 

Comteſſe Felvinczy nahm die Nachricht vom Tode ihrer Mutter obne 
Zeichen des Schmerzes oder auch nur des Bedauerns entgegen. Es war 
ihre Stiefmutter, ihre verhaßte Stiefmutter, für die jie Trauer anlegen 
follte. Aber in Erregung gerieth fie darüber, dab fie Baron Kéry in 
Laujanne „confignirte”, um jie durch feine Frau holen zu laſſen. Und auf 
die Frage der Madame Bellincourt, was jie antworten folle, ſchrieb Comteſſe 
Ella eigenhändig folgende Depeihe nieder: 

„Baron Kéry, Akaziengaſſe, Budapeit. Ich reiſe heute ab. Bitte 
Baronin, fich nicht zu bemühen, auch nicht entgegenzufahren, da ich nicht 
jiher weiß, ob ich über Arlberg oder München reije. Ella Felvinczy.“ 

Diejes Telegramın gab die Comtefje der „Oberin” zur Beförderung. 
Madame Z0& jah die junge Dame mit unverhohlenem Staunen an. 

„Ich weiß wirklich nicht,“ fagte fie, „ob ich erlauben darf? .. .“ 
„Sie haben Nichts zu erlauben, Madame, und Nichts zu verbieten. 

Ich reiſe heute ab. Wie wollen Sie mich daran hindern? Ich ſchulde 
Ihnen Nichts, und es lebt Niemand, der mir zu befehlen hätte ...“ 

„Sie haben einen Vormund, der... mich verantwortlich machen könnte.” 

BE 
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„Mein Vormund it für mein Vermögen verantwortlid, aber er hat 
fein Necht über meine Perſon. Ich will nicht mit Frau von Kery reiſen, 
die ich verabichene . . . Ich will allein reiſen, oder... .“ 

„Oder?“ frug Frau Bellincourt betreten. 
Comteſſe Felvinezy dachte einen Augenblid nad. 
„oder — mit Mit Wood. Geben Sie mir Mik Mood mit. Ich 

zahle die Koſten.“ 
Miß Wood war die gemeifenite, einſilbigſte und frömmſte Perſon im Haufe 

Bellincourt. Sie war aud) von allen jungen Damen der Penſion gründlich ge- 
haft. Madame Zo& war völlig damit einveritanden, die Comteſſe unter diejer 

Bededung reilen zu laſſen. Sie ließ das Telegramm abgehen, und eine Stunde 
ipäter jaß Comteffe Felvinczy mit der bebrillten Engländerin in einem Damen: 
coupe des Courierzuges, der Lauſanne auf der Fahrt nad Zürich paſſirte. 

„Ah!“ ſeufzte Madame Bellincourt auf, als der Zug die Halle verlieh. 
„Das unheimliche, eigenwillige Mädchen! Ich bin froh, fie (os zu jein.“ 

„Ah!“ athmete Comteſſe Ella, als der Zug die Höhe über Duchy hinan- 
braufte und der blaue Genfer See im Glanz der Sonne vor ihr lag — 
aber jie jagte Nichts dazu. 

„Ah!“ ſchrie ordentlich Miß Mood, indem fie ihre Brille bei Seite 
leate: wir jind frei, frei, frei!“ 

Und ſie ri das Fenſter ungeftüm auf, lehnte jich in die friiche Gebirgs- 
(uft hinaus, unbekümmert um den Dualm der Majchine, jowie um den 
iharfen Zug, der ihr die röthlichen Haare zerzauſte . .. Als fie den Kopf 
zurückbog, waren die blaſſen Wangen friich geröthet, die Augen, die jonit 
matt unter den Gläfern lagen, itrahlten in unbeimlichen Glanze, der Mund 
mit den dünnen, blutloien Lippen war wie in Gfitafe geöffnet und ließ 
herausfordernd weiße Zähne jehen, das rothe Haar war zerzauft, und das 
alternde Mädchen jah aus, wie eine Furie der Freiheit... . feine häßliche 
Furie übrigens, demm die blaſſen Züge waren nur fo lange unichön, als der 
Ausdrud einer aufgezwungenen, comprimirten Sittiamfeit auf ihnen laftete. 

Sräfin Ella jah fie erjtaunt und fait erichroden an. Sie kannte Miß 
Mood beifer, als die anderen Inſaſſen des Maiſon Bellincourt; batte jie 
doch die Engländerin durch Geld und geichenfte Toiletten zu ihrer Sklavin 
gemacht und durch ihre Hilfe alle verbotene Yectüre von Ibſen bis Maupafjant 

und Zola in die prüde Penſion geichmuggelt — aber jo hatte jie die Perſon 
nie geiehen. Die Heuchlerin war ihr befannt — das entichleierte Urbild 
war ihr neu und unheimlich. 

„Was haben Sie, Hortenfia?” fragte fie und rückte ſcheu in die Ede. 
„as ich habe? Ach fühle mich frei! O, Gräfin — Sie find nun 

frei, reich, unabhängig! Nehmen Sie mid zu ih! Schiden Sie mich 
nicht zurüd! Ich will Ihre Freundin jein — nein, Ihre Sklavin, Ihr 

Werkzeug — nur behalten Sie mic und laſſen Sie mich athmen in einer 
freien Luft, mich leben, begehren, leiden, genießen — nad) eigener Wahl, 
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nach meinen Tugenden oder Laſtern, wie ich will oder wie ich muß! Ich 
werde ‚Ihnen dankbar jein und anhänglih! Thun Sie's! Thun Sie's!“ 

Und fie warf fich vor dem jungen Mädchen auf die Knie und küßte 
leidenjchaftlich ihre Hände. | 

Die Comteſſe wurde gerührt und abgejtogen zugleid. 
„Erheben Sie ſich, Hortenita!” bat fie, ihre Hände zurückziehend. 

„Ich werde mir's überlegen. Ich bin nicht jo unabhängig, wie Sie glauben. 
Ich kann Ihnen die Freiheit geben — vielleicht. Aber ob ich frei werde? 
Heute bin ich's. Morgen? Morgen nimmt mich der Kreis auf, in den 

ic durch meine Geburt, duch Weltbrauch und Convenienz gehöre. In meiner 
Heimat angelangt, ſtehe ich unter der Tyrannei meine Ranges, meines 
Namens, der Sitte und Wohlanjtändigkeit . . . DO, was jie mir ſchon 
Alles angethan haben, diefe Mächte des Zwanges! Nichts Liebes, nichts 
Gutes, nur Zwang und Bitterniß! Und doch! ch werde nicht die Kraft 
haben, mich loszumachen, mich frei zu erklären!” 

Miß Wood hatte ſich wieder aufgerichtet und ſaß dem jchönen, jungen 
Weſen ruhiger, nrit einem fälteren, fait lauernden Blid gegenüber. 

„Sie haben mir nie gelagt, Gräfin, was mit Ihnen vorgegangen it. 
Haben Sie fein Vertrauen zu mir? ch bin vielleiht eine Schidjals- 
genoflin . . . ich werde Sie verftehen.” 

„Schidjalsgenofiin?” fragte Ella zweifelnd. „Laien Sie hören. Ich 

weiß nur, dab Sie, wie ih, die Lüge haſſen; aber Sie lügen dabei mit 
einer Hingebung, als ob Sie in die Yüge verliebt wären. Laſſen Sie mid 
willen, wie Sie dazu kommen.“ 

„Es it ſehr einfach,” erwiderte Mid Wood mit einem leichten Er: 
röthen. „Ich bin ein verirrtes Weib und muß von der Sittjamfeit leben... . 
Ich war als junges Mädchen Erzieherin im Haufe eines Mannes, in den 
ich mich verliebte. Seine Frau war ein Gebilde aus Tropfitein — ein 
jeelenlojes Pflichtgeſchöpf. Er liebte mich wieder, als er meine Gefühle 

erkannte. Unſere Beziehungen wurden entdedt. Man gab mich meinen 
Eltern wieder, ohne daß der Mann mit einer Wimper zudte. Hätte ich mit 
einem reichen Jüngling geflirtet, jo wäre mein Fall blos ein Unglück geweien, 
und meine Eltern hätten vielleicht ein Glück daraus gemacht, indem Sie den 
Mann zur Heirath gezwungen hätten. So war e8 ein Verbrechen. Ich wurde 
veritoßen und lebte weiter im Ausland, als Muſter der Tugend und auten 

Sitte. Aber ic) weiß, was Liebe it, und habe ein Recht, zu lieben... .“ 
„Die, Hortenfia? Sie lieben den Mann noch?” 
„son? Warum ihn? Er bat mich Falt und feige geopfert . . . Aber 

warum nicht lieben, weil ein Mann erbärmlid war? Warum büten das 
ganze Leben hindurch für fremde Schuld? Ueberhaupt, warum jollen wir 
Weiber anders lieben als die Männer — Anderen zu Liebe, nicht für uns 
telbjt? Die Herren der Schöpfung! Und wir blos Gefchöpfe! Brauche 
ih Ihnen zu jagen, daß das nonsense ijt?“ 
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Sie warf bei diefen Worten einen ſcharfen Blick auf das jchöne 

Mädchen, wie um zu erhaichen, ob jie die Doje Gift nehmen und ver: 
tragen würde. Sie hatte die Comteſſe vergiftet mit Eleinen Dojen von dem 

jchredlichen Neizmittel der „freiheit und Gleichheit der Geichlechter”. Sie 

hatte ihr Alles zugeſteckt, was die Lectüre unjerer Zeit an Stachelreden und 
Empörendem liefert, um das Weib glauben zu machen, daß es in unwürdiger 
Knechtſchaft gehalten und im Grunde nicht verantwortlich jei weder für 
Tugend, noch für Yalter ... 

Gräfin Ella hob ihren ſchönen Kopf nach flüchtigem Erröthen trogig empor. 
„Sie haben Necht,” jagte fie. „Wir werden unfrei geboren. Ich 

bin neunzehn Jahre alt. Seit den jechstaufend Tagen, die ich auf der Welt 
zubringe, iſt diejer der erjte, an dem ich frei bin, an dem id) thun und laflen 
kann, was ich will. Giebt es für ein ſolches Weſen Gutes und Schlimmes ? 
Und dieſen Tag habe ih mir erobern müſſen durch eine Gewaltthat, die 
mich hinterher jtaunen macht, daß ich den Muth zu ihr gefunden babe! 
Und dabei habe ich jeit Jahren weder Bater, noch Mutter, noch eigentliche 
Verwandte, Es iſt empörend!” 

„Iſt Baron Kéry nicht mit Ihnen verwandt?” 
„ct im Geringiien. Er war ein Freund — bah! — ein Zech— 

genoffe meines Vaters, Er ijt mein Vormund, jeitdem mein Vater nach 

einem durchtobten Leben in’s Irrenhaus fam, nachdem er im halben Irrſinn 
jene fürchterlihe Frau geheirathet, Die man meine Mutter nannte . . . 
Meine wirkliche Mutter habe ih nie gekannt. Dieſes Weib, die einitige 
Gircusreiterin, jollte ih als Mutter ehren! Und der Baron Kéery, der mit 
meinem Vater alle Spielclubs der Welt durchzog, Jollte mir Vaterſtelle ver- 

treten! Dieſe beiden Yeute — meine Stiefmutter und mein Vormund — 
hatten mein Schickſal in der Hand, und fie veritanden fich gut darin, mich 
jo unglücklich wie möglich zu machen. O, es waren ehremmwerthe Leute — 
ih habe fie nur edle Geſinnungen ausiprechen gehört, und damit allein 
haben fie mir alles Edle zum Mbjchen gemacht. Ich ſehnte mich nadh 
Schlechtem, weil ich dieje Yeute Gutes reden hörte, Aber ich hatte weder 
Anlaß, noch Muth, Ichlecht zu werden: ich redete jo tugendhaft, wie mir 

vorgeredet wurde, umd ging To flüchtig zur Kirche, wie meine fromme Stief- 
mutter. Vor der Kirche lernte ih — fünfzehn jahre alt — einen jungen 
Mann Fennen, der mich träumen machte, daß es ein Glüd gebe, groß 
genug, um alle Bitterfeit des Lebens zu ertragen, zu vergeifen. Es war 
der Bruder meiner Gouverante. Er ſprach mit ihr, micht mit mir, vor 
der er nur ehrerbietig den Hut zog. Er war ſchön, mannbaft, aus auter, 

aber verarmter Familie. Er hatte fih als Schriftiteller verfucht, in früher 
jugend einen Namen errungen, und jeine Schweiter erzählte mir, daß ihm 
von jeiner Partei ein Abgeordnetenmandat freigehalten werden ſolle. ch 
fand ein aufregendes Intereſſe daran, Alles anzuhören, was mir meine 
Gouvernante von ihrem Abgott, dem Erbalter ihrer Familie, erzählte Ich 



— Einmal frei. — 139 

las Gedichte und Dramen, die er geſchrieben, und ging noch fleißiger zur 
Kirche, weil ic ihn da jedesmal ſehen konnte. Als er Deputirter war, 
jprach er mit mir, wie mit Seinesgleichen, ehrerbietig, aber mit dem Aus- 
drud mwärmerer Gefühle Eines Tages gingen wir zu Dreien — ſeine 
Schweiter, er und ih — von der Univerfitätsfirche nah dem Donauquai 
in lebhaftem Geſpräch. Als er fih am Quai verabichiedet hatte, ging der 
alte Baron Kery an uns vorüber. Ich wußte nicht, ob er Andor bemerkt 
hatte, aber es gab mir einen Stih. Am nächſten Tage erfuhr ich, daß 
meine Gouvernante aus dem Haufe war. Ich wagte Nichts zu Tagen. 
Aber in meinem Betbuh fand ich Abends einen Brief, von Andors 
Schweſter, der Folgendes enthielt: „Ich muß noch heute aus dem Haus, 
ohne Sie jprechen zu dürfen. Andor liebt Sie und wird eher iterben, als 
von Ihnen laffen. Wenn Sie jeine Gefühle erwiedern, jo brauden Sie 
bios auszuharren, bis Sie mündig find, Niemand kann Sie zwingen, 
gegen Ihren Willen zu heirathen: am wenigiten einen Mann, durch den 
Ihr Vormund Ihr Vermögen an jich reift. Es ift nämlich geplant, daß 
Sie den jungen Kéry beirathen follen, einen Menichen, der wegen jeiner 
Schulden in’s Ausland veifen mußte und der überdies mit Ihrer Stier: 
mutter jeit Jahren ſehr intim befreundet iſt. Seien Sie ſtark — Gott 

ihüte Sie, armes, verlaffenes Kind! Ihre getreue Anna v. Kürthy.“ 
Und dann fam ein Boftjeript: ich ſolle, wenn ich weiter Nachricht von ihr 
wolle, des Nachts vor dem Schlafengehen einen Faden aus dem Fenſter 
hängen: laſſen. Das that ich, und die Folge war die Verabredung einer 
Flucht. An einem frühen Morgen, da der Portier eben das Thor geöffnet 
hatte, fand ich mich mit Anna Kürthy, die vor dem Palais wartete, auf 
der Straße. Aber in dem Momente, da ich mit ihr fort jollte, erfaßte mich 
ein Widerjtreben gegen die geheime, die nicht autzumachende That. Ich 
weiß nicht, ob es Scheu, Furcht oder Neue war — genug, ich riß mic 
an der Straßenede gewaltiam los und eilte, — an dem jtaunenden Portier 
vorbei — zurüd in's Vaterhaus, jtürmte die Haupttreppe hinan, direct zu 
meiner Stiefmutter. Ich wedte fie aus dem Morgenichlaf und erzählte 
ihr ſchluchzend — aber nicht reuig — was ich gethan. Ich erklärte ihr, 
daß ih auf ſolche Weiſe nicht fort wolle, daß ich aber Andor liebe, ihm 
gehöre und nie einen Anderen, geichweige denn einen Schuldenmacher, wie 
Stefan v. Kéry, heirathen würde. Meine Stiefmutter war ganz außer jich, 
verihwor ihre Seele, daß ihr nie eingefallen ſei, mich mit dem jungen Kéry 
zu verheirathen, den fie mir ja nie vor die Augen gebradıt hatte, und lieh 
Togleich meinen Vormund rufen. Auch diejer jhwor mir, ich jei das Opfer 

einer unglüdieligen Verblendung, und feste hinzu, er würde die Schuldigen 
zu jtrafen willen. Am nächſten Tage prälentirte mir meine Stiefmutter 

einen Brief von Andor v. Kürthy, in welchem er erklärte, daß jeine 
Schweiter eine arıne, byiteriiche Perſon jet, die ohne fein Wiſſen und feine 
Ermächtigung nach einer romantischen Schrulle gehandelt; er habe mir nie 
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von Yiebe aeiprochen, noch je geichrieben, und ich würde dies, wenn man 

frage, gewiß beftätigen. Das war auch richtig, buchjtäblich richtig, und ich 
wankte, nachdem ich dies bejtätigt hatte, auf mein Zimmer Andor war 
für mich todt, dem er hatte jich feige gezeigt. Nach einigen Tagen ver: 
nahm ich Nergeres. Der junge Kéry war von jeinem Vater aus Tunis, 
wo er einen Poſten in einem Conſulat bekleidete, telegraphiich heimberufen 
worden; er war es, der Andor zu dem Abjagebrief veranlaßte. Am nächſten 
Tag verlangte er, mich zu ſprechen; ich erklärte, daß ich ihn nicht jehen 
wolle und daß ich eher zum Fenſter hinausipringen, als ihm meine Thür 
öffnen würde. Ich habe ihn auch bis heute nicht geiehen. Meine Stief: 
mutter jagte mir nach einigen Tagen, daß er fich bei mir von dem Ver: 
dachte reinwaſchen wollte, auf meine Hand und mein Vermögen jpeculirt 
zu haben. Ich hätte Unrecht gehabt, ihn nicht anzuhören, denn die Folge 
war ein Duell mit jchwerem Ausgange Kéry habe Andor injultirt und 
liege nun an einer jehweren Schießwunde darnieder. Sie hoffte offenbar, 
mich durch diefe Mittheilung für ihren Gandidaten zu interejfiren. Aber 
ic) ging nicht in die alle. Mir war deutlih, daß Baron Kéry, der mich gar 
nicht kannte, ſich nicht für mich, jondern für meine Mitgift geichlagen hatte, 
und ich erklärte neuerdings, ihn nicht jehen zu wollen, auch wenn er im 

Sterben wäre. md ich beitand darauf, aus dem Haufe zu gehen — in's 
Ausland, und jo Fam ich nach Laufanne: aus der angeborenen Knechticaft 
in die freigewählte. Nun gebt die Fahrt zurüd, — in das alte Joch, denn 
der Tod meiner Stiefmutter ändert ja Nichts, als daß die ganze Herrſchaft 
auf meinen Vormund, ihren Allirten, übergeht. Hat er mir nicht jeine Frau 

entgegenſchicken wollen, um mich zu übernehmen, wie eine Doage, wie ein 
Padet! Aber nein — ich will mir diefen Tag nicht vergällen lafjen. Frei 
will ich fein, jet es auch nur für 24 Stunden. Ach will willen, wie es 
thut, wenn man einen Willen bat... Ja, ginge es nad mir, jo würde 
ich aleih in Bern ausiteigen und Sie weiter fahren lajjen... Und was 
hindert mich? Haha! ‚Ginge es nah mir — Sage ih? Es gebt ja 
nad mir! SHortenfia, Sie fahren voraus und erwarten mich in Münden. 
Es wird auch Ihnen wohlthun, einen Tag Ihre eigene Herrin zu fein.” 

„Ich thät's,“ erwiderte die Engländerrn mit einem malitiöfen Lächeln 
— „aber Eie wagen e3 ja doch nicht.“ 

„Slauben Sie?” 
„Das Mädchen, das jchon frei war und das Doch an jenem Morgen 

freiwillig zurücdlief in ihr Strafhaus, freilich ein gräfliches Palais — 
diejes Mädchen wird es nicht wagen, mit ihrem gräflichen Incognito in 
einer fremden Stadt allein berumzugeben, wie eine Abenteurerin.” 

„Was kann mir geicheben, was ich nicht will?” 
„Nichts. Aber es wird Ibnen bange davor werden, daß Sie wollen 

fönnen, und vor Allem bange davor, dat; es einen Tag oder eine Stunde 
gegeben bat, von denen Gräfin Felvinczy feine Nechenichaft ablegen kann; 
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daß es eine Perion giebt, welche eines Tages jagen könnte: „Es giebt 
einen led in diefer Sonne, eine Unterbrechung dieier Wohlanſtändigkeit.“ 

„Wohlanftändigfeit! Bah!“ ſagte die Comteſſe mit einem Ton un— 
nachahmlicher Verachtung. „Geben Sie mir eine Cigarette,” dann nahm 
fie aus ihrem Neceffaire ein Buch und las. Es war Madame Bovary 
von Flaubert. — Sie vergaß darüber, in Bern auszuiteigen. 

In Zürich jtiegen die beiden Damen bei Bauer au lac ab, um 
dort zu übernachten. Die Meldezettel füllte Hortenſia aus; fie jchrieb 
Mrs. Browne und Miß Green. Das Souper nahmen fie auf Verlangen 
der Comteſſe nicht auf dem Zinmer, jondern im großen Speilelaal. Er 
war faſt leer. 

In einer Ede nahm eine Familie mit einer Menge Kinder den Thee 
— offenbar Deutſche. An einer Fenſterniſche hielten zwei Herren — bei 
Champagnerfübeln — den Nachtiſch. 

Der Kellner jchien die Damen auf die entgegengeſetzte Seite geleiten 
zu wollen. Die Gräfin aber fette ich an einen Tiſch neben dem der beiden 
Herren, über welchem belle Glühlichter ftrablten. Die beiden Männer, 
Gentlemen von tadellofer Eleganz, machten große Augen über die ſchöne Nadı- 
barichaft, und ihre Converjation wurde jtiller. 

Gräfin Ella hatte den jüngeren der beiden Herren gegenüber. Sie Tab 
ihn voll und ruhig an, als wäre er fein lebender Mann, jondern ein Porträt. 
Es war ein jtattliher Menih, Anfang der Dreißig, mit jcharfen, grauen 
Augen, dunkelblonden Cotelettes, einem Anflug von Glabe, auffallend Schönen 

Zähnen unter dem franzöftich gefräufelten Schnurrbart und knochig interefjanten 
Händen. Im Soircegewand, mit den Metallnöpfen an der weißen Weite, 
— die Herren waren offenbar aus dem Theater aefommen, — machte er den 

Eindrud eines vollendeten Weltmannes und Genußmenſchen; aber an den 
Schläfen und im Blick zeigten ſich Spuren von Gedankenarbeit und inten- 
ſiver Beobachtung. Ein Diplomat, dachte Gräfin Ella, oder — ein Maler. 
Miß Wood, die beiden Herren den Rücken kehrte, begnügte fich, aus ihrem 
Accent zu conftatiren, daß es Pariſer ſeien ... 

Das Souper verging den Damen raſch, obwohl es reichlich genug war. 
Miß Mood Ichien ſich am Brot der Freiheit — und beionders am Meine — 
nicht genug Tättigen zu können. Alles mundete ihr, und ihr Blick jtrahlte 
in MWonne, ihre Zunge Iprudelte Wit und Blasphemie. Sie fragte Ella 
flüfternd und nedend, wie ihr das Vis-A-vis gefalle, und Ella ſetzte eine 
Ambition darein, den jtets längeren und aufmerkiameren Blicken des jungen 

Mannes Stand zu halten. Sie wollte zeigen, daß fie Muth habe, und fie 
leerte Glas um Glas; aber fie wurde nicht fröhlicher, wie die Engländerin. 

Die beiden Herren, die ihr Souper länaft beendet haben mußten, blieben 
gleichwohl fiten, jo lange die Damen tafelten. Erit als dieje Miene machten, 
ih zu erheben, eilten jene voraus, um im Veſtibule ihre Gigaretten an: 
zuzünden. „Pas de chance pour moi ſagte Mir Wood frivol, als die 
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Herren vorüber waren. „Der Blonde ijt ein intereijanter Menich, aber jein 
Begleiter hat graue Haare und ift fait budlia.“ 

Das hinderte die Engländerin nicht, den alten Herrn bald darauf an— 
zufprechen. Sie fragte ihn, während die Comteſſe den ſchwarzen Kaffee beitellte, 
ob die Times, die er leje, vom neueſten Datum jein. Der fremde beeilte fich, 

das Blatt den Damen abzutreten, und ein Geſpräch war bald im Gange. 
Ein gleichgiltiges Geſpräch zunächſt: es war von Reilerouten die Nede, 

und die Damen erhielten die Auskunft, daß die Fahrt über den Bodeniee 
ach Lindau auch in dieler Jahreszeit ehr angenehm jein Fünne. Es kam 
dabei heraus, daß die beiden Herren gleichfall® am nächſten Morgen, und 
zwar über Bajel nah Paris reiten jollten. 

„Alſo ein vorübergehendes Beiſammenſein,“ dachte Ella, die ziemlich 
unbehaglih und einjilbig geweien war. „Da darf man fich geben Laflen, 
denn ich werde den Mann nicht wiederjehen.“ 

Sie begann mit dem jüngeren Herm über Paris zu iprechen, das ſie 
nicht Fannte, und über ihre Lieblingsautoren: Maupafjant, Bourget, und — 
Zola. Es traf fi, daß der blonde Elegant all dieje Celebritäten perjönlich 
kannte. Er ſprach von ihnen, wie von jeinesgleihen, und Ella konnte leicht 
erkennen, daß er fich für ihresgleichen hielt. 

Ein Schräftiteller aljo, ein Mann von Talent und Ruf! 
Ihre Augen leuchteten auf, eine Erregung fieberhafter Freude ergriff fie. 

Welcher Glüdsfall! Der erite Augenblid ihrer Freiheit brachte fie mit 
einem Manne zufammen, der ihr das höchfte ihrer Ideale verkörperte. Sie 
fand dieſen eleganten Mann interejlant, verführeriich, und fie war Ihön wie 
nie, als fie ihm ihre Augen zuwandte und ihn bat, weiter zu ſprechen. 

Er iprah vom „Weib” in der modernen Litteratur. „Aber,“ Tagte 
er, „Nomanciers und Dramatiker wollen das moderne, Weib enträthielt, und 

Alle brechen fich die Zähne an dieſer harten Nuß aus. Sie können nicht 
zu Ende fommen, weil es ihnen an Entichiedenheit fehlt. Es handelt jich 
um die Wahl in einem aanz klaren Dilemma. Das hriftliche Weib iſt 
ein anderes und ein anderes das heidniiche, zu dem ich auch das moha— 

medantiche zähle Das heidniihe Weib konnte glücklich ſein — denn es 
war eine Sade. Das Chriftenthum und das Zeitalter der Ritterlichkeit, 
das aus dem Chriftentbum hervorging, haben aus dem Weib etwas Anderes 
gemacht. Das Chriſtenthum, ſocialiſtiſch wie es iſt, hat alle Menſchen gleich 
gemacht, alſo das Weib dem Marne gleichgeitellt. Das Rittertbum ging 
weiter und ftellte das Weib, weil es ſchwach und gebrechlic war, auf ein 
höheres Piedeital; e8 machte das Weib, um es vor Brutalität zu ſchützen, 
sur Göttin. Auf jedem diejer Punkte konnte das Weib eine Poſition finden 
und alüclih fein. Aber wie das Weib heute fiqurirt — in den Problem- 
ſtücken und GSittenbildern — findet es jeinen Platz nicht und kann weder 
alüclih, noch tugendhaft fein. Wir itellen das Weib nicht jo hoch, daß es 
als Göttin beitehen könnte, und nicht To tief, dab es als Sklavin vor den 
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Qualen der Wahl geihüst ei. Die rau, die in dem ihr beſchiedenen 
Manne, ob jte ihn liebt oder nicht, ihr unabänderliches Geſchick verehrt, ift 
eine Gans; diejenige, die ſich frei erachtet, zu lieben und fich zu ändern, 
wie der Mann, ift eine Meffaline. Ein Drittes giebt es nicht. Die Frau 
will frei jein, weil heutzutage Jeder frei iſt. Aber jie weiß mit der Freiheit 
Nichts anzufangen. Denn die Freiheit erträgt ſich unendlich jchwerer, als 
die Sklaverei, weil es unendlich leichter it, den ftärfiten Zwang zu er: 
tragen, der und von außen auferlegt it, als die geringite Entiagung, die 
wir uns jelber auferlegen.” 

„Was ſchließen Sie daraus?” fragte Ella geipannt. 
„Daß wir das Weib knechten müßten, um es glücklich zu machen.” 
Die Worte des Fremden, noch mehr der Mann jelbit, nahmen Ella ganz 

gefangen. Aber der Schluß, zu dem er gelangt war, ſchien ihr jo drüdend, 
daß ſie, wie im Traume, einen frampfhaften Verſuch machte, ich zu befreien. 

„Und wenn ein Weib die Freiheit höher ftellte, als das Glück?“ 
„Dann, Madame — pardon, dann, mein Fräulein, giebt es noch 

Eines, das Glück und Freiheit zugleih it... .“ 
Hier hielt der Sprecher inne und ſah ſich etwas ſcheu nad) feinem 

Gefährten um, der mit Miß Wood am anderen Ende des länglichen Tiiches 
ſaß. Als er feine Augen der Comteffe wieder zumwandte, glühten ſie von 
einem neuen, fait unbeimlichen Glanze. Seine Sprache wurde flüfternd: 

„Es giebt ein Anderes . . . e3 giebt für die Freien eine Moral, die feine 
it. Sie befinden jih, mein Fräulein, in dein VBaterlande eines Philoſophen, 
der eine neue Sphäre der Eriitenz geichaffen hat: enjeits von Gut und 

Böſe; eine nee Moral: die Herrenmoral. Ach bin im Beariffe, die Werke 
diejes merkwürdigen Mannes in's Franzöfiihe zu überiegen. Ich ſtecke 
mitten in ihm. Er iſt über die Größe feiner Gedanken wahnſinnig geworden. 
Er hatte zu nahe im’s Göttliche geitreift. Seine Herrenmoral ift eine gött- 
liche: fie bejteht darin, unferen Willen, den Willen zur Macht, nennt er 
ihn (ih nenne ihn den Willen zum Genuſſe), über die Hinderniffe und 
Gebote der Welt zu ftellen. Ein Weib, das fich zu dieſer Moral befennt, 
itt jo viel wie irgend ein Mann, wie irgend ein Gott. Sie ijt jenjeits 
von Gut und Böſe. Ein Schwindel erfaßt uns, wenn wir Diele Grenze 
überichreiten, aber ein Schwindel von Glüd . . . Wir fühlen uns leicht, 
zu leicht, weil wir einen Ballaft von uns geworfen, den uns die Gemein: 

heit angehängt hat: das Gewiſſen.“ 
Ella rüdte erichroden zurüd. Der Fremde neigte ſich näher vor. 

Seine Wangen glühten, feine Stimme wurde nach und nach lauter. „Sie 
erichreden vor dem Wort; aber ich jage Ihnen, der Quälgeiſt dieſer Welt 
ift nicht die Schuld, jondern das Gewiſſen. Immer find Ihre Wüniche, 
die natürlich find, im Widerſpruch mit. . .* 

„Anatole!“ rief hier eine Stimme, hart und deeidirt. „Ste Iprechen 
zu viel, Sie ichaden fih. Wir wollen ichlafen gehen.” 

Nord und Eid, LXXT. 211. 10 
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Es war der ältere Herr, der fich erhoben hatte und jeine Hand auf 
die Schulter des jungen Mannes legte. Diefer zudte zufammen und erhob 
fih ohne Widerrede. Sein Blid hatte etwas Furchtſames und Müdes, als 
er Miß Green (er hatte aljo das Fremdenbuch nachgeſehen) um Ent: 
ihuldigung bat, fie gelangweilt zu haben, und ihr gute Neife wünschte. 

Ella reihte ihm die Hand: „Ich danke Ihnen. Alles, was Sie 
ſagten — wenn ich es auch nicht ganz verjtehe, hat mich ungemein inter: 
eſſirt. Schade —“ 

Sie wollte ſagen: Schade, daß es kein Wiederſehen giebt, — aber ſie 
unterdrückte dieſe Wendung und ging auf ihr Zimmer. Ohne mit Miß 
Wood ein Wort zu wechſeln, legte ſie ſich zu Bett. 

Es war noch dunkel, als die beiden Damen am anderen Morgen den 

Zug beſtiegen. Miß Wood hatte von ihrer Herrin fein Wort vernommen, 
außer dem Auftrag, in München telegraphiih Wohnung zu  beitellen. 

Schweigend und jinnend ſaß die ſchöne Gräfin im Coupe, bis der 
Bodenjee in herrlicher Winterfonne vor ihnen lag. 

„Wie Schön!” vier fie aus. „Wie frei man bier athmet! Wer doc 
ewig in Freiheit athmen könnte! Aber woher die Freiheit nehmen! Und 
woher den Muth zur Freiheit, wenn man die Freiheit hätte!“ 

Der Zug bielt an, die Pafjagiere drängten ſich nach der Brücke, die 
unmittelbar vom Geleiſe zum Schiffe führte. Miß Wood jtieh, als fie Die 
Thüre des Coupés öffnete, einen Schrei der Ueberraſchung aus. 

„Mas haben Sie, Horteniia?” 
„Nichts, Gräfin. Aber es überrajcht mich, den Fremden von geitern 

bier zu ſehen. Er wollte doch nah Paris!” 
Gräfin Ella wurde roth und blaß. Es freute fie, den Mann bier zu 

wiſſen, und doch beichlich fie eine Art Furcht. 
„Ab, was!” jagte fie und late. „Er wird uns amüſiren, voraus: 

geſetzt, daß er feine beſſere Gejellichaft hat.“ 
Auf dem Verded näherte ſich der Pariſer alsbald den beiden Damen 

und bat um die Erlaubniß, jich vorftellen zu dürfen. Anatole de Bonval, 
euilletonijt des „Echo frangais“, Gr war ein Anderer, als geitern — 

guter Laune, ſpaßhaft, oberflächlich, aber von guten Manieren. 
„Ihre Reife nah München,” ſagte er, „bat wie eine Suggeition auf 

mich gewirkt. Ich bin meinem Freunde einfach durchgegangen. Mag er 
mic) morgen einholen. ch werde einen Tag frei geweien jein.“ 

Die Gräfin war von dem Worte frappirt und jah ibn groß an. 
„Sud Sie fonit unfrei?” 
„Ber it es nicht, der unter Menichen lebt und fih an fremdes Ur: 

theil, fremde Gewohnheiten feſſelt?“ fragte. er lächelnd. „Auch Sie iind 
in Ihrer Freiheit bedroht. Ich wollte Sie um die Erlaubnif bitten, an 
der Schiff-Table D’höte neben Ihnen ſitzen zu dürfen... .” 

Die Comteije erwiderte nach einigem Zögern: 
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„Dan wählt ja frei feinen Platz. Ich werde nicht aufitehen, weil Sie 
neben mir ſitzen.“ 

Die Fahrzeit von Romanshorn nah Lindau wird durch diefes Diner 
fait gänzlich ausgefüllt. Sie verging der Gräfin und der Miß Wood, 
zwiichen denen fich Serr de Bonval poftirt hatte, jehr angenehm. Nah Tiſch 
fand der Pariſer Gelegenheit, während Comteſſe Ella die Gegend betrachtete, 
ver Engländerin einige Worte zuzuflüftern. Nach diefem kurzen Geſpräch 

befand ſich Miß Wood im Befige eines werthvollen Ringes, der früher die 
Hand des Fremden geſchmückt hatte. . . 

.... Mit gleihmüthigem Gepolter rollte der Zug von Lindau der 
bairiichen Hauptitadt zu. Es begann zu dunkeln, als Comteſſe Ella be: 
merkte, daß fie mit Heren von Bonval allein im Coupe ſaß. Miß Wood 
war bei der legten Halteftelle ausgeftiegen, um ein Glas Bier zu nehmen, 

und richt zurücgefehrt. Gräfin Felvinczy bat ihn, nachzuiehen. Er er 
widerte, Mrs. Brown müſſe offenbar in der Eile der Abfahrt in einen 
anderen Waggon gerathen fein. 

Im nächiten Augenblide lag er vor der Comteſſe auf den Sinieen und 
bededte ihre Hände, ihr Kleid mit wahniinnigen Küſſen. 

„Sie find wahniinnig!” rief Ella, „ſtehen Sie auf!” 
„sh werde wahnſinnig, wenn Sie jich nicht erbarmen,” vief der 

Mann, und feine entitellten Züge jtraften jeine Worte nicht Lügen. „Ich 
will den Liebefuß von dieſen Lippen — ich brauche ihn, um nicht zu ver: 

ſchmachten . . . Und Sie — Sie jelbit ... . können Sie Anderes wollen? 
Ein Tag der Freiheit winkt mir, wie Ihnen! Nützen wir ihn ...“ 

Er hatte den Arm um ihren Hals gelegt und ihr jchönes Haupt an 
jeine Schulter zurüdagebeugt . . . Sie fühlte den feuchenden Athen feines 
Mundes, hörte das Pochen feines Herzens — aber fein anderer Miderhall 
jeiner Leidenichaft rente fich in ihr, als unausiprechlicher Ekel. Dabei hatte 
jte in diefem fürchterlihen Momente Zeit, taufend Gedanken zu denfen, wie 
anı Ertrinkenden ein ganzer Lebenslauf im Nu vorüberzieht. Sie ſah 
das Roth der Sammeftſitze im Coupé, fie bemerkte eine Kub, die den vor: . 

überbranfenden Zug angloste, fie Jah die Cravatte des Mannes gelodert, 
te dachte an ihren Vormund und dachte an den „Tag der Freiheit”, den 
vie fich erobert. „Das alſo tit Freiheit!” höhnte es in ihr. „Hingegeben 
jein der Gewalt eines Wilden, eines Tobjüchtigen.” Und bei diefem Ge- 
danken war es, daß fie, wie die Biene den Stachel, das Gift ihrer Ver: 
achtung loslieh genen den Angreifer. Als fich ſein Antlig näher und näher 
zu dem ihren ſenkte, kannte fie Nichts als Ekel; fie jpie dem Manne 
in’s Geſicht. 

Kein Dolch, kein Blitzſtrahl konnte fürchterlicher wirken. Sein Arm 

ſank und ließ die Erichöpfte auf den Sik zurüdfallen. Eeine Augen traten 
aus den Höhlen, Tein Gelicht zudte wie von eleftriichen Schlägen, die Narbe 
wich von jeinen Wangen, und ein Zittern erfahte ihn, jo convulſiviſch, To 

10* 
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tödtlich, daß dies junge Weib mit zu beben begann. Es war ihr klar, der 
Mann ſei frank. Sie jprang auf und fahte feine Hände: 

„Kommen Sie zu fih! Um Himmelswillen! Was ift Ahnen?“ 

Herr von Bonval ſank wie eine Mafje auf den Sig zurüd, 
„Ich ſterbe!“ röchelte er und deutete auf eine Brufttaiche. 
Gräfin Ella folgte dem Zeichen. Sie dachte eine Arznei in der Taſche 

zu finden, ariff unbedenklih hin und fand ein Feines Etui, das ſie fragend 
vor ſich hin bielt. 

Der Mann nidte, als wollte er jagen: „Oeffnen Sie!“ 
Sie verftand den Wink und öffnete. Ein fingergroßes Spritzchen aus 

Silber mit einer feinen Spitze — ein Fläſchchen mit wafjerhellem Nat 
fanden ſich in dem Etui. 

Der Kranke, deſſen Züge aſchfahl geworden, hielt ihr die Handfläde 
bin. Und ſie — die fleißige Lelerin von Pariſer Romanen — veritand ... 
Eie überwand das Grauen — mwideritand der Verjuchung, die Nettungs- 

leine zu ziehen und den Schaffner herbeizurufen — und jebte die Spitze 
des Inſtruments, das jie mit dem Naß gefüllt hatte, reſolut in die Hand— 

flähe des Yeidenden. Ein Tröpfchen Blut, das hervorquoll, erfüllte fie 
mit Schauer. Aber das Morphium — das mußte es jein — that Teine 
Wirkung. Der Mann athmete tief umd erleichtert, faltete, wie um Verzeihung 

flehend, die Hände und fiel in Schlaf. 
Der Zug vollte und rollte — fühllos, rajend, unbarmberzig. 
Gräfin Felvinczy dachte daran, jih aus dem Fenſter zu ftürzen, um 

die Luft des Naumes nicht athmen zu müſſen, in dem ſie jo Grauenhaftes 
erlebte. Sie warf einen Blid des Schauers auf den jchlafenden Mann, 
dann fiel ſie in die Knie, vergrub das Haupt in die Arme und weinte, 

weinte — wie ein Kind. — 
Das war Freiheit! Ihre Freiheit! 
Der Zug kam endlich zum Stehen. Sie fuhr empor und erwedte den 

ichlafenden Mann, indem jie ihn am Node zog. „Hinaus!“ rief fie ihn 
zu! Und ihre nächſter Auf galt dem Schaffner. 

Scheu blidte er auf, raffte jeine Saden zuſammen und verlieh, ohne 
jih umzufehen, das Coupe, 

Eine Minute darauf war auch Mit Wood wieder eingeitiegen. „Der 
Dummkopf von Schaffner „ . .” begann fie lahend . . . 

„Schweigen Sie!” rief die Gräfin und wies ihr den Pla in der 
entgegengelegten Ede an. Sie öffnete den Mund nicht mehr, bis der Zug 
in die Nielenhalle des Münchener Bahnhofes einfuhr. 

„Mir gleich!“ murmelte die Engländerin in die Zähne „Ich weiß 
Etwas von ihr und habe fie.“ 

Als der Zug hielt, zeigte jih in der Halle ein ungewohntes Gedränge. 

Min Wood fragte beim Ausjteigen den eriten Träger, was es gebe? 
„Der franzöfiiche Geſandte,“ antwortete der Mann, „it bier mit zwei 
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Wactleuten. Ein Wahnfinniger it im Zug, der in Zürich jeinem Wärter 
durchgegangen it. Es war telegraphiiche Weilung da, ihn anzuhalten. Es 
joll ein hoher Herr fein — ein Viehconte oder wie ſie's heißen.” 

Ella jchauderte zuſammen, als fie die Auskunft hörte, und jah ſich im 
Ausfteigen um, als juchte jte Hilfe. Eben führte man den Fremden vorbei, 
der ſich zur Mehre jeken wollte und fortwährend dem Gefandten zurief: 
„Ich mache Ste verantwortlich!” Der Gejandte begütigte ihn und nahm ihn 
unter den Arm. Im Borbeigehen erkannte der Unglüdliche Ella und ſchien 
fie anfprechen zu wollen. Aber er beſann ſich, lüftete den Hut und rief: 
„Jenſeits von Gut und Böſe! 

In dieſem Momente vernahm Ella Klänge, die fie eleftrijirten: fie 
hörte ungarische Worte: „Ez ö vagy senki.“ Die iſt's oder feine! Sie 
wandte fih um, und ein fchlanfer Herr in eleganter Reiſekleidung trat 
rejpectvoll auf fie zu. 

„Verzeihen Sie, meine Gnädige,” ſagte er deutich, „ich möchte fragen, 
ob ich nicht die Ehre habe, vor Gräfin Felvinczy zu ſtehen.“ 

„Die bin ich,“ erwiderte Ella ruhig und ſtolz. Sie war froh, ihren 
Kanten zu hören und ich in ihm wieder zu finden. „Wer find Sie!“ 

„Stefan Key!“ 

Ein unfägliches Mißbehagen durchfuhr das Herz des erregten Mädchens. 
„Ich muß Sie allo ſehen?“ fragte fie bitter. „Sie wußten, daß ich 

Sie nie jehen wollte. Aber da ich überwadt jein joll, jo habe ich natür— 
lid nicht die Wahl meiner Schergen. Wohin joll ich geführt werden?” 

„Liebite, beite Gräfin! Immer noch diele Verblendung! Ich bin ja 
nicht Ihr Feind, jondern . . .* 

„sa, ja, Sie follen ja mein befter Freund fein, oder noch mehr...“ 
„Nichts von Alleden, Gräfin. Ich komme ja nicht, um Sie zu be 

gleiten, ſondern habe nur meine Frau begleitet, mit der Sie die Neife 
machen jollen.“ 

„Ihre Frau?” rief Ella erſtaunt. 
„Die ich Ihnen bier voritelle.“ 
Eine runde, Eleine, jchwarzbraune Dame mit entzücdend freundlichen 

Schlehenaugen ftredte Ella die beiden Hände entgegen. „Liebe, gute Gräfin,” 
jagte fie, „mich werden Sie doch als Garde de dame annehmen? Ich 
habe Sie io lieb, weil Sie doch jo eine arme, ſchöne Waiſe find.“ 

Ella wußte nicht, wie es fam: ihr ſtürzten Thränen aus den Augen, 

und fie warf ſich der kleinen Baronin an die Brust, indem jte dem Baron 
Stefan jeitwärts die Hand hinreihte. Sie fühlte zum eriten Mal, da jie 
verwailt jei und daß ihr Liebe wohl that. 

Eine jchrille Frage ftörte fie auf. Mit Wood erkundigte ſich, ob man 
nah der Stadt fahre oder die Neile nah Budapeſt ſogleich fortſetze? 

„Ich reife weiter. Sie können nad Lauſanne oder wohin Sie jonit 
wollen.“ And fie warf ihr ihr Portemonnaie vor die Fühe, 
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Illuſtrirte Bibliographie. 

Durch Maſſailand zur Nilquelle. Reifen und Forſchungen der Maſſai-Exbedition 
des deutſchen Antijlfaverei-Somites in den Jahren 1891—1893. Von Dr. Ostar 
Baumann. Mit 27 Vollbildern und 140 Tert-lluftrationen. Berlin, Geographiſche 
Verlagshandlung Dietrih Reimer. 

Auf Anregung der Deutih-Oftafrikaniichen Geſellſchaft ſchickte fich der Verfaſſer 
genen Ende des Jahres 1891 zu einer Expedition an, die, vom Deutichen Antifklaverei= 
Gomits außgerüftet ımb von der Eiſenbahn-Geſellſchaft für Deutſch-Oſtafrika namhaft 
unteritügt, die geographiichen und wirthſchaftlichen Verhältniſſe der weiten, unbefannten 
Striche im Norden der deutichen Intereſſenſphäre erforſchen ſollte. Baumann, der vorher 
ihon dreimal im dunklen Erbtheile gewejen war und afrifaniiche Sprache und afrifanifches 
Land zur Genüge kannte, wandte fich unter Vermeidung aller Karawanenſtraßen vorzugs⸗ 
weile Gebieten zu, die bisher kein Europäer betreten hatte. Seine wichtigſte Aufgabe 
war, fartographiiche Aufnahmen der durchreiften Länder zu machen; ihre Ergebniffe find 
zwar einer beionderen Publication in größerem Maßftabe vorbehalten, ericheinen aber in 
der dem Buche beigegebenen Ueberſichtskarte bereits in den Hauptzügen erkennbar. 

Baumann hatte beichloffen, allein zu reilen, aljo feinen europäifchen Begleiter 
mitzunehmen, vor Allem, weil er ſich in Afrika unter Schwarzen am wohlſten fühlt, dann 
aber auch, weil er der Anficht ift, daß man Guropäer in Afrika nur da verwenden jollte, 
mo — durchaus nicht zu brauchen ſind. Dies iſt aber nach ſeiner Meinung bei 
einer Expedition nur hinſichtlich der Oberleitung und der wiſſenſchaftlichen Forſchung der 
Fall, da alles Andere, von Marſchdisciplin angefangen bis zu den kleinſten Details des 
Karawanenlebens die Schwarzen unendlich beſſer verſtehen, als die Europäer. So hatte 
er auch die ganze Laſt des Expeditionsdienſtes allein zu tragen, und ſo iſt es auch zu 
erklären, daß der zweite wiſſenſchaftliche Theil ſeines Werkes nicht in allen Stücken die 
Gründlichkeit aufweiſt, die man nur von einer größeren Zahl von betheiligten Forſchern 
erwarten kann. Uebrigens enthält der Anhang eine Neihe vorzüglicher Arbeiten auch von 
anderen Forſchern, die zwar zujammengenommen immer noch feine vollendete Monographie 
der Maſſai-Lande ergeben — eine ſolche ift im abjehbarer Zeit überhaupt noch nicht 
möglihb —, aber doch eine jehr werthvolle Ergänzung zu dem ausgezeichneten Buche 
Baumanns bilden. 
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Bis Aruſcha ſüdlich vom Kilima-Ndjaro ging es durch bekanntes Land, Was 
dahinter lag, war auf Hunderte von Meilen unbelannt, unerforiht — ein weißer Fleck 
auf der Harte. Die Schwierigkeit, an den Viktoria-Nyanja zu gelangen, beftand weniger 
in der jonit gefürchteten Maſſai-Gefahr, al3 vielmehr darin, daß etwa 40 Tagereiien ohne 
Nahrung zuriidzulegen waren, wenn man etwa der Luftlinie folgte. Der Reiſende be= 
ichloß daher, einen Umweg nicht zu jcheuen, um unterwegs einen bewohnten und Proviant 
liefernden Pla anzulaufen. Deren gab es nur zwei, im Norden Ober-Arujcha, im 
Süden Umbugwe. Jenes ift den Europäern ſtets feindlich gefinnt gewefen und bot nur 
geringe Ausficht auf Proviantbeihaffung; dieſes war als jorgfältig gemieden bekannt, 
jeitdem einmol eine Swähili-Karawane niedergemaht worden war. Baumann 309 bie 
zweite Noute vor, weil fie geographiich interefjanter ift. Er fchildert nun in weiteren 

Mhogo habim Kidunja. 

Aus: Baumann „Durh Maſſai⸗Land zur Nilquelle”. Berlin, Dietrid Neimer. 

Gapiteln des eriten Theiles jeinen Marſch durch Maſſai-Land zum Victoria-Nyanja, das 
öftliche Nmania-Gebiet, den Zug vom Victoria-See zum Tanganifa, von dort nad Srangi 
und ſchließlich den Heimmarſch nach Pangani; Alles in eimer lebendigen, anſchaulichen 
Darftellung. 

Im zweiten Theile find in vier Gapiteln die Ergebniffe über die phyſiſche Erdkunde 
ber erforfchten Gebiete, die Völler des abflußloſen Gebietes, die Völker der Nilquell- 
Gebiete und den wirthichaftlihen Werth des Landes wiſſenſchaftlich zujammengeftellt. 
Wir machen ben Lejer namentlih auf bie Auseinanderiegung über dad Problem der 
Nilquelle und des Mondgebirges (S. 148 ff.) aufmerkſam. „Wie immer man über das 
Nilquell-Problem denken möge, ſoviel ift jicher, dab durch die Maſſai-Expedition des 
deutichen AntiiffavereisComites die legten Schleier besielben gelüftet wurden, — daß 
da& Caput Nili Quaerere von num an enbgiltig der Vergangenheit angehört.” Es liegt 
dem Berfafier fern, den Ruhm eines Speke, dem er übrigens das Yuch gewidmet hat, 
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zu jchmälern, jenes fühnen Forſchers, der dad Dunkel, welches über der Nilquelle lag, 
mit einem Schlage lichtete. Seiner und Stanleys Pionierarbeit verdankte er es ja 
vor Allem, wenn es ihm gelungen ift, ihre Piade weiter verfolgend, als eriter Weiher 
die Quelle des Nil3 zu ſchauen. In Bezug auf die ptolemäiihen Mondberge fommt er zu 
dem Ergebniß, daß nicht dieſer oder jener des Nilquellgebietes gemeint jein kan, fondern 
die Geſammtheit der Gebirge, und nur die Frage jcheint ihm intereffant zu fein, wie Die 

Verlin, Dietrich Neimer. 

Aus: Baumann, „Durd Mafjai: Laub zur Nilauelle“. 

Watuffi-Nind, 

Alten gerade auf die Bezeichnung „Mondberge” kamen. Man leſe darüber Seite 150 ff. 
nad. Was ferner Baumann über den wirthichaftlichen Werth des Landes * 240 ff.) 
urtheilt, verdient die größte Beachtung. Gr nennt die Gebiete des tropiichen Afrika, 
die erft vor einigen Jahren aus ihrem Dunkel herausgetreten find und begonnen haben, 
für die europätichen Nationen eine praktifche Bedeutung zu gewinnen, mit Recht Zu— 
funftsländer, folche, deren Werth nicht nad) dem bemefjen werben kann, was fie 
heute liefern, jondern nad) dem, was jie einmal liefern werden. Dieſer unzweifelhafte 
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Sat iſt, wie Baumann zutreffend bemerkt, von Freunden und Gegnern der Golonialpolitit 
vielfach unrichtig aufgefaßt worden. Während er den erjteren Weranlaffung zu den 
fühnften Hoffnungen bot, ließ er letztere Alles ſchwarz jeher. Gegenwärtig jeboch, wo 
der erite coloniale Taumel verraucht ift, wo die Schwärmer theilweife abgekühlt find, 
die Gegner aber durd die Thatjahhen langjam gewonnen werben, ift e8 an der Zeit, 
coloniale Fragen völlig nüchtern zu erörtern. Der richtige Weg dazu fcheint doch immer 
der zu fein, erit feftzuftellen, wa8 die fraglichen Länder heute liefern, und daraus Schlüffe 
auf die Zukunft zu ziehen. Diefen Weg hat Baumann eingefhlagen; jeine Unterfuhungen 
im zehnten Gapitel erftreden fich auf den Saramwanenhandel, die Maſſai-Karawanen, den 
Tabora-Handel, die Manyema:Araber, die Rohproducte des Landes, die Anbaufähigkeit 
des Landes, die Bevölferungsdichte, die Culturpflanzen, denen er auch im Anhange einen 
Abſchnitt widmet, die Viehzucht, den Imbort, die eingeborene und fremde Einwanderung 
und die oftafrifaniichen Eiſenbahnen. Zu ſprachlichen Studien hatte er wenig Zeit, 
aber er jammelte dafelbit Fleinere Texte, die am geeignetiten find, auf die linguiftiiche 
Zugehörigkeit Licht zu werfen, und veröffentlicht fie im fiebenten Abfchnitte des Anhanges. 

— J 
nr BEN * 

—* — SAU RN: 

N —— 9 
in F 

LH ? j 1 * 
1* * = ri * 

all, j ur — 
Fe . ER nl 

Y / 
AR. : = \ — 

BEER UN 257 Di — 
—— — —— Ka 

⸗ 

Miſſion Kilimant. 

Aus: Baumann, „Durd Maſſai-Land zur Nilquelle“. Berlin, Dietrich Reimer. 

Die dem Werke beigegebene, nad) den Driginalaufnahmen des Neijenden von 
Dr. Haffenftein rebucirte Ueberſichtskarte ift ebenſowohl gelungen, wie die meiiten in 
Heliogravüre, Lichtdrud und Autotypie ausgeführten Text⸗Illuſtrationen. Die äußere 
foitbare Ausstattung des Buches entipricht feinem inneren hohen Werthe. H. J. 

Bibliographifche Notizen. 
Im Reihe des Geiites. Illuſtrirte 

Geſchichte der Wiſſenſchaften. Anſchau— 
lich dargeſtellt von R. Faulmann, 
f. £, Profeſſor. Mit 13 Tafeln, 30 
Veilagen und 200 Tertabbildungen. 
Wien N. Hartleben. 

Diejes Lieferungswerk, auf welches 
wir jchon früher empfehlend aufmerkiam 

nemacht haben, Tiegt nunmehr fertig vor. 
Das Werk hat die guten Erwartungen, 
welche wir damals ausſprachen, vollftändig 
erfüllt, unfere Litteratur ift durch dasſelbe 
um ein ausgezeichnetes, kurzgefaßtes und 
doch fließend geichriebenes und intereſſantes 
Orientirungswerk bereichert. = 

D- 



152 

Die Biologie als jelbitjtändige Wiſſen⸗ 
ihaft. Von Robert Franceſchini. 
Hamburg, Verlag: Anstalt und 
Druderei A.“G. (vormals 9. 7. 
Ridter). 

Der Verfaffer ftellt in der anregenben 
Schrift an der Hand treffend ausgewählter 
intereifanter Beijpiele zunächſt den Begriff 
der Biologie in möglichit jcharfer Um— 
grenzung feit, zeigt dann, daß die Biologie 
einen eigenen Zweig der Wiſſenſchaft dar— 
ftellt, der ji weder mit der Zoologie noch 
mit der Botanik als folcher dedt, und ichließt 
mit der auch ſchon früher aufgeitellten 
Forderung, der wir nur voll beiftimmen 
fonnen, dab auf allen Univerjitäten ein be— 
fonderer Lehrſtuhl für Biologie errichtet 
werde. Wp. 

Tas niederdentihe Schauipiel. Zum 
Gulturleben Hamburgs. Yon K. Th. 
Gaederg. Neue, um zwei Wormworte 
vermehrte Ausgabe. Hamburg, Verlags: 
anftalt 9. ©. (vormals J. F. Richter). 

Sn zwei handlihen Bänden (I: Das 
niederdeutihe Drama von den Anfängen 
bis zur Syranzojenzeit. II: Die platt- 
deutice Komödie im 19. Jahrhundert) 
giebt der Verfaſſer eine auf gründlichen 
Studien beruhende, dabei aber anziehend 
und verftändblich geichriebene, auch durch 
eingelegte Proben anſchaulich gemachte 
Ueberjiht der dramatiihen Xorftellungen 
in niederbeutfcher Sprache, die in Norb» 
weftdeutichland und beionders in Hamburg 
biö auf die neuefte Zeit ftattgefunden haben. 
ALS litteratur= und culturhiſtoriſche Schilde: 
rung hat das Buch bedeutenden Werth; 
aber die Hoffnung bes Verfaijers (II, Vor: 
wort S, XXVIII), daß auch der nieder: 
deutihen Mundart noch; ein „bramatijcher 
Meſſias“, d. h. ein dramatiicher Dichter 
im höheren Stile, ebenbürtig dem Gr« 
zähler Fritz Reuter und dem Lyriker Klaus 
Groth, ericheinen werde, muß dem nüch— 
ternen Beobachter recht jehr ſanguiniſch 
ericheinen. Seit dem Auftreten von Klaus 
Groth und Fritz Reuter hat mit der poli— 
tiſchen auch die geiellichaftliche und litterari= 
ihe Einigung Deutichlands jolche Fort—⸗ 
ichritte gemacht, daß die Mundarten natur: 
gemäß allmählich zurüdgebrängt werben 
und in der Litteratur nur auf einem ört« 
lih und fachlich enger begrenzten Gebiete 
Verwendung finden können. Wir haben 
auch gar feinen Grund, das zu beklagen. 
Heinrich Seidel, der bebeutendite und bes 
liebtefte norbbeutihe Humoriſt ſeit Frig 

— Vord und Süd, 

Reuter, zeigt durch jein Beiipiel, dab ein 
geborener Niederbeuticher auch in der hoch⸗ 
deutichen Schriftiprache herzgemwinnend auf 
ein großes Bublicum wirken umd dabei in 
Gemüth und Charakter die Eigenart jeines 
—— Stammes ungetrübt — 
amm. r. 

Ueber die Aufgaben des Staates an— 
eſichts Der Arbeitslofigkeit. Alabem. 

Antrittsrede von Dr. G. Adler, Prof. 
an ber Univ. Ball. 9. Laupp'ſche 
Buchhandlung, Tübingen. 

Es iſt eine leider nicht wegzuleugnendbe 
Thatiache, daß es außer den arbeitsicheuen, 
gewohnheitsmäßigen Landftreichern eine 
mwechjelnde, nicht fleine Zahl von Arbeits« 
lojen giebt, welche, gegen ihren Willen zur 
Unthätigfeit gezwungen, ber tiefiten Noth 
verfallen, wenn fie nicht der immerhin 
entehrenden Inanſpruchnahme der Armen- 
pflege anheimfallen wollen. Es iſt ferner= 
hin Thatjache, daß eine große Zahl diefer 
Unglüdlichen, durch die Noth getrieben, mit 
dem Strafgeiegbuh in Conflict geräth 
und dann leicht dem Verbrecherthum zuge= 
trieben wird. 

Der Verfaſſer giebt in der vorliegen- 
ber Arbeit zunächit einen jehr Haren Ueber⸗ 
bli über die Urjachen der Ürbeitslofigkeit 
und über bie Stellung, welche die ver: 
ſchiedenen volfswirthichaftlihen Schulen 
diejer Frage gegenüber eingenommen haben, 
um dann beachtenswerthe Norichläge zu 
machen, welche bie Wirkung dieſer Arbeits- 
lofigteit mildern follen. 

Wir können die Lectüre des von 
warmem Mitgefühl und ernitem Wollen 
durchiwehten Schrifthens nur — 

P. 

Für das Handwerf, Von Hugo 
Fre Braunichweig, Albert Lim— 
ad. 

Die Schrift iſt gewiffermaßen eine 
Ergänzung der von mir früher beiprochenen 
Arbeit desjelben Verfaffers: „Das Pro— 
gramm der Arbeiter“. Nach einer kurzen 
Einleitung über die Lage ded Handwerks 
giebt der Verfaffer eine Kritik des vom 
preußiihen Handelsminiſter berrührenden 
Entwurfes für die Organijation des Hand⸗ 
werke, indem er zugleich bieien Entwurf 
im Wortlaut mittheilt. Auch eine Zus 
fammenitellung von Urtheilen verſchiedener 
Körperſchaften, Berfammlungen, Zeitungen 
iſt beigefügt. 

Im Allgemeinen ſteht der Verfaſſer 
dem Entwurfe iympathiich gegenüber. Be: 
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züglich der Einzelheiten müſſen wir auf 
die Lectüre der Schrift verweilen. ge 

p. 

Friedrich Nicolai's Briefe über den 
itjigen Zuftand Der ihönen Wiſſen⸗ 
ihaiten in Bentihland (1750). 
Herausgegeben von Georg Ellinger. 
Berlin, Gebr. Paetel. 

Die hier neu herausgegebenen kriti— 
ichen Briefe hat Nicolai ſchon als Jüng« 
ling bon einundzwanzig Jahren gejchrieben; 
fie zeigen uns den ftrebjamen Berliner 
Schriftiteller in der Zeit, in welcher er 
um die beutiche Litteratur fich wirkliche | 
Verdienfte erworben hat. Mit klarem und 
ruhigem Verſtande durhichaut Nicolai die | 
jelbftgefällige Beichränftheit des damals 
icon alternden Gottſched und weiß zus 
gleih auc den Schweizer Kritikern und 
dem jungen Wieland gegenüber einen feiten 
Standpunkt der Beurtheilung zu finden. | 
Es ift jehr erfreulich, daß die intereffante | 
Schrift, aus der gewöhnlich nur einzelne 
Säge in den gangbaren Litteraturgeichichten 
citirt werden, durch dieſen Neudruck 
(II, Serie, 2. Band der „Berliner Neu- 
drude*, herausgegeben von 2. Geiger und 
G. Ellinger) jest allgemein zugänglich; ift. 
Die Einleitung des Herausgebers ift mit 
ausgezeichneter Sachkenntniß geichrieben 
und orientirt jehr Har über bie litteraris 
ſchen Verhältniſſe jener Zeit. E, 

€. 79. 9. Hoffmann's ausgewählte 
rfe. In vier Bänden. Mit Eins 

leitung von Joſeph Lautenbader. 
Eriter Band: Märden. Stuttgart N. 
G. Gotta Nachfolger. 

In der bekannten gediegenen Ausftat: 
tung ihrer „Bibliothef der Weltlitteratur“ 
läßt die Cotta’iche Buchhandlung eine Aus—⸗ 
wahl ber Werke eines unſerer eigenartigiten 
Erzähler, des als jolder auch im Auslande 
geihägten Romantikers E. T. A. Hoffmann 
ericheinen. Der uns vorliegende erite Band 
ber Ausgabe enthält die Märchen: „Der 
goldene Topf”, „Nußknacker und Maufe- 
könig“ und „Stein Zaches, genannt Zinn: 
ober“; ber zweite und dritte werben fleinere 
Novellen, darunter „Ritter Glud*, „Das 
Majorat*, „Der Artushof,” „Das Fräulein 
von Scudery“, „Doge und Dogareſſe“, der 
vierte und letzte die „Lebensanfichten des 
Katers Murr* bringen, — 

Mit Recht bezeichnet in der bem eriten 
Bande beigefügten Ginleitung Joſeph 
Lauterbacher e8 als eine höchſt befrembliche 
Thatjache, daß eine jo merkwürdige Er« 
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fcheinung, wie bie des vieljeitig begabten, 
fürdie Entwidlungdermodernen Erzählungs- 
funft jo bebeutjamen Verfaſſers des „Kater 
Murr“, noch feine wirklich erichöpfende, in 
die Tiefen ihrer Wejenheit dringende Be— 
handlung erfahren, daß die reizvolle Aufs 
gabe, die Näthiel diefer complicirten Natur 
% löſen, den Wechielbeziehungen zwiſchen 
em Leben und dem fünftleriichen Schaffen 

nachzuſpüren, den Einflüfjen, denen letzteres 
unterworfen gewejen unb bie es wiederum 
weitertwirfend geübt, zu folgen, noch feinen 
Berufenen gelodt hat. In feiner verhält- 
nigmäßig eingehenden und interefjanten 
Einleitung giebt Zautenbacher für ein jolches 
Unternehmen mand’ ſchätzenswerthe An— 
regung; inöbelondere werben Hoffmann’ 
Leiftungen auf mufifaliichem Gebiete mehr, 
als es ſonſt zu gefchehen pflegte, ge— 
würdigt. — 

In dem Beſtreben, Hoffmann's Ein—⸗ 
flüſſe und Wirkungen auf andere, nament— 
lich ausländiſche Dichter andeutend nachzu— 
weiſen, ſcheint uns Lautenbacher hie und 
da etwas zu viel zu thun. Z. B. erſcheint 
es uns etwas zu weit hergeholt und nicht 
nothwendig, des Märchendichters Anderſen 
Eigenart auf Hoffmann zurückzuſühren. — 
Die Ausgabe der Hoffmann'ſchen Er— 
zählungen wird — wie oben erwähnt — 
vier Bände umfaſſen, deren jeder 1 ME. 
koſtet. O. W, 

Achim v. Arnim und Clemens Bren— 
tano. Bearbeitet von Reinhold Steig. 
Mit 2 Porträts Stuttgart, Gotta. 

Die perfönlihe und fchriftitelleriiche 
Entwidelung der beiden Nomantifer wirb 
in eingehender, zum Theil aus neuen 
Quellen jchöpfender Tarftellung bis zum 
Jahre 1815 geführt. Es follen diefem zu— 
nächſt für ſich abgeſchloſſenen Bande noch zwei 
weitere folgen, von denen der erſte Arnims 
Verhältniß zu Goethe und Bettina, der 
letzte Arnims Verbindung mit den Brüdern 
Grimm zum Mittelpunkte haben wird. 
In dem ganzen — von R. Steig in Ge- 
meinihaft mit 9. Grimm untenommenen 
— Werke wird man dam Achim von 
Amims Leben md vieljeitigeg Streben 
in enger Verbindung mit den ihm nahe 
ftehenden freunden biß zum Ende über- 
ichauen können. P. 

Berliner Skizzen. Von Heinrich 
Seidel. Leipzig, A. G. Liebeskind. 

„Die Leute ſchreien immer jo viel jetzt, 
die Welt wäre jo ſchlecht, das kann ich 
gar nicht finden. Wenn man nur jelbit 
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immer recht gut zu den Menſchen ift, da | heben; andere Beier werden vielleicht einer 
findet man auch welche, die es wieder find. 
Das tft meine Anficht von der Sache — 
was denfft Du, Annchen?“ 

Diefe Worte, die am Schluffe der 
erften Geſchichte ein altes Fräulein an 
eine Freundin richtet, geben die Stimmung 
an, in welcher die zwölf Heinen Erzählungen 
dieſes Bandes (de zwölften ber „ge: 
jammelten Schriften“ von Heinrich Seibel) 
geichrieben jind. Aber wenn fie aud alle 
Zeugniß ablegen von der in fich befriebigten 
Lebensanjchauung des Verfaſſers, der mit 
zartem und feinem Blicke die kleinen 
Freuden des Lebens aufzufinden unb mit 
dankbarem Gemüthe fie zu genießen ver⸗ 
fteht, jo ift boch die Ausführung feineswegs 
einförmig; vielmehr überraicht ſelbſt den 
Kenner der früheren Bände die friiche 
Mannigfaltigleit der Geitalten und der 
Motive in diefen Geichichten, deren jebe 
ein kleines Gabinetsftüd von eigenthümlichem 
Reize ift. Der Referent möchte nad) jeinem 

oder der andern von den übrigen den Vor: 
zug geben. ber ohne Genuß wird 
Niemand, der für idylliihe Anſchauung 
und Geftaltung auch des modernen Lebens 
empfänglih iſt, von dem liebendwürdigen 

Büchlein Kenntnis nehmen. 0. 

| —— aus dem Kleinleben. Von 

Geſchmacke die dritte („die ſilberne Ver⸗ 
lobung“) und vierte („Penelope“) Er— 
zählung als beſonders anziehend hervor— 

ilhelm Sommer, Verfaſſer der 
„Elſäſſiſchen Geſchichten“. Bajel, Benno 
Schwabe. 

Mit ſcharfem Blicke hat der Verfaſſer 
das Leben der Gewerbtreibenden und des 
Volkes in ſehr verſchiedenen Städten und 
Ländern beobachtet — in Flandern, in 
Sübddeutichland, in Böhmen. Dieſe Beob- 
achtungen hat er gruppirt um Perjonen, 
beren heitere oder emite Erlebniſſe jeine 
gemüthvolle Theilnahme erregten; fo ent⸗ 
ftand eine Reihe von wohl abgerundeten 
Erzählungen, auf denen bei voller Treue 
des Localcolorit3 und bei vollfommener 
Lebenswahrheit der Daritellung ein poetifcher 
Haud Liegt. Das Buch bietet eine jehr 
anziehende und feſſelnde Lectüre. Ö. 

Eingegangene Bücher. 

Bibliothek der Gesammtlitteratur des In- 
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Ein Jagdrubber. 
Don 

var Hing A. Medjlenburg)”). 
— Kopenhagen. — 

—— Erſtes Capitel. 

LCD re!” wie oft iſt dieſes Wort nicht leichtſinnig behandelt, wie oft 
A it es nicht mißbraucht worden, und doch giebt es werig Menichen, 

en welche nicht einen kleinen Raum in ihrem Herzen bewahrt haben, 
wo noch die „Ehre“ wohnt. 

Für Einige ift fie ein Göbenbild, welchem fie Alles opfern, für 
Andere ein koſtbarer Beſitz, welchen es jo aut ift wohlgeborgen zu willen, 
wenn Zeit und Umstände ihnen auch nicht immer Gelegenheit bieten, ihn 
zu zeigen. 

Viele tragen fie wie einen Schmud, der Glanz um jich verbreitet; für 
die Strengiten iſt die Ehre aber ein Theil ihrer jelbit, jo innig ver: 
ihmolzen mit ihrer Natur, daß fie ſich ihres Beſitzes erſt bewußt werden 
würden, wenn jie auf dem Wege wären, fie zu verlieren. 

Derartige Menjchen werfen niemals mit „Ehrenwort, Ehrbegriff und 
Ehrgefühl” um fich; es genügt ihnen, ehrenhaft zu fein. — 5— 

Die Familie Holmbo beſaß jeit mehreren Jahrhunderten ein Gut auf 
Iytland. 

Sie waren Ehrenmänner vom Vater zum Sohn die ganze Linie hin— 
unter, und nicht Einem von ihnen konnte etwas Uebles nachgeſagt werden. 

Von den Töchtern berichtete die Tradition nicht viel, ſie wurden ge— 
boren, verheiratheten ſich und ſtarben, weiter enthielt ihre Lebensbe— 
Ichreibung Nichts. 

*) Autorifirte Ueberiegung von Ernit Braufewetter: Berlin. 

11* 
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Viel mehr war von den Söhnen auch nicht zu jagen, aber ihre 
Portraits hingen in der Bibliothek, dem größten Zimmer des Gutshofes. 

Die Familie Holmbo hatte das mit den Adelsgeichlechtern gemeinjam, 
daß der älteite Sohn immer das Gut erbte und ſich mit jeinen Gejchwiftern 
abzufinden hatte, 

Viele Jahre lang wurde in jeder Generation nur ein Sohn geboren, 
das Schweitertheil war auch nicht groß, und jo gedieh und wuchs das Gut 
von Fahr zu Fahr. 

Später fam es bisweilen wohl vor, daß fich ein jüngerer Sohn einitellte; 
aber feiner von ihnen überlebte das zwanzigite Jahr, und jo wurde das 
Vermögen nicht zeriplittert. 

Kein wildes Leben, feine Speculationen hatten Ebbe in die Geldfaffe 
gebracht. Freilich Fluth hatte in derjelben auch nicht geberricht. Alles 
hatte jeinen gleichmäßigen Gang gehabt, der Sohn den Pla des Vaters 
eingenommen und nach den jtrengen Geboten der Ehre gelebt; e3 waren 
brave, ehrlihe Naturen, welche bier walteten. 

Ende des vorigen Jahrhunderts trat ein in der Familie vereinzelt da— 
ftehendes Ereigniß ein: drei geſunde friihe Buben lagen auf einmal in der 
großen altmodiichen Wiege. 

Die Frau jchaute die drei von weißen Häubchen verborgenen Köpfchen 
ein wenig ängſtlich an; jie meinte, fie bätte mehr als ihre Pflicht ge 
than; einen Sohn jchuldete fie dem Geichlechte; aber hier lagen drei in der 
Wiege. 

Der Vater lächelte zärtlich den Buben zu, ſtreckte ſich dann, ſo daß 
er faſt einen Zoll größer wurde, und ſah ſeine Gattin ſiegesbewußt an; 
jeine Gedanken jtreiften Arel und Esbern Snare, Herr Askar Ryg hatte 
nur Zwillinge bei jeiner Heimkehr gefunden — bier ftodte er und janf mit 
einem Seufzer in fich zufammen; er entſann ſich plötzlich, daß zwei von 
ihnen dem Tode verfallen wären; in der Familie Holmbo blieb ja niemals 
mehr als ein Sohn am Leben. 

Die Augen jeiner Frau hingen an ihm. Sie verftand jogleih, was 
jein - geſenktes Hanpt jagen wollte, und fein Seufzer fand ein Echo in ihrer 
Brust; welches von den drei Heinen Gejchöpfen, welche fie bereits jo imtig 

liebte, würde fie behalten dürfen. 

Als die Drillinge zur Welt famen, war es Winter, die Taufe follte 
erit ftattfinden, wenn der Lenz feinen Sonnenſchein zum Feſte ſpendete. 

In der Zwifchenzeit waren die fleinen Buben treffliche Eremplare des 
Seichlechtes geworden und regierten das ganze Haus; ein Heiner Schrei 
eines derielben, und Alle kamen in Bewegung, jelbit der Vater ftand ſtets 
auf dem Sprunge für die Fleinen Herren. 

Rei der großen Tauffeierlichfeit entitand zum eriten Mal die große 
Frage: welcher von ihnen nun der Nelteite wäre, fie hatten alle Drei in 
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einer Wiege gelegen, und Niemand konnte ſich entſinnen, welcher zuerſt das 
Licht der Welt erblickt hatte. 

„Hierbei iſt Nichts zu machen,“ ſagte der Vater, „denjenigen von ihnen, 
welcher die beiden Anderen überlebt, hat unſer Herr ſelbſt zum Gutsherrn 
beſtimmt.“ 

Jahr für Jahr verging, und alle drei Jungen gediehen ausgezeſlchnet, 
ihre Gejundheit ſchien wie aus Stein gebaut. 

Als der Alte nahe dem Sterben war, wußte er, daß Drei das Erbe 
theilen mußten. 

Da jagte er zu jeinen Söhnen, was jein Vater zu ihm auf dem 
Sterbelager geiproden hatte: j 

„Die Achtung feiner Mitmenſchen zu beiigen, it ein großer Segen; 
aber fühlt Ihr ſelbſt, daß Ihr fie nicht verdient, wird fie zum Fluch für 
Euch — vergeht das niemals, meine Kinder!” 

Dann warf er fih unruhig auf jeinem Lagen bin und ber und jah 
jeite „Buben“ an. 

„Nur Einer von Euch kann das Gut befommen, die beiden Anderen 
jollen das Capital theilen, welches ich hinterlaffe —“ mehr konnte er nicht 
reden, dann jtarb er. 

Als er begraben war, ftanden die Söhne an feinem Grabe und jahen 

einander an, dann jagte einer von ihnen: 

„Du, Karl, warſt Vaters Liebling; könnte er jest Jelbit denjenigen wählen, 
welchen er zum Beliter des Gutes haben wollte, wäre feine Wahl auf Dich 
gefallen! Nicht wahr, Jörgen, wir thaten immer, was Vater wollte, Karl 

joll Vaters Platz einnehmen.“ 
Dabei blieb es. Die beiden Anderen traten das Gut Karl aus Liebe 

ab, und fie lebten als aute Brüder; aber jeit dem Tage ging es mit dem 
Reichthum der Familie bergab; das Geſchlecht wuchs nad allen Nichtungen, 
nahm dann aber plötzlich wieder ab, ſodaß der Karl Holmbo, von welchem 
diefe Erzählung handelt, als Letzter auf der Schanze ſtand. 

Das Gut war zu einem mit großen Hypotheken belaiteten Hof zu— 
jammengeihrumpft. Die Familie war mit der Zeit mitgegangen, die Ans 
fprüche geitiegen; Die Söhne waren alle Studenten geweſen, ehe fie Yand- 
leute wurden, fie hatten mancherlei Intereſſen, Viehzucht und Aderbau 
itanden nicht mehr zu oberit auf der Lite. 

Der Begriff „Ehrenhaftigfeit” war zu dem der „Ehre“ herangewachſen, 
und bei jedem Unternehmen nahmen die „Ehre“ und das „Ehrgerühl” ihren 
traditionellen Platz ein. 

Seit der Kleine Karl auf die Kniee feines Vaters hinauffriechen konnte, 
hatte er gehört, daß die Ehre in der Familie den Ehrenplag einnahm. Als 
junger Mann fannte er dieſe Lection auswendig, und fein Vater vergaß 

nicht, ihm auf die Seele zu binden, daß er den Namen flecdenrein erhalten 
müßte, da er der legte männliche Spröhling des alten Stammes wäre. 



158 — Jpar Ring (U. Medlenburg) in Kopenhagen. — 

Kaum zwanzig Jahre alt, war Holmbo elternlos. 

Während er zum ftaatswiljenichaftlihen Eramen jtudirte, erneuerte er 
die Bekanntſchaft oder richtiger Freundichaft mit einem jungen Abligen, 
Adolf von Arenfeldt, welcher aus der Nähe feines Gutes heritammte. Site 
hatten ſich ſchon als Knaben gern gehabt, und gemeinſchaftliche Kindheits— 
erinferungen knüpften fie aneinander. 

Sie hatten Beide ihre Eltern verloren, und während Arenfeldt ich darauf 
berief, daß er mur fich jelbit Rechenschaft für feine Thaten ſchuldig jei, und 
mit etwas cyniſchem Lächeln binzufügte: „Und ich jtehe dafür ein, daß ich 
ein milder Nichter bin,” mußte die Ehre in’s Gewehr treten, um Holmbo 
zu beichüßen. 

„Die Ehre it ein ftrenger Gläubiger, der ſich nicht auf Accord ein- 
läßt,” pflegte er zu jagen, wenn Nrenfeldt ihn auf verbotene Wege loden 
wollte, 

„Bas hat denn die Ehre mit einem luftigen Abend zu Ichaffen; kann 
fie nicht einen Tropfen über den Durſt vertragen, jo jchließen wir fie in 
unjer Studentenzimmer ein: es geht ihr wie den Damen, fie gehören nicht 
zu einem Trinkgelage.“ 

Dennoch hatte Nrenfeldt eine Art Reſpect vor Holmbo, er blieb von 
vielen Ausihweifungen fern, um jih in den Augen des Freundes nicht 
herabzuwürdigen. 

Die Ferien braten fie abwechielnd auf ihren Gütern zu. 

Hter machte der Unterjchted zwiichen ihren Verhältniſſen fich exit vecht 
geltend; Arenfeldt war ein reicher Mann, der in flotten Verhältniffen lebte, 
Holmbo beſaß zwar noch das große jolide Gebäude, welches mit feinen Er: 
imerungen gleihlam die Kamilientraditionen aufrecht zu halten juchte, aber 
jein Aderland hatte, in betrüblihem Grade an der Schwindfucht gelitten 
und erlaubte ihm nicht, jeiner angeborenen Neigung zu folgen und als 
Gutsherr zu leben. 

Wenn er die Bibliothek betrat und jeine Ahnen betrachtete, dann jtahl 
fih mancher Seufzer hervor, und oft dachte er: 

„Es wäre am beiten für das Geichlecht, wenn ich der Lebte desjelben 
bliebe, damit nicht weiteres Unglüd die alten Erinnerungen zeritört und das 
Gut zu Grunde richtet.” 

In ſolchen Stunden war er von tiefem Ernſt durchdrungen; er fühlte, 
daß Tand und Vergnügungen ihn nicht verloden dürften, daß Die Arbeit, 
jtrenge Arbeit Aniprucd auf ihn erhob, er mußte mit feinem verlodenden 
Umgang brechen, mit allen diejen reichen Herren, von welchen ihn jeine 
Armuth ſchied, To ſchnell al3 möglich jein Eramen abjolviren, um Landmann 
zu jein, zu arbeiten und jeinen Hof in die Höhe zu bringen, damit er ihn 
jeinem Sohne in beiferem Zuſtande hinterlaffen fönnte, als er ihn empfangen 
hatte; das Cölibat war nun einmal nicht fein Fall. 
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Niemals fiel ihm ein, daß er durch eine reiche Heirat) mit einem 
Schlage aus jeinen Sorgen herausfommen und die Bahn für jeine Nach— 
fommen ebnen Eönnte. 

Beide Freunde hatten das Amtseramen beitanden. 
ie ſchwer es Holmbo auch fiel, hatte er doch feſt beichloffen, mit jeinen 

luſtigen Jugendfreunden zu brechen und ſich an jeinen ftrengen, ernjten Be- 
ruf heranzumachen. 

Die Trennung von Arenfeldt würde der jchwerite Kampf werden, 
welchen er zu beitehen hatte — er war ein Freund in des Wortes tiefiter 
Bedeutung, und Holmbo begriff nicht, wie es ihm möglich jein jollte, den 
Sonnenjchein zu entbehren, welchen diefe Freundichaft ihm geipendet hatte. 
Er hatte niemals jene flüchtigen Verliebtheiten gekannt, von denen junge 
Leute jo häufig heimgejucht werden — ihm hatte die Freundichaft genügt, 
bejonders, da ſie von einem Frühlingsduft von poetiichem Gefühl ver: 
ichönt wurde, welche fie weit über die gewöhnlichen Trivialitäten des Werk: 
taglebens erhoben hatte. 

Es fiel ſchwer, Arenfeldt begreiflih zu machen, wie nothwendig dieſe 
Trennung ſei, daß die Noth, die bittere Noth es wäre, welche ihn dazu 
zwang; das ſorgloſe frohe Leben, welches er und feine reichen Bekannten 
führten, würde Holmbo nur von jeiner Arbeit ablenken und jeinen vor- 
nehmen Neigungen ſchmeicheln. 

„Des Menihen Wille ift jein Himmelreich,“ ſagte Arenfeldt ein 
wenig verlegt; „aber ehe Du Dein ernites Abſchiedslied fingit, ver: 
lange ich noch einen armſeligen Monat von Dir; Dein Verwalter fann die 
ganze Wirthichaft ſchon noch vier Wochen leiten, und in diejer Zeit jollit 
Tu mein Gaft jein, und gemügt unfere treue Freundſchaft nicht, Dich zu 
halten, jo will ich doch verſuchen, ob ich nicht Verfuhungen in Bewegung 
jegen und Dir alle Herrlichkeiten der Erde zeigen und Dir in Geitalt 
eines ſchönen jungen Weibes einen ganzen Goldbarren zu Füßen legen fann; 
und ſiehſt Du, mein Freund, fie hat obendrein nicht einen Tropfen blauen 
Blutes in ihren Adern, wie e8 Deine Vorfahren ja wünſchten. Gemwinnit 
Du ſie, dann kannſt Du Dich auch weiterhin nach Herzenslust amüſiren — 
denn weißt Du was, Holmbo: der reihe Mann ift Dir doch einmal ans 

geboren.” 
Er lachte luſtig. „Vielleicht eine Freundin Deiner hübſchen Couſine 

Dlga, zwei Freunde und zwei Freundinnen, das wäre ja herrlich — nein, 
Arenfeldt,“ fuhr er ernſter fort, „mich verlockſt Du nicht, in unjerem Geld- 
beutel ijt ein Loch geweien, aber unjeren Schild haben wir blank erhalten; 
jege Du nur Verführungen in Bewegung, ich fürchte Did nicht und nehme 
Deine Einladung an.“ 

„Höre, Carl, Du bit wie alle Holmbos, ein richtiger Bocbein; na, 
das joll uns aber nicht hindern, einen frohen Monat zuſammen zu ver: 
bringen.” 
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Zweites Gapitel. 

Ein leichter Froſt hatte ji über Feld und Flur gelagert und nad 
einer langen Regenzeit die Wege paflirbar gemacht; der Waldboden war 
gerade feit genug, um die muntere Jägerſchaar zu tragen, welche jich luſtig 
unter den blattlofen Bäumen tummelte, 

In den großen, ausgedehnten Wäldern von „Höjgaard” hatte die 
emſige Art noch nicht ausgerodet; ſelbſt dichtes Unterholz hatte ſich aus 
dehnen dürfen, und das Wild gedieh vortrefflich. 

Holmbo war ein tüchtiger Schütze, er beſaß jelbit ein Fleines Jagd: 
revier in feinem Wald, welches der Thiere willen umfriedigt war. 

Der alte Verwalter hatte davon geſprochen, daß die großen Bäume 
in Geld umgewandelt werden könnten und der Waloboden in fruchtbaren 
Ader; aber Holmbo hatte dafür bis jett taube Ohren gehabt; mun wußte 
er, dal die Art an der Wurzel der alten Bäume, der mächtigen Eichen, 
lag, die gleich Neprälentanten der Vergangenheit daftanden, welche die 
Jugend: „die nafeweilen Buchen,” noch nicht verdrängt hatte. 

Che der Frühling feinen Einzug bielt, ehe es ſprießte und Fnoipete, 
jollten die alten Veteranen fallen — der Wald follte einen Theil jeiner 
Schulden bezahlen. 

Gerade an diefem frohen Jagdtage überfam ihn eine nagende Trauer, 
die er nicht loszuwerden vermochte. 

Er hatte fein wildes Leben geführt und war nicht verichwenderiich ge: 
weien; warum jollte gerade er der Eltern Schuld bezahlen und die Schande 
erleiden, den lieben Wald zu verkaufen, der allen Holmbos, Mann für 

Mann, zur Verfügung geitanden hatte. 
Er ſenkte jeine Büchle und 309 fich unwillkürlich von dem froben 

Schwarm zurüd, die lärmende Munterkeit verlegte ihn in dieſem Augenblid; 
was wollte er eigentlich hier unter dieſen reichen jungen Leuten, welde 
jeinen Kummer nicht veritanden. 

Das Blut war ihm zu Kopfe geitiegen, er nahm den flotten Jäger: 
hut ab und ſtrich mit der Hand über die heiße Stirn hin. 

War es wirklich eine Schande, den Wald zu verfaufen und jeine 
Schulden zu bezahlen — war e3 überhaupt eine Schande, arm zu fein? 

Er erhob muthig das Haupt und jeßte mit einem jchnellen Ruck den 
Hut auf, 

„Nein, es iſt feine Schande, arm zu fein, aber eine Schmach, über 
jeine Verhältniſſe zu leben und kleine Püffe und Stöße von den hoch— 
müthigen Neichen zu erdulden, nur um mit ihnen zujammenjein und es 
ihnen gleichthun zu können. Gejucht habe ich fie niemals, ein Holmbo ift 
zu ſtolz, um zu kriechen; babe ich Püffe bekommen, jo babe ih Schläge 
zurüdgegeben, es it Freundſchaft, wirkliche Freundichaft, welche mich an 
Arenfeldt bindet — darım will ih mein Verſprechen halten; aber wenn 
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diefer Monat um iſt, habe ich meine Freiheit wieder, und ich werde ihnen 
Allen zeigen, was ein feiter Wille und Arbeit erreichen kann.“ 

Die Jäger waren weit fort, er hörte die Schüffe und ging dein Schall 
nad; da vernalm er einen frachenden Laut im Geſträuch, derjelbe Fam 
näher und näher, er jah in den dichten Wald hinein und entdecte ein 
Geweih, welches fih in den Zweigen verfangen hatte; der Hirſch Fämpfte 
eifrig, um fich zu befreien, aber je mehr er rang, deito mehr gerieth jeine 
ihöne Krone in das Geäſt, welches ſie umgab. 

Holmbo erhob die Büchſe, ſenkte fie aber gleich wieder; er jah den 
ängftlihen Ausdrud in den Augen des Thieres — der frudtloje Kampf 
und diejer Anblid erariff ihn jo ſchmerzlich, daß er tief erichüttert war; 
es war ihm, als wenn er es jelbit wäre, welcher dort von der harten 
Hand des Schickſals gefeifelt und gebunden jtand und nach deſſen Herzen 
die Jäger zielen wollten. 

Mit raihen Schritten bahnte er ſich einen Weg dur das Dieicht, 

er mußte, er wollte das geängitigte Thier befreien: da hörte er die Jäger 
nahen, er jah einen Büchſenlauf auf den Hirſch gerichtet und ſchloß die 

Augen, ehe der Schuß traf; ein Stöhnen drang an jein Obr, und ein 
Krachen in den Zweigen verkündete, daß das Thier geitürzt war. 

So glühend beit ihm eben geweſen, plöglich wurde ibm falt, Die 
Stirn war feucht und die Augen glühten; er jtri mit der Hand über ſie 
bin, ſie waren naß. 

Er Ihämte fich jeiner Schwähe, war er nicht ſelbſt einer der 
‚säger, welche joeben auf das Thier gezielt hatten! Wenn ihn jebt einer 
von feinen Freunden ſah, wie würde derjelbe nicht laden; er lachte jelbit, 
aber das Lachen jchnitt ihm im’s Ohr — dann jtieh er. ein munteres 
„Hallo!“ aus und eilte zu den Andern hin, und niemals hatte er beſſer 

gezielt und ficherer getroffen, al3 gerade an dielem Tage; er war der: 

jenige von allen Jägern, welder die größte Beute beimführte; allein 
der Hirih Fam ihm nicht aus dem Sim, er trank mehr, ala es feine 
Gewohnheit war, und verlor eine größere Summe im Spiel, als er ver: 
tragen konnte. 

Dieje Nacht jchlief er nur wenig, und jelbit im Traume jah er die 
Krone des Hiriches in die Zweige verwidelt, und der Schuß und das 
Krachen erwedte ihn. 

„Bas follte mir Böſes widerfahren fünnen, das dumme Thier lief 

jelbjt in den dichteften Theil des Waldes hinein, was wollte es dort, der 
offne Weg und der Bach waren dicht dabei — mich hat die Büchſe des 
Jägers nicht getroffen; jo lange die Ehre der Compaß it, findet man jchon 
den rechten Weg — in drei Wochen bin ich frei, und dann will ich mid) 
niemals mehr in ihr Garn verwideln.“ 

Am nächiten Abend fand bei Kammerherrn Brandt ein Ball ftatt. 
Arenfeldt hatte für fich und jeine Freunde eine Einladung erhalten. 
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„Sei nun recht liebenswürdig, Holmbo,” ſagte er, „ich habe meinen 
Plan nicht vergeffen, Dir eine junge, hübſche und reihe Braut zu ver: 
ichaffen. Unfer Wirth hat eine jehr liebenswürdige Tochter, und jie befommt 
eine ganze Tonne als Mitgift. Einige hunterttaufend Kronen fönnten Dir 
wieder auf die Beine helfen. 

Holmbo lachte munter. „Ich glaube, Du bift aus reiner Fürforge 
für mid ein wahrer Kirſten Giftefniv geworden! Nein, Arenfeldt, Geld 
it ein ſchön Ding, aber es kann zu theuer erfauft werden; ich trachte nicht 
nah Fräulein Brandts Gold.“ 

Als Arenfeldt mit jeiner Jagdgeſellſchaft den Ballfaal betrat, waren 
Aller Blide auf fie gerichtet. Sie jahen jo elegant, keck und luftig aus, 
daß fie jofort das ntereffe der Damen erregen mußten. 

Als fie den Wirth und die Wirthin begrüßt hatten, tremmten fie fich, 
nur Arenfeldt und Holmbo blieben beifammen. Der Eritere grüßte rechts 
und links, all die jungen Mädchen hatten ein Lächeln für ihn übrig; aber 
das lodte ihn nicht, er ging gerade zu jeiner Coufine, Olga von Arenfeldt, hin. 

Dies war eine große Brünette mit hübſchen, regelmäßigen Zügen, — 
ein wenig falt und zurüdhaltend im Allgemeinen; aber wenn fie eifrig 
wurde, oder Etwas ihr Intereſſe in Anipruch nahm, jo zog ein warmer 
Schimmer über den etwas zu vormehmen Ausdrud in ihrem Geficht bin, 
und die Augen befamen Leben; fie hatte niemals beim eriten Zufammenjein 
ein Herz gewonnen; war es aber erobert, jo bebielt fie es auch in Beſitz. 

„Suten Abend, Dlga! Muß ich als ein richtiger Egoiſt mir erit einen 
Tanz bei meiner hübjchen Couſine jichern, ehe ich Dir meinen beiten Freund 
voritelle: Candidatus politices Holmbo, meine Couſine, Fräulein von Aren- 
feldt — ja, Ihr Beide kennt einander wohl dem Namen nad). 

„Die Holmbos find hier in der Gegend wohl befannt,“ antwortete 
fie freundlich; fie empfand einiges Antereffe für den jungen Mann, welcher 
der legte männliche Dejcendent einer Familie war, welche ſtets ungetheilte 
Achtung genofjen hatte; fie hatte nur Gutes von ihm gehört, und das ftrenge 
Ehrgerühl, welches ihn von allen Ausichweifungen und allem Leichtiinn 
fernbielt, hatte ihre Neugier erwedt; jie hatte Luit, den Mann kennen zu 
fernen, welcher jih das Ziel geitedt hatte, das Anjehn feiner Familie zu 
heben und dur ernite Arbeit und Sparſamkeit jein Beſitzthum von der 
Schuldenlaſt zu befreien, welche darauf rubte. 

„Mein Freund hat mir gegenüber jo oft feine Coufine erwähnt, daß 
ic) oft wünschte, Ihre Bekanntichaft zu machen —“ 

Hier unterbrach ihn Arenfeldot munter: 
„Nun möchte er gern etwas recht Hübjches zu Dir jagen, Olga, aber 

das darf er nicht; erit muß ich meinen Tanz in Sicherheit haben; haft Du 
dann noch für ihn einen übrig, habe ich Nichts dagegen.” 

„te gnädig — habe ich wirflih Erlaubniß, über mich jelbit zu ver: 
fügen!” Sie wandte fich lächelnd gegen Holmbo: „Die Vettern nehmen 
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fi immer Freiheiten heraus, und doch haben fie fein größeres Necht, als 
alle Andern,“ dann jagte fie etwas kurz: „Den zweiten Walzer habe ich 
für Did aufbewahrt — ja, dann habe ich nur noch den Tilchtanz übrig- 
find Sie damit zufrieden, Herr Candidat Holmbo ?” 

„Mehr als zufrieden,” erwiderte er mit tiefer Verbeugung, „ich bin 
glücklich!” 

Im jelben Augenblid begann die Muſik, und ihr Gavalier fan, um 
fie zu holen. 

„Das muß ich jagen, Du haſt Glück; ich bin ſicher, daß fie den Tiſch— 
tanz für mid aufgehoben hatte; aber dann ärgerte jie fich über meinen 
unichuldigen Scherz, und darum bekamſt Du ihn, nur um mich zu neden, 
das ähnelt ihr.“ 

„Mißgönnſt Du mir mein Glüd, jo ſollſt Du zur Strafe mich einer 
der liebenswürdigiten jungen Damen voritellen, welche noch den eriten Tanz 
frei haben, denn es war Deine Schuld, daß wir jo jpät herfamen.” 

ALS Arenfeldt den zweiten Walzer mit jeiner Couſine tanzte, ſprachen 
fie die ganze Zeit von Holmbo. 

„Ja, es ift hart für ihn, vor den Pflug geipannt zu werden, er tt 
ein geborener Edelmann, obſchon er jeine bürgerlihe Geburt weit über 
unjere ererbten Güter jegt: ich glaube nicht, daß er fich mit einen adligen 
Mädchen verbeiratben würde, wenn jte ihm auch jeinen Gutshof mit Gold 

anfüllte; übrigens iſt eine reiche Heirath der einzige Ausweg für ihn, um eine 
erträglihe Erijtenz zu erlangen; ich habe an die Tochter unjeres Wirthes 
gedacht, ſie beiist alle Die Vorzüge, welche unjer Stand mit fi bringt, 

nur fehlt ihr das blaue Blut, auf welches er herniederblidt, ich glaube, 
ihr Großvater war Pferdehändler. Kannit Du ihm behilflich jein, fein 

Glück zu machen, jo leitet Du mir wirklich einen Dienft; ich babe 
Holmbo von Kindheit an gekannt, 'er iſt ein braver unge und ein treuer 
Freund.“ 

Sie ließ ihn ruhig ausſprechen, dann ſagte ſie mit etwas ſarkaſtiſchem 
Zug um den Mund: 

„Glaubſt Du, Dein braver Junge wird meine Hilfe annehmen — ja, 
Du haſt Recht, das iſt eine leichte Art, ihm finanziell wieder auf die Beine 
zu helfen, Fräulein Brandt hat Geld genug.” 

Im jelben Augenblick ſchwebte Holmbo und Fräulein Brandt an ihnen 
vorbei, er tanzte vorzüglich und führte jeine Dame hübſch und leicht, ſodaß 
fie nicht unterlaffen konnte, zu Tagen: 

„Welch' hübſches Paar!” 
„Ja, nicht wahr, fie paſſen gut zuſammen, das iſt nicht ſchlecht von 

mir arrangirt.“ 
Fräulein von Arenfeldt verfolgte Holmbo den ganzen Abend mit Neugier, 

ſie wollte ſehen, ob er den Goldvogel ſuchte; als aber der Walzer vorüber 
war, nahm er von ihr nicht mehr Notiz, als von den anderen Damen. 
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Sie war ein wenig verwundert Darüber, daß fein und ihr Blid ſich 
niemals trafen, fie war ſich wohl bewußt, daß ihre Augen ihm folgten; aber 
nicht ein einziges Mal hatte er ſich nach der Seite umgelehen, wo fie 
fich befand. Das reiste fie ein wenig, und fie gelobte fich, daß er fie nicht To 
völlig gleichgiltig verlaffen tollte, wenn diefer Abend zu Ende war. 

Holmbo war ein jehr liebenswürdiger Tijchcavalier, welcher ſowohl 
zu reden als zuzubören veritand. Wenn er auf ihre Nede laufchte und mit 
ungetheilter Aufmerkiamkeit jedes Wort verfolgte, was tie jagte, als wenn 
er wirkliches Intereffe für die Themen bätte, welche fie vorbrachte, dann 
empfand fie eine Zufriedenheit, wie es ibr bisher nur jelten widerfahren 
war; er geitattete ihr, durch ihre Sachkenntniß und Beredjamkeit zu glänzen, 
er fing jeden Kleinen Wit, jede pifante Wendung auf — kurz, er lieh fie 
alänzen, ohne zu verjuchen, fie zu überitrablen, und doch war jie überzeugt, 
daß er jelbit Etwas zu erzählen hatte, was werth war, angehört zu werden. 

Dann kam der Tiichtanz — ihr dünfte, er führe fie beffer als irgend 
einer der anderen Herren, fie fühlte ſich jo ficher in jeinem Arm, und ala 
fie an diejem Abend fchieden, gelobte fie ih, werm fie einander wieder 

träfen, dann wollte fie zuhören, und er jollte zum Reden kommen. 

Drittes Capitel. 

Eines Mittags famen die munteren Jäger weniger lärmend vom Walde 
heim, felbit der gute Wein vermochte nicht, fie in wirklich gute Yaune zu 

verjegen — Whiſt und l'Hombre waren erjt recht zu flau; Hazard mußte 
heran, um die Unterhaltung zu würzen. 

Holmbo jtand und ſah den Vorbereitungen zu und hörte mit Unrube, 
in welch’ Flotter Weile die jungen Leute von Geld und den Summen redeten, 
die fie bei dieſer gefährlichen Zeritreuung verloren und gewonnen batten. 

Er hatte bereit mehr geopfert, als er verantworten konnte; als Mann 

von Ehre durfte er mır das Eine thun: er mußte laut gegen ein Spiel 
proteitiren, welches jelbit das Gejeß verbot, und wollten die Anderen feine 
Vernunft annehmen, dann mußte er fich ruhig zurückziehen. 

‘a, wenn ich Einer der Euren wäre, würde ich mich auch nicht bedenken. 
Ich würde das Beiipiel geben, und das würde Keinen von Euch verlegen 
— ja, wäre ich nur ein reicher Mann — aber jest, ich weil; es jo aut, 
wenn es aud Keiner von ihnen mit Klaren Worten jagen würde, jo würde 
ihr Blid ausdrüden: 

„Der arme Kerl hat für jein Geld Angſt.“ 
Im jelben Augenblid wurde er aufgefordert, die Karten zu nehmen. 

Er wurde flammend rotb, feine Hände bebten, und als er fich jeßte, war 
er fein eigener Nichter. 

„Ein jämmerlicher Kerl,“ dachte er, war aber gleichwohl feig genug, 
gegen jeine Meberzeugung zu handeln, 
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Er gewann und gewann, und jeine Gegner fuhren fort, den Einjat 
zu verdoppelt. Er ſah mit Schreden all’ das Geld, welches ſich um ihn 
aufhäufte, und ſagte mit tiefer Verachtung zu fich jelbit: 

„Hätteit Du diefe Summe verloren, jo wärit Du ruimirt.“ 

Er mwünjchte, das Glüd möchte fich wenden, al’ das Geld, welches 
er nun gewonnen hatte, möchte ihm ebenjo leicht entgleiten, ala es in 
jeinen Beſitz gekommen war; aber der Wunſch war vergebens, er gewann 
immerzu, 

Da erhob er fich plöglich und jagte mit der Beſtimmtheit, welche er 
jeiner Stimme zu geben vermochte: 

„un muß es genug fein, heute Abend habe ich Glück gehabt; aber 
hätte ich all’ dies Geld verloren, welches ich jetzt gewommen habe, würde 
es mich meinen Hof gefojtet haben; darum will ich lieber feinen Heller von 
diejem Capital beiigen, auf welches ich, gemäß meinen Principien, fein 
Hecht habe. ch weiß, Arenfeldt, daß Deine Coujine für ein Legat jammelt, 
zum Andenken an Euren alten Pfarrer, ich bitte Dich, ihr meinen Gewinn 
zu übergeben, dann kann diefes Geld doch wenigjtens etwas Gutes wirken; 

nein, es hilft Nichts, zu proteitiren, Du kennſt mich, alter Freund, was 
wir Holmbos für Recht halten, davon weichen wir nicht ab.“ 

Die anderen Spieler lehnten ich gegen dieſe Beſtimmung auf. 
„Nein, hören Sie, guter Freund,” jagte Einer von ihnen, „ich jage, 

was Voltaire zum alten Kris ſagte: Man ſoll gerecht jein, ehe man edel- 
mütbig iſt; das Andenken an den Pfarrer hat Nichts mit diefem Gelde zu 
Ihaffen — wollen Sie es durchaus [os jeit, jo geben Sie uns Nevandıe, 
nicht der Gewinnende hebt das Spiel auf; das Glücksrad kann fich drehen, 
und das Gold in unjere Tajchen zurüdrollen.” 

Holmbo wurde glühend roth, e8 war ihm, als wenn er einen Schlag 
befommen hätte, und er jah auf jedem Antlik ein Lächeln Schnell nahm 
er ſich zuſammen und jagte mit voller Beherrichung jeiner Stimme: 

„Ich bin nicht gewohnt, hoch zu fpielen, wir Holmbos find arme Leute, 
wir haben unjeren eigenen Begriff von Ehre — aber iſt es Schi und 
Brauch, das Spiel fortzufegen, bis einer der Verlierenden aufhört, jo fangen 
wir von Neuem an, meine Herren!“ 

Und das Spiel wurde mit einer Yeidenichaftlichfeit fortgeſetzt, von 
welher die Spielenden im Anfang feine Ahnung gehabt hatten. 

Holmbo wurde von den Anderen angeitedt, er vergaß alles Andere, 

als er ſich vom Tiſche erhob, hatte er nicht allein verloren, was er vorher 

gewonnen, jondern Alles, was er beſaß. 
Die meiſten jeiner Mitipieler hatten zuletst weder Verluſt, noch Gewinn 

gehabt und verloren nah und nach das Intereſſe für das Spiel, ſodaß 
Einer nah dem Anderen fih zurücdzoa, um Zuichauer zu werden — und 
gegen den Schluß nur noch Drei übrig waren: der Wirth, Holmbo und 

Jägermeiſter Hervig. 
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Hrenfeldt war der einzige Gewinnende, Hervig, ein reicher junger Mann, 
hatte zehntaujfend Kronen .verloren. 

Site hatten an diefem Abend Alle viel getrunken, und Keiner von ihnen 
einen ganz Klaren Kopf bewahrt. 

Holmbo war der Erfte, welcher jeines Rauſches Herr wurde; der Schred 
über feinen großen Verluft machte ihn einigermaßen nüchtern. 

Er ftand mit Mühe auf, der falte Schweiß jtand auf jeiner Stirn, 
und jeine Hände bebten. 

„Ich kann das Spiel nicht fortſetzen,“ jagte er mit unſicherer Stimme, 
„wenn ich noch Etwas über das hinaus verliere, was ich bereits verloren 
babe, jehe ich feine Möglichkeit, es zu bezahlen, und wir Holmbos —“ 
hier wurde er unterbrochen. Arenfeldt ergriff eifrig das Wort. 

„Sage weiter Nichts, alter Kamerad, laß uns erjt etwas Sodawafler 
trinken, dann können wir hernach das Spiel fortfegen oder aufhören, ganz 
wie wir Luft haben. Es it verdammt warm bier drimen, laßt uns in 
das Gabinet umziehen, dort ilt die Luft reiner.” 

Sie verliefen Alle das Speilezimmer, aber weder die friiche Luft im 
Cabinet, noch das Sodawaſſer vermochten ihre Gedanken vollitändig zu 
klären. 

Arenfeldt hatte das drückende Gefühl einer Schuld; er war es, welcher 
Holmbo in die Falle gelockt hatte, die ſich nun über ihm ſchloß; er empfand 
den glühenden Drang, dem Unglück abzuhelfen, welches geſchehen war; 
aber ſelbſt in dem umnebelten Zuſtand, in welchem er ſich befand, ſtand 
Holmbos Ehrgefühl wie ein Schreckbild vor jedem Ausweg, den ſein ſchweres 
Hirn finden konnte. 

„Er muß um jeden Preis ſein Geld zurückhaben,“ dachte er; „ich bin 
der einzige Gewinnende, und wenn Hervig, welcher reicher iſt, als ich, auch 
ſeinen Verluſt wiedergewinnt, kann er keinen Zweifel hegen — — ja, ich 
will ſpielen wie ein Thor und verlieren, das iſt der einzige Ausweg.” 

Dann goß er no ein Glas Sodawaffer hinunter und jagte munter: 
„So wollen wir heute Abend nicht ſcheiden — hr Andern mögt Euch 

zur Ruhe legen, Ihr ſeht verdammt angeheitert aus; aber Holmbo, Hervig 
und ich wollen uns noch eine Partie Whift leiften — einen Fleinen Jagd— 

rubber, wie in unieren Snabenjahren — gewinne ih, na, dann nehme 
id jein Gut — das Land ift ja bereits verloren, und Du, Hervig, Tollit 
mir 20000 Kronen jtatt der 10000 bezahlen, verliere ich aber, jo find 
wir quitt, geht Ihr darauf ein?” 

Holmbo richtete fih empor, er jah eine Möglichkeit, aus dem Unglück 
berauszufommen, in welches ihn jeine Feigheit gebracht hatte, er jah ein, 
daß das iteinerne Gebäude allein das Holmbo'ſche Geſchlecht nicht wieder 
emporbringen fonnte, und jo gab er feine Zuſtimmung. Hervig war eben: 
falls froh; in dem angebeiterten Zuftand, in welchem er ſich befand, machten 
ein paar taufend Kronen mehr oder weniger nicht viel aus, 
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Sie rüdten den Spieltiih in eine Ede des Zimmers vor einen 
mächtigen Spiegel. Hervig und Holmbo waren Partner, Arenfeldt hatte 
den Strohmann. 

Es ging auf und ab. Eine fieberhafte Unruhe hatte ſich Holmbos 
bemädtigt; es wurde nit ein überflüfiiges Wort geiprodhen; man hörte 
nur die Karten, entweder wenn jie gemijcht wurden oder auf den Tiich fielen. 

Da ſchob Arenfeldt jeinen Stuhl zurüd und jagte: „Grand.“ 
Holmbo fuhr zuſammen, er war am Ausipiel, von diejem Spiel hing 

jeine Zukunft ab — das mußte er, gewann Arenfeldt, jo hatte er jein 
väterliches Heim verloren, und der Stolz der Holmbos ging mit dabei 
drauf; aber gewamn er in diefem Kampf, jo konnte er fich noch emporjchwingen. 

Hätte er nur Herz AB gehabt, dann Fonnte er ſeines Gegners „Grand“ 
nehmen; aber jpielte er Herz aus, und fein Partner hatte die gewünschte Karte 
nicht, jedoch eine Herzkarte zum Zugeben, jo war das Spiel verloren. Er be: 
dachte fih ein wenig — nein, das war zu gewagt, jo beſchloß er, einen 
Treff auszuipielen, aber im jelben Augenblid fiel jein Blid in den Spiegel 
gegenüber, und jeines Partners Karten lagen vor ihm, er jah deutlich Herz: 
AB nebit Herz-Fünf und Treff: Dame ſtehen — ja, nun war der Rubber 
gewonnen, Nrenfeldt mußte „Schlemm” werden mit jeinem eigenen „Grand“. 

Ein Entießen erfaßte ihn, er wollte die Karten fortwerfen; aber eine 
Macht, welche größer war, als die Forderung der Ehre, zwang ihn, fie zu 
behalten, und Arenfeldt jagte ein wenig ungeduldig: 

„Na, zum Teufel, To ſpiel doch aus!” 
Herz Zwei fiel auf den Tiſch — der ſchwache Yaut erichredte Holmbo 

— es war, als erwartete er einen Proteit, aber Stih auf Stich wurde 
eingenommen. Seine Hände bebten, jeine Augen brannten, er batte ein 
Gefühl, als erhöbe fi das Haar auf jeinem Haupte und als jprengte das 
Blut feine Schläfen, und als der legte Stich eingenommen war, alitt er 
langiam vom Stuhl herab — er war ohnmächtig. 

„Armer Kerl, dieſe Spannung iſt zu viel für ihn geweſen, Gott jei 

gelobt, dab er jein Eigenthbum dur ehrliches Spiel wieder gewonnen, 
ih brauchte nicht vorjäßlic zu verlieren, um das alte Gut loszuwerden,” 
jagte Arenfeldt halblaut, während er Holmbo Waſſer in's Geſicht ſpritzte 
und ein naſſes Tuch um jein Handgelenk legte. 

„Hilf mir, Hervig, ihn auf jein Zimmer bringen — nein, zu einer 

Handreihung taugſt Du heut’ Abend wohl nicht; na, es bedarf dejjen auch 
nicht, er kommt jchon wieder zu fich.“ 

Holmbo Fam langſam zum Bewußtjein, er ſah ſich jcheu im Zimmer 

um; als er aber den theilnehmenden Blick des Freundes bemerkte, ſeufzte 
er erleichtert auf und richtete ſich mühſam empor. 

„Ein kleines Unwohlſein,“ ſagte Arenfeldt nahläfig: „ehrlich geiprochen 

— mir haben heut! Abend Alle zu viel getrunfen, es wird gut fein, zur 
Ruhe zu kommen; ſchau nur Hervig an, ich glaube er iit eingeichlafen.“ 
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Ohne weitere Worte zu wechleln, ſchieden fie. 
Als Holmbo auf jein Zimmer hinauffam, warf er jich völlig angekleidet 

aufs Bett und begrub fein Haupt in den Kiffen, um das Schluchzen zu 
dämpfen, welches ihn durchichütterte. 

„Bater, Vater, nun iſt e8 geichehen, der Fleck iſt da, er kann niemals 
wieder abgewaichen werden — und weiß es auch fein Anderer, als ich 
ſelbſt — jo ift die Ehre gebrochen, die Ehre, die Du jo hoch ſchätzteſt — 
mein Leben ift vernichtet.” 

Dann drängte er das Weinen mit Gewalt zurüd und richtete ſich 
langſam empor. 

„Ich babe es jelbit verichuldet, ich muß es auch tragen, von nun an 
babe ih nur Plage und Arbeit, ich will arbeiten wie ein Pferd, bis ich 
ihm jeden Heller zurücbezahlt habe; das Geld, welches ich gewonnen habe, 
welches nicht direct mein eigener Verluft it, das will ich nicht behalten 
— nicht um Alles in der Welt; aber was id) auch mit dem Geld mache 
— er hat es verloren, und ich habe feinen triftigen Grund, es ihm auf: 
zuzwingen; es giebt feine Nettung, wie ich die Sache auch drehe und wende.“ 

Er ging unruhig im Zimmer auf und nieder, dann bradte ihn ein 
neuer Gedanke zum Stehenbleiben. 

„Hervig — all’ das Geld, das er wiedergemonmen hat — das habe 
ih auch auf meinem Gewiſſen — Du lieber Gott, jelbjt der Tod kann 
mich nicht erretten — ich werde als Betrüger im Grabe liegen!“ 

Die ganze Naht wanderte er im Zimmer auf und nieder; erit als es 
im Haufe lebendig wurde und Tritte auf den Treppen widerhallten und 
Thüren geöffnet und geichloffen wurden, entkleidete er ſich und fiel in tiefen 
Schlaf. 

Als er beim Frühſtück erſchien, war eine merkwürdige Veränderung 
mit ihm vorgegangen; er war um Jahre älter geworden, die hübſchen milden 
Augen, welche ihm jo viel Freunde gewonnen hatten, hatten einen ſtrengen 
Ausdruck angenommen, die jugendliche Geichmeidigfeit und die leichten Be 
wegungen, welche ihn in beionderem Grade ausgezeichnet, waren fort, eine 
Haltung war iteifer, der frohe, muntere Humor, welcher von Arenfeldts 
Stirn immer die Wolfen zu verjagen wußte, wie fortgeblaſen und das fede 
Weſen, welches ihn jo aut kleidete, völlig verihwunden — er war plößlich 
ein erniter Mann geworden. 

Am eriten Tage bemerkte man dieje Veränderung weniger, Arenfeldt 
meinte, fie wäre die Folge der Gemüthsbewegung, welche ihn am Tage 
vorher erichüttert hatte, und darum vermied er es, davon zu reden; aber 
als die folgenden Tage feine Aenderung brachten, wurde ihm Holmbo unver: 
ſtändlich, ſein ganzes Benehmen war gleichſam ein Räthſel, deſſen Löſung 
ſich ſtändig ſeinen Gedanken aufdrängte und wie ein Druck auf ihm ruhte. 

„Höre, alter Junge,“ ſagte er eines Tages zu Holmbo, „ich habe 
Dich zum Jagdgenoſſen eingeladen und nicht Deinen Großvater — biſt Du 
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frank oder halt Du vielleicht Dein Herz an eine der Schönen auf Brandts 

Ball verloren — na, dann verzweifle nicht — ſchon in unſerer eriten 
Jugend — ja, al$ wir noch halbe Jungen waren, warſt Du ein richtiger 
Mädchenhans, Alle Ihwärmten für Did, vom Fräulein im hohen Nitter: 
jaale bis hinab zu der fleinen Meierin; warum jollteft Du nicht jebt, da 
Du ein Mann geworden bift, Deine Flamme erobern können — aber dann 
mußt Du wieder Du jelbjt werden — ſolch ein Stodftih kann fein Glück 
haben. Selbit meine Coufine wundert ſich über die Veränderung, welche 
mit Dir vorgegangen ift, geitern Abend wandte fie nicht die Augen von 
Dir — nun it es gerade Zeit, das Glück zu ergreifen; man ſpricht von 
Dir und wundert jich, dab Du eine fo große Summe für das Pfarrer: 
legat gegeben, man bewundert das jtrenge Ehrgefühl, welches Dir verbietet, 
im Spiel gewonnenes Geld zu behalten, und da man weiß, daß Du nicht 
gerade reich bift, jo wählt die Achtung für Did. Na, was haft Du zu 
Deiner Entihuldigung anzuführen ?“ 

„Nichts weiter, als die Angſt vor meinem grenzenlojen Leichtiinn, ich 
bin vor mir jelbit bange geworden — ich halle die Karten und werde fie 
niemals mehr anrühren, und ſiehſt Du — ja, ſiehſt Tu, mein Freund, ic 
fühle das Bedürfnis, Buße zu thun und anzufangen, zu arbeiten.” 

„Ja, wenn der Monat um it, aber nicht einen Tag früher. Morgen 
mußt Du Di als einen der Wirthe betrachten, ich bedarf des Beiſtandes, 
es geht in feinem Falle, daß Du den geiegten Herrn ipielit, Du mußt 
tanzen, wie wir Andern, das jage ih Dir voraus.” 

Holmbo verjuchte, den munteren Ton anzujchlagen, der ihm ſonſt 
eigen war: 

„Ich Toll aljo Wirth und Tanzpferd fein; verlaß Did nur auf mich, 
ih werde mein Möglichites thun.“ 

„uf Ehrenwort, Du haft nicht im Sim, auszufneifen?“ 
„uf —“ er ſtockte; es war ihm nicht möglich, das Wort „Ehre“ zu 

gebrauchen; er drängte es voll Schreden zurüd, wenn es ihm aus alter 
Gewohnheit in den Mund fam. „Ich werde nicht ausfneifen, darauf Fannit 
Du Di verlaffen,” jagte er furz, und verließ jeinen Wirth; es hatte ſich 

jeiner eine rajtloje Unruhe bemächtigt, welche ihm feinen Frieden lieh; er 
gehörte nicht zu denen, welche verjuchen, fich jelbit zu betrügen, es fiel ihm 
feinen Augenblid ein, feine That durch mildernde Umjtände zu entichuldigen, 
die Sade lag klar und deutlich vor ihm: 

„Du fingit mit Feigheit an und endigteit damit, ein Betrüger zu 
werden,” dachte er; für ihn gab es feine Zwilchenitation, entweder war 
man ein ehrlicher Mann oder ein Betrüger. 

Unter all’ jeinen Bekannten war nicht Einer, der ihm ein jo ſtrenger 
Richter geweien wäre, als er es jich jelbit war. 

Holmbo fand darin, daß er fich des fremden Geldes, welches er ge- 

wonnen, entäußert hatte, nur eine geringe Befriedigung; amt Liebiten hätte 

Nord und Eid. LXXI. 212. 12 
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er jeine Beligung verkauft und wäre nah Amerifa gegangen; aber wen 
jollte er das Geld geben; er wußte jelbit, daß er den Muth, der erforder: 
(ih war, um Arenfeldt offen und ehrlich die Verſuchung zu geiteben, welcher 
er ımterlegen war, nicht beſaß — gerade Arenfeldt, der ihm jo theuer war, 
dieſem Manne, "welcher troß feiner Kleinen Nedereien ihn in Ehreniaden 
jo hoch fchäßte, feinem treuen Freunde; jo jämmerlih und Flein vor ihm da: 

zuſtehen, war eine Demüthigung, die er nicht ertragen konnte; nein, dann 
war noch der Tod vorzuziehen. 

Es war nicht Luſt zum Leben oder Furcht vor dem Augenblid des 
Todes, was ihn zurüchielt, nein, troß al!’ jeinem Leichtiinn war er ein 
gläubiger Chriſt; er wollte jich nicht den Folgen einer jchlechten That dadurch 
entziehen, daß er eine Sünde beging — er mußte leben und arbeiten, To 
viel Geld verdienen, dat er die Summe zufammenbringen forte, deren 
er Nrenfeldt beraubt hatte, und dann eine gelegene Stunde abwarten, um 
fie ihm zurückzuzahlen, vielleicht als Pathengeichenf für feinen Sohn, welden 
er zu jeinem Erben machen wollte, 

Sein Yeben lag jo arm und einſam vor ihm da, mit dem led auf 
jeiner Ehre wollte er nicht die Zukunft mit einem Weibe theilen, nicht jeinen 

Kindern ein jolches Erbe binterlaffen. Die Einſamkeit konnte er ertragen, 
er war nicht erotisch veranlagt, aber Arenfeldts Freundichaft zu verlieren, 

war eine Strafe, der er ſich um jeden Preis entziehen wollte, 
„Soll Arenfeldt nicht errathen, daß eine Yaft auf meiner Bruit lieat, 

welche ich nicht mit ihm theilen kann, jo muß ich die kurze Zeit hindurch, 

welche ich noch gezwungen bin, bier zu weilen, der Alte bleiben; hernach 

kann ich dann ich jelbit jein, von einem Arbeitspferd kann man feine 
Gapriolen erwarten.” 

Zeit dieſem Tage nahm er wieder an den Jeritrenungen der Anderen 
Theil; nur wenn fie jpielten, blieb er Zuichauer; aber troß all’ feiner 
Bemühung, der Alte zu fein, entdeckte Arenfeldt bald, daß ſeine Munterfeit 
erzivungen war, und oft, wenn Holmbo am heiteriten erichien, ruhten des 

Freundes Augen fragend auf ihm; bier lag ein Nätbiel vor, welches er 
nicht zu löſen vermochte. 

Viertes Capitel. 

Der Balltag begann früb; es war Lärm und Unruhe auf dem Herrn— 

hof; die lebensiuitigen jungen Jäger mit Arenfeldt an der Spitze verjaben 

vom frühen Morgen ihre Rolle als Wirthe. Mar pubte mit Kränzen und 
Guirlanden aus; jeder von ihnen hatte eine Kleine Ueberraſchung vorzuichlagen, 

und obichon die meiiten bei der Abſtimmung durchfielen, hatten fie Doch 
den Vorzug, den Erfinder amüſirt zu haben. 

Holmbo war unermüdlich; er verband auten Geſchmack mit Arrange 

mentstalent. Ihm waren Die bübichen Blumenbonquets zu verdanken, 
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welche am Abend mit matten Lampen erleuchtet werden ſollten und die ſich 
in dem großen Saale bezaubernd ausnahmen. 

Die Treibhäuſer waren mehrere Meilen in der Runde geplündert; 
ſelbſt Holmbos Zimmerpflanzen waren der Scheere zum Opfer gefallen, 
und eine größere Kiſte mit Roſen war zur Ehre des Tages aus dem Süden 
verſchrieben. 

Der Geſchmack des Gärtners wurde ohne Barmherzigkeit kaſſirt; Holmbo 
mußte es übernehmen, Cotillonsbouquets zu binden, was er ausgezeichnet 
ausführte. 

Er brauchte lange Zeit, den geſchmackvoll geputzten Korb zu ordnen; 
aber dann war auch jede Blume zu ihrem Recht gekommen, ſowohl die 

gelbe Roſe als die rothe Anemone; jedes Blümchen hatte ein weiches Yager 
von Grün erhalten, und die Farben waren jo jorafältig aeordnet, daß die 

Eine nicht die Andere jtörte. 
Arenfeldt war entzüct über das hübſche Arrangement. 
„Du haft Deinen Beruf verfehlt, Holmbo,“ jagte er luſtig, „Du 

hätteſt Handelsgärtner werden jollen,; Du wärſt im Stande, Dina Schuldt 
zu ruiniren; einen hübſcheren Gotillonforb hätte jelbit fie nicht liefern können.” 

Zie hatten den ganzen Tag ſoviel zu thun, dab fie kaum mit ihrer 
Toilette fertig waren, als der erite Wagen vor der Thüre vorfuhr. 

Die zuerjt Kommenden waren junge Frauen, welche veriprodhen hatten, 
die Rolle der Wirthinmen zu übernehmen; während jie den Balljaal mit 
ihren Männern betraten, warfen ſie kritiſche Blicke um fich; fie wünſchten, 
das Eine oder das Andere hätte gefehlt, ſodaß man ihres Natbes bedurft 
bätte; aber mit einiger Entſagung mußten fie erklären, daß Alles hübſch und 
aut arrangirt wäre und die Balltoiletten ich ausgezeichnet in jo geichmad: 
voller Umgebung ausnehmen würden. Nach und nach verbreiteten Tüll und 

Seide aleihlam eine Iuftige Wolfe in den großen Sälen, und das Yicht 
fiel über die frischen Blumen und die hübſchen jungen Gelichter. 

Jugend und Schönheit verbreiteten einen Duft von Poeſie um fich, 
welcher Alle hinriß; nur Einer ftand außerhalb des ZJauberfreiies, und das 
war Holmbo; ihm fchien, das wäre Alles Tand, des Lebens Ernit und 

Schattenſeiten wären mit ihm in dieſen Saal eingedrungen und alle 
Schönheit und Jugend der Welt könnten feinen Sonnenſchein über einen 
Weg verbreiten; aber tanzen wollte er gleichwohl, tanzen, als wenn es 

feinen Nummer und fein Unglück aäbe, als wenn das aanze Yeben ein Ball 

faal wäre. 

Arenfeldt eröffnete den Ball mit jeiner Coufine. 
Fräulein Brandt, die Holmbos Dame war, mußte aus dem Tanz 

austreten, da ein Riß in ihrem weißen Mullkleid zu repariren war; er 

lehnte sich genen das Fenſterbrett und ſchaute über die Tanzenden bin, obne 
ihnen einen Gedanken zu weiben, er hörte die Muſik, ſah die Gettalten ſich 
im Tacte bewegen; ab und zu Streifte ihn ein leichtes Kleid oder ein flatterndes 

12* 
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Band, die Vorbeifliegenden jegten die Luft in ſchwache Bewegung; er fühlte 
den leichten Luftzug, erhielt aber feinen Eindrud von den Perjonen jelbit. 

Dicht bei ihm verlor eine vorüberichwebende Dame ihren Fächer, der 
Fall erwedte ihn, er bob ihn auf und reichte ihn ihr, fie lächelte ihm 
freundlich zu und tanzte weiter; er folgte ihnen mit den Augen, es war 
Arenfeldt und deſſen Coufine. 

„Welch' hübjches Paar,” dachte er, „ie paffen aut zuſammen, möchte 
fie ihn nur glücklich machen, er verdient es.” 

Da fam Fräulein Brandt zurüd, und gleich darauf trat er mit ihr 
in die Neihen der Tanzenden. Er bielt treu jein Gelübde, alle Verſtimmung 
war zurücdgedrängt, er war die Liebenswürdigfeit Telbit. 

„Höre, Holmbo, haft Du im Sinn, auf meinem Grunde zu jagen —, 

warum haft Du meine Couſine zum Tiſchtanz engagirt, Du wußteſt doc) 
daß er mir zukam.“ | 

„Habe ich Deine Couſine zum Tiichtanz engagirt! Das iſt mehr, als 
ich weiß, ich bat fie um einen Tanz, und da —“ 

„Sa, ſo hat fie ihn Dir aufzwingen müſſen,“ jagte Arenfeldt jarkaitiich. 
„Fräulein von Arenfeldt zwingt Niemand einen Tanz auf; es iſt ver- 

mutblih der letzte geweien, welchen fie noch zu vergeben hatte; ich wußte 
nicht einmal, daß es der Tiichtanz war; Tu mußt Deine Enttäufchung er: 
tragen, ich werde die ganze Zeit von Dir reden, deifen fannit Du ſicher 
ſein.“ 

„Du glaubſt doch nicht, daß ich eiferſüchtig bin; nein, ihrer bin ich 
ſicher, ich war von Kindheit auf ihr dienſtbarer Cavalier — na, der Tanz 
iſt Dir gern gegönnt, dann engagire ich Fräulein Brandt — und dann 
werde ich jchon dafür jorgen, daß wir vis-A-vis zu ſitzen kommen.“ 

Scheinbar vermied Arenfeldt jeinen Freund, aber unbemerkt verfolgte 
er ihn mit den Augen und bemerkte, daß die Damen ihn auszeichneten; jie 
verneigten jih vor ihm und gaben ihm ihre Schleifen; feine Bruft war 
von den bunten Bändern ganz bededt. 

Niemals früher war ſoviel Notiz von ihm genommen, aber das viel- 
beichwingte Gerücht, daß er aeipielt, gewonnen und troß feiner Vermögens: 
lofigfeit jeinen Gewinnit für ein Legat gegeben hätte, mit dem Gelübde, 
niemals eine Karte anzurühren, fein jirenges Chrgefühl gewann ihm Aller 
Intereſſe. 

Fräulein von Arenfeldt war an der Reihe, ihre Schleife zu vergeben; 
ihr Vetter trat einen Schritt aus dem Kreiſe heraus, um ſie in Empfang 
zu nehmen, er war ſo gewöhnt, ſie zu erhalten; aber ihm vertraulich zu— 
nickend, ging ſie an ihm vorüber und überreichte Holmbo die Schleife. Un— 
willkürlich ſtreifte ſein Blick ſeinen Wirth, und wie er das zornige Funkeln 
in Arenfeldts Augen ſah, bätte er ihm mit Freuden den Tanz überlaſſen, 
aber die bloße Höflichkeit erforderte, dab er ihn annahm, und jo waljte er, 
ohne mit feiner Dame ein Wort zu wechleln, mit ihr um den Eaal herum 
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und führte fie jo jchnell wie möglih auf ihren Platz zurüd. Er hatte das 
unbehagliche Gefühl, daß ſich Etwas zwilchen ihn und jeinen Wirth ge 
drängt hatte. 

Der Gedanke verfolgte ihn unaufhörlich und zeritörte ihm für die ganze 
Naht das Bergnügen. 

Fräulein von Nrenfeldt gab fich vergebens Mühe, ihn zum Neden zu 
bringen, brachte es jedoch nicht weiter, als daß er ihren Worten mit Inter— 
eije folgte; aber jelbit dies war zu viel für Arenfeldt. 

„Ich habe ihn den ganzen Abend genau beobachtet,” dachte Fräulein 
Dlga, „er it zu Stolz und zu ebrlih, um einem Mädchen um ihres Reich: 
thums willen den Hof zu machen; er erwies Fräulein Brandt nicht mehr, 
als die nothwendigſte Aufmerkſamkeit, und gegen mich war er eher zurüds 
baltend, als entgegenfommend, und ich gab ihm doch Gelegenheit genug, feine 
Fähigkeiten und jeine Liebenswürdigfeit zu entfalten; nein, ſein Götze iſt 
die Ehre.” 

„Ich wollte jo gern in Freundſchaft von Arenfeldt Icheiden; Tpäter 
würde meine Thätigkeit uns in ganz natürlicher Weile getrennt haben; ich 
veritehe ihn nicht, wie kann eine jo offene und ehrliche Natur jo miß— 

trauiich fein, er jollte mich doch kennen.“ Hier ftodte jein Gedanfengang: 
er wußte am beiten, wie ungern er baben wollte, daß jein beiter Freund 
ihn kenne, und doch bereitete es ihm einigen Troft, daß er bier wenigſtens 

Unrecht erlitt. 
„Daß ich den Tag erleben mußte, an welchem ich eiferfüchtig auf ſie 

bin, das hätte ich niemals geglaubt, aber wer fann fich auch mit ihm meſſen, 
er bat jo wenig Fehler, während ich deren vollauf babe, und ſie kennt fie 

ebenjo gut wie ich ſelbſt. Es iſt, als wenn ſich Alle gegen mich verichworen 

hätten — man bört nur jein Loblied, und dann — ja ſelbſt uns Männern 
gefällt er; aber ſie joll er mir laſſen,“ dachte Arenfeldt und tröftete fich 
damit, dat der Monat bald zu Ende war. 

Als der letzte Wagen davongefahren war, ftanden die freunde einander 
gegenüber. Einen Augenblid ſah Arenfeldt Holmbo gerade in’s Auge; mit 

einer inneren Unruhe, welche er mit Gewalt befämpfte, bielt er dieſen Blid 
des Freundes aus, und Arenfeldt umarmte ihn und jagte faft zärtlich: 

„Alter Junge, ich habe Dir Unrecht gethan; Du haſt jegt wie immer 
als Mann von Ehre gehandelt; wir anderen Alltagsmenjchen haben von 
Dir Etwas zu lernen.” 

Danır ging er davon. 
Nicht der heftigite Tadel bätte Holmbo jo tief verwunden können, wie 

dieſe Worte, und er fühlte, daß jeder Tag, weldhen er noch auf dem Hofe 
bfieb, eine Tortur für ihn werden würde. Er wiünſchte, er möchte Fräulein 
von Arenfeldt niemals mehr treffen; er wußte, daß, wenn die Eiferfucht 
erit in einer Natur, wie die feines Freundes erwedt war, ſie Jchwer aus: 
zurotten it. 
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Fünftes Gapitel. 

Es hatte die ganze Nacht und den größten Theil des Morgens geichneit. 
Es fror ſtark, aber fein Triebwind hatte die weiße Maſſe auf einzelnen 
Stellen aufgethbürmt; die Erde lag wie eine unberührte Schneefläche da, und 
jeder Baum im Walde war mit weißem Schleier angethan. An Jagd war 
nicht zu denken, es ſchien ein trauriger Taq werden zu wollen, und mit 
diejer ziemlich kläglichen Austicht wuchs die Erfindungsgabe. 

Einer der Herren jchlug eine Schlittenpartie vor, aber der Wirth kam 
mit der Einwendung, feine Wagenremije wäre mur jchleht mit Schlitten 
veriehen; es wäre wohl ein neuer und jtattlicher da, aber zwei wären alt 

und abgenugt; er wühte nicht, ob fie noch gebraucht werden fünnten. 
Dann wurde der Verwalter heraufgerufen; er verjtand es, Rath zu 

Ihaffen; alle drei Schlitten, weldhe das Gut beſaß, fönnte er in kurzer Friſt 
in Stand Teen; in der Sattellammer wären noch Federn und Glocdeniviele, 

und die Haushälterin hätte ſicher noch Schlittenichleier; dazu fäme, daß der 

Pfarrer einen ganz neuen Schlitten bejäße, und beim Krugwirth fönnte man 
für Geld und aute Worte ebenfalls ein brauchbares Fuhrwerk erhalten. 

Damit waren die Herren zufrieden, aber eine Sclittenpartie ohne 

Damen war fein Bergnügen; jo vereinbarten fie, einige der zunächit wohnen: 
den jungen Tamen abzuholen, welche ficher mit Freuden die Einladung an— 
nehmen würden. — 

Die Haushälterin wurde zuerit mit einem Magen fortgelandt, welder 
eine improvilirte Mittagsmahlzeit enthielt, da man fich auf die Speiſekammer 

eines Dorfwirthshauſes nicht verlaifen fonnte, 
Nach Verlauf einiger Stunden itanden alle Schlitten vor der Thür, 

und mit munterem Lachen, lautem Peitſchenknall und lärmendem Gloden- 
jpiel jegte der kleine Zug fih in Bewegung. 

An jeder Thür, wo der Schlitten bielt, nahmen fie einen weiblichen 
Paſſagier auf, und die Munterfeit ſtieg. 

Das lebte Gut, das fie erreichten, war Rörholm, Fräulein von Aren: 
feldts Beſitzung; bier wohnte fie mit einer alten Tante, welche die Rolle 
einer Beſchützerin verſah, da Olgas beide Eltern ſchon vor mehreren Jahren 
geitorben waren; aber troß der alten Tante war fie Alleinberricher auf dem 
Gute, ſie fragte jelten Nemand un Rath und handelte immer nur nad ihrem 
Kopf. 

Gleichwohl war tie beliebt, da fie von Natur qut, liebenswürdig und 
jehr edelmüthig war; aber ihren Willen wollte ſie haben; die Freiheit des 
Handelns war für jie das größte Gut, ein Gut, auf welches fie niemals ver- 
zichten würde. 

Kun, es lagen nicht viel Steine auf ihrem Weg, und es waren immer 

genug Hände da, ſie aus dem Wege zu Ichaffen, und fie fühlte jelbit, daß 
es ihr nützlich ſein Fönnte, auf einen Willen zu treffen, welcher jtarf genug 
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wäre, den ihrigen zu beugen; aber fie zweifelte, dab der Menſch ſchon ges 

boren wäre, der dies vermöchte. 
Kein, Wille gegen Wille hatte fie niemals Jemand gegenüber geitanden, 

und unter all’ denjenigen, welche ſich nach ihr richteten, war Arenfeldt der 

Fügſamſte, gerade weil fie ein jelbititändiges Mädchen war. 

Die fünf Schlitten hielten vor der hohen Steintreppe. Der Arenfeldts 

war der erite, Holmbo ſaß an jeiner Seite; er hatte von vornherein darauf 
verzichtet, Teinen eigenen Schlitten zu fahren. 

„Wenn Du es vorziehit Kutſcher zu fein, bin ich bereit, an der Seite 

meiner Couſine zu ſitzen,“ ſagte Arenfeldt. 
„Du nimmst Dich beifer als Kutſcher aus, außerdem ijt es angenehmer, 

fich niederzubeugen und jeiner Herzensdame hübſche Worte zuzuflüftern, als 
jteif und jtramm an ihrer Seite zu ſitzen. Du kannſt rubig fein, ich werde 
jtoditaub jein — als wenn ich mir unterwegs ein fleines Mittagsichläihen 

leiitete — ein ichlafendes Individuum iſt gleich einer Null.” 
Arenfeldt jtieg aus dem Schlitten, um feine Coufine zur Fahrt einzu: 

laden; gleich darauf fam er wohl zufrieden berunter und berichtete, es 
wären zwei fremde Damen zum Beſuch da, was jedoch fein Hinderniß ver: 
urjachte, da jene Couſine einen kleinen Schlitten hätte, der ſogleich ange 
jpannt werden würde „und danı brauchit Du nicht zu jchlafen, mein 
Fremd, Du wirit Kutſcher fein für Olgas Gäſte; meine Couſine bekomme 
ih für mich allein; Du ſiehſt, ich habe Glück; das eine von den jungen 
Mädchen it Fräulein Brandt, jieh mn, ihr Herz im Sturm zu erobern, 
fie ift e8 wohl werth, dat ihr die Cour gemacht wird,” 

„Es it mir vollitändig gleichgültig, wen ich in meinen Schlitten be 
fomme, jelbit die Großmutter jeiner teufliichen Majeität würde mich ebenjo 
wenig erichreden, als Fräulein Brandt mir Freude bereiten wird.“ 

Am jelben Augenblid fam Fräulein von Arenfeldt mit ihren Gäſten 
heraus, beide Herren jtanden neben den Schlitten und grüßten die Damen. 

„Meines Vetters Schlitten ift der bequemite; wollt Ihr darin Platz 
nehmen,” sagte fie zu den jungen Mädchen. Arenfeldt wurde roth vor 
Freude, und während Holmbo den Tamen in den Schlitten half, machte er 
einen Schritt zu dem Einſpänner bin, aber die ruhige Stimme feiner 

Couſine hielt ihn zurüd. „Ach will meinen Vetter nicht feines Fuhrwerkes 
berauben, wollen Sie, Herr Candidat Holmbo, mein Kuticher fein?“ 

Mit einem Sprung war Arenfeldt auf dem Bod, und ein gewaltiger 
Knall mit der Beitiche, benleitet vom Tönen des Glocenipiels, meldete 
Holmbo, daß fein Wirth mit jeinen Damen fortgefahren war. Ohne ein 

Wort zu Iprechen, half er Fräulein von Arenfeldt in den Schlitten; ein 
Gedanke, mächtiger, ald alle anderen, peinigte ihn: „Nun beginnſt Du ihn 
zu verlieren, das vergiebt er Dir niemals, und doc iſt es vielleicht beiler, 

feiner Freundſchaft unverichuldet verluſtig zu gehen, als aus Verachtung. 
Gott helfe mir, wie allein bleibe ich jeßt.“ 
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Er fuhr direct hinter Arenfeldt und ſah, wie lebhaft dieſer fih mit 
jeinen Damen unterhielt. Olga ichaute auch ihrem Vetter nad. 

„Es war nothwendig, ich mußte ihm die Augen öffnen, ich alaube, 
er iſt abjichtlich blind; kann man demm nicht Freundicaft für einen Mann 
empfinden, ohne dar es mit Liebe verwecjelt wird? Seine Frau werde 
ih nicht, warum will er mich meines Jugendgeſpielen berauben ?" dachte 
ſie mit Trauer und bemerkte faum, day fich ihr Kutſcher ganz ſtumm ver- 
hielt; erit als fie das Ziel ihrer Tour erreicht hatten, ein Feines, gemütbliches 
Mirthshaus, fiel es ihr auf, daß Holmbo zu ihr fein Wort aejaat batte. 

„Er iſt böje auf mich um jeines Freundes willen — ja, die Männer 

können einander treu jein; ich bin ſicher, daß er mich beinahe haft; nicht 
um Alles in der Welt würde er aus Arenfeldt's Niederlage einen Vortheil 
ziehen, er ift Durch und durch ein Ehrenmam,” und ein Feiner Seufzer 
begleitete ihre Gedanken. 

Kaum hatten fie die warme Stube betreten, jo begann Holmbo fich 
mit Fräulein Brandt zu unterhalten; er war jo lebhaft und liebenswürdig, 
daß all’ die anderen Damen auf jeine Worte laufchten, und während 
Arenfeldt jeine Prlihten als Wirth erfüllte, blikte er nach der Gruppe bin, 
deren Mittelpunkt jein Freund war. 

„Ah, ich verſtehe ihn jo gut, er will mir nit in den Weg treten, 
er ijt eher unhöflich gegen fie, als das Gegentheil geweien; nur aus Furcht, 
meine Eiferlucht zu erregen, ift er ſo liebenswürdig gegen die Feine Brandt, 
aus der er jich nicht das Geringite macht, und dabei begreift er nicht 
einmal, daß feine Aufführung gerade der rechte Weg zu ihrem Herzen it; 

er hätte fein fichereres Mittel ausfindig machen können, ſie zu gewinnen, 
wenn er mein Todfeind geweien wäre, — und dann — ja, dann habe 
ich nicht einmal einen triftigen Grund, ihn zu halfen, ich mühte ihm viel- 
mehr dankbar fein — das peinigt mich am meijten. Hätte ich nur einen 
Grund — einen annehmbaren Grund, unjere alte Freundſchaft aufzuheben, 

mich von ihm für immer zu trennen — er bat mich jtet$ in den Schatten 
geitellt. Seine und Dlgas Wege hätten ſich niemals Freuzen dürfen — 
Ha, wie ich mich verachte! jo niedrig hätte er nicht denken Fönmen, jelbit 
in meinen eigenen Gedanken muß ich immer unter ihm ſtehen.“ 

Zum Troß für die innere Unzufriedenheit war Nrenzeldt ungewöhnlich 
munter, und die improviirte Mahlzeit wurde unter Scherz und Lachen ein— 

genommen; Niemand follte ahnen, daß zum Mindeiten drei der Theilnehmer 

gründlich verſtimmt waren. 
Als ſie heimfuhren, war bereits die Dunkelheit eingetreten; nur der 

weise Schnee leuchtete ihnen und ließ fie den Weg finden. 
Am Abend litt die Jagdgeiellihaft an einer gewiſſen Langeweile. 

Arenfeldt behauptete, die Damen hätten die Munterfeit mit jich genommen. 
Zwei ſpielten Shah, ein paar von ihnen amüſirten fih mit den 

Zeitungen, und die Uebrigen batten ſich auf einen L'Hombre geeinigt. Es 



— Ein Jagdrubber. — 177 

war alt, man hatte vergeifen, den Kachelofen in der Wohnſtube zu heizen, 
darum jiedelten te in das kleine Gabinet über, und der Spieltiich wurde 
vor den großen Spiegel geitellt, accurat wie an jenem Abend, als Holmbo 
fein Gut zurückgewonnen batte. 

Die erſten Partieen wurden ohne Unterbrehung geipielt; Arenfeldt ge 
wann alle beide. Als die Karten zum dritten Mal gegeben waren, ſah er 
auf, und jein Bli fiel in den großen Spiegel, welder ihm gerade gegen- 
über hing. Er ſah deutlich die Karten jeines Partner? — eine nach der 
anderen — er fuhr zuſammen; dann wurde er jehr bleih. Er wandte ſich 

langiam gegen Holmbo um, welcher binter jeinem Stuhl jtand und gleich: 

wie er ganz weiß im Geſicht war, jelbjt feine Lippen waren blutlos. 
Hrenfeldt erhob ſich und warf die Karten auf den Tiſch. 
„Entichuldigt, ich vermag nicht weiter zu jpielen, ein Anderer nimmt 

wohl meine Karten, ich fühle mich nicht ganz wohl,“ und mit noch einer 
Entihuldigung verließ er die Geſellſchaft. 

Holmbo blieb bis zuleßt, aber der Blick, welchen Arenfeldt ihm zuge 
worfen hatte, erfüllte ihn mit Schreden. 

„Ich habe Nichts geſehen — Nichts — Nichts, Niemand kann es mir 
beweiten — id kann viel ertragen, aber nicht feine Verachtung — babe 
ich gelündigt, jo werde ih furchtbar dafür geitraft — Gott helfe mir!” 

Arenfeldt ging unruhig in jeinem Zimmer auf und nieder. 
„Ich muß mic irren, eine ſolche Niedrigfeit kann der Mann nicht 

begangen haben; ich fünnte fie jedem Anderen zutrauen, nur nicht ihm — 
er war in großer Noth, und ich war es, der ihn in diejelbe bradte — 

aber dies konnte er nicht thun — jeine ganze Natur würde jich dagegen 
erheben — unmöglich, ih muß mich irren — und doch, wie verändert war 
er nicht jeit dem Moment, er wurde obnmächtig, der jtarfe Mann — und 
all’ jeine Mumterfeit war fort; er iſt nicht einen Tag mehr er jelbit ge- 
weſen — wie er leiden mag!” 

Plötzlich erhob er den Kopf, wie ein Streitroß, in jeinem Blick rubte 
Zom und Veradhtung: 

„Und ihm ſoll ich weichen — fie ftellt ihn jo hoch über mich — ad, 

wie ih ihn haſſe und verachte; aber er iſt mein Freund gewejen, und 
wäre er es noch — jo glaube ich nicht, daß ich ihn jchonen würde — 
wollte er mir mur ehrlich und offen Alles gejteben — es iſt menſchlich, zu 
fehlen; aber wenn er das hohe Roß reitet, dann ſoll er herunter — wie 
fie mich verachten würde — und wie ich mich jelbft verachten würde!” 

Am näciten Viorgen ging Arenfeldt zu Holmbo, welcher ſchon früh 
auf war, aufs Zimmer. 

„Ich babe heute Nacht nicht Ichlafen können, ich hatte einen unruhigen 
Traum; es fam mir vor, als wenn Du über mein Yager gebeugt jtändeit 
und Deinem Freunde Etwas anzuvertrauen bätteit, Dich aber jcheuteit, es 
zu jagen; ich wollte Dir jo gern verſichern, daß, was Tu auch mir anzu— 
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vertrauen haben fönnteit, es von einem Freunde würde gehört werden; 
fiehit Tu, Holmbo,“ ſagte er weich, „es it diefer Traum, welcher mich ver: 

anlaft hat, Dich aufzujuchen; haft Du mir Etwas zu jagen, jo thue es 
heute.” 

Holmbo jtand fo jteif wie eine Bildiäule da. 
„Sprich, und Du halt Ruhe, Alles ift diefem Yeben vorzuziehen,“ 

dachte Holmbo, aber im jelben Augenblid erfaßte ihn der Gedanke mit 
Schrecken: „Ihm vor allen Anderen muß ich es ja verbergen; was nützt 
es mir, werm ich die Achtung der ganzen übrigen Welt beſäße und ich hätte 
die jeinige verloren!” 

Er erhob das geſenkte Haupt und ſagte mit harter, Falter Stimme: 
„Was jollte ich Dir zu vertrauen haben? wir haben die letzte Zeit ja 

zuſammen verlebt.” 

Arenfeld ſah ihm feit in die Augen. 
„Ich Tab geitern Abend gegenüber dem großen Spiegel und ſpielte 

L'Hombre, accurat auf dem lab, auf welchem Du an dem Abend jaheft, 

da Du Deine Beſitzung zurüdgewannit, und der Spiegel zeigte mir Die 
Karten meines Vis-A-vis, eine nad) der andern; aber als Mann von Ehre 

warf ich die Karten fort. Wenn ich den Vortbeil benützt hätte, den mir 
der Spiegel gab — na, der Arm der Gerechtigfeit hätte mich dafür ja 

nicht faſſen können; aber troßdem, wie wiürdeit Du, der ja ein anerfannter 

Nepräfentant der Ehre iſt, eine jolhe Handlung nennen?“ 
Holmbo empfand einen wunderlihen Druck auf dem ganzen Körper; 

es war ihm, als ob er zu Boden gedrücdt würde; er hatte das Gerühl, 
al3 wenn das Leben ihm plöglich entihwand und ihn eine Lähmung erariff 
— als wenn es der Tod wäre! Ach, Gott, eine ſolche Gnade würde ihm 

nicht zu Theil werden; er wußte, daß er im Begriff war, wiederum im 
Ohnmacht zu fallen; mit arößter Anſtrengung befämpfte er diefe Schwäde; 
nun wollte er jtark jein, ein Mann jein umd die Dual ertragen, welche 

jeine eigene Handlungsweiſe ihm bereitet hatte. So nahm er ih denn 
zuſammen, jtügte fih auf den Tiih, an welchem er jtand, und jagte mit 
jo feiter Stimme, als er es vermochte: 

„Eine ehrloje Handlung!“ Ä 
„Ja, dann habe ich Nichts weiter hinzuzufügen, Du haſt jelbit das 

Urtheil geſprochen. Damit das Geld nicht wie eine Laſt auf Dir liegen 
foll, will ich Dir jagen — daß ich gerade das Spiel, welches Du gewannit, 
im Voraus zu verlieren beichloffen hatte, und Du mich daher jelbjtveritänd- 

(ich nicht eines Hellers beraubt halt. ch brauche Tir wohl nicht zu verfichern 
— daß dies Alles unter uns bleibt; ich werde Dich feinem Menichen ver: 
rathen; nur habe ich zwei Bedingungen zu stellen, die erite iſt: daß Du 

diefen Monat bis zu Ende bier bleibit, wie Du ſelbſt veriprocen halt; 
die zweite, weit ernitere: welches Mädchen Tu auch zur Frau wählen willit, 

eine giebt es, welche Tu nicht einmal in Gedanken ſuchen darfit — jelbit 
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wenn fie Dich liebte — und die niemals Deine Gattin werden darf. 
Haft Du mich veritanden?“ 

Holmbo neigte ſtumm den Kopf; es war ihm unmöglich, ein Wort 
hervorzubringen, und Arenfeldt entfernte jich, ohne noch Etwas zu jagen; 
diejer jah feinen ehemaligen Freund nicht an, fühlte aber trogdem den 
ſchmerzlichen Blid, welcher ihm folate. 

Als er jein Zimmer erreichte, warf er fih auf eine Chaiſelongue und 

vergrub das Geficht in den Händen, er fühlte fich jehr müde und an: 
gegriffen. 

„Ich babe das Gefühl, als wäre ich Henfer geweien; jeden Andern 
würde ich milder beurtbeilt haben; aber dal er, der immer die Ehre auf 
der Zunge hatte, zu welchem wir Alle emporblidten, daß er das thun 
fonnte — und troßdem — hätte jie nicht jolchen Gefallen an ibm gefunden 

— nein, aus Eiferjucht habe ich nicht gebandelt; ich habe verſucht, gerecht 
zu fein; — allein wer kann für jedes Feine Gefühl, welches fih in uns 
verbirgt, einitehen — na, er verliert ja nur meine Achtung und meine 
Freundſchaft, das muß er zu ertragen ſehen.“ 

Seit der Stunde, da er über Holmbo Nichter geweſen war, war vor: 
läufig alle Eiferjucht und aller Zorn wie fortgeblafen, und ein inniges 

Mitleid hatte den leeren Platz ausgefüllt; aber dat er genöthigt fein jollte, 
Mitleid mit dem zu empfinden, zu welchem er immer emporgeblidt hatte, 

that ihm weh, und unter allen jungen Leuten, die er fannte, war nicht 

Einer, welchem er die Freundſchaft zu Schenken wünſchte, deren er Holmbo 
beraubt hatte. 

Dieſer ſtand an den Tisch gelehnt und ftarrte Arenfeldt nach, und 
noch lange, nachdem die Thüre jih geichloffen hatte, behielt jein Blick die: 
jelbe Richtung; ihm war, als wenn eine eiſerne Hand auf jeinem Haupt 
ruhte, nicht ein einziger Gedanke erhellte das Dunkel, welches ihm die 
Zukunft verbarg. 

Ein dichter Froftnebel lag über der Natur und machte den Tag düſter. 
Langſam wandte er den Blick von der Thüre ab; es fam ihm vor, als 
wäre fie geöffnet worden, ohne daß er fie ſich ſchließen ſah. Er itarrte 
nach dem Feniter bin, der Nebel lag feinen Augen fo nahe, daß er nichts 

Anderes entdeden fonnte, aber nach und nach Elärten fich ſeine Gedanken. 
—„Ja, To jchaut meine Zukunft aus; dichter Nebel, wohin ich aud) 

blicke, ohne einen einzigen Lichtſtrahl.“ Er fühlte fich jo müde, jo müde, 

blieb aber dennoch ſtehen und jtarrte in die dunkle falte Luft hinaus. Er 

bemerkte nicht, daß der Nebel ſich langſam hob, und erit als die Sonne 

über den weißen Schnee zu fallen beganı und der ftarfe Widerglanz jeinen 
Augen weh that, jah er den Sonnenschein; und devielbe durchwärmte jein 
Herz und veranlaßte ihn, den Blick von der Erde zum Himmel zu erheben. 

„Bott helfe mir!“ jagte er innig — und dann begann er gleichlam 
das Yeben, von dem er am liebiten Nbjchied genommen hätte, von Neuem, 



1830 — Jpar Ring (U. Medlenburg) in Kopenhagen. — 

Er ging in Gedanken jedes Wort durch, welches Arenfeldt geiprocen 
hatte; fie waren wie eingebrammt in jein Herz und Hirm; er hatte niemals 
eine Ahnung gehabt, daß ihm diejer Freund jo unentbehrlich war; ſich in 
jeiner Nähe zu willen und niemals mit ihm reden zu dürfen, für immer von 
ihm getrennt zu fein — das war ſchwer — aber jeine Verachtung zu 
ertragen, war noch taujendmal jchlimmer, Pläne, einer wilder und unver: 
nünftiger als der andere, durchkreuzten ſeine Gedanken — er mußte, er 
wollte ihn wiedergewinnen, aber die nadte Wirklichkeit ſtand ſogleich dem 
Plan zur Seite und lachte ihm böbniish in die Augen. „Du Ibor“, 

jagte fie, „kannſt Du Geſchehenes ungeichehen machen! — ſonſt kannit 
Tu au Deinen verlorenen Freund nicht wiedergewinnen.” 

Im ſelben Augenblid ertönte das Jagdhorn, welches die Jäger zu— 
jammen berief; es war Lärm im Hof, die Roſſe ftampften den Boden, 
die Hunde bellten, laute Rufe der Iuftigen jungen Leute tönten zu ibm 
empor, und mitten in diefem Wirrwarr tauchte plößlidh Olga von Arenfeldt 
in feinen Gedanken auf — er hatte bisher für fie niemals weiteres Inter— 
ejje empfunden, als für die zufünftige Gattin jeines Freundes — aber nun 

fühlte er fein Herz jo ſtark klopfen, als wollte es feine Bruſt jprengen 
— er gedachte der Worte Arenfelbts: 

„Welches Weib Du auch zur Frau wählen willit, eine giebt es, welche 
Du nicht einmal in Gedanken juchen darfit, ſelbſt wenn fie Dich liebte.“ 

Und er wiederholte: „ſelbſt wen fie Dich liebte,” und er vermochte 
jeine Gedanken nicht von ihr abzuwenden — er vergah jeine Schande — 

jeinen Freund, Alles, um nur an fie zu denken — es war, als bätte 
Arenfeldts Verbot Zauberitoff enthalten und für immer die Erinnerung an 
diejes Meib ihm angebert; er fühlte, daß dieſes Feine flüchtige dee war, 
welche eben jo jchnell entihmwunden jein würde, als ſie fam, nein, e8 war 
ein neuer Kampf, der auf ihn eindrang. 

Da tönte das Horn wieder rufend zu ihm empor; er wußte, daß er 
nicht vermißt werden durfte; einen Augenblick jpäter ſtand er bei jeinem 
geiattelten Pferde, und ehe der erite Jäger auf der Landſtraße dabinritt, 
war er mit im Gefolae. 

Arenfeldt hielt fih ftändig fern von ihm; Holmbo merkte es kaum, 
jo war er von jeinen Gedanken in Aniprud genommen — nur wenn die 
ehemaligen Freunde zufällig einander gegenüber itanden, ſchoß ihm das 
Blut in die Wangen empor, und der Abarınd, welcher fie trennte, wurde 

ihm ſchmerzlich offenbar. 
Es war ihm nicht möglich, einen Schuß auf das vorbeieilende Wild 

zu richten — er ſchoß feine Büchje obne Ziel ab. 
Schließlib wurde er dieſes müßigen Schießens überdrüffig und ritt 

tiefer in den Wald hinein, von den andern Jägern fort, um ſich den 
wechjelnden Gedanken zu überlaffen, welche ihm nicht einen Augenblid Rube 
ließen. 
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Nur noch vier Tage, danır hatte er wieder feine Freiheit. 
„ur noch vier Tage,” wiederholte er für sich jelbit — „dann ver: 

gehen vielleicht Jahre, bis ich fie wiederjehe — dann it fie jeine Gattin 
— möchten ſie glücdlih werden!” Aber jelbit der Gedanke an ihr Glück 
enthielt jo viel Schmerzliches, daß er mit Entjegen fühlte, welhe Macht 

diejes Weib über ihn gewonnen batte, welchem er jich mur in Gedanken 
nähern durfte und das ibm gleichwohl ſtets folgte. 

„Es ſind nicht meine Gedanken, die fie juchen — ihr Bild verfolgt 
mich wie ein Zwang, von dem ich mich nicht befreien kann: — ich habe 
früher jo viel vom freien Willen geſprochen — Tu lieber Gott — der 
meine ift gebunden, ich muß gegen meinen Willen an fie denken — fie it 
jtärfer als ich.“ 

Arenfeldt vermißte Holmbo; er ſah ſich nad allen Seiten um; aber 
er fand ihm nicht unter den zeritrenten Jägern. Was war aus ihm ge 

worden? Ein angiterregender Gedanke beihlich ihn, wie, wenn er zu 
ſchwach gemweien wäre, die Bürde von Schande, welche mun auf ihm ruhte, 
zu tragen! 

„Ich bätte nachlichtiger fein jollen, ich Hätte meine traurige Entdeckung 
für mic) behalten können — und nad und nad mich von ihm zurückziehen; 
it ein Unglück geicheben, jo habe ich mein Theil Verantwortung zu tragen 
— nein, nein, das thut er nicht, einen jolchen Kummer würde er nicht 
über mich bringen; troß Allem, was geſchehen it, liebt er mih und iſt 
vielleicht beijer, als viele Andere, welche niemals wie er hätten handeln 
fönnen — und außerdem — er ijt ein qläubiger Chriſt, er wird nicht einen 
Fehler dadurch jühnen, daß er ein Verbrechen begeht — nein, das fönnte 
Holmbo nicht thun.” 

Gleichwohl hatte er feine Ruhe; er Ichlich ſich ungeſehen von den 
Andern fort und drang durch das dichte Gebüſch, um schneller auf die 
Landitraße binauszufonmmen. 

Ein Seufzer der Erleichterung entichlüpfte ihm, als er Holmbo langſam 
mit jchlaftem Zügel, fichtbar in tiefen Gedanken, angeritten fommen ab. 

„Da iſt er; wie wunderlic er ausfieht! er iſt jo von jeinen Gedanken 

in Anſpruch genommen, dat ringsum Alles für ihn todt it; das Pferd 

geht jeinen eigenen Weg, nun dreht es gegen „Höjgaard“ un; es will 

heim; er merft es nicht.“ 
Im jelben Augenblid kam ein Neiter aus dem Walde heraus. 

„Holla, Holmbo, wo willft Du bin? Haft Du nicht einen Hafen ge 
jehen ? ein prächtiges Eremplar, mein Schuß hat ihn getroffen; aber plößlich 
verichwand das Thier; e8 muß bier vorbei gekommen jein.” 

Arenfeldt hatte eine Blutſpur in dem weiten Schnee bemerkt, welche 

den Weg anzeigte, den der angeſchoſſene Haſe genommen hatte, 
„Bier iſt der Flüchtling,” jagte er, „der hat genug befommen,” und 

er bob das todte Thier auf. 
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„Warſt Du auf dem Heimweg, Holmbo?” fragte der Jäger verwundert. 
„Ich bin nicht ganz wohl,“ antwortete diejer. 

„Neite nur beim, Du ſiehſt auf Ehre aus, als hättet Du Grillen 
veripeiit; Die Krankheit ift anitedend; fie raubt Einem den Humor, na, qute 
Beſſerung.“ 

Arenfeldt wiederholte mechaniſch: 
„Gute Beſſerung!“ 

Als Holmbo nach „Höjgaard“ zurückkam, dachte er erſt daran, ſich zu 
Bett zu legen, dann war er ſie Alle los und rettete einige Stunden, in 
denen er er ſelbſt ſein konnte; aber im Bett Frieden zu finden, war auch 

unmöglich, jeine Gedanken peinigten ihn unaufhörlih, und die Rolle des 
Simulanten paßte nicht für ihn. 

„Ich bin niemals gejünder geweien, als gerade heute; ich könnte mir 
eine ordentliche Krankheit wünjchen, welche mich jo vollitändig niederwerfen 
würde, daß mein Denken todt wäre; ich bin jo müde, zu denken; ich bin 
ficher, dab jelbit der Schlaf mich feine Ruhe finden lafjen wird; Träume 
werden mich plagen: nur eines kann mir helfen — das ift die Arbeit, ae 
wöhnliche körperliche Arbeit — ja, ich will arbeiten vom Aufiteben bis zum 
Schlafengehen und nicht denken, nur nicht denken.“ 

Er führte ein mwunderliches Yeben als Gaſt. Wenn Andere zugegen 
waren, Iprach Arenfeldt zu ihm accurat wie früher, aber ſtanden fie plötzlich 
einander ohne Zeugen gegenüber, To ging ‚jeder wie auf Verabredung 
jeines Wegs. 

Der Kampf, welchen es Holmbo Eojtete, frei und ungenirt zu veden, 
als wenn Nichts geichehen wäre — war eine Tortur für ihn, und er jab 
mit Sehnjucht der Stunde entgegen, da er ich in der Einſamkeit feines 
Heims verbergen konnte. 

Den letzten Tag, den er auf „Höjgaard” zubrachte, waren jte zum 
Mittag bei Fräulein von Arenfeldt geladen. Holmbo wollte ſich mit einem 
Unwohlſein entichuldigen; aber fein Airth ging dicht zu ihm bin und ſagte 
mit einer Stimme, welche vor unterdrücter Leidenſchaft, vermijcht mit Zom, 
bebte: 

„Du alaubit doch wohl nicht, daß ih Dich fürdte? Es iſt mein 
Wunſch, daß Du mitkommſt,“ und laut fügte ev hinzu: „Du kennſt mod 
nicht Tante Male; ſie iſt eine vortreffliche alte Dame, welche meine Couſine 
hoch ſchätzt — fie iſt die Tante Aller; mit geringer Mühe kannſt Dur fie 
dahin bringen, daß fie aud die Deinige wird. Sie führt das Haus von 
Fräulein von Arenfeldt.“ 

Holmbo und Arenfeldt betraten zufammen den Gelellichaftsiaal; über 
dem Griteren rubte ein Schinmer von Melancholie, die es ihm unmöglid 
war abzujchütteln, Arenfeldt dagegen war frob und muthig — er veritand 

es beijer, die drüdende Bürde von ſich zu werfen. 
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„Es iſt das erite Mal, daß Sie hier im Hauſe zu Gaſt find, Herr 
Candidat Holmbo,“ jagte die junge Wirtbin freundlich, „Sie werden immer 
willfommen jein, wen Sie meinen Vetter bierher begleiten.“ 

Im ſelben Augenblide örfnete ich die Thüre zum Speijezimmer, Zie 
nahm jeinen Arm und bat Arenfeldt, ihre Tante zu Tiiche zu führen, 

Es war Nichts dagegen einzuwenden; ihr Vetter hatte es erwartet, 
und doch war e3 eine Enttäujchung für ihn. 

Es war eine langweilige Gejellichaft; das Eſſen war vortrefflih, aber 
der Humor nicht ſonderlich. Arenfeldt verlor feine Couſine nicht aus den 
Augen, und mit einem wunderlichen Gefühl der Unruhe rubte jein Blick 
ab und zu auf ihrem Tiichcavalier; Holmbo hatte Etwas an fich, was er 
nicht kannte, ein Feuer in jeinen Augen, welches ihm fremd war. Es 
wurden nicht viel Worte zwiihen ihm und ihr aewechjelt; aber jedes Mal, 
wenn fie Etwas jagte, ſtieg ibm das Blut zu Kopf, und was er antwortete, 

war oft dumm und ungeſchickt; es jah ihm gar nicht ähnlich. 
„Wenn ich nicht davon überzeugt wäre, daß tie ihm ganz gleichgiltig 

it, jo wollte ich jchwören, daß er verliebt it, verliebt wie ein blöder Schul: 
junge — ich bin ja verrüdt, daß ich mur daran denken Tann; er hat andere 

Dinge wahrzunebmen — und er wird jein Wort halten; aber jchwer würde 

es halten, einen langweiligeren Tiichcavalier ausfindig zu machen. 
Er vergaß, daß er an diefem Abend jelbit ein langweiliger Tiſchnachbar 

war, welcher nicht ein Wort mit feiner Tiſchdame geiprochen batte; ein 
anderer Herr hatte ihr Glas mit Wein verjeben müſſen. 

Später am Abend jagte Fräulein von Arenfeldt laut zu Holmbo: 

„Ich wollte gern mit Ihnen von der Verwendung der Summe veden, 
welhe Sie zu dem Legat geichenft haben, welches ich ſammle.“ 

Ihr Vetter hörte die gleichailtigen Worte, und er, der früher feinen 
Argwohn gekannt batte, grübelte, was tie ihm wohl von den Gelde jagen 
würde, welches er ohne alle Bedingungen zu ihrem Pfarrerlegate gegeben 
hatte; ſie mußte einen Grund haben, mit Holmbo eine Unterredung zu Juchen: 
wie gern wollte er nicht ein ungejebener Zuhörer fein. 

Unzufrieden mit ihr und der ganzen Welt, zog er ſich in ein fleines 
Cabinet zurüd, welches den Salon vom Speilezimmer trennte. Er vollte 

das Nouleau empor und Starrte in den finiteren Abend hinaus; die hoben 

Blattpflanzen, welche in Gruppen arrangirt waren, verbargen ihn. 
Tas Cabinet itand leer, ab und zu fam der Eine oder Andere binein 

— theils um es als Durchgang zu benügen, oder aud, um wungeltört 
einige Worte mit einem Bekannten veden zu können. Arenfeldt achtete nicht 
auf das, was dort geiprochen wurde, jo jehr war er von jeinen eigenen un: 
rubigen Gedanken in Anſpruch genommen. 

„Das kann man eine Unterredung mit Hinderniſſen nennen,” jagte 
eine Elare Stimme, welche ihn plötzlich erwedte, „ich glaubte ſchon, wir 

würden niemals das Gabinet erreihben; Sie ſehen, eine Wirthin it eine 
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wichtige Perſon. Na, bier ift gerade auch nicht viel Ruhe; aber, da Jeder— 
mann hören fan, wovon wir reden, thut es Nichts zur Sache. Ich wollte 
Ihnen nur jagen, daß zweitaufend Kronen eine große Summe find, aus 
welcher wir zwei Legatportionen machen können, jede zu vierzig Kronen. 
Ich finde es nur gerechtfertigt, Ahnen ein Beſtimmungsrecht einzuräumen, 
wer das Geld erhalten ſoll.“ 

„Keinesfalls, Fräulein von Arenfeldt, der oder diejenigen, welche die 
anderen Legate vergeben, mögen auch über dieje beiden beſtimmen; ic) habe 
fein Necht dazu; nur würde es mich freuen, wenn Bauern von Arenfeldts 
Gut bevorzugt werden möchten.” 

„Ich kann weder, noch will ich Ihren Proteit gutheißen — wenn die 
Zeit kommt, werde ich mir Ihre Enticheidung erbitten — mein Vetter hat 
Ihnen vielleicht erzählt, daß ich einen Willen habe.“ 

Es entitand eine Feine Pauſe, welche für Beide peinlih war — ſie 
ſah ihm feit in's Auge, als wollte fie darin feine Gedanken leſen — auch 
fie fühlte, daß der Holmbo, welchen jie das erite Mal ſah, und der, welcher 
vor ihr ſtand, zwei verichiedene Menjchen waren — der eine ein lebens- 
frober Jüngling, welcher erit das Leben kennen lernen jollte, aber vollauf 
Kraft und Lebenshoffnung beſaß — der andere mit einem Schatten von 
Trauer und Lebensüberdruß über fich, welchen er troß aller Anitrengung 

nicht verbergen fonnte — und doch fühlte fie, daß der letztere ihr weit 
näher gefommen war, als es dem eriteren jemals hätte gelingen können. 

Er jenkte jein Auge vor ihrem prüfenden Blid — als gäbe es Etwas, 
was er verbergen wollte — aber es war zu ipät — ſie wurde roth und 
unfiher — und doch bereitete das, was fie in jeinen Augen entdedt hatte, 
ihr Freude — es brachte ihr Herz dazu, mit ſtarken Schlägen zu pochen. 

Er fühlte, wie gefährlich die Pauſe war, und jagte mit fichtlicher An— 
itrengung: „Morgen verlaffe ich Höjgaard und nehme für vorläufig von 
meinem alten Umgangstreis Abſchied — jelbit von Ihrem Vetter; ich bes 
abjichtige, mich völlig der Arbeit zu widmen, was ich bereits gleich nach 
meinem Examen bätte thun jollen; ich folgte Arenfeldt hierher nur als Gaft, 
weil ich meiner jelbit jo thöricht ficher war, ich alaubte, Nichts fünne 
die Feitigkeit erſchüttern, welche für mich jo nothwendig war; aber Hochmuth 
kommt vor dem Fall, jagt ein altes Sprichwort, id) habe gejpielt und habe 
den Glauben an meine eigene Stärke verloren, und darum will ich mich 

nicht mehr der Verſuchung ausſetzen.“ 
„Sie find allzu beicheiden. Sie geben ja doch als Sieger aus dem 

Kampfe hervor; aber wenn man ein jo ftrenges Ehraerühl zum Compaß 
hat, jo fünnen wohl feine großen Abirrungen vorkommen.“ 

Ein Fchmerzliches Zuden aing über Holmbos Geſicht bin; er wollte 
protejtiren, vermochte aber fein Wort hervorzubringen. Arenfeldt war aus 
der Pflanzengruppe berausgetreten und ſtand nun vor ihnen; er jah den 

ichmerzlihen Ausdrud in feinem Geſicht und dachte: 
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„Er it doch ein braver Kerl!” 
„Ehre,“ jagte Holmbo wehmüthig — fie unterbrach ihn aber. 

„Verſuchen Sie nicht, ſich jelbit zu verleumden, wir haben einen ge 
meinjamen Freund, der mich Sie kennen gelehrt hat — denn gleichiwie mein 
Vetter Ihr beiter Freund it, iſt er auch der meinige.“ 

„Ja, ich weiß es, er liebt Sie jehr, das habe ich jeit mehreren Jahren 
gewußt.” 

„xiebe und Freundſchaft ift Zweierlei; Adolph it mir theuer als 
Freund, aber er wäre der Lebte, den ich zum Mann wählen würde.” 

„Der Letzte! Dann kennen Sie ihn nicht; es giebt feinen Mann, 
welchem ein Weib ruhiger ihre Zukunft anvertrauen könnte; er it der edel: 
müthigite Menich, den ich gekannt habe.“ 

„Iſt er das!” jagte fie mit einem Lächeln, und während ſie fortfuhr, 
ruhte ihr Auge forichend auf ihm — „es iſt leicht, jeinen Freund zu rühmen 
und jene guten Seiten hervorzuheben, wenn man jelbit ein faltes Herz 

bat — Liebe ift Nichts für Sie, Sie können ſich mit Freundichaft be 
gnügen.“ 

Holmbo fuhr auf, als wäre er von einer Waffe getroffen; ſein Blick 
wurde feurig, und die Hand, welche er auf den Stuhl ſtützte, auf dem er 
geſeſſen, erbebte: 

„Kann ich das!“ ſagte er dann ſo leiſe, daß ſie es kaum hören konnte; 
dann beeilte er ſich hinzuzufügen: „Liebe it Lurus für mich, ja, ich habe 
jelbit nicht die Mittel, für die Freumndichaft zu leben; der Arbeit muß ich 
mich weihen, und ihrer bedarf ich jetzt auch.” 

Arvenfeldt war weiter in's Zimmer vorgeichritten, ſein Blick hatte ſich 
von Holmbos Antlig nicht abgewendet; er hatte darin wie in einem offenen 
Buche geleien; jetzt wußte er, dab jein ehemaliger Freund das Weib liebte, 
dem mit Liebe fich zu nähern er ihm verboten hatte, und er war davon 
überzeugt, daß jeine Couſine dieſes Gefühl erwiderte, daß fie ihm zu ver: 
jtehen gegeben hatte, er thäte feinem Freunde fein Unrecht, wenn er ſich um 
fie bewürbe. 

Er fühlte, daß Holmbo correct gehandelt und er ihm Nichts vorzumwerfen 
hatte, und dennoch war er nahe daran, ihn zu haften, und trat jchnell hervor, 
um dem tete-ä-töte ein Ende zu machen. Aräulein von Arenfeldt ſah an 
dem zormigen Leuchten in feinen Augen, dab er Zeuge ihres Geſpräches 
geweſen. — 

Als Holmbo am Abend jeinen Koffer packte, war eine gewilfe Zufrieden: 
heit über ihn gekommen, welche er nicht zu dämpfen vermochte — und wo 
er feine Gedanken auch hinzwang, immer fehrten fie zu denjelben Worten 
zurück: „Er wäre der Lebte, den ich zum Manne wählen würde.” 

Ya, war er deſſen ficher, daß er jelbit auf die, die er liebte, verzichten 
mußte — jo mochte Arenfeldt ſein Schickſal theilen. 
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Was würde er dafür gegeben haben, wenn der lebte Monat aus jeinem 

Leben ausgelöicht wäre; wenn er jich ihr frank und frei hätte nähern können 
— aber nun war er gezwungen, auf die Liebe zu verzichten — am nächiten 
Morgen wollte er auch der Freundſchaft Yebewohl jagen; dann hatte er die 
Strafe für feine Feigheit erhalten, und nun, da jeine Zukunft verjpielt war, 
empfand er Mitleid mit fich ſelbſt. 

„sh habe das Gefühl, als wenn nicht ich es war, welcher die un: 
jelige Karte ausipielte, al$ wenn eine fremde Macht mich dazu zwang; ich 
finde niemals wieder Syrieden, bevor nicht Arenfeldt das Gut übernommen 
bat; noch darf ich mit ihm nicht davon reden — aber jpäter —“ 

Früh am nächjten Morgen wollte er Höjgaard verlaifen; er hatte 
bereit3 von den übrigen Gäſten Abſchied genommen, nur Arenfeldt war noch 
übrig, und er dachte mit Grauen an die Trenmung zwiichen ihnen. Er 
wußte bejtimmt, daß fein Wirth droben jein würde, und dam waren jie 
allein — Arenfeldt mit al’ der Bitterfeit, welche getäuſchte Liebe und ge- 
täujchtes Vertrauen mit fich bringen fann, und er jelbit mit dem noch 

bittereren Schamgefühl. 
Mie gewöhnlich befam er feinen Thee auf jein Zimmer hinauf; der 

Wagen hielt vor der Thür, und der Diener hatte jeinen Koffer binunterge 
tragen. Er ging auf die Treppe hinaus, dort jtand fein Wirth; feine Züge 
waren jo Falt und bart, daß die warmen Worte, welde Holmbo auf den 
Lippen brammten, eritarrten; er ſah zu Arenfeldt mit den freundlichen guten 
Augen empor, welche jo oft liebevoll auf ibm geruht hatten, wagte aber 
nicht, ihm die Hand entgegenzuitreden, aus Furcht, fie möchte nicht ange- 
nommen werden — und jelbit in diefer Stunde, da er fich jo ſchmerzlich 

gedemüthigt fühlte, liebte er den jtrengen Wirth; er wußte, daß Eiferjucht 
ihn jo hart gemacht hatte. 

„Lebe wohl, Arenfeldt — Dank für entichwundene Zeit — alte Tage 
fehren niemals wieder.” 

Er wandte ſich, um zu geben, aber im jelben Moment ftand jein Wirth 
an feiner Seite und ſtreckte ihm die Hand entgegen. 

„Ute Tage kommen nicht zurüc; aber wir werden oft an jie denken,“ 
jagte er fait zärtlich und begleitete ihn zum Wagen hinaus, und jo lange 
er denjelben erbliden konnte, ftarrte er ihm nach; aber Holmbo ſah ſich nicht 
ein einziges Mal um. 

Als Arenfeldt auf jein Zimmer binauffam, verbarg er jein Geſicht in 
einen Händen und brach in Thränen aus; es war das erite Mal, daß er 
geweint hatte, jeit jeinen Kinderjahren. 

„Das war der Abſchiedsgruß an die Jugend, nun muß ih ein Mann 
jein und entgegennehmen, was das Leben bringt — ich gehöre nicht zu 
denjenigen, welche Brücken bauen über Abgründe, dazu find ftärfere Hände 
nöthig — armer Holmbo, Gott ſei mit ihm, er hat ja den Glauben an eine 
Voriehung, er it reicher ala ich.“ 
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Sechstes Gapitel. 

Mit einem wunderlich jcheuen Gefühl näherte ſich Holmbo jeinem Heim. 
Seine Dienjtleute gehörten noch der Zeit jeiner Eltern an, er wußte, daß 
jie ihn mit Liebe empfangen würden; die Haushälterin war fein Kinder: 
mädchen gemwejen, auf den Knieen des Verwalters hatte er jeinen eriten 
Reitunterricht erhalten, alle Kindheitserinnerungen knüpften fi an dieſe 
getreuen Menichen, und er wußte, daß er fein Recht mehr auf ihre Be— 
wunderung und Liebe hatte. 

Die Alten jtanden beide an der Thür, um ihn zu empfangen. Ein 
feitlih gededter Frühſtückstiſch war in der Bibliothek, feinem Lieblingszinmer, 
arrangirt, 

Jede andere Stelle würde er vorgezogen haben. Das große Zimmer 
trug ein ernites Gepräge; alle jeine Vorpäter hingen Seite an Seite an den 
Mänden; überall Erinnerungen und Forderungen. Ihn dünfte, all’ die 
vielen Augen der Portraits folgten ihm, wo er ſtand und jaß; er hatte nicht 
den Muth, ih im Zimmer umzuſehen, und dann erinnerte er fich plötzlich 

eines alten Liedes, welches jeine Mutter ihm in der Kindheit vorgejungen 
hatte, von Agnete und dem Meermann — es war ihm, als hörte er die 

Kirchengloden läuten; er veritand die Sehnſucht, welche jie vom Meeres: 

grunde emportrieb, und ihn dünkte, er hörte jeine Mutter mit wehmüthiger 
Stimme fingen: 

„Agnete trat zur Kirche herein, 
Und all’ die Bilder wandten ſich um.” 

Aber hier in der Bildergalerie war gerade das Gegentheil der Fall, 
alle Bilder jtarrten ihn an, als wollten fie ihn zur Nechenichaft ziehen und 
ihn fragen, was er mit der Ehre der Holmbos gemacht hätte, 

„Hier iſt allzuviel Naum für einen einiamen Man,” jagte er mit 

erzwungenem Scherz, „wie könnt Ihr verichwenderiihen Yeute glauben, daß 
wir die Mittel haben, die Bibliothek zu erbeizen — die Bücher werden ja 
die meilte Wärme verichlingen; in Zukunft will ich mich in der Heinen 
Wohnftube aufhalten, welche Mutter jo gern hatte,“ und in Gedanken fügte 
er hinzu: „Mutter wird mich anerkennen, was aud geichehen tft, fie Liebte 

ihren Jungen.“ 

Am nächſten Tage begann der Wald zu fallen; er empfand eine ſchmerz— 
liche Freude bei jedem Opfer, weldhes er brachte. 

Gr arbeitete jelbit mit, und wenn er ſich des Abends zu Bett legte, 
war er jo müde, daß das Denken nicht Macht über ihn befam, und der 
Schlaf kam jehwer und betäubend, frei von allen Träumen, 

Der alte Verwalter ging an feiner Seite in den Wald; er kannte 
jeinen jungen Herrn nicht mehr wieder, es Fam ihm beinahe vor, als 
wäre er ein alternder Mann, der arbeitete und arbeitete, als bätte er 
Jugendhoffnung und Jugendmuth verloren; was war ihm nur widerfahren ? 
Das war eine Frage, die er ſich ſtändig wiederholte, 

13* 
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Nah und nad) gewöhnte ih Holmbo an die Arbeit, fie betäubte ihn 
nicht mehr, fie jtärkte ihn eher; die Müdigkeit jchwand, und der Gedanfe 
befam neuen Spielraum, und mit dem Denken fam die Sehnjudht und das 
Vermiſſen. 

Er hatte gehört, daß Arenfeldt nach Kopenhagen zurückgereiſt wäre; 
das war eine Grleichterung für ihn, und gleihwohl war er ihm bei- 
nahe theurer, als jemal® — aber er fürdhtete jih, mit ihm zuſammen— 
zutreffen. 

Dlga von Arenfeldt weilte immer in jeinen Gedanken; er wußte, daß 
fie Ipntereffe für ihn empfand, ja mehr als Intereſſe. Die Erimmerung an 
fie war ihm nicht peinlich, fie wußte Nichts von feinem Fall, und ihre 
Gedanken begegneten ſich vielleicht oft — wer weiß, ob fie nicht gerade 
in dieſem Augenblid an ihn dachte. 

Wie gern wollte er fie nicht jehen — nur noch ein einziges Mal — 
Arenfeldt war ja fortgereift; jeine Coufine ging jeden Sonntag in die Kirche; 
es fonnte doc feine Sünde jein, ſeine Andacht gerade in der Kirche zu ver: 
richten, in welcher fie betete. Er entiann fich, droben bei der Orgel einen 
Stuhl geliehen zu haben, von dem aus mar die ganze Kirche überjehen 
fönnte, ohne jelbit gejehen zu werden; wie, wenn er dort hinauf ging! 
Er konnte jo früh kommen, ehe noch Jemand da wäre, und dann könnte er 

fih verborgen halten, bis Alle die Kirche verlaffen hätten. Dieje Gedanken 
verfolgten ihn und ließen ihn feine Ruhe. 

Am nächiten Sonntag war er früh auf, er hatte fajt zwei Meilen zu 
gehen, ehe er die Kirche erreichte. Er wollte nicht fahren, da er wußte, daß 
ein fremder Wagen in einem Dorf jofort Aufiehen erregt. 

Die Kirche lag auf einem Hügel; man fonnte fie aus weiter Ferne 

erbliden; einzelne Bäume umgaben jie, und der Kirchhof mit einer Menge 
kleinen Buſchwerkes lag unterhalb derjelben. 

Es war im März. Der Nachtfroft hielt das Gras und die jungen 
Schößlinge noch zurüd; aber der Saft war in allen Bäumen emporgeitiegen 
und verlieh ihnen einen friichen, grünen Schimmer, welcher von einem 
gährenden Leben fündete, welches nun im Begriff war auszjubrehen — nur 
ein wenig Wärme, ein wenig Sonnenſchein, und der Frühling würde feinen 
Einzug balten, Gras und Keime würden hervoritrömen, und Büſche und 
Bäume fih mit des Frühlings lichten, Iuftigem Gewande befleiden. 

Der frühe Morgen war trübe und feucht geweien, als aber Holmbo 
den Kirchberg emporitieg, fam ein Leuchten über die Gegend; es war, als 
ob die Wolfen ſich höben, als ob die Natur größer würde und Sonnen- 

ſchein leicht und strahlend über den Frühlingsdurhbrud fiel, voll von 
Veriprechungen für die Zukunft. 

Im jelben Augenblick begann die Orgel ihre feierlihen Töne zu ihm 
hinauszufenden, und er beichleunigte feine Schritte; er war nämlich ipäter 
angelangt, als er erwartet hatte, und die Kirche war jchon beinahe voll. 
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Er kam zwar unbemerkt zur Orgel hinauf, allein der Stuhl, den er zu 
finden gehofft hatte, war bereits bejett. 

Der lange Weg und die düſteren Gedanken batten ihn müde gemadt; 
er ſtützte ſich an einen der Pfeiler, welche das Kirchendach trugen, und 
itarrte in den Raum hinein. Der Serrichaftsituhl war zu feiner Ent: 

täuſchung leer; aber nad) und nach ergriff ihn der Pſalmgeſang, und ohne 
daß er es jelbit wußte, nahm er daran Theil. 

Er hatte eine hübſche, ſtarke Stimme, welche in die Kirche hinaustönte, 
und alle Augen forichten, woher fie kam. 

Im ſelben Augenblid traten Fräulein von Arenfeldt und ihre Tante 
herein. 

Die Stimme war nicht in der Pfarre heimiſch, das hörten fie ſogleich; 
Olga's Augen folgten dem Blid der Anderen einpor zur Orgel — dort jtand 
er, an welchen fie gerade dachte, an einen der grauen Pfeiler gelehnt, auf: 

recht da und ahnte nicht, dat Aller Augen auf ihm gerichtet waren. 
Sie fette fih mit dem Nüden gegen den Altar und konnte ich von 

der hoben, ſchlanken Geſtalt nicht losreißen — wie bleich und mager er ge 
worden war, wie der Nummer deutlich in den ausdrudsvollen Zügen ge: 
Ichrieben ſtand. 

„as iſt das nur für ein Kummer, der ihn niederdrüdt? Geld: 

mangel kann auf ihn feinen folchen Einfluß ausüben; er war frob und 
muthig, als ich ihn das erite Mal ſah — wie, wenn es —“ bier unter: 
brach fie ihren Gedankengang, und eine glühende Nöthe ftieg in ihren 
Wangen empor — „ja, darüber Eonnte fein Zweifel obwalten, er liebte fie, 
wollte aber nicht der Nebenbuhler feines Freundes jein; bei ihm iſt die 
Freundichaft ſtärker als jelbit die Liebe, dachte fie mit einem Seufzer. 

Der Pſalm war zu Ende, die Orgel verftummte, der Pfarrer ſtand 
auf der Kanzel. 

Fräulein von Arenfeldts Tante gab ihr einen Keinen freundichaftlichen 
Puff, um fie zu veranlaften, ſich auf die entgegengeſetzte Bank zu jegen; 
aber fie war ganz unempfänglich für alle Winke und fuhr fort, zur Orgel 
emporzuſtarren. 

Holmbo richtete ſich auf, trat einen Schritt vor, um in die Kirche 
hinabzuſchauen, und ſeine Augen begegneten den ihren; er wollte ſich zurück— 
ziehen, aber es war zu ſpät; ohne ſich zu bedenken, hatte Olga von Aren— 
feldt das Haupt geneigt und ihm ein kleines Lächeln zugeſandt; er mußte 
den Gruß erwidern, bereute aber ſeine Unvorſichtigkeit. Er wollte ſie um 
keinen Preis nach dem Gottesdienſt aufſuchen, um mit ihr gerade jetzt zu 

reden, da Arenfeldt fortgereiſt war, und langſam trat er zurück und ſchlich 
ſich aus der Kirche heraus, um ſo ſchnell wie möglich heimzugehen. 

Aber ſeit dem Tage wurde ihm die Einſamkeit drückend, und er be— 
gann, ſich nach der Welt zu ſehnen, der zu entſagen er ſich vorgenommen 
hatte. Er war nicht allein mit ſich ſelbſt unzufrieden, ſondern auch mit 
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allen Anderen, und der Gedanke drängte ſich ibm auf, dab feine Strafe 
allzu ftreng wäre im Verhältniß zur Schuld, und ein bittere Gefühl gegen 
Arenfeldt beichlich ihn und ließ ihm feine Ruhe. 

„Nenn er an meiner Stelle wäre — ih würde ihm ein milderer 
Richter geweien jein; ich würde ihn geitütt und ihm geholfen haben — 
— aber er verſtieß mich ohne Barmberzigfeit, das war grauſam!“ 

Diefe Unzufriedenheit mit der Außenwelt wuchs von Tage zu Tage; 
e3 fehlte nicht viel, jo jah er fich felbit für einen Märtyrer an, aber gerade 
zu der Zeit, da er jeine That am allermildeiten beurtheilte, ging eine 
Reaction in ihm vor; plößlich wurde es ihm far, daß jeine Moral Ichlaff 
wurde; das einfame, in fich gefehrte Leben mit hoffnungsloſer Freundſchaft 
und hoffnungsloſer Liebe war jo weit davon entfernt, jeinen Muth und 
feine Willenskraft aufzurichten, feine Gedanken zu Hären und ihn ftark zum 
Kampfe zu machen, daß es ihn eher erichlaffte und ihn lebensmüde machte ; 
er jtrebte nicht mehr, vorwärts zu fommen, jondern jeine Gedanken eilten 
nur in die Vergangenheit zurück und verweilten mit qualvoller Klarheit bei 
dem, was er verloren hatte; er fühlte, wenn er diejes Leben weiter führte, 
ging er zu Grunde, Der Betrieb des Heinen Gutes konnte nicht jeine 
ganze Zeit ausfüllen, und die Arbeit vermochte ihn niemals jo weit zu 
bringen, daß er in feinen eigenen Augen jchuldfrei werden konnte, nein, er 
mußte jeine Schiffe verbrennen und feinen Weg von vorn beginnen. 

Dann jchrieb er einen Brief an Nrenfeldt und erzählte ihm Alles, was 
er gelitten hatte; er verbarg nicht einen Gedanken vor ihm, jede Feine 
Schwacheit, welche ihn verlodt hatte, legte er Far und offen dar und 
ihloß mit der Bitte, ihm das Gut als Abichlagszahlung auf die Schuld 
abzunehmen, deretwegen er niemals Frieden finden würde, ehe fie be 
zahlt war. 

„Das Leben, das ich führe, tödtet mich zollweiie, geiftig und körper— 

lich,“ schrieb er, „mein Denken wird unklar, meine Moral erihlafft, ich 
muß fort von dem Allen und ein neues Leben beginnen — darım bitte 
ih Dich, zum Andenken an unſere Freundichaft meine Heine Beſitzung an— 
zunehmen. Ich habe foviel Capital in baarem Gelde, daß Du um meinet- 
willen nicht unruhig zu fein braucht; ich kann Amerika erreichen und habe 
dann noch jo viel übria, daß ich drüben eine Stellung juchen kann; ich 
bin genüglam und bereit, jede Arbeit zu übernehmen, die ſich mir bieten 
würde, und erlebe ich den Taa, da ich jelbit meine Geldſchuld an Dich 
als gededt betrachten kann, jo will ich eine nene Laufbahn beginnen als 
ein freier Mann; aber meine Freundichaft und meine Liebe laſſe id in 
meinem lieben, alten Heim zurüd.“ 

Er fand feine Ruhe, bis der Brief zur Bolt gebracht war, und die 
Spannung, in welcher er umberging, bis Arenfeldts Nachricht da fein konnte, 
machte ihn ganz frank; er vermochte des Nachts nicht zu Schlafen, jondern 
ging Stundenlang im Zimmer auf und nieder. 
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Der lebte Baum in feinem Walde war gefallen, es war eine mächtige 
Eiche; in ihrer dicken Ninde hatten die jungen Holmbos jet vielen Genera- 
tionen ihre Namen eingeichnitten; der jeinige war der lebte gemein — 
bei dieſem Gedanken verweilte er mit Wehmuth, er würde feinen Sohn 
hinterlafjen, deffen Bild in der alten Bibliothef neben dem jeinigen Platz 

finden würde. 
Obſchon er ih nah dem Aufbruch wie nad einen neuen Leben 

jehnte, bedrüdte ihn doch jtändig ein wehmüthiges Gefühl; das Alte und 
das Neue fonnten einander noch nicht die Hand reichen. 

Er ſaß und wartete auf die Ankunft des Poſtboten; ev war ficher, 
daß Arenfeldt ihm jogleich antworten würde, und war feine Zeit verloren 
gegangen, jo mußte der Brief nun unterwegs fein. 

Sehnſuchtsvoll jtarrte er auf den Weg hin, dort fam der alte Mann 
langſam dahergegangen. 

Holmbo blieb jiten; er hatte nicht den Muth, ihm entgegenzugehen ; 
er wollte warten, bi$ der Brief ihm heraufgebracht wurde. Die Enttäuihung 
folgte gleich darauf; der Poſtbote hatte mur ein paar Zeitungen für ihn 
und weiter Nichts. 

„Er hat meinen Brief nicht befommen, ih fenne ihn von früher ber, 
er hätte jofort geichrieben. Vielleicht iſt er verreiſt geweſen; ich muß ge 
duldig jein; ein Tag mehr oder weniger thut Nichts zur Sade; ih muß 
warten.” 

Da fiel jein Blid zum Fenſter hinaus, ein Landauer kam auf der 
Straße dahergerahren; er kannte die Livrée, es war Aräulein von Aren- 
feldts Wagen. 

Holmbo folgte ihm mit den Augen, er bog in die Allee ein, welche 
zum Gutshof hinaufführte — das war unmöglich, fie fonnte doch nicht zu 
ihm fommen! — Wie, wenn ihr Vetter bei ihr zum Beſuch geweien war 
und mn ihren Wagen bemußte. Er jtand jchnell auf und aing die Treppe 

hinunter, um jeinen Gaſt zu empfangen. 
Aber noch bevor er die Hausthüre erreichte, fam Fräulein von 

Arenteldt ihm entgegen. 
Im eriten Nugenblid war fie ein wenig verlegen, fahte ſich jedoch 

ichnell und jagte beinahe fe, aber mit alühenden Wangen: 
„Ich war wohl der lette Gait, den Sie erwartet hatten, Herr Candidat 

Holmbo; aber ich habe Sie ja darauf vorbereitet, daß Sie nicht die Ver- 
antwortung für die Fortgabe der beiden Legate loswerden, welche die Nente 
Ihrer Gabe ausmachen.” 

Er war weit verlegener als fie und wußte kaum, was er jagen jollte, 
führte fie jedoch höflich in die warme Stube. 

„Ich babe mich nicht geweigert, um die Verantwortung [os zu werden 
die Austheilung der Legate kann in feinen befferen Händen ruhen, als in 

den Ihren; aber da ich beablichtige, mein Heimatland für lange Zeit zu ver: 
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laffen, vielleicht für immer, ift es mir unmöglich, eine ſolche Verpflichtung 
auf mich zu nehmen.“ 

Sie ja am Fenſter auf dem Stuhl, den er joeben verlafjen hatte, 
und ftarrte auf den Weg hinaus, als hätte fie nicht den Muth, ihn anzu— 
jeben; bei diejen Worten wandte fie jich aber jchnell um und fagte mit un: 
fiherer Stimme: 

„Sie wollen fort, Dänemark verlaffen — und vielleicht für immer? 
Sie müſſen einen Grund dazu haben, einen ernſten Grund, — man bat 
mir erzählt, Sie liebten das Beſitzthum hrer Väter, und alle Holmbos 
hingen mit ererbter Liebe bier an der Gegend — ift es nicht jo?“ 

„Bis jeßt bat Keiner von uns den Hof verlaffen, ich bin der Erſte, 
und es geichieht nicht aus Leichtiinn; aber ich bin dazu genöthint — es 
giebt bisweilen eine eiferne Nothiwendigfeit, welcher man geboren muß 
oder zu Grunde geben. Ich beuge mich exit nach langem Kampf. Es freut 
mich, dat ich Gelegenheit aefunden habe, es Ahnen zu jagen; es würde 
mich fchmerzen, wenn Sie mich darum hart beurtheilen würden.” 

„Welches Recht habe ich überhaupt, Sie zu beurtheilen —“ 
„Vergeben Sie inir, ich vergaß, daß ich für Sie nur ein Fremder bin.“ 

„Sie find mehr als ein fremder, Sie find der Freund meines Vetters.” 
„An dem Tage alfo, an welchem ich jeine Freundſchaft verliere, bin 

ih “ihnen weniger als ein ‚Bekannter‘, 
„Seine Freundichaft verlieren! Ach veritebe Sie nicht; was follte 

Ihnen feine Freundſchaft rauben — doch wohl nicht die Eiferſucht? Aber 
ih frage zu viel — antworten Sie mir nicht, wenn Sie meinen, ich hätte 
fein Necht dazu.“ 

Gr wurde bleih; Ehre und Liebe hatten einen harten Kampf zu be- 
ftehen; dann antwortete er mutblos: 

„ern ich frei wäre, dam hätten Sie all! das Necht, welches mein 
Herz Ahnen zu geben vermag, aber —“ 

„Sagen Sie weiter Nichts, ich veritehe Sie — eine ftarfe Freund- 
ihaft hat in Ihren Augen das Net, eine Schwache Liebe zu eritiden; Sie 
meinen wohl, es iſt aroß, ſich zu opfern; aber haben Sie jemals jich jelbit 
gefragt, ob es edelmütbig it, das Weib zu opfern, das Sie lieben — und 
welhes Sie liebt?“ 

Er erhob fich und trat dicht zu ihr bin. Sie Jah zu ihm empor; in 
jeinem Blick rubte eine unerſchütterliche Feitigfeit und Entiagung; er ver: 
juchte zu reden, aber es war, als wenn er nicht ein Wort hervorzubringen 

vermochte. 

Da erhob auch fie ſich, ſank aber jogleih wieder zurüd in den Zehn: 
ſtuhl; Keiner von ihnen ſprach, nur ein leiſes Schluchzen unterbrad die 

Stille im Zimmer. 
„Weinen Sie nit, ich verdiene nicht Ihre Thränen — wenn Liebe 

genug wäre, Liebe zu verdienen, dann gehörten Sie mir an; aber dazu iſt 
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mehr nöthig, Sie könnten nicht glüdlih werden, ohne Ihren Mann zu 
achten — und ich habe gegen das Gebot der Ehre gelündigt; ich will meine 
Schmach nit mit dem Weibe theilen, das ich liebe. Nur ein Menich 
weiß es, nämlich Ihr Vetter; aber wühte es auch niemand Anders, als ich 
jelbit, jo wäre ich doch zu einem einſamen Leben verdammt.“ 

Das Weinen hörte plöglih auf; fie ſah ihn an, als wenn fie ihn 
nicht veritand. 

„Sie,“ jagte fie blos. 
„Ja, id, der jo ftolz von Ehre ſprach, der fie jo hoch ftellte! Sie 

haben ein Necht, mein Leben zu kennen, das ijt die Strafe, die ich ver: 
dient habe.” 

Dann erzählte er ihr jeine Verjuchung und feinen Fall, ohne jeine 
That zu vertheidigen, eher wie ein Richter als wie der Schuldige, und doch 
lag ſoviel Schmerz in jeiner Erzählung, daß fie nicht zu faſſen vermochte, 
daß ein Menſch ihn tragen könnte. 

Sie weinte nicht mehr; ihre Wangen brannten, ihre Augen flammten, 
als hätte jie Fieber; eine Laſt war auf ihr junges Herz gelegt, welche zu 
tragen ihr noch die Kraft mangelte; jein Kummer und jeine Schmach waren 
ohne Widerjtand die ihrigen geworden; es wohnte fein Tadel in ihren Ge- 
danken oder auf ihren Lippen; jte vermochte nur ein Mal nach dem anderen 
zu wiederholen: 

„ie Sie gelitten haben müſſen!“ 
Dieſelben Worte hatte Arenfeldt geiagt. 
Beide waren jo mit fich jelbit beichäftigt geweien, daß Keiner von 

ihnen gehört hatte, dab Bejuh auf dem Gut angefommen war. Das 
Kollen des Wagens, die lauten Stimmen und jchnellen Tritte auf der Treppe 
waren von ihnen unbemerkt geblieben. 

Gerade, als jie abermals wiederholte: „Wie Sie gelitten haben müſſen,“ 
öffnete jih die Thür, und Arenfeldt trat herein. 

Er hatte den Wagen feiner Confine geſehen und war darauf vorbereitet, 
fie zu treffen. 

Holmbo fürchtete eine Scene und fühlte, daß er feine ganze Selbit- 
beherrichung brauchte, er ging ihm aber rubig entgegen. 

„ie edelmüthig von Dir, daß Du felbit hinüberfommit, um unfere 
Angelegenheiten zu ordnen; ich wußte voraus, daß Du meine Bitte erfüllen 
würdeſt; Fräulein von Arenfeldt —“ 

„Eripare Dir nur alle Umſchweife,“ antwortete Arenfeldt etwas erregt, 
„Du braucht weder jie noch Dich zu vertheidigen; ich veritehe Alles, als 
wäre ich dabei zugegen geweien. Daß Du mir Dein Wort gehalten haft, 
deifen bin ich ficher, jonft wäre meine Couſine nicht genöthigt geweſen, diejen 
etwas gewagten Schritt zu thun, daß fie zu Dir fam. Sie hat mid) 
nicht um Rath gefragt — na, das pflegt ein junges Mädchen in Herzens: 
angelegenheiten auch wicht zu thun — und ich habe auch Fein Recht, Diele 
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Verbindung zu verhindern, wenn ich es auch wünſchte; aber Du erwarteit 
wohl nicht, Holmbo, da ich Dir gratuliven ſoll?“ 

Olga hatte fich erhoben und jtand nun an Holmbos Seite. 
„Dazu haft Du feinen Grund; Holmbo hat mir gerade in dieſem Augen: 

blif gejagt, daß er niemals die Zukunft mit einem Weibe theilen will, und 
hat mir den Grund mitgetheilt; aber ich kann denfelben nicht anerkennen — 
nein, Holmbo, Sie dürfen mich nicht unterbrechen — ich habe Sie ruhig 
angehört ; num iſt es für mich an der Zeit, zu reden; ich wiederhole es: ich 
kann ihn nicht anerkennen — Sie können nit Richter in Ihrer eigenen 
Sade fein, und mein Urtheil würden Sie ganz licher verwerfen — darum 

ichlage ih vor, Adolph Toll das enticheidende Wort haben — was er be 
jtimmt, darein wollen wir uns fügen — gehen Sie darauf ein?“ 

Holmbo vermochte Fein Wort hervorzubringen, er beugte zuitimmend 
jein Haupt; er hatte feinen Schatten einer Hoffnung. 

„Siehit Du, Adolph, Du biit wohl ein leichtiinniger Burſche geweien, 
aber Du biſt ein.Mann von Ehre; wenn Du als mein näditer Verwandter 
Alles für und wider erwägit — wenn Holmbo die Geldfrage mit Dir in's 
Neine gebracht bat, und Du dann jeine Angſt, Erregung und Verzweiflung 

— zugleich mit meinem Glüd in die eine Waagichale und jeine — ja, nenne 
es, wie Du willſt — in die Andere legit, glaubit Du dam, daß Du ihm 
meine Hand verweigern würdet — wenn ich Deine Schweiter wäre? — 

bedenfe, daß Deine Antwort Ichickjalsihmwanger ist; ſie enticheidet über meine 
Zukunft.” 

In Arenfeldts Herzen vollzog jih ein harter Kampf — er wollte gern 
ein gerechter Nichter jein. Die alte Freundſchaft hatte ihn niemals ganz 
verlaffen; fie hatte ein Winkelchen in feinem Herzen bewahrt, wo fie ihn 
peinigte und plagte und ihn niemals Ruhe finden ließ. Wie ftreng er in 
jeinen Gedanken Holmbo auch verurtheilte, war die alte Freundichaft immer 
bereit, ihn zu vertheidigen und die Angriffswarfe nach der entgegengejebten 
Seite zu rihten — er war ja der Verjucher geweſen. 

Diejer ftändige Kampf, im Verein mit Olgas ruhiger Abweiſung, hatte 
jeine Liebe zu ihr zurüdgedrängt, ſodaß jie nicht mehr die Macht über jein 
Herz hatte wie früher. 

Hätte Holmbo einen Schritt gethan, um fie zu gewinnen, würde er 
ihn verachtet haben; aber jeßt, da er ihr Telbit Alles erzählt hatte, wurde 
er tief gerührt; die beiten Gefühle, die er beſaß, befamen Macht über ihn, 
und ehe der Falte Berjtand feine Gedanken zu Hären vermochte, lagen feine 
Arme um des Freundes Hals, und er ſagte mit Thränen in den Augen: 

„Viel Glüd, alter Freund! Das Gut nehme ich an, ich werde es 
aut bewirthichaften, und dereinit fann es Dein Sohn zurüdfaufen; es darf 
nicht aus der Familie kommen.” 



Hermann $evi. 
Ein Tonfünftler-Portrait. 

Don 

Arthur Dahn. 

— Münden. — 

) er Sich mit der Geichichte der Münchener Oper und ihren eigen 
1 Beziehungen zur Geſchichte des muſikaliſchen Dramas der Neu— 

Beiit befaßt, der wird u. A. auch bei dem Jahre 1872 als 
einem Wendepunkt von immerhin nicht zu unterſchätzender Bedeutung einen 
Moment zu verweilen haben. 

Bewegte Zeiten waren damals noch nicht lange vorüber, Tage des 
Kampfes, ſowohl für die Kunſt- wie für die Weltgeſchichte. Die Wogen 
der Wagnerbewegung der ſechziger Jahre hatten ſich einigermaßen geglättet, 
die Stürme, welche das Aufeinanderplatzen von Geiſtern unterſchiedlichſter 
Qualität im Gefolge gehabt, waren verrauſcht, oder hatten ſich doch etwas 
gelegt. Warteiwirtbichaft und Cliquenweſen und nicht in letzter Linie die 
ehrenwertbe Philüterichaft, deren „Hofbräuhorizonte” und „undurchdringlich 
didem Fell” in den befannten Wagner:Berjen des jtreitbaren Georg Herwegh 
die gebührende Verherrlihung zu Theil geworden, hatten einen momentan 
zwar unbeitreitbaren, Gottlob aber vecht vergänglichen Triumph davon: 
getragen über den Genius der neuen Kunſt, welcher die Vermefjenheit ge 
habt hatte, unter dem Schube eines für alles Edle und Hohe begeiiterten 
jugendlichen Fürften feine Flügel zu regen, ſo mächtig, dab es oben 
gedachten Biedermannsieelen schier angit und bange ward vor ihrem 
Rauſchen. 

Wagner hatte man glücklich aus München vertrieben, aber ſein Geiſt 
war nichts deitoweniger lebendig geblieben im Kunftleben der Iſarſtadt und 
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waltete fort in dem Wirken feiner Jünger. Doch nach einigen Jahren 
waren dem Meitter auch jene beiden bedeutenden Yeiter der Münchener 
Oper gefolgt, welche unentwegt das Banner feiner Kunſt bochhielten und 
in feinem Sinne ihres Amtes mwalteten: im Zeptember 1869 batte Die 

Münchener Hoffapelle den Verluſt eines Hans von Bülow zu beflagen, und 

fur; darauf legte auch Hans Richter den muſikaliſchen Commandoſtab nieder. 

Dann aber Fam eine andere, größere Bewegung, welche, wie allerwärts, jo 
auch bier die Fünftleriichen Intereſſen naturgemäß in den Hintergrund 
drängen mußte: das weltgeichichtlihe Ereigniß des Deutich-franzöfiichen 
Krieges. Und al3 dieſer vorüber war, da lagen die Münchener muſikaliſchen 

Verhältniſſe und ipeciell die der Oper juit gerade jo, dat man eine erite 
Dirigentenkraft mit ficherer, energiiher Hand und einer auf aleicher Höhe 
jtehenden geistigen Claftieität und vollflommenen Herrihaft über die hier ſich 

bietende Aufgabe beinahe jo nöthig hatte, wie das liebe Brod, wenn anders 
die der Münchener Oper zugefallene Kührerichbaft auf der Bahn des muſi— 
faliichen Fortichritts dem Inſtitut erhalten bleiben jollte. Zwar beſaß man 
in dem treiflihen ‚Franz Wüllner einen Capellmeiſter von zweifellos ge— 
diegenen muſikaliſchen Dualitäten. Allein feine ganze künitleriihe Indivi— 
duralität hat ſich wohl jederzeit auf den Boden des Concertiaales und auf 

kirchenmuſikaliſchem Gebiete heimiicher gefühlt, als inmitten des jo ganz 
andere Anforderungen ftellenden Yebens der Bretterwelt. Zum Mindeiten 
erheiichte die Bühne dringend noch eine weitere Kraft, und als man nach 

dem rechten Mann für die damaligen Verhältniſſe juchte, fand man ibn 
auch in der Perion des jungen, damals 33jährigen Capellmeiſters der 

Karlsruher Over: Hermann Yevi, 
Das Engagement diefes Künſtlers mußte nach der ganzen Yage der 

Dinge als ein höchſt glücklicher Griff ericheinen. Mit dem allzeit kampfes— 
froben, dabei aber jo oft von jäh wechſelnden Stimmungen beeinflußten 
Jaturell eines Hans von Bülow, mit Jeinem alänzenden, aber mit einer 
aufs Stärkite ausgeprägten Subjectivität und köſtlichſter Rückſichtsloſigkeit 
gepaarten Genietbum wären Damals in München, ſelbſt wenn man eine 

jolche Periönlichkeit nochmals zur Verfügung aebabt hätte, doch wohl nur 
noch ſchlechte Geſchäfte zu machen geweſen. Andererjeits aber konnte die 

Hofbühne Yudwigs IL. die erit gewonnene führende Stellung auf dem Boden 
der modernen Muſik doch ummöglih etwa wieder einer aus älterer Diri- 
gentenichule und Gavellmeiiterzunft bervorgegangenen, dem Neuen feindlich 

gegenüberjtebenden Perſönlichkeit preisgeben. So galt es dem, für den 
wichtigen Bolten eine Kraft zu finden, welche nicht nur, gleich der bedeuten: 
den Voraängerichaft zu älterer wie neuerer Nichtung die rechte Stellung zu 
finden wußte, fondern die auch durch Die ganze Art des Auftretens und der 
künſtleriſchen Amtsführung gewiſſe, tro& der von Herwegh behaupteten Did: 
häuterichaft, in manchen Punkten wiederum aanz merfwürdia Fißlige und 
empfindfame Gemüther zu befriedigen wußte, Diele erforderliche glüdliche 
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Veranlagung, ein gewiſſes, im gegebenen Falle ſehr ſchätzbares juste milieu 
repräfentirte aber offenbar gerade die Perſon Levis. Individuelle Eigen: 
ihaften und Bildungsgang hatten aus ihm den Mann werden laſſen, den 
gerade jetzt die Münchener Verhältniſſe brauchen fonnten. Levi war eifriger 
MWagnerianer, aber er war es nit von Anbeginn gemweien, d. bh. etwa 
Ihon von jeinen Studienjahren her, welche ungefähr in jene Zeiten fielen, 
da der Auf der um Wagners und Yissts Fahne geichaarten „Zukünftler“ 
durch Deutichland drang und die Gleichgeſinnten zu Eünitleriicher Gemein: 
Ichaft rief. In jenen Tagen waren die Augen des jungen Mufifers nod) 

auf ganz andere Vorbilder gerichtet geweien, auf Vorbilder, zu denen ihn 
jein fünitleriiher Werdegang im Verein mit feinen perlönlichen Neigungen 
und Eigenschaften hatte führen müſſen. 

Die muſikaliſche Natur hatte jich bei Levi bereits in früheſter Kindheit 
geregt, als er ſich noch im väterlichen Haufe in der anmuthigen Mufen: 
jtadt an der Lahn befunden. Zu Gießen, wo jein Vater das Amt eines 
Oberrabbiners der dortigen jübiichen Gemeinde befleidet, hatte jeine Wiege 
geitanden, und das Jahr 1839 war jein Geburtsjahr. Die alte Erfahrung, 
daß die intellectuellen Fähigkeiten der Kinder vorwiegend von mütterlicher 
Seite itammen, findet man auch bei Levi in vollitem Umfang beitätiat. 
Sein Vater war abjolut unmwitfaliih, die Mutter dagegen eine durch und 
durch muſikaliſche Natur. Zwar hatte er fie nie fernen gelernt, aber jeine 
Begabung war ihm als Erbe von ihr verblieben und zugleich damit der 
Sinn für das Echte und Edle in der Kunit. Die Claififer und vor Allem 

Beethoven waren die mulikaliichen Hausgötter im elterlichen Heim gemweien; 
daneben war auch Mendelsjohn, welcher damals eben auffam, eifrig ge 
pflegt worden. Trotzdem der Knabe zumäcdhit- nur den Unterricht ehrbarer 
Durchſchnittslehrkräfte genoffen, zeigte er ſich Doch bereit3 in jeinem jiebenten 

Lebensjahre befähigt, öffentlih ein Mozart/ihes Concert mit Orcheiter zu 
ipielen, und als er fünf Jahre ipäter nah Mannheim zum Bejuch des 
dortigen Gymnaſiums überliedelte, da gewann gleichzeitig ſein muſikaliſches 
Studium eine Förderung und fein angeborenes Talent eine Entwidelung, 
daß ſich bald für ihn wie fir jeine Nächititehenden ermitlich die Frage in 
den Vordergrund drängte, ob er den ärztlihen Beruf, für welchen Levi 
bisher eine leidenichaftlihe Neiqung gezeigt, nicht mit denjenigen des 
Kimitlers vertauichen jollte, In Mannheim hatte er auch den Lehrmeiſter 
gefunden, der ihm nicht nur der Führer durch jeine Studien, ſondern auch 

die beite Stütze beim Betreten und während der eriten ‚jahre der eigent: 
lichen Künſtlerlaufbahn und praftiichen Thätigfeit werden sollte, und mit 

dem ihn bis in jpäte Jahre und über allen Wechiel der Kunſtanſchauungen 
hinaus ftet3 ein intimes Freundichaftsband verknüpft hat. Es war Vincenz 

Lachner. 
Dieſer zwar des genialiſchen Zuges entbehrende und ganz in den An— 

ſchauungen ſeiner Tage wurzelnde, ja oft darin befangene, aber in allen 
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praktiſch⸗muſikaliſchen Dingen äußerſt tüchtige und wohlerfahrene Muſiker, 
der damals am Mannheimer Hoftheater die erſte Capellmeiiteritelle bekleidete, 

war e3, welcher den Mufikunterricht Yevis zuerft in eigentlich fachmänniſche 
Bahnen lenkte und in vlanvoller Weile leitete. Nachdem es nun eines 
ihönen Tages für den jungen Levi beſchloſſene Sache war, ſich ganz der 
Muſik zu widmen, bezog er auf Lachrers Anrathen das Yeipziger Conier: 
vatorium, wo ihm Rietz und Hauptmann „ver Regel Gebot” lehren jollten. 
Dies nahm denn auch feinen ordnungsmäßigen Gang, jo lange es für den 
Schüler galt, muſikaliſches Wiſſen zu erwerben. So gehorſam und willig 
fih dieſer aber auch hierbei gezeigt haben mochte, jo war es doch mit einem 
Male mit aller Fügſamkeit vorbei, al$ man der friich aufitrebenden Jugend— 

fraft und dem vorwärts drängenden Talente nad altem Brauch die Satzungen 
künſtleriſcher Selbitgenügiamteit dictiren und ihm den Rath ehriamen Kunſt— 
bandwerferthbums ertbeilen wollte, der da lautet: „Was wir erlermt mit Notb 
und Müh’, dabei laßt uns in Rub’ verſchnaufen!“ Der Geift der Oppoſi— 
tion erwachte in dem jungen Kunftichüler, das Verlangen, fi jeinen eigenen 
eg zu juchen, und es begann der bekannte, ewig fich wiederholende Kampf 
zwiichen verfnöcherter Erbmweisheit und Schultyrannei auf der einen und 
thatenfrohem Künjtlergeift auf der anderen Seite. Wer die Muſik- umd 

jpeciell Muſikſchulverhältniſſe an der Pleite kennt, in denen zu jener Zeit der 
Geiſt der Mendelsſohn-Moſcheles-Epoche allmächtig war und die Herricdaft 
führte, der wird willen, wie erquidlich fich fpeciell dort ein foldher Kampf 
geitalten mußte. Anathema! — wenn dort Einer noch andere Götter baben 
wollte neben den vorſchriftsmäßigen und amtlich beglaubigten. 

Während Levis Lehrjahren brauchte man ih, um an der genannten 
Anjtalt für einen Erzketzer zu gelten, dabei noch lange nicht zu dem zu ver: 

jteigen, was man jo eigentlich „Zukunftsmufif” nannte; das hätten die leitenden 

Männer dajelbit damals wohl überhaupt nicht überlebt. Es genügte ſchon 
vollfommen, wenn man jich den Zukunftshorizont viel enger begrenzt dachte, 
als etwa durch Wagner'ſche oder Liszt'ſche Schöpfungen und Kunſttheorien, 
und fih, wie Hermann Levi, zum deal und Propagandagegenitand — 
Robert Schumann erfor. Das flinat uns heute unglaublich, ift aber nichts 
deitoweniger jo. Der romantische Meiiter des Sinnens und Träumens 

hatte den jungen Muſikſchüler ganz und gar für fich eingenommen, und wenn 
er anderen Größen der Tonkunit feine Verehrung zollte, jo gehörte Schumann 
feine Liebe. Er ließ natürlich auch Feine Gelegenheit vorübergeben, ſeine 
Schwärmerei nach Kräften auf die Studiengenoffen zu übertragen. Seine 
Lehrer begleiteten dieſes Treiben eine Zeit lang mit bedenflihen Mienen 
und wohlgemeinten Warnungen. Als aber Levi im Jahre 1856, dem Drange 
jeines Herzens folgend, in aller Form eine echte und rechte Todtenfeier für 

den eben dahingeſchiedenen Meifter arrangirte, da war es aus mit der Geduld, 

und man drohte dem jungen „Umſtürzler“ jchlanfweg mit Entlaffung, wenn 
er von jeinen frevelhaften Treiben nicht ablafje. Yon einer ſolchen Drohung 
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bis zur Ausführung pflegt es aber unter Umſtänden nod immer ein aut 
Stück Weges zu jein, wenn man ich dabet nämlich in der Yage ſieht, zu: 
gleih den beiten Schüler der Anitalt zu verlieren, den man bei jeder Ge 
legenheit als Paradepferd in die Arena des Prüfungsjaales zu führen 
pflegte. So hatte es denn auc beim Falle Levi mit der Nelegation gute 

Meile, und der junge Muftkzögling durfte ſchließlich ruhig und ohne Teiner 
Schumann:Berehrung einen Dämpfer auflegen zu müſſen, jeine Studien 
vollenden. 

Die fünftleriiche Lehrzeit ging vorüber, und das Verlangen, Welt und 
Leben kennen zu lernen, erwacte in dem jungen angehenden Künstler. Er 
ſuchte dieſes zunächſt dort zu stillen, wo man dies zu feiner Jugendzeit mit 

Vorliebe that: in Paris. Und wie den Meiiten, jo erging es aud ihm: 
er jtudirte in der to lange Zeit für den Mittelpunkt aller geijtigen 

Strebungen und Strömungen gehaltenen franzöſiſchen Hauptſtadt weniger 
Pariſer Kunſt, als Pariſer Yeben. Eine nicht ganz unintereſſante Nemi- 
niscenz bewahrt Levi aus dieſer Zeit; diejelbe knüpft jich an die erite Auf: 
führung des Gounod'ſchen Kauft, welcher er beimohnte. Er fand Gelegen- 
beit, den Geſchmack des Publicums nach eigener Schäßung zu tariren und 

ih dabei ganz gründlich zu verrechnen. Die genannte Oper batte auf ihn 
als Muſiker ihren Eindrud nicht verfehlt. Er mußte ſich jagen, daß diejes 

Werk, mochte man auch gegen noch jo Vieles darin vom Standpunkte der 
erniten Kunſtkritik Einwendungen zu machen haben, doch Partieen enthielt, 
welche nicht nur ihrer Wirkung unbedingt ſicher jein durften, jondern aus 
denen auch eine wirkliche, in mancherlei Hinficht originelle muſikaliſche 

Perjönlichkeit zu uns ſpricht. Er theilte jeine Anſichten Vincenz Yachner 
mit. Als jedoch dieſer ihn darauf erjuchte, ihm zum Zwecke der Auf: 
führung das Notenmaterial der Over zu verihaffen und gleichzeitig ſelbſt 
eine Tertüberjegung zu bejorgen, da erwacten Bedenken bei Yevi. Nimmer: 
mehr — deſſen glaubte er fich gewiß zu fein — würde ein dDeutiches Publicum 
jih Diele librettiitiihe Verarbeitung feines Fauſt aerallen laffen! Er gab 
deshalb die Sache auf. Als er damı jpäter in das deutiche Kunitleben 

zurüdgefehrt war, fonnte er jelbit Zeuge werden von der glänzenden Auf: 
nahme der Gounod'ſchen Oper und von der dauernden Beliebtheit, welche 

diejelbe fih im Baterlande Goethes gewann! 
Dem Bariler Aufenthalt folgte der Beginn eigentlicher künſtleriſcher 

Thätigfeit, der Eintritt in die Praris mufifaliichen Lebens. Levi wandte 
ih) wieder nah Mannheim. Wo er zuerit das Muſikſtudium berufsmähig 
ergriffen, da erprobte er auch eritmalig das in der Studienzeit Erworbene 

im Dienite des Nunitlebens. Sein ehemaliger Yebrer Vincenz Yachner nahm 

ſich wiederum jeiner an, indem er ihn zunächſt zur Aſſiſtenz, zu allerlei 
die Routine fürdernden muſikaliſchen Handlangerdieniten am Mannheimer 
Hoftheater heranzog und ihn dann 1859 als Muſikdirektor nah Saarbrüden 
empfahl. Yevis Wirfen dort war mur ein kurzes. Bereits 1861 finden 
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wir ihn wieder in Mannheim als jtellvertretenden Muſikdirektor am Theater 
angeitellt. 

Den peinlich gemiffenhaften Biographen und am Ende auch manche 
andere Leute würde vielleicht noch die Geſchichte von Levis eriter Liebe, 
welche in die Saarbrüdener Zeit fällt, interefliren, doch dürften jie darüber 
von ihm jelbit ebenſo wenig Genaueres erfahren, wie über feine ipäteren 
nahen Beziehungen zu einer Tochter Vincenz Lachners, ein Verhältniß, 
auf welches durch die unheilbare Krankheit und den jchlieflichen Tod des 
einen Theiles ein tragiiher Schatten fällt, oder von ſonſtigen Herzens: 
affairen des Künstlers. Nicht‘ unerwähnt wird auch bei einer näheren Be 
trachtung und Charakteriftit der Perjönlichkeit Levis der Umſtand bleiben 
können, daß er, obwohl er das ewig Weibliche gewiß gebührend zu ſchätzen 
weiß, dennoch unverheirathet geblieben üt. 

Zu eigentlicher künſtleriſcher Selbitjtändigfeit in feinem Wirken gelangte 
Yevi erſt nad jeiner Mannheimer Zeit, als er auf mehrere Jahre die 
Gapellmeijteritelle an der deutfchen Oper in Rotterdam übernahm. Dieſe 

Bühne wurde damals von einer Anzahl reicher Privatleute unterhalten, und 
Levi fand hier nicht nur tüchtige Kräfte für die Verwirklichung feiner 

künſtleriſchen Abjichten vor, jondern er hatte auch mit jeiner Perſon für die 
gefammte Führung des mititutes einzutreten und nicht allein die Geichäfte 
eines muſikaliſchen, ſondern die des artijtiihen Yeiters überhaupt zu be 
jorgen. Eine Entdedungsreije nach neuen Opernkräften führte ibn u. N. 
auch nad Karlsruhe, wo er Eduard Devrient fernen lernte. Diejer verlor 

den jungen Dirigenten nicht wieder aus den Augen, und als 1864 die erite 
Gapellmeifteritelle an der Karlsruber Hofbühne neu zu bejegen war, berief 
er Levi an diejelbe. 

In die Zeit feiner Karlsruher Thätigfeit Fällt die große und einzige 
wirklide Wandlung, welde jih in Levis künſtleriſchen Anſchauungen voll- 
zogen bat und die einen vollftändigen Wechjel feines bisherigen mufifaliichen 
Glaubensbekenntniſſes bedeutete. Seiner Schumannverehrung wurde bereits 
gedacht. Lange Zeit it er dem deal feiner Jugend: und Studienjahre 

treu ergeben geweien. Als er jelbit in das Kunſtleben eingetreten war, 
trieb er jeine Verehrung praftiich, indem er Schumann'ſche Werke aufführte 
oder deren Aufführung bewirkte, wo er nur fonnte. Neben Schumann 
mußten ihn dann natürlich auch alle Hervorbringungen jüngerer Tonſetzer 
interefiiren, in denen der Einfluß Schumann'ſcher Art und Schumann'ſchen 
Geiſtes mehr oder minder zu bemerken war, und jo mußte er denn vor 
Allen bei Johannes Brahms Halt machen, dem einstigen Schumann-Liebling 
und in gewilfem Grade Schumann ortieger. Das rege Intereſſe für Die 
Schöpfungen diejes Tonſetzers fand bald noch eine Steigerung durch per: 
ſönliche Beziehungen, welche bei einem Aufenthalt Yevis in Hamburg ge 
fnüpft worden waren und die ſich rajch zum freundichaftlichen Verkehr ge 
ſtalteten. Wie bisher für die Schumann'ſchen, jo trat Levi mun auch für 
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die Brahms'ſchen Werke ein, um welche die Welt fih damals noch ungefähr 
um jo viel zu wenig kümmerte, wie fie nachher eine Zeit lang in der 
Schätzung derjelben das rechte Maß überjhritt. Erſchien damals etwas 
Neues von Brahms, jo war Levi wiederholt der Erjte, der es zur Auf: 

führung bradte, und da die Leiltungen des Dirigenten wie der Künitler 
des Karlsruher Orcheiters ſich berechtigten Anfehens erfreuten und das 
Intereſſe weiterer muſikaliſcher Kreife in Anſpruch nahmen, jo gereichte den 
Novitäten eine Vorführung an diejer Stelle jedenfalls zum Vortheil, wie 

andererjeit3 Levi als Musiker aus den Verkehr mit Brahms eine künſtleri— 
ſche Förderung erfuhr, deren er heute noch dankbar gedenkt. 

Mitten hinein in dieſe ganze Freude plate nun mit einem Male ein 
Ereigniß, durch weldes der Schumann-Brahms-Cultus Levis einen ge 
waltigen Riß erhielt: die in jo mancher Hinficht denfwürdige Erftaufführung 
der „Meifteringer” zu München im Jahre 1868. Levi wohnte derjelben 
bei, mehr aus Berufspflicht und dem aus diefer ich herleitenden praftiichen 
Intereſſe, als aus einer wirklichen tieferen Antheilnahme am Schaffen 
Wagners. Zu dem Komponiften des „Tannhäufer” und „Lohengrin“ Hatte 
Levi eigentliche Beziehungen bisher noch nicht zu finden vermocht. Trotzdem 
der Schwerpunkt feiner Thätigfeit, was zum Mindeiten das Arbeitsguantum 
anlanat, auf theatraliihem Gebiete lag und er jelbit alle Fähigkeiten be- 
jaß, die zu einem tüchtigen Theatercapellmeifter gehören, jo hatte ihm doc) 
der Concertſaal al3 der eigentlich geweihte Boden für muſikaliſche Kunſt— 
bethätigung im höheren Sinne gegolten. Er hatte ſich mit Leib und Seele 
der Concertmuſik ergeben, die ihm als der Inbegriff alles Echten und 
Wahren, als die höchite und künſtleriſch reinjte Form unter allen Gebilden 
der Tonkunft erjchien. Die Oper und was mit diejer zuſammenhing, hatte 
er als Zwittergefhöpf von zweifelhaften Kunftwerth betrachtet und wohl 
faum vecht ernſt genommen; ja, jelbit bei den Ausnahmserſcheinungen hatte 
er fich nicht weiter aufgehalten oder ſich Betrachtungen bingegeben. Run 
fand er fich plöglich in der Münchener „Meijteringer” Aufführung vor eine 
Reihe von Eindrüden geftellt, welche geradezu überwältigend auf ihn wirkten. 
Er fühlte hier, in dieſer volfsthümlichften und zugleich doch mit ihrer 
genialen Behandlung des polyphonen Stils, mit der zu höchſter Selbit: 
ftändigfeit und Eigenart entwicelten Gejtaltung von Orceiterpart und Sing: 
ftiimmen jo ungemein bedeutend und gewichtig auftretenden Schöpfung des 
ihm bisher im Grunde fremd gewejenen Meifters zum eriten Male voll: 
kommen die Macht MWagner’icher Kunft. Er empfand, daß das muſikaliſche 
Drama in folcher Geitalt ein Ziel verfolgte, weldhes von demjenigen der 
früheren Operncompofitton bimmelweit entfernt lag. So war er über Nacht 
zum begeilterten Wagner:Berehrer geworden. 

Die erfte Frucht diefes Umſchwunges war die ganz kurze Zeit nad) 

der Münchener Premiöre unter Levis Leitung erfolgte Aufführung der 

„Meifterfinger” in Karlsruhe. Von diefer Schöpfung aus fand er nun 
Norb und Eid. LXXI. 212, 14 
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auch den Weg, der ihn zur vollen Würdigung der übrigen Wagner’ichen 
Werke führte. Mit diefer Einnesänderung nahezu zufammen fällt auch der 
Beginn der perjönlichen Beziehungen Levis zu Wagner. Diele dativen von 
einem Schreiben her, das er von Letzterem erhielt und worin Wagner ihm 

ſeine Anerkennung über die Karlsruher „Meifterfinger” Aufführung ausjpricht, 
welhe nad dem, was ihm Friedrich Nietiche darüber berichtet, die am 
Hoftheater in Dresden ftattgehabte in vein Fünftleriicher Hinſicht überragte. 

Am April 1570 hatte Levi von der Hoftheaterintendanz zu München 
die Einladung erhalten, die Direction der „Walfüre”, welche auf Befehl 

des Königs gegeben werden Jollte, zu übernehmen. Auf jeine Anfrage bei 
Richard Wagner, wie jich derfelbe zu diejer Aufführung verhalte, ward ihm 
die Antwort: . . . „isch habe der Hoftheaterintendanz in München erklärt, 
fall der Wille Sr. Majeität bieranf verharre, Nichts gegen eine Aufführung 
meines Werkes einwenden zu wollen, wenngleich ich, da diefe Aufführung 
zu meinem großen Bedauern öffentlich ftattfinden foll, weiß, daß ich hier- 
durch eines meiner jchwierigiten und problematiicheiten Werfe den aller: 
arößeiten Widerwärtigfeiten in Bezug auf unverſtändige Beurteilung und 
gänzlich unklare Wirkung ausſetze. Dieſen Widerwärtigfeiten durch das 
einzige Mittel meiner allerperjönlichiten Mitwirkung in jedem Betreff der 

Daritellung und Ausführung zu begegnen, it mir, wie ih am rechten Orte 
dies zu erklären Feineswegs verläumt habe, unmöglich gemacht worden: 
anftatt nun dieſe Unmöglichkeit durch Beleitigung ihrer Gründe hinwegzu— 
räumen, ift die Intendanz auf die Ausfunftsmittel verfallen, welche auch 

Sie mit einer Einladung nah München betroffen haben. Somit tbut es 
nir leid, auch Ihnen das erklären zu müffen, was ich nad München erflärt 
babe: ich babe Nichts dawider, wenn Sie mein Werk dirigiren, voraus: 
geſetzt, daß die Uebereinkunft in diefem Bezug einzig zwiichen Ihnen und 
der Münchener Intendanz vorgeht, ich jelbit aber in gar feiner erdenklichen 
Weiſe dabei in Anspruch genommen werde.” In Folge diejer Erklärung 

lehnte Levi die Münchener Einladung ab, wofür ibm Wagner mit ben 
wärmiten Worten dankte, Auch Tpäter, nachdem er jeine Stellung in München 

angetreten batte, weigerte er ih, Bruchjtüde des „Ring des Nibelungen“ 
zu dirigiren, und übernahm die Leitung des Werkes erit, nachdem es im 
Jahre 1876 in Bayreutb aufgeführt worden war. 

Der Glanz des neuen Ideals, welches Levi in Wagners Schöpfungen 
eritanden war, verdunkelte nun bald auch jo Manches von dem, was früher 
Gegenſtand der Verehrung oder Neiqung für ihn geweien. Beſonders fein 
Verhältniß zu den Brahms'ſchen Werfen wurde jebt allmäblih ein anderes. 
Zwar fchäßte er nad wie vor den muſikaliſchen Kormenmeiiter in Brahms, 

welcher ihm dieſer ja ftetS bleiben mußte, aber zu dem Inhalt der Werke 

und der ganzen darin zu Tage tretenden Nichtung verlor er mehr und mehr 
die geiſtige Fühlung, und als er mit Brahms ſelbſt zu Anfang der 7Oer Jahre 
in München eine Begegnung hatte, da mußte er auch beim perjönlichen 
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Verfehr die Wahrnehmung machen, daß das geiftige Band von ehemals 

merklich gelockert und eine beiderjeitige Entfremdung eingetreten war. Go 
erging es Levi mit Brahms beinahe umgekehrt wie Hans von Bülow, der 
erit in jeinen jpäteren Jahren zum enragirten Brabms:Schwärmer geworden 
und den capitalen Spaß mit den drei „großen B“ der Mufifgeihichte in 
die Melt gelebt bat, zu einer Zeit, wo er den „Triitan” als „muſikgewordenes 
Hervenfieber” und den „Parſifal“ als „Werk eines müden Greifes” empfand. 
Soldy eine radicale, von einem Ertrem in's andere fallende Natur war Levi 
allerdings feineswegs, und wenn er von nun an auc auf Wagner ein: 
geichworen war, jo beſaß er doch einen jo fleriblen Geiſt und ein jo glückliches 
fünstleriihes Accommodationsvermögen, welches ihn auch da mit voller Un: 
befangenheit zu Werke gehen und meiſt das Nechte treffen ließ, wo etwa 
perjönliche Neiqung wenig oder gar nicht mehr mitſprach, daß er jeder 
eigentlichen Schroffheit und Einfeitigfeit in den meilten Fällen von jelbft 
fern bleiben mußte. 

So durfte dem wohl Levi als der Mann erjcheinen, der jelbit in den 
jeinerzeit Tehr complieirten Münchener Verhältniffen das Kunftjtüd fertig zu 
bringen im Stande war, es Allen recht zu mahen Man kam ihm auch 
jogleich mit Vertrauen entgegen, als er drei Jahre nach jener für feinen 
geiitigen Entwidelungsgang jo bedeutungsvoll gewordenen „Meifterfünger”- 
Aufführung als nenengagirter Gapellmeifter am Dirigentenpult der Münchener 

Oper jaß und die „Zauberflöte“ und kurz darauf den „Fidelio“ leitete. 
Dies laſſen ſchon einzelne Preßſtimmen aus damaliger Zeit erfennen. 
Ausführliher gehen auf das GKapellmeifterdebut allerdings nur zwei 

Münchener Blätter ein, welche übereinjtimmend an den eriten von Levi 

geleiteten Opemvorftellungen jowohl die Sicherheit und Präciiion wie den 
fünftleriichen Schwung und die Begeifterung für die Sache rühmen, 
die ih vom Dirigenten auch auf die ausführenden Kräfte und jpeciell 
auf das Orcheſter übertrug. Levi wird als begeifterter Anhänger der 
Wagner'ſchen Schule bezeichnet, gleichzeitig aber conitatirt man mit Be 
friedigung und deutet es ihm ſehr günſtig, daß er mit einer Mozart’ichen 
Oper debutirte. 

Ein für uns Heutige erguidendes Bild von der rührenden Anſpruchs— 

loſigkeit ſüddeutſcher Preß- und Kritifverbältniffe von ehedem bieten dagegen 
einige andere damals zu den geleienen Zeitungen zählende Blätter, indem 
jte das Ereigniß des DirigentenantrittS entweder mit lafoniicher Kürze ab: 
thun und es bei Conitatirung der einfachen Thatjache bewenden laſſen, ohne 

ich erit mit Fritiichen Scrupeln und Zweifeln zu plagen, oder indem fie 

an die ganze Sache überhaupt fein Wort verichwenden. 
Daß in der allgemeinen Schäbung des Dirigentenamtes zwilchen ‘heute 

und der Zeit vor zwei Decennien doch noch ein Feiner Unterichied beiteht, 
fönnen wir auch aus anderen Beilpielen erjehen. Weht uns nicht beinahe 
Etwas wie ein Hauch aus den Tagen des metronommäßigen Tactichlagens 

14* 
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und der jeligen Vierviertel3capellmeifterei an, wenn der Neferent eines an- 
gejehenen und jogar fortichrittlih geſinnten muſikaliſchen Fachblattes ge 
legentlih des eriten von Levi zu Beginn des Jahres 1873 in München 
geleiteten Goncertes jchier mit einer gewiſſen Berwunderung hervorhebt, daß 
unter dem Einfluß von Wagners befannter Broſchüre „das Dirigiren aud) 
im großen Publikum zu einer Sache von Wichtigkeit wurde, wie man dies 
früher nicht geglaubt hätte!” Worauf er dann in folgenden Stoßjeufzer 
ausbriht: „Wenn das auch im Ganzen recht erfreulich, jo ift es doch un— 
angenehm, zu bemerken, wie in die Leute, ganz bejonders aber in die 
öffentliche Kritif, ein wahrer Gorrigirteufel gefahren if. Dem Einen iſt 
das Tempo zu jchnell, dem Anderen zu langjam; der Eine findet zu viel, 
der Andere zu wenig Nüancen ꝛc.“ . . Im Uebrigen äußert ji) auch dieſe 
fritiihe Stimme höchft befriedigt über Levi und bezeichnet bejonders Die 
Aufführung der Eroica-Symphonie als eine tadelloje. 

Ein derartiges Urtheil dürfte jpäter nod) oftmals ausgeſprochen worden 
jein, wenn unter Levis Leitung das genannte oder ein anderes Beethoven: 
ches oder ſonſtiges claſſiſches Symphoniewerf zur Aufführung gelangte, 
Daß er fih in früherer Zeit mit jo beionderer Vorliebe der Concertmuſik 
bingegeben, iſt aud ar Levis jpäteren Leitungen und Erfolgen deutlich zu 
bemerken. ‘a, es giebt Leute, welde an Levi den Glaflikerinterpreten noch 
über den Wagnerdirigenten ftellen, obmohl jein Eünftleriiches Renommé in 
der muſikaliſchen Welt gerade an dieje letztere Eigenichaft bejonders ſich 
knüpft. Auf eine nähere Unterſuchung dieler Frage ſoll hier nicht weiter 
eingegangen werden. So viel ift aber jedenfalls fiher, daß man eine 
Haydn'ſche, Mozart/ihe oder Beethoven’ihe Symphonie und ebenjo auch 

ein Opernwerk claffiichen Urjprungs, wen einmal Levi alle Sorafalt und 
Kraft auf die Vorbereitung der Aufführung verwendet hat, jchwerlih in 
feinerer Detatlausführung und ftiliftiich vollfommenerer Geftaltung des Ganzen 
zu hören befommen wird, als jolches unter feiner Leitung der Fall ift. 
Wohl kann man öfters hören, daß Levi nicht in gleihem Maße eine aus 
feurigem, innerſtem Empfinden heraus in genialer Uriprünglichkeit und in 
großem Zuge geitaltende Verlönlichkeit jei, wie etwa dieſe und jene andere 
unter den heutigen Dirigentengrößen und daß ſich dies nit nur an ihm 
als Wagnercapellmeiiter, Tondern auch auf dem Goncertpodium bemerkbar 
mache. Auch wer diejer Anficht beiftimmt, wird dennoch nicht leugnen 
können, daß Levi nicht nur hinfichtlich der feinen Ausarbeitung ein bedeuten- 
der Künftler ift, jondern daß er mit eben ſolcher Energie und Sicherheit 
wie Yeichtigkeit den Stab handhabt — als „Steuermann” in jedem 
Falle —, daß er die jeiner Führung unteritehenden Maffen zu Kunft- 
leiftungen hervorragenditer Art zu infpiriren und die von ihm geleiteten 
Aufführungen bei jorgfältigitem Neipectiren der ftiliftiichen Forderungen der 
betreffenden Werke in ganz außerordentlihem Maße lebensvoll und den Hörer 
feſſelnd zu geitalten vermag. 
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Auf das Herausarbeiten muſikaliſcher Gontrafte zu Eindrüden von 
dramatiicher Lebendigkeit, auf das Entwideln machtvoller Steigerungen, auf 
wirkungsvolle Handhabung von Rhythmik und Dynamik, finngemäße Tempo: 
mobdificationen, die Elare und plaftiihe Darftellung des thematischen Baues 
einer Tondichtung, durchgeiftigte Auffaſſung des ganzen Werkes und wie die 
von einem bedeutenden Gapellmeilter moderner Schule geforderten Fähig— 
feiten und Fertigfeiten beißen, verfteht ſich auch Levi meiſterlich. Wem aber 
die Geſammtſumme und die ganze Art feiner Kunſtbethätigung doch in eriter 
Linie minder als Offenbarung eines in padender Unmittelbarfeit ich geben- 
den Nachſchöpferthums erjcheinen jollte, jondern weit eher al3 Ergebniß 

reflectivender PVeritandesthätigfeit und trefflich geichulten Fünftleriichen Ge- 
ihmades, der wird doch zugeben müfjen, daß Levi erreicht hat, was auf 
ſolchem Wege nur irgend zu erreichen ift, jo daß er mit den letztgenannten 
beiden Factoren die vorerwähnten Eigenihaften oft nahezu vollfommen zu 
erjegen im Stande ift. Ein Jeder, der einer von Levi geleiteten muſikali— 
ihen Aufführung beimohnt, wird, auch wenn er in Dingen, die Sache der 
Auffaffung find, eine von der des Dirigenten und einer hinter ihm jtehen- 
den gleichdenfenden Majorität abweichende Meinung haben follte, doch unter 
allen Umständen das Walten einer ungewöhnlichen geijtigen Potenz und 
künſtleriſchen Geſtaltungskraft veripüren. 

Wie dem Münchener Muſikleben ſeiner Zeit die Kraft nnd individuelle 
Eigenart Levis bejonders zu ftatten gekommen war, jo mußte aud) Lebterer 
bier den geeignetiten Boden für eine möglichit vieljeitige und der Entfaltung 
jeines Könnens günstige Thätigfeit finden. Aus den troß mancher vortreff: 
licher Seiten doch immerhin engen Verhältniſſen Karlsruhes war er jebt auf 
ein Terrain verjeßt, auf dem er jeine Kraft ihrem ganzen Umfang nad) er: 
proben konnte. Beſonders feine friiche Wagnerbegeifterung fand hier natürlich 
in ausgedehnten Maße Gelegenheit zu praktiiher Bethätigung, ſowohl in 
den zahlreihen Aufführungen der früheren wie auch der jpäteren Werke, 
mit denen München ja den übrigen Bühnen voran war. So fonnte er auch 
den früher ftattgehabten Aufführungen von „Rheingold“ und „Walküre“ 
noch im Laufe der fiebziger Jahre die VBervollftändigung des ganzen „Ring 
des Nibelungen” durch Hinzunahme von „Siegfried“ und „Götterdämmerung” 
folgen laſſen. Die Beziehungen Levis zu dem Schöpfer der Werke jelbft 
wurden dabei auch immer enger und freimdichaftlicher, nachdem bereits 
im Jahre 1871 bei einer Anweſenheit Beider in Mannheim die erite 
perjönliche Bekanntſchaft erfolgt war. Eine arofe Zahl von Wagner an 
Levi gerichteter Briefe geben ein Bild von der wachlenden Intimität 
diefes Verhältniffes. Und als 1882 das Bayreuther Feitipielhaus zum 
zweiten Mal feine Pforten öffnete, da war Levi der Dirigent des „Par: 

ital”, der er auch bis heute mit Ausnahme einer einzigen Unterbrechung 
geblieben iſt. Wie Levi den „Parſifal“ dirigirt, das weiß jeder Bayreuth: 
Belucher. Unter Wagners eigener Leitung bat er das Werk ftudirt, es 
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find Magners directe Ablichten und Weiſungen, die hier lebendige Geitalt 
annehmen. 

Mit dem wachienden Zuzug der Fremden nad) Bayreuth und jpäter 
auch nah München zu den bier jeit vorigem Jahre veranitalteten Sonder: 
aufführungen Wagneriher Werke hat jih Levis Nuf als Dirigent auch im 
Ausland verbreitet, dem er im vergangenen Winter einen Gegenbejuch ab- 
gejtattet hat. In Paris, wo er mit einer Aufrührung von Beethovens 
F-dur-Symphonie den akademiſch verzopften Glafiifer-Traditionen des Con 
jervatoire einen gelinden Stoß verjegte und dabei einige Fritiihe Scharmügel 
unter den angejeheneren dortigen Zeitungen hervorrief, wie in Madrid, wo 
er ebenfalld das Pariſer Beethoven Wagner: Programm zur Ausführung 
brachte, wurde Levi außerordentlich gefeiert, und in der Seineitadt fieht man 
bereits der Wiederholung feines Beluches in der fommenden Sailon ent- 
gegen. 

Während jeiner langjährigen Münchener Amtstbätigfeit, in der er heute 
den Titel eines Generalmuitkdirectors führt, hat Levi nicht allein der Er: 

füllung der durch das beitehende Nepertoire geitellten Forderungen feine Kraft 
gewidmet, er hat auch wiederholt Veranlafjung genommen, die Einführung 

halb oder ganz vergeilener älterer oder noch unbekannter neuer Werke 
zu betreiben. Bejonders it es ein Tondichter, um den fich Levi dadurd, 
daß er mit den rechten Kräften im rechten Moment für ibn eintrat, ein 
unbejtreitbares und bleibendes Verdienit erworben hat: Peter Cornelius, 
der Schöpfer des „Barbier von Bagdad”. Erſt von der Münchener Auf: 
führung diefes Werkes im Jahre 1885 datirt eigentlich die Bekamntichaft 
weiterer Kreije mit dieſem Componiſten. An den wenigen Bühnen, an denen 
man zuvor und in großen Zwiſchenräumen Verſuche mit einen Werfen 
gemacht hatte, war man entweder zu früh gekommen oder auf widrige Ver: 
hältniſſe geitoßen, und erit München entichied den Erfolg der Oper, welche 
man heute als eines der feinfinnigiten und originelliten Erzeugniſſe ihrer 
Gattung ſchätzt. Im Verein mit Felix Mottl, der ihn zuerſt auf den „Barbier“ 
aufmerfiam gemacht, hatte Levi eine Reviſion der Partitur, inäbejondere 
der Inſtrumentation vorgenommen, und bald wurde das bis dahin nur von 
wenigen Fachleuten geichäßte Werk mit der Mufterleiitung Eugen Guras in 
der Titelrolle ein Paradeſtück der Münchener Bühne. 

Der Erfolg des „Barbier von Bagdad“ ermuthigte Levi zu einem 
weiteren Verſuche mit einer Cornelius'ſchen Schöpfung. Er entriß auch den 
„Eid“ der Vergeſſenheit, und auch dieſer fand, nachdem er ebenfalls einer 
Bearbeitung unterzogen worden war, die gerechte Würdigung feitens aller 
künstlerisch ernft Gefinnten, wenn auch das Peifpiel Münchens auf die 

deutjchen Theater im Allgemeinen ohne Eindrud geblieben it. Mit dem 
vornehmen Geiſt, dem tiefen Ernit ımd der Kunſt des Muſikers, wie fie 

fich bei Cornelius offenbaren, jcheint man den deutichen Bühnenleitern, auch) 
denjenigen unter ihnen, denen nicht Gott Mammon allein das Repertoire 
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vorjchreibt, doch vorerjt noch nicht genug Intereſſe abzugewinnen, um fie zu 
dem Riſico eines Erperimentes zu bewegen. 

Außer Comelius war es bejonders auch Berlio;, auf den fich unter 
den neueren Componiſten das Augenmerk Levis wiederholt lenkte. Neben 
der Aufführung ſymphoniſcher Werke des franzöfiihen Meifters, die man 
heute aller Orten hören kann, verjuchte er es in der Oper mit dem nicht 
eben häufig gegebenen „Benvenuto Gellini” und dem zweiten Theil der bis 
dahin nur in Karlsruhe vollftändig aufgeführten „Trojaner“. Auch das 
eigentliche zeitgenöſſiſche Schaffen fam in manchen ſehr beachtenswerthen 
Erſcheinungen, wie Weingartners „Malawika“, Nitters „Der faule Hans”, 

Chabriers „Gwendoline” u. A. dur Levis mitiative zu Worte, 
Da Levi oben auch mehrfah als Bearbeiter musikalischer Werte — 

auch der Clavierauszjug von Wagners Nugendover „Die Feen” jtammt von 
ihm — genannt wurde, jo dürfte wohl die Frage nahe liegen, ob er fich 
in jeinem Leben einzig und allein im Intereſſe fremder Werke, oder auch 
zur Fixirung eigener Gedanken des Notenpapiers bedient habe? Er jelbit 
pflegt darauf ziemlich bündigen Beicheid zu geben. Nachdem er in der 
Jugendzeit auf dem Gonfervatorium fleißig Schilerarbeiten producirt, waren 

Ipäter einige Lieder, jowie ein Glavierconcert von ibm, welches u. A. auch 
Hans von Billow feiner Zeit gern geipielt hatte, an die Deffentlichfeit gelangt. 

Als er nun eines jchönen Tages mehrere jeiner Compoſitionen gedrudt vor 
jich liegen ſah, da faßte er den feiten Entichluß, feiner Kunft mur mehr als 
Neproducirender zu dienen. Gr hat Wort gehalten und binfüro allein die 
Gapellmeiiterfunctionen ausgeübt, ohne ſich verleiten zu laſſen, Gapellmetiter: 

muſik dazu zu machen. 
Wer ſchließlich die Charakteriſtik Levis noch durch einige Züge ver: 

vollitändigt - wicht, dem ift noch mitzutheilen, daß man im perjönlichen 
Verkehr mit ihm einen fein gebildeten Mann fernen lernt, von ebenjo 
liebenswürdigen wie natürlichen und zwanalojen Umgangsformen. Der 
nicht eben die Wege der Altäglichkeit juchende Gefchmad, den man in Levis 
Beruföthätigfeit beobachten kann, zeigt Tih auch anderweitig bei ihm. Wer 
jein Junggeſellenheim in der Arcoftrafe in München betritt, wird auch mit 

feiner befonderen Liebe für die bildende Kunſt bekannt. Neben einem Len- 
bach'ſchen Wagnerporträt find Feuerbach, Böcklin, Hans Thoma die Meifter, 
deren Werke die Mände Ichmüden. Yevi mußte dieje Künftler bereits zu 

Ichägen, als das Gros der Kunſtliebhaber fie noch mit Geringſchätzung be: 
handeln zu dürfen alaubte, und kaufte ihre Bilder ſchon zu einer Zeit, als 

feine Einkommensverhältniſſe noch nicht mit jolchen Ertravaganzen im Gin: 

flang ſtanden, jo daf er öfters zur Befriedigung feiner Neiqung ſelbſt 
Schulden machen mußte. 

Mit feinen Urtheil über Kunſt und Künſtler bält Yevi nicht zurüd, 
Er geiteht jeine Neigungen und Abneiqungen offen zu und jagt es gerade 

heraus, daß er 3. B. zu Wagners großem Kunſt- und Zeitgenoſſen Franz 
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Liszt und zu deſſen Werken ſein Lebelang nie die rechte Stellung hat finden 
können; er macht ebenſo kein Hehl daraus, daß er für einen Tondichter 
wie Chopin ſich nie eigentlich zu erwärmen im Stande war, oder daß er 
einem Meijter wie Paleitrina, vor dem die Bildungsheuchelei der Menge, 
meiſt ohne ihn eigentlich zu kennen, ehrfurchtsvollsverlogen den Hut ziebt, 
fühl bis an's Herz gegenüberjteht. 

Diejer merkwürdigen Unterjchiedlichkeit in Bezug auf das, was feinem 
Empfinden ferner liegt oder ſich ihm verjchließt, ftehen in harmonifcher Drei- 
beit jeine muſikaliſchen Heiligen gegenüber. Sie beißen beute: Bach, 
Beethoven und — nun, wer das dritte B bei Levi einſt verdrängt hat, ift 
dem Leſer ja zur Genüge befannt. 



Sünfundzwanzig Jahre Gewerbefreiheit 
im Deutfchen Reiche. 

Don 

Bugo Vöttger, 

— Bildesheim. — 

se 

| a Deutihen Reihe auf 25 Jahre des Beltehens zurücbliden 
De. können, ſang- und Elanglos iſt diefer Tag in unferer ſonſt doch 
jo geräuichvollen Zeit der Jubiläen, filbernen und goldenen Gedenktage 
vorübergegangen; möglich, daß die Feinde diejer Einrichtung wohl nicht ge 
nügend Anklagematerial zuſammengebracht haben, fie, wenigitens in der 
Theorie, an ihrem Chrentage zum Tode zu verurtheilen, möglich anderer: 
jeits, daß ihre unbedingten Verehrer und Freunde in allgemeinen Sorgen 
und Bedrängniſſen nicht zur richtigen Feierſtimmung gefommen find, daf fie 
jich gejagt haben: wie wir uns Entwidelung und Entfaltung jener Inſtitu— 
tion dachten, iſt es nicht eingetroffen, und darım mögen denn die Tiichreden 
und Trinkſprüche ungeiprochen bleiben. Wenn das mm auch vielleicht feinen 
Verluft am geiftigen Nationalvermögen bedeutet, wenn diejes Jubiläum alfo 
ungefeiert geblieben ift, jo halten wir es doch für ein Necht und für eine 
Pflicht einer objectiven politischen und volkswirtbichaftlichen Denfart, in aller 
Ruhe zu prüfen und feitzuitellen, wie fich in diefen 25 Jahren dieſe Ein- 
richtung entwidelt hat, welcher Art ihre Wirkungen gewejen find; und welche 
Zukunft ihr voraussichtlich beichieden jein wird. 

Seit einem Vierteljahrhundert beiteht die Gewerbefreiheit im Deutichen 
Reiche, allerdings gilt fie zuerft nur im Gebiete des norddeutichen Bundes, dann 
aber, al3 das Neich erjtanden ift, erhalten auch Südheſſen, Württemberg, 
Baden und Bayern die 1869 fanctionirte Gewerbeverfaffung auf der Grund: 
lage der Gewerbefreiheit. 
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Zeit genug bat es gebraucht, ehe die Gejfammtheit der Deutichen 
zwiichen Rhein und Memel, von der Nordjee bis zum ſchwäbiſchen Meere 
ein einheitliches und freiheitliches Gewerberecht erhalten bat. 

Die Leipziger Innungen hatten 1845 in einem offenen Sendichreiben 
an ihre Handwerksgenoſſen die Gewerbefreibeit in leidenichaftlicher Erbitterung 
charakteriirt als „das Weſen, wie es ſich jebt in frankreich breit macht, 
den lebten Reit von Tüchtigkeit und Wohlitand untergräbt und gleichſam 
mit fliegenden Fahnen und Eingendem Spiele über Preußen feinen Einzug 

in Deutichland hält.” Hierin iſt mur jo viel unbedingt richtig, daß die 
Gewerbefreiheit allerdings von Frankreich ausgegangen it und daß ihr durch 

die Neception im preußiichen Gemwerberechte die allgemeine Anerkennung in 
Deutichland erleichtert worden iſt. Das revolutionäre Frankreich von 1791 

it in der That die Wiege der gewerblichen Freiheit. Durch ein Gejet vom 

2.—17. März 1791 wurden dort alle Zünfte und gewerblichen Corporationen 
aufgehoben, und vom 1. April desielben ahres ab wurde Jedermann zum Be: 
triebe eines jeden Gewerbes zugelaſſen, alle Beihränfungen der Ausübung des 
Gewerbebetriebes, joweit fie in der alten Gewerbeverfaffung begründet waren, 
wurden bejeitigt. Nur ſolche Beichränfungen wollte man ferner zulaffen, die 
das öffentliche Intereſſe forderte. Nach diefem Principe haben nun im Laufe 
des 19. Jahrhunderts alle europätichen Staaten ihr Gewerberecht umgeftaltet. 

In Deutichland nahın die Entwidelung indeß nicht einen fo raichen 

und übergangslofen Verlauf wie in Frankreich, es folgte nicht gleich der 
Zunftverfaffung die Epoche der Gemwerbefreiheit, jondern bier war als Ueber— 

gangsglied die Nera des büreaufratiihen Staates zwiichengeichoben. Schon 
der Reichsſchluß von 1731 hatte die bisherige autonome Verwaltung der 
Zünfte aufgehoben und fie vollitändig der Staatsgewalt unteritellt: der Staat, 
nicht mehr die Zunft, war hiernach die Quelle des Nechtes auf den Gewerbe 

betrieb. Inzwiſchen bahnte fich auch in der gewerblichen Production ein 
völlig neuer Zuftand an; zu der großartigen Entwickelung des Gebrauches 
der Mafchinen kam hinzu, daß das Capital einen immer arößeren Emfluß 
auf die Production erhielt, und daß innerhalb der Gapitalwirthichaft, die 
die naturalwirthichaftliche Phaſe der Volkswirthſchaft abgelöft hatte, ſich all- 
mählich immer mehr der Creditverfehr entfaltete. AU das neue Leben fand 

in dem Gewerberecht der Zunft wie auch im dem des bireaufratiichen 
Staates nicht die zureihende Form, fie war ihm zu eng und zu jehwer: 
fällig, es mußte ſich allmählich eine neue Form, das Rechtsſyſtem der 
natürlichen Freiheit, der Gewerbefreibeit, herausbilden. 

Die preußische Monarhie war nad den unglücklichen Kriegen von 

1806 und 1807 beionders der inneren Kräftigung und der wirtbichaftlichen 
Stärkung bedürftig, ein Mittel hierzu ſahen die leitenden Staatsmänner 
jener Zeit, Stein und Hardenberg, in der Anwendung der pbyliokratiich- 

Smith’ihen Lehre auf die Gewerbepolitif ihres Staates, 
Die Geichäftsinftructionen, Edicte und Verordnungen jener Zeit machten 
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wie in Frankreich den ſelbſtſtändigen Gewerbebetrieb von der Löſung eines 
Gewerbeſcheines, der keinem rechtlichen Manne verſagt werden konnte, ab— 
hängig; indeß ließ man die Innungen beſtehen und machte eine Reihe von 
Gewerbebetrieben conceſſionspflichtig und vom Nachweiſe gewiſſer Qualifica— 
tionen abhängig. Aehnlich gingen die übrigen Staaten in Deutſchland bei 
der Reform ihres Gewerbeweſens vor. 

In der Folge griffen aber Bremen, Hannover, Kurheſſen, Oldenburg 
auf die Zunftordnung zurüd, Preußen behielt zwar die freiheitlichere Ver: 
faffung bei, ließ jedoch zugleich in den neu erworbenen Landestheilen die 
jeweilige Gewerbeordnung zu Necht beitehen. Den Höhepunkt der bireau- 
fratiichen Gewerbepolitif in Preußen bildete die Gewerbeordnung von 1845. 

Sie Ichaffte einmal einheitliches Gewerberecht und verfuchte zweitens das 

hiſtoriſch Gegebene mit den Forderungen der Neuzeit nach gewerblicher 
Freiheit zu verföhnen. Die Gewerbeordnung von 1845, im Weientlichen 
wohl das Werk J. G. Hoffmanns, befeitigte alle in einzelnen Landestheilen 
noch beitehenden Beichränfungen des freien Betriebes, zugleih aber ſchützte fie 
die corporativen Verbände dev Gemwerbetreibenden, gab jie ihnen Mittel zur 
Pflege und Förderung gewerblicher Intereſſen und verſuchte fie, in den 
Innungen eine neue, dem Gewerbeweien nübliche Organilation zu beleben. 

Es beitand fein Beitrittszwang zu den Innungen, wer jedoch darin eintreten 
wollte, hatte vor einer aus Handwerkern und einem Mitaliede der Communal— 
behörde beitehenden Prüfungscommiſſion einen Befähigungsnachweis zu er: 
bringen. Ferner wurde in einer großen Zahl von Gewerben die Befugniß der 
Meifter, Lehrlinge zu halten, von einem Berähigungsnachweis abhängig gemacht. 

Diefe Beltimmungen konnten fich in den folgenden Jahren der voliti- 
Ihen und focialen Stürme, die über die ganze Welt hinbrauften, nicht be 
währen. Im tollen Jahre 1848 tagte neben der deutichen Nationalver: 
jammlung im Frankfurter Römer auch ein bejonderes Handwerkerparlament, 
und bier wie in andern Verfammlungen wurde ſtürmiſch Abjichaffung der 
Gewerbefreibeit und Rückkehr zur Zunft verlangt. War es die Drinalich: 
feit diefer Forderungen, oder waren es andere in einer gewiffen reactionären 
Strömung am preußiichen Hofe zu fuchende Gründe, Thatiache war, daß 

Preußen 1849 wieder Zunftzwang und Meifterprüfung für den jelbitftändigen 
handwerksmäßigen Gewerbetrieb einführte. 

Wohl bob fich in der Folge das ntereife des Handwerferftandes am 
Innungsleben, aber irgendwelche wirtbichaftlihe Beſſerung trat weiter nicht 
für das bedrücte Kleingewerbe ein, in dieler Hinſicht blieb es ganz und 
gar beim Alten; die Maihineninduitrie ariif in manche alte Domäne Des 
Dandwerfs über, der moderne Geichäftsbetrieb, das Magazinweien, die 

Berjandtgeichäfte begannen dem in jeinen Mitteln beichränfteren Handwerke 
eine äußerit ſcharfe Concurrenz zu machen, das jeinerjeits jich vielfach damit 
begnügte, in feinen Gewerbeftreitigfeiten mancen alten Zopf wieder aus 

der Raritätenkiſte der „auten alten Zeit” bervorzubolent. 
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In der Wiſſenſchaft und im der öffentlichen Meinung eroberte indeß 
eine vollftändig entgegengejegte volkswirthſchaftliche Anſchauung das Feld. 
Das „liberale Mancheſterthum“ kam an’s Ruder. Einer regen Geſellſchaft 
(iberaler Dekonomen, Induſtrieller, Tagesichriftiteller und Politiker gelang 
es, den Ideen der engliichen Freihandelsichule, der Partei Cobdens und 
Bright — die am Ende der dreißiger Jahre den Haupftſitz ihrer Agitation 
in Mancheiter hatte, daher ihre Bezeihnung als Mancheiterlehre — auch 

auf deutihem Boden Eingang zu verihaffen. Diele von Faucher, Prince 
Smith x. geleitete Gemeinjchaft hatte am Ende der vierziger Jahre als 
deutihe Freibandelspartei Anfangs nur die Schubzollpolitif des deutichen 
Zollvereins befämpft, allmählich hatte fie jedoch ihr Programm erweitert 
und ihre Loſung, „volle Freiheit des Einzelnen,” auf alle Gebiete der Volks— 

wirthichaft ausgedehnt. Im ihren „volfswirthichaftlichen Congreſſen“ und 
in der „Bierteljahresichrift für Volfswirthichaft und Culturgeichichte” beſaßen 
jie neben einem agitatoriich rührigen Stabe von Gelehrten, Politikern und 
Publiciſten — mir nennen nur die Namen Michaelis, Bamberger, Laster, 
Braun, Lammers — jehr geeignete Organe, um ihre Anfichten in der öffent: 
lihen Meinung und danı auch in der neueren deutichen Wirthichafts-, 

Gewerbe: und Socialpolitif zur Geltung zu bringen. 
Es entitand der Norddeutiche Bund, und eine feiner eriten Thaten war 

ein Freizügigfeitsgejeß, welches den Angehörigen der verbündeten Staaten 
ein gemeinfames Indigenat mit der Wirkung gewährte, dab jeder Bürger 
in jedem Bunbdesitaate als Inländer behandelt und zum Aufenthalt wie 
zum Gewerbebetriebe unter den für die Einheimiichen geltenden Beitimmungen 
zugelaffen werden jollte. Dieſes Princip der Freizügigkeit wurde alsbald 
durch das der Gemerbefreiheit ergänzt. Der freien wirtbichaftlichen Bes 
wegung an jedem beliebigen Orte mußte fich folgerichtig ungebinderte Be— 
wegung an jedem beitimmten Orte anfchließen. 

Die Verfaſſung des Norddeutichen Bundes erflärte den Gewerbebetrieb 

für einen Gegenjtand der Bundes-Geſetzgebung, und im Geiſte einer liberalen 
Wirthichaftspolitif verfaßte der Bundesrath eine Gewerbeordnung, die, indem 
fie auf die preußiiche Gewerbeordnung von 1845 zurüdgriff, ſich in gewerbe- 
freiheitlicher Richtung bewegte, fo u. A. die Handwerkerprüfungen befeitiate, 
andererjeits aber bejtrebt war, die landesgejeßlich beſtimmte Conceſſions— 

pflicht gewiſſer Gewerbe aufrecht zu erhalten. Da indeh eine völlige Durch— 
beratbung des Entwurfs in der laufenden Seſſion des Reichstags aus- 
geichlofien war, jo brachten die Abgeordneten Lasker und Miguel einen kurzen 
Geſetzentwurf ein, der lich darauf bejchräntte, die Grundſätze der Freizügigfeit 
und Gemwerbefreiheit für das ganze Bundesgebiet anzuwenden. Das Gefet, das 
1568 janctionirt wurde, erbielt die zutreffende Bezeichnung „Nothgewerbegeſetz“. 

Im nächiten Jahre wurde jodann dem Neichstane eine neue Vorlage 

gemacht, die, obwohl fie nach heutigen Anſchauungen die Gewerbefreiheit in 
ausreihendem Umfange garantirte, dennoch durch die Volfsvertretung noch 
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mancherlei ANbänderungen im liberalen Sinne erfuhr. Belonders wurde die 
Conceſſionspflicht noch weiter eingeichränft und die Entſcheidung der zuftändigen 
Behörde an genau feitgelegte objective Vorausjegungen gebunden. Der 
Bundesrath nahm jchlielich die aljo vielfach veränderte Vorlage an, um 
nur ein einheitliches und im Allgemeinen der damaligen Zeit genügendes 
Gewerberecht zu erhalten. Die liberalen Gruppen des Reichstags waren 
ihrerjeitS auch nicht vollftändig mit dem Inhalt des neuen Geſetzes einver: 
jtanden, wenigitens gaben fie zu veritehen, daß fie die darin gebotenen 
freiheitlihen Garantieen lediglich als eine Art von „Abſchlagszahlung“ be: 
trachteten und ſich weitergehende Korderungen vorbehielten. 

So entitand die Gewerbeordnung von 1869, die das Deutiche Neich 

acceptirte und die bis auf den heutigen Tag, freilich in mancher Hinficht 
modificirt, die Grumdlage des deutſchen Gewerberechts bildete. Und was 
brachte dieje Gewerbeordnung? Sie geitattete Jedem, der fich dafür befähigt 
hielt und die nöthigen Mittel beſaß, den Betrieb jedes Gewerbes, joweit 

nicht beiondere Ausnahmen und Beichränkungen geltend gemacht waren. Sie 
hob das den Zünften und kaufmännischen Corporationen bis dahin zuitehende 
Recht, Andere von Gewerbebetriebe auszujchließen, auf. Alle ausjchließ- 
lichen Gewerbeberechtigungen, alle Zwangs- und Bannrechte, die Unter: 
icheidung zwilchen Stadt und Land wurden aufgehoben. Der für den Betrieb 
von Gewerben bis dahin vielfach erforderliche Befähigungsnachweis wurde 
abgeihafft, nur für die Gewerbe der Aerzte, Apothefer, Hebammten, Advocaten, 
Notare, Seeſchiffer, Lootſen wurde er beibehalten. ES wurde ferner der 
gleichzeitige Betrieb verichievener Gewerbe und Desjelben Gewerbes in 
mehreren Betriebs: und Berfaufslocalen, jowie das Halten von Gefellen, 
Gehilfen, Lehrlingen und Arbeitern jeder Art und in beliebiger Anzabl ge: 
ſtattet. Die Feitiegung der Verhältniffe zwiſchen den jelbititändigen Gewerbe: 

treibenden und ihren Angeitellten wurde Gegenitand freier Webereinkunft. 
Gewerbliche Streitigkeiten mußten, jobald Entihädigung oder Beltrafung 
verlangt wurde, vor den bürgerlihen Gerichten ausgetragen werden. 

Das ift in fnappen Umriſſen der Anhalt der durd) die Gewerbeordnung 
von 1869 gewährten Gemwerbefreiheit. Mancher Zopf war damit bejeitigt, 
manche Engberzigfeit und kleinliche dee im gemwerblihen Leben aus der 
Melt geichafft, Eraftvoll konnten ſich jett die nduftrie und der Handel ent- 
wideln. Aber das muß eine objective Prüfung ebenfalls zugeftehen, für 
die wirthichaftlich ſchwächeren Elemente brachte die neue Gewerbeverfaflung 
aud Sorgen und Bedrängnijie. Es war ohne Frage eine zu weit gehende 
Conceſſion an das Mancheitertbum, an die Doctrin des laisser faire, 
laisser aller, daß man das Verhältniß zwiichen Unternehmer und Arbeiter 

als rein contractlih auffaßte, alles Gthiihe und Gemüthliche davon aus- 
Ihloß, indem man ein Verhältniß firirte, bei dem fich der Arbeiter lediglich 
verflichtete, gegen Zahlıng eines beitimmten Lohnes ein gewiſſes Duantım 
von Arbeit zu liefern, bei den im Uebrigen aber Jedem erlaubt war, feinen 
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Vortheil auf jede mögliche Weife wahrzunehmen. Weiter war es bedenklich, 
die Nechtsftreitigfeiten nur den bürgerlichen Gerichten zuzuweiſen, die Lehrlings— 
prüfung illuſoriſch zu machen, das gewerbliche GCorporationsleben auf den 
Ausfterbeetat zu ſetzen und das gewerblide Hilfskaſſenweſen "sich jelbit zu 
überlafjen. Die Folge davon war, daß man die Fundamente des Klein 

gewerbes erichütterte, den Gontractbrüchen und den Streiks die Thüre 
öffnete und in vielen Streitfällen einen Zuftand ſchuf, der dem Kleinen 
Handwerksmeiiter als Nechtsverweigerung ericheinen mußte. 

Das waren, wie gejagt, nicht ungefährliche Beigaben der neuen Frei— 
heit, die in der Folge recht viele Staatsbürger, die Urſache und Wirkung 
nicht zu untericheiden und das Weſentliche nicht vom Nebenſächlichen zu trennen 
vermochten, auch gegen die Hauptiache, gegen das Princip der Gewerbe 
freiheit verjtimmten, und die es vielfach bewirften, daß reactionäre An— 
ihauungen und Barteiftrömungen von breiten Volksſchichten Beſitz ergriffen. 

Sp iſt es denn gekommen, daß Leute, die mit ihrer Wirthſchaft nicht 
recht vorwärts fommen, Politiker, die den Mund gern möglichit voll nehmen, 
fich aber nicht in die Unkosten einer volkswirthſchaftlichen Erkenntniß der 
Dinge jtürzen mögen, und PBarteiintereiienten, die ein bequemes Schlagwort 
brauchen, daß alle diefe in der Regel ſuperklugen Leute alle Verantwortung 
und Schuld für die ihnen unbequemen Dinge in der Welt der Gewerbe 
freiheit aufhaljen und ihr und ihren MWortführern, den Yiberalen, alle ver: 

meintliche oder vorhandene jociale Noth aufs Conto jchreiben. Natürlich 
it das „grober Unfug”. Unſere nationale Production, die die volle Aus: 
nugung der Kräfte, ſtrengſte Wirtbichaftlichkeit der Unternehmer, beitändigen 
Fortichritt der Maarengualität, unermüdliche Thätigfeit in der Auffindung 
neuer gefälliger und brauchbarer Formen der Erzeugniffe verlangt, damit 
fie bei dem Mettbewerb der Völker auf dem Weltmarkte nicht die Rolle 
einer ungeichietten Magd, jondern die der aleihberechtigten Herrin ſpiele und 
damit die Nation nicht verarme, — Deutiehlands Production hätte ſich zu ihrer 
jegigen achtunggebietenden Höhe niemals emporheben können, ohne die vielige 
Spannfraft der freien Concurrenz und ohne Gewerbefreibeit. 

Man vergefje weiter auch nicht, daß die Gewerbefreiheit nicht Die Ur: 
jache, ſondern eine Folgeerſcheinung der neueren Gewerbeentwidelung tt. 

Die zünftige Gebundenheit, die ftändiiche Gliederung, furz das Syſtem der 
Unfreibeit mußte fallen, nahdem Dampf und Eleftricität em Maſchennetz 
intenfiven Verkehrs um den Erdball gelegt hatten, nachdem in den euro: 
päiſchen Staaten Zahl und Dictigfeit der Vevölferung auf das Doppelte 
und mehr geftiegen waren und die Beziehungen der Menjchen unter ein: 
ander daheim und in der Fremde immer vielieitiger und zugleich enger 

geworden waren. Jene frühere Zeit ohne die heutigen Verkehrsverhältniſſe 
localiiirte alle gewerbliche Thätigfeit, band fie quasi an die Scholle. Produc- 
tion im eigenen Haufe und für den eigenen Bedarf, für das eigene Dorf, 

für die eigene Stadt und wen es hoch kam, für den eigenen Kreis war, 
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von einigen wenigen Weltfirmen abgeſehen, das, was in der Summe die 
gewerbliche Thätigkeit eines Volkes ausmachte. Der Durchſchnittsmenſch 
jener Zeit kam, wenn er einmal die Wanderzeit abgeſchloſſen hatte, ja auch 
nicht viel weiter. Alles führte mehr ein Innenleben, die Gütererzeugung 
war auf einen kleineren Maßſtab beſchränkt, was man an Quantität ein— 
büßte, erſetzte man durch Qualität; nicht Maſſenproducte, ſondern Stück— 
waaren bildeten die eigentlichen Handelsobjecte. Herrliche, gediegene Er— 
zeugniſſe der bildneriſchen Hand ſind uns aus jenen Tagen erhalten. At 
fugit interea fugit irreparabile tempus, 

Eine neue Zeit brauft heran, aus dem Stadtbürger der Zunftzeit wird der 
Staatsbürger, immer größere Capitalien verlangt der rentable Gewerbebetrieb; 
Riejenmalchinen, eine bis in’s Kleinſte gehende Arbeitstheilung, die Ausdehnung 
des Abjases über die Bannmeile hinaus revolutioniren Handel und Wandel. 

Nur einige Daten mögen über die Veränderung der Berfehrsverhältniffe 
Zeugniß ablegen. Mac Adam brachte 1812 die heute allgemein ange 
wandte Chauffeemethode aus China nad) Europa; bis dahin forderten die 
Reijehandbücer der Zeit als Requiſiten eines ordentlichen Paſſagiers „führ— 
nehmlich chrijtlihe Geduld und gute Zeibesconititution”. Prinz Georg von 
Dänemark gebrauchte 1703 zu einem Wege nach Windjor (etwa neun englifche 
Meilen oder vier Wegejtunden) vierzehn Zeititunden, obwohl er ſich unter: 
wegs nur jo oft aufgehalten hat, wie „der Wagen umgeworfen oder im 
Drede ſtecken geblieben iſt“. 1840 eriftirten im ganzen preußiſchen Staate 
nur 128 Kilometer Gifenbahn, 1890 gab es über 25170 Kilometer. 
Preußiſche Chauſſeen hatte man 1851 erit IOOS Kilometer, 1862 Schon 28433. 
Flußdampfer zählte man 18540 in Preußen 40, jebt fahren weit über 
100 Dampfer allein auf dem Rhein. Die preußiſche Poſt beförderte 1840 
36 und 1862 140 Millionen Briefe. Die Bevölkerung im Deutjchen Neichs- 
gebigte ift von 26 Millionen im Jahre 1820 auf etwa 49 Millionen im 
Jahre 1890 geftiegen, wo früher 2—3000 Menjchen fich auf einer Quadrat- 
meile ernährt haben, müſſen heute 4, 8 und mehrere Taujende ihr Daſein 

friften. Ehedem waren die einzelnen Stände ftreng von einander gejchieden: 
„König, Biichof, Edelmann, Bürger, Bauer, Bettelmann”, wie es im Kinder: 
liede heißt. Jeder Stand vermied die Gemeinschaft mit dem anderen und 
fuchte ſich, wie jede Gegend, auch äußerlich durch die Kleidung von anderen 
Ständen und Gegenden zu umnterjcheiden. Gering waren in mander Hinficht 
die Luxusbedürfniſſe. In der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts wurde die 
Königin von Frankreich von ihren Hofdamen jehr beneidet, weil jie mehr 
als zwei leinene Hemden beſaß. Noch im ſechzehnten und jiebzehnten Jahr: 
hundert eifern Schriftiteller in Deutichland und England gegen die Unfitte 
des Hutichenfahrens, das damals beim Adel auffam, als gegen einen ver: 
weichlichenden und entiittlichenden Luxus. Und wie lange it es ber, daß 
Schuhe und Strümpfe, Hand: und Tafchentücher bei der Arbeiterklaffe für 
Lurus galten und dann zur allgemeinen Gewohnheit geworden find ? 
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Veberall neues Leben, neue Gewohnheiten und Aniprüde! Daß alle 
diefe neuen Beziehungen ein anderes Gewerberecht erforderlih machten, 
und daß nicht das veränderte Gewerberecht die neue Zeit hervorgebracht, 
muß dem unbefangenen Blid doch eigentlich recht bald offenbar werden, 
wenn man ſich nur die Mühe giebt, etwas genauer hinzuſchauen. Und 
dringt man noch etwas weiter in der Erforſchung unſerer wirthichaftlichen 
Zuftände vor, vergleicht man unjere gegenwärtigen Verhältnifje in Gemerbe- 
(eben mit denen früherer Zeiten und denen anderer Länder, jo muß man 
ichon ein unverbeſſerlicher Schwarzjeher fein, wern man nicht aud Gutes, 
ja Vortrefflihes darunter findet. Die maſchinelle Entwidelung ift doch nicht 
nur der Großinduftrie und dem Großhandel zu Gute gefommen, dieje haben 
doch nicht ausſchließlich Nutzen von den allgemeinen Verkehrsverbeſſerungen 
erfahren, alle wohlthuenden Errungenihaften der Technik und des Verkehrs 
find dort, wo man fich nicht eigenfinnig und thöricht dagegen verichloffen 
hat, auch bis in die kleinſte Werkitatt, bis in den einfachiten Laden be- 
merkfbar und fühlbar geworden. Deutichlands Handel und Induſtrie tft, 
darüber ijt überhaupt ein Streiten unmöglich, wern man nicht die Wirth: 
ihaftsitatiftit einfach ignoriren will, in dem legten Vierteljahrhundert der 
Gewerbefreiheit in ungeahnter Weiſe aufgeblüht. 

Es iſt daher auch feine allzugroße Ueberhebung, wenn der auf jeine 
Erfolge und auf feine wirtbichaftliche Tüchtigkeit Ttolze Verteidiger der 
neuen Zeit dem modernen MWeltverbefjerer, der eine höchit unproductive 
Thätigkeit in der Entwirrung unlösbarer Zufunftsprobleme und im grüble- 
riichen Verſenken in vergangene Zeiten entwidelt, mit dem Fauſt zuruft: 
„Was wilit Du armer Teufel geben?” Die Einen treiben das Schiff ihrer 
Gedanken und Wünſche dem focialen Communismus zu; ſie wollen ein Ge— 

werbeweſen, das den Privatbetrieb ausichließt, alle die jo jehr verjchieden- 
artigen Menjchen über einen Kamm jcheert und am legten Ende die Spamt- 
fraft der freien Concurrenz vernichtet. Man mag in der Kritik des 
Socialismus Vieles als berechtigt anerkennen, jeine „politiven” Borichläge 
wird man aber bei gewifjenhafter und aufrichtiger Prüfung ſtets in's Nichts 
der Utopie münden jehen. Die Anderen wollen angeblich nur eine Beichränfung 
des ungehinderten Wettbewerbs, aber eine Beſchränkung, die ſchließlich in 
neun von zehn Fällen auch auf eine Vernichtung hinauskommt. Sie wollen 
zurück zum Ständejtaat des Mittelalters und zum patriarchaliichen Ge- 
werbebetrieb der Zunftzeit. Die Zwangsinnung joll wieder Mittelpunkt und 

Quelle des Gemwerberehts werden, und der Befähigungsnachweis joll die 
Panacee heißen, die mindeitens alle Leiden des Handwerks curiren fol. 

In der Hanptfache zielen Zwangsinnung und Befähigungsnachweis 
dahin, in den gegenwärtigen Concurrenzkampf des Handwerks mit der Groß: 
und Mittelinduftrie und mit dem Handel zu Gunften des handiwerfsmäßigen 
Kleinbetriebs einzugreifen, die capitaliftiiche Uebermacht durch behördliche 

Reglementirung zu brechen, die Zahl der jelbitftändigen Handwerker durch 
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den Ausichlug Unzünftiger und angeblich Untüchtiger einzwichränfen und 
Iichlieglih eine möglichſt der Controle der Derfentlichfeit entzogene Organi- 
Jation zu jchaffen, mit deren Hilfe man die Autorität der Meiiter zu ſtärken 
und die ‚Forderungen der Arbeiterichaft einzudännnen hofft. 

Selbit wenn man diele Forderungen nicht als Glieder in der Kette 
von reactionären Beltrebungen, jondern für ſich allein betrachtet und 
beurtheilt, Fommt man zu dem Relultate, daß die Zunft mit ihren Zwangs— 
rechten im MWideripruche mit den Ideen des Nechtsitaates, der aleiches 
Necht für Alle geben joll, ftebt, und daß der Befähigungsnachweis für jedes 
jelbititändige hbandwerfsmäßige Gewerbe bei den heute ſo vermwtichten 
(Hrenzen zwiichen Induſtrie und Handwerk, bei den unentwirrbaren Wer: 
zweigungen des heutigen Gewerbebetriebes, bei der Unzahl „verwandter“ 
(Hewerbe nur mit der Vorausficht ewiger Zänkereien, Denunciationen und 
anderer jchöner Dinge, wie ſie Neid und Concurrenzlucht nur immer er: 

zeugen können, in's Leben zu rufen iſt. Daß er dem Handwerk irgend 
welchen ;pofitiven Nußen verbürge, ift nach den Erfahrungen, die man in 
Deiterreich mit dem ſeit 1883 dort wieder eingeführten „Verwendungs— 
nachweis” gemacht bat, u. E. völlig ausgeſchloſſen. 

In der That find aber diefe fogenannten Gardinalforderungen der 
Handwerker Feine wirthichaftlichen, ſondern rein politiiche Forderungen, die 

auc aus diefem Grunde von einigen politischen Barteien lebhaft unteritügt 
werden. Daß lie troß diejer mächtigen Hilfe je Geleß werden und längere 
Zeit bleiben, halten wir nicht für wahriheinlid. Man beruft fich freilich 
auf die ſchöne Zeit, da jene Einrichtungen eriftirten und die Blüthe des 
mittelalterlihen Handwerks bedingten, man ruft dem Handwerker zu: 

„Wählt jelbit, jet habt Ihr Gewerbefreiheit und bei ſchwerer Arbeit hartes 
Brot, damals hattet Ihr die Zunft und bei mäßiger geiftiger und körper— 
licher Anſtrengung Ueberfluß.“ 

Gewiß hat vom 15. bis zum 16. Jahrhundert das Handwerk ſeinen 
Meiſter gut ernährt. Der Zunftorganiſation jener Zeit war es noch möglich, 
den Großbetrieb und die Capitalmacht in enge Grenzen zu bannen und dem 
Handiwerferitande die Vortheile eines bevorrechtigten Standes zu garantiren. 

Aber man joll nicht vergeſſen, daß dieſe Blüthezeit, wie jede andere auch, 
nur von verhältnißmäßig kurzer Dauer fein konnte, Nur jo lange nämlich, 

wie der Handwerferitand nach ſchweren Kämpfen mit dem Stadtpatriciat 

die führende Stellung im deutichen Bürgerthum einnahm. Die Zunft war, 
das wird meiſtens von den veactionären Gewerbepolitifern überjeben, ein 

jtädtiiches Amt, das den Angehörigen mit einen Vergünſtigungen auch 
ſchwere Verpflichtinngen auferlegte. Ueberdies hatten die aewerbe:mono- 
poliftiichen Nechte keineswegs ihren Uriprung in der Furcht vor der Con: 
eurrenz, jondern fie waren einfach die Folge einerjeits der ökonomiſchen und 
politiſchen Stellung der damaligen Städte, andererieits des amtlichen 
Charakter und der Dienitpflicht der Zünfte. Damals waren eben die 

Nord und Eid. LXXI. 212. 15 
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Städte nicht wie heute Glieder eines größeren Staates, jondern jelbit: 
ftändige politiihe und wirtbichaftlihe Gemeinweien, die, wie heute Die 
Staaten, das Intereſſe und die Prlicht hatten, für ihre Angehörigen, und 
aud nur für dieſe zu jorgen. Es it klar, daß ein ſolches Zunftleben einen 
hohen Grad von Gemeinlinn und Opferwilligteit und einen weiten, vor: 
urtheilsfreien Blick vorausfegte, und daß es ſich in ganzer Reinheit nur 
kurze Zeit halten konnte. Mill man jest das Alles wieder künſtlich zurüc: 
rufen, jo verlucht man Unmögliches, nämlich die Henne in das Ei zurück— 
zuſchicken. Wir müſſen uns ſchon mit der Gewerbefreiheit durchſchlagen, 
denn es iſt jchlechterdings unmöglich, mit einen anderen Syitem zu leben, es ift 

unmöglich, unjere Verkehrsverhältniſſe wieder in die romantiſch ſchönen, aber 
engen Mauern der mittelalterlichen Stadt einzuzwängen, dem Handwerferitand 
wieder die Führerichaft im Bürgerthum zu verichaffen, die im geiteigerten 
Goncurrenzlampfe nicht eben veredelten Naturen durch TDecrete nnd Ver- 
ordnungen wieder in jenen Zuitand zu verjeßen, der die Grundlage des 
ganzen Zunftigitems gebildet hat. 

Nach alledem ergiebt ſich der Erfahrungsſatz, dab die Gewerbefreibeit 
das vorläufig lebte Nejultat einer geichichtlichen Entwidelung, das letzte noth- 
wendige Glied einer Neihe von volkswirtbichaftlihen Perioden und daß fie 
ſomit Erforderniß und Die Folge des Eulturfortichrittes it. Aber die Kehr— 
jeite der Medaille, joll die gar wicht gezeigt werden, joll fih der Cultur- 
menich an der Wende des „Jahrhunderts mur in dem jtolzen Glüde jonnen, 
wie er's „jo herrlich weit gebracht?“ Hat das Princip der Gewerbefreiheit 
nur lobenswerthe Seiten? Keineswegs, wie das ſchon im Eingange dieſer 
Abhandlung zugeitanden worden iſt. Die ſchrankenkoſe Gewerbefreibeit führt 
zur rückſichtsloſen Ausbeutung der abhängigen Arbeitskräfte, zur Ausnutzung 
des wirthſchaftlich Schwächeren und des minder Erfahrenen, fie bewirkt die 
Maſſenherſtellung billiger und jchlechter Waaren, bat viel unredliches und 
häßliches Geihäftsgebahren, aufdringlihe Neclame, und zu Zeiten Ueber— 
production und wirthichaftliche Arien im Gefolge. 

Auch die Gewerbeordnung von 1869 hatte nicht verhindert, daß der- 
artiges Unkraut unter den Weizen gekommen war, und die deutiche Gewerbe- 
politik der legten 25 Jahre war denn auch im Welentlichen Darauf gerichtet, die 
allzumeitgehende Hewerbefreibeit, wie ſie in diejer Gewerbeverfaſſung begründet 
war, einzufchränfen. Nur von den hauptjächlichiten Abänderungsaelegen ſei bier 
kurz Notiz genommen. So wurde 1874 der Kreis der gewerblichen Anlagen, 
die einer Genehmigung bedürfen, erweitert; 1876 regelte ein Reichsgeſetz 
das gewerbliche Hilfskaſſenweſen. Am Jahre 1878 erhielt ein Geſetzent— 
wurf, der die Verhältniſſe des gewerblichen Hilfsperionals zum Gegenitand 
hatte, die Zuſtimmung des Neichstages. Hierdurch wurde eine feitere Ge— 

jtaltung des Arbeitsvertrages, beionders des Lehrlingsverhältniſſes, eine 

Verbeſſerung der Beitimmungen über jugendliche Arbeiter und die Einſetzung 
von Fabrifinipectoren zur Beaufſichtigung der Fabriken erreiht. Für ge 
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wiſſe Gewerbebetriebe (Brivatkrankenanitalten, Pfandleihgewerbe, Schaufpiel- 
unternehmungen, Haufirgewerbe) wurden 1879 und 1880 verichärfte Be- 
jtimmmungen erlaffen. Die folgenden Jahre waren hauptjädhlich der Ne: 
construction der Innungen gewidmet. Ihnen wurde 1881 die Möglichkeit 
gegeben, ihre Thätigfeit im Lehrlingswejen und bei Yehrlingsitreitigkeiten auch 
auf Nichtmitglieder zu eritreden, diejes Necht wurde 1884 noch dadurch er- 
weitert, da bewährten mungen von der höheren Verwaltungsbehörde für 
ihre Mitglieder das ausſchließliche Necht des Lehrlinghaltens gewährt werden 
fan. 1886 wurde beitimmt, daß Innungsverbände duch Bundesrathsbe— 
ihluß Gorporationsrechte erhalten fünmen, und 1887 wurde den mungen 
das Necht beigelegt, Kraft einer Verfügung der höheren VBerwaltungsbe- 
hörde auch Nichtmitglieder zu den Ausgaben für Herbergsweien, Fahichulen 
und fir Schiedsgerichte heranzuziehen. Weiter find die Arbeiterichuggeiege 
(1891), ein Geſetz über die Sommtagsruhe (1891), über Abzahlungsge- 
ihäfte (1893), über den Schu der MWaarenzeihen (1893) ꝛc. erlaſſen, 
und noch mancherlei geießlihe Beitimmmmgen, die den Schub des ehrlichen 
Gewerbes und des abhängigen Hilfsperjonals bezweden, find in nächiter 
Zeit noch zu erwarten, — wir erinnern mur an die im Fluß befindliche 
Geſetzgebung gegen den unlautern Wettbewerb, an die Handwerfsorganitation, 
an die in nächſter Neichstagsiellion zu erwartende Novelle gegen Mipftände 

im Wandergewerbe — jo dab aud manchem ehrenwertben Staatsbürger 
vor dem unabläſſigen Neglementiven und vor dem Gejeggebungsregen in 
der neueren Zeit angſt und bange wird. 

jedenfalls wird hieraus offenbar, daß wir in Deutichland nicht von 
einer Ichranfenlojen und gefährlihen Gewerbefreiheit jprecben können, es 
giebt der Schranken bereits joviel, daß man annehmen darf, die Bewegung 
nad weiterer Einenqung der Gewerbefreiheit habe ihren Höhepunkt bereits 
überjchritten, und wir beginnen jeßt, uns in die neuzeitlichen Formen und 

Verhältniiie einzuleben und in ihnen wohl zu fühlen. Daß unjeren Kindern 
und Enkeln noch ein weites Gebiet jocialer und gewerblicher Neform zur 
Bearbeitung vorbehalten iſt, daß wir jelbit noch nicht am Ziele angelangt find, 
toll keineswegs beftritten werden; aber man arbeitet ftetiger und ficherer, 
wenn man auf dem feiten Boden des hiltoriih Entwicelten jteht und jich 
nicht in Träumereien über Vergangenheit und Zukunft verſenkt. ES wird 

Keinen einfallen, unſer Gewerberecht für vollendet und für unberührbar von 
der Zeiten Wechſel zu erklären, das aber dürfen wir jedenfalls nach feiner 
fünfundzwanzigjährigen Wirkjamfeit conftatiren: es hat fich als das uns zu- 
kommende und zuträgliche Necht erwieſen und wird es vorausfichtlich noch per 
multos annos bleiben. Eine gewaltiame Einengung oder Vernichtung der 
Sewerbefreibeit muß den Ruin eines Volkes herbeiführen, und es iſt die Auf: 

gabe einer weilen und gereshten Gewerbepolitif, das Spitem der Gewerbe: 
freiheit mit den Ideen jocialer und gewerblicher Reform zu verjöhnen, damit 
iſt zugleich ihr weiteres Beitehen zum Nuten von Handel und Wandel garantirt. 

15* 



Gedichte. 
Don 

Cheodor Woeive. 
— Breslau. — 

Berbitlied. 

Wenn die Winde Fühler wehn Ab, es glühn in meiner Bruft 
Im entfärbten Saube, Noch die alten Triebe; 
Altern nur im Graſe fiehn $rühlingsdrang und Werdeluſt 

Reifer ſchwillt die Traube; Und die alte Kiebe, 

Wenn die Sonne milder fcheint, Und id fann es immer nicht, 
Klarer liegt die Ferne: Und ih kann's nicht faffen, 

Sprich, warım die Thräne weint Daß mir Lenz und Bimmelslicht 
Dir im Augenjterne? Sollten einft verblafien. 

Daß ich auch fo ruhig mild 

Sceiden follt' und heiter — 

Chräne, die vom Auge quillt, 

Rinne, rinne weiter! 

Käuterung. 

Nun hat die Nacht fich ftill herabgeſenkt 
Mit milder £uft und tiefergnidter Kühle. 

Das unruhrolle Herz umfängt 

Der Iinde Hauch befänftigter Gefühle. 

Ad, was ich all in blinder Leidenſchaft 

Geirrt, gewollt, gelitten und aerungen, 
Das fühl’ ich nun zur holden Kebensfraft, 

In Liebe tiefgeläutert, durchgedrungen. 
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Abendruhe. 

Der Friede wohnt in diefen Bäumen, Sie haben Blüthenfhmud getragen 
Die fanft verflärt das Abenglühn. Und Frucht und Schatten auch gebradt; 

Wie ſüß, das Leben ausjuträumen Mie ruhig hodh die Wipfel ragen! 

Und ftill dem Tod entgegenblühn! un überholt fie ftill die Nacht. 

Mahnung. 

Glaubſt Du Did dem Bann entronnen 

Jener ernften Wohlgeftalten, 

Weil Dir neue Zebensfonnen 

Heller, kühler, ferner walten? 

Wandelft Du auf andern Gajjen 

Näher Deinem Lebensglücke? 

Ihren Hain haſt Du verlaſſen, 

Doch die Gottheit blieb zurücke. 

Sternendämmerung. 

Im Abendblauen ſeh' ich einen Stern, 
Indeß die Bergesgipfel nebeldunkeln, 
Aufleuchtend aus dem ſchweren Duſt ſich ringen. 

Ich ſeh' ihn zitternd durch die Crübung funkeln, 
Dann klarer, reiner, glänzend groß und fern, 

Nun wandellos den weiten Raum durchdringen. 

So rege kämpfend Deine Seele Schwingen! 

Du glühe treu in Deines Weſens Kern, 

Und Dir wird Licht in tiefer Macht entipringen. 

u 



Hwei Geniebriefe aus der Schweiz vom Jahre 
1775”). 
Mitgetheilt 

von 

W. Teiper. 
— Berlin. — 

augwitz,*) jchreibt uns aus Paris und Ichlägt uns vor, mit ihm 
1 durch das ſüdliche Deutichland und die Schweiz zu reifen. Mit 

ee unausiprechlicher Freude nehmen wir jeinen Antrag an, wir 
reifen mit Haugwig, jehen Freunde unierer Seele, ſehen die jchönjten 
Gegenden Deutichlands, den heiligen Rhein, die freie Schweiz, die Alpen, 

Goethe, Yavater, Geßner ꝛc.“, jo meldete Graf Friedrich Leopold Stolberg 
jeinem Freund und Bundesbruder Voß den Aufbruch der Brüder zu jener 
Geniefahrt, die der alternde Goethe, von der Höhe einer gereiften Lebens- 

anihauung auf die jugendlichen Irrgänge berabichauend, nochmals in 
„Dichtung und Wahrheit” lebenswahr, aber leiſe retouchirend feitgebalten 
hat. Schweizerreilen waren damals noch nicht Modeſache, ja das 18. Jahr: 
hundert brauchte lange Zeit, ehe die Bewunderung der Gebirgswelt fich 
allgemein Bahn brad). 

Wohl durchwanderte ſchon 1728 Albrecht von Haller mit dem hellen 
Blick des Naturforichers und dem finmenden des Dichters jeine Heimat und 
entwarf mit etwas unlenkſamem, aber fräftigem Pinſel ein gedanken und 
formenichweres Gemälde von dem Stillleben der Eleinen Natur wie dem 

ergreifenden Zauber des Alpenlandes mit jeinen Eisbergen und jtäubenden 

*) Für den Abdruck der vorliegenden Briefe bin ich zum Dank verpflichtet Herm 
Rudolf Brodhaus in Leipzig, in deſſen Sammlung die Originale enthalten find. Die 
Heinen, auf Goethe bezüglichen Bruchſtücke veröffentlichte 2. Geiger im Goethe-Jahrbuch. 
Die Gedichte habe ich in meiner Schrift „F. L. Stolbergs Jugendpoefie”, Berlin 1893, 
beſprochen. 

**) Der ſpätere preußiſche Staatsminiſter, ein Studienfreund der Stolberge aus 
der Göttinger Zeit (1772—73). 
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Feljenitrömen, „die aus den Wolfen fliehn und ſich in Wolfen gießen.“ 

Und wenn er, ein treuer Beobachter, in den Hütten der Aelpler einkehrt, 

das junge Volk beim Ringipiel und Tanz unter breiter Dorfeiche oder „Das 

graue Alter“ bei traulihen Unterhaltungen am Herd belaufchte, ihren ge 

nügiamen Wohlitand, die „Einfalt“ und Sittenveinheit pries, rühmend 

gedadıte: 
Wie Tell mit kühnem Muth das harte Jod) zertreten, 

Das Joch, das heute noch Europens Hälfte trägt, 

und froh bekannte: 
Wo die Freiheit herricht, wird alle Sorge minder, 
Die Felien felbft beblümt und Boreas gelinder, 

jo ſchuf er troß Taciteiicher Tendenz ein getreueres Bild des derben Alpen: 
volfs, als fein Landsmann Salomon Geßner, der die Thäler und Grotten 

mit Iheofritiichen Faunen und Rymphen und mit arfadiichen Schäferpaaren 

bevölferte. 
Aber noch der junge Klopſtock ſchaute zwar von den Ichimmernden 

Traubengeftaden des Züricher Sees zu den „ſilbernen“ Alpen grüßend 
herauf, zärtliher und empfindungsvoller jedoch troß des bedenklichen Stirn: 
runzelns ehriamer Patriarchen in das frohe Geficht einer Ichönen Begleiterin, 
und die Mannigfaltigfeiten der Charaktere zu erforichen, war ihm intereflanter, 
als den Schönheiten der großen Natur liebevoll nachzugehen. 

So vermochte auch Johann Kaſpar Goethe, während jein Sohn am 

Buſen der Natur „Friihe Nabrung und neues Blut” in vollen Zügen einiog, 
in italienischen Erinnerungen jchwelgend, den „wilden Felſen, Nebelieen und 
Drachenneſtern“ feinen Geihmad abzugewinnen und meinte, wer Neapel 
nicht geieben, babe nicht gelebt. 

In dem Gegenſatz von Vater und Sohn erfaſſen wir bier den Gegen: 
ja zweier Generationen. Zwei große Namen ftehen an der Spite des 

neuen Naturevangeliums: der gäliihe Barde Oſſian und der Franzoſe Jean 
Jacques Rouſſeau. Hatte die Anafreontif des Nahrhunderts fern von „Der 
Städte Rauch“ am murmelnden Bächlein unter Roſen- und Myrtengebüſch 
bei jummenden Frühlingsbienchen und lojen Sommervöglein ſich angejiedelt 
oder im elyiiihen Thal bei Lunas Silberichein dem ſüßen Gelang 
Thilomelens gelaufcht, To führte Diitan den itaunenden Waller an's 
brandende Meer unter Klippen und Riffe oder auf die endloje Nebelhaide, 
wo der Bart der Dijtel im Sturm wehte und nur der Adler und Geier 
die grandiofe Scenerie belebten. — 

Rouſſeaus St. Preur aber, in der Neuen Heloiſe, durchzog das noch 
unentdedte Pays de Vaud, und während er, von allen Schreden der Ge: 
birgsnatur umgeben, unter ungeheuren Felstrünmernt, vom Staubregen 
jtürzender Gießbache durchnäßt, einherwandelte und auf die wunderbaren 
Lichteffecte der ſonnenbeglänzten Beragipfel und ihrer Schattenthäler oder 
auf ein thalab tobendes Gewitter mit jchauernder Wonne herabichaute, um 
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fing jein krankes Herz das Gefühl Tänftigender Ruhe und erniter Weihe. 
Und wieder auf jtürmiiher Fahrt über den Genfer See Hang Natur und 
Seelenitimmung in wunderſamem Accord zuſammen. — Wie Haller empfand 
er reines Vergnügen im Verkehr mit den biederen Wallifern, bei denen er 
auf der ganzen Reiſe feinen Seller los werden konnte; ihre unbefangene 
Gaſtfreundſchaft und gemüglame Zufriedenheit beichämten den von der Kunft 

verdorbenen Gulturmenichen. 
Die Wirkung dieſer mächtigen Naturverehrung auf Deutihland war 

unermepglih. Herders Ruf: „Komm, jei mein Führer, Rouffeau!” ſchallte 
überall wieder, im Kreife des jeltiamen Hamann in Königsberg jo aut wie 

am Rhein und Main und im Göttinger Bund an der Leine. Fortan galt 

die Schweiz als das Land der großen Natur und unverdorbener Volkskraft. 
In Göttingen aber, wo man für Deutichheit alühte und Wielands, 

des Franzoſenfreundes und Sittenverderbers, „Idris“ zormig zeritampfte, 
kam noch mehr hinzu. Die längft vom alten Neich abgelöiten freien Cantone 
waren doc ein Theil des großen deutichen VBaterlandes, das damals mehr 
als heute geſucht wurde, joweit die deutſche Zunge Klingt. Und als riedrich 
Leopold Stolberg aus den Armen der jchluchzenden Freunde der däniichen 
Hauptitadt zugeeilt war und das verhaßte Land, defjen Klima „dem Denter 

zumider” war, ihn beherbergte, da jtand der Abkömmling des alten cherus— 

kiſchen Vierfürſtengeſchlechts, deſſen Vorfahren Klopftod in dem Bardiet 
„Hermanns Tod“ als Waffenbruder des deutichen Befreiers verherrlicht, 
am Belt und jang mit den tobenden Wogen um die Wette: 

„Bon Dir entfernt, weih’ ich mich Dir, 
Mit jedem Wunjche, heiliges Land! 
Grüße den füdlichen Himntel 
Oft und feufze der Heimat zu!* 

Im Berner Rüſthaus aber erblidte er die Trophäen aus den ſieg— 
reichen Feldzügen der Schweizer gegen Karl den Kühnen, und der wehmüthige 
Ruf entrang ſich dem jchwächeren Sohn einer weichen Zeit: 

„Das Herz im Leibe thut mir weh, 
Wenn ich der Väter Rüftung ſeh'; 
Sch ſeh' zugleich mit naſſem Blick 
Sn unſrer Väter Zeit zurüd. 

Ich greife gleid nah Schwert und Speer; 
Doch Speer und Schwert find mir zu jchwer; 
Ich lege traurig ungeipannt 
Den Bogen aus der ſchwachen Hand.“ 

und er erflärte, die Schweizer jeien nie deuticher geweien, als da ſie ſich 
dem beutichen Noch entzogen. 

Darauf aber lag das Hauptgewicdht. Der Kampf der jungen rheini— 

ihen Genies, Goethe an der Spite, galt troß der ſtarken freiheitlichen 
Tendenz im „Götz“, trotz Klingers wilden Tiraden gegen die Füriten und 
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manchen politiich-jocialen Hirngeſpinnſten Doch vorzugsweile den „Kunſtrichtern“ 
und ihren verbaßten „Regulbüchern“, die Meiſter Klopſtock, immer noch 
„jugendlich-ungeſtüm“, in den entfernteiten Winkel feines Gelehrtenitaats 

verbannt hatte. In Göttingen wurde — wiederum nach Klopſtocks unklarem 
und umveritandenem Muſter — ein Borjpiel der burichenichaftlichen Be- 

wegung unſeres „Jahrhunderts in Scene gelegt. Aber das Geſchlecht der 
Wartburggenoſſen war durch die harte Schule der Freiheitsfriege gegangen, 
hatte troß manchen Ueberſchwangs in Nede und That doc beitimmte Ziele 
vor Augen und handelte damad. Hier redeten und Dichteten feurige 
Jünglinge, von idealiter Geſinnung bejeelt, aber gänzlich unerfabren im 
wirklihen Staatsleben, von großen Thaten, alaubten mit dem Klang ihrer 
Lieder Berge zu verjegen und die Velten der Tyrannen jtürzen zu können oder 
lebten der naiven Zuverſicht, als „Yanddichter” die Volkstitten zu beifern; 
und wenn Einem die Gefahr jolhen Schwärmens vorgehalten wurde, jo 

erflärte er aufrichtia, jene Tyrannen ſeien nur Kinder jeiner Phantaſie, und 
fein lebender Fürſt brauche ſich Dadurch getroffen zu fühlen. 

Sie wollten nicht Firitendiener fein, Doch aus dem Freundeskreis traten 
die Grafen Stolberg als Kammerjunfer an den dänischen Sof, und der 
Fürſtenhaſſer Voß ſuchte eine Stelle bei einem deutichen Kleinfüriten. 

Ueber die Mijöre der deutichen Kleinitaaterei bimvegiehend, holten fie 
aus der Worzeit ihre Ideale herauf und ftellten die Republifaner Timoleon 
und Brutus in eine Neihe mit Hermann und Tell, die ein fremdes Joch 
zerjprengten, ja mit Luther, den Vorkämpfer für Geiftesfreibeit, und Klopitod, 

der Freiheitsthaten nur bejungen hatte. Aber wenn einmal der Blid aus 
der luftigen Höhe in die irdiihe Sphäre berabitieq, jo blieb er gewiß auf 
dem freien Schweizervolf bewundernd haften. — Wirfte doch auch bier als 
lebendiger Zeuge, daß die Enfel der Väter wertb feien, „Johann Kaſpar 

Zavater, der den Weberariffen des Yandvogts Grebel jo muthvoll entgegen: 

getreten war und in Liedern, die im Stolbera’ihen Vaterhauſe auch von 
den Schweitern gern gelejen wurden, feines Volkes Freiheit geprielen, 
zugleih ein gläubig frommer Chriſt mit peinlichiter Selbitprüfung ſein 
„Geheimes Tagebuch eines Beobadhters jeiner ſelbſt“ zur Freude der Mutter 

unferer Grafen geführt und ahnungsvolle, gerade wegen ihrer viſionären 

Dunkelheit dies Zeitalter begeifternde Ausblide in die Ewigkeit gethan batte, 
Heben ihm erichienen die übrigen Berühmtheiten der Schweiz von ge: 

ringer Bedeutung. Geßner erichien als ein braver Mann, aber „weniger“ 
als jeine Schriften. Der einstige Gönner Klopitods, Bodmer, der in dem— 

jelben Jahre mit nicht weniger als vier Vorläufern des Schiller’ichen Tells 
auf den Plan trat, ftand in der rafchlebigen Zeit bereits ſehr abſeits, wenn 
man dem „braven, froben Greis voll Lebens und Geiſtes“ auch zuſammen 

mit Goethe buldigende Beſuche aönnte; Voltaire war als Franzoſe und 
Atheiſt verhaßt, aber aus Neugier doch nicht zu umgeben; für Haller endlich, 
der jtatt im Dichtergewande ſchon längit im der ſchweren Rüſtung einer 
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ſtaunenswerthen Gelehriamfeit glänzte, fehlte den jungen Stürmern jedes 
Verſtändniß. 

Denn freieſte Ungebundenheit, Befreiung von Allem, was Convenienz 
und Zwang hieß, war die Loſung. 

So ſchwärmten die drei Genoſſen mit Goethe, froh, des läſtigen Hof— 
kleides entledigt zu ſein, in „Werthers Uniform“ umher, und Gleich— 

geſtimmten flogen die Herzen im Sturm entgegen. 
Goethe, den Brüdern bis dahin nur brieflich vertraut, wurde ihnen 

in wenigen Tagen jo intim, als hätten fie fich „Jahre lang gefannt, und 
rühmend berichtete Graf Chriftian der Schweiter von der Fülle der heißen 
Empfindung, die aus jeder Miene jtröme, und dem feurigen Ungeltüm, aus 

den immer das zärtlich liebende Herz hervorſehe. So hieß Klinger, Goethes 
Landsmann, bald der „beite Menſch“, und jelbit der querblidende Merd in 
Darmjtadt „ein braver Mann und unjer Freund“, 

Wenig galt es ihnen, die als Küſtenanwohner von Kindheit an dem 
Badejport huldigten, im Weiher bei Darmitadt zum Verdruß der Hof— 

getellichaft das heiße Blut zu Fühlen, und aus den Fluthen der Zürcher 
Hebirgsbähe konnten ie wohl die Steinwürfe erzürnter Bauern, nicht 
Zavaters liebevolle Vorwürfe vertreiben; jo gerne jie zahm jein wollten, 
das Nichtzahmjein babe doc jeine unleugbaren Anmehmlichkeiten, meinte 
Friedrich Leopold. 

Dies Doppelgefühl perlönlicher Unabhängigkeit und politiicher Freiheits- 

liebe batte der junge Dichter in einem jeiner frühelten Gedichte, der 
„Freiheit“, noch nicht zu jcheiden gewußt. Jetzt gab ihm die Schweizer 
Natur jenes Gegenftüd zu Mahomets Gelang ein, den „Felſenſtrom“, der, 
ein freier Jüngling, die Wolfenhöhe verlaffend, ji unten im Thal in der 
Dienitbarkeit Feſſeln jchlagen läßt, mie es ihm jelbit ſpäter geſchah; im 
„Freiheitsgeſang aus dem zwanzigiten Jahrhundert“ aber brauite der 
Klopſtock'ſche Durſt nah Tyranmenblut gewaltig auf, den rau Aja in 
Frankfurt durch die älteiten „Jahrgänge des echten Tyrannenblutes aus ihrem 
Keller jo geichickt aelöicht hatte. 

Land und Leute in der Schweiz wurden enthuliaftiih begrüßt, 
„Kinder!“ vief Graf Frig auf dem Nitt durch's Thurgauiſche arbeitenden 
Bauern zu: „wenn Einer fäme und Euch um Eure Freiheit bringen wollte, 
würdet Ihr jo brav fein, wie Eure Väter?” und freute fich, als es im 
vollen Chorus beitätigend zurücichallte, und ein alter Graufopf eine Art 

emporhob und mit herzlicher Stimme rief: „Mit diejer Art Ichlüg’ ich ihn 
todt!” Und im geprielenen Walliferlande Nouffeaus war ihm ein Herzens: 

genuß, daß die Aranzolen von den Deutichen beherricht wurden. 
„So mag ich’S gern; dem Deutichen giebt Gott Freiheit und Muth, 

dem Franzoſen Wi und joviel Leichtſinn, als nöthig it, Feſſeln zu tragen.“ 
Ihm, wie Goethe, Teste ſich die Wirklichkeit in Woefie um, wenn er 

ſchon nicht den unendlichen Neichthum der Gefühle und die große poetiiche 
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Geſtaltungskraft des Tugendfreundes beiaf. So gab ihm der Nheinfall 
das zarte Gebet an die Mutter Natur, die ibn am Gängelbande leiten ſollte, 
jo beiang er Tells Kindheit mit vordeutenden Blick auf feine Kebensthat, 
betrachtete eines Zwingherrn zertrünmterte Bura im Gefühl ausgleichender 
göttlicher Gerechtigkeit und ipielte, wie einit Haller, den froben Zuſchauer 
bei einer Samilienfeitlichfeit, wo er dem neu vermäblten Paare zuiang: 

„Ihr lieben Beide, freuet Euch! 
53 jet fein Glüf dem Euren gleich; 
An wadern Kindern werdet reich, 
An Söhnen, bieder und voll Muth 
Nach alter Schweizerfitte, 
An Töchtern, janft und keufh und aut, 
Die Zierde Eurer Hütte!” 

Und der Ode auf den Abichied von Yavater, der an thränenjeliger 
Empfindiamfeit dem berühmten Trenmungsabend von Göttingen Nichts nad): 
gtebt, verlieh er einen ſtimmungsvollen Eingang im Anblid des ruhenden 
Züricher Sees, ganz ähnlich Matthiffons jpäterem „Abend am Ziricheriee”, 

Die Begeilterung für die Schweiz blieb den Brüdern, insbeſondere 
Friedrich Leopold, nicht ein bloßer Jugendrauſch. Mit demselben Bli des 
idealiiirenden und Alles verihönernden Dichters, den Yavater ihm hellſehend 
zuſchrieb, bereiite er 16 ‚jahre ipäter dasielbe Yand und ließ fich damals 
wie jegt im warmen Gefühl für alles Große und Erhabene, worin fein 

eigenites Naturell Liegt, über die mannigfahen Schattenfeiten des gelobten 
Landes gern hinwegtäuſchen. 

Graf Chriſtian, eine kühlere Natur, beſaß — um in Yavaters Sprache 
zu reden — „mehr ſich leicht entwickelnde Geſchicklichkeit zu Geſchäften und 
praktiſchen Berathſchlagungen . . . nicht Das aufquillende, reiche, reine 
hohe Dichtergefühl . . . nicht das heftige, in morgenröthlichem Himmel 
dabinichwebende, Geltalten bildende Yichtgenie — mehr innere Kraft, 
vielleicht weniger Ausdruck.“ Das jpricht ſich auch in dem vorliegenden 
Brief zur Genüge aus — wobei freilich zu berichichtigen it, daß in dieſem 
zuſammenfaſſenden Rückblick Fritz Yeopolds Gefühle alle weicher abgetönt 
find — und jo zeigen die Briefe, die nun Ichließlich in eigenen Worten 
reden mögen, lehrreih, wie die allgemeinen Anichauungen der Zeit in den 
einzelnen Perſonen jich charafteriitiih abwandeln. 

Ste find an den Tichter des „Ugolino” gerichtet. 

1. Graf Friedrich Leopold an Gerſtenberg. 
Zaufanne d. 16. Oct. 1775. 

Tas Veriprehen an Sie zu jchreiben, mein Liebfter, war das Verſprechen meines 
ganzen Herzens. Sch that e8 in einem Augenblid welter Sie mir, wenn es möglich 
war, noch thenrer machte, gleich drauf riffen Sie ſich aus meiner Umarmung, ich jah 
Ihnen lange nah, bis ich nidt nur Sie, und Ahren Nachen, ſondern auch bie letzten 
Furden Ihrer Ruder aus den Mugen verlor. Da nadı jeegnete meine Seele meinen 
Gerftenberg! Ihnen mwünichte ich alle mögliche Glüdfeeligkeit und mir bie Freude Sie 
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bald wieder zu umarmen. In 20 Stunden waren wir in Lübeck. Einige Tage nach 
unſerer Ankunft in Hamburg kam unſer Klopſtock dort von ſeiner CarleRuher Reiſe 
wieder an. Mit ihm, mit unſerer Schweſter von Uterſen,) unſerm Mumifen,**) 
Claudius, Voß und Miller, welcher mit Klopſtock gekommen war, nebſt noch anderen 
Freunden und Freundinnen, haben wir in Hamburg bey 3 Wochen zugebradt. In 
Göttingen fahn wir noch einige alte Freunde, in Franckfurt fanden wir unſeren Haugwiz; 
Göthe warb jo jehr unfer Freund dab er fich entſchloß mit ung nadı Zürch zu reifen. 
Sn GarlsRuh blieben wir 6 Tage, die Prinzeß Louife von Darmftadt, igige Herzogin 
von Weimar hielt fi) dort auf, eine Prinzeß vom edelften Character, von einer Gröfie 
ber Seele welche jeden Mann merdwürdig machen würde. Welche Gegenden, mein 
Ziebiter, haben wir in der Pfalz, am Rhein und an der Nedar geiehn! Und bey 
Frankfurt an den Ufern des Mayn, ımb bey Mainz wo mitten im Meerbreiten Rhein 
eine Elyſiſche Inſel uns in ihre Schatten aufnahm! 

Sn Stradburg lernten wir Lenz kennen, in dem feinen, gutherzigen jovialiichen 
Männchen wohnt viel Genie. Welche Fruchtbarkeit zeigten uns die gejegneten Ebenen 
Schwaben! Die Einwohner find gut, freundlich, arbeitiam, die Weiber heßlich. Viel 
empfand ich da ich in daß Gebiet von Scaffhauien kam. Nun im Lande der Freiheit! 
Wir jahen den Aheinfall. Gerftenberg, umſonſt bieten Sie Ihre reiche, feurige, ſchaffende 
Phantaſey auf Ihnen den Aheinfall zu mahlen. Ueber 3 hohe FFelien ftürzt 100 Fuß 
hoch und 75 breit der Ahein mit der Stimme Gottes, mit undenlliher Schnelle, mit 
weit umberjprigenden Tropfen, bebedt mit weiſſem Schaum den zumeilen ftürzende grüne 
Wellen unterbrechen, in das hallende Thal. Ic verglich, da ich ihn anfah, den Seelen⸗ 
ſchwung ber lyriſchen Poeſie mit dieſer Tebendigen die Seele hinreißenden Bewegung, 
und einen Mugenblid lang piguit poetam esse, Non Schafihaufen ritten wir nad 
Koſtnitz, ſahen den Boden See durch welchen der Rhein flieft, und das Feld, wo der 
brave Huß verbrannt ward, two vor einigen Jahren noch abgemähetes Grab einer vom 
Teufel bezauberten Wieje ift verbrammt worden. Wir befuhren dem Boden See, und 
eilten nah Zürch. O mein Thenerjter, was iſt Lavater für ein Mann! lm jeinet: 
willen haben wir 3 Wochen zwiſchen einem Fluß und dem Zürcher See in einem Bauer— 
haufe in herrlicher Gegend 20 Minuten von der Stadt gelebt und mit ihm feelige 
Stunden gehabt. Nun traten wir unfere erite Fuß Reife an, wir gingen durchs Kanton 
Zug über ben Zuger See auf einen Berg welder zwiſchen dem Zuger See und dem 
4 Waldftädter See liegt, hier fahen wir die Sonne untergehen und aufgehen über 
13 Seen! Bon da (ich wünfchte daß Sie mir auf der Karte folgten) gingen wir über den 
Lowerger See, wo wir in Heinen Inſeln zween Eremiten bejuchten, deren einer es wegen 
einer unglücdlichen Liebe gewvorden ift. Gin härener Nod, Brod, Waſſer und ein Rojen- 
franz eriegen ihm das Mädgen und bie Freuden des Roſenbettes. Yon da giengen wir 
über den mit Felſen eingeichloffenen Waldftätter See nad) Altorff. 

Alle die Heinen demokratiſchen Gantons find frey wie Adler, und fühlen ganz das 
Glück ihrer Freiheit. Dieſe Freiheit gieft den Ueberfluß auf diefe Länder wo weder 
Korn noch Wein wächſt. Nirgend fieht man Pracht, nirgends Elend, überall weit mehr 
Mohlitand, als in den fruchtbariten Ländern. Am Gee beiuchten wir eine Stapelle mo 
Tells Thaten gemahlt find, fie heift die Tellen Kapelle. Hier ward, wo er aus bem 
Nachen des Tirannen jprang. Bey Altorff jahen wir dad Hauß wo Tell geboren warb 
in eine Kapelle verwandelt. Die hohen Felſen welche diefe Gegend umringen und zween 
ftürzende Flüße haben gewiß viel dazu bengetragen den Helben zu bilben. 

*) Die durch ihren Briefwechſel mit Goethe befammte Augufte Stolberg, Stiftsdame 
zu Ueterſen (1753—1835). 

**) Dr. Jakob (Toby) Mumfien, der Freund Klopftocks und der Stolberge, lebte 

als Arzt in Hamburg. 
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Der ganze Kanton Uri ballt vom Namen Tell, jedes Heine Kind jpricht mit 
Enthuſiasmus von ihm, fie glauben, er jey wie Elias von Gott aufgehoben worden auf 
feurigen Wagen und Roben. Wir eritiegen den 8 Stunden hohen Bottharb, auf einem 
Meg gehend welder immer in Felſen gehauen it, zur Seite ftürzt die Neuß in 
donnernden Kataracten. licher hundert Felſenſtröme ftürzen in unabſehbarer Ferne von 
Felſen herab in dieſen Strom. Wir kamen hoc, und die Gegend warb rauher. Endlich 
fahen wir nicht, als rechts Felſen Mauer, links die Neuß fcheltend im Abgrunde. Eine 
Wolde umhüllte uns, kaum konten wir langfam wmweitergehn, Getöfe umgab uns, die 
Wolde ſchwand und wir jahn uns an der Teufels Brüde wo ton hoch herab unter die 
Schwibbogen der Brücke die Reuß in einem gewaltigen Sataracte ftürzet in das Felſen— 
thaf, gleich nach diefer Brücke wird das Thal eng und war ehemals geichloffen, die 
Kunſt aber hat einen Felſen Gang von SO Schritt lang gemacht, durch den man aus 
der rauhen Gegend hinein kommt in ein grünes Wiefenthal, wo die Neuß jchlängelt, 
und wo man wieder die Klocken ber weidenden Kühe hört. So geht man aus den Thalen 
bed Gozutus in Elvfium. Aber nach dieiem Thale wird die Gegend wieder rauh. 
Man ficht nichts al3 die Neuß, Felſen und Ziegen welche das jeltene Graf zwijchen 
hangenden Felſenſtücken aufſuchen. Der Gipfel des Berges iſt ſchrecklich, ohne Auſſicht 
von unerſteiglichen 3 Stunden hohen Felſen eingeſchloſſen. Aus drey Seen entſpringt 
die Rhone, der Teſin und die Reuß, wir badeten in dieſen Seen um welche noch Schnee 
und Eis lag, ſo hart hat uns das tägliche Bad in der Schweiz gemacht. Wir giengen 
zurück nach Altorff, ſchiften übern See nach der kleinen Republick Gerſau, welche aus 
1000 Seelen beſteht, ſchiften hinüber, ins Kanton Unterwaldau (sic) wo unglaubliche 
patriarchaliiche Einfalt und Güte in feinen Hütten wohnt, jchiiten wieder über den See nad) 
Küßnach, wo eine Kapelle an dem Orte fteht, wo Tell den Tirannen erſchoß, giengen über 
Lucern nach Sempach, wo auf dem Schlachtfelde eine Kapelle mit erfochtenen Fahnen be= 
bangen ſteht und ein Beinhauk, und kamen wieder mach Zürch. Hier fanden wir Göthe noch, 
welcher unterdeſſen, daß wir in Zürd auf dem Lande waren den Gothard beincht hatte. 
Wir trennten uns traurig von ihm und einige Tage nachher von unierm Lavater. Wir 
fingen eine neue und gröffere Fußreiie am. Durch das freye und freudige Appenzell und 
Glaris (sie) kamen wir zum Wallenftadter See, welcher tief liegt zwiichen hohen mit 
Gebüſch behangnen Felſen von deſſen Gipfeln fich filberne Ströme in den grünen See 
ſtürzen. Hier machte ich den Gejang, der Felienftrom, welchen Sie im Muſen Allm: 
werben gelefen haben. Wir giengen von Wallenftabt durch göttliche Gegenden nad) 
Marjdlins in Graubündten zum treflichen Salis*), welcher das Philantropin dort ge 

ftiftet hat, einem der reichten, entichlofienften Männer fo ich je geichen habe. Er ward 
unfer Freund, und bot fich an ung durch ganz Bündten bis zum Comer See zu führen, 
O, Geritenberg, über welche Berge, durch welche rauhe Gegenden find wir gegangen. 

Wir haben nadte Felſen beitiegen, uns in Schneewaſſer gebadet, in Alpenhütten den 

Seegen einfältiger, freier Leute genoffen, auf einem Berge ewiges Eis befliegen und 
(ind) in Grotten eniged Eiſes Hineingegangen wo drey Quellen entipringen, deren eine 
durch die Donau in Das ſchrarze Meer, die andere durch den Mhein in die Nord See, 
die dritte durch die Adda in das Mitteländiiche ſich ergieſt. 3 Stunden vor Chiavenna 

herricht ewige Kälte, in Chiavenna wachſen Wein, Feigen, Lorbern, Gnprejien u. ſ. w. 
Mitten auf dem Comer See ſchied unſer theurer Salts von und. Wir niengen durd) 

Paradieie und über den Luganer See zum Locarner Ser, wo auf den Boromätichen 
Inſeln zwiichen Myrthen Gebüfch, Lorbeer Hainen umd Vomeranzen ein ewiger Frühling 
bericht, wo man nur durch den Flik auf das umgebende Ufer die Jahres Zeit errathen 

fan. Schade das die Hunft die Natur aus diefen Inſeln verdrängt hat, man wird ges 

blendet und geht mit faltem Herzen wieder fort. In Piemont und Saronen fahen wir 

*) Ulyſſes von Salis-Marſchlins, franzöfticher Geſandter in Vündten, gründete 1771 

fein berühmtes, bald wieder aufgegebenes Whilanthropin. 
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in herrlichen, fruchtbaren Ländern bettelnde3 Elend von Deipoten gebrudt, in Wallis 
jahen wir zwifchen falten und armen Felſenthälern glücklihe Söhne der Freiheit. Genf 
ift edel und frey, Neufchatel ift glüdlich und frey en döpit du roi de Prusse, welcher 
jo wenig Gewalt dort hat, daß er e8 nicht hindern durfte daß unter den anderen 
Schweizer Regimentern auch 2 Kompagnieen Neufchateller in franzöſiſchen Dienften gegen 
ihren König fochten. Im Santon Bern iſt der Bauer wie in der ganzen Schweiz von 
Abgaben frey; reich und glücklich unter milder Ariftofratie. Das Kanton ift unbejchreib- 
ih fruchtbar und ſchön. An der Stadt ſchlängelt die Aar, man fieht eine Kette vom 
Schnee Gebirg welches 18 Stunden weit ift, wo die Sonne jeden Abend die weifien 
Gipfel röthet. Won Bern giengen wir über Solothurn nad Baſel, two wir wieder den 
herrlichen Rhein jahen. Dann wieder zurüd nadı Bern, von da über Murten, wo bie 
Schweizer den groiien Sieg über Karl den Kühnen erfochten, und durds Kanton 
Freiburg hierher, an ben Ufern des Sees erwarten wir die Freuden der Weinlefe. Wir 
haben nun die 13 Kantons und alle freye Bunds Genoſſen gejehn, wir find Augen 
zeugen vom Geegen der Freiheit, von der freude, dem Geifte, der Seeligkeit welche nur 
fie giebt, und welche andere Wölder nicht begreiffen können. Diejes edle Vold iſt ohne 
allen Hochmuth, in feiner Einfalt, ftolz auf die Freiheit. 

In Genf haben wir Zimmermann gejehn, und Voltaire beiudjt, der alte Sünder 
fchreibt nun un commentaire sur l’öeriture sainte, vol Morte der Läfterung, In 
Bern haben wir Haller nefehn, er ermüdet fein krandes Alter mit Vertheidigungen für 
die Religion, denen man die Abnahme feiner Kräfte nur zu jehr anmerden wird. Nach 
der Weinlefe gehn wir über Bern, Zürh, Scaffhaufen, Um, Nürnberg, Gotha, Weimar, 
Deſſau, Potsdam, Berlin, Medlenburg, Hamburg, und die Belte wieder nach Kopenhagen. 
O mein Theuerfter, ich beflage daß uns unfer Weg nicht über Lübeck führt, Jahres Zeit 
und Verfpätung treiben uns zu jehr als daß es uns möglich wäre über Lübeck zu gehen, 
im Fall Sie zuweilen nad Hamburg kommen, wäre es nicht möglich daß Sie zu der 
Zeit hinkämen wenn zwey Freunde welche Sie fo zärtlich lieben dort wären? Ich weiß 
nicht, mein Theueriter, ob ich es hoffen kann, aber ich glaube viel von Ihnen hoffen zu 
dürffen, Ich bin neugierig ob Sie viel gearbeitet haben, ob Sie Ihre Schriften heraus— 
geben. Mich hat die Schweiz zur Vollendung meines Freiheits Geſangs und zu 
manchen kleineren Gedichten begeiftert. Den Freiheits Gejang will id Ihnen in Hamburg 
geben, ober von dort aus ſchicken. Empfehlen Sie mich Ihrer theuren Geliebten, und 
ben lieben Kindern welche mich jo froh umhüpften wenn ich fam, weil fie wuften, wie 
jehr ich Papa liebe. Ich drüde Sie feit an mein Herz.! 

F. 2. Stolberg. 

Im Fall Sie den reblihen lieben Teftorpf*) kennen, jo grüſſen Sie ihn herzlich 
von mir, Mein Bruder umarmt Sie herzlih. Wir haben nun über 350 Stunden zu 
Fuß in diefem Lande zurüdgelegt; Schweizer Stunden, 24 auf den Grad. Ich wünschte 
jehr, dab Sie mir Jhre Silhouette für Lavater jchidten. Schreiben Sie mir, mein 
Liebiter, ſchicken Ste mir den Brief A Toby Mumssen Docteur en Medeeine à Hamboureg. 

Homer ift unſer beftändiger Begleiter gewejen, oft die Ilias auf dem Schlachtfelde, und 
die Odyifee in Alpenhütten. 

2. Graf Ehriitian an Geritenberg. 

Schleswig d. 21. Jan. 1776. 

Mein Bruder hat Ihnen, mein Liebiter Geritenberg, die Beichreibung unierer 
Neije gemacht, bis zu unjerer Ankunft in Lausanne. von mir follen Ste die Fortiegung 
befommen, die Ihre Freunde aus dem fernen Lande zwar zurüd führt, und fie Ihnen, 
mein Beſter, jehr nahe bringt, aber doch leider nicht da endigen kann, wo die Sehnſucht 

*) Johann Matthäus Tesdorpf Tebte ala Rathsſecretär gleich Geritenberg in Lübeck. 
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des Wiederſehens, durch jede Freude der eriten Umarmung geftilit wird. So fehr hatte 
ich gehoft Sie in Hamburg zu fehen! aber ich weis daß es Ihnen unmöglich war. 

Sch will zur Reijebeichreibung über, 

Lausanne gehört zu denen Städten davon jedermann fpricht, und die zeitverfürzenden 
Gejelichaften, und den angenehmen Auffenthalt lobt, mögen fie e8 doch, mir hats da 
nicht gefallen. Die Lage der Stadt ift zwar ſehr ſchön, fie fieht von einer Höhe auf 
ben Genfer See hinunter, und hat auf allen Seiten Wald und Nebenberge, aber wie 
wenig fieht man davon in der Stadt ielbit, die engen Straßen die berg auf berg ab, 
oft ſehr steil gehen, und die zum Theil hohen Häujer ſchneiden jeden Blick ab, ber ſich 
in die Ferne wagen will. Der Ton in den Gefellichaften ift voll Affectation, ſoll nad) 
den franzöfifchen geformt ſeyn, aber übertrift fein Mufter noch weit, und da er auch 
wigig ſeyn foll, jchraubt fich jeder fünfte Kopf jo lange, biß er auch durch ein froftiges 
bon Mot feine Zeche bezahlen kann. Von den dortigen Damen jagt Mylady Montagu 
Ce sont (es Duchesses perchäes sur des Degrös des Poules, und das ift fehr wahr. 

Was fie fi für Airs geben? Nach wenigen Tagen eilten wir davon, nachdem wir uns 
auf dem Lande bey einem alten Bekanndten einen recht vergnügten Tag verbracht hatten. 
Er lebt auf einem allerliebiten Landgute, mit einer jungen liebenswürdigen frau, Die 
ihm einen Sohn und eine Tochter geboren hat, und genieht alle Freuden der Ruhe, 
und alle Freuden des Mannes und des Vaterd. Nun gings nad Vevay, Dieje Heine 
Stadt hat die ſchönſte Lage, fie liegt am Ende des Genfer Sees, überjieht ihn ganz, 
fieht die ganze fruchtbare bebaute Hüfte auf der Schweizer Seite, und bie hohen 
ſavoyiſchen Gebürge auf der andern. Hinter ihr öfnet fich ein schönes Thal das von 
bimmelhohen Felſen umgeben ift, bie fich immer enger zufammen brängen, und endlich 
nur einen jehr ſchmalen Durchzug ind Walifer Land übrig Taken. Hier wars, mo 
wir die Freuden der Weinlefe genoken, wo wir frölig mit ben fröligen waren, und 
wo und der Auffenthalt in jedem Lanbe wo Fein Wein wächſt, eben fo unnatürlich 
vorfam, al3 da wo man den Einwohnern das Kom zuführen muß. Dieje Freuden 
ſtellen Sie fich nicht vor, und ich befchreibe fie Ihnen auch nicht. Wie wir ankamen 
beugte fich ſchon jeder Weinſtock unter der Laft feiner Trauben, die dad warme Better 
hoch angeihwollen hatte. Jeder Beſitzer eines Weinbergd hatte vor feinem Hauſe, die 
unendlichen Fäßer, und richtete feinen Seller zu, und die Selter die im Eingange bes 
Haufes ſteht. Wir waren an jchr gute Leute empfohlen, die uns mit aller Freundſchaft 
und Gaftfreiheit aufnahmen, und uns unfern Auffenthalt jehr angenehm machten. Den 
ganzen Tag twaren wir in den Weinbergen, aßen ben ganzen Tag Trauben, und zwar 
jo wollüftig it man dann die Trauben, dak man von jeder Traube nur die allerbeite 
Beere ausjucht, und fo dur den ganzen Weinberg fpaziert. Winzer und Winzerinnen 
lachen ımd fingen den ganzen Tag, diefen nahmen wir oft ein Neben Meſſer ab, und 
halfen ihnen bey ihrer Arbeit. Wie fie über den Neuling fpotteten, und wie fie ihm 
nie die Buße fchendten, wenn ers nicht recht machte, bie darin beftand ihm ungeftim einen 
Kuß abzufordern. Bey den jungen Winzerinnen war diefe Buße nicht jo unangenehm, 
und es fiel wohl mande Traube auf die Erde, um dafür geftraft zu werden, aber bie 
alten Winzerinnen waren immer bie erften bie fich bezahlen Tieken, und waren jo froh 
fih die Freuden ihrer jugend wieder zu erinnern. Dann bejuchte man die Selten wo 
die Dünfte des Weins den Arbeitern unb Arbeiterinnen zu Hirne fteigen, und ihnen 
einen beftändigen Scherz und immermwährendes Lachen erhielten. Den Abend und einen 
Theil der Naht tanzen fie vor und in den Häufern, mancher aber ſchläft auf ber 
Straße feinen Rauſch aus, und wird das Gelächter der frohen Dirnen, die ihm bas 
Geſicht mit Hefen bejudeln. Wir fonten nicht die ganze Weinlefe abwarten, das hätte 
uniere Netje zu ſehr verzögert, wir reikten von da über Friburg nadı Bern. In dem 
Ganton Fyriburg hab ich die hübfchten Mädchens gefunden, alle jo fchlanf, jo weiß und 
roth, fo viel Scalfheit im Mid, und Güte des Herzens in den Physiognomien, Die 
fhönen blonden Haare winden fie in ofen Flechten um den Kopf, und jeßen einen 
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kleinen ſchwarzen Hut aufs linke Ohr. Die Männer find ſo kriegeriſch, daß fie fait 
alle in fremde Dienſte gehen und die armen Mädchens allein laßen. Der ganze Weg 
von Vevay bis Bern war reizend ſchön, wir famen durch die ſchönſten Thäler, und 
hatten die höchften, aber immer bewohnten und zum Theil mit Wald bewachſenen Berge 
zur Seite. Es war jchon jehr kalt. Die Bäume waren des Morgens bereift, und bie 
ihöne Morgen Eonne vergufdete fie. Auch im Winter wolten fich uns biefe Gegenden 
zeigen, und auch dann haben ſie unendliche vorzüge vor ben unſern. 

Sn Bern hielten wir uns nur eimen Tag auf, aber er warb uns von unjerem 
Freund Kirchberger fo unvergehlich gemacht, daß er bey mir immer mit roth im Kalender 
ſoll bezeichnet jenı. Auf jeinem Landhaufe brachten wir ihn zu, und genoßen ganz 
die Eüßigfeit der Freundſchaft und des Lanblebend. Nun gings wieder nah Zürch. 
Doch nahmen wir einen Ummeg über Schinznad, wo fich die helvetiiche Gefellichaft ver- 
jammelt. Unterwegens bewunderten wir ein Werk der Kunſt, daf in einem Dorfe verſteckt 
it, und daß wir ungejehen gelaken hätten, wenn uns nicht Zimmermann darauf aufmerfiam 
gemacht hätte. Es iſt dad Grabmal einer jungen Pfarrer Frau. Ein Bilbhaner liebte 
fie, und da fie ftarb, erhob die Liebe jein Genie, und gab ihm den hohen Gebanfen 
ein ihr dieſes Monument zu errichten. Ein fladier Stein bededt das Grab, der ift in 
vier Theile zerjpalten, und dieſe vier Theile erheben fich, und hervor drängt fich, mit 
beiden Armen den Stein fortitoßend, ein jchöned junges Weib, das die freude der 
Auferstehung im der ganzen Miene hat, und aus der jo viel Kraft herausftrömt, daß 
ed jedem jo faßlich wird, daß der Stein von dem Streben ihres Arms zerberiten 
mußte. Das Sind, das fie nicht gebären konte, erhebt fi aus ihrem Arm, und ftrebt 
auch mit findlichen Sträften fih aus bem (Grabe empor zu reihen. Aus dem ganzen 
leuchtet jo viel Genius, athmet jo viel Leben, daß ich noch nie ein Werd der Kunſt ge= 
jehen habe, das den Gindrud auf mic; gemacht hat. Des Künſtlers Name it Nahl*). 
Er verdient bie Unfterblichkeit, die er auch erhalten wird, Schade Scabe daß er in 
Sandftein gearbeitet hat. 

Wir bejahen die Trümmer ber alten Habsburg, die Wiege unſeres Kaiſer Stammes. 
Sie haben fich wohl gebettet, hoch auf einem Felfen iſt ihr Schloß erbauet, umgeben 
bon Eichen Wäldern, und umflogen von Adlern. In den Hallen und Säälen wo io 
mancher unſerer Kaiſer erzeugt worden, wurden jegt Eicheln und Eder getrocknet. 
Tas machte einen tiefen Eindrud auf mid. Es mwäre bie Situation von Mariuß auf 
den Trümmern von Cartago geweſen, wenn nicht noch Habsburg blühte, und ihr Stamm 
Neft nur allein öde und verlahen wäre. Es Tiegt im Gefidit von Schinznach, ift ein 
Triumph jebes Patrioten, follte aber auch jedem Warnung predigen. In Zürch ges 
noßen wir aufs neue umfern geliebten Zavater, und wurden noch genauer mit biefem 
Gottes Mann verbunden. Was daß für ein Mann, mein Liebiter Geritenberg! Wie 
er mit ber Schoos-Jünger-Güte, das feurigite Genie verbindet, das täglich ſeine Freunde 
durch die auflodernden Flammen in Erſtaunen jegt. Wir hatten alle Mühe uns zu 
trennen, und muften uns noc ben dem Abichiede, der mir ewig unvergeklich ſeyn wird, 
mit Getvalt aus den Armen reiben, Unſer Freund Miller war nach Zürch gefommen; 

*) oh. Aug. Nahl, der Aeltere, der Schöpfer des Denkmals des Landgrafen 
Friedrich II. von Heilen, auf bem Friedrichsplatz in Kaſſel, defien Ausführung in 
Marmor von jeinem Cohn Sammel berrührt. Die Grabichrift des bier erwähnten 
Denkmals, daß, der Gattin des Pfarrer Langhans zu Hindelbank bei Bern geweiht, 
im 18. Ih. oft (auch von Wieland und (Goethe) genannt wird, war von Haller verfaßt 
und fautete: 

Horch, die Trompete jchalft, ihr Hang dringt durch dad Grab. 
Wach auf, mein Schmerzensjohn, wirf Deine Hülfen ab, 
Dein Heiland ruft Dir zu, vor ihm flieht Tob und Zeit, 
Und in ein ewig Heil verſchwindet alles Leid. 
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mit ihm und einem Freund SKaifer*), reiten wir bis Ulm. Da war wieder eine 
Trennung. In Nürnberg mufte ums unjer Herzens Freund Haugiviz verlaffen. Der 
Schmerz erichütterte jede Saite unierer Seele. Wir waren aufs neue ungzertremmlich 
geworben, umb hatten gehoft bis Hamburg und vielleicht biß Kopenhagen zufammen 
reifen zu können. Nun muften wir unerwartet, er gegen Oſten, und mir gegen 
Norden. Stumm und traurig reißten wir fort, und machten den eriten Stilleftand ben 
unfern mütterlihen Werwandten in Franken. Ein wort von Franken und Schwaben. 
Die Natur ift da ſehr reich, jehr abwechjelnd, voll Schönheit. Die Einwohner find 
gute brave Leute; bie großentheils unter ihrem Weinſtock und FFeigenbaum glücklich 
leben. Unſere betagten Tanten Konten uns nicht länger halten. Nber bei einer jungen 
friihen Groß Tante, die noch nicht 20 Jahre alt ift, wards uns recht wohl, Site hätte 
uns balb andere Gefinnungen eingeflößt alö den Respeet eines Klein-Neffen gegen feine 
Groß Tante. Durch) die jchönften Gefilde reißten wir bis an den Thüringer Wald, da 
ward Gegend und Klima raub, und ber Weg entieglich, mit Mühe ftrebten wir bis 
Gotha. Von da nad Weimar, wo wir unfern geliebten Göthe fanden, mit dem wir fo 
gerne die ganze Reife gemacht hätten. Wir genofen ihn 8 Tage, und lebten mit ihm 
mit dem Herzog, ber ein treflicher junger Dann ift, und mit den beiben Herzoginnen, 
bie find wie Herzoginnen nicht find, herlich und in Freuden. Der ganze Hof ift jehr 
angenehm, man kann vergeßen daß man mit Fyürftlichkeiten umgeht. Wieland jahen 
wir viel. Sie wißen wie viel ich gegen ihn habe, und wie viel ich ihm nie werde ber= 
zeihen können, dem ohngeachtet glaub ich daß er im Grunde ein guter Mann ift, den 
öfter Schwachheit und Leichtigkeit herum getrieben haben. 

Nun kamen wir durch die fchönen Gegenden von Jena, Naumburg, Merjeburg, 
nad Defau, fanden da den Philofophen Basedow, der mit 16 Kindern unglaubliche 
under bes jchnellen Unterrichtes thut, befuchten einen der beften Fürften Deutichlands, 
und ſchmekten dad und neue Vergnügen einer wilden Schwein Heze. Da hätten Sie 
uns ſehen jollen, auf raichen Gänlen durch den Wald jagen, die Hunde anhezen, das 
ichnaubende Schwein verfolgen, wenns die Hunde num gepadt hatten, vom Pferd fpringen 
um ihm ben Fang zu geben. Cine ganze Heerbe fprengten wir in die Elbe, und fie 
ſchwommen durch, und genfeit hörten wir nod ihr wildes Schnauben. 

In Potsdam fehlt nur daß ber reijende feinen Mantel ausſchütteln mühe, jo wärs 

die Hofhaltung des Dionys. Won Soldaten Unteroficirs Fähndrichs und Adjutanten 
wird man ausgefragt, nicht anders als wenn fie den gegründeteften Argwohn hätten 
man wäre ein Spigbub, Vom König redet niemand, alles fieht fi mit Furt und 
Zittern um, und ein Fremder wirb geflohen als wäre er von ber Peſt angeitedt. 
Wir jahen das jchöne Sanssouei, und allen Prunk des neuen Scloßes, wo oft die 
Pracht den Geihmad, und dieſer oft die edle Simplieität verbrängt, ohne welche er 
nicht wahrer Geichmad ſeyn kann. 

Die königliche Stadt Berlin ift prädtig und ſchön. Viel gefchminktes und über: 
tünchtes Elend jammert drinnen, in Häufern die wie die Paläfte ftrogen. Der Ton 
ber großen Geſellſchaft ift affeetirt und afterfranzöfiih. Die Minifter hoffärtig und 
die Weiber albern und gezwungen. Roth gefärbt, und mit Federn beſteckt wie bie 
Sclittenpferde. Die abicheulichiten widernatürlichiten Lafter erheben hier ihr Haupt 
öffentlich empor, und haben bejonders ihr Weſen in ben prinzlichen Häuſern, von ba 
breiten fie fi aus und vergiften ein Volk, daS den Damm der Religion längft durch— 
brodhen bat. Wir hielten uns nicht lange auf, und hatten die Freude mit unferm 
Freund Claudius zurück zu reifen. In Hamburg hatten wir in dem Zirkel unferer 
Freunde himmlische Tage, Sie nur, mein befter, hätten uniere Freude noch vermehren können. 

In Stel Tebten wir 3 Tage in allem Wirwarr des Umſchlags, genoßen aber 
Cramern viel. Hier find wir in dem Haufe das Herrn bon Dewiz, er und jeine 

*) Philipp Chriftoph Kayſer, der Componift und Goethe Landsmann. 
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Frau find die vertrauteften Freunde unjerer Eltern. Wir find wie Kinder im Haufe. 
Beyde gehören zu den allerbeiten Menjchen auf ber Welt, und würden auch zu ber Zeit 
zu den allerbejten gehört haben, da noch im goldenen Jahrhundert Gott und jeine Engel 
Abraham, und Zevs und Merkur Philemon und Baucis befuchten. Gr der redlichſte, 
offenfte, kühnfte Mann, der interekant ift, twie ich feines gleichen nicht kenne; und fie, 
bie janftefte, frömfte Seele, die das zartejte Gefühl vom Recht und Unrecht, vom Schönen 
und Nicht fchönen hat, die mit der jchönften Penetration die langmüthigfte Güte ber: 
bindet, welche dann noch entjchuldiget wenn jene längft die Maske durchſchaut hat. 
Bey dieſen beften Leuten, welche zu bald für uns, die Bewohner des Himmeld werden 
werben, haben wir jüße Tage zugebradht. Der Prinz und die Prinzeß von Heben, find 
jehr liebenswürbig, fie ein ſanftes Weibgen, und er ein ächter junger deutiher Mann. 

Nun aber gehts nad) Kopenhagen. Morgen reifen wir, und werben wohl genöthiget 
jeyn, den Belt im Eißboot zu passiren. Fürdten Sie nichts für uns, Liebiter Freund, 
Gefahr ift nicht dabey, ald wenn man die Schiffer zwingt, bey wiedrigem Wind und 
Strom überzugehen, und das thun wir gewis nicht. Vorher werden wir noch bie 
Eltern unferes Bote und die Geliebte unſeres Voß beſuchen. Dann kommen wir nad) 
Kopenhagen, wo zwey geliebte Schweitern die Arme nad) uns außftreden, wo wir uns 
ganz der Freude eined Wiederjehens überlaßen wollen, das durch viele Hinderniife viel 
weiter hinaus gericht worden ift, als wir anfänglich geglaubt hätten. 

Ich mache Ihnen feine Entfchuldigungen, Liebſter Gerftenberg, über die gewaltige 
Länge meines Briefeß, ich würde ihre Freundſchaft dadurch beleidigen, bas weiß ich. Wenn ich 
an meine Freunde jchreibe jo fließt mein Herz in meine Feder, und ich habe dann 
das Gefühl, daß es meinen Freunden bey meinem Briefe ganz erträglich wohl werben wird, 
Sagen Sie nur ja wie ed mit Ihrem Vorſaz fteht, viel geiftige unfterbliche Kinder zu 
zeugen. Um die Zeugung der leiblichen fterblichen Kinder ſoll e& zwar auch ein treflich 
Ding ſeyn; aber die geiitigen ımfterblichen, mein Liebiter| Geben Sie bald ihrem erft- 
gebohrenen Ugolino Brüder und Schweitern, und laßen Sie mir bald was von Ihnen 
jehen, wenns auch Embryonen find. 

Der Frau von Gerftenberg, die mir immer ald Seal der Gattinnen und Mütter 
vor Augen ſchwebt, jagen Sie von mir jehr jehr viel freundſchaftliches. Wie wohl thuts 
mir wenn ich denke, dab Sie, mein Freund, mit der häuslichen Glückſeligkeit jo reichlich 
geieegnet find. Küken Sie ein jedes ihrer lieben Kinder von mir, und grüßen Sie 
meinen Freund Tesdorph und Stein den ich im den par Tagen in Hamburg jehr lieb 
gefriegt habe. 

Sie, mein Gerftenberg, umarme ich mit der wärmſten zärtlichiten Freundſchaft. 
C. Stolberg. 



Wilhelm Müller. 
Ein biographifchy-Fritifche Studie. 

Don 

Adolf Kohur. 
— Berlin. — 

A Ber bundertjährige Geburtstag ift oft ein willlommener Anlaß, nm 
‘7 2 das Andenken eines hervorragenden Mannes der Vergangenheit 

— fir die Gegenwart neu aufzufriichen. Mancher Halbvergeffene 
und Verichollene wird allerdings durch eine jolche litterariiche Galvanifirung 
zu neuem Leben erweckt — aber in den meiften Fällen hält das Erperiment 
nicht lange an und — „die Todten reiten jchnell”. Ganz anders iſt dies 
Erinnern bei einem Genius, der durch jeine Schriften und Thaten noch immer 
wirft und Schafft, obſchon ſein jterblich Theil längit in der Erde Schooß ge 
bettet ijt; da ift eine Anknüpfung an einen Säculartag nicht ein bloßer Act 
der Pietät, jondern noch mehr der Ausdrud der Verehrung und der Liebe, 
welche die Mitwelt für die Leiftungen des Verftorbenen noch immer begt. 

Zu dieſen außerordentlichen Geiftern gehört auh Wilhelm Müller 
oder — wie man ihn zum Unterſchiede von feinen zahlreichen Namens: 
vettern noch nennt — der „Griehen-Müller”, ſeit deſſen Geburtstag am 
7. October d. J. hundert Jahre verjtrihen find. Er iſt nicht eingelargt in 
den Katafomben der Litteraturgeichichte, als ein Zierde verfloffener Zeiten; 
er lebt nody unter uns durch jeine berzerquidenden, friichen Lieder. Noch 
immer fingt und Elingt in feinen föftlichen Gelängen eine belle, innige Natur: 
freude, und noch immer ertönen diejelben aus taufenden und abertaujenden 
jangesfreudigen Kehlen. Dieſer Lyriker von Gottes Gnaden ift in der That 
ein Sänger in des Wortes beiter Bedeutung; daher wurden jo viele jeiner 
Gedichte componirt, und fie entzüden uns heute ebenjo, wie jie unjeren Vätern 

16* 
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und Großvätern die hellite Freude bereitet haben. Seine Lieder find eben 
Volkslieder geworden, und fie können deshalb auch nur mit dem Volke jterben. 
Wer kennt fie nicht, die Perlen der volksthümlichen Lyrik: „Das Wandern 
it des Müllers Luft“, — „Ich ſchnitt es gern in alle Rinden ein”, — 
„Es lebe, was auf Erden ftolzirt in grimer Tracht” und andere prächtige 
Gedichte! 

Während Adalbert von Chamiffjo — geb. 1781 — und Hojeph von 
Eichendorff — geb. 1788 — das Waldlied der Nomantif fangen, hielt fich 
ihr Zeitgenoffe Wilhelm Müller ganz frei von dem Nebel der Romantik 
und des Myſticismus. Nicht in der Vergangenheit, im Fatholiichen Mittel- 
alter, in der Raubritterzeit erblidte er das Heil — ſein Herz, fein Fühlen 
und Denken gehörten ganz der Gegenwart an; er war ein Liberaler durch und 
duch, und gleich Lord Byron begleitete er den griechiichen Freiheitskampf 
mit begeiiterten Gelängen. In jeinen berühmten „Griechenlieden” nahm 
jeine Muſe den begeijtertiten Schwung. In Schmerz und in Luft ift und 
bleibt er der jangesfrohe Liedermund, nie angefränfelt von der Nomantif 
Bläffe. Leicht find jeine Lieder empfangen, leicht Elingen fie an und aus. 
Jubelnd begrüßt und feiert er den Frühling, die Freiheit, das Wandern, die 
Natur, Wein, Weib und Geſang. Ein Anafreontifer Durch und durch, ermangelt 

“er gleichwohl nicht einer echt deutichen Eigenihaft, des Gemüths. it es 
daher ein Wunder, daß ein jo congenialer Geift, wie Franz Schubert, von den 
Liedern Wilhelm Müllers derart hingeriffen wurde, daß er deſſen Liedergaben: 
„Die Ihöne Müllerin” und „Die Winterreife” in wundervoller Weiſe com: 
ponirte und dieſe Gejänge zu den höchiten tragiichen Wirkungen fteigerte? 

Nicht zu den Romantifern darf aljo Wilhelm Müller gezählt werden, 
wohl aber ijt feine litterariſche Verwandtſchaft mit der ſchwäbiſchen Dichter: 

ſchule unverkennbar. In feinen Liedern offenbart fich diejelbe friſche, gemüth— 
volle Weije, diejelbe Innigkeit in der vielfach wechlelnden Stimmung, wie fie 
in Schwaben hervortrat, und diefelbe echt deutihe Geſinnung, die fich oft fund- 
giebt, jo z. B. in feiner Verjpottung der damaligen Mainzer Bundesfeitung 
mit den Morten: 

Deutih und frei und ſtark und lauter 
In dem beutjchen Land 
Iſt der Wein allein geblieben 
Bon des Rheines Strand. 
Iſt der nicht ein Demagoge, 
Wer joll Einer jein? 
Mainz, Du ftolze Bunbesvefte, 
Sperr’ ihn nur nicht ein! 

Nur 33 Jahre war ihm vergönnt, zu leben, aber er hat mit der kurzen 
Spanne Zeit reichlich gewuchert. Es iſt eritaunlich, wie viel er geleiftet 
und welch’ raitloje, Geijt und Körper aufreibende, Thätigfeit er entfaltet hat, 
und zwar nicht allein als Dichter, jondern auch als Germanift und Schrift: 
iteller. Leider wurde er von feiner Erdenthätigfeit abberufen, bevor er fein 
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Tagewerf ganz vollendet, aber was er gejchaffen, genügt, um ihm einen 
Ehrenplatz in unſerer Nationallitteratur zu verichaffen. 

Wilhelm Müller wurde, wie jchon erwähnt, am 7. Detober 1794 in 
Deffau geboren. In diejer Stadt ift feines Lebens und Wirkens größter Theil 
verfloffen, und dort fit ihm auch an jeinem 64. Todestage, 30. September 1891, 
ein prachtvolles Denkmal gelegt worden, welches Deffau zur Zierde gereicht. 
Bon jeinem Vater, einem ftrebjamen und intelligenten Handwerker, jehr 
ſorgfältig erzogen, floß jeine Kindheit till und friedvoll dahin, und fchon 
frühzeitig fand er Gefallen an den Wundern der Natur. Die höchſte Wonne 
bereitete es ihm, durch Feld und Flur zu ftreifen und zu wandern. Mehrere 
Heilen, die er jchon als Knabe mit einem Freunde jeiner Eltern nach Frank: 

furt a. M., Dresden, Weimar und anderen Städten unternehmen durfte, 
förderten in ihm noch in erhöhtem Maße die Wanderluft, welche er in feinen 
Liedern jo ſchön befingen jollte. 

Er zählte zu den Wunderfindern; mit 14 Jahren bereits entfaltete er eine 
ungeheure litterariiche Production — wild und planlos durcheinander: Elegien, 
Den, Fleine Lieder, Nomane und Traueripiele jchrieben eifrig die Kleinen 
Finger; zum Glüd hat er diefe Producte nicht aufbewahrt, und fo brauchen wir 
ung mit jenen unreifen Erzeugniffen jeiner Mufe nicht näher zu beichäftigen. 

18 Jahre alt, bezog er die Berliner Univerfität, um Philologie zu 
jtudiren. Dort widmete er ſich unter dem Einfluß F. A. Wolfs und unter 
Leitung von Böckh, Buttmann, Ruß, Solger und Uhden philologiſchen und ge 
ſchichtlichen Studien, die aber 1813 unterbrochen wurden; wie alle begeifterten 
Jünglinge jener Zeit war auch er bereit, jein Leben für die Freiheit und 
das Vaterland einzufegen. Er trat ald Freiwilliger unter die preußiichen 
Fahnen und madte die Schlachten bei Lügen, Baugen, Hanau und Culm 
mit. Später folgte er dem preußiichen Heere nad) den Niederlanden und 
fehrte, nachdem er einige Zeit in dem Commandantenbureau zu Brüffel thätig 
war, 1814 über Deſſau nah Berlin zurück. Es iſt merfwürdig, daß Diele 
Theilnahme an den Befreiungskriegen ihn nicht zu vaterländiichen Gedichten 
wie Theodor Körner und E. M. Arndt anregte — aber das patriotiiche 
Gefühl durchweht doch in wohlthuender Weile manche jeiner Lieder. Das— 
jenige, welches unter den „Mufcheln aus Rügen” dem Adler von Arkona gilt, 
ſieht in den Neſte des königlichen Vogels auf Deutichlands zerflüfteter Nord- 
ſpitze das Sinnbild Fünftiger fiegreicher Einheit. Es lautet: 

Auf Arkonad Berge Adler, ſetz' Dich oben 
Sft ein Mblerhorft, Auf den Felſenthron, 
Wo vom Schlag der Woge Deutihen Landes Hüter, 
Seine Spige borft. freier Wolkenſohn, 

Spitze beutfchen Landes, Schau hinaus nach Morgen, 
Willſt ſein Bild Du ſein? Schau nach Mitternacht, 
Riß und Spalten ſplittern Schaue gegen Abend 
Deinen feſten Stein. Von der hohen Wacht! 
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Ließ der deutiche Staifer Hüte, deutſcher Adler, 

Fliegen Dich zugleich, Deutiches Volt und Land! 
Als er brad in Stüde, Deutſche Sitt’ und Zunge, 
Ach, das deutſche Reich ? Deutihe Stim und Hand! 

In Berlin jegte Wilhelm Miller feine Studien fort. Daß er es mit jeinen 
Arbeiten auf dem Felde der altdeutichen Litteratur ernit nahm, beweiſt jeine 
1816 erjchienene Schrift: „Blumenleje aus den Minnejängern“ ; jeine Vorrede 
über den deutjchen Minnegefang zeugt von jelbititändigen und eindringenden 
Forichungen. Der Aufenthalt in Berlin jollte für jeine dichteriihe Zukunft 
zur entjcheidenden Bedeutung werden; im Kreiſe einiger poetiſch begabten 
Freunde fand fein Talent zuerit bedeutendere Anregung. In Gemeinichaft 
mit Graf Friedrich von Kaldreuth, Graf Georg von Blankenſee, Wilhelm 
von Studnik und Maler Wilhelm Henjel gab er 1815 die Eritlinge jeiner 
lyriſchen Muſe, betitelt: „Die Bundesblütben”, heraus. 

Ymmer mehr entwicelte ſich das große dichteriiche Talent des Jünglings, 
das ſchon damals eine eritaunliche Fruchtbarkeit entfaltet. Seine Arbeiten 
publicirte er hauptiächlih im „Gejellichafter” von Gubitz. Im Buchhandel 
ließ er jeine engliiche Ueberiegung des „Doctor Fauftus” von Marlow er: 
icheinen. Achim von Arnim jchrieb die Vorrede dazu. 

1517, nah Beendigung feiner willenihaftlichen Studien, begleitete er 
den Kammerherrn Baron, fpäteren Grafen, Sid auf der Neije nad) Ntalien, 
als deren litterariiche Frucht das lebendig und anjchaulich aeichriebene Werk: 
„Rom, Römer und Römerinnen”*) zu nennen it. Der Aufenthalt in 
Italien übte auf feine geiftige Entwidelung den günftigiten Einfluß aus. Neben 
Kunſt und Alterthum intereilirte ihn das italieniiche Volksleben aufs Höchſte. 

Er jammelte einen Schat von Volfsliedern, welche dann von O. X. B. Wolff 
in Weimar herausgegeben wurden. Daß das Leben im clafliichen Lande 
der Schönheit und Kunſt auch ſeine Muſe mächtig anrente, veriteht ſich 
von jelbit, und zahlreiche Lieder verdankten der römischen Luft ihre Ent: 
jtehung. 

„Rom, Römer und Nömerinnen”, das erite größere projaiiche Merk 

Wilhelm Müllers, hat er feinen „lieben Freunden, Friedrih Grafen von 
Kaldreuth und Ludwig Sigismund Ruhl zum Denfmal wnierer glüdlichen 
Begegnung in Nom” gewidmet. Der erite Band enthält Briefe aus Albano, 
der zweite Briefe aus Nom, Drvieto, Perugia und Florenz nebſt Bruch— 
ſtücken feines römischen Tagebuches. Noch jett entzüct die Wahrheit und 
Lebendigkeit der Daritellung Jeden, der je im Lande der Citronen war, 
Die Heiterkeit, welche da3 Ganze durchweht, macht einen überaus wohl- 
thuenden Eindrud. Gin helles, warmes Bild römiſcher Tage mit Luft und 

*) „Rom, Römer und Römerinnen. Eine Sammlung vertrauter Briefe aus Rom 
und Albano, mit einigen fpäteren Zufägen und Belegen, von Wilhelm Müller“. 
2 Bände, Berlin 1820, Dunder & Humblot. 



— Wilhelm Müller. — 239 

Duft ſchwebt uns entgegen. Alles betrachtet der Verfaſſer mit der Be- 
geifterungsfähigfeit jeiner 27—28 jahre, jeinem überiprudelnden Frohſinn, 
jeiner übermüthigen Laune und vor Allem mit feinem dichteriichen Empfinden. 

Auch culturgeichichtlih hat das genannte Werk einen bejonderen Werth, 
indem es grelle Schlaglichter auf den Bildungszuftand Noms im zweiten 
Fahrzehnt unferes Jahrhunderts wirft. So erfahren wir daraus, daß von 
der Fichte'jchen Philoſophie in der ewigen Stadt abjolut Nichts bekannt 
war; von den Gebrüdern Schlegel habe Niemand noch was gehört, und eine 
lebendige Anſchauung des claſſiſchen Alterthums nad feinem Geift und Weſen 
befige Keiner. „Bis jebt,“ jagt Wilhelm Müller (B. 1, S. 257 ff.), „Ind 
Barbarei, Dummheit und Gothieismus allfeitig Synonyme für Bassi tempi 
geblieben, und wenn ein einzelner genialer Kopf dem alten beauemen 
Schlendrian in den Meg lief, jo drängte der allgemeine MWiderjtand ihn 
zurüd, oder man ließ ihn, wie einen Raſenden, laufen, wohin er wollte,” 

In Ichärfiter Weile geißelt er die in Rom waltende Oberherrichaft der 
Dogmatik über alle Wiffenichaften, welche mit Hilfe des Großinquiſitors 
und des Sanctum offieium Aberglauben und Finſterniß verbreite. Be— 

(uftigend iſt, was der ſcharfe Veobachter in dieſer Beziehung mittheilt. Die 
mönchiſche Moral Fafteie die griechiichen und lateinischen Dichter, mache 
den Apollo von Belvedere zu einem gefallenen Adam und hänge den 

Raphael'ſchen Engeln wie den Michel Angelo’ihen Teufen Schürzen über 
die Hüften. In der Billa Reale in Neapel ſah Müller alle Marmorbilder 
mit großen Feigenblättern geihmüct, um den Augen der Spaziergängerinnen 
fein Mergerniß zu geben; aber dicht daneben, am Ufer des Meeres, ftanden 
am hellen Tage die fleiichfarbigen Statuen der Badenden ohne Schurz und 
auf flachen Boden dem Blick unvermeidlicer, als jene auf ihren hoben 
Seitellen. 

Mas ihn in Rom jo außerordentlich feifelte, war vor Allem ein Charafter: 
zug, welcher auch jein eigenes Sinnen und Denken wie ein rother Faden 
durchzog — die Yiebe zur Natur. Er kann nicht genug das römische Volt 
wegen jeines ununterbrochenen Umganges mit der freien Natur glüdlich preifen. 
Dies gebe ihm jene Freiheit und Offenheit, jene Klarheit und Nacktheit in 
Wort und That, die gegen die fittlihe und geſellige Herkömmlichkeit des 
verhüllten Nordens jo ſchroff abjtehe. Sie fei uns bejonders im Geſpräche 

mit rauen und Mädchen auffallend und Anfangs zurüditoßend. Die 

römische Unschuld habe noch klare und beitimmte Worte, wo die nordiiche 

erröthe, ſtammle, die Augen niederichlage, verftumme. Die Natur des Himmels 

jei es auch, die dem Italiener ſeinen jeligen Yeichtfinn, feine Sorgloſigkeit, 
Nachläſſigkeit eingeboren habe. 

Pifant und geiftreih, aber auch etwas ungenirt, iſt Alles, was Wilhelm 
Müller von den römischen Frauen, dem Eheleben, Gicisbeat und anderen ge: 
Iichlechtlichen Einrichtungen erzählt. Er nimmt fein Blatt vor den Mund, jondern 

Ihildert die Dinge, wie fie find, und wie er fie beobachtet hat. Deshalb 
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hat jein Werk in und außer Jtalien große Aufmerkſamkeit eriwedt, und went 
jeit dem Erjcheinen desjelben auch fait 74 Jahre veritrichen find und fich jeit- 
dem Manches in den Umiitten und Sitten der Römer und Nömerinnen geändert 
hat, jo it der erotiihe EvasCharakter der Tochter Noms im Großen und 
Ganzen fich gleich geblieben. 

Wichtige und lehrreiche Beiträge zum Stand des italienischen Theaters 
und der italienischen Muſik Anfangs der Mer Jahre unjeres Jahrhunderts 
enthält das Müller'ſche Reiſewerk. Intereſſant it u. A, dab der Ver— 

fajjer viele Jahrzehnte vor Richard Wagner über die Muſik Roſſinis in 
ähnlichem Sinne wie der Neformator der deutichen Oper urtheilt; denn er 
jagt u. N. von Roſſinis Arbeiten: „Alles ift in diefen Opern auf Effect 
berechnet, freilich mit einem glänzenden Talent für gefällige Melodie und 
überrajhende nitrumentirung, aber ohne alle Rückſicht auf den Charakter 
und die Leidenichaft der ſingenden Perſonen. Daher das langweilige Wieder- 
fehren der beliebten Baffagen, daher das Heben des Tempos gegen den 
Schluß des Actes, wobei die Flageolets das Fortiſſimo der Eaiteninjtrumente 
überpfeifen und dergleichen muſikaliſche Kunſtſtückchen mehr, welche von den 
Nahahmern unſeres Meiſters noch durch türkiihe Trommeln und Beden 
überboten zu werden pflegen.“ 

Ueber Verona, Tirol und München fehrte Anfang des Jahres 1819 
Wilhelm Müller nach Berlin zurüd. Von bier wurde er bald darauf zum 
Lehrer der lateinischen und griechiichen Sprache an die neuorganifirte Gelehrten 
ichule jeiner Vaterſtadt Deſſau berufen und erhielt bald darauf auch die Stelle 
eines Bibliothefars an der joeben gebildeten berzoglichen Bibliothef. So bot 
ihm des edlen und kunſtſinnigen Anhalter Kürten Huld in dem doppelten 
Amte einen ihm als Philologen und Bücherfreund ſehr willkommenen Beruf und 
doc das volle Maß der Freiheit und der Muße, wie der kühne Geiſt es bedurfte, 

Bald darauf gründete er ih in Deffau einen Hausftand, indem er 
fich mit der Enkelin des befannten Pädagogen Baſedow vermählte. Diefe 
Verbindung — auf gegenfeitige Liebe gegründet — machte das Glück jeines 
Lebens aus. Die Hochzeit wurde am 21. Mai 1821, am Tage der jilbernen 
Hochzeit jeiner Schwiegereltern, gefeiert, zu welchem Feſte der glückliche junge 
Ehemann das ſchöne Gedicht: „Dem elterlihen Brautpaar” verfaßte, welches 
jpäter im Stuttgarter Morgenblatt abgedrucdt wurde, nun aber feiner Gedicht: 
Sammlung eimverleibt it. Die ganze Seligfeit feines Eheglüdes prägt Tich 
in dieſem Liede aus, worin er ſingt: 

Doc des eig’nen Bundes eier 
Macht die vollen Herzen bang; 
Was wir Euch zu jagen haben, 
Klingt wie unſer Feſtgeſang. 
Eure Liebe, Eure Treue, 
Eurer Eintracht ſchönes Bild 
Strahlt uns vor auf unſerm Pfade 
Als ein Leitſtern, Har und mild, 
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In verjchiedenen litterariichen Zeitichriften jener Zeit veröffentlichte er 
manche föftlihe Lieder, welche bald von Mund zu Mund gingen und in Mufif 

geſetzt wurden; jo u. A. verjchiedene feiner in Nom geichriebenen Epigramme 
und jeine Lieder und Ständchen, in Ritornellen aus Albano — man drängte 
ihn von allen Seiten, eine größere Sammlung von Liedern herauszugeben, 
und jo veröffentlichte er 1821 feine „Gedichte aus den hinterlafienen 
Bapieren eines Waldhorniiten”*), melde außerordentlihen Beifall 
fanden und jeinen Nuf als Lyrifer begründeten. Die Iuftigen, fingbaren 
und ſinnigen Lieder fanden ſofort ihren Weg zum Herzen des Volkes. 
Welch' überiprudelnde Lebensluſt, welch’ inniger und doch von aller Gefühls- 
Ichwelgerei freier DVerfehr mit der Natur, welche einfahe und doch jo ein: 
Ihmeichelnde Sprache nimmt unſere Seele bier gefangen! Der leichte Fluß, 
die Muſik und der fröhliche Wolkston in den MWaldhorniftenliedern verleiht 
denjelben einen ganz eigenartig fascinirenden Nez. Mar Müller in Orford, 
der berühmte Sohn des Dichters, hat die raſch bekannt gewordenen, in Muſik 
geſetzten und unzählige Mal illuftrirten „Müller-Lieder“ in fo treffender 
Weile gekennzeichnet, daß ich nicht umbin kann, feine Bemerkungen bier 
wiederzugeben: „Die Geihichte und die Gedichte vom armen Müllersknecht, 
der eine Millerstochter geliebt, und von einer Miüllerstochter, der ein Jäger 

beſſer gefiel, mögen manchem Vierziger oder Fünfziger recht gewöhnlich-all— 
täglih und unpoetiſch erjcheinen; aber es giebt Vierziger und Fünfziger, die 
die ſchöne Ferne ihrer Jugend nie aus den Blicken verloren, die noch 
Immer mit den. Fröhlichen lachen und mit den Traurigen trauern, mit den 
Liebenden lieben, ja mit alten und jungen Freunden ihren Becher leeren 
fünnen, und denen die Alltäglichfeit den poetiichen Zauber nicht verwilcht 
bat, der überall auf dem Leben ruht, wo es mit warmen und natürlichen 
Gefühlen erfaßt wird.” 

Der Dichter jelbit nennt in feinem Prolog zur „Schönen Müllerin“ dieje 
Miller:Lieder” ſchlicht ausgedrechlelt, Funitlos zugeftußt, mit edler deutſcher Roh— 
heit aufgepußt, fed wie ein Burſch im Stadtloldatenstrauß”. Der Lenz mit 
al’ jeinen Blumen, Wald und Feld mit ihren Düften wehen ung beraujchend 
und wohlig entgegen. Die geheimiten Regungen der Natur und des Menichen: 
herzens weiß er zu belauſchen, und bejonders meijterhaft it die Stimmungs- 
malerei im Verhältniß des MWanderers zum Bad, zum Mai und zu den 
Blumen. 

Die Einfachheit, Natürlichkeit und Sinnigkeit in der Auffaffung der 
Natur zeigt fih auch in dem „Frühlingskranz aus dem Plauen’ichen Grunde 
bei Dresden”. Wie wahr, friſch und ergreifend ichildert hier Müller die jchöne 
Frühlingswelt, wie fie das begeifterte Dichterauge erblidt! Das Erkennen 
des Schönen im Umbedeutenden, des Großen im Kleiniten, des Wunder: 

baren im Alltäglichen, ja, diefe Ahnung des Göttlichen bei jedem irdiichen 

*) Deffau, Chriftian Georg Ackermann 1821, 2. Aufl, 1826. 
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Genuß, das ift, was — nah Mar Müllers treffendem Urtheil — den 
Heinen Liedern Wilhelm Müllers ihren eigenen Reiz verleiht und jie allen 
Denen jo lieb gemacht, welche die Freude des jich ftill der Natur Hingebens 
im Treiben des Lebens nicht verlernt haben. ch brauche bier feines jeiner 
Lieder anzuführen, denn auf Flügeln des Gejanges find diejelben weit über 
die Grenzen Deutichlands binausgeflogen — auch nad) England, nad) Amerika. 
Es ſpricht für die unermeßliche Volksthümlichkeit dieſes Sängers, dab die 

Deutihen Amerifas Mar Müller in Drford zur Feier des 200 jährigen 
Yubiläums der Ankunft einer deutihen Colonie auf amerifaniihem Boden 

eingeladen haben, um dadurch das Andenken feines Vaters zu ehren. Es 

beißt in dem betreffenden Schreiben an den Orforder Gelehrten: „Sollten 
Zeit und Umſtände Sie abhalten, perjönlich die Feier mit Ihrer Gegenwart 

zu beehren, jo alauben wir vorausfegen zu dürfen, daß Sie im Geilte unter 
uns Dentichen weilen werden. Jedenfalls hat der Geiſt Ihres unſterblichen 
Baters, wie er in den berzigen Liedern webt, unfere Deutichen in Amerika 
überallhin begleitet und wird auch diefem Feſte feine Weihe geben.“ 

Hleichzeitig mit den Waldhornliedern veröffentlichte Wilhelm Müller feine 
„Lieder der Griechen” *), welche ungemeffenes Aufſehen erregten und ihm 
einen europäiihen Ruf verichafften, denn fie verdanften ihren Urſprung der 
Begeilterung und der herzlichſten Theilnahme an den Freiheitskämpfen der 
Griechen in den 20er Jahren, weldhe Kämpfe namentlih in Deutfchland 

die lebhafteften Sympathien der Beiten und Edeliten hervorriefen. Man 

fann ihn den Tortäus des ariechiichen sFreiheitsfampfes nennen. In 
glühenden, formvollendeten Verien befinat er die einzelnen Phaſen der Be- 
wegung, folgt er den Greigniffen mit feiner Leier, und diefe Töne paden 

unfer Herz noch immer wie vor länger als ſiebzig Jahren, obſchon die 
Schwärmerei für die Hellenen überall bedenklich nachgelaſſen, — was in 
der Nera des griechiihen Staatsbanferott3 auch Niemand wundern kann. 
Dieje zündenden „Griechenlieder” erichienen in mehreren fleinen Heften in 
rascher Aufeinanderfolge und wurden vom Volke mit Heißhunger verfhlungen. 
Sie lejen ſich aleichfalld wie echte Volkslieder, und wenn fie heute auch 
nicht mehr jo volfsthümlich find wie zur Zeit ihres Ericheinens, werden doch 
einige davon für immer als Cabinetsitüde denticher Lyrik gelten. Die Ge- 
dichte „Der Rhanariot”, „Der Heine Hydriot”, „Merander Mſilanti“ u.a. m. 
ind noch immer unvergeſſen. 

Nie Pojaunenichall brauften viefe Griechenlieder durch den Erbtheil, 

erwecten die Schlummernden, ſpornten die Sleichailtigen an und führten die 

Sprade des Zornes und der Leidenichaft gegen ſtaatskluge Herzlofigkeit. 

*) „Lieber ber Griechen“ von Wilhelm Müller, Heft 1, Deſſau, Chriftian Georg 
Adermann; die zweite Auflage dieſes 2. Heftes (1825) war mit dem Gebicht „Byron“ 
vermehrt. Heft 2 erichien gleichfalls bei Adermann in Deſſau 1822, während bie 
„Neuen Lieder ber Griechen“ 1823 in 2 Heften bei Brodhaus in Leipzig herausfamen, 
ebenjo dajelbit 1824: „Neuefte Lieder der Griechen.” 
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Der Lyriker, welcher bisher jo ſüß, jo ſanft, jo bingebungsvoll nur von 
Lerchenklang, Lenz und Liebe fang, entfaltete jett das volle Pathos eines 
in jeinen Tiefen erjchütterten Dichtergemüthes, und ſeine Leier ſchlug 
prophetiiche, flammenjprühende und freiheitstrunfene Klänge an, die man bei 
dem ſchlichten Deſſauer Gymmafiallehrer am wenigſten vermuthet hätte! 

Ergreifende Bilder aus der Geſchichte des hellenischen Freiheitsfampfes 
entrollt uns der Dichter. Wir vernehmen 3. B. den Klageruf des Phana— 
rioten: 

„Meinen Vater, meine Mutter haben fie in’3 Meer erjäuft, 
Haben ihre heil’gen Leichen durch die Straßen hingeſchleift, 
Meine ſchöne Schweiter haben aus der Kammer fie gejagt, 
Haben auf dem freien Markte fie verkauft als eine Magd.“ 

Er feierte die Yungfrau von Athen, die ihren Liebſten in’s Feld 
Ichict, damit er für das Baterland fämpfe, die ihre Perlenichnur vom 
Halje bindet und dielelbe zu Kriegszwecken opfert. Wir fehen die Mainottin 
bei der Leiche des gefallenen Gatten ih mit dem Brautfranz ſchmücken 
und erbliden die heilige Schaar, wie fie mit dem Blute der Freiheit 
Morgenroth färbt. Seine Geichoffe richtet er gegen die Metternich’iche 
Staatskunſt, welche die Hellenen als Rebellen betrachtet wiſſen mollte, 
„Du namteit ung Empörer,“ läßt er die Hellenen dem öfterreichiichen 
Staatskanzler zurufen, „jo nenn' uns immerfort! Empor, empor, jo heißt 
es, der Griechen Lolungswort! Empor zu Deinen Gotte, empor zu 
Deinem Necht, empor zu Deinen Vätern, entwürdigtes Geſchlecht!“ Der 
unerichütterliche Glaube des Sehers und Sängers an den Gott der Chriſten, 
der „auf dem Himmelsthrone nit Kreuz und Palme fteht, der winkt und 

ruft: mir nahet, die Jhr in Thränen geht,” wurde bekanntlich belohnt, denn 
Griechenland erlangte eine Befreiung. Die Griechen waren dankbar; zu 
jeinem Denkmal in Deffau fandten jie wenigitens den Marmor. 

Der Neaction in Deutichland flößten feine „Griechenliever” Be 
jorgniffe ein. Natürlich! 

„Ruh' und Frieden will Europa — warum haft Du fie geftört? 
Warum mit dem Wahn der Freiheit eigenmächtig Dich bethört? 
Hoff auf feines Herren Hilfe gegen eines Herren Frohn: 
Auch des Türkenkaifers Polſter nennt Europa einen Thron,“ 

Seine legten Gedichte wurden von der Cenfur unterdrücdt, ebenſo fein 
„Hymnus auf den Tod Rafael Riegos“. 

Der Liederborn Wilhelm Müllers ſchien unerichöpflich zu ſein: 1825 
gab er jeine „Griechiſchen Bolfslieder” in 2 Bänden und 1827 feine 
„Lyriſchen Reifen und epigrammatiichen Spaziergänge” heraus, 
welche och mehr dazu beitrugen, feinen Dichterruhm zu erhöhen. In feinen 
Epigrammen erinnert er an Näftner, Haug und Leiling; fie beweilen, daß 
er auch ein Denker war, welcher über viele Lebensprobleme und Gejchehniffe 
nachgedacht und seine Beobachtungen und Betrachtungen in humoriſtiſch— 
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jatirifche, im Grunde aber nicht verlegende, Form zu bringen gewußt hat. 
Menn man Diele Epigramme mit den Liedern des Miza-Schaffy von 
Bodenftedt vergleicht, wird man manche überraſchende Ideengleichheit zwiſchen 
Beiden finden. Wie die Art des Humors Müllers beſchaffen it, mag man 
Ihon aus den nachſtehenden wenigen Stichproben beurtheilen: 

„Wenn man jagt den Elephanten um fein weißes Elfenbein, 
Wenn man fchlägt da8 Dach der Aufter um die eblen Perlen ein: 
Sag’, wie kann e8 Dich verwundern, daß die Welt Dich jagt und jchlägt, 
Weil fie Dir es angejehen, daß Dein Bufen Schäge hegt! 

Wenn die Kopfhänger al’ in den Himmel fommen, 
Erbarme Dich, Herr, der fröhlichen Frommten, 
Sie defertiren aus Deinem Saal 
Vor langer Weil’ in die Höllenqual! 

An fremdem Tuch lernt Jeder leicht den Schnitt, 
Doc bringt er gern die eig'ne Scheere mit. 

Jung gefreit 
Macht das Kind zu Früh geicheit; 
Wer als Greis zum Altar gebt, 
Wird ein närriſch Kind zu ſpät. 

Setz' einen Froſch auf weißen Stuhl, 
Er hüpft doch wieder in den ſchwarzen Pfuhl. 

Viele Recht’ und Rechtchen Fechten um das Nechte hier auf Erden: 
Ah, warn wird doch allen Rechtlern endlich Necht das Rechte werden? 

Handwerk, Kunft und Wiſſenſchaft, Alles fucht fich feine Zunft, 
Eine freie Meifterin kenn' ich noch — fie heißt Vernunft.“ 

Zu den zahlreichen VBerehrern und Hörern, welche der Dichter durch 

feine Lieder fi) gewann, gehört aud Karl Maria von Weber, der mit 
ihm in regem Briefwechjel ftand und für ihn die wärmiten Sympatbien 
hegte. Müller war auf dieje Freundſchaft ſehr ftolz, und er bethätigte jein 
Danfgefühl dadurch, daß er dem Meiiter des deutſchen Geſanges die 1824 
erſchienene zweite Sammlung feiner „Waldhornlieder” als „ein Pfand jeiner 
Sreundichaft und Verehrung” widmete, 

Die Gattin des Dichters bereitete ihm ein gemüthliches und geielliges 
Heim, und es machte ihm deshalb beiondere Freude, gute Bekannte, ſowie 
diftinguirte Freunde aus Nah und Fern bei fih zu jehen. In feiner Gattin 
fand er eine ebenjo anmuthige, wie veritändige Genoflin feines Strebens, 
und er fonnte fingen: 

Nor der Thüre meiner Lieben 
Häng’ id) auf den Wanberftab, 
Was mich durd die Welt getrieben, 
Leg’ ich ihr zu Füßen ab. 

Und er, der Wanderer, unternahm jebt auch jährlich eine Ferienreiſe, 
theils um an der Natur fich zu erfreuen, theils um die vielen Freunde 
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aufzuſuchen, die er ſich im Laufe der Jahre erworben. Beſonders gern 
weilte er in Potsdam, wo er in Graf Kalckreuth, Graf Löben (Iſidorus 
Orientalis) und in Otto von Malsburg intime Freunde und in Ludwig 
Tieck einen theilnehmenden Förderer ſeines idealen Strebens fand. 

Neben ſeiner Dichtkunſt hatte er ſeine litterargeſchichtlichen und kritiſchen 
Studien ſtets im Auge behalten. Für die litterariſchen, kritiſchen und dichteri- 
Ichen Journale jener Zeit jchrieb er gediegene und anregende Aufläge. Eine 
jehr beachtenswerthe Frucht jeiner griechischen Forihungen war die Schrift: 
„Homeriihe Borihule”*), eine Anleitung für das Studium der Jlias 
und Odyſſee. Er bekundet fich hier als tüchtiger Schüler F. N. Wolfs. 
Das Werk hatte er dem Herzog Leopold Friedridh von Anhalt, jeinem 
gütigen, für Kunſt und Litteratur ſtets fürderjam wirkenden Landesheren, 
gewidmet. Er jagt in jeiner Dedication, daß die „Homeriſche Vorſchule“ 
in mehr als einer Beziehung als die Frucht des Herzogthums Anhalt und 
der amtlichen Stellung, welde er in demjelben einmehme, genannt werden 
fönne: „Die gnädigfte Theilnahme, welche Ew. Hochfürſtliche Durchlaucht 
meinen litterariichen Studien zu ſchenken würdigen, die Muße, welche ich 
genieße, die Hilfsmittel der meiner Aufficht anvertrauten Bibliothek, welche 
Ew. Hochfürftlihe Durchlaucht mit edler Liberalität dem gemeinnützigen 
Gebrauche gewidmet haben, dieſe Beziehungen mögen die Motive und die 
Bedeutung meiner Gabe ausiprechen.” Das Bud bittet er als ein Opfer 
tief empfundener Dankbarkeit, der treueften und wärmſten Verehrung an- 
zunehmen. Er jchrieb die Schrift bei feinem Freunde Kaldreuth in ber 
Villa Grafii im Plauen’ihen Grund. 

Seit 1824 gab er eine fritiihe Zeitihrift: „Ascania” heraus, aber 
diejelbe ging bald ein. Erfolgreicher war er mit der Herausgabe der 
„Bibliothek der Dichtungen des 17. Jahrhunderts**); unter jeiner 
Nedaction erichienen von 1820—27 10 Bände, und wurde das verdient: 
lihe Unternehmen nad feinem Tode von K. Förſter fortgeſetzt. 

Zahlreihe geiftvolle und gelehrte kritiſche Abhandlungen jchrieb er in 
jener Zeit, doch wurde von denjelben nur ein Bruchtheil veröffentlicht. 

Guſtav Schwab, fein vertrauter Freund, gab diejelben — nebſt 
anderen Sachen — 1870 in 5 Bänden, unter dem Titel: „Vermiſchte 
Schriften” heraus. 

Aus der Fülle feiner Abhandlungen ſeien nur einige der bebeutungs- 
volliten mit einigen Worten hervorgehoben. Durch jeine Griechenjchwärmerei 
wurde er auch veranlaft, fich über das Leben und Dichten Lord Byrons, 
des Helden von Miffoloungbi, eingehend zu unterrichten, und in der That 
gehört jein Eſſay über den größten Dichter Englands im 19. Jahrhundert 
zu den werthvolliten Arbeiten, die wir über Byron befiken. Es war dies 

*) Leipzig 1824, F. U. Brockhaus. 
**) Ebendaſelbſt. 
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die vollitändigite und zuverläjiigite Biographie, welde bis 
dahin überhaupt in Ddeutiher oder engliiher Sprade über 
Byron gejhrieben wurde Der Verfaſſer war überall bejtrebt, vom 
Anfang bis zum Ende der Laufbahn Byrons den inneren Gang eines Ge- 
müthes und Geijtes zu verfolgen und dadurd die äußeren Ericheinungen 
zufammenhängend zu machen. Bei aller Verehrung für feinen Helden ift 
er nicht blind gegen jeine Schwächen, und Müller verleugnet feinen Augen: 
blick den wahrheitsliebenden Yitterarhiftorifer und gerechten Kritiker. Er 
jehließt jeine viel zu wenig gefannte Charafteriftif des britiichen Geilteslöwen 
mit den Worten: „Sein ganzes Leben war ein unaufhörliches Zerſtören 
und MWiederaufbauen, ein Ringen nach dem Kernen und oft Unerreihbaren, 
ein troßiges Wegwerfen des Nahen und Gemwöhnlichen; und was er von 
Thaten ausgeführt und von Werfen binterlafien hat, iind Kinder dieſes 
Kampfes, Funken, herausgeitoben aus dem Zufammenprallen jeiner Kräfte. 
Und welche Funken! Freilich fehlt ihnen die lautere Gluth, weldhe Herz 
und Geift erleuchtet und erwärmt, die. ruhige Verklärung des vollendeten 
Kunitwerfes und des Lebens einer jchönen Seele, aber dennod) durchzucken 
lie uns wunderbar, mit dem ganzen Gefühle deſſen, was ihre Feuerkraft, 
die in ſich zeripringen möchte, in Licht und Wärme umſchließt . . . Eine 
gigantische Phantafie, welche alle Grenzen des Menichlichen erfliegt und wie 
ein Phönix im ihrem eigenen Feuer verglüht und ſich wieder erzeugt — 
und ein Icharfer und feiner Veritand, deifen Wit die Gebilde jener oft 
wie leere Blajen durchſticht. Eine innige, tiefe, ſchmelzende Empfindſamkeit 
— md ein feder, jtarrer Hohn darüber; eine finiter brütende Melandolie 
— und eine üppige Laune; ein milanthropiicher Murrkopf — und der 
liebenswürdigite Gejellichafter; ein Lebender voll ariftofratiicher Vorurtheile 
und Anfprüche; ein Freigeiſt und abergläubijch wie ein Geijterjeher.“ 

Die fritiichen Arbeiten Wilhelm Müllers befaffen fich ferner mit der 
neneiten deutichen Iyriichen Roelie, mit der Bedeutung von Fr. A. Molf, 
mit den deutſchen Weberjegungen des Homer, mit Dante, Hans Sachs, 
Juſtinus Kerner, Ludwig Uhland, Platen, Rüdert, Walter Scott, Thomas 
Moore ıc. 

Beſonders intereffant jind jeine kurzen, Fragmentariichen Anfichten über 
zahlreiche deutiche Dichter der Gegenwart, bezw. feiner Zeit. Er trifft dabei 
faſt immer den Nagel auf den Kopf, und fein kritiſcher Veritand, und fein 
feines äſthetiſches Empfinden verdienen die vollite Anerkennung, 

Große Vorliebe beat er für Ludwig Uhland, deſſen „Wanderlieder” 
und Gedichte Freilich Wilhelm Müllers Muſe augenscheinlich ſtark beeinflußten. 
Treffend jagt ev von der Lyrik des genialen jchwäbiihen Sängers 3. B.: 
„Einfachheit der Zorn, Sangbarkeit des Metrums, natürliche Unummunden: 
heit der Sprache und des Ausdrudes, bewußtlos tiefe Innigkeit, die — 
einmal angeichlagen — lange nachklingt, und naive Unbefangenheit in der 

ihüchternen Ausiprache des Höchſten . . . . Diefe Züge, welche mehr oder 
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weniger die ſchönſten deutichen Volkslieder charakteriiiven, finden ſich auch 
in der Iyriichen Poeſie Uhlands ausgedrüdt.” 

1824 finden wir Müller in Duedlinburg, wohin er zur Sächlarfeier 
Klopitods gereiitt war. Er bat über diefe Reife zwei reizende Plauder: 
briefe geichrieben. Ein Jahr darauf beiuchte er jeinen Bruder in Nügen, 
als er die bereits erwähnten „Muſcheln vom Strande Rügens“ zu einem 

litterariichen Lederbifien jammelte, und 1826 begab er fih zur Eur nad) 
Franzensbad. In feinen „Liedern aus Franzensbad bei Eger” jpricht eine 
jo fröhlihe Stimmung, daß wir mur annehmen Fönnen, daß ihm der Auf- 
enthalt in dem böhmiſchen Badeort wohlgethan hat. Welch neckiſche Lieder 
er, troß jeiner Cur, dort jchuf, mag nur das Eleine Poöm: „Die Buße 
des Weintrinkers“ beweijen: 

Das Waſſer hab’ ich oft geicholten, 
Nun wird es graufam mir vergolten. 
Ih muß e& trinken nicht allein, 
Ich möchte felber Waſſer fein: 
Im Becher, Deinen Mund zu fühlen, 
Im Bad, um Deine Bruft zu jpülen; 
Und würd’ ich Wafler — ad, wer weiß, 
Dir wär's als Trunk und Bad zu Heiß! ... 

Pit friicher Lebenskraft und Luſt verließ er Aranzensbad und Fehrte 
über Wunſiedel, Bayreuth, Nürnberg, Bamberg und Weimar nah Deffau 
zurüd. In Bayreuth ging er den leuchtenden Spuren Jean Bauls nah 
und juchte jedes Plätzchen auf, welches an den genialen Humoriſten er: 
innerte. Wie Guftav Schwab erzählt, jtand der Dichter der „Griechenlieder“ 
am Grabe Jean Pauls lange Zeit, ohne Etwas zu ſprechen, still und ſchaute 
mit vollem Auge darüber weg; endlich pflüdte er eine Blume von demjelben 
und jagte tiefbewegt: „Er lebt ewig!” In Weimar bejuchte er den Dichter: 
fürften Goethe, welcher den Gaſt jehr freundlich aufnahm, 

Im Sommer 1827 war es ihm noch vergönnt, den beiden von ihm 

jo hochverehrten Dichterfreunden, Ludwig Uhland und Guſtav Schwab, 
in Stuttgart einen Beſuch machen zu können. Zehn frohe Tage verlebte 
er dort im gemüthlichen und trauten Freundes: und Dichterfreife. Er lernte 
in der Hauptitadt Schwaben! aud die übrigen ſchwäbiſchen Dichter kennen, 
u. A. Wolfgang Menzel, Wilhelm Hauff, Haug. Er bejuchte in Stuttgart 
die Verlammlungen des Liederfranzes und Schillervereins und war der 
Gegenſtand lebhafter DOvationen. Auf der Rüdreife kehrte er in Weinsberg 
bei Juſtinus Kerner ein und verbrachte bei dem Berfaffer der „Seherin 
von Prevorſt“ einen höchſt vergnügten Abend. 

Dieſe Ausflüge waren die legten Lichtpunkte jeines Lebens. Scheinbar 
genejen Fehrte er zurück; aber er hatte bereit$ den Tod im Herzen, Am 
30. September 1827 endete ein Herzſchlag das hoffnungsvolle 33jährige 
Leben des Dichters. 
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Ludwig Uhland hatte dem Scheidenden, ohne zu ahnen, daß dieſer 
bald immer dahin gehen werde, ein merkwürdig prophetiiches Wort, welches 
jich alsbald bewahrheiten follte, in's Stammbuch gejchrieben: 

Wohl blühet jedem Jahre 
Sein Frühling, ſüß und licht; 
Auch jener große, Hare — 
Getroft! er fehlt Dir nicht; 
Er ift Dir nicht beichieden 
Am Ziele Deiner Bahn, 
Du ahneft ihm hienieden, 
Und oben bridt er an... 

Unter großer allgemeiner Betheiligung, bei Fadelichein und dem Klange 
von Friedrich Schneiders Melodien, trug man ihn hinaus zur ewigen Ruhe. 

Die Stadt Dejjau ehrte jich jelbit, indem jie ihrem großen Sohne, nad) 
64 Jahren, ein Denkmal ſetzte. 1883 ftarb die hochbetagte Wittwe Wilhelm 
Müllers, und ihr Heimgang lenkte auf’3 Neue die Aufmerkſamkeit auf den herr- 
lichen Dichter und Menjchen. Herzog Friedrih von Anhalt brachte dem Ge- 
danken eines Wilhelm-Müller- Denkmals jofort die wärmjte Theilnahme ent- 
gegen und beſtimmte den ſchönen Platz vor dem herzoglichen Friedrichs-Gym— 
naſium zu Defjau für das Monument. Wie ſchon erwähnt, hatte die griechiiche 
Regierung in danfbarer Pietät den Marmor geichenft, und der anhaltifche 
Hofbildhauer Hermann Schubert war der Schöpfer des Denfmals, welches 
am 30. September 1591 feierlich enthüllt wurde. Bei der unter großer Be 
theiligung des herzoglichen Hofes und der Bevölkerung volljogenen Ent: 
hüllungsfeier wurden trefflihe Reden gehalten, u. A. von Geh. Negierungs- 
und Oberihulratb A. Nümelin, Geh. Hofrath und Bibliothefar Dr. 
Wilhelm Hojäus und Prof. Mar Müller aus Orford, dem Sohne des 
Dichters. Nachdem die Reden verflungen waren, jtimmte die geſammte 
Feitverjammlung den Gejang des Anhaltliedes an, und unter den Klängen 
desjelben legten der Enkel des Dichters, Wilhelm Mar Müller, und 
der Gatte der Enkelin des Dichters, Mr. Colyer-Ferguſſon, denen ſich 
die beiden hochbetanten Schüler W. Müllers, der Hiftorienmaler Prof. 
Franz Schubert und Director Julius Fritiche aus Defjau angeichloffen 
hatten, Kränze am Fuße des Denkmals nieder, 

Auf Befehl des Herzogs fand eine Feitworitellung im berzoglichen 
Theater ftatt, und dadurch wurde aufs Neue bewiejen, welche Theilnahme 

der hohe Herr für eine würdige Feier des heimatlichen Dichters empfand, 
Es wurde Goethes „Iphigenie“ gegeben; vorher ſprach die Hofichau- 
ivielerin Fräulein Glaefer einen von W. Hojäus gedichteten ſchwung— 
vollen Prolog. Das Denkmal feifelt durch edle VBerhältniffe, vollendete 

- Form und Harmonie der Farbe Auge und Geiſt. Der Sodel, aus rothem 
Marmor, ruht auf einer grauen Granitplatte, auf feiner Vorderjeite 
befindet fih der Name des Dichters mit Geburts: und Gterbejahr, 
während die Nüdjeite eine griehiihe Inſchrift enthält, aljo lautend: „Dem 
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Sänger der griehiichen Freiheit den Stein aus den attischen und lakoni— 
ſchen Steinbrühen das dankbare Hellas.” Ueber dent Sodel erhebt ſich das 
Mitteljtüd des Denkmals, das Nelieffttüd, aus attiihem Marmor beitehend, 
und im feiner Durchführung die vier allegoriichen Figuren der Genien, welche 
W. Milllers Seele erfüllten, tragend: die Poeſie, Wilfenichaft, Deutichland 
und Hellas. *) 

* * 
* 

Wilhelm Müller war ein Stimmungslyriker. Ob er ganze Kränze 
lyriſcher Geſänge flocht, wie die ſchöne Müllerin, Johannes und Eſther, 
die Winterreiſe, die Griechenlieder, oder ein einzelnes Lied ſang, die Blumen 

duften hier wie dort voll und klar des Augenblickes Stimmung wieder. 
Nie abwechslungsreich, wie mannigfaltig und erfinderiſch iſt ſeine Muſe! 
Kaum giebt es noch einen zweiten Dichter, der jo Rebenſaft und Becherklang 
im Freundestreife in allen Variationen beiungen hätte, aleich ihm. Nie ver: 
läßt ihm die Neinheit und der Adel feiner Gejinnung — nirgends findet 
man einen leichtfertigen, frivolen Ton, und jelbit wenn er die Waffe des 
Witzes und Humors jchwingt, bleibt er ſtets anmuthig, von jonniger Liebens— 
wiürdigfeit. 

Wenn wir auch die Hauptitärfe Müllers in feiner lyriſchen Stimmungs— 
malerei und jeinem janabaren Volksliede finden, jo dürfen wir doch nicht 
außer Acht laffen, dab er much manche Balladen gedichtet, welche ſich dretit 
an die Seite derjenigen feines von ihm vergötterten Borbildes Ludwig Uhland 

jtellen laſſen können. Ich nenne bier mur die berühmte Ballade: „Der 
Glockenguß zu Breslau,” mit der Strophe beginnend: 

War einit ein Glodengieker 
Zu Breslar in der Stadt, 
(Sin ehrenmwerther Meifter, 
Gewandt in Rath und That. 

Als Novelliſt hat ſich Müller gleichfalls verſucht — doch jchrieb er 
nur zwei Novellen: „Der Dreizehnte” und „Debora”. Beide find 
überaus gewandt und mit großer Erzählungskunſt geichrieben. Die eritere, 
humoristiich gehalten, bringt einen durch die Zahl 13 in einer Gelellichaft 
eittitandenen Conflict in novelliitiihem Gewande zum Austrag. Der Schau: 
plat beider Novellen iſt Berlin, und fie bieten über die Berliner Geſellſchaft 
in den eriten drei Jahrzehnten unferes Jahrhunderts manche danfenswerthe 
Fingerzeige, Es war die gejegnete Zeit der dünnen Thees mit dünnen 
Autterichnitten, Stammbuchblättern und äftbetiichen Salbadereien. 

Mar Müller, der Sohn, hat die Hoheit des Geiites und Die 
Tiefe des Gemüthes feines Vaters geerbt. Auch ihn hat der Genius 

*) Vol. auch dad mit 6 Abbildungen geihmücdte trefiliche Wert: „Tas Wilhelm: 
Miller: Denkmal zu Deſſau,“ herausgegeben von Geh. Hofrath Dr. Wilhelm Hoſäus, 
Deſſau 1891, Lerlag von Paul Baumann, Hofbuchhändler. 

Rord und Süd. LXXI. 212. 17 
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der Poeſie auf die Stirn gefüht, wie dejjen „Deutjche Liebe” beweiit. An 
ihm bat ſich das alte Wort bewährt: der Segen der Väter baut den Kindern 
Häufer; denn die Freunde und Verehrer Wilhelm Müllers haben ibm oft 
in den jchmwierigiten Lebenslagen bilfreih die Hand geboten, jo daß er Die 
Bierde der Wiſſenſchaft und der Stolz zweier Staaten, Deutichlands und 
Englands, geworden it. 

Ein Liebling der Götter und Menihen war Wilhelm Müller. 
Das Jahrhundert, welches jeit jeiner Geburt in's Meer der Ewigkeit dahin- 
geraufcht, hat die anmuthigen und reizvollen Züge diefes Auserwählten im 
Gedächtniß der Nachwelt nicht zu verblaſſen vermocht. 



Tage und Nächte im milden Norden. 
Eine Dadtfahrt durch Horwegen 

Don 

Paul Windan. 

— Dresden. — 

Il. 

Alan kann die Neife um die Welt jebt in weniger als SO Tagen 
zurüclegen. Um die eigenartige Naturichönheit Norwegens in 
allen ihren wejentlihen Zügen bebaglid kennen zu lernen, 

würben kaum mehr als achtzig Stunden erforderlid) jein, wenn die Communi— 
cationsverhältniffe günstigere fein fünnten. ine zweitägige Fahrt auf den 
Fords, ein Tag im Sonnenlicht, ein anderer bei bededtem Simmel, würde 
genügen, um uns mit dem Charakter der nordiihen Herrlichkeiten vertraut 
zu machen. Ob der Ford nun Hardanger, Sogne oder Nomsdal heißt, 
bat nur untergeordnete Bedeutung. Kennen wir den ford mit feinem ftillen 
Waſſer, feinen hohen Bergen, jeinen Wafjerfällen, den zeritreuten Fiſcher— 
hütten und den blitjauberen Städtchen, jo it das Weitere nur noch eine 
Beleuchtungsfrage: Alles gipfelt nur noch im unbejchreiblihen Farbenzauber 
der hochiommerlichen Polarnacht. Um diefen Zauber auf uns wirken zu 
laſſen, müſſen wir allerdings hoch hinaufdampfen, bis über den Polarkreis 
hinaus. Wir bereuen aber nicht die Zeit, die wir auf die lange Fahrt 
verwenden, denn wenn fie uns auch nichts Neues mehr zeigen kann, fo 
zeigt fie uns doch unausgejegt Schönes. 

Unternehmen wir alſo die Fahrt durch den tupiichen Ford, den Never 
nad jeinem Gefallen taufen mag, bei jchlehtem und bei qutem Wetter. 

Ein trüber, verdrießlicher, regneriiher Tag. Im wunerfreulichen Yichte 
ericheint Alles aſchgrau, ſchwermüthig und trübjelig. Die Waſſerſtraße tft 

17* 
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ſchmutzig graublau. Rechts und links jtarren finitere Felſen auf, deren 
Häupter von dichten Wolfen in allen Schattirungen des Grau umbangen 
ind. An einigen Stellen Ichimmern durch Dielen Schleier hellere Flecken 
und Streifen auf. Es iſt der Schnee, der jih in den Löchern, Senkungen 
und Riſſen feitgeießt hat. Nur durch eine etwas lichtere Schattirung hebt 
fich der Himmel von allem Uebrigen ab. Die Temperatur it erheblich ge: 
junfen. Das Glas zeigt kaum 7 Grad Neaumur, und diejer niedrige 
Thermometerſtand wirkt bei dem jchneidenden Winde wie empfindliche Kälte, 
gegen die auch unjere jtärkiten Winterkleiver faum genügenden Schuß 
bieten. Die Ausficht it beengt. Die grauen Wolfen ftehen ſtundenlang 
vegungslos wie feitgemauert da. Bon den Profilirungen der Berge jehen 
wir nichts. Die felſigen Wände ericheinen allefanımt fait gleichmäßig ab: 
geitumpft. Die Heinen Syelfeninieln, die wir umfahren, und die mur um 
ein Geringes aus dem trüben Waſſer bervorragen, zeigen unſchöne 
Bildungen, wulitig, von graugelbliher Farbe, mit jpärlihem Moos bezogen. 
Es iſt der höchſte Ausdruck des Ungaftlichen. 

Hier tritt uns der kahle Norden zwar nicht in feiner grauſigen Er: 
habenbeit, aber in jeiner vollen Freudlofigfeit entgegen. Die ſchwarzgraue 
Waſſerſtraße ift öde und verlaſſen. Nur jelten begegnet uns ein mit Holz 
beladenes Schiff mit bochaufgerichtetem Bug, vrimitiv bejegelt, wie ein 
Traumbild aus den Vilinger: Zeiten, 

Nach geraumer Zeit kommt in die graue Wolfenitarre einige Bewegung. 
Der dichte Schleier löſt fich in lojere Maffen auf, in wallenden Nebel, der 
ihwerfällig vom Winde vorgeihoben wird, langſam jinkt und jteigt und die 
optiihe Täuſchung hervorruft, dab die Berge dampfen. Im Umkreiſe des 
geringen Gebiets, das wir überhaupt überbliden können, ſehen wir, wie 
nun ein einheitlihes Sackgrau alle Schattirungen verſchlingt. Großtröpfig 
fällt der Regen herab, und bald gießt e8 in Strömen. 

Das iſt das richtige Wetter, um jich mit den Eigenthümlichfeiten der 
zweitwichtigiten Stadt Norwegens, des berühmten Handelsplages Bergen, 

befannt zu machen. In Bergen regnet e8 immer. Der Regen begleitet 
den Bergener vom eriten Regenschirm, den ihm der Taufzeuge als Pathen— 
geichen? in die Miege legt, bis zum Waterproof feiner legten Stunde. 

„For the rain it raineth every day.“ 

In den ſchönen Sommermonaten bat der Negen in Bergen übrigens 
gewöhnlich nur furzen Athem. Er kommt unerwartet jchnell und hört eben 
jo unerwartet jchnell auf. 

Bergen macht troß ſchlechten Wetters, das da auf der täglichen Tages: 
ordnung steht, durchaus feinen unfreundlichen Eindrud. Sn den am Hafen 
gelegenen Straßen berricht ungemein reges geihäftiges Treiben, und auc) 
die Straßen der Annenitadt find recht belebt. Die Stadt iſt in einer 

Weile angeleat, die dem unkundigen renden rätbjelhaft bleiben muß. In 
der beiten Gegend der Stadt befinden jich ungeheure Plätze mit einer 
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Raumverjchwendung, die ganz unbegreiflih it. Da find auch die Straßen 
ziemlich breit und freundlich, die Häufer zum Theil ehr elegant. Je mehr 
man jich aber vom Mittelpunkte der Stadt entfernt, deito ungünftiger wird 

der büglige Boden für die Bebauung, und da jtehen merfwürdiger Weiſe 
die menichlichen Behaufungen am dichteiten. Da find die Gallen eng und 
winklig und die niedrigen unanſehnlichen Holzbauten, wie es ſcheint, über: 
völfert. Die reihen Kaufherren von Bergen haben ihre Landfige weiter 
auf die jchönen Berge, die die Stadt umſäumen, hinausgeſchoben. Dieje 
Villen erinnern lebhaft in ihrer Holzconftruction, wie in ihrer grellen Bunt: 
farbigfeit an die „residences“ der jchnell aufgeblühten Städte im ameri- 

kaniſchen Weiten. 
Bergen it mit jeinen 54000 Einwohnern die zweitgrößte Stadt Nor: 

wegens. Vom Hafen aus wirkt die Stadt mit ihren freundlichen bellen 
Häuschen und den rothen Ziegeldächern freundlih und jauber. Neben den 
unanjehnlichen Holzbauten der Privaten findet man auch einige ftolze, jogar 
monumentale Mafiivbauten: vor Allem find, wie ſich das bei der Kauf 

mannsjtadt von jelbit veriteht, die Gebäude der Bolt, der Börſe und einiger 

der größten Banken bemerfenswertd. Am Hauptplag liegt das aroße und 

geihmadvoll gebaute Hotel Holdt mit feiner breiten Terrafie. Die Straßen 
am Waffer find in der Fernwirkung angenehmer als in der Nähe bejehen. 

Die berühmte „Deutibe Brücke“, die älteſte Anſiedlung der Hanja, 
it gewiß ſehr charafteristiich, aber man muß feine Geruchsnerven mit itarfer 
Unempfänglichleit wappnen, um es dort auszuhalten. Aus jedem Haufe 
pafft eim entieglicher Fiſchgeſtank heraus, jeder einzelne von bejonderem 

Typus, aber einer immer widerwärtiger ald der andere; namentlich der 
Geruch der in den Speichern zum Trodnen aufgehängten Stockfiſche iſt un— 
erträglich). 

Am intenfivften ift natürlich diefes Parfüm auf dem Fiſchmarkte, 
einem der jehenswertheiten Punkte der Stadt. Wenn da an Markttagen 
von den frübeiten Tagesitunden an von den nabeliegenden Booten die Filcher 
ihre oft eritaunlich reihe Beute heranichleppen und auf den Bänken auf: 
jtapeln, die Fiſchgroßhändler wegen des Ankaufs von ganzen Ladungen mit 
den Fiichern feilichen, die Käufer von Bergen und Umgegend für den Haus: 
bedarf ihre Auswahl treffen, fo entwidelt jich ein Treiben, das an italienijche 

Lebhaftigfeit erinnert. Die Preife find bier eritaunlich billig, Für ein 
paar Dere befommt man ſogar von den Fiſchen eriter Qualität mehr, als 

ein normaler Magen zu feiner Mahlzeit bedarf. Alle Arten von Fiſchen, 
namentlih Lachſe, Kabeljaus und Butten, find da in Eimern, Bütten, 

Kübeln und auf den hölzernen Bänfen aufgefpeichert. Inter den Butten 
giebt es wahre Ungeheuer von 70 Kilo und darüber. Der Ausichlachtung 
eines Heilbutts, der 66 Kilo wog, habe ich beigewohnt. Mit einem jtarken 
Beil wurde der Hauptgrat durchgehauen, und dann wurden mit einem 
mächtigen Meſſer die einzelnen Stüde beruntergeläbelt. Der koloſſale Kopf 
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ift von unjagbarer Häßlichkeit. Aus den verglajten, ſchrecklichen todten Filch- 
augen, die ganz dazu geeignet find, die Phantaſie eines Arnold Böcklin zu 
befruchten, jpricht das ganze Grauſen des Todes und des Meeres. 

Ein altes Hanfahaus ift in jeiner uriprünglichen Beſchaffenheit möglichit 
rein erhalten. Der liebenswürdige Beliger macht fich ein Vergnügen daraus, 
den Fremden zu führen und ihm alle Gigenthümlichfeiten zu zeigen; auch 
die primitiven Vorkehrungen, die die Hanja getroffen hatte, um es zu ver: 

hindern, daß weibliches Perjonal in die Schlafzimmer käme. Den deutichen 
Anſiedlern war nämlich von der Hanſa jtreng verboten, id) in Norwegen 
zu verheirathen. Sie follten ſich dort feinen Hausftand begründen, tie jollten 
nur Geld verdienen und das Geld im deutichen Vaterlande ausgeben. Das 
Heirathsverbot war übrigens feineswegs identiſch mit dem Keuſchheitsgelübde, 
und unſere biederen Altvordern jcheinen es in Bergen toll getrieben zu 
haben. Bis auf den heutigen Tag hat man's den Hanſeaten in Bergen 

„nicht vergeifen, und mit dem Begriffe des Deutichthums iſt da noch heute 
der Begriff der Sittenlofigfeit eng verbunden. 

Vebrigens dürfen fich die braven Leute von Bergen, wenn mich mein 
Auge nicht getäujcht hat, auf ihre abjolute Sittenitrenge auch nicht zuviel 

einbilden. In dem hübjchen Parke, in dem an langen Sommerabenden eine 
mäßige Militärmuſik ihre Stüde aufjpielt, ergehen fich inmitten der biederen 
Bürgerfamilien jehr viele jüngere und junge Damen, die fein Menſch für 
Prieſterinnen der Veſta halten kann. 

In Bergen herrſchte am Tage nach unſerer Ankunft große Erregung. 
Unſer deutſcher Conſul, der liebenswürdige Herr Mohr, hatte am Conſulats— 
bureau die deutſche Fahne gehißt, ſeinen höchſten und glänzendſten Cylinder 
aufgeſetzt und lief in geſchäftiger Unnahbarkeit überall umher. 

Die „Hohenzollern“ war in Sicht! 
Schon in den Nachmittagſtunden waren die den Hafen umſäumenden 

Höhen von dichten Schaaren Neugieriger beſetzt. Es hatten ſich da Millionen 
gelagert. Mas jage ih — Millionen! Halb Bergen! 

In der fiebenten Abendftunde ertönten von der Höhe mächtige Kanonen: 
ihüffe, die das langlam und impolant herandampfende Kaiſerſchiff jalutirten. 
Die mächtige, elegant gebaute „Hohenzollern“ in jtrablendem Weit, begleitet 
von ihrem jchwimmenden Adjutanten, dem jchiefergrauen „Meteor“, und 

umichwirrt von den unheimlich jehwarzen Kleinen Torpedobooten, die den 
Depeichendienit verjehen, wirkte großartig, als fie furz nad halb ſieben in 
der Wafferitraße von Bergen erſchien und in geringer Entfernung von unierer 
Nacht Anker warf, — jo nahe, daß wir mit bloßem Auge die lebhafte Be- 
wegung auf dem Schiff und das geichäftige Treiben auf der mächtigen 
Brüde jehen fonnten, mit Hilfe des Opernglajes jogar die einzelnen Perſonen 
ganz genau zu unterscheiden vermochten: den Kaiſer, die Katjerin, den Major 

von Hülien, den Grafen Philipp Eulenburg, den Maler Salzmann, Geheint- 
rath von Kiderlen u. 1. w. 
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Aber das Vergnügen währte nicht lange, der „Meteor“ erwiderte den 
norwegtihen Salut mit dröhnenden Schüffen. Wir jahen es aufbligen, 
vernahmen unmittelbar darauf ganz deutlich das Commando: „Feuer!“ — 
denn das früher gegebene Commando fam wegen der Trägheit des Schalls 
verjpätet zu ung und fie ſich vom Aufleuchten des Schuſſes, das unlerem 
Auge ſogleich erichten, überholen — und darauf hörten wir den Donner, 

den die Berge arollend wiederhallten. Dichte Rauchwolken verbüllten bald 
ſowohl das jalutirende Schiff wie die „Hohenzollern“, und mur das goldige 
Sonnenlicht durchbrach den dien grauen Schleier. Es dauerte einige Zeit, 
nachden die betäubenden Kanonenichläge verhallt waren, bis die Wolfen 
ſich zertheilten und die „Hohenzollern“ wieder tichtbar wurde. Gleich darauf 
entwicelte ſich zwiſchen dem Feitlande und dem faiferlihen Schiff ein reger 
Verkehr, der durch die Flinfen Eleinen Torpedoboote und Dampfbarkaſſen 
vermittelt wurde. Am Abend wimmelten die Straßen und öffentlichen Yocale 
der Stadt von den blauen Uniformen unferer Marine. Daß die Yeutg 

einen vortreiflichen Eindrud machten, braucht wohl nicht gelagt zu werden, 
denn es veriteht jich von jelbit, daß für das Kaiſerſchiff nur die durchgeſiebte 
Elite der Marinemannichaft zur Verwendung fommt. 

Die Nahbarichaft der Faiierlichen Nacht gewährte uns das Vergnügen, 
als „Zaungäfte” ein recht autes Concert zu hören. Der Kaiſer hatte die 
Marinecapelle an Bord, die während der Tafel Walzer von Strauß, 
Potvourris aus Wagner'ſchen Opern u. ſ. w. zum Beiten gab. 

Einen deuticheren Tag als den nächiten hat Bergen wohl nie erlebt. 
Denn am Morgen traf hier nun auch die „Auguſta Bictoria” mit 270 Ver: 
gnügungsreiienden an Bord, darunter etwa 80 Amerifaner, vor Bergen 
ein. Der Hafen bot einen wundervollen Anblid dar. Neben dem herrlichen 
weißen Kaiferichiff und dem grauen Adjutanten ftieg der ſchwarze Koloß des 
Hamburger Schnelldampfers, der in großer Gala erichten und vollen Flaggen: 

ſchmuck angelegt hatte, mit jeinen drei gelben Schorniteinen aus dem ruhigen 
Waller auf, Wir wurden vom Director der Hamburg-Amerikaniſchen Linie, 
Herm Ballin, der die Artigkeit zu einer Virtuofität herausgebildet hat, und 
dem vortrefflichen Kapitän Kaempff auf das Serzlichite aufgenommen Ich 
traf an Bord mehrere liebe Freunde und Bekannte, namentlich Zeitungs: 

correipondenten und Schriftiteller, auch der befannte Parlamentarier und 
‚Führer der Nationalliberalen, der Karlsruher Generalintendant Dr. Albert 
Bürklin machte die Neife mit. Die ganze Gejellihaft war in fröhlichiter, 
ja man darf jagen, übermüthigiter Stimmung. Ant Bord erichien auch 
eine ‚Zeitung, zu der die mitreifenden Berichterjtatter freiwillige Beiträge 
lieferten. Ueber die Annehmlichkeit des Aufenthaltes, die Nrtigkeit der 

Beamten und der Mannichaft vom oberiten Director bi3 zum jüngiten Schiffs: 
jungen, über die BVorzüglichfeit der Verpflegung u. ſ. w. berrichte nur eine 
Stimme der wärmſten Anerkennung Zu den verichiedenen Mahlzeiten 
wurde durch Trompetentuich gerufen. Es wurde in Wahrheit „zum 
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Futtern geblajen”. Die Kaiferin, die jih bei Dr. Bürklin, der auf 
der „Hohenzollern“ zu Tiih geladen war, nad der Bedeutung der Signale 
erfundigte, ſprach ihre freudige Verwunderung über die Quantität der 

Mahlzeiten aus. Aber aud die Qualität ftand auf der höchiten Höbe der 
eulinariihen Kunſt, und Leute, die Vergleiche anzuitellen im Stande find, 
behaupten, daß man an Bord der „Auguſta Victoria” viel beſſer jpeiit als 
an Bord der „Hohenzollern“. Der Kaifer macht ſich nicht viel aus Eifen und 

Trinken. 
Noch am jelben Abend verlieh das Ichöne Schiff den Hafen. Es 

dampfte möglichit nahe und mit geringiter Gejchwindigfeit bei der „Hohen: 
zollern” vorbei, Die Matrojencapelle ftimmte die Nationalhynme an. Alle 
Paſſagiere waren an Ded, ichwenkten die Tücher und riefen ein Fräftiges 
Hurrab, das der Kaiſer von der Hohenzollernbrüde aus herzlich erwiderte. 
Auf Befehl des Kaifers wurde auf dem Signalmaft der „Hohenzollern“ im 
Lafonismus der Flaggenſprache den davondampfenden Landsleuten eine 

glüdlihe Weiterfahrt zugeweht. 

Durch dieſe Eptioden wurden die trüben Negentage von Bergen 
freundlih aufgelichtet . . . 

Am 14. in aller Frühe dampfte die „Hohenzollern“ ab. Wir verließen 
die lebhafte und intereflante Handelsitadt gegen elf Uhr und fuhren in 
nördlicher Nichtung an der Hüfte entlang, die zunächit Feine beionders be- 
merfenswerthen Momente darbietet. Auf Wafferftraßen, die oft eine 
reipectable Breite haben, fich oft aber auch ängftlich verengen, windet ſich 

unjer Schiff zwiichen dem Feſtlande und den Schären bindurd. Die Hüfte 
zeigt bier in hohem Mape die charakteriitiiche norwegiſche Formation; fie 
jiebt aus, als ob die Umrißlinien mit einer iprigenden Gänjefeder auf 

rauhes Papier gezeichnet jeien. Die Felienwälle, die dem Anprall des 
Meeres fich entgegeniegen, find von mäßiger Erhebung. Ueberall fieht man 
Boien, Feuerſignale und andere Seezeihen, und man braucht nur geringe 
Erfahrung auf dem Meere zu haben, um zu merken, dat das Waifer bier 
nicht geheuer iſt. Aber die unbedingte Zuverläſſigkeit unſeres norwegiichen 
Lootſen bannt jedes Gefühl der Beunruhigung. 

Almählih werden die Felsbildungen am Ufer maleriiher und ein- 
drudsvoller. Die Felſen ſtarren zu impolanter Höhe auf. Wir erreichen 

den wundervollen Hornelen-Felſen, der Ächroff, fait 3)00 Fuß hoch, vom 
Waſſer aus aufiteigt, in feiner Geitaltung lebhaft an die Loreley erinnernd, 
mir eben in ganz anderen Größenverbältniffen. Der Winkel vor dem 
Hornelen ift weaen jeines mächtigen Echos berühmt. Und da wir auf dem 
Waſſerbecken, das ringsum vom grauen Gejtein eingeichloffen iſt, ganz 
allein find, der Tag heil und freundlich und die Gefahr eines Mißver— 
ſtändniſſes ausgeichloifen it, läßt der Kapitän zunächſt mit aller Macht die 
Dampfpfeife vielen und dann ein Nettungsiignal, eine Bombe, die erit 
6) Fuß hoch mit gewaltigen Anall erplodirt, abfenern. In unheimlichem 
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Heulen hallt der Pfiff wieder, und ein mächtiges langewährendes Donnern 
erichallt von allen Seiten nach der Erplofion. In beträchtliher Höhe, 
wohl 1000 Fuß hoch, jehen wir auf dem grauen, kümmerlich bewachienen 
Hornelen zwei weiße Punkte, die fich zu bewegen jcheinen. Durch unjer 
autes Glas erkennen wir: es find zwei Ziegen, die fich da in der felfigen 
Einſamkeit ihre Nahrung ſuchen. Sie werden wohl berrenlos fein, dem 
jeit geraumer Zeit haben wir nichts gejehen, was an eine menschliche Be: 
hauſung auc nur erimmert. 

Vor einem unanſehnlichen Fiſcherdorfe, das wir Abends nad zehn Uhr 
erreichten, machten wir Raſt. Es war noch heller Tag. Unſere Leute ver- 

gnügten ich damit, ihr Angelaeräth hervorzuholen und die Schnur in das 
Mailer zu laffen, da der Lootje ihnen gejagt hatte, daß bier jehr aute ſtarke 
Fiſche jeien. Aber es wollte abjolut nichts anbeißen. Endlich fühlte einer 
der Angler, der kurz vorher zu irgend einer Dienſtleiſtung von feinen 
Collegen abgerufen worden war, an der Schnur einen merflihen Nud. Er 
309, und richtig, ein mächtiger Fiſch hing daran. Es war ein Wunder, das 
Allen unbegreiflich erichien. Der Fiſch des Polyfrates war nichts im Ver: 
gleich mit ihm, denn der geangelte Fiſch war jäuberlich ausgenommen, und 
der Stolz des Angler3 machte bald einer harmloſen Wuth darüber Platz, 

daß ih der Koch den jchlechten Witz mit ihm gemacht hatte, an der 
Schnur einen Fiſch aus der Küche zu befeitigen. 

Die Nacht war wundervoll. Nings umher herrſchte die vollkommenſte 
Stille. Keim Lüftchen regte fich, Feine Stimme ließ fich vernehmen, Fein 
wachlamer Hund ſchlug an, fein Plätichern des Waſſers. Ich konnte mic 
gar nicht vom Ded trennen. Die Berge rings umher waren in jilbergrauen 
Schleier des Nebelglanzes gebüllt. Es war wie eine verzauberte Welt ohne 
Geſchöpfe. Zum eriten Mal hörte ich das Tiefen der Schiffsuhr, und zum 
eriten Mal wurde das Licht nicht angezündet. Wir hatten zwar noch Feine 
Mitternachtsionne, aber wir hatten die Halbelf-Uhr Sonne, und in den 
dunkelften Stunden war es noch immer jo freumdlich ſchummerig, daß man 
nicht blos die einzelnen Gegenftände ganz genau erkennen, jondern ſogar 
einigermaßen große Schrift ohne Mühe lejen Eonnte. 

In aller Frühe wurde am andern Morgen — es war ein Sonntag 
— der Anker gelichtet. In der zehnten Morgenftunde kamen wir durch 
einen Ford, an deifen Ufer eine hübſche Holzkirche ſtand. Dieje Kirche 
war das gemeinjame Ziel von 40 bis 50 Booten, die von den verjchiedenen 

Ortichaften und Gehöften, die rings herum lagen, auf das bejicheidene 
Gotteshaus zuitenerten. In jedem Boote ſaßen im ſonntäglichen Putze 
ihrer Eleidjamen Nationaltrabt 10 bis 15 Männlein und Weiblein. Unſere 

Nacht mußte langjamer fahren, um den braven Leuten die Fahrt zu erleichtern. 
Gegen Mittag pafüirten wir das jtattliche Aalſund. Um die kleine 

Ortſchaft Statt, die bei den norwegtihen Schiffern in bejonders jchlechtem 
Rufe steht, und vor der man uns jo bange gemacht hatte, kamen wir un: 
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behelligt herum. Das Meer war jpiegelglatt, aber die hochaufſpringende 
Brandung an den lang vorgeitredten Feljen war doch jtark genug, um uns 
eine Borftellung davon zu geben, wie es hier bei jchlechtem Wetter zugeben 
mag. Wir aber hatten den jonnigiten, ruhigſten Tag. Es war wie eine 
Spazierfahrt auf dem Binnenjee. Keine Störung, feine Erreaung. In 
einer Art von Nirwanaſtimmung, in weltvergeflenem Duſel, auf der Schwelle, 
wo das Bewußtſein zwar noch nicht aufgehört hat, aber auch nicht mehr 
da iſt, liefen wir in den Molde-Fiord et. 

= * 
* 

Unter allen norwegiſchen Schönheiten möchte wohl Molde den erſten 
Preis davontragen. Molde iſt wohl überhaupt einer der ſchönſten Punkte 
auf Gottes weiter Welt. Das Städtchen liegt geſchützt von dichtbewaldeten 
Höhen an einer halbkreisförmigen Bucht. Unmittelbar über dem Waſſer— 
ipiegel erheben ſich die Speicher und größeren Lagerhäufer, Alles neue 
Holzbauten. Die Wohnbäufer find beicheiden, nur die beiden großen 
Hotels, die amerikanischen Mustern nachgebaut find, und die Kirche mit 
ihrem ftattlichen Thurn N aus der anfpruchslojen Mitte hervor. Das 
Altarbild in der Kirche, „Der Oſtermorgen“, der Engel an der leeren Gruft, 

der den Herannahenden die Auferitehung Chrifti verfündet, gehört zu den 
berühmteiten norwegiihen Kunstwerken der neuen Zeit. Es iſt ein Heiligen: 
bild in Plockhorſt'ſcher Art, etwas theatraliih im Vortrage, aber wirkungs— 

vol. Man fteht es fich nur leicht zumider, denn man kann in ganz Nor: 
wegen an feiner Kunſthandlung vorüber gehen, ohne daß der Blick darauf fällt, 

Aber nicht das Städtchen, jo freundlich es ift, bildet den Hauptreiz, 
vielmehr ijt die wundervolle Umrahnmmg das Mejentlihe des Bildes: die 
breite, tiefblaue Waſſerfluth, umſchloſſen vom berrlichiten Fellenring in 
wunderbaren GConturen, mit ſcharfen Zaden und Graten, abgerundeten 
Sätteln, janften Geländen und jchroff abfallenden Wänden. 

Vom Yandungsplabe des Bootes, das uns von unjerer Nacht an's 
Ufer gebracht hat, führt eine jchattige Allee Fräftiger alter Laubbäume, 
deren Anblick uns unter dieſem Breitengrade füglich überraihen muß, in 
Janfter Steigung zum großen Hotel hinauf, Die jchönen Bäume, der 
breite Weg, die Heinen Holzhäuſer, die Leute, die und begegnen, ſonntäg— 
lich in altmodiſchem Bus angetban, die hübichen, ſchlankgewachſenen Mädchen 
in lichten Fattunenen Waſchkleidern, — Alles das ruft in uns die Täuschung 

hervor, daß wir uns im irgend einer gemüthlichen deutichen Kleinitadt, jo 
etwa an der holländischen Grenze, befinden; und das Rollen der Kugel auf 
der hölzernen Bahn, das Gepolter der umgeworfenen Kegel, das wir ver: 
nehmen, erhöht die Täuſchung. 

Wir durchichreiten das Hotel und gehen geradenwegs auf die Terraffe, 
Nie gebannt von der überwältigenden Schönheit des Panoramas, das 

ih vor uns öffnet, bleiben wir itehen. Zu unſeren Fühen breitet ſich der 
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weite, weite Wafleripiegel aus, auf dem ſich zwei größere Nachts und einige 
beträchtlihere Schiffe, deren Segel von kaum merkfbaren Winde gebläht 
werden, fleinere Dampfichaluppen und zahlreiche Nuderboote ichaufeln. Rings: 

umber ragen, zum Theil nur um wenige Fuß, Dubende von feliigen nadten 
Baden und üppig bewacdienen Werdern aus dem blaugrünen Waffer hervor. 

Die kleineren Felsblöde in der Ferne jehen ganz ſchwarz aus, wie Walfiſch— 
rücken. 

Das Schönſte des Rundbildes iſt aber die weite Umrahmung, der 
Abſchluß durch die herrlich zerklüftete, in unerhörter Farbenpracht ſchimmernde 
Alpenkette. AU die Erhebungen find etwa gleich hoch, die Berge wirken 
wie die veriteinerte Fluthung eines Eoloffalen Dceans; auch die Illuſion 
der Schaumkämme und Brandung fehlt nicht. Mächtige Firnen ſenken fich 
von den Höhen herab und glänzen im zanberhaften Lichte der tiefitehenden 
Some in unfagbar duftigen, zartroja angehauchten, milchigem Weiß. Der 
Schmelz diejer Töne iſt unbefchreiblih, wie aus dem Blau des Meeres 

in den mattgoldigen Himmel gehaucht; die feiniten Schattirungen wie feit 
gewordene Nebelmaflen, durchſichtig und vom Schimmer eines dahinter: 

liegenden Lichtherdes durchleuchtet. Wolfen und Fimen, Waffer und Felſen 
umfangen ich; man weiß kaum, wo das feuchte Element aufhört und wo 
das jchneeige Feld feine Abgrenzung findet, ob das Waſſer, wie es den 
Anschein bat, in weiter Kerne jich phantaſtiſch aufitaut und erjtarrt, und 
wo die Wolken jich auf die janften Umriffe der Felſen berabienfen. Alles 

geht ineinander über und vereinigt ſich zu einer einzigen Bildung von 
jinnverwirrender Schönheit. 

Das Auge wird nicht müde, diefe wunderbare Pracht zu ſchauen. 
Mit der vorrüdenden Abenditunde durchwirkt fich der Farbenrauſch 

mit den warmen vöthlichen Tönen des Sonnenunterganges. 
Die Nacht iſt jo ſchön, fo milde, jo farbenreih, daß uns die Luft 

überfommt, gleich jebt dem naben Romsdalfjord einen Beſuch zu machen. 
Eine Nachtfahrt it ja in dieſem Lande um dieſe Zeit gar nichts Une 

gewöhnliches. Wir chartern eine Heine Dampfichaluppe und iteigen im 
Zwieliht der Mitternaht an Bord. 

Hinter uns flammt -das Sormenlicht dunkel auf, vor uns ein nebliges 
Silbergrau von eilig Falter Wirkung, als ob wir in eine Gleticherhöhle 
hineindampften, Auf einer der Heinen Schären, an der wir vorüberfommen, 
Jahen wir die eriten Eideraänie, die kreiſchend aufflogen. 

Der Nomsdalfjord zählt zu den berühmten Norwegens. Die Felſen, 
die den malerischen Abſchluß bilden, find auch zum Theil, wie namentlich 

das Nomsdalhorn mit feinem zeriägten und ſcharf zerhadten Gipfel, von 
ungewöhnlich ſchöner Bildung. 

Hätten wir den Nomsdalfjord früher geſehen, ſo würden wir gewiß 

in das allgemeine Loblied mit einſtimmen; aber für den Neilenden, der 
von Eden hinaufichwimmt, fommt er ein bischen jpät an die Neihe, und 
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da er uns eigentlich nur dasjelbe zu jagen hat, was uns die anderen 
Fiords jchon geſagt haben, bleibt die Wirkung hinter den Erwartungen, Die 
man in und gewedt hat, einigermaßen zurüd. Auf ein paar durchriſſene 

Felswände, fteile Zaden, raufhende Wafjerfälle mehr oder weniger kommt 
es uns jegt auch nicht mehr an. Das Charakterütiiche dieſes Fjords tt 
wiederum das Lieblihe Und vom Lieblichen haben wir nun allınählich 
genug; nun laßt uns endlich Rauhes, Starres, Wildes jehen! 

Nach kurzer Najt in Näs, das am Ende des Fords liegt, wo wir 
den Wirth heraustronmmeln mußten, um für ein obdachloſes junges Ehepaar 
aus Berlin Quartier zu machen, traten wir gegen vier Uhr den Rückweg 
an. Der Negen vertrieb uns vom Ded, und auf jchlechtes Wetter war 
die Heine Nußichaale offenbar nicht eingerichtet. Wir machten die ver 
geblichiten Veriuche, in dem Marterfaiten von Kajüte ein Lager zu improvt- 

jiren, denn die Müdigkeit hatte uns übermannt. Wir waren wie aerädert, 
als wir das Fipplige, Heine Flachboot, einen Seelenverkäufer ſchlimmſter 
Art, in dem uns ein etwa vierzehmjähriger Burſche von der Schalunpe zu 
unſerer Yacht binüiberruderte, verließen. Es regnete noch immer. Weber: 

nädhtig, verdroffen über den unbefriedigenden Schluß, ſuchten wir gegen 

jieben Uhr Morgens unjere Ruheſtätte auf. 
Air hatten unter einem unerwarteten Breitengrade wieder ein jchönes 

Stüd Tirol, Salzlammergut oder Norditalien geieben ... 
Mann beginnt denn eigentlich das finitere Nordland? hatten wir 

wiederholt gefragt, und man hatte uns vertröftet: Jenſeits des Polarkreiſes! 
Has wir im den eigentlichen arftiichen Negionen, im Lande der 

wahren und wirklichen Mitternachtsionne, aeleben baben, das will id nun 

erzählen. 

111. 

Die Mitternachtsionne iſt Fein leerer Wahn, und mir hatten es 
ichließlich nicht zu bereuen, dab wir ihr, ohne uns von der Unzuverläſſigkeit 
des Metters und der grawigen Monotonie der Landichaft entmutbigen zu 
laſſen, unverdroſſen nachjagten, bis wir fie in den Lofoten endlich erwiſchten. 

Von Trondbjem, wo wir mit der „Hohenzollern“ und der „Auguſta 
Nictoria” wiederum zufammentrafen, läßt ſich eigentlich nichts Beſonderes 
jagen. Die für das norwegiihe Land biftoriiche Bedeutung der Stadt 
leuchtet aus ihrer Phyſiognomie nicht hervor. Wie überall, ind auch bier die 
Holzbauten niedrig, die meiiten fast neu, einjtöcig, fauber und langweilig. Die 
Hauptitraßen find breit und boulevardartig mit Bäumen bepflanzt. Und 
immer wieder überrajcht die Vegetation. Wir ſehen üppiges Laubholz und 
windervolle Blumen. Von der einfam starrenden Fichte des Nordens finden 
wir feine Spur. Allmählich iind wir doch nun boch genug geflettert. Wo 
in aller Welt fänat denn eigentlich der rauhe Norden an? Immer wieder: 
bolen wir dielelbe Frage, ohne die Antwort darauf zu finden. 
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Trondhjens berühmteites, oder beſſer gejagt, einzig berühmtes Bau— 
werk ijt die Kathedrale. Bon außen macht dieje enthuſiaſtiſch geprieſene 
Kirche geringen Eindrud. Die Wirkung des Innern iſt allerdings be 
Deutender. Auch wie es jebt iſt, hat das Gotteshaus einen erhabenen, 

ernten und feierlichen Charakter. Wie bei allen altgothiihen Bauten ftaunt 
man auch bier über den Neichthum der Erfindung in den Zierraten. Die 
hoch aufitrebenden Säulen, die Wölbung, der Boden, Alles it aus hartem 
Tchiefergranem Stein, der nicht nachdunkelt, gefertigt, To dal das Alte und 
das Neue gleichfarbig find. Für die Arbeit der Neitauration ijt dieſe Eigen: 
thünnlichfeit von unberechenbarem Vortheile, da eine durchaus einheitliche 
Mirkung erzielt wird, 

Trondhjem iſt wiederholt durch Feuersbrünfte zum großen Theil zer: 
jtört worden, Man bat die Schäden nothoürftig wieder qutzumachen ae 
ſucht, um diejes älteite Firchliche Monument, in dem Norwegens Könige ge 
frönt werden, dem Lande zu erhalten; aber aus Mangel an Geld hat 

früher jehr wenig dafür gethan werden können. Grit in jüngiter Zeit hat 
man das Land für feine Königskirche Lebhafter zu intereiiiren gewußt, und 
jeit einiger Zeit haben die Arbeiten des Wiederaufbaus und der Vollendung 
des bisher überhaupt niemals vollendet gewejenen Baus denn auch rüjtigeren 
Fortgang genommen. 

Das Bedeutendite der Kathedrale ift ihre Vergangenheit und ihre Zu- 
funft. Mer aber weniger von dem, was war und fein wird, jprechen will, 
al3 von dem, was ift, wird, wenn er ehrlich ift, ſich geſtehen müſſen, daß 
man nach dem, was man überall von der Großartigfeit dieſer Kirche gehört, 

bevor man fie geliehen bat, durch den Anblid einigermaßen enttäuſcht wird, 

Wenn man den Dom von Trondhjem als wirklich mächtigen, impoſanten 
alten Kirchenbau preien will, jo muß man vor allen Dingen die Erinnerung 
an alle unjere großen Dome, an Köln, Freiburg, Um, Magdeburg, Straf: 

burg, Wien, Reims, Notre-Dame, Weitminiter, Mailand u. j. w. bannen. 
Unter den Blinden iſt der Einäugige König, und in Norwegen bat der Dom 
von Trondhjem feinesgleichen nicht. Es it ja ein erbebendes Gefühl, went 
man fich vergegenwärtigt, daß einer von den älteiten Dlafen, über die das 

nordiiche Converſations-Lerikon zu berichten weiß, den eriten Stein zur dieſem 
Gotteshauſe gelegt hat. Das war in irgend einem denkwürdigen Jahre des 
elften Jahrhunderts. Aber immer ift man doch nicht in der Stimmung, 
das Vergnügen, ih hiſtoriſch anwehen zu laifen, über alles Andere zu 
ſetzen und in den Jubelhymnus des Bürgermeitters von Saardam einzu: 
ſtimmen: „Es iſt Ichon lange ber, das freut uns um To mehr.” 

Non Trondhjem aufwärts it die Kahrt ziemlich einförmia. Die 
Heineren, aber für den norwegischen Handel nicht unmwichtigen Städte, wie 
Namſos und Bödö, ſind völlig unintereflant. 

Am 20. Juli 12 Uhr 40 Minuten pafirten wir den Bolarfreis umd ge— 

langten nun in die vom geographichen Coder als arftiich bezeichneten Regionen. 
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Es war heller Sonnenſchein. Der tiefblane, mit leichten Wolfen be 
zogene Himmel hatte eine faſt italieniihe Färbung und gab dem ruhigen 
Wafler des Fjords das wundervolle blaue Colorit des Gardaſees. Die 
Umrahmung war immer diejelbe, nun ſchon ſeit langen Tagen: mäßig hobe 
Felien, oben abgeitumpft und gerundet, die von ihrer unerheblichen Höhe 
in bedächtiger Abflahung zum Waſſer jich jenfen, graues Geftein, in flache 
Ninnen zeripült, bie und da mit Moos überzogen. Die intereffanteren 

Bildungen: glodenthürmige Felien, hohe Zaden, ſchroffe Abrälle und ſenk— 
recht aufitarrende Wände gehören zu den Seltenheiten. Faſt immer jehen 
wir eben nur die niedrigen abgerundeten, gleihmäßig jteinernen Wulite, 
ein Anblid, der uns nicht mehr erfreuen fan. 

Jenſeits des Polarkreiſes wird die Landſchaft großartig. Hohe, raube, 
ſcharf gezadte Felſen erbeben fich im gräulicher Färbung. Die binteren 
Felſengaſſen, von Wolfen halb umflort, find tiefblau gefärbt. Mächtige 
Eis: und Schneefelder in der Ferne erglänzen blendend weiß. Es ijt der 
erite feierlihe Gruß aus den Negionen des ewigen Eiſes. 

Bald öffnet ſich Das weite, weite Meer, auf dejjen ipienelglatter 
Fläche unſere Kleine Yacht freundlich geichaufelt wird. Bald lenken wir 
wieder in die gedeckten jchmalen Gaſſen hinter den Schären ein, und 
ſchwarze, finitere, wildzerklüftete Niffe, die wagerecht durchfurcht und jenf- 
veht durchriſſen und durchlöchert find, und deren höchſte Spiben in die 
Molken ragen, verlegen uns die Ausſicht auf den arktiihen Ocean. 

Der Tag ift in feinen wechlelnden Yichte aanz wundervoll. Bald 
leuchtet die Sonne ftrahlend herab, bald wird fie von Molfen verhüllt. 
Dann ſenken ſich wieder die Wolfen jchwarzgrau und gewitterdrohend tief 
herab, zerreißen und laſſen das wrmweraleichlih berrlihe Azurblau des 
Himmels durcleucten. Fällt der Molfenichleier bis auf den Hamm der 
Ichwärzlichen Steine herab, jo entiteht jogleih ein Bild von finiterfter 
Traurigkeit, fait gramiig in der Wirkung. Es ſchwindet wie mit einem 
Zauberichlage, Tobald die Sonne wieder durchbricht und auf bei 
ihimmerndem Sintergrunde die phantaitiichen Berge hervortreten läßt, wie 
ich ſie bisher eigentlih nur in den kühnen Eingebungen jchlechter Maler, 
die ohne Modelle arbeiten, geſehen hatte. Aber bier find wirklich Die 
Modelle dazu. 

Die Warferfläche erweitert fih mächtig. Die ftolzen Felſen, die fie 
umſchließen, wirken jegt nur noch wie jehmale Umrandung, manchmal jogar 
wie ein ganz feiner, ſchwarzer Strid) . . . 

Da tauchen in der Ferne in blauer Färbung in berrlichiter Schönheit 
die wildzerriiienen Gonturen der Lofoten auf! 

Wir laufen in ein weites Thor ein, das zu einem natürlichen Hafen 
führt, und jehen vor uns in ſanftem Sonnenlichte das Städtchen Bodö mit 

jeiner malerischen Kirche weit ausgeitredt vor uns liegen. Zahlloje Maiten 
ragen auf, eine Fiicherflottille, dazu Transportdampfer und Paſſagierboote, 
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die die Küſte ftreifen, endlih auch Dampfer, die das Nütliche mit dem An— 
genehmen, den Transport von Waaren und Paſſagieren, das Geihäft und 
das Vergnügen vereinigen. Wenn es, wie gewöhnlich in diefem Falle, 
Menihen in Combination mit Stodfiihen find, dann möchte ich doch vor 
dem Vergnügen waren. Was ich jo ein Stockfiſch durch Teinen Geruch 
unbeliebt machen kann, iſt gar nicht zu jagen. 

Bodö iſt das Centrum des nordtiichen Kiichfanges. Das braucht Einem 
faum gelagt zu werden, man merkt es ohnehin, wenn man die breiten reiz- 
lojen Wege der Stadt durchwandert. Ueberall duftet es mehr oder minder 
übel, manchmal ein bischen jchärfer, manchmal ein bischen mweichlicher, ent: 
weder brutal penetrant oder jich heimtückiſch einſchleichend. 

Die menſchlichen Behaufungen find hier noch anfpruchslofer und Dürftiger, 
als in den anderen norwegiichen Städtchen. Hier Icheint das euer jeine 
jtädteernenernde Gewalt nicht bewährt zu haben. Die Häuſer zäblen zum 
Theil ichon ein anfehnliches Alter. Sehr viele jind mit Raſen gededt. Es 
ſieht recht hübich aus, wern um dieſe Zeit auf den Dächern aus dem jatten 
Grün bunte MWiejenblumen aufleuchten. Bier jcheint der Golfitrom als der 
allerkräftigite Wohlthäter aufzutreten. Das Waſſer im Ford erftarrt niemals 
zu Eis, auch nicht in den härteſten Wintertagen. Der dentiche Wirth, bei 
dem wir einfehrten, jegte uns warmes Flaſchenbier vor. Ich bat um etwas 
Eis, um es zu Fühlen. Unjer liebenswürdiger Landsmann zudte bedauernd 
die Achiel. Eis war in ganz Bodo nicht aufzutreiben . . . Deswegen hatten 
wir den Polarkreis überichritten! O dieſer Golfitrom! 

Die Vegetation ift zwar um einige Wochen binter der unſrigen zurüd, 
aber durchaus nicht dürftiger, als in vielen Gegenden unſeres Vaterlandes. 
Die Kartoffeln ſtehen prächtig, und der Weizen jegt aut an. 

Bodö hat eine herrliche Lage, mit weiten Ausblid auf die wundervoll 
gebildeten Berge der nahen Umgebung und die phantaftiiche Nette der Lofoten: 
felfen im SHintergrunde, 

Nur um ein paar Tage hatten wir den Anſchluß an die eigentliche 

Mitternachtsionne verfehlt. Sie hatte ſich drei Tage vor unjerer Ankunft 
von hier verabichiedet. Aber ihre leuchtende Spur war geblieben, und wir 
merkten den Unterichied faum, Ohne wahrnehmbare Veränderung des Lichts 
folgte der eine Tag dem anderen. Das Abendroth war noch nicht ver- 
glommen, als jchon das Morgenrotb wieder aufleuchtete. 

Hier hatten wir aljo zum eriten Mal die ganz unvergleichliche Pracht 
der Polarnacht, den zauberhaften Farbenrauſch, wie ihn auch die Mitter- 

nachtsſonne jelbit kaum wundervoller ſpenden kann. Der Sonnenuntergang 
in der anbrechenden Mitternachtsitunde, den wir in jeiner volliten Schönheit 
bewundern durften, war überwältigend großartig! 

Kir waren nach zehn Uhr aufgebrochen, hatten die Stadt durchſchritten 
und waren auf breitem, gutem Wege quer über freies Feld, das durchgängig 
fleißig angebaut tft, dem Berge zugeichritten, von dem man die jchönite 
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Ausiiht auf die Umgebung bat. Die Sonne jtand tief. Ihr glühend 
heißes Kupferroth, das Himmel und Waffer und die feliigen Höhen magtich 
mit violettem Roth überjtrömte, blendete unjere Augen. So berrlid der 
Anblid auch war, wir mußten ung abwenden. Das Auge jchmerjte uns. 
Am farbigen Abglanz mußten wir es uns genügen laſſen. 

Wir Eletterten den zwar nicht hohen, aber recht jteilen und beichwer- 
lihen Berg hinan. Für unſer balbitündiges Klettern, bei dem allerdings 
von der Stirn heiß der Schweiß rinnen mußte, wurden wir indeflen reich- 
lich belohnt. Nachdem uns der Berg necdend ein halbes Tugend mal ein 
trügeriiches Ziel vorgegaufelt hatte, ſahen wir plößlich auf einer Holzhütte 
die rothe Fahne flattern: wir waren zur Stelle... . 

Bisher haben wir nicht? gejeben als den fteinigen Weg vor uns und 
das grüne Moos neben uns. Nun ftehen wir auf dem Plateau, und nun 
liegt, al3 ob die neidiiche Verhüllung mit einem Schlage gefallen jei, eines 
der überwältigenditen Bilder, die unjer Auge je erblicdt hat, unvermittelt 

vor uns: zu unſeren Füßen der weite Wafferipiegel und uns gerade gegen- 
über eine mächtige, fait ſymmetriſch auffteigende Felsgruppe, die höchiten 
Erhebungen in der Mitte, nach rechts und links gleichmäßig abfallend und 

fih an beiden Flanken ungefähr in aleichen Abjtänden zu zadigen Spitzen 
aufgipfelnd. Blauſchwarz heben ſich die wunderherrlich zerhadten Umriß— 
linien von dem leuchtend hellen Himmel ab, die die untergebende Sonne 
mit einem feurigen Tiefrotb, dem Nordlicht vergleihbar, durchglüht. Auch 
der Berg glimmt und flammt blutrotb, als ob er joeben aus der Schmiede 

Qulcans gezogen und zur Abkühlung in das Meer getaucht jei. Das weite 
Waſſer ringsum ſchimmert in himbeerrothem köſtlichem Schein, und die 
gegenüberliegenden weiter entfernten Berge erglänzen in ſchönſtem violett- 
farbigen Alpenglühen. 

Langſam ſenkt ſich der feurige Ball der Sonne in's Meer, aber die 

Molfen laffen in ihren janft gefräufelten Streifen und wolligen Ballen, die 
in blendendem Purpur eritrablen, erfeimen, dab die Alles belebende, be- 
leuchtende und erwärmende Beherricherin unjeres Planeten noch nicht lange 
Abschied genommen hat. 

Sichtbar verändert jich das Farbenſpiel, man kann jagen, von Mimute 
zu Minute, aber es bleibt immer aleich erhaben und ſchön. Allmählich ver: 
dunfelt jih der Berg vor ung, und die Gluth erliicht. Jetzt ſtarrt er Ichwarz 
vor uns auf. Am Saume des Horizonts leuchtet ein blendend goldgelbes 
Licht, das mit den ſchönſten zartgrünen Flocken geiprentelt it. Die purpumen 
Wolken find zu ſchmutzigem Violett gedunfelt. Auf dem alatten, Klaren, wie 
au einer weiten Eisfläche eritarrten Waſſer wird der Nefler matter; aber 
noch immer bewahren all’ die durcheinander gemengten Farben eine gewiſſe 
Wärme. 

Die mitternächtlibe Stunde iſt da. Es iſt vollfommen heil, heller 
als bei uns in der Mittagsitunde eines bededten Tanes. Wir begegnen 
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denn auch noch vielen Leuten, die jpazieren gehen, die fich der hellen, 
Ihönen, friichen, aber durchaus nicht Falten Nacht freuen. 

Namentlich am Hafen herricht noch lebhaftes Treiben. Da wird noch ein 
Dampfer mit getrocneten Fiſchen befrachtet. Wir hören das jchnarrende 
Raſſeln der Ketten, die die Ladung von den Kleinen Booten an Bord jchaffen. 
Mir laffen uns zur Nacht zurücdrudern und jehen dem Schaufpiel zu. 

Gegen zwei Uhr Morgens, als das volle Tageslicht bereits wieder da 
ift, hören wir aus weiter Ferne rhythmiſchen Geſang, eine originelle, nicht 
unſchöne Melodie. Der Gejang wird lauter. Ein aroßes Boot, von acht 
Fiichern in rothen Flanellhemden gerudert, kommt langjam näher. Es ift 
das erite Fiicherboot des Tages. Die Leute find guter Laune. Sie ſchwenken, 
als fie an unjerer Yacht vorüberrudern, den Hut. Sie haben offenbar 
einen guten Fang gemacht. 

* * 
* 

Der erſte Tag unſerer eigentlichen Lofotenfahrt bereitete uns nur 
mäßiges Vergnügen. Wir hatten ſchlechtes Wetter und ſahen von den wunder— 
lichen Felsformationen, von denen man ung jo viel erzählt hatte, recht wenig. 
m Lödingen, das jehon unter dem 680 50° nördlicher Breite liegt, alfo 
nur 2120 füdlicher al$ das Nordcap, trafen wir die eriten Lappen, die, 
als unjere Yacht herandampfte, in ihrem primitiven Fahrzeug vom Ufer 
abitiegen und beitändig grinfend, ohne ein Wort zu jagen und ohne auf 
unjere Zurufe zu antworten, um unſer Schiff herumgondelten. Durch be- 
redte Mimik veranlaßten wir fie endlich, uns an Bord einen Beſuch abzu— 
ſtatten. 

Es waren zwei junge Leute im Alter von 18 bis 81 Jahren. Eine 
beſtimmtere Angabe über ihr Alter iſt unmöglich zu machen. Sie trugen 
eine dunkle Pudelmütze mit einem rothen Büſchel, — halb Fez, halb Kaffee— 
wärmer, — einen kleidſamen braunen Kittel, der mit rothbraunem Paſpel 
bejett war, mit halblangen Nermeln, tricotartig eng anliegende helle Bein: 
leider aus Leder, die oberhalb des Knöchels mit rothen Mollenbinden feit 
umjchloffen waren, und grobes Schuhwerk, das an der Spite ſchnabelförmig 
aufitieg. Um berechtigten Erwartungen zu entiprechen, müßte ich noch hin- 
zufügen, daß die Beiden ſtark hervoripringende Backenknochen gehabt und 
vor Schmutz geitarrt hätten. Dann würde ich aber nicht die Wahrheit 
jagen. Die Leute jahen ganz ordentlich und propper aus, wie gemüthliche 
deutiche Bauern. 

In der Nacht wehte es in der Kleinen Bucht jo jtarf, daß unſere Yacht 
beitändig um den Anfer tanzte, Als ich mich zu Bett legte, vernahm ic) 
wieder die wohlbekannten Laute, die mir die jchönfte und großartigſte Er: 
innerung an die Dceanfahrt, an den Sturm, vergegenwärtigten. Es war 
allerdings hier ein Sturm in Duodezformat; aber wenn auch vermindert 
und abgeſchwächt, es war doc dasjelbe unausgejegte Stöhnen und Grollen 
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in der Ferne, die heulende unendliche Melodie, die der Wind auf dem 
Waſſer jpielt. Und obwohl ſich das Schiff kaum merklich bewegte, Elatjchte 
das Maffer doch mit gewaltiger Fauſt an die Schiffswände, und unter Dem 
Kiel gurgelte und rumorte es unheimlid. Manchmal bradh fich eine hoch 
aufbäumende Welle gerade am Schiffsrand, ſchlug aufs Ded, und das 
Waſſer jtürzte wie ein Katarakt jchallend in das feuchte Bett zurüd. Ein 
Dusend mal wurde ich durch das Aufflatichen diejer Sturzwellen aus Dem 
eriten Schlafe gewedt, und es dauerte lange, bis ich endlich Ruhe fand. 

In den Nachmittagsitunden des folgenden Tages hellte jih das Wetter 
zum Glüd etwas auf. Der Nebel jtieg höher, wenn er auch noch immer 
die höchiten Spiten der Berge umbüllte Und jo fuhren wir denn zwar 
nicht bei guter, aber auch nicht bei jchlechter Beleuchtung in den berühmten 
NRaft-Sund, den intereffanteiten der Xofoten, ein. Bisweilen verengt 
ih bier die Waſſerſtraße in beinahe beängitigender Weile. Nechts und 
links fteigen, nur wenige Meter von einander getrennt, die Felſen ftarr 
auf, bisweilen fait jenfrecht aus dem Waſſer aufragend. Aber aud da, 
wo fie weit aus einander rüden, ift das Fahrwaſſer nur ſchmal, denn überall 
tauchen Kleine Felfeneilande aus dem Waſſerſpiegel auf. 

Im Raft-Sund finden wir wohl die jhönften und eigenthümlichiten 
‚seljenformationen von ganz Norwegen, Wände in wildeiter Zerflüftung, 
wahnlinnig zerfeßt, Niejenpyramiden, Tägenartig zerhadte Kämme, Sauer 
und Hörner, Biihofsmüben, citadellenartige Plateaus, Alles durcheinander 
in ewigem Wechjel. In allen Senkungen Schnee, manchmal in weiten 
‚eldern wie ein Bahrtud. Der Schnee liegt bis tief an's Waſſer. Auch 
Gletſcherbildungen zeigen jih an einigen Stellen. 

Wenn die Sonne den MWolfenvorhang durchreißt, belebt jich Alles. Der 
Stein eralänzt, das Grün des Moospoliters leuchtet auf, und Alles 
wird verichönt. Ningsum färbt ſich die ganze Felslandſchaft phantaſtiſch 
in den feiniten jchillernden Tönen des Negenbogens, und in weiter Ferne 
erglühen die jchneeigen Gipfel wie funkelnde Nubine. 

Hier unter dem 69. Grad, auf dem nördlichiten Punkte von Hindö, 
finden wir mın endlich die lang geluchte und erjehnte Mitternachtsſonne. 

Mir ſehen fie unter den herrlichiten Bedingungen, die man fich denken kann. 
Unſere Nacht fteuerte wieder ſüdwärts, dem grandiofen Veitfjord zu, der 
Waſſerſtraße zwiichen Lofoten und Bodö. Die Nacht iſt fühl, aber durchaus 
nicht Falt. 

Mir jehen um Mitternacht das feurige Gold des Sonnenballs, zum Glück 
durch davorliegende Wolfen einigermaßen gedämpft, in immer noch blendender 
Pracht. Allmählih hat die Sonne und der ganze nordweitliche Himmel den 
ihönen Fupferfarbenen Ton angenommen, auf dem fich die zerzadten und 
zerhadten Lofoten in ihrem ftahlbläulichem Colorit wunderjam abheben. Als 
die Sonne ihre tieffte Tichtbare Tiefe erreicht bat, nimmt ihre Gluth an 
intenfiver Kraft allerdings ab, aber die Inſelgruppe bewahrt ihren unbe- 
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ichreiblich duftigen Glanz, und die Heineren Inſeln wirken wie verzauberte 
Meerungeheuer, perlmutterichillernd. 

Wiederum ftrebt die Sonne, ohne je unjeren Bliden entihwunden zu 
jein, langjam empor. Die Lofoten: injeln, auf die wir jegt jchon wie auf 
eine zujammenhängende Gruppe zurücbliden, werden von citronengelb 
flammenden Lichtitreifen, zwilchen denen ein hellgrauer, fait weißer Nebel 
wallt, beleuchtet. Es ſieht aus, als umichlöffen die Inſeln einen weiten, 
tiefen lichten See, der höher liege, als das tiefgrüne Waſſer des Veitfjords, 
auf dem unjere Yacht dabingleitet. Eine einiame Möwe jegelt ohne Flügel- 
Ihlag langſam dem Feſtlande zu. 

Jetzt it die Sonne unjerem Blid ganz entzogen; aber der Himmel 
verfündet in den goldigen glänzenden Lichtitreifen ihre Gegenwart. Schon 
erglühen im Nordoſten die Wolfen im Anbruche des neuen Tages. Leuchtend 
ist der alte Tag joeben von ung gejchieden, leuchtend ift der junge ſchon da. 
Hätte unjer größter Volksdichter Raimund die Lofoten im Hochſommer ge: 

jehen, jo hätte er nie jagen fünnen: „Scheint die Sonne noch jo ſchön, 
einmal muß fie untergehn.” Sonnenuntergang und Sonnenaufgang find in 
eittander übergegangen. Im roligen Hauche werden die Umrifje der Inſeln 
für unjern Blid immer verjchwommener, und gegen drei Uhr Morgens 
jagen wir den Lofoten Lebewohl. 

Auf den Beſuch des Nordcaps hatten wir, nachdem wir telegraphiiche 
Erfundigungen über das Wetter eingezogen hatten, in letter Stunde ver: 
zichtet. Wäre das Wetter ganz tactfeft gewejen, fo hätten wir uns gewiß; 
nordcaptiviren laffen. Aber die zwei trüben Tage in den Lofoten hatten 
uns zur Genüge gezeigt, wie Einem der verdedte Himmel oder Regen den 
Spaß hier oben gründlich verderben kann. Auf den unerquidlihen Anblid 
finfterer Trübjeligfeiten, den wir mit einer abermaligen Wafferfahrt von 
48 Stunden hätten zahlen müfjen, wollten wir es nicht ankommen Laffen. 
Wir hatten nun auch wirklich genug gejehen, unjere Genußfähigfeit war 
erihöpft, und wir beſchloſſen frohgemuth, zu nordcapituliren. Wahr: 
iheinlih haben wir jehr wohl daran gethan, denn in den folgenden Tagen 
war das Wetter andauernd nebelig, regneriich und ſtürmiſch, und die Ver: 
gnügungszügler der „Augufta Victoria”, die um diefelbe Zeit bis zum 
Nordeap hinaufdampften, mußten ich mit dem Bewußtjein begnügen, da- 
geweſen zu jein. Geſehen haben fie gar nichts. Seine Spur von Mitter: 
nachtsſonne. 

Auf der Rückfahrt blieb das Wetter ſtürmiſch und trübe. In den 
beiden letzten Nächten hatte ich ſo gut wie gar nicht ſchlafen können. Der 

Höllenlärm des Waſſers, das ſchallend an die Luke ſchlug, das Krachen 
der Thüren, die ſich ausgehakt hatten und an die Holzwand knallten, das 
unausgeſetzte Heulen und Stöhnen in der Ferne hatten mich feine Ruhe 

finden laffen. Grit gegen Mittag des folgenden Tages, als wir den Polar: 
freis zum zweiten Dale paflirt hatten, bellte fich das Wetter auf und 

18* 
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wurde im Laufe des Nachmittags wundervoll. Wir hatten wiederum eine 
der unvergleichlich ſchönen Polarnächte. Ich holte das in den lehten Nächten 
Verſäumte gründlich nah. Auf dem bequemen Schiffsftuhl ausgeftredt, das 
Plaid über den Füßen, ein Kiffen unter dem Kopfe, ftarrte ich, während 
das Meer mir jein umwideritehlihes Schlummerlied zurauſchte, auf die 
lichten Wolkengebilde, und bald verwirrten und verwiſchten ſich die Vor— 
jtellungen, die Augen fielen mir zu, und ich jchlief ein. Ich jchlief ſtunden— 
lang, und als ich endlich erwachte, jah ich den Himmel im Norden und 
Koritweiten wiederum in der mattjchillernden Polychromie der untergehenden 
Sonne ſchillern, während im Oſten auf dem mwolfenlojen Gran des Himmels 
ziemlich tief in alanzloler Orangefärbung die halbe Scheibe des Mondes 
ftand. Der gute Mond! Ich hatte ihn in diefen Sommernädten ganz 
vergeſſen. Es war das erite Mal, daß ich dem alten Freunde, ohne den 
wir uns kaum eine nächtlihe Naturichönheit vorftellen können, wieder be 
geanete, und mir war zu Muthe, als ob uns der himmlische Nachtwächter 
einen Gruß aus der Heimat, der wir und mn langſam wieder näherten, 
zu überbringen hätte. 

Je höher er ſtieg, deſto mehr nahm fein jilbernes Licht an Leuchtkraft 
zu, und er warf nun einen breiten mattglänzenden, perlmutterichillernden 
Streifen auf das tiefe Blau der Waſſerfläche. Freilich ipielte er neben 
dem kräftigen erlöfchenden Lichte der Sonne eine doch nur beicheidene 
Statiftenrolle in dieſem nächtlichen Bilde; aber er gab uns doch zum erften 
Mal eine Vorftellung von der Nacht, wie wir fie fennen, und ich begrüßte 
den quten Mond mit Freudigfeit. Denn mit Macheth jagte auch ich all- 
mäblih: „Ich fange an der Sonne müd' zu fein.“ 

IV. 

Als wir auf der Rückkehr von den Lofoten vor Trondhjem wieder 
einliefen, verabſchiedete ich mich von meinen Freunden und der „Maid of 
honour“, die auf demjelben Wege, auf dem wir gekommen, wieder Der 
Heimat zudampften. Wozu follte ih mir das, was ich ſchon von unten 
nah oben gejehen hatte, nun noch einmal von oben nad unten anjehen ? 
Weberdies interefiirte es mich, das norwegiſche Binnenland wenigitens im 
Fluge kennen zu lernen, und vor Allem war mir daran gelegen, die Haupt: 
jtadt Chriftiania und meinen alten verehrten Freund Henrik bien auf: 
zuſuchen. 

Die norwegiſchen Eiſenbahnen ſind nicht gleichmäßig. Die zum großen 
Theil ſchmalſpurige Bahn, die in ziemlich gerader Linie von Trondhjem in 

jiebzehn Stunden nah Chriſtiania hinunterfährt, bietet geringen Comfort, 
it aber immerhin erträglib. Dagegen iſt die norwegiſch-ſchwediſche Süd— 
bahn Chriſtiania-Göteborg-Helſingborg mit ihren auf guten Federn ruhenden 
prächtigen breiten Wagen in anftändigfter Ausftattung und den Anmehmlich- 
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feiten, die jie dem Reiſenden bietet, dem friſchen Trinkwaſſer, dem guten 
Toilettecabinet mit reichlicher Wäſche und den höflichen und gefälligen 
Schaffnern, eine der angenehmiten und beiten Europas. Schade, daß Kiel- 
lands Norwegianismus ihm nicht geftattet, ſich der Annehmlichkeiten diejer 
Bahn zu erfreuen, denn auc die Verpflegung zum Frühſtück in Gothenburg 
und zu Mittag in Halmitad ift vorzüglich, reichhaltig und unglaublich billig. 

Aber auch von der allerdings viel weniger guten Bahn Trondhjem— 
Chriſtiania ſpricht man in den deutjchen Reifebüchern in zu dejpectirlichem 
Tone. Sie hat ja ihre unleugbaren Mucken. Sie ift zunächit temperamentlos 
bedächtig, aber gemiüthlich und zutraulich wie ein norwegiſches Pferd. Sie 
hält fich frei von wilder Ueberhaſtung und liebt ein verjtändiges Tempo. 
Wenn der Bahnkörper iteigt, geht fie ganz langjam, führt der Weg über 
Brüden und hohe Viaducte, im Schritt, bergab und in der Ebene nimmt 
fie eine beichleunigte Gangart an, „rennt wie verwirrt”, wie mein 
Dresdener Kuticher jagt, um ihrem Namen „Hurtigzug” („Hortigtog‘‘) Ehre 

zu machen. 562 Kilometer in fiebzehn Stunden, — man kann ſich allein 
berechnen, daß fie fich nicht überhaitet. 

Auch das Material ift nicht in beitem Zuitande, abgenüst und Elapprig. 

Die Wagen find alt, die Federn jpröde, man wird gehörig geitoßen und 
gebeutelt, und die jchmalipurige Bahn macht einen Scandal, der der 
Breitipurigkeit zur Ehre gereichen würde. Bei jedem Halten Frachen die 
Wagen zujammen, daß man meint, fie müßten in tauſend Stüde gehen. 
Die Räder rollen und raffeln auf den Schienen, daß es wahrſcheinlich un— 
möglich wäre, eine Unterhaltung zu führen. Ich habe es nicht erprobt, 
denn ich war während der fiebzehn Stunden allein, und Monologe halte ich 
nicht. Die Bremje heult und pfeift jedesinal, wenn fie angezogen wird, 
daß Einem die Ohren wehthun. Alles das ift richtig, aber die Verwaltung 
iſt fichtlich bemüht, dem Reiſenden dieſe Unannehmlichkeiten nach Möglichkeit 
zu verjüßen. 

Zu meinem peinlihen Befremden hatte ich in Trondhjem gehört, daß 
e3 für die Nachtfahrt nach Chriſtiania feinen Schlafwagen gäbe. Ich hatte 
mich alſo jchon darein gefunden, mir mit dem, was ich bei mir führte, eine 
nothoürftige Nubeftätte zu bereiten. Um jo angenehmer wurbe ich über: 
raſcht, als zwiichen zehn und elf der Schaffner in mein Coupe trat und 
ſtillſchweigend eine geheimnißvolle Arbeit verrichtete, der ich mit behaglichem 
Staunen zujahb. Der Wagen, den ich bisher mit Geringſchätzung mißachtet 
hatte, offenbarte nun ungeahnte Vorzüge. Die eine Seite wandelte ſich zu 
einem jehr bequemen Lager, über das eine ſaubere Mollendede gebreitet 
wurde; ein gutes friſch überzogenes Kopffiffen und eine zweite wollene Dede 
zur Umbüllung der Füße vervollftändigten das beite Eijenbahnbett, das man 
fih nur wünjchen kann. Schweigfam entfernte jich der brave Schaffner, 
ohne auch nur ein Wort des Dankes zu beanſpruchen. Am andern Morgen 
verjah mich der Gute wiederum unaufgefordert mit der zur Morgentoilette 



270 — Paul £indan in Dresden. — 

erforderlichen Handwälhe. Kurzum ich war in dem alten Wagen für Nacht 
und Morgen gerade jo gut aufgehoben wie in unjeren patentirten Schlafwagen. 

Der landichaftlihe Neiz der Bahnftrede, die wir zurüdlegen, it 
namentlih zu Beginn jehr bedeutend. Wir durchfahren dichtbewaldete 
Höhen mit kräftigem Baumſchlag, vorwiegend wiederum Laubholz, darımter 
aber auch Fichten und Tannen. Wir jehen bebaute Neder mit jauberen 
Gehöften, zu unleren Füßen einen munteren Fluß, der an einigen wilden 
Stellen jhöne Stromjchnellen bildet. Mir jehen jmaragdgrüne Wiejen, auf 
denen Kühe und Kälber friedlich grafen, mit einem Worte: das Bild einer 
heitern thüringenjchen oder burgundiichen Landſchaft. 

Sobald wir den Gulafluß erreichen, wird die Yandichaft großartiger, 
wilder, romantiſcher. Da iſt auf lange Streden mit äußeriter Oekonomie 
dem Wellen gerade jo viel abgeiprengt, wie für die jchmale Spur unbedingt 
nöthig iſt. Faſt senkrecht Fällt der Felſen zur wild raufchenden und 
ihäumenden Gula hinab. 

Das von wilden Gebirgsftrömen durchraufchte enge Thal, in das wir 
in der elften Stunde einlaufen, macht im Dänmerſchein einen gewaltigen 
Eindrud, Die Bahn it in ftolger Höhe längs der rauhen Felſen jtellen- 
weile auf denkbar Ichmalitem Wege geführt. Man hat den aufregenden 
Tiefblid auf das freundliche Thal, durch das fih der Fluß ichlängelt, und 
auf die zahlreihen Gehöfte, die ſich an deifen Ufern angeliedelt haben. 
Jetzt it das Yaubholz durch die Nadel nahezu völlig verdrängt. Man ſieht 
faun noch etwas Anderes als mächtige Tannen, Fichten, Führen und Lärchen, 
in die ſich als letzte Vertreterin des Laubholzes die weißſtämmige Birke 
eindrängt. Mitunter ift der Weg für die Bahn durch dieſen Fräftigen hoch 
aufgebauten Wald gebrochen. Dann entziehen uns die Bäume die Ausficht 
auf die Niederung, und jedesmal, wenn wir aus dem Didicht heraustreten, 
ftellen ſich unſerem Blide wunderihöne Ueberraihungen dar. Die Loco— 
motive, die feuchend den Zug bergan jchleppt, ſtößt einige jchrille Pfiffe aus, 
durch die fie auf etwas Bejonderes una aufmerkſam zu machen die Freund- 
lichkeit hat, und macht ein merfwürdiges Ritardando. Ich befümmere mich 

nicht um das in jedem Wagen angekündigte Berbot, das, wie ih mich 
überzeugt babe, mur eine platonische Bedeutung bat: „Ophald paa 
Gjennemgangsvognenes Platform er forbudt* Mich intereflirt nur 
das lange Wort: „Gjennemgangsvognenes“, das ih mir jchlieflich als 
„Durchgangswagen“ verdolmetichen laffe. Ich trete aljo auf die Plattform, 
und nun überfährt der Zug einen jener hölzernen PViaducte, der mir den 
ganzen Zauber der amerikanischen Bahnfahrten wiederum vergegenwärtigt. 
Er iſt 130 Fuß hoch. Auch der Schwindelfreie fühlt ſich von dem völlig 
unerwarteten Blick auf die Tiefe im eriten Nugenblid etwas betroffen. 
Leider währt das Vergnügen, von der Höhe berabzubliden, nur kurze Zeit. 

Der Weg von Trondhjem bis Röros, der 670 Meter hoch fteiat, muß 
entichieden den Ichöniten Gebirgsbahnitreden Europas an die Seite geftellt 
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werden. Auch vor Chriſtiania wird die Strecke wieder ſehr ſchön; nament— 
lich gewährt die Fahrt durch die waldreiche Gegend längs des großen 
Miöjenjees, die ganz und gar den Charakter des Fjords hat, dasſelbe Ver— 
gnügen, das wir vorher vom Waſſer aus jchon gefoftet haben, nur die 
Locomotion iſt eine andere geworben. 

* — 
Er 

Auf gut Glüd hatte ich an bien geichrieben, daß ich mich einige Tage 
in Chriftiania aufhalten würde und ihn bitte, für den Fall, daß er in der 
Stadt jei, mich wiffen zu laffen, wo und warn ich ihn aufjuchen fönne. 
Zu meiner freudigen Ueberraſchung war die erſte Perſon, die ich beim Ber: 
laffen des Magens in Ehriftiania erblidte, Henrif Ibſen. Daran hatte ich 
auch nicht im Entfernteiten gedacht, denn ich Fannte bien als den Mann 
fefter Gewohnheiten und wußte, daß diejer fteinerne Norweger jchwer wie 
ein Felsblock zu bewegen iſt. Wir begrüßten uns auf das Herzlichite, und 
Ihon auf dem Wege von der Bahn zum Hotel hatten wir uns — anfnüpfend 
an unfere fröhlichen Begegnungen in München, Meiningen und Berlin — 
foviel zu erzählen, daß wir ſogleich für eine der nächſten Stunden eine 
Verabredung trafen, um in freundichaftlicher Behaglichkeit uns über alles 

Mögliche auszufprehen. Während meines zweitägigen Aufenthaltes in 
Chriftiania verbrachte ich denn auch den größten Theil des Tages 
mit Ibſen. 

Ibſen hat jich gar nicht verändert. Er ift vielleicht noch friſcher und 
rüftiger geworden. Seine Gelichtsfarbe ift blühend und kerngeſund. Ich 

freute mich, den gedankenvollſten Dichter Norwegens jo wiederzufinden: den 
folofjal bedeutenden Kopf mit der mächtigen Stirn, die von einer gewaltigen, 
jih hoch aufbäumenden weißen Mähne wie von lodernden Flammen ummogt 
wird, mit dem weißen Seemannsbart, der Wangen und Kinn umrahmt, 
dem energiichen Mund mit den jchmalen feitgeichloffenen Lippen, den grund: 
geicheidten tieffinnigen Augen hinter den ſcharfen Brillengläfern. 

Zwiſchen Ibſens Kopf und feiner Geitalt befteht ein gewiſſer Wider: 
ſpruch. Der Kopf hat etwas wild Geniales, eine revolutionäre Größe. 
Die Figur it ftämmig und breitichulterig, aber Elein, und die Kleidung 
giebt der Ericheinung etwas pedantiich Correctes — es tit der Kopf des 
bahnbrechenden Poeten auf der Geitalt eines peinlichen Beamten. 

Troß der Sonnengluth des überheißen AJulitages trug Ibſen gerade 
wie früher den etwas philiiterhaften, bis oben feit zugefnöpften zweiveihigen 
Tuchrock mit jehr langen Schößen, die bis über die Kniee hinabreichen, 

schwarze Tuchbeinfleider, eine fteife weißjeidene Cravatte und den jauber 
gebürfteten glänzenden Cylinder, gerade wie im fälteiten Winter in Meiningen. 

Als er den Hut abjette, betupfte er die Niefenitirn mit ſeinem buntjeidenen 
Tafchentuch und gab mit einem großen Kamm, den er bei jich führte, der 

wolfenftürmenden Tolle den gehörigen Schwung. 
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Beim Abendeſſen lernte ich Ibſens Sohn Sigurd kennen, der die 
ihöne Tochter Björnſtjerne Björnſons geheirathet hat. Das in diefer Ehe 
geborene Kind hat alfo das Glüd, die beiden größten norwegiichen Dichter 
der Gegenwart jeine Großväter zu nennen. Herr Sigurd Ibſen iſt ein 
ruhiger, ungemein ſympathiſch wirkender, hübſcher junger Mann von den 
beften Formen und, wie fid) im Laufe des Abends herausitellte, von großer 

Belejenheit und Bildung. Der junge Ibſen hatte ſich der diplomatischen Lauf- 
bahn gewidmet, er war Legationsjecretär in Waſhington und Wien. Seine 
politische demokratiſch morwegiſche Ueberzeugung hat es ihm zur Pflicht gemacht, 
einjtweilen, jo lange die ſchwediſch-reactionäre Regierung am Ruder bleibt, 
aus dem Staatsdienite auszujheiden. Er bat jich ſeitdem auf die politiiche 
Schriftitellerei verlegt und gehört zu den angeleheniten Publiciſten feines 
Landes. 

Henrit Ibſen war aufgeräumter, aufgethauter möchte ich jagen, denn 
je. Ich mußte über jein Gedächtniß ftaunen, wie er ſich jeder Einzelheit 
aus unjeren früheren Begegnungen, darunter Kleinigkeiten, die mir längjt 
entfallen waren, erinnerte und fie mit einem Worte haaricharf bezeichnete. 
Ibſen war jehr mittheilfam und geſprächig. Ein „Cauſeur“ im franzöfiichen 
Sinne des Wortes ift er freilich nie geweien, aber er nahm weit regeren 
Theil an der Unterhaltung, als ich es in Deutihland je bei ihm wahrge 
nommen hatte. Gelegentlich hörte ich von ihm, daß er an einem neuen 
Schauſpiele arbeite, von dem, wie er mit der ihm eigenen Gewiſſenhaftig— 
feit mir jagte, „drei Fünftel” fertig jeien. ch vermuthe alfo, die drei 
erſten Acte eines fünfactigen Dramas. Wie gewöhnlich will er das Stüd 
zu Beginn des Minters abichließen, jo daß es etwa um die Weihnachts: 
zeit im Buchhandel ericheinen Fann. 

Ibſen arbeitet ungemein bedächtig und gewiſſenhaft, eigentliche Ferien 
gönnt er fih nie. Er jchreibt täglich fünf Stunden, nicht mehr und auch 
nur jelten weniger, von act Uhr Vormittags bis ein Uhr Mittags. Er 
arbeitet in ziemlich gleihmäßigem Tempo und braucht zur Niederichrift 
eines jeden Stüdes etwa fünf Monate. Die übrigen fieben Monate des 

Jahres füllt er mit den ungejchriebenen Vorarbeiten für das Stück aus. 
Jedes Stück ſchreibt er dreimal in drei völlig von einander verſchiedenen 
Kedactionen, joweit es fih um das Formale handelt. Am Weſen des 
Stückes jelbit -wird nicht mehr gerüttelt, jobald er fich zum eriten Mal an 
den Schreibtiich jet. 

Seine erite Niederichrift it ganz unfertig, ſtizzenhaft, gewiſſermaßen 
nur die Untermalung. Da jagt er ohne Rückſicht auf die Gebote der prafti- 
ihen Bühne Alles, was er jagen will, und hält fi) auch nicht dabei auf, 
wie er es gerade jagt. 

Die ftärkite Veränderung erfährt das Stüd bei der zweiter Umge— 
ftaltung. Da entiteht aus der „rudis indigestaque moles“ der eriten 
Aufzeichnung das feitgeglieverte jceniihe Gebilde. Da erhält auch der 
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Dialog ſchon im Großen und Ganzen feine endgültige knappe Faſſung. 
Die dritte Redaction ift eigentlih nur Reinſchrift in noch ftrafferer und 
präctjerer Form. 

Die Fertigftellung des Stüdes in diejer Geftalt erfordert, wie gejagt, 
etwa ein halbes ‘Jahr unausgejeßter Arbeit. Während diefer Zeit meidet 
Ibſen, um die Einheitlichfeit der Stimmung zu wahren, möglichſt alle 
Zerſtreuungen und jeden Ortswechſel. Er hält dann mehr als je jeine 
regelmäßige Tagesordnung aufrecht, steht zu feſtgeſetzter Stunde auf, 
arbeitet das vorgeichriebene Penſum, nimmt feine Mahlzeiten zur jelben 
Stunde, macht feinen gewöhnlichen Spaziergang und trifft auf die Minute, 
gerade wie früher in Münden im Cafe Marimilian, jo bier int Leſezimmer 
des Grand Hötel ein, wo die Zeitungen, die er lieft, für ihn ſchon bereit: 
gelegt find. 

Ibſen machte mir eine Bemerkung, die mich beſonders frappirte, meil 
ich in.meinem bejcheidenen literariihen Schaffen ganz dieſelbe Wahrnehmung 
gemacht habe. „Obgleich ich mehr fogenannte Stoffe zur Hand und auch 
geiltig durchgearbeitet oder wenigſtens durchdacht habe, ala ih in allen 
meinen Stücen zufammengenommen bisher habe verwenden können,“ fagte 
er mir, „überfommt mich doch jedesmal, wenn ich mit einem Schaufpiel 
fertig bin, die Empfindung, das ſei nun das Lebte, das ich geichrieben 
hätte; nun jeien alle Quellen verfiegt, nun hätte ich nichts mehr zu jagen. 
Aber ohne mein Zuthun jammelt es fih aanz allmählich wie von jelbft. 
Ich beichäftige mich wieder mit Vorliebe und bald ausſchließlich mit einem 
ganz beitimmten Vorwurf, und daraus entwidelt fih dann gewöhnlich das 
neue Stück.“ 

Es iſt bedauerlich, daß das jchöne und erhebende Schaufpiel, das die 
innige Geiſtes- und Seelenfreundichaft unſerer deutichen Dichterdiosfuren 
Schiller und Goethe der Nachwelt bietet, im gegenwärtigen Norwegen Feine 
zweite Aufführung erlebt. Obgleich Ibſen und Biörnſon ſchon durch Die 
Liebe ihrer Kinder einander nahe gerüct fein follten, bat fich zwiichen den 
Beiden dod) niemals rechte Intimität, nicht einmal wahre Sympathie heraus: 
bilden fönnen. Die Naturen der Beiden find eben zu arımdverfchieden von 
einander. Ibſen ſteht der dichteriſchen Arbeit Björnſons, jo hoch er die 
Gaben des congenialen Landsmannes ſchätzt, doch fühl gegenüber. In vor: 
ſichtig diplomatiſcher Form jagte er mir gelegentlih: „Wenn man ein Stüd 
jchreibt, meine ich, jo hat man fich ein beitimmtes Ziel geſteckt uud fucht 
num die Wege, auf denen man zum Ziel gelangt. Hat man fie gefunden, 
und entiprechen fie dem, was man will, jo macht man jich eben an die 
Arbeit; und erreicht man das Ziel, To iſt das Stüd fertig. Daß man 
wie Björnſon von einem Stüde, das jeit Jahren abaeichloffen ift, ganze 
Acte vollftändig umarbeitet und auf denjelben Wegen, die man fich früher 
gebahnt, auf ein anderes, mitunter diametral entgegengejegtes Ziel los— 
jteuert, das begreife ich nicht recht.” 
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An Björnfon, deffen ungewöhnliche dichteriihe Begabung über jeder 
Discuflion erhaben ift, dem wir eins der bedeutenditen und padenditen 
Schaufpiele, die unfere Zeit überhaupt hervorgebradht hat, zu danken haben, 
find in den legten Jahren allerdings auch die wärmſten Verehrer feines 
Talente? manchmal ein biächen irre geworden. Seinen Moralpredigten 
in engherzigitem Sinne unjerer evangeliihen Jünglingsvereine ſtehen doch 
Viele Eopfichüttelnd gegenüber. Er begeiftert fih für Thejen, die Die 
Mehrheit der Menjchheit einfach Ichrullenhaft verichroben findet. Neuerdings 
bat er wiederum die Entdeckung gemadt: alle menichlichen Gebreite ließen 
ih hauptfählih daraus erflären, daß fih die Menjchen vom gewaltigen 
Beherriher unjeres Planeten, unjerer Sonne, zu ſehr emancipirt hätten. 
Sein PBlaidoyer kommt ungefähr darauf hinaus, daß wir ung mit der 
Sonne jchlafen legen’ und mit der Somme aufitehen jollen. Daß diejer 
Gedanke gerade im Him eines Norwegers hat auffeimen können, ericheint 
beionders wunderlih. Was follen denn die armen Kerle in den Lofoten 
und oberhalb Tromſös anfangen? Die müßten ja wochenlang im Bette 
bleiben und nachher wochen: und monatelang wachen. 

Da ich nun den größten Theil Norwegens kennen gelernt hatte, inter: 
ejlirte es mich, den Ort der Handlung, den ſich Ibſen für jeine Hauptwerke 
gedacht hat, und den er nie näher angiebt, mir von ihm jelbjt bezeichnen 
zu laſſen. Ibſen ſagte mir, er denke ſelten an einen beſtimmten Ort; ihm 

ihmwebe bei jeiner Arbeit gewöhnlih eine größere Landichaft vor, eine 
allgemein norwegijche Gegend ohne locale Beſchränkung. Für die „Geſpenſter“ 
babe er die Gegend von Bergen im Sinne gehabt, „wo es jehr viel trübe 
Tage giebt und viel regnet”, für die „Frau vom Meere” dagegen die 
anmutbige, fait italieniich wirkende Yandichaft von Molde und dem Roms⸗ 
dalfjord, für die „Wildente“ „jo etwa Chriſtiania“. 

Ibſens Werke finden in Skandinavien eine verhältnißmäßig verblüffend 
ſtarke Verbreitung. Norwegen hat nur zwei Millionen Einwohner, Dänemark 
ungefähr ebenjoviel. Eigentlich find es aljo nicht mehr als vier Millionen 
Seelen, für die der norwegische Dichter ſchreibt. Nechnet man aber auch 
die rund fünf Millionen Schweden dazu und beziffert man die Zahl der 
in Amerifa und Finnland veriprenaten Sfandinavier auch noch auf eine 

Million, jo umfaßt das ganze Sprachgebiet, das Ibſen, Björnfon, Kielland, 
Brandes u. ſ. w. beberrichen, doch nicht mehr als etwa zehn Millionen 
Menschen. Für dieies geringe Publicum ift der Abſatz der Ibſem'ſchen 
Dramen ungeheuer. Die erite Auflage eines jeden jeiner neuen Schaujpiele 
beträgt 10000 Gremplare in der norwegiſch-däniſchen Originalausgabe, 
Das ift nicht nur relativ, das iſt abjolut eine jehr impofante Ziffer. Trotz 
der Sechzig und jo und ſoviel Millionen deutich Iprechender Menjchen wird 
man die Zahl der deutichen Stüde, die in 10000 Eremplaren verkauft 
md, an den fünf Fingern abzählen fünnen, und es ift mir fehr fraglich, 
ob man überhaupt bis zum Mittelfinger kommt. Ich Ipreche natürlich; nicht 
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von den Stüden, die in der 20-Pfennig-Bibliothef ericheinen; ich ſpreche 
von den Stücen, die zu den üblichen Preifen auf den Büchermarkt kommen, 

Wenn man mit bien einmal durch die Straßen von Chriftiania ge 
gangen ift, jo überzeugt man ſich leicht, in wie hohem Anſehen der Dichter 
bei jeinen Landsleuten fteht. Die Leute ſtoßen fich an, went fie die ge 
drungene Gejtalt Ibſens kommen jehen, machen ebrerbietig Plat, ziehen den 
Hut big auf die Erde und wenden ſich nach ihm um. Wie Dante über 
den Platz von Ravenna, jo geht Jbien durch die Straßen von Chrijtiania. 
Auch auf ihn blickt man mit einer gewilfen Scheu, wie auf einen Mann, 
der den Meg zum Reiche der Geifter gefunden hat. 

* * 
* 

Chriſtiania hat eine entzückende Lage. Ich ließ es bei einer oberfläch— 
lichen Bekanntſchaft bewenden, denn ich kannte nun die norwegiſchen Fjords, 
die freundlichen, wie den von Chriſtiania, und auch die wilden. Die Tage 
waren drückend heiß, und ich merkte Ibſen, der ſich mir als liebenswürdiger 
Cicerone erbot, an, daß es ihm am angenehmſten war, wenn ich auf Aus— 

flüge verzichtete und im Fühlen Lichthofe des Grand Hötel mit ihm zwang— 
[08 plauderte. Die Stadt ſelbſt macht im Großen und Ganzen geringen 
Eindrud. 

Es iſt eine Liebhaberei von mir, fremde Städte am Abend planlos 
zu durchichlendern. Die einzige Weiſung, die ich mir im Hotel Victoria — 

nebenbei bemerkt, dem beiten Hotel von ganz Norwegen — hatte geben 
laffen, war die, daß die Karl Johan-Gade die Hauptverfehrsader der Stadt 
jei. „Da bremmt eleftriiches Licht,“ war mir zu beionderer Bezeichnung 
noch gejagt worden. 

Ich ging auf die mir gewiejene Richtung zu. Die Communalver— 
waltung ſcheint für ihre Kaſſen ſich die Beneficien der Mitternahtsionne 
zu eigen zu machen. Gas wird im Juli überhaupt nicht angezündet, ob: 
gleich die beleuchtende Sonne hier in der Nacht, gerade wie überall unter 
dieſem Breitengrade, ftreif. Um elf Uhr war es jchon ziemlich dunkel, 

und die Dunkelheit nahm jchnell zu. Es war die richtige rechtichaffene 
Sommermadt, wie wir fie feımen. Die Sichel des abnehmenden Mondes 
leuchtete am Himmel Ihwah auf. Zum eriten Mal ſah ich wieder Sterne 
im dämmernden Lichte, allerdings nur in mäßiger Zahl, wahricheinlich nur 
die Sterne eriter Größe. Es war mir nicht möglid, irgend eins der be 
fannten Sternbilder zu conftruiren. Obgleich es einentlih noch gar 
nicht jpät war, denn die mitternächtlihe Stunde hatte noch nicht ge: 
ſchlagen, war das großftädtiiche Leben ſchon völlig erloihen. Die Straßen 
waren wie ausgeftorben, Fein Laden beleuchtet, fein Caf6, Feine Reitauration 
mehr offen, und, was mir befonders auffiel, auch aus feinem Fenfter fiel 
ein Lichtichimmer. Ich habe nie eine größere Stadt geſehen, die jo früh 
Feierabend macht. Ich wartete geduldig auf das eleftrifche Licht umd das 
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großftädtiiche Treiben in der Karl Yohan-Gade und ging langjam meines 
Weges. Nach meiner Berechnung mußte ich die belebte Straße ſchon längſt 
erreicht haben. WBielleicht hatte ich mich in der Nichtung geirrt. Ich wollte 
fragen, aber es ließ fich Fein lebendes Weſen blicken. Nach langer Wanderung 
fand ich endlid einen Wachmann. Er nidte verftändnißvoll und führte mich 
auf demjelben Wege, den ich Schon genommen hatte, zurüd. Endlich blieb 
er an einer Straße jtehen, die gerade jo öde und gerade fo dunfel war 
wie alle anderen, machte Kehrt und überließ mich meinem Schidjal. Ich 
ging gewiſſenhaft einige Male auf und ab und juchte nach dem elektriichen 
Lichte und dem Gewoge der froh bewegten Menge. Vergebens. Nah fünf 
Minuten Fam ein Nadfahrer vorüber, und ein paar Minuten darauf Tah 
ich zwei Männlein und zwei Fräulein als Vertreter des wilden nächtlichen 
Lebens, die ehrſam nach Haufe gingen. Dazu entjchloß ich mich denn auch 
ohne harten Kampf. 

Uebrigens tft es eimerlei, ob man Chriltiania im Dunkel der Nacht 
oder bei hellem Sonnenlichte fieht. Was ich am Abend nicht aejehen hatte, 
ſah ih am Tage auch nicht. Allerdings hat die Karl Yohan-Gade mit 
den beträchtlichen öffentlichen Gebäuden, dem Stortbing, der Univerſität 
und dem Schönen Stadtpark, doch etwas großſtädtiſch Nefidenzhaftes. Nament- 
(ih das hochgelegene Schloß wirkt bedeutend. Im Großen und Ganzen 
aber macht Chrütiania den Eindrud einer anipruchslofen Provinzialitadt. 
Menn id eine ſehr danfbare Erinnerung daran bewahrt habe, jo jchulde 
ic fie vor Mlem und ausjchließlich der herzlichen Gaſtfreundſchaft Henrik 
Ibſens. 

Die Rückfahrt über Kopenhagen und Kiel machte ich unter den an— 
genehmſten Bedingungen. Wir hatten während der kurzen Seereiſe das 
ihönfte Wetter, und unjer qutes Schiff kam anderthalb Stunden vor der 
fahrplanmäßigen Zeit vor Kiel am. Die ohnehin jo jchnelle Yahrt wurde 
mir noch verkürzt Durch ein angenehmes Schaujpiel, das mir zwei liebens- 
würdige Landsmänninnen unentgeltlich boten. An Bord befanden fih ein 
junges rothhaariges Mädchen mit ihrer Mutter. Ich babe jchon manden 
Menihen eine gute Klinge jchlagen jehen, aber etwas Mehnliches habe ich 
nie erlebt. 

Das etwa zwanzigjährige Fräulein hatte drei Klappſeſſel requirirt, für 
ihre Mama, für fih und das Handaepäd. Das Gepäd beitand aus einem 
Reiſetäſchchen, einer Plaidrolle und einer sehr großen vieredigen auf- 

gebaufchten Papierrolle, in der ich ein Kopfkiſſen vermuthete. Aber kaum 
hatte ſich das Schiff in Bewegung gelebt, fo merfte ich, dag meinte An: 
nahme irrig geweſen war. Das Fräulein nahm die große Düte, öffnete 
fie und holte zunächſt ein belegtes Butterbrod von unmwahriceinlichen 
Dimenfionen heraus, das fie der Mama anbot. Darauf nahm fie ein 
zweites für fih. Ich habe jchon viel Butterbrode eſſen jehen, ohne daß 
mich die Sache intereflirt hat, aber hier imponirte mir die Schnelligkeit des 
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Conſums. Als wenn es. jih um ein MWettichnelleffen gehandelt hätte, waren 
Beide gleichzeitig fertig und griffen wieder in die große Düte. 

Auch das zweite Butterbrod verſchwand mit einer Geſchwindigkeit, die 
an Hexerei grenzte. Dann wurde ein drittes genommen und dann ein 
viertes. Jetzt fing die Sache an, mich wirklich zu interefiiren, und mit 
wachſendem Erjtaunen folgte ich dem aufregenden Schauipiel. 

Die Düte war ſchon erheblih zufammengeichrumpft, und das junge 
Mädchen entfernte zur Erleichterung ihrer fortgejegten Handgriffe das über: 
flüffige Papier und jah den auf den Wellen tanzenden Feten träumerijch 
nad. Dann fehrte fie zum Proviant zurüd. Die Damen waren zu einer 
neuen Schicht vorgedrungen. Ungezählte Birnen und Kirſchen wanderten 
aus der Papierhülle in die grauſam zermalmenden, unermüdlich arbeitenden 
Kauwerkzeuge der beiden Damen. 

Von Zeit zu Zeit gönnten fie ſich kurze Naft. Mit einer gewiffen 
Unruhe blidten fie auf die Düte, die ſich allmählich dem Format des Keil- 
fifjens genähert hatte. Aber auch in diefen Pauſen machten fie in größeren 
Zwilchenräumen gewohnheitsmäßig umvillfürliche Kaubewegungen. 

Nachdem jie etwa eine DViertelftunde geraftet hatten, gingen fie mit 
friihen Kräften wieder an die Arbeit. Geſprochen hatten fie fait gar nicht. 
Auch die Secundärichicht des Obſtes war nun überwunden. Die Mutter 
jchien die unangenehme Mittheilung für unglaubwürdig zu halten. Sie 
ließ fi) das Papier reichen, Frabbelte forichend eine Zeitlang darin herum 
und machte eine Bemerkung, die ich zwar nicht hören konnte — dem ich 
hatte, um die Damen nicht zu ftören, meinen Obfervationspoften in einer 
ziemlichen Entferming aufgeschlagen —, aber gewiß; richtig veritand: Mama 
begriff nicht, daß man jo wenig Obſt eingepadt hatte. Mit einer gewiſſen 
verdrojjenen Bornehmheit gab fie die Düte kopfſchüttelnd der Tochter zurück, 
Das Badet hatte immer noch ftattlihe Dimenfionen. Auf die Fortjegung 
war ich wirklich geipannt. 

Ein abermaliger Fühner Griff, und zwei mächtige Stüde Napfkuchen 
wurden auf kurze Zeit fichtbar. Auch fie verichlang der Orkus in fchred: 
bafter Schnelligkeit. Napfkuchen Ichien aber genug da zu fein. Die Mutter 
warf wieder einen prüfenden Blid auf den Inhalt des Papiers. Sie 
machte den Eindrud der Befriedigung. 

Das zweite Stück Napfluchen, das die Tochter ſpielend bemältigte, 
wollte bei der Mutter nicht mehr rutſchen, und fie rief den vorüber: 
fommenden Steward heran und beitellte zwei Taſſen Kaffee. Die Mutter 
paufirte, die Tochter hatte bereits das dritte Stüd beim MWidel. Und was 
für ein Stück! Ein Stüd, das den Abend füllt, wie Julius Stettenheim 
jagen würde. Sobald aber der Kaffee da war, ftellte fi) heraus, daß die 
Tochter der Mutter doch nur pace gemacht hatte. Denn im „Stippen“ 
war die Mutter ihrer talentvollen Tochter doch noch überlegen. 

Etwa eine Stunde vor Kiel war der Vorrath erſchöpft. Die Tochter 
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warf das Papier wieder über Bord und freute fi, wie es vom aufge: 
wirbelten MWaffer auf und nieder geichaufelt wurde. 

Der Kaffee Ichien den Damen zu munden, denn fie beitellten aber: 
mal3 zwei Taffen, und da ein Herr in ihrer Nähe ein mit Roaſibeef 
belegtes Butterbrod, das jehr appetitlich ausjah, mit ſichtbarem Behagen ver: 
zehrte, rief die Mama den Steward zurüd und bejtellte mit einer ent- 
iprechenden Handbewegung auf den Nachbar zwei eben ſolche Butterbrode 
dazu. Auch dag wurde überwältigt. 

Da nun die Sache doch wohl ihr Ende erreicht hatte, trat id aus 
meiner rejervirten Stellung heraus in die Nähe der Damen. Das Waſſer 
war fpiegelglatt. Die Mutter zog jet den linken Mundwinfel mit einem 
Ausdrud von Spott und Beratung in die Höhe und jagte zu ihrem Kinde: 
„Ich fühle mich gar nicht wohl, ich werde gewiß wieder jeefranf.“ 

„Du jollteit etwas Ordentliches genießen,” jagte die Tochter. „Mit 
leeren Magen wird man immer leichter jeefranf, habe ich gehört.” 

„Ach,“ entgegnete die Mutter mit einem Ausdrud von Bitterfeit und 
Ekel, „Iprih mir nicht vom Eſſen! Ich habe gar feinen Appetit. Mir 
ift aber wirflih gar nicht hübſch.“ Sie ſchloß die Augen und wurde bleich. 

Sie machte wieder einige Kaubewegungen. Plöglich erhob fie ſich und 
eilte jchnell nach unten. Die jorgende Tochter folgte ihr auf dem Fuße. 

Es waren die einzigen Paſſagiere an Bord, die jeefrant wurden. ch 
glaube allerdings, daß fie fi dasjelbe Vergnügen auch auf dem Feſtlande 
hätten bereiten können. 

Als Kiel in Sicht war, Frochen fie wieder an Ded. 
„Jetzt ift mir wohler,” jagte die Mutter. 
„Ich fühle mich noch recht elend,” jagte die Tochter. 
„Stewardb!” 
„Berehlen ?“ 
„Zwei Cognacs. 
„Mit ein paar Tropfen Angoitura!” amendirte die Tochter. 
„And zwei Sardellenbrödchen!“ ſchloß die Mama. 

d 
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Sfijje von 

Eugen Bunold, 
— Zabrze. — 

—— 

y N j achdem der Schuß gefallen und der Gegner zuſammengebrochen 
war, hatte der Oberſt die Piſtole ſinken laſſen, ohne ſeine vorn— 

re jhergebeugte Haltung aufzugeben. Erſt als einer der Aerzte 
balblaut jagte: „Er ift tobt” — richtete er ſich auf; jeine Züge nahmen 
einen falten, fait geihäftsmäßigen Ausdrud an; er reichte feinem Secun- 
danten die Hand, machte den übrigen Herren eine fürmliche VBerbeugung 
und jchritt, ohne den Leichnam eines Blides zu würdigen, feinem Wagen zu. 

Während der Fahrt durch den Fühlen Frühlingsmorgen blickte er ſtumpf 
vor fich hin; ihn fröftelte. Als er dann zu Haus fi langjam der Givil- 
Heider entledigte, überfam ihn ein Gefühl jo tiefer Müdigkeit und Erſchöpfung, 
daß er einen Augenblid daran dachte, fich auf das Bett zu werfen und zu 
ihlafen. Er ſah auf die Uhr: nur noch eine halbe Stunde fehlte bis zum 
Eintreffen jeiner Frau. Da legte er die Uniform an und jeßte fich wartend 
an feinen Schreibtiich. 

Es mußte überdacht werden, was geichehen, und was noch zu thun 
war; aber er war außer Stande, fich der ganzen Wucht der Ereignifje be 
wußt zu werden. Er fuchte fie geiltig in Worte zu leiden, um fie fich 
jelbit vorzuerzählen; doch das Tiden der Wanduhr, das traulich den be- 
haglihen Raum durchzitterte, brachte allmählich wieder eine Art erichlaffen- 
den Gleichmaßes in feine Gedanken, daß ihnen das Furchtbare gar nicht 
jo furchtbar, das Unerhörte beinahe gewöhnlich erichten. Wergebens beste 
er jie immer und immer wieder in demfelben Kreislauf umher; der war 
ihnen, nachdem jie ihn in diefen Tagen jo unzählige Male durchraft hatten, 
zu gewohnt geworden, als daß fie noch die volle Bedeutung jeiner Angel: 
punkte, Ehre und Schande, Leben und Tod, Betrug und Nahe hätten er: 
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faffen können. Simmfällig mußte er fie unterftügen; fo zog er denn mit 
ihwerer Hand aus dem Schubfah einen Zettel hervor, um ihn aus 
brennenden Augen anzuftarren. 

„Endlich! 
Heut Abend 10 Uhr in unferem Gartenhaus. Den Gartenſchlüſſel 

füge ich bei; m. M. reitet um 9 Uhr zum Bivonac und bleibt bis morgen weg. 
Verzeihung!! Ich jterbe vor Liebe, Sehnſucht, Angit! Elfe.“ 
„Ich werde kommen. E. M.“ 
O — auf der Stelle hatte er, als er den Zettel gefunden, die Schrift— 

züge der Antwort wiedererfannt. Dieje teilen, Fräftigen Buchjtaben, Die 
jo eigenartig von den flüchtigen und blaffen Zeilen feiner Frau abſtachen, 
waren ihm im lebten Jahre oft genug in Briefen entgegengetreten, in denen 
der Amtsrichter Mertens feine Einladungen höflich, aber beftimmt ablehnte. 
Es war ihm aufgefallen, daß der ihm ſehr iympathiihe Mann plöglich 
jein Haus zu meiden jchien; und er hatte es nicht an Verſuchen fehlen 
lafjen, den Grund zu erfahren. Tebt, da er ihn Fannte, wunderte er fich 
freilich nicht, daß er ihn nicht errathen: wer hätte es auch diefem blonden 
Hünen mit den treuen Augen, dem ehrlichen, Eerndeutichen Weſen, der 
offenen, jchlichten und doch vornehmen Art, ihm, dem Vertreter und Wahrer 
des Nechts, zugetraut, daß er wie ein Dieb in der Nacht Weib und Ehre 
jeines Nächſten jtehlen könne! 

Ein abgefeimter Schaufpieler. | 
Zwar hatte all jeine Kunft ihm Nichts genügt, als er ihm diejen 

Bettel vorgehalten. Da war er zulammengefahren, aſchfahl im Gefiht, und 
hatte geftammelt und umſonſt nach einer Antwort gejucht auf die vernichtende 

Anklage. Aber jehr bald hatte er fih doch gelammelt; und mit guter 
Haltung — nein mehr — fait mit Hoheit hatte er auf das Wort „Schurke“, 
das er ihm entgegengeichleudert, erwidert: „Sparen Sie beichimpfende 
Worte, Herr Oberſt; ich weiß zu vertreten, was ich gethan.” 

Auch auf dem Kampfplag hatte er jich aut benommen — bis zum Lebten. 
Ob er ihn wohl gerade in's Herz getroffen, wohin er gezielt? Nicht 

einmal ein Stöhnen mehr hatte er vernommen, als die mächtige Geftalt im 
Graſe lag. — 

Jäh fuhr der grübelnde Mann empor. Die Thürglode war erklungen. 
Er hörte den leichten Schritt feiner Frau im Worzimmer; ihre 

Stimme, wie fie kurz mit dem Dienſtmädchen ſprach. Und nun ſtieß fie 
die Thür auf und trat, den Knaben nach fich ziehend, haltig in's Zimmer. 

„Bier bin ih. Was ift geichehen? Warum haft Du mich von der 

Reiſe zurückgerufen?“ 
Eine Antwort blieb aus. Ihr hübſches, von der Nachtfahrt und 

inneren Aufregung ermattetes Geſicht erblaßte noch mehr, als ſie in das 
wuthverzerrte, verwüſtete Antlik ihres Mannes ſah; fie ſchwankte und mußte 
ih an der Thür feithalten. 
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Wortlos jtredte er ihr den Zettel entgegen. 
Aber ihr erlofchener Blick irrte raſch über ihn hinweg; fie bedurfte 

feines Zeichens mehr, um zu wiſſen, was vorgegangen. 
Wiederholt jebte der Mann an, um zu jprechen; fo lange er fie an— 

blickte, brachte er fein Wort hervor. Endlich kehrte er ihr den Rüden zu, 
und mit heiferer Stimme preßte er heraus: 

„Reife zu Deinen Eltern; noch heut.” 
Weiter fam er nicht; es würgte und drüdte ihn in der Kehle; ver: 

zweifelt rang er nach Luft. 
In dieſen Minuten aber gewann das unjelige Weib an der Thür ihre 

Ruhe. Das Ende war gekommen — nun denn — immer noch beſſer, als 
dies ewige, ruheloje Beben in Furcht und Grauen — jebt mußte, jetzt mochte 
es ruhig werden! 

Sie ftrich die dunklen Haare aus der Stirn; und als ihr Mann haitig 
winfte, wandte fie ſich fait trogig zum Gehen. 

Da aber tönte e8 noch einmal zu ihr hinüber: 
„Ich will nicht, daß Du den Leuten und den Zeitungen mehr Stoff 

giebſt, als unabwendbar nothwendig it. Deshalb eripare Dir den Weg 
zu Herrn Amtsrichter Mertens. Er ift tobt.“ 

Sie wandte fih um; mit einem gurgelnden Aufichrei jtürzte fie auf 
ihn zu. 

„Ber it todt? Du haft Mertens —“ 
„Ich habe ihn im Zweikampf erichoflen.” 
Der Oberjt hatte ſich hoch aufgerichtet und ihr mit höhniſcher Ruhe 

entgegnet; jebt drehte er ſich weg. 
Zeine Gattin wankte hinaus. 

* * 
k 

„Beliebter einziger Mann! 

Aus, aus, Alles aus! 
Was wir erwartet, iſt eingetroffen, nur viel raſcher und noch viel, 

viel ichredlicher, al8 wir es erwartet. 
Heinz, unſere Sünde ift grauenhaft geitraft — an dem edeljten, dem 

herrlichiten, dem unſchuldigſten aller Menschen! 
Heinz, Geliebter, halte Dein Herz mit beiden Händen: Mertens ift 

um unjertwillen von Eberhard im Duell erihoffen worden — — — 

Ich habe feine Zeit, Dir viel zu ſchreiben. 

Eberhard hat einen Zettel gefunden, in dem ich unſeren Freund um 

eine Zuſammenkunft bat; auf demjelben Papier ftand feine Antwort. 

Du weißt, es war damals, als Du jo plötlich ſchwer erfrankteit; 

ih wäre zu Dir gekommen, in mein VBerderben gerannt, wenn er mich nicht 

gewarnt hätte, 
Nord und Eid. LXXL 212, 19 
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Und ſelbſt das that er mit jo jchwerem Herzen! Gr, der Gute, Der 
Liebevolle, hat mir bitter harte Worte gelagt; er bat ſich verichworen, nie 
wieder den Mittler abzugeben zwijchen Dir und mir. Aber als er meine 
wahnſinnige Angit und Berzweiflung jab, da iſt er noch einmal gekommen, 
mir Nachricht zu bringen, daß Du lebit. Auf den Knien habe ih ibm 
gedankt und ihn um Verzeihbung gebeten — er hat mir verziehen „um Des 
Freundes willen” — und um des Freundes willen iſt er aeitorben! 

Für Di geftorben, Heinz! Wegen des Zettels muß ihn Eberhard 
auf Tod und Leben gefordert haben, und jchweigend, um Dich nicht zu 
verratben, hat er die Forderung angenommen und jtch niederichießen Imien. 

Sp hat er es denn gewollt und gewirkt, dab Du leben bleiben jollit, 
mein Herzensmann! Und darfit nicht wideriprechen. 

Ja, wenn Du mit mir zuſammen hätteſt jterben fünnen! Das wäre 

jüß geweſen. 
Oder Du bättelt Dich der Kugel Eberhards ftellen müſſen zu ver: 

dienter Sühne! 
Aber nun hat es feinen Zweck und wäre nicht nach des Todten Sinn, 

daß Du auch noch ftirbit. 
Wozu Deinem alten Vater noch das bischen Leben zerbreben? Und 

wozu dem armen Eberhard, der gerechte Rache geübt zu haben wähnt, auch 
noch eine Mordichuld auf die Seele bürden ? 

Nein, mein Heinz, lebe. ch ſelbſt werde natürlihd in Schmach nicht 
fortleben; wenn Du dies lieft, it längſt Ichon Alles vorbei. Aber Du 
jollit bleiben. Achte auf unfere Gräber — von Mertens und mir. 

Ah, Heinz, für Did und mich habe ich Feine Thräne; nur um ihn 
weine ich, daß mir das Herz brechen möchte, 

Aber meine Liebe babe ih für Dich, meine wahninnige Liebe. 
Mein einziger, mein über Alles Geltebter, leb’ wohl, leb’ wohl. Dir 

wenigſtens bin ich treu bis über den Tod! 
Teine Elje.” 

* * 
* 

Mit Fliegender Feder hatte fie geichrieben, während ihr die Thränen 
unaufbaltiam über die Wangen liefen. 

Nun Elingelte fie dem Mädchen, übergab ihm den Brief und beob- 
achtete vom Feniter aus, wie dieje ihn in den Poſtkaſten ſteckte. 

Dann küßte fie das fchlafende Kind; und nachdem fie die Thür ver- 
riegelt, 309 Nie ein Fläſchchen hervor, goß feinen Inhalt in ein Glas Waſſer 
und leerte dieſes mit langen rubiaen Zügen. 
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Illuſtrirte Bibliographie. 

Bom Hätschen. Bilder und Skizzen von Julius Adam. Tert von %. van Oſter— 
wyck. Münden, Verlagsanftalt für Kunſt und Wiſſenſchaft. 

Der Name Adam bat in der Kunſtgeſchichte 
einen guten Klang, die Domäne diefer Künſtler— 
familie war und ift das Thierleben, und zwar pflegten 
die einzelnen Mitglieder derſelben innerhalb dieſer 
Kunftgattung verſchiedene Specialitäten; einige be= 
ichränften fi im Weſentlichen auf die Darftellung 
von Scenen aus dem Pferdeleben, ein Anderer be: 
vorzugte das Hundegeſchlecht; Julius Adam endlich, 
ber Urheber des vorliegenden Buches, hat feine aus— 
ſchließliche Sumpathie den „anmuthigiten von allen 
vierbeinigen Freunden des Culturmenſchen“: den 
Katzen zugewendet, die zu ftudiren und darzuftellen 
er nicht müde wird. Wan wird nicht leugnen 

Aus: Adam, „Bom Kätden“. fömıen, dab man e& hier mit der Specialität einer 
PRENDEN: Berl cBan Kalt It Kunft GSpecialität zu thun hat, daß des Künſtlers Be— 

an ffenſcheſt. ſchränkung auf ein derartig enges Gebiet eine völlige 
Vermeidung von Monotonie, von Wiederholungen 

ausſchließt. Andererſeits freilich liegt in dieſer Beſchränkung des Künſtlers Kraft; das 
Genre iſt eng begrenzt, das er beherrſcht, aber er iſt darin ein Meiſter; das Revier iſt 
Klein, das er dürchſtreift, aber er kennt ſeine verborgenſten Winkel, Man erſtaunt, 
welche Fülle von Motiven dasſelbe dem Künſtler bietet, und muß des Letzteren Ge: 
ſchicklichkeit in der Variation eines Themas bewundern. 

Die im vorliegenden Buche veröffentlichten Zeichnungen Adams, die von feiner 
ſcharfen Beobachtung und von Liebevollem Studium des Hagengeichlechtes Zeugniß ablegen, 
ichildern das Leben und Treiben unferer vierfüßigen Hausgenoffen in erjchöpfender und 
anſchaulicher Weije. Wir jehen die zierlichen Geſchöpfe in allen erdenklichen Situationen 
und Verrichtungen: in Gruppen zu einem anmuthigen Familienbilde vereinigt, beim 
Spiel mit einander oder mit einem Garnknäuel, auf der Mäufejagd, auf der nächtlichen 
Streife nadı Liebegabenteuern, auf dem Kriegspfade u. ſ. w. 

19* 
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Vortrefflich veriteht es Adam, die verichiedenen Kagentupen zur Erfcheinung zu 
bringen, die charakteriftiichen Unterfciede, welche durch Alter, Gemüthsart und Thätig— 
feit gegeben werben, nicht mir in der äußeren Daritellung, jondern auch nad ber 
piychologiichen Seite hin herbortreten zu laffen, ohme dabei in den Fehler zu verfallen, 
die Thiere zu vermeniclichen. — 

Der Tert von F dan Oſterwyck ſoll, wie der Autor ſelbſt bemerkt, „nicht viel 
anders fein, als bie Begleitung zu dem artigen Lied, das ein feinfinniger Künftler und 
iharfäugiger Beobachter „vom Kätzchen“ zu fingen wei”. — Man darf dem Verfafier 
das Zeugniß außftellen, daß jetne Begleitung dem artigen Liede durchaus angemefien 
it, ja, daß fie zuweilen, wie das ja bei vielen Gejangftüden der Fall ift, felbit die 
Stimmführung übernimmt, und die Zeichnungen als Begleitung des Textes ericheinen. 
Der Verfafier hat natürlich den trodenen, wiffenschaftlihen Ton — der bei einem jo 
eleganten Werfe nicht angebracht wäre — vermieden; er läßt allerdings die hiſtoriſche 
und naturwiffenichaftliche Seite jeines Gegenftandes nicht außer Adıt; er theilt hier das 
Mefentlichfte und manches Intereffante mit; aber er jchlägt zumeiit einen leichten, ge— 
fälligen, mitunter in's Humoriſtiſche übergehenden Plauberton an, indem er uns Die 

Aus: Adam, „Vom Häkchen“ Minden, Berlagsanitalt für Kunft und Wiffendaft. 

Eigenart, Worzüge und Unarten der Slate, die Nolle, welche fie im Aberglauben, im 
— * in Redensarten ſpielt, ſchildert; gelegentlich flicht er auch eine anfprechende 

ählung ein. — 
Das Werk iſt bei billigem Preiſe (10 ME.) vornehm ausgeſtattet: Papier und 

Druck, die Reproduction der Zeichnungen ſind vortrefſlich; von prächtiger Wirkung find 
die act Pigment-Vollbilder. Tas in Seide gebundene Buch, das insbeſondere Katzen- 
freunden Freude zu machen geeignet ift, ericheint in feiner eleganten Iuguriöfen Aus« 
ftattung wie geichaffen, einem Damenfalon zur Zierbe zu gereichen, 4. 
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Das Leben des Meeres. 

Von Dr. Conrad Keller. Profeſſor der Zoologie am Polytechnikum zu Zürich. Mit 
botaniſchen Beiträgen von Profeſſor Carl Cramer und Profeſſor Hans Schinz. 
Leipzig, T. DO. Weigel Nachfolger (Chr. Herm. Tauchnitz). 1894. Lieferung 1 und 2. 

Wenn auch das Meer als erhabene und gewaltige Erjcheinung zu allen Zeiten eine 
hervorragende Stellung im Vorftellungsfreife der Völker eingenommen hat, jo hat c& doch 
lange gedauert, ehe der Menſch es verſtanden hat, fich dasfelbe im vollen Maße dienftbar 
zu machen, ihm feine Schäße abzugewinnen und es Sich jo zu unterjocden, daß es 
von einer hemmenden Schranke, die es ehevem für die Völker war, zu dem völkerver— 
bindenden Glemente geworden, als welches wir es heute fennen. Saum ein anderer 
Factor hat für die geiltige Entwidfung und das Gulturleben der Menſchen eine jolche 
Bedeutung gehabt wie gerade diejer beitändbige Kampf mit dem Meere: „Vater Ocean 
hat zu allen Zeiten erzieheriich auf die jih ihm nahenden Völker eingewirkt.” 

Wie die Schifffahrt lange nicht ſich von der Hüfte entfernte, jo begamm auch die 
wiſſenſchaftliche Erforihung des Meeres von ber Hüfte aus. Ganz jpäter geht fie dazu 
über, ihr Wirkungsfeld in die Syerne auszudbehnen, die Wunderwelt des pelagifchen Lebens 
mit Fangneg und Mikroſkop zu erforichen, die chemiſchen und phyſikaliſchen Verhältniſſe 
des Meeres zu ergründen und endlich noch in die geheimnißvollen dunklen Tiefen des Oceans 
zu tauchen und auch fie mit der Leuchte der Wiſſenſchaft zu erhellen. 

Gerade dieje legten Zweige der Meeresforihung haben in den legten Jahren eine 
große Zahl von Forſchern beichäftigt, und die verjchiedenften Nationen Haben nicht gefargt, 
wenn es galt, die Forſcher mit Mitteln auszuftatten, die dem großen Zwecke entiprachen. 
Die Arbeit war nicht vergebens! Ungeahnie praftiiche und theoretiidhe Erfolge waren 
der Lohn derjelben; ganz beſonders waren es die Biologie und die Entwidlungslehre, 
welche eine ungemein fräftige Förderung erhielten. 

Bei dem großen Intereſſe, welches den beregten Forichungen nicht allein von den 
SFachgelehrten, jondern auch von weiten Kreiſen des gebildeten Publicums ggg 
wurde, ift es num ein verbienitvolles Unternehmen, wenn dieſe Forſchungen jegt, wo jie 
zu einigem Abichluß gefommen find, in ihren wichtigiten Grgebnifien weiteren Streifen 
zugänglic; gemacht werden follen; doppelt verdienftlich, da ein Mann von der wiſſenſchaft— 
lichen und litterariichen Bedeutung Seller fich diefer Aufgabe unterzogen hat. 

Das Werk will nicht eine möglichſt vollftändige ſyſtematiſche Aufzählung der Lebe: 
weſen des Meeres bringen, es twill vielmehr veriuchen, in abgeſchloſſenen Einzelbildern 
einen Einblid in dad Leben des Meeres, im Einzelnen wie im Ganzen, zu geben. 

Eingeleitet wird das Werk durch einen geichichtlichen Ueberblick über die Erſchließung 
und Erforſchung des Meerlebens und mit einer Schilderung der äußeren Berhältniiie 
des Wohnelements. Daran ichließen interejfante Capitel aus der Biologie. Schmaroger- 
leben und Genofjenichaftswejen, Beziehungen zwiichen Lebensweije und Geitaltung der 
Lebeweien, Wanderleben und Verbreitung der Thiere, Scenen aus dem Thierleben des 
Strandes, der Hocjee umd der Tiefjee, Farben der Thiere mit Meeresleuchten, das Ver: 
hältniß der Meeresfauma zur Sühmwafjerfauna, der Antheil des Oceans an der Umgeſtaltung 
der Erdrinde, feine zeritörende und wieder aufbauende Thätigkeit: alle dieje auch für den 
Laien jo intereffanten Gebiete werden in leicht verftändlicher und feſſelnder Form behandelt. 

In dem jpeciellen Theile folgen Ginzelbilder aus der Thierwelt des Meeres, unter 
bejonderer Berüdiihtigung des für den Haushalt des Menichen Wichtigen. 

Der Schlufabfhnitt, welcher von den Prof. C. Cramer und H. Schinz bearbeitet 
wird, beichäftigt fi mit der Pflanzenwelt des Meeres. 

Zahlreiche Abbildungen in Holzichnitt erläutern den Text; die beigegebenen Farben— 
drudtafeln find muiftergiltige Erzeugnifje unferer weit vorgeichrittenen Reproductionstechnif. 
Papier und Druck find ausgezeichnet. 
a — wird in 15 Lieferungen erſcheinen und ſoll innerhalb eines Jahres voll⸗ 
ſtändig ſein. 

Wir können das Werk allen Denen, welche der Natur nicht gleichgiltig gegenübers 
ftehen, insbeſondere aber jenen Tauienden, welche jedes Jahr dem Meere zuitrömen, um 
an feinen Küſten Erholung und Sräftigung zu juchen, auf das Angelegentlichite empfehlen, 
—— in demſelben eine Fülle köſtlicher Unterhaltung und genußreicher — 

nbert. p. 
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Mufikalifche Notizen. 
Mufifgeihichtlihe Aufjätze von Philipp 
gun Berlin, Verlag von Gebrüder 
Baetel, 

Der vorliegende Band ift wenige 
Wochen vor des Verfafferd Tode erſchienen. 
Die mufitwifjenihaftliche Thätigkeit Spittas 
tit vielfach angefeindet worden; man machte 
ihm den Vorwurf, er habe die philologiiche 
Seite der Muſik ungebührlih bevorzugt 
und darüber das rein Praktiiche, den eigent- 
lichen Lebenönerv der Kunſt, vernachläſſigt. 
Die in obigem Bande enthaltenen Aufjäge, 
die bereit3 früher in Fachblättern, nament- 
ih in ver „Vierteljahrsichrift für Mufif- 
wiſſenſchaft“ erjchienen find, präfentiren ſich 
num in theilweile überarbeiteter und ver— 
beiierter Form und wenden sich in eriter 
Linie an den Mufikforicher, einzelne jogar 
nur an den Mufikphilologen, aber jie bergen 
doch auch fo viel des allgemein Verſtänd— 
lichen umd für Laienfreife Zugänglichen in 
fich, daß fie die weiteite Verbreitung in den 
Schichten der Gebildeten verdienen, die für 
tieferes Eindringen in das Wejen der Kunſt 
Intereſſe haben! Aus dem reichen Inhalt 
ſeien als beſonders werthvoll hervorgehoben 
die Aufſätze über Heinrich Schütz' Leben 
und Werke, über die Ballade und über 
Robert Schumanns Bedeutung als Muſik— 
ſchriftſteller. 

Franz Liszts Briefe an eine Freundin. 
(Franz Liszts Briefe, III. Band). Her: | 
ausgegeben von Ya Mara. 
Verlag von Breitkovf & Härtel. 

Die in franzöfiiher Sprache geſchrie— 
benen Briefe datiren aus den Jahren 1854 
bi8 1886, alſo aus der Zeit, wo Liszt 
nad; Aufgabe der Xirtuojenlaurbahn be: 
ftrebt war, fich einen Namen als Compo— 
nift größerer Chor und Orcheiterwerfe zu 
erringen. Sie geben nicht nur mannigs 
faltige Aufichlüffe über jein damaliges 
künftleriiches Thun und Treiben, jondern 
gewähren auch häufig Einblide in jein in— 
timſtes Denfen und Empfinden. Mn 
Mannigfaltigkeit des Inhaltes fteht der 
Band den vor Jahresfriſt erichienenen 
beiden eriten Bänden, die Liszts Corre— 
ſpondenz mit Kunſtcapacitäten aus aller 

Leipzig, | 

' wirflichung 

Herren Ländern enthielten, entſchieden nach; 

ſticht von vomberein. 

dafür aber bietet er reichliche Gelegenheit, 
den Menſchen Liszt näher kennen und 
würdigen zu lernen, 

Die moderne Tper. Yon Ferdinand 
Pfohl. Leipzig, Verlag von Carl 
Reißner. 

Die entſchiedene und kräftige Sprache 
des Buches, die ſich nicht ſcheut, auch da 
die Dinge mit dem rechten Namen zu be— 
legen, wo das Theaterpublicum ſich in 
gegentheiligem Sinne ausgeſprochen hat, be— 

l Gine geſunde und 
icharfe Kritik ift gerade jegt, wo alle Welt 
die von Blut und Mord triefenden Radau— 
opern der neuitalienifchen Schule und ihrer 
deutichen Nachtreter bewundert und be= 
Elatjcht, dringend von Nöthen. Man wird 
nicht Alles und Jedes mit gutem Gewiffen 
unterjchreiben können — am wenigften wohl 
die VBerhimmelung ber Oper „Gaiilda“ von 
Ernſt Herzog von Coburg-Gotha —, aber 
im Großen und Ganzen wird man nicht 
umbin können, mit den kumitverjtändigen 
Anfichten des Verfaſſers zu ſympathiſiren. 

Niels W. Gade. Aufzeichnungen und 
Briefe, herausgegeben von Dagmar 
Gade. Baſel, erlag von Adolf 
Geering. 

N.W. Gabe ging mit dem- Plane um, 
eine Selbitbiographie zu fchreiben; leider 
ift diefer Plan nur unvollkommen zur Ver— 

elangt. Das vorliegende Buch 
enthält die Aufzeichnungen über die Kind— 
heit und die erfte Jugendzeit des feiner 
Abftammung nach däniſchen, feiner künft- 
leriſchen Thätigkeit nach aber auf deutſchem 
Boden jtehenden Gomponiften. Den Haupt: 
theil des Werkes bilden Briefe von Gade 
an jeine Familie und feine Freunde, jowie 
einzelne an ihn gerichtete Schreiben, die oft 
jehr willlommene Auffchlüffe über muſika— 
fiihe Vorkommniſſe und Hervorragende 
Künſtler aus dem legten halben Jahr: 
hundert geben. Wir erhalten auf dieſem 
Wege allerdings feine vollftändige Biogra= 
phie Gades, aber doch werthvolle Baufteine 
zu einem folhen. Beigegeben jind drei 
Portraits und zwei Facſimiles. eh, 
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Bibliographifche Notizen. 
Enchflopädiihes Handbuch der Päda⸗ 

gogif,. Vollſtändig in vier Bänden ä 
12 Lieferungen. Herausgegeben von 
W. Nein, Jena. Langenjalza, Her = 
mann Beyer & Söhne. 

Ter ungeheure Umfang, den das Ge— 
biet des Willens heute erlangt hat, ver: 
bunden mit der immer weiter gehenden 
Arbeitstheilung und Specialifirung auch 
auf diejen Gebieten, machen es felbit dem 
Fahmenne unmöglich, außer feinem eigenſten 
Specialgebiete audı nur die verwandten 
Wiſſenszweige gründlich zu beherrichen und 
den Fortichritten derjelben unmittelbar zu 
folgen. 63 bat fich daher immer mehr 
das Bedürfniß herausgeftellt nach Encyklo— 
pädien, welche, von den hervorragendſten 
Vertretern der einzelnen Fächer verfaßt, 
in bequemer Form zuverläffigen Aufſchluß 
geben wollen über alle einichlägigen Fragen. 

Auf dem Gebiete des allgemeinen 
Wiſſens helfen Converſationslexika in großer 
Zahl einem Bebürfnifie ab; aber auch die 

| 

Zahl der zur Orientirung über bejtimmte | 
Wiſſenszweige 
nimmt von Jahr zu Jahr zu. 

Die Beobahtung, daß eine mono— 

beitimmten Encyklopädien 

grapiiche Bearbeitung des Gebietes der un: 
mittelbaren Führung, der Zucht, vollftändig 
fehlte, die Weberzeugung von ber Noth— 
wendigfeit, hier Abhilfe zu ichaffen, brachte 
ten Verfafier auf den Gedanken, au die | 
Herausgabe der vorliegenden Encyklopädie 
heranzugeben. 

68 ftellte fich bald heraus, daß das | 
Handbuch auf diejer engen Grundlage nicht 
aufgebaut werden konnte, das wegen ber | 
engen Verknüpfung dieſes Zweiges mit der | 
Didaktik auch die theoretiihe Didaktik 
mit ihren Grundwiſſenſchaften: der Ethik 
und Piychologie, und ihren Hilfswiſſen- 
ſchaften, Phyliologie und Medicin, in den 
Plan hineinbezogen werben muhte, denen | 
ſich zur Vervollftändigung des Ganzen das 
Gebiet praktiicher Pädagogik mit ihren | 
zum Theil recht actuellen Fragen anſchloß. 

Während für diefe Gebiete zahlreiche 
Mitarbeiter zur Verfügung ftanden und 
umfangreiche Vorarbeiten vorhanden waren, 
jo daß nur aus dem Xollen geichöpft zu 
werben brauchte, war da8 aufdem Gebiete der 
hiſtoriſchen Pädagogik nicht der Fall, wo wir 
uns noch in den Anfängen der wiſſenſchaftli— 
chen Arbeit befinden. Dennoch joll dies Gebiet | 
nicht ausgeichlofjen bleiben, das Handbuch 
will aber hier auch feinen Anſpruch auf ) 

Bollftändigkeit machen. Ganz ausgeſchloſſen 
nr vorläufig das außerdeutihe Schul= 
weſen. 

Daß das Werk, welches in 4 Bänden 
zu je 12 monatlichen Lieferungen erſcheinen 
wird, auf der Höhe der Wiſſenſchaft ſtehen 
und frei ſein wird von jeder einſeitigen 
und engherzigen Auffaſſung, dafür bürgt 
der Name des Herausgebers ſowohl wie 
der ſeiner zahlreichen Mitarbeiter, das wird 
auch beſtätigt durch den Inhalt der ung 
vorliegenden eriten Lieferungen, welche die 
Artikel Abbitte bis Affociation und Repro— 
duction der Voritellungen enthalten, Her: 
vorheben wollen wir noch, daß, joweit als 
möglich, jedem Artikel ein Litteraturnach— 
weis beigegeben ift. 

Papier und Druck entiprechen allen 
Anforderungen. 

Wir wünschen dem Werfe einen recht 
guten Erfolg. „Möge das encyklopädiſche 
Handbuch der Pädagogik,“ jo wollen wir 
mit den Worten des Herausgebers ſchließen, 
„al3 ein willlommenes Nadjichlagewerk und 
in jeinen Litteraturnachweiien als ein 
fiherer Führer fi emreifen! Möchte es 
vor Allem auch den Werächtern jeder päda— 
gogiichen Wiſſenſchaft den Beweis erbringen, 
daß hier ein eigenthümliches Forſchungs— 
gebiet vorlicgt, das an Werth und Würde 
feinem anderen in irgend einer Beziehung 
nachſtehen dürfte,“ Wp. 

Chauvinismus und Schulreform_ im 
Altertum. Rede gehalten zur Feier 
des Geburtötages Sr. Majeftät des 
Königs und Kaiſers am 27, Januar 1894 
in der Aula der Univerfität Breslau 
von Dr, Friedrich Marz. Breslau, 
Terlag von Wilhelm Koebner. 

Verfaffer giebt die Schilderung eines 
Kampfes um den griechifchen Unterricht im 
alten Rom, eine Schilderung, der wir 
unjere Anerkennung nicht verfagen Eönnen. 
Wenn der Verfaffer aber meint, daß die 
damalige Bewegung mit der heutigen zu 
vergleichen jei, jo müffen wir ihm auf das 
Entſchiedenſte widerjprechen. Gewiß giebt 
es einige äußerlihe Berührungspunkte; 
der Stern der frage ift aber heute ein ganz 
anderer als damald, In beiden Fallen 
handelt es fich um die griechiiche Sprade: 
aber damals war fie eine lebende, heute iſt 
fie eine todte Sprade. Sodann jagt der 
Verfaſſer jelbit am Schluß der Rede: „Nach 
der Ueberwindung einer mächtigen Strömung 
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von nationalem Chauvinismus fam mar 
zu ber Anjchanung, dab beide Disciplinen 
für ewig ungetheilt die Grundlage der 
Augendbildung bleiben müßten . dem 
Lehrer des Latein fteht gleichberechtigt ein 
griechticher College zur Seite.“ Merkt denn 
der Verfaſſer hier nicht den ungeheuren 
Unterjchied gegen heute? In der modernen 
Sculreformbewegung handelt es fi ums 
gekehrt darum, modernen Bildungsmitteln 
und beſonders der Mutterſprache nur erft 
die Gleichberechtigung gegenüber längft ber- 
alteten Bildungsmitteln zu erwerben. Ferner 
vergibt der Verfaffer vollftändig den Unter: 
ſchied zwijchen der Ausdehnung des damaligen 
und des heutigen Wiffensgebietes. Des 
Weiteren läßt der Verfaffer ganz außer | 
Acht, daß der Kampf fich heute nicht gegen 
das Betreiben des Griechiſchen an und für 
fih richtet, jondern gegen den durch das 
leidige, damals noch unbekannte Berechti— 
gungsunmejen herbeigeführten Zwang. 

Daß auch in die heutige Bewegung 
hauviniftiihe Tendenzen ſich einmiſchen, 
iſt bei der reichlichen Pflege, die wir dem 
Declamationspatriotismus, dieſer Parodie 
auf den wirklichen Patriotismus, zu Theil 
werden lafjen, nicht zut verwundern; dieſe 
Tendenzen haben aber mit dem Stern der 
Bewegung, die ſich durch den alten Sag 
ausdrüden läßt, dat wir für das Leben und 
nicht für die Schule lernen, Nichts zu thun. 

Eine Schule, welche diefen Satz nicht 
berückſichtigt, hat ihre Exiſtenzberechtigung 
verloren, mag ſie in früheren Zeiten noch 
ſo gut gewefen ſein. Neue Schulen mit 
neuen Bildungselementen werden trotz aller 
altphilologiſchen Profeſſoren und Schul⸗ 
räthe an ihre Stelle treten. Wp. 

The Redemption of the Brahman. 
Amsvelbr RiehardGarbe, Chicago, 
The open Court publishing Com- 
pany 1814. 

Die Veröffentlihungen diejer Gefell- 
haft, in deren Verlage auch die Viertel: 
jahrsichrift The Monist ericheint, an ber 
Männer wie Mar Miller, Lombroio, Jodl, 
Hädel und Höffding mitarbeiten, fteht auf 
freireligiöjem oder richtiger rein ethiſchem 
Standpunkte, Diefem Zwede dient auch 
die oben genannte Heine Erzählung, welche, 
an die umglüdlihe Lage der indiſchen 
Wittwen anfnüpfend, die Selbitbefreiung 
eine® Brahmanen von den Worurtheilen 
feiner Kaſte und feiner Religion erzählt. 
Sowohl durch Geiprähe mit einem in 
Benares rejidirenden englischen Ortärichter, 

— Vord und Süd, 
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| 

Mr. White, den der von Haus aus arme | 

Geſprächen des Engländer mit 

Brahmine eigentlich in den heiligen Büchern 
der Inder zu unterrichten beitimmt war, 
wie noch mehr durch den Anblid der Leiden 
eines unglüdlichen Weibes, daß, bereits in 
jugenbliben Jahren, da die Inder ihre 
Töchter bekanntlich oft fajt in der Wiege 
verloben, Wittwe geworden, mit geichorenem 
Kopfe, in dunkler, unjcheinbarer Kleidung, 
bei dürftigerNahrung, einige Tage der Woche 
des Tranfes und der Speiſe völlig ent— 
behrend, und nie ihre Wohnung verlafiend, 
faum jich am Fenſter zu zeigen wagend, 
im Haufe ihres fie Liebenden, aber den 
ftrengen Ritualvorſchriften jeiner Religion 
fih nicht zu entziehen wagenden Bruders 
lebt und endlich in einem Fieberparoxysmus 
dahin ſtirbt, während deſſen ihr Bruder, 
da es gerade ein Falttag der Wittwe ift, 
ihr nicht einmal trog ihres lebens einen 
Trunk Waſſer zu reichen wagt, wird bieje 
Selbitbefreiung vollzogen. Ba jtärfite 
Moment dafür bietet aber wohl der Um— 
ftand, daß er Gupa, die Tochter des Kauf— 
manns Kriſchnadas, jo heißt jener Bruder 
der unglüdlihen Lilavati, liebt, und dab 
diefer, welche der Water troß jeines Wider: 
ftrebend auf das Drängen jeiner Saften- 
genofjen gleichtall® in jungen Jahren ver— 
beirathet hatte, ein gleiches Schickſal droht, 
da der Mann durch einen Unfall auf der 
Jagd umlam. Auch der Umftand, daß dieie 
Ehe nie perfect geworben, da der leichtſinnige 
Mann die ihm Angetraute nie in ſein Haus 
abgeholt hatte, kann daran Nichts ändern. 
So wäre auch ihr Schickſal unweigerlich 

beſiegelt worden, wenn nicht ihr Vater, aus 
Liebe zu ihr, jeiner Kaſte entjagt, und der 
Brahmine Namchandra, um ihr Gatte zu 
werden, dies gleichfall® gethan hätte. Das 
mit aber find fie aus der indiichen Geſell— 

ſchaft ausgeftoßen und zugleich der äußerften 
Noth preißgegeben, wenn nicht der Richter 
White dem Brahminen veriprochen hätte, 
die Familie zu jchügen und dem R. Gelegen- 
beit zum Unterrichte in den Vedahs bei 
GEngländern zu verichaffen, da er in R. 
„Die Zukunft des Inderlandes erblicde*. 
Man mag zweiieln, ob diefe Löſung eine 

' befriedigende ift, ob der Engländer wirklich 
im Stande jein wird, die Familie vor Noth 
und mehr ald das, vor den feindjeligen 
Verfolgungen ihrer Landsleute zu bewahren, 
am meiften aber, ob das Beiipiel von 
Kriſchnadas und Ramchandra jehr viele Nach» 
ahmer finden wird. Eine principielle Bes 
fampfung des Kaſtenthums wird in - 

en 
Brahminen verjucht, aber ſogleich wieder 
aufgegeben, und doch hätte nur dieſe eine 
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enticheidende Wichtigkeit. So ftellt ſich 
dieje Novelle in der That nur als Unter— 
haltungs⸗Lectüre dar, was wohl der Tendenz 
der publicirenden Verlagsfirma nicht ganz 
entipricht. Ohne Zweifel ift aber der Ver: 
fafjer ein Kenner indijcher Zuftände, was | 
auch aus manchen intereffanten Epiſoden, 
wie der Schilderung des muhamedaniſchen 
Namahdanfeftes in Benared, des indiichen 
Durgafeites im NAffentempel der Götter: 
mutter Durgo und den Verhandlungen des 
Gngländers mit feinen jchurkifchen indiſchen 
Dienern, die wohl einem Paria mit höchiter 
Verachtung ausweichen können, dabei aber 
ohne allen Scrupel ihren Herrn belügen umd | 
beitehlen,, jattiam hervorgeht. Bemerfens= | 
werth iſt jchlieklich, das R. als er einer 
Kalte und dem Brahmaismus überhaupt | 
entjagt, zugleich auf das Beitimmtefte er: 
flärt, niemals Chriſt werden zu wollen. 
Dieſer letztere Zug entipricht wieder ber 
Tendenz der Herausgeber. M. M. 

Die drei Musketiere von Alerander | 
Dumas. Mit Jluftrationen von Mau— 
rice Zeloir. 1.Liefr. Stuttgart, Deutiche 
Verlags-Anftalt. | 

Von der „Prachtausgabe“ der 
Dumas’ichen „Drei Musketiere“, die von 
der „Deutichen Verlags-Anſtalt“ nun auch 
dem beutichen Publicum dargeboten wird, | 
liegt da3 1. Heft vor und. Wir halten 
dieſe Neuauflage des Dumas’ichen Meifter- 
werfes, geziert durch die graziöien Zeich— 
nungen des genialen Maurice Leloir, bie 
ein hervorragender Holzichneidefünftler, M. 
Hımot, vervicfältigt hat, für ein überaus 
dankenswerthes Unternehmen. Die „Drei 
Mustetiere” find nicht nur ein Meifter- 
werf der Erzählerkunſt, auf das die Auf: 
merfjamfeit von Neuem zu lenken, uns 
gerade jegt, wo dieje Kunſt jo vielfach in 
die Geichicklichkeit des Nivijectoren ausartet, | 
jehr zeitgemäß ericheint; das Dumas’iche | 
Merk ift zugleich auch ein Gulturgemälde, 
auf breiter Grundlage entworfen, dem ernit= 
hafte Studien vorangegangen jind, und der | 
Dichter weiß uns nicht nur trefflich zu | 
unterhalten, bis zu athemlojer Spannung 
au feſſeln, ſondern uns aud) in anregenditer 

eije zu belehren. Wir behalten uns ein 
nöheres Eingehen auf das alte Werf, das 
nimmermehr veraltet, für ſpäier * — 

Schattenpflanzen. Novellen von Conrad 
elmann. Dresden und Leipzig, Carl 

Reißner. | 
. „Die erfte, auch an Umfang größte der | 

fünf Novellen halten wir für die künſtleriſch 
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werthvollſte; — fie behandelt den Fanatis⸗ 
mus der Pflicht, dem zwei Menſchen ihr 
Anrecht auf Glück zum Opfer bringen 
müſſen; das Weib zieht es vor, mit dem 
unerreichbaren Glücke auch dem Leben zu 
entſagen, während der Mann weiter lebt, 
in ſelbſtgewählter aufopfernder Pflichter- 
füllung für einen jüngeren Bruder, der es 
nicht einmal weiß, welche Seelenkämpfe der 
ältere Bruder durchzumachen hat, um ihm 
freie Bahn zu ſchaffen für die Künſtlerlauf⸗ 
bahn, indem er bei gleicher künſtleriſcher 
Begabung fi zum Handwerker macht, um 
für Beide Brod in’3 Haus zu ſchaffen und 
das koſtſpielige Studium des Jüngeren 
mit feinem Erwerb zu beftreiten. Ob ber 
Preis des Opfers werth jein wird, kann 
erit die Zukunft enticheiden. 

Vortrefflih in der Stimmung ift die 
Novelle „Die Blätter fallen“; dagegen 
finden wir, daß der Inhalt von „Nod 
einmal“ ein mehr pathologiiches als litterari- 
iches Intereſſe erweckt. „Für die Heimat“ 
ift eine vorzüglich gezeichnete Charakter: 
itudie voll markiger Xebensmwahrheit. 

m2. 

Aus den Bergen Tirols. Vier Novellen 
von L. Bapprig. Berlin, Mar 
Rüger. 

Nicht Schilderungen des Tiroler Volks— 
lebens enthalten die vier Novellen, ſondern 
das Landſchaftsbild giebt nur die Staffage 
ab zu den Geichehnifien, die fich durch Zu— 
fall im Hochgebirge abivielen. Die prächtig 
gelungenen, mit warmer Empfindung ge— 
Ichriebenen Naturjchilderungen bilden einen 
wirfiamen Hintergrund für die jpannenden 
Erzählungen. mz. 

Gngelfe und andere Erzählungen. 
Bon Swen Lange. Ginzig autorilirte 
leberjegung auß dem Dänijchen von 
M. von Bord. Köln und Waris, 
Albert Langen. 

Ueber den Berfafjer derbrei Erzählungen 
erfahren wir aus einer furzen biographi- 
ſchen Notiz, die der Verleger denjelben vor: 
anſchickt, daß er vierundzwanzig Jahre alt 
ift und Abtömmling eines Gejchlechtes, das 
ſich, ſowohl von väterlicher als mütterlicher 
Seite, während vieler Generationen durch 
Gelehriamkeit und geiltige Vornehmheit 
ausgezeichnet hat. 

Swen Lange iſt ein feiner, überlegener 
Seit, deſſen Gritlingswerf von jeinem 
großen Talent Zeugniß ablegt. — Die 
Kunst feiner Darftellungsweife, die fichere 
Beherrihung des Stoffes, der feine Spott, 
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mit welchem jeine Schilderungen burchiegt 
find, verleihen feinem Werke fitterariichen 
Werth. — Alle drei Novellen haben in 
veri chiebener Bearbeitung das gleiche Motiv: 
der eingebildete Glaube eines jungen Mannes 
an feine Ummviderftehlichkeit einem Frauen— 
herzen gegenüber, der ſich als ein Trugbild 
exweiſt. Am feinjinnigiten kommt dieſces 
Sujet in der britten Novelle „Benus“ zum 
Ausdrud, die wir in Uebereinftimmung mit 
der fcandinavifchen Kritik als die vollendetite 
betrachten. 

Durch die muitergiltige Weberfegung 
von M. von Bord) wirft das Buch in der 
deutichen Uebertragung wie ein Originals 
werf. ımz. 

Feuer! Eine Kloftergeichichte von Marie 
Gonrad:Ramlo. Münden, Drud und 
Verlag von Dr. E Albert & Go, 

Mit den Schilderungen des Xebens in 
einem böhmifchen Nonnenklofter jtrengiter 
Objervanz und gut gefchriebenen Charafte- 
riſtiken der verichiedenen Nonnen beginnt 
die Erzählung, um dann das Intereſſe 
des Leſers auf eine junge jchöne Nonne 
u concentriren, die ohne Lebenserfahrungen 

in's Kloſter gefommen und trog jtrengiter 
Bukübungen die Sehnſucht nad der Welt 
da draußen nicht zu ertödten vermag; eine 
Feuersbrunſt im Kloſter bringt fie ohne 
ihr Verſchulden in die Außenwelt zurüd, 
und hier verbindet fich die Liebe mit der 
ichlummernden Abneigung gegen das 
Stlofterleben, um fie rechtzeitig einem Be— 
ruf zu entreißen, für den Natur und Ver— 
hältniffe fie nicht gefchaffen haben. 

Die mit gutem Humor und flott ge— 
ichriebene Grzählung iſt das Grzeugniß 
eines noch höhere Leiſtungen verheißenden 
Talentes, mz. 

Falter und Mücken. Märcen und 
Humoresfen von Garl Renſchild. Wit 
einem Prologe von Garl Biberfeld. 
Berlin und Yeipzig, Georg Watten: 
badı. 

In einer Zeit, in welcher ein extremer 
Wirklichfeitsfinn der ungebundenen, nur 
eigenen Gejegen folgenden Phantafie die 
—— en beſchneiden möchte, in der man 
ſo viel Verſtändniß für das Märchen zeigt, 
daß man es „ethiſch“ zu purificiren für 
nothwendig erachtet oder zu erachten vor⸗ 
giebt, gehört wirklich Muth dazu, Märchen 
zu Schreiben und — zu verlegen. Carl 
Renſchild Hat nicht nur den Muth gehabt 
— den er bei dem Xerleger vielleicht durch 
die Beifügung der Humoresken zu ſtärken 
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für zwedmäßig_ hielt — jontern auch bie 
Begabung. Heutzutage ein gutes Mär: 
chen zu jchreiben, ift wahrhaftig — 

ſchwieriger, als der Verſtand manches Ver 
ſtändigen ſich träumen läßt. Der Prüfe 

ftein für den Werth eines guten Märchens 
beiteht unserer Meinung nad) darin, ob es 
von dem Erwachſenen wie ton einem Kinde 
mit gleichem Entzücken gelefen wird. Der 
Erwachiene will einen Gedanken oder Ems 
pfindungsfer aus den bimtglänzenden 
Hüllen der phantaftifchen Vorgänge heraus: 
ichälen können; ob aber die jinnliche Ein: 
Kleidung diejeg Grundgedanken, der nie 
naft und abitract zu Tage treten tarf, 
dem Märchendichter gelungen, darüber ift 
der beite Kritiker — das Find, das, den 
Gedankengehalt nicht erfafiend, ji nur an 
das rein Stoffliche, Sinnliche hält. Wir 
glauben, daß an ben meiften der Renſchild'⸗ 
ſchen Märchen, denen das, was einen 
reifen Geiſt zu feſſeln vermag, nicht fehlt, 
auch Kinder, die nicht ihre ernſte oder 
ſatiriſche Tiefe zu erfaſſen und die Schön« 
heit der oft poetiſch angehauchten Proja zu 
würdigen vermögen, Gefallen finden fönnen, 
und glauben, damit das Beſte zu ihrem 
Lobe gejagt zu haben. 

Den bunten, farbenpräcdtigen Faltern 
hat der Verfaſſer einige „Luftige Mücken“, 
will jagen: Humoresken geielt. Der 
Scelm und Satirifer, dem in den Mär: 
chen der ernftiinnende und träumende Poet 
nur ausnahmsweiſe ‚geftattete, jeine Schellen 
zu jchütteln und feine Geißel zu ſchwingen, 
hat hier ausgiebige Gelegenheit, ſeinem 
Br und jeiner loſen Spottluft die 

ügel jchießen zu laſſen. Die Humoresten 
erheben jich jelbft da, wo feine ſonderlich 
originell erfundene Handlung mit über⸗ 
rajchender Pointe uns fefjelt; durch ihre 
Darftellung beträchtlih über das Niveau 
der Wigblatt-Qumoresfen. Am beiten er- 
ſcheinen uns die ſatiriſchen Stüde, in 
denen der Verfaſſer ganz von der Erfindung 
einer Fabel abjieht und über gewiſſe Zeit⸗ 
ſchwächen die Lauge ſeines ſcharfen Witzes 
und ſeiner ſchonungsloſen Ironie giebt: köſt⸗ 
lich wird die Vereinsmeierei in „Vereins— 
hubers Vermächtniß“, die moderne Saulpa⸗ 
dagogik im, Wellausſte ungobrief⸗ gegeißelt, 
und mit gleichem Vergnügen lieſt man die 
Studie über den „Couliſſenſchrei“. 

Das Buch des phantafievolfen und 
wigigen Autors, welches der hübiche Pro: 
log von Garl Viberfeid in ſeiner Eigenart 
ebenſo zutreffend wie poetiſch charalteriſirt, 
ſei als eine genußreiche Lectüre warm em— 
pfohlen. O. W, 



Die Entgleiften. Eine Katajtrophe in 
fieben Tagen nebit einem Vorabend von 
Ernit von Wolzogen. Berlin, F. 
sontane & Go, 

Ernit von Wolzogen hat als 
dramatiicher Dichter Erfolge errungen und 
vor einigen Jahren mit dem Roman „Die 
tolle Comteß“ einen Treffer gethan — in 
jeinem neuen uns vorliegenden Buche ge: 
hört er jelbit zu den „Entgleiften*. Sehr 
vorfichtig rechnet der Autor jeine dies: 
malige Schöpfung feiner befonderen epifchen 
Gattung zu; das kann uns jedoch nicht 
täuschen, es iſt zweifellos, daß „Die Ent: 
gleiften“ unsere humortitiiche Belletriftif be= 
reichern jollen. Hierfür aber ift das Buch 
viel zu ernithaft. ES iſt wirkliches Elend, 
trauriges Verkommenſein, was hier ge 
jchildert wird, und wenn alledem auch ein 
Verihulden voraus gegangen, deswegen 
wirken die burfesten Eituattonen, in denen 
es in die Erſcheinung tritt, durchaus nod) 
nicht komiſch. Zugleich aber hindern eben 
dieje Hanswurſtiaden, daß wir dem tiefen 
Ernſt, in dem der Dichter das Scidjal 
jeiner Helden, das Stofflide aus der 
Wirklichkeit ichöpfend, fich vollziehen läßt, 
gebührend gerecht werden können. Außer» 
dem bermögen twir auch nicht unglaubliche 
Rortommnitfe jtilffchtweigend in den Kauf 
zu nehmen, nur weil fie zur Fortführung 
und zum Abſchluß jener Handlung dem 
Dichter als wirkſam erſcheinen. Sn ber 

| 
| 

| 
| 

Mehrzahl der Geitalten pulfirt echtes Leben, 
wie fie aber zu einander in Beziehung und 
in einzelnen Situationen in die Erſcheinung 
treten, ift einfach unmöglich. Emit von 
Molzogen hat jein Talent, dramatiich zu 
geitalten, auch dieſes Mal dargethan — 
das iſt aber auch Alles, was wir dem 
Bude zum Lobe nachſagen — 

$edi Nohri 4 
“u — — = a ; jentimentalen Humor zu beleben. — Geme 

Baumert & Ronge. 

Der Inhalt weiſt folgende Abtheilungen 
auf: I, Liebesflänge, II. Balladen und 
Nomanzen, III. Einkehr und Ausblick, 
IV, Gelegentliches, V. Bilder aus deutſcher 
Vorzeit. Jeder einzelne Theil bietet pr 
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Hermann Heibergs gejammte Werke 
begimmen in einer Lieferung Ausgabe 
ine Verlage von Wilhelm Friedrich 
in Zeipzig zu ericheinen. 

Heiberg darf als der ausgezeichnete 
Vertreter eines ſalonmäßigen Realismus 
das Verdienit in Anjpruch nehmen, durch 
fein Beiſpiel gezeigt zu haben, daß der 
von einem großen Theil des Publicums 
wie don gewiſſen Schriftftellern gröblich 
mißverftandene Realismus keineswegs iden- 
tiſch iſt mit dem einfeitigen Bevorzugen 
abſtoßender und efelerregender Sujets, und 
daß man ſich als Realiſt bewähren kann, 
ohne deshalb auf die Gunſt der von ſo vielen 
ſtarkgeiſtig ſich gebärdenden jungen Stür— 
mern verſpotteten und — gleich ſauren, 
weil nicht erreichbaren Trauben verſchmähten 
Familienblätter zu verzichten. Heibergs 
Werke verlieren Nichts ton ihrem Werthe, 
daß fie auch im FFamilienkreife und von 
der faſt zum Schredbild gemordenen 
„höheren Tochter“ gelejen werden können. 
Shrer Verbreitung aber kann diejer Um— 
ftand nur erwünſchten Vorſchub Leiften. 

Heiberg hat erit al3 reifer Mann, der 
im praftiichen Leben geitanden und die ver- 
ſchiedenſten Verhältniſſe kennen gelernt, die 
Feder ergriffen; daher iſt es ihm möglich, 
diejelben der Wirklichkeit gemäß au jchildern, 
während unſere jüngeren Realiften zumetit 
ihren Realismus nur auf erotiichem Ge— 
biete, in dem allein fie Erfahrungen ge- 
macht, zu bethätigen vermögen und in der 
Darftellung anderer Seiten des modernen 
Lebens oft eine Unerfahrenheit verrathen, 
die der weltentrüdteite Idealiſt nicht über- 
treffen könnte; — ein fchönes viel belachtes 
Beiſpiel hierfür Tieferte jüngfthin Tovote. 

Aber Heiberg ift fein bloßer Abichreiber 
der Wirklichkeit: er fchildert die Dinge, wie 
er fie ficht, aber er jieht jie mit dem Auge 

des Dichters, und jelbit das Lebloie weiß 

Schönes, aber wenig Gigenartiges. Eine Aus- 
nahme macen die Balladen und Nomanzen, 
Hier entfaltet Kurt v. Nohricheidt eine hohe 
poetiiche Kraft und zeigt fich unſern beiten 
Balladendichtern ebenbürtig. N. 

er mit einem an Dickens gemahnenden oft 

nimmt man dabei fleine Schwächen, 3. B. 
eine oft zu jehr in's Detail gehende Genre- 
malerei, in Kauf. 

Heibergd gelammte Werke jollen in 
wöchentlichen Lieferungen zum Preije ton 
ie 40 Pfg. ericheinen, Tie Ausgabe wird 
enthalten: „Eine vomehme Frau”; „Die 
goldene Schlange“; „Tie Epinne*; „Der 
Januskopf“; „Menjchen unter einander” ; 
„Kays Töchter“; „Anpothefer Heinrich“ ; 
„Schulter an Schulter“ ; „Novellen“ = w. 

O. W. 
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Lord und Süd. 
Eine deutſche Monatsſchrift. 

herausgegeben 

von 

Paul Lindau. 

LXXI. Band. — December 1894. — Heft 213. 
(Mit einem Portrait in Radirung: Franz Koppel:&llfeld.) 

Breslau 
Schleſiſche Buhdruderei, Kunſt- und Derlags-Anflalt 

v. 5. Schottlaender. 



„Der füße Fratz.“ 
Epiſode. 

Von 

Franz oppel-Ellfeld. 
— Dresden. — 

J. 

Schnellzug nah Dresden 47 Minuten Verſpätung.“ Der 
Ä 4 Lortier des Bahnhofs zu Freiberg bemühte ſich, auch dieje Zug: 
ar veripätung neben den vielen auf der Nushängetafel bereits ver: 

merkten jo ihönichriftlich, als jeine vor Kälte zitternden Finger es erlaubten, 
zu nmotiren. Kein Wunder! Der 13. März 1887 war ein fritiiher Tag 
eriter Ordnung, und das Eifenbahnfahren ein Rennen mit Sindernifjen 
elementariter Art. Daß an diefem Tag, da alle Züge weit und breit mit 
Verſpätungen eintrafen, der Schnellzug No. 233 auf der Linie München: 
Negensburg- Dresden bis zu feiner letzten Halteftation Freiberg es nur 
auf 47 Minuten Verſpätung gebracht hatte, mußte ſelbſt den Reiſenden, 
der dringende Eile hatte, mit einer gewiſſen Genugthuung erfüllen. Lag 
doch das Hocplatean des Erjgebirges, auf dem die altberühmte Bergitadt 
mit ihrem Dom und den epheuumrankten Mauern und Thürmen thront, 
jeit frühem Morgen ſchon in fußhohem Schnee — und jet, fünf Minuten 
nad sieben Uhr Abends, wo der Schnellzug fahrplanmäßig einzutreffen 
hatte, flocte es noch immer jo dicht, als wolle der Himmel die öde Gegend 
mit den grauen Huthäufern der Silbergruben, welche die finnige Gewerfs- 
poeſie des Mittelalters „Himmelsfürſt“, „Heilige Elijabeth” und Himmel: 
fahrt” getauft bat, mit einer unendlichen Schicht unmünzbaren Silbers be— 
legen. Unter diejen Umständen berrichte in der Bahnbofshalle natürlich 
auch nicht das buntbewegte Treiben wie jonit; alle fünf Minuten böchitens 
Ichleppte ein verichneiter Gepäcträger einen Koffer herbei, und der dazu 
gehörige Paſſagier Eopfte froſtklappernd am Billetichalter, den der Beamte 
ängstlich verichlojfen bielt, um die fiscaliſche Bureauwärme nicht unmötbig 
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entweichen zu laſſen. Naich, mit gelöftem Fahr: und Gepäckſchein, eilte der 
Reiſende alsbald zum freundlichen Wartefaal. Die eiſige Zugluft, welche 
durch die Vorballe ftrich, veranlafte auch das Tienitperjonal, die ae 

heizten Räume recht gefliffentlih aufzjuijuchen; die Thüren wurden daber 

in Einem fort wie um die Wette raſſelnd zugeichlagen; der Wind beulte 
und rüttelte ſtoßweiſe an den Yaternen, die Bahnbofsglode verjuchte von 
Zeit zu Zeit, diefen Döllenlärm zu übertönen; dazwiſchen der jchrille Pfiff 
der Rangirmaſchine, das dumpfe Getöſe zufammenprallender Waggon: Puffer, 
der eintönige Singſang des eleftriihen Zignaltelegraphen — das waren 
die einzigen und jo zu Tagen officiellen Lebenszeichen, welche die Station 
nach Außen von ſich gab. Um jo menjchlich-gefelliger geitaltete ſich der 

Verkehr in den Warteſälen, wo eine feuchtswarme Kneipenluft allein ſchon 

zur Behaglichkeit jtimmte. Auf Tiihen, Bänfen und Stühlen waren alle 
Sorten zur Mitnahme in's Coupé berechtigter Sperrgüter aufgeitapelt, und 
die buntichedig zu ſcheußlichen Klumpen geballt herumliegenden Garderoben: 

ſtücke beiderlei Geſchlechts und für alle Yebensalter, von der großväterlichen 
Pelzmütze bis zum baummwollenen Pulswärmer für „das Jüngſte“, liegen 

den alüdlichen Beſitzern kaum noch die genügende Zitgelegenbeit frei. An 
Buffet ging es beionders lebhaft her und herrichte vielitimmige Nachfrage 
nach ſtärkenden Getränken. 

Im Warteſalon II. Klaſſe, an einem kleinen Marmortiſchchen ſaßen 

zwei Couleur-Studenten; der Eine ein dunkelblau-weiß-hellblauer Sachſe 
aus Freiberg, der Andere ein ſchwarz-weiß-rother Teutone aus Dresden. 
Sie tranfen Beide durcheinander beiten Grog und Faltes Bier. Negelvechte 
Renommirſchmiſſe auf der linken Wange ließen ſie Tofort als zu einer 

ichlagenden Verbindung gehörig erkennen. Im Anzug bielten fie jo ziemlich 
die Mitte zwiichen moderirtem Gigerl und Offizier in Bummelcivil. Ihre 

ganze Haltung drüdte das alleinſeligmachende Bewuhtiein aus: „Uns kann 

Keiner . . .” und fie machten es in Allem jo beinerflich wie möglich, dat; 

ſie den herumſitzenden milerabelen Plebs aar nicht bemerken wollten. Sie 
fielen feinen Augenblid aus dem Comment: Beide beitellten beim „Stift“ 
ä tempo „neuen Stoff”. Dam jagte das ältere Semefter zum jüngeren 

zuerſt: „Profit Blume!” Darauf kam der Jüngere dem Aelteren regel- 
mäßig einen „Achtungsſchluck“, worauf der Neltere dem Jüngeren einen 
„ſchäbigen Reſt“ vortranf. Der Dresdner war übrigens chen, was man 
bei den Herren Studirenden einen „alten Herrn“ nennt, er batte bereits 

das ngenienreramen binter jich und that nur noch To mit; er war mit 

dem 9-Uhr-Vormittagscourierzug, dem „Nachtzug”, wie er ihn feiner 
rivatzeitrechnung gemäß nannte, nach Freiberg binübergeiprigt, um eine 

kleine „Gaſtrolle“ zu geben, das beißt, eine noch aus dem vorigen Semeiter 
ihwebende Chrenjache mit einem Freiberger Gorpsitudenten zum Aus— 
trag zu bringen. Er batte in aller Eile eine „brillante Säbelmenſur“ 
geliefert, hatte jelbit nicht einen einzigen „Blutigen” abgekriegt, einen 
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Gegenpaukanten dagegen bereits im vierten Gang auf Vorhieb mit ſiebzehn 
Nadeln abgeführt” und ſollte für dieſe Heldenthat heute Abend mit einer 

jolennen Muſikkneipe gefeiert werden. Dieſe Ovation wollte er fich jedoch, 
blafirt wie er war, „verfneifen” und in aller Stille nad Elbflorenz zurüd: 
dampfen; er zog daher nur einen der Freiberger Gartellbrüder in's Ver: 

trauen, der ihn auf den Bahnhof begleiten und nachher auf der Kneipe 

entihuldigen jollte. So befanden ſich Beide nunmehr gewiſſermaßen 
incognito auf dem Bahnhof und bemusten die Jugveripätung Telbitveritänd: 

Lich dazu, „noch Eins zu trinken“, und durch „Gerad oder Ungerad” feſtzu— 

jtellen, wer zu „berapven” habe. Nachdem fie obiges Trinferereitium in 
Grog und Bier bereits dreimal Ichweigend vepetirt batten, fühlte der Kreis 
berger, dem es nar nicht geftel, daß der Dresdner „alte Herr” ih in 
diefer Weile „drückte“, das Bedürfniß, feinen Unmuthsgefühlen Luft zu 
machen! 

„Berrüdt, volllommen verrückt! Nimm mir’s nicht übel, Lord! Das 

höchſte von Kateridee, wo man bat, mit diejem gottverlaifenen Zug nad 

Dresden fahren! Im beſten Fall Ichneitt Tu ein, Menſch, Tu kannſt 

vergletichern!” 
„za wär ich Ichön heraus,” entgegnete der mit feinem Kneipnamen 

„Lord“ Angeredete höchſt gelaflen: „Ich fahnde ſchon lange auf einen jenja= 
tionellen Abgang von dieſem mich im höchiten Grad langweilenden Planeten.” 

„Kenne Deinen Echopenbauerparorysmus,” jagte der Kreiberger. „Dir 
tt nicht zu vathen. Hätteft Du's wenigitens früber gelagt, jo bätt’ ich 
Dir ein paar gut jituirte Füchſe mitgegeben, mit denen Tich’S verlobt, 

einen höheren Sfat zu dreihen . . .“ 
„Sanfte. Kann's nicht leiden, Schwipps, wenn Füchſe mit aroßem 

Wechſel gerupft werden. Aber wenn der faule Zug einfährt, kannſt Du 

immterbin das Coupe ausbaldowern, wo der dritte Mann zum Sfat gelucht 
wird. Erſte-Klaſſe-Protzen nehme ich gern das Geld ab.“ 

„ein, Lord,” vier Schwipps, plöglich ordentlich warm werdend, „jebt 

hab’ ich etwas viel Beijeres für Did. Donnerwetter ja, haſt Tu Glüd! 
Augen rechts! Schau bin und bleibe bei Sinnen!” 

„en meint Du denn eigentlich? Den blonden Käfer dort in der 
Ede? Das fcheint allerdings eine äußerſt appetitliche Krabbe zu fein.“ 

„Das Ichnobrichite Mädchen, das je in Freiberg geſchwoft hat. Das 

heißt, ite it von Dresden; Vater joll fleiner Handelsgärtner oder ſonſt 

ein dunkler Ehrenmann fein. Bier hält fie fih natürlich nicht ſtudirens— 
halber auf, jondern it auf Logirbeiuch bei einer lahmen Tante, ehrſamen 

Stellmaderwittib im Stadtgrabengäßchen. War auf Beliud, denn das 
jieht wie Heimreife aus. Ausgerechnet bei dem Wetter! Die lahme Tante 
kann das Nichtehen natürlich nicht auf den Bahnhof begleiten, und da jißt 
das arme Wurm wie auf dem Präfentirteller mit derielben Maſtkuh von 

Dienitiprige, die jie jeden Donnerstag vom Tanzverein abgebolt hat...“ 

‘ 
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„Allerhand Achtung, Du ſcheinſt ja hölliſch unterrichtet zu fein. . . 
bemerkte Yord dazwiſchen. 

„Kunſtſtück! Unſere Füchſe waren doch wie närr'ſch hinter dem Mädel 
ber. Aber über einen Tanz in Ehren hat's doch Keiner gebradt. Schau 

Dir den fühen rap einmal näher an, Lord! Ich lege die Hand im’s 
Feuer, daß das nocd ein ganz unſchuldiger Grasaff iſt.“ 

Lord kniff das Monocle ein, nahm eine Kennermiene an, Ichaute 
prürend in der Richtung Augen rechts und jagte dam mit der vollen Uns 
fehlbarfeit, mit der er im „Biergericht” die Gegenpartei zu verdommern 
gewohnt war: „Leg' Deine Hand lieber nicht in's euer, Schwipps! Das 
it eine reizende kleine Confectioneuie, meinetwegen die Perle, die Krone 
aller Confectioneuſen, aber jo unjchuldig ift jo was nie, wie es ausfiebt. 
Charme bat fie und Chic, Alles, was wahr iſt. . .“ Aber was liegt mir 
daran?!“ 

„Menih, Tu haſt das Glüd, wenn Du's ſchlau andrehit, mit ihr im 
demielben Coupe nad) Dresden zu fahren, einzujchneien! ... . Aber was 
ift denn das? Jetzt rudert ein rother Dienitmann an jie heran; er bat 
wohl den Gepäcdichein für fie gelöit; fie giebt ibm ihr Reiſetäſchchen; er 
lootit die überflüjlige Duenna hinaus, um jo beifer! Nanu? Da it ja 
auch ein Livr6ebedienter, er wiſpert mit dem Dienſtmann; die Beitie feirt 
verdächtig. Den gallonirten Tagedieb kenne ih doch .. Tas iſt ja der 
Yeporello des Grafen Raſſulow. Heiliges Zwiebelmuifter! jet gebt mir 

eine Bogenlampe auf. Der fatale Caviar-Ruſſe joll dem Mädel diebiich 
nachgeitellt haben... . Da iſt Etwas los, und der Nuchtenagraf bat die 

Hand im Spiel. Tas muß ich berausfriegen. Entſchuldige mich einen 
Augenblid!” Damit war Schwipps aufgeiprungen, im Nu hatte er den 

ganzen Warteſaal durchquert, die Thüre zur Sonderabtbeilung für Reiſende 
I, Klaſſe geöffnet, einen Bli in diejelbe geworfen, die Thüre wieder dröhnend 
in's Schloß fallen laſſen und fich zu feinem Commilitonen zurücdbegeben, 
der ihm mit einem Anflug von Spott entgegen rief: 

„Du kannſt nod) einmal Detectiv werden, wenn's im Eramen jchier gebt.” 
„Wenn nur alle Detectivs jo raſch auf die richtige Fährte kommen! 

Mas hab ic gejagt? Der Ruſſe it da, im Pelz bis über die Ohren.” 
„Dann Scheint die Sache allerdings nicht ganz koſcher.“ 

„Abgekartet it fie. Das Mädel fährt mit ihm, erite Klaſſe natürlich. 
Weiß der Teufel, wie der Talafreffer das dumme Ding zu jo was be- 
ſchwatzt bat! Wenn ich ihm nur ein Bein itellen könnte! Ob ich ihm einen 
dummen Jungen aufbrumme?” 

„Unten! Damm verehrt er Dir jeine Karte und reift erit recht ab. 
Nein, mein lieber Schwipvs, das werden wir anders machen. Yauf jchnell 
für mich an die Kaffe und löle mir ein Zufchlagbillet. Nett fahre ih auch 
erite Klaſſe. Auf die paar Groichen kommt's nicht an. Ich bin fonit fein 
Spielverderber, aber dem will ich das Entführen verjalzen!” 
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„Wird bejorgt!” vier Schwipps und ftürzte ab, während Lord ſeine 
Sachen zufammenrichtete und beim Stift energiih noch einmal neuen Stoff 

beitellte, 
Das Mädchen in der Ede, „der ſüße Fratz“, hatte wohl gemerkt, daß 

ſie Gegenitand der Beobachtung für die Studenten geworden war. Nachdem 
jie ihre Duenna mit dem Dienſtmann weggeichidt batte, fühlte fie ſich allein 
an dem Marmortijchlein wie zur Schau ausgeitellt und wäre vor Scham 
und Scheu am liebiten unter den Boden gelunfen. Es war ihr plößlic), 
als ob fie hinaus müßte in Nacht und Schneeiturm, über die verwehten 
Plätze, durch die todten Gaffen bis an das fleine Haus im Stadtgraben- 

gäßchen zu der lahmen alten Frau. Site getraute fih mur nicht aufzuitehen 

und, von Aller Augen verfolgt, allein dur den Saal zu ſchreiten. Ob jie 
das quälende Bewußtſein "hatte, vor dem eriten verbängnißvollen Schritt 

von Wege zu ftehen? Ob ihr das Gewiſſen ſchlug? Ob fie wirflih noch 
jo unjchuldig war, wie jie ausjahb? Man bätte darauf Ichwören mögen. 
Ein pridelnder Neiz knoſpenhafter Jugendlichkeit und Anmuth war über das 
holde Geſchöpf ausgegoſſen. Nicht als ob fie eine Schönheit in irgend 
einem Stil gewejen wäre. Nichts weniger als das. Aus dem wahrbeits- 
getreuen Signalement ihrer einzelnen körperlichen Netze hätte auch der ver: 
liebtejte Bildhauer jein Yebtaq feine regelrechte Bemus oder Piyche zuſammen— 
geitoppelt. Das organijche Ganze, das die gütige Natur da aus Duft und 
Licht gewebt hatte, war von unwiderſtehlichem Zauber umfloffen. Magda 
gehörte zu den ſchlechtweg bildhübſchen Mädchen, die nicht mehr Toiletten: 
fünfte brauchen, als der angeborene Putzſinn jeder Evatochter von jelbit her: 
giebt. Ein leichter Federbut, der mit dem lichtbbraumen Yocenköpfchen zur 
Welt gefommen zu fein fchien, eine hellfarbige Tricottaille, die fich der ge— 

ichmeidigen Büſte liebfoiend anjchmiegte, ein fußfrei gerafftes Wollkleid, 
ein paar Bänder und ein paar Blümchen, das war der ganze Zauber, den 
jte brauchte, um jedes Auge zu beitechen; da war Nichts, was eine gefällige 
Form abjichtlich verrietb, und doc errieth eine jede der erite Blid, vom 
lieblichen Ganzen zugleich gefeifelt. Das unbewußt Anziehende in Magda's 
Weſen war das ausgejprohen Typenhafte ihrer Erſcheinung. Es giebt 
einen Typus zartzzierlicher, ſchlanker, deutiher Mäpdchengeitalten mit jühen 
Madonnengefichtchen, die einen wie Früblingsblumen kindlich anlachen und 
mit großen verlangenden Augen zugleich ganz begehrlich anichauen; es iſt 
auch fein leerer Wahn, dab fie in Sachſen bejonders zahlreich wachien, 
und wie Magda in ihrer Lieblihen Selbitverwirrung jebt da jaß und aus 

den großen, rehbraunen Augen faum aufzubliden wagte, war fie die richtige 
Verförperung jenes Typus, eins von den verführeriichen Mädchen, für die 
man eben noch beten möchte, um gleich darauf mit ihnen friih darauf 
(08 zu ſündigen. 

Schwipps fam mit dem Zuichlagbillet und der Nachricht zurüd, daß 
der jehnlich erwartete Zug bereits fignalifirt jet und in ein paar Minuten 
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einlaufen werde. Raſch wurde das Trinkerercitium noch einmal in be— 
ſchleunigtem Tempo revetirt, und Lord, der das Zuſchlagbillet mit einem 

„Iböniten Merci” zu ich ftedte und nadı dem Lieblihen Mädchen hinüber: 
Ichielte, Schien eine Art philoſophiſcher Anwandlang zu haben und jagte: 
„Höre mal Schwipps, ift es nun pure Menjchenliebe oder ganz gemeiner 

Neid, daß wir uns da bineinmiichen ?“ 
„Keins von Beiden,” entgegnete Schwipps, „aber ein Stüd jociale 

Frage it ed. Was auf unferem Grund und Boden wächſt, ijt unter und 

joll unjer bleiben. „So laßt uns jagen und jo es behaupten” — ſag' id) 

mit dem alten Goethe. Der Teufel bol’ alles vaterlandsloie internationale 
Geſindel, das uns unſer Eigenthum wegdisputiren will! Und dieje Koſaken 
jollen uns ungeſtraft die lieblichen ‚Töchter des Landes vor der Nafe weg: 
fiihen! Du weißt, Lord, ich jimple nicht gern Rolitit oder ſonſt was, aber 
die Nuffen, die wir jett hier haben, jeden Morgen möchte ih einen zum 

Frühſtück roh verichlingen und dieſen Raſſulow zuerſt. In feinem Commers- 
buch heißt es: 

Sc hab den ganzen Vormittag 
Petroleum jtudirt, 
Drum fei nım auch der Nachmittag 
Dem Sprenaitoff debicirt.* 

In das Gelächter Lords über dieſe Bariante des befannten Tertes er: 
klangen die drei funzen gellenden Yocomotivpfirfe und das jchallende Signal 
der Bahnbofsalode, welche die Einfahrt des Zuges in die Station ver: 
fündigten. Die Thüren wurden aufgeriifen, Alles jtrömte auf den Bahn: 
fteig hinaus, wo ein nur minutenlanges, aber durch Kälte und Wind ver: 

Ihärftzungemüthliches Treiben fich entwidelte, die Handfarren mit ihrem 
nervenerichütternden Nollen die Bagage zum Gepädwagen Ichafften, Bader, 
Packmeiſter und Poſtſchaffner baftig und mit lauten Rufen die Eilgüter, 

Briefbeutel und Gepäckſtücke einander zuzäblten, während die Wagen- 
Neviloren mit Laterne und Hammer ar den Wagengeftellen entlang krochen, 
jedes Rad, jede Feder beleuchteten und die Eingenden Hämmerſchläge er: 

tönen ließen, mit denen fie jede Achſe auf ihre actuelle Dienittauglichkeit 
prüften. In dem wirren Gedränge der Bafjagiere, die Jo jchnell wie möglich 
aute Plätze in den gebeizten Coupés zu erhaichen juchten, hatten Yord und 

Schwipps die Fleine Magda nicht aus den Augen verloren. Sie eilte 

pfeilichnell hinter dem rothen Dienitmann ber, der ihre aejticdte Reiſetaſche 
trug und feinerjeits dem Livréebedienten blindlings folgte. Erſt ziemlich 
an der Spiße des Zuges, dicht hinter dem Gepädwagen machten fie Halt. 
Dort befand fih ein Waggon I. Klaffe: Coupé mit Halbcoupés hinten und 
vorn, und vor dem lebteren itand auch bereits ein Herr in feinen Pelz, 

der den Schaffner zu veranlaffen wußte, day er ihm das Spigenhalbeoupe 

öffnete. Che fie ſich's verſah, war Magda in dasjelbe hineingehoben und 
geichoben worden, der Livrcebediente hatte ihre Reiſetaſche mit feines Herrn 
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Handgepäck gemeinschaftlich darin untergebracht, und der Herr im Pelz wollte 
nunmehr auch behende einfteigen und die Thüre hinter ſich zuziehen, — da 
rief eine richtige Bierjtimme, die ans Zalamander-Commandiren bei 
Commerjen gewohnt war: „Halt!“ Und in aller Eile riß Schwipps 

ä tempo jo beitig die Coupdthüre nach Außen, daß der Herr im Pelz 
ziemlich unſanft auf den Bahniteig zurüdgeichnellt wurde und ebenſo be: 
treten wie gereist in dem befammten deuticherufitichen Tonfall die Worte 

hervoritieß: „Muß ſehr bitten, das Coupe iſt belegt, aber jehr belegt!” 
„ie jo? Eine Dame, ein Herr, das find erit zwei Plätze, oder ſoll 

vielleicht Ihr Bedienter?“ 

„Mein Herr, mir Icheint .. 

„Hier qilt kein Icheint — Grit die Platzfrage. Das Weitere findet ſich.“ 
„Schaffner! Aber Schaffirer!” 

„Ja wohl, Schaffner,“ rief Lord, „bier ift noch ein Platz frei für 

einen armen Neilenden eriter Klaſſe. Ganz wie für mich gemacht, ich fahre 

gern Halbcoupé und vorwärts.“ 
Nunmehr mengte ſich der Zugführer drein: „Nebenan ijt noch Pla.“ 
„Baht mir nicht nebenan.“ 
Der Zugführer mit erhobener Signalpfeife treibt zur Eile. Inzwiſchen 

haben, dur den Lärm neugierig gemacht, die Inſaſſen nebenan das Fenſter 

herabgelaſſen, ein behäbiger Herr erblidt die Studenten, er winkt dem Zug: 

führer, der den Wink jorort versteht, auf Lord zujpringt und demjelben 
böflichit mittheilt, dab die Herren nebenan ſchon ſeit Reichenbach auf einen 
dritten Mann zum Sfat fahnden. 

„fat? Was jind’s für Herren?” fragt Yord, mit einem Bein bereits 
im Coupe. 

„Ein paar Commerzienräthe aus Görlig.” 

„Sommerzienrätbe?” Lord tritt etwas vom Halbcoupé zurüd. 
„Du wirst doch nicht!? ruft Schwipps außer ich. 
„Ein Sfat mit Commerzienräthen, das ändert die Sache. Machen 

Sie die Klappe auf! Addio, Schwipps! Grüß mir den ganzen C. C. Auf 
Niederjehen beim Abſchiedscommers!“ 

Und che Schwipps noch ein Wort für feine Entrüftung findet, it der 
Ruſſe in Pelz wie ein Aal zu Magda in's Halbeoupe geichlüpft, der 

Schaffner hat die Thüre zugebaft und Lord in’s Nebencoup‘ laneirt, der 
Inſpector winkt, der Zugführer giebt das jchrille Abfahrtszeichen, die 

Conducteure jpringen auf's Trittbrett, der Heizer, der fich den ganzen Trödel 

mit angeſehen bat, Ichwingt Sich auf die Machine, und „Fertig! Fort!“ 

klingt's durch die Halle. Der Locomotivführer legt die trog des Pelzband: 
ſchuhs halb eritarrte Fauſt auf den Neaulator, ein Nud, die Mafchine 
puſtet und prujtet, fie reat und bewegt ſich, puffend bläft fie eine Dampf: 

wolfe gegen das Dad der Halle, die zweite Ihon in das Schneegejtöber 
draußen, daß die weißen Schneeflocken und die rothen Feuerfunken wild 

4 
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durcheinander tanzen; die farbigen Signallichter an den Weichenitellen gleiten 
jachte vorüber, ein langgezogener beilerer Pfiff, noch ein paar Doppelichläge 
der eleftriichen Glocden, deren reine Terz e—e vom Sturm verweht wird 
— md draußen iſt der Jug in der grimmkalten Ichneetreibenden Winternadt. 

I. 

In dickwuchtige Nöde, Pelzſtiefel und Pelzmützen eingemummt jtanden 
der Kocomotivführer und fein Heizer auf der großrädrigen Schnellzugsloco- 
motive, die den ftolzen Namen „Bismard“ trug”. Der Führer war ein 
berfuliich gebauter, wettergebräunter junger Mann, wie geichaffen für feinen 

eilernen Beruf; im Vergleih mit ihm ſah der mittelitarfe Heizer eher 

ihmächtig und jchwächlich aus. Eine ganze Weile ſprach Keiner von Beiden 
ein Wort; auf Kocomotiven wird überhaupt wenig geiproden, am wenigiten 
aber bei jcharfer Kälte; der Führer rüdte zuweilen an den Griffen, durd) 
die er die Maſchine in die verichiedenen Gangarten verießte; von Zeit zu 

Zeit warf der Heizer Brenmmaterial nad. Ein rabenfiniteres, ſturmtobendes, 

ichneetreibendes Chaos lag die Nacht vor ihnen, kaum den Schornitein der 
Maſchine konnten fie erkennen. Sie kämpfen, während die Paflagiere ſich 
in den gebeizten Coupés ganz bäuslich bequem machen, einen ununter— 

brochenen Kampf gegen die geipenitiihen Schreden dieler Finſterniß. 
Turch des Führers Gehirn zuden wetterleuchtend die unabweisbaren Ge— 
danken an die taujend Gefahren im Ungreifbaren vor ihm. Hat ein Arbeiter 
eine Hade auf der Bahn liegen laſſen? Hat der Sturm einen Sigralbaum 

umgelegt oder einen Wagen von einer Station auf die Bahn herausge— 
trieben? Hat der Trud der Schneewehen die Telegraphenleitung zu Fall 
gebracht? it irgend eine Ausweichung nicht auf dem rechten Seleife? Hat 

eine aus dem Boden ſickernde Duelle einen Eisflumpen auf dem Geleije 

aebildet? So quält er fih in Einem fort mit furchtbarlichen Fragen. Er 

iit beim letten längeren Dalt, halb jteif und betäubt vom Froſt, um ſeine 
Yocomotive berumgegangen und bat fie mit Argusaugen auf ihre maichinelle 
Geſundheit geprüft; es war ja noch Alles im Schuß, aber im nächiten 

Augenblick kann ein Keiner Sprung im Nadreifen, das winzige Rißchen in 
einer Achle, die ſeinem Luchsauge entging, die Urſache zu einer entieglichen 
Ktataitrophe, einen jähen Eude mit Schreden werden. Er muß immer und 
immer daran denken und dennoch mit rubiger Hand den Negulator weiter 
öffnen und die feuhende Maichine immer raftlofer in die unbeimliche 
Finſterniß der Nacht bineinjagen, in welcher das Heulen des Schneeſturms 

jeden Warnruf der Signale verichlingt. Und ruhig ſtand der jugendliche 
Führer des „Bismard” auf einem Poſten. Er fannte noch eine ganz 

andere Gefahr; er wußte aus Erfahrung, dab die Wirkung der Kälte auf 
die Kopfnerven ſehr bäufig jenen apatbiichen Zuitand erzeugt, der die Loco: 
motivführer im Stehen ſchlummern läßt. Ta heißt es ein Mann, ein Held 
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der Pflicht ſein: der furchtbaren ungeheuren Verantwortlichkeit bewußt bleiben, 
mit dem letzten Aufgebot phyſiſcher und moraliſcher Kraft die Augen offen 

und den Blick auf die Fahrbahn gerichtet zu halten, auf den engbegrenzten 
Schein, den die Laternen der Locomotive in hinzitternden bläulichen Strahlen 
auf die Schienen werfen und der beim windſchnellen Dahinſauſen des Zugs 
die leuchtenden Stangen der Telegraphenleitung in eben jo viel grelle herab: 
ichießende Blise verwandelt und Bahnhäuſer, Waſſerkrähne, Felswände, Ge: 

jträuche, Brüden wie lauter in wilder Jagd dabinftürmende Viſionen aus 
dem dunklen Schoß der Nacht jäh emporzuden und ebenjo jäb wieder im 
finiteren Nichts verichwinden läßt. Wie der wirbelnde Schnee ibm auch 

in's Geficht peitichte, wie der von der Machine windabmwärts geichleuderte 

Dampf ihn auch umbrandete — unbeirrt von allen Schreden um ihn ber, 
wach und rubig, feines ſtarken Herzens, ſeines hellen Kopfes, feiner eilernen 

Wirbeliäule sicher und bewußt, ſtand der ‚Führer des „Bismard” und 
öffnete den Regulator weiter, daR der Zug noch dämoniſch ungeſtümer 
in die Nacht hineinſchoß und die dröhnenden Räder faum mehr die Schienen 

zu berühren ichienen. „Feuern!“ ruft ev mit einem Mal den Heizer zu. 

Der durch den Gegenflug der Machine verdoppelt rajende Sturm zerrt den 

Schall vom Mund weg, das Praſſeln, Ziſchen, Klappern und Heulen bat 
den Zuruf übertäubt; wie im Traum vor fich binftarrend, lehnt der Heizer 

am Bremsapparat des Tenders und bat offenbar nichts gehört. „Feld— 
mann! Feuern!“ ruft der Führer lauter, und die fräftige Hand leat ich 
ichwer auf den Arm des Heizers. Erſchrocken fährt dieſer in die Höhe und 
greift nach der Koblenichaufel, während der Führer die Thüre der Feuerung 
aufreißt. Ein blendendes Ztrablenbündel jchießt aus der weißglühenden 
Feuermaſſe schier jenkrecht in die Höhe, verwandelt die Dampfmaſſe in 

einen pbantaftiihen Höllenbreugbel und läht das Schneetreiben wie einen 

teufliichen Hexenſabbath um die Maichine herum ericheinen. In dem Gluth- 
licht duckt jich die dunkle Geitalt des Heizers ein Dutzend, mal bin und ber, 
jedes Mal auf dem Tender die mächtige Kohlenſchaufel füllend und fie in 
die Feuerung ausitürzend Er bat mechanisch weiterichaufelnd weit über 

das erforderliche Quantum Kohlen in den Nahen des Moloch geworfen; 
eine ungeheure, ſprühende Funkenmaſſe, der prächtigite Feuerwerkseffect, ein 

unvergleichlihes Sternſchnuppen-Bouquet, entitrömt dem Schornitein . . 

„Genug, genug!” jchreit der Führer und reißt mit der Kette die Feuer: 
thüre zu. „Was haben Sie nur auf einmal, Feldmann? Sie find ja wie 
ausgewechielt.“ „Ach, Herr Mulde,“ ſeufzt der Geiger, „mir ift auch gar 
nicht recht zu Muth!” Der strenge Führer blickt zuerit finiter auf den 
jammernden Mann und fragt dann milder geitimmt: „Haben Sie vielleicht 

eine mit?” . . . „Im Tenderfaiten, ja wohl,“ ergänzt jchüchtern der 

Heizer, er weiß, daß die verbotene Numflajche gemeint war. „Dan leiten 
Sie ſich meinetwegen einen Schlud,” jagt der Führer mild und zieht 
den Gürtel um den Yeib etwas feiter. „Ach, das kann mir auch Nichts 
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helfen” meinte Feldmann und verfiel wieder in das vorige ſtumpfe 
Hinbrüten. Ihm war wirklich zu Muth, als ob ihm überhaupt Nichts 
auf der Melt mehr belfen fünnte. In den paar Minuten des Freiberger 
Aufenthalts hat er Etwas geliehen, was ihm den Athen benahm, das Herz 
itoden und das Blut zu Eis eritarren lief. Sie hatte er geieben, Die 
Heine Magda, die jüngite Tochter des Handelsgärntners Mulde. Wie lange 
liebte er fie Schon ganz heimlich und treu! Er hatte es kaum ſich, geichweige 
ihr zu geitehen gewagt! Er ſchaute nur zu ihr empor, wie zu einem böheren 
Weſen: ſie war ja die Schweiter jeines verehrten Führers, des Hans Mulde, 
des flotteiten von allen Locomotivführern der ganzen Staatsbahn! In feinen 
fühniten Träumen hatte er nicht gewagt, an ihren Beſitz zu denken. Aber 

jein Herz hing nun einmal an dem lieblichen Bild, und das konnte ihm 
doch Niemand verwehren, von ihr zu träumen und es ihr im Traum 

fogar zu jagen, daß fie der ſchönſte, beite Engel auf Erden ji — ... 
Und das war mit einen Mal Alles aus und vorbei, war eine elende, 
nichtswürdige, infame Lüge. Ein Hohn, ein Spott auf den Glauben an Die 

Menſchheit war's, die ganze Welt war des Anipudens nicht mehr werth. 

Er hatte ſie nur zu deutlich geieben, er batte auch das ganze Tram und 
Dran in der furchtbaren Dual des Augenblides begriffen, als er wie ver: 
ſteinert daſtand. Wie er aber nad all dem wieder auf die Maſchine ges 
kommen war, das war; ihm ein Nätbiel. Und jest jtand er da in Sturm 
und Kälte, neben ihrem Bruder, im bärtejten Dienft, in beitändiger Auf- 

opferung für Andere . . . und die nächſten Menichen gleich binter Dem Ges 
päcwagen, im wohl durchwärmten molligen Coupe, im tranlichiten Beieinander, 
wie ein glücklich verbiutvenes junges Paar, Magda und ein Unbekannter, 

ein nobler Herr, in feinem Pelz, ein Neicher, ein berzlofer Schuft, ein 

Verführer, — er durfte es nicht ausdenken, das Blut bämmerte an die 
Schläfen, als wollte es die Hirnſchale zeriprengen! Herrgott! Wenn ihr 
Bruder eine Ahnung hätte! Zoll, darf er ihm verheblen, was er geſehen 
bat? Wär's nicht taufend Mal beffer, auf dem Fled ihm die nadte, brutale 
Wahrbeit zu geiteben? Aber bei dem bloßen Gedanken ſchon faßte den 
Aermſten ein jo beftiges jchüttelfroitartiges Zittern, daß er fih am Tender 
fejthalten mußte. Am Liebiten wäre er von der Majchine, die gerade mit 

hellem Dampfaufichrei aus einen Tunnel beraus auf eine Brüde einbog, 
mit einem Satz in den jicheren Tod birausgeiprungen, da wär’ mit einem 

Mal Alles verwunden und überitanden geweſen. Aber warum denn allein 

zu Grunde gehn? Sie und er und die anderen Alle mußten mit in den 
Abgrund, ob ſchuldig oder nicht, darauf kam's in dieſer Welt ja doch wicht 
an! Ha, mit welcher Wolluſt er jegt ein Himderni auf den Schienen er: 
blidt hätte . . . Wenn er jelbit . . . „Feldmann!“ rief der Führer, „wo 
haben Sie denn ſchon wieder Ihre Gedanken? Wenn's auf Sie ankäme, 
gingen wir heute rein zum Teufel!“ 

„Je eher, je lieber! Die ganze Welt läuft der Hölle in den Rachen.” 
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„ber es ift nicht mein Beruf, die Leute per Schnellzug dahin zu be: 
fördern.” 

„Schweigen Sie mir von unferem Beruf,” ſchrie Feldmann außer fich, 
„einen jcheußlicheren giebt es nicht. Da stehen in Stun und Kälte, ſich 
Ihinden auf Yeben und Tod, mit der Schlaflucht kämpfen wie mit dem 
böjen Feind — für das noble Gelindel da binter Einem, das ſich's auf 
den weichen Polſtern wohl fein läßt, die Praſſer und Schlemmer, die ver: 
fluchten Reichen” . . . 

„Pfui, Feldmann! So weit jind Sie auch ſchon? Das hätte ich nicht 
von Ihnen geglaubt.“ 

Ter Zug war in eine Böſchung des dichten Forſtes bei „Edle Krone“ 

eingelaufen, er ging unterm Wind, und die Fahrt war ruhiger, jo daß 
Hans Mulde nicht zu jchreien brauchte und geſprächiger wurde. 

„Zehen Sie, Jeldmanır, mein Vater iſt blos ein Kleiner Handelsgärtner, 
aber dafür bin ich in dem Glauben groß geworden, daß die ganze Welt 
ein großer Garten Gottes it, in dem für jeden Menichen feine Yieblings- 
blume wächſt. Und jo bat mich mein Bater gelehrt: Sei zufrieden mit 

Deinem Loos, und Tu büt reicher, als das Hans Rothſchild! Ringe nad) 
Zufriedenheit mit Dir jelbit — das heißt: thu jeder Zeit, in jeder Yage, 
was Du ſollſt, jo gut Du's fannit! Dann thuſt Tu Dir jelber mehr Ehre 

an, als der König Dir geben Tan.“ 
„zer arm, ehrlich und verhungere! 

davon bat.” 

„Mein Lohn iſt das Gefühl, daß ich zu Etwas müs bin auf der Welt. 
Daß muß mir doch der Feind laſſen, daß ich etwas Gutes thu’, wenn ich 
in einer Nacht wie die heutige, die Fein Zuckerlecken it, mit dem Aufgebot 

meiner Kraft ein paar hundert Menichen über alle Fährlichkeiten ſicher an's 
Ziel bringe. Es giebt Teufel in Menichengeitalt, die aus Bosheit und 
Tüde, aus Haß und Neid mit Faltem Blut jo einen Zug im die Luft 
Iprengen können. Dat ich das Gegentheil von jo einem Hundsfott bin, 
Feldmann, das iſt mein Lohn.“ 

„Ja, wenn's noch anerfamm würde!” 
„Es wird, Feldmann, es wird! Das fühl’ ich, To oft ich von jolcher 

Fahrt beil und geſund nach Hauſe komme. Die froben Gelichter von 
Vater und Mutter, und die Schweitern erft, die ernite, ftille Martha und 
das lachfrohe Dina, die Magda, — das tit allemal ein Feſt, wie wenn 
der verlorene Sohn zurüdkehrte. Und wenn ich mich zehn Stunden larg 
im Dienſt halb todt gefroren habe, ein Augenblic jo warmer Menichenliebe 

um's Herz herum — und Alles it vergejfen! Das iſt mehr wie Yohn, das 
it Glück. Um Gottes willen Still — Nichts berufen! Jektzt heißt's auf: 

paſſen. Wir müſſen aleih aus dem Forſt heraus jein, die Yichter da 

unten, das it Tharant. Der Wind wird fteifer, und der Schnee noch 

dichter. Wir find noch lange nicht daheim, Feldmann.” 

D 
—⸗ as iſt der Lohn, den man 



304 — Stanz Koppel-Ellfeldin Dresden. — 

Eine jo lange Rede hat Hans Mulde noch nie auf der Yocomotive 
gehalten, er ziebt die Pelzmütze tiefer über die Stirn herein und bemerkt 
nicht, daß ſein Heizer weint und ſchluchzt wie ein Kind. 

est gilt es, die rajende Halt des Zuges zu bemmen, der nunmehr 
in abſchüſſigem Gefälle, das an Steile dem Semmering und Brenner Nichts 
nachgiebt, über Futtermauern von mehr al3 hundert Ruß Höhe und an 
ſchroffen Felswänden bin in das maleriich-romantiiche Waldthal mit dem 
ruinengefrönten Städtchen binabgleitet. Der Sturm hatte bedenklich aufge: 
friſcht. Von unten nach oben läßt er jeßt den feinen, falten Schnee in 
wilder Branding an die eilende Machine anichlagen, jo daß Tich förm— 

liche Schneeiturzwellen über den Schornftein und das Schutzdach mit 
ſolcher Gewalt ergießen, daß die beiden Männer fich jeden Augenblid am 
Geländer feithalten müſſen, um nicht, wie auf hoher Eee, über Bord ge- 
jchleudert zu werden. Dabei hat ſich der Schnee an winditillen Orten 
heimtüciich zu lodern Windwehen zujammengelagert, und jedesmal über: 
läuft den beherjten Führer ein Schauder, wenn im fahlen Schein der 
Locomotiv:Yaternen plößlid die weißen, über die Bahn ragenden Mauern 
geipenitiich vor ihm auftauchen und die Majchine in die weiche, unheim— 
lihe Maſſe bineinichneidet. Ziihend und ſprühend ftäubt vor den Bahn— 

räumern der Schnee auseinander, und haushoch fliegen links und rechts 
die geballten Mafjen von den Nädern auf, wenn die Speichen im wind: 
ichnellen Dreben von der flüſſigen Schneeflut gefüllt werden. In einen 
Wirbelſturm von Eisnadeln und Schneeſtaub ganz eingebüllt, feucht und 
best die Majchine dahin, Die Signale verichwinden, auf's Gradewohl geht's 
in das blinde Ungefähr hinein. 

Die Commerzienräthe im Coupé eriter Klaffe haben an Lord ihren 

Meiiter im Stat gefunden, er bat ihnen in aller Eile einen Saufen Geld 
abgenommen. Mißmuthig, weil er blos Pech hat und noch feinen „Wenzel“ 

zn die Hand friegte, äußert der Eine: „Wir müßten ſchon längft in Dresden 
jein. Mir fahren jchlecht. Der Dienſt könnte etwas ftranımer gehandhabt 
werden.” Er war im Auflichtsvath verichiedener Privatbahnen geweſen, 
er mußte es ja veritehen. „Jwo, in Dresden?” jagte Lord, an dem gerade 
das Kartengeben war,” „wir find ja noch nicht einmal durch Tharant ges 
raſſelt. Jetzt feine Müdigkeit vorichügen, meine Herren, dreimal "rum langt's 
noch!” 

„Ufo noch dreimal rum!” und fie jpielten unverdroffen weiter. — 
Im Halbeoup& nebenan juchte Graf Raſſulow das junge Mädchen, 

das jtill im ſich hineinweinte, mit Ihönen Worten zu tröften umd heiter zu 
ſtimmen. Er ſprach von feiner grenzenloſen Liebe, von unermehlichen 
Gütern am Faspiichen Meer, von glänzender Zukunft und goldenen Bergen. 
Er konnte den lieben Onkel aus Warſchau nicht genug rühmen und Die 
gute Tante, mit denen Beiden fie heute Abend im Hotel zu Dresden noch 
zulammentreffen würden. Sie hätten veriprochen, Maada wie ein Kind 
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aufzunehmen. Welche Ueberraſchung für die einfachen Gärtnersleute im 
Vorort drüben, wenn ihre jüngſte Tochter plötzlich als ruſſiſche Grafenbraut 
mit ihrem neunzadigen Bräutigam vor ſie hintreten wird! Lache Doc, 
Magda, lahe! Aber jie konnte nicht lachen und jeufzte: „Wenn nur Alles 

aut abläuft. Wenn nur fein Unglüd geichteht!” 
Der Graf im jeinem Leichtiinm bezog diefe Aeußerung auf die nahe: 

liegende Angſt des Mädchens vor einem Eiſenbahnunglück, weil gerade eine 
Schneewehe mit fürchterlihem Anprall an das Coupöéfenſter jchlug, und 

äußerte verädhtlih: „Das bischen Schneeiturm! Was joll denn paſſiren? 
Die beiden Tölpel da vorn auf der Majchine werden ſchon aufpaſſen.“ 
Bei diefen rohen Worten mußte Magda an ihren braven Bruder Hans 
denken, ° > je begann nur um ſo heftiger zu weinen. 

Die „beiden Tölpel” auf der Maichine paßten freilih auf. Sie 
iprachen fein Wort, aber fie jtanden wie die Mauern. Hans jab mit 

Echreden, wie die Yocomotive ſich immer mehr mit einer Eiskruſte überzog. 
Das aus dem Schornſtein, von den Sicherheitsventilen, der Pfeife und 
den Pumpen unaufbörlich tropfende Waſſer, das an der Maſchine berab- 

riejelte, wurde vom Sturm binmweggeblajen, oder es eritarrte an den äußeren 
Maichinentheilen zu Eis. Lange ſpitze Eiszapfen überall, die Eisbudel 
jelbft an den jchnellitihwingenden Organen, bartgefrorener Schnee in allen 
Zwiſchenräumen. „Wenn das jo fortgebt, frieren die Pumpen ein!” rief 
Hans, für den der Blick in die Einzeltbeile der Machine immer ſchwieriger 
und wmlicherer wurde. Gr wollte die Hand nad) den Griffen ausitreden, 
um die Pumpen ipielen zu laſſen, da fühlte er, wie die Fräftige Fauſt 
am Körper magnetiich feitgehalten wurde. Seine naſſe Gewandung batte 
ih in einen ftarren Gispanzer verwandelt, die Pelsmütze war zum 
drüdenden Helm geworden, Bart und Pelz waren in eine Eismaffe zufammen: 

geronnen, an den Augenwimpern jelbit hingen Eiskryitalle, und die Signal: 

liter der Station Tharant, an welden der Zug eben vorüberjaate, 
ihillerten in allen Karben des Negenbogens. Da rafft er jih auf in 
jeiner ganzen, vollen Mannesenergie, ſtreckt und dehnt die Glieder, daß es 
Fracht, reißt die am Rock feitgefrorenen Aermel los, macht ſich frei und 
Ihüttelt und rüttelt jeinen Heizer, der, auf den Tender geitüßt, der unüber: 
windlihen Schlafſucht zum Opfer gefallen zu fein jcheint. „Feldmann! 
Feldmann!“ 

„Laßt mich, ich ſchlag ihn todt, den reichen Hund, den Verführer!“ 
rief der erwachende Heizer, nur ſchwer die Worte mit erſtarrtem Munde 
articulirend, aus. Dann riß er entſetzt die müden, entzündeten Augen auf: 

„Was giebt's?“ 
„Feldmann,“ ſagte der Führer nach einer langen Pauſe, „ich habe 

Sie heute erſt kennen gelernt. Das wird wohl die letzte Fahrt ſein, die 
wir heut miteinander gemacht haben.“ 

„Das glaub' ich auch, Herr Mulde,“ ſagte der Heizer ſtumpf. 
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Von nun an ſprachen die Beiden fein Wort mehr miteinander. Die 
Fahrt durh den Plauen'ſchen Grund und die induftriereichen weltlichen 

Vororte Dresdens nahm noch eine gute Viertelitunde in Anſpruch, es war 
ein umunterbrochener Kampf mit dem furchtbaren Dämon der Schlaflucht. 
Mühſam, mit äuferiter Kraftanfirengung bob der Führer zum legten Mal 
den Arm, um den Ichrillen Pfiff ertönen zu laffen, worauf der Zug dröhnend 
mit den letzten Athemzügen der fajt verlöjchenden Maſchine in Die weite 
Halle des Böhmiſchen Bahnhofs einlief. Starr und kälteſchauernd reicht 
Hans die Eursuhr dem Inſpector, der dientbefliffen die enorme Verſpätung 
feitftellt. Mit einem „Gott jei Dank” aus tiefitem Herzen fteigt er ab, 
prüft zuerft noch einmal gründlich feinen „Bismard” auf Herz und Nieren 
und fieht fich dann nach feinem Heizer um. Der aber it längſt jpurlos 

verichwunden. Kopfichüttelnd tritt Hans den weiten Heimweg an. 

III, 

infolge einer malitiöien Verschiebung des barometriihen Minimums 
war über Nacht plöglih Thauwetter eingetreten. Unter dem jchneefreifen: 
den Anprall eines fteifen Südweſts ging der filberflimmernde Schneefloden: 
ihauer in ſchmutzigen, jchüttenden Gießkannenregen über. Cs war, als 

jtürzte ein MWafjerfall vom Himmel auf das schlafende Dresden herab, 
und als der Tag anbrach, da waren die Gaſſen, Canäle und die Plätze 

Teiche geworden und das griesgrämigite Gran in Grau lagerte über den 

Dächern. Hell wurde es überhaupt nicht, da rußgeſchwärzte Nebel den 
ganzen Tag über dem Elbthal walten und wogten, die der wilde März: 
jturm bald da, bald dorthin trieb, Erſt am Abend legte ſich die Naufluft 

der Elemente, und nach Mitternacht trat Stille ein, ringsberum nur von 
Rauſchen unterbrodben, vom Rauſchen des bochflutbenden Stroms, vom 
Rauſchen der tauſend und abertaufend Waſſerrinnen und von dem monotonen 
Rauschen der himmlischen Schleußen, denn es ſintflutete umerbittlich weiter 
— meteorologiich ausgedrüdt etwa’ 40 Millimeter in der Stunde. Wer 
jet noch über die Straße mußte, der drückte ſich baltig an den Häuſern 

entlang, und was da noch fuhr und ritt und alitt, das huſchte und fluſchte 
geräufchlos und eilig feinem Ziele zu. Um jo mehr fiel ein nachtbummeln: 
der Trottoirgänger auf, der mitten durch dielen diluvianiſchen Bindfaden— 
regen To gemächlich und ſaumſelig die Zachlen-Allee dabinichritt, als ob 

er für die Wafferdichtigfeit jeines Negenmantels bei den paar Nachtwächtern, 

die ihm nachitierten, gefliſſentlich Reclame zu machen beabiichtigte. 

Es war „Lord“, der nah der Nüdfehr von Freiberg die Nacht in 

einem Spielclub verbradt, den trüben Tag zum Ausichlafen benutzt hatte 
und nunmehr tödtlich gelangweilt aus einer alänzenden Soirée in feinem: 
elterlichen Haufe fortgegangen war, um fich feine Kopfichmerzen von Negen 
wegdouchen zu laffen, wie er ſagte. Bon der prachtvollen Billa jeiner 
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Eltern im Engliihen Viertel bis zur burgartigen Jägerkaſerne, wo die 
Sachſen-Allee zur Albertbrüde binaufleitet, mußte Lord mindeitens eine 
halbe Stunde gegangen jein, und es war jicher troß Negenmantel fein 
trodener Faden mehr an ihm; aber er zeigte noch nicht die geringite Luit, 
den directen Weg über die Brüde nach dem jenfeitigen Ufer der Elbe ein: 
zuichlagen, wo er ein Eleines Gartenhaus mit einem Diener allein bewohnte. 

Er bog vielmehr links ab und ließ fich ganz behaglich auf einer der Ruhe— 
bänfe des obern Terraffenufers nieder. Wenn er jih in eine volle Bade- 
wanne mitten hinein geießt hätte — feuchter bätte es auch nicht fein 
fönnen. Aber das jchien auf Yord gar feinen Eindrud mehr zu machen, 
er nöpfte mit der größten Seelenrube jeinen Negenmantel auf, und während 
von der modilch breiten Hutkrempe das Waffer wie von einer Dachtraufe 
auf den ſich vorwölbenden Brufteiniag des Frackhemdes herniederichoß, 

wandelte ihr die Luft an, eine Cigarre in Brand zu jeßen, was ihm nach 
wiederholten Verſuchen mit Hilfe eines Luntenfeuerzeugs ſchließlich jogar 
gelang. Ein Genuß war die „Henry Clay,” von denen das Stüd zwei 
Mark fünfzig koſtete, unter dieſen Umitänden auch nicht, aber Lord wollte 
nun einmal, jo wie er da ſaß und triefte, über feine momentane Lebens: 

lage nachdenken, und wie bei jo Vielen, jo war auch bei ihm ohne Rauchen 
fein Denken. Allein es rauchte und dachte fich ſchwer unter jothanen Um— 
tänden: Die Cigarre lummelte nur gerade noc fo, und je mehr Yord fein 

Leben überdachte, um jo weniger ſchien es ihm werth zu fein. Lord war 
das hilflofe Product moderner VBerziehung. Und das war er beim beiten 
Willen der beiten Eltern geworden. Lords Vater — der alte Herr Vendal— 
buren — verdanfte Alles dem tollen Nabe 1848: den Nimbus eines 
politiihen Märtyrers und das Vermögen eines amerikanischen Eiſenbahn— 

fönigs. . Der damals junge Vendalburen, hoffnungsvoller Sproß einer 
niederrbeiniichen Kaufmannsfamilie, war im „tollen Jahr“ nicht blos eine auf: 

fallende junge Männerichönbeit, jondern ein richtiger turneriicher Nevolutions: 

typus geweien. Friſch, Fromm, fröhlich, frei vom Scheitel bis zur Soble, 
die fühnite Demofratennale in ganz Rheinland und Weitfalen, Augen vom 

blauiten Waſſer, eine echte Freiſchärlerſtirne und ein blonder Lockenkopf, 
für einen ichlappen Hecker-Hut wie geichaffen. Einen jungen berfuliichen 
Vorturner, der jo ausichaute, den mußte das Volt im Mär; anno +45 

natürlich zum Bürgergeneral ausrufen. Es gab Bilderbogen, auf denen 
der General Vendalburen, der noch feinen Schuß Pulver gerochen hatte, 

eine DBarricade hinter ſich in die Luft iprengte und den alten Wrangel 
jammt dem ganzen preußiichen Gardecorps zu Paaren trieb, Als die 

Sache ſchief aing, riß der tapfere Vendalburen wie die meilten Freiheits— 
beiden aus und ging über das große Waſſer nach Amerika, wo ihn die Ge: 
ſinnungsgenoſſen mit offenen Armen, aber ohne militäriiche Ehrenbezeuammgen 

empfingen. Bier wurde er mu ein Held der wildeiten Speculation, und 
man fing bald an, ibn jelbit tür eine Geldgroßmacht zu halten, da er ſich's 

Nord und Süd. LXXI. 218. 21 
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vermaß, einem der eriten Häuſer den Geldfrieg zu erklären. Er wäre ficher 
unterlegen, aber jein Concurrent hatte zwei Töchter, die in den ſchönen 

Feind verliebt waren. Vendalburen beirathete die ältefte, und nach ihrent 

baldigen Tod heirathete er die Schweiter, die auch bald darauf ftarb. 

Der enkelloſe Schwiegervater übergab Alles dem ſiegreichen Schwienerjobn, 
den es nach 18 Jahren amerikanischen Kampfes um’s Geld gelüjtete, Die 
deutiche Heimat, wo neues Yeben jebt dem norddeutichen Bund entiproßte, 

einmal wieder aufzuſuchen. Es war gerade die Zeit, in welcher die alten 
„Achtundvierziger” wieder zu Ehren kamen, und es fonnte nicht fehlen, daß 

der amerifaniiche Nabob mit dem deutſchen Einheit3-Nimbus am Rhein 

gebührend gefeiert wurde. Vierzig Jahre alt, wie er faum war und noch 

viel weniger ausſah, beſah ih als etwas verwöhnter Kemer Vendalburen 

die Töchter des Nheinlandes, und jeine Wahl fiel auf eine über die 
Maßen ichwärmeriihe Jungfrau, die jih aus dem elterlihen Bankier— 
haus binausjehnte und in etwas überjtürztem Yiebestaumel dem ſchönen 
Mann mit dem Nimbus an die Brust ſank. Der Starke war fortan 

Wahs in den Händen der Schwachen. Sie folgte ihm zwar willig nad 
New-York, war es aber bald überdrüflig, die deutichen Siege alle in der 
„fünften Avenue“ mit durch das Nankee-Milieu verdünnter Begeifterung 
feiern zu müſſen, und zum Dank für den im der großen Zeit der deutichen 
Neichswerdeluit ihm geborenen Sohn mußte Vater Vendalburen das amteri- 

kaniſche Geichäft im Tichere Hände geben und mit ihr nad) Deutichland rück 
einwandern, um dort im Elafftichen Yande der Erziehung des Menichen- 
geichlehts den hoffnungsvollen Sprofjen zu einem Nummer-Eins:Menjchen 
des Jahrhunderts heran zu bilden. Es war ganz natürlich, daß fie die 
ſächſiſche Königsitadt zum Aufenthalt wählten: Dresden bietet alles für 
Erziehungszwede irgend Nothwendige und Ueberflüſſige vom jungen Prinzen 
bis zum harmlofen jungen Floh, der für einen Floheircus berangebildet werden 
joll. Dabei it Dresden die richtige Stadt für reiche Yeute, die neben höchſten 
Theater:, Concert: und jonjtigen Kunſtgenüſſen, wie fie faum eine andere 
Stadt bietet, einen internationalen Verkehr pflegen und im großen Stil 
unbebelligt leben wollen. Aber diejes ſchöne Dresden hatte feinen Grund 
auf das Erziehungsreſultat „Yord” oder vielmehr Erich PVendalburen 
bejonders ftolz zu fein. Doc das kommt davon, wenn der Vater jo und 
die Mutter jo erzieben will. Wahrlich, der befannte Muſterknabe, an dem 

der Vater an jeiner Hälfte prügelte, während die Mutter ihrer Hälfte Zuder 
aab, konnte wicht Ichlinnmer daran jein, als Erich, deifen ganze Jugend ſich 
in den Ichroffiten Erziehungsantitheſen bewegte. Das Yeitmotiv der Mutter: 

„Edel jei der Menich, 
Hilfreich und aut... .* 

wurde von Vater ergänzt: 

„Hat er aber jelber Nichts, 
Nehm’ er dem lieben Nächten ruhig Gut und Blut!“ 
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Der praktische Vater wollte im Sohn fein kaufmänniſches deal ver: 
förpert jehen. Dies deal war ein Univerfal-Monopoliyiten. Der junge 

Vendalburen jollte einmal die verichiedenen Zweige techniicher und induftrieller 
Productionen des Reiches in feiner Hand vereinigen. 

Heben der Weisheit, die jo alt iſt wie die Welt, daß das Geld eine 

Macht it, hatte der alte Vendalburen auch die begriffen, die jo alt it wie 

die Ausbeutung der Naturwiffenichaften, dab das Wiſſen eine Macht ift, und 
in der Voransicht, dab im Zeitalter des Sprengitoffs und der „gegen— 
einander erplodirenden Egoismen” das meiite Geld vereinigt mit dem größten 
Wiſſen Schließlich alles Geld und alle Macht an fich reißen werde, war er 
darauf bedacht geweien, daß der junge Erich Alles lernen müſſe, was jeine 
Altersgenoffen und zukünftigen Erfinder, Entdeder, Rothſchild und Monopol: 
dynaſten auch lernten, und gerade noch jo viel mehr, als dazu gehöre, fie 

zu überlitten. Denn wenn Häckel und Nietzſche Necht haben, calculirte er, 
jo iſt der pfiffigite Eaoift zugleich auch der beite Menich. Und was mütlich 
it, it gut; daher Alles niedertreten, was Einem nicht direct nüßlich iſt — 
und ſich Einen binderlich in den Weg ftellt notabene! Weiter aber ging 
der alte Vendalburen denn doc nicht in der radicalen Weltanſchauung; im 

Gegentheil, die ftete Angit um das erworbene Gut nagelte ihn ein für alle 
mal an die Moral der Ordnungsparteien. — Von ganz anderen Geſichts— 
punkten geleitet, obichon auch in den Naturwifjenichaften alles Heil erblidend, 
hatte Erich's Mutter auf jeine Erziehung einzuwirken gejucht. Ihr Ideal 
war nicht Geld machen, fie konnte jogar eine gewiſſe Verachtung gegen ſolche 
Machenichaft gefliffentlih an den Tag legen, ganz jo wie der überfütterte 
Hund gegen Knochen. Erich hatte es ja auch zum Glücke nicht mehr nötbig. 

Sie Ihwärmte für Geld haben, um durch dasielbe ein votenzirter Menich, 
ein Uebermenich zu ſein. Mit Abichen vor den Muskeln, die den Herkules 

zum Herkules machen, kann man ein jchwärmeriicher Bewunderer Des 

Herkules ſein. Und wie der Herkules Muskeln, bat der König Kanonen 
und Soldaten nöthig, um ein richtiger König zu Jen. Aber — und das war 

der jpringende Punkt in den vergleichenden Anschauungen der Frau Vendal- 

buren —: wie der göttliche Herkules doch etwas ganz Anderes war als die 

Summe feiner Muskeln, und wie der aroße König etwas Anderes als das 
Produkt aus ſeinen Kanonen und Soldaten — jo muß auch beim unge 

zählten Millionär ein gewiſſes Etwas noch hinzukommen zu den Millionen, 

wenn der Nermite feinen Beruf wicht ganz und gar verfehlt haben joll. 
Und diejes allein jeligmachende Etwas ihrem Erich durch die Erziehung mit 
auf den Lebensweg zu geben, war rau Vendalburens eifrigſtes Beitreben 
geweien. Ein zweiter Alerander von Humboldt in vermebrter und ver: 
beiferter Auflage, ein Humboldt des 20. Jahrhunderts — das war das 
Mindeite, was Erih werden mußte. Gigentlih war Humboldt noch viel 
zu eimleitig und nüchtern, viel zu doctrinär, überwundener Bildungsphiliſter, 
vieux jeu. Ein Apoſtel des neuen naturwifienichaftlichen Cvangeliums, 

21* 
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ein mit myjtiicher Erkenntniß der geheimiten Naturkräfte ausgeftatteter, die 
Menſchheit durch die jegensreichiten Erfindungen und Entdedingen be— 
glüdender Meſſias, der es verjtände, die kühnſten Phantaſien und dichteri- 
ihen Traumgeiichte à la Jules Verne auf erperimentellem Wege wahr zu 
machen und als böchite Errungenichaften des Menichengeiites zum allge- 
meinen Beiten zu verwerthen — als ſolcher würde ihr Erich nicht blos 

zunächſt die einzig mögliche Flugmaſchine erfinden und fich damit jozujagen 
günftig einführen, jondern er würde jtreng eract methodiic auf inductivem 
Wege dur einfache phyſikaliſch-chemiſche Procefje und bloße Molekular: 
verſchiebungen eine nach menichlichem Belieben zu bewirfende VBertheilung 
von Wärme und Kälte, Feuchtigkeit und Trodenbeit auf dem ganzen Erd: 
ball ermögliben und jo im Handumdrehen erreichen, was bisher dem 
lieben Gott als ziemlich unmöglich nachgelagt wurde, es nämlich Jedermann 
recht machen zu können. Selbitveritändlich war damit auch die meiftgejuchte 

Formel mit dem unbeimlichen x des menſchlichen Elends gefunden, die jociale 

Stage jo gut wie gelöſt. Ebenjo die ſieben Welträthſel, zu denen ſich ein 
bejcheidener Mann wie Dubois-Reymond beifpielsweile noch befennt. Immer 
herrlicher wird ji die Macht der lebendigen Schöpfung über den todten 
Stoff offenbaren, big an die fernſten Weltnebel und wungezählte Sirius: 
weiten darüber hinaus wird Erich, ihr Sohn, in’s Unendliche und Unbe— 

oriffene binaus die Markiteine mentchlicher Erkenntniß binausrüden, er 
wird das legte Wort jeder Kımjt, das erjte und lebte jeder Neligion, das 

befreiende Wort des Daſeins überhaupt Iprechen, der entdedten Seele die 

entichleierte Welt, der begriffenen Welt die begreifende Ceele zeigen. So 
etwa, vielleicht noch etwas confujer reimte fih Rrau Vendalburen Erichs 
praftiihen Lebensberuf zufammen. hr oder vielmehr feines Vaters Geld 
jollte ihm dazu die Wege bahnen. Zunächſt mußte man die Welt auf einen 
jolhen Meſſias vorbereiten. rau Vendalburen bielt es für ihre Miftion, 
in den beiten Kreiſen die Meinung zu befeftigen, daß Herr Erich nad 

glänzend beitandenem Ingenieur-Eramen nur noch die nächite beite paſſende 
Gelegenheit abwarte, um ſich als Netter der Gejellichaft vorzuitellen. Sie 

fannte die heutigen Menichen gerade gemua, um zu willen, daß man die 
beliebten mahgebenden Kreiſe auf dem Meg des geſelligen Vergnügens im 
großen Stil leicht für Alles in Bewegung zu fepen vermag. Daber batte 
fie ihre Billa zum goldenen Haus der höheren Gejelligfeit gemacht, in 
welchem ein Felt das andere todt hetzte. Sie wuhte taujend Anläffe zu er: 
jinnen, tout Dresde darin zu vereinigen, jedem Geſchmack etwas Ver: 
(odendes zu bieten, jeder herrichenden Nichtung zu buldigen, der einfluß- 

reichen Localberühmtheit ein blendendes Nelief zu geben und Groß und 
Klein fich zu verbinden. Die Virtuofität, mit welcher fie die Ichwere Kunſt 
der Nepräientation auszuüben verjtand, bewirkte, daß eine angenehme, wobl- 

temperirte Stimmung für Mlle den gaitlihen Näumen des „goldenen 
Haufes” eine eigenartige Anziehungskraft verlieh. Und doc hatte dies 
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Alles nur den einen Zwed, den jungen Erih in Scene zu jegen. Was 
deffen Water betraf, jo erichien derjelbe dabei nur als eine Art Prinz 
(Hemahl der fouveränen Königin der Feſte ſeines Hauſes. Cr hatte auch 
gerade genug zu thun, fein ungeheures Vermögen im werbenden Kreislauf 
der Güter zu erhalten. Das bischen Zeit, welches ihm dieje verantwortungs= 
volle Beichäftigung noch ließ, verbrauchte er redlich dazu, monopolitiihe Pläne 
für Erichs Zukunft zu jchmieden und diefen nach und nach auf jeine welt: 
erichütternde Finanzmiſſion vorzubereiten. Und wie herrlich weit hatten’s 
die lieben Eltern mit ihrem erzieheriihen Parorysmus gebracht! Dahin — 

daß Erich in ihnen bereits feine ennemis naturels erblidte. Während 
der Volksmund in jeiner trivialstieffimmigen Weiſe ihm nachrühmte, daß er 
in der Wahl feiner Eltern hervorragend vorlichtig geweien jei, verließ ihn 
Tag und Nacht der peinigende Gedanke nicht, daß er fich taufendmal 
wohler fühlen würde als Sohn der nächſten beiten braven Handwerker: 
familie. Da hätte es doch eine Möglichkeit für ihn gegeben, ſich heraus, 
vorwärts, empor zu arbeiten. Er empfand undeutlih, daß das eine Luft 
geweien wäre; um jo deutlicher empfand er — die ganze Unluit der Lage, 
in die ihn jeine Geburt verjeßt hatte. Kür letztere jih den lieben Eltern 
verpflichtet zu fühlen — dazu fühlte er zu modern; gedankt hätte er ihnen 
für Alles, was jie den werdenden Menichen thaten — went es darnach 

geweien wäre, aber da er anfing, ji als den bin und bergeworfenen Spiel- 
ball ihrer pädagogtihen Schrullen vor ſich ſelbſt zu entlarven, al$ das 
naturwillenichaftlich ſtigmatiſirte Wunderfind, das im Boudoir der rau 

Mama die Selellichaft hypmotiiirte, morgen als der jelbit vegiitrirende 
Patent-Monopol-Automat, der neben den Geldichränfen in der Schatzkammer 
des Millionen-Vaters figurirte, da er gar feinen blutwarmen Herzenszug 
der Areude an feiner angeborenen Natur, jondern nur eitle Abjichtelei und 
Streberei mit der dreſſirten Gliederpuppe gewahr wurde, da hieß Alles 
begreifen — Nichts verzeihen, und ein ingrimmiger Drang, ſich dagegen 
aufzulehnen erfaßte ihm. Aber er raffte jich nicht auf und rannte auch 
nicht davon, denn ganz mild und mollig, aber unmwideritehlich, hatte ihn 
immer wieder, ehe er ſich's verſah, der paktoliihe Strom des Wohllebens, 

die janftejite aller Sewalten, erfaßt und allen Widerjtand in feinen wol: 

lüftig Ichmeichelnden Wellen erjtiden laffen. In einem Punkte jedoch hatte 
jih Erich frei gemacht: er hatte fih, um für's Eramen ungejtört „ochlen“ 
zu können, ein einfaches Sartenhaus auf dem Neuftädter Elbufer gemiethet, 
Im „goldenen Haus“ der Frau VBendalburen gab es natürlich nur ftilvoll 
eingerichtete Prachträume; ein blauer Muſikſalon mit Kuppel und mattroja 
Oberlicht, in welchem der Gral: und Barfifalcultus betrieben wurde; eine 
Bibliothef ganz in Goldleder und Holz, — jelbitverjtändlich werthvollite 
Schnitzereien, Intarſien, echte Glasmalereien, — bier wurden Vorleſungen 

und litterariihe Sympoſien veranftaltet; dazu die ſchönen Räume der 
Gemäldegalerie, eine Tribuna mit den Perlen der Sammlung, ein Makart: 

— „Der ſüße Fratz.“ 
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Salon, ein Böklin- Zimmer, eine Gabriel-Mar:Niiche, eine Seceſſioniſten— 
Ede u. 1. w. Frau Bendalburen batte ihren bejonderen Schopenhauer- 
Fauteuil, einen Helmholz-Faullenzer, eine Nietzſche-Chaiſelongue . . . Eines 

Tages fand ſie auf einem dieſer Möbel in ihrem Goethe-Winkel einen 
Zettel mit folgenden Zeilen von Erichs Hand: „Goethe hatte nur Holzſeſſel 
in ſeinem Arbeitszimmer . . . und zu einem Beſucher, der ſich über dieſe 
Einfachheit überraſcht zeigte, ſagte er: Bequemlichkeit iſt ganz gegen meine 
Natur. Eine reiche Umgebung hebt mein Denken auf, verſetzt mich in einen 
paſſiven Zuſtand. Ich glaube, Pracht, Eleganz iſt Etwas für Leute, die 
feine Gedanken haben und haben mögen‘ Da ich in dieſem Punkt 
genau wie Goethe denke, wirt Du begreifen und mir nicht verübeln, dat 
ih mir eine Privatwohnung gemiethet und Dich nicht dabei zu Nath ge— 
zogen babe. Dein Erih.” — Als Frau Vendalburen dies las, that fie, 
wozu ſie Talent und Neigung am meiiten trieb; jie belog ſich jelbit, indem 
ie ausrief: „Der Abjcheuliche! das heißt, ich hätte gerade jo gehandelt!” 
Aber das Garconlogis ihres Erich beiah fie ich mit feinem Auge. Es 
war nur der Trieb, der Alle bändigt, wen Erich vor der Zeit ein Jung— 

gejellenleben führte, das ihn bald zu völliger VBlafirtheit führen mußte. 
Es hatte eine Entwertbung aller Werthe in ihm ftattgefunden, die ihn 
Nichts, auch das Höchite, was das Yeben bot, mır einen Schuß Pulver 
werth achten ließ. Hätte er noch friih von der Leber weg haſſen können, 

er hätte den Neichthum gehaßt, mebr als der exploſionsſüchtigſte Anarchiſt; 
jein ewiges Neden war: Reichthum macht ärmer als arm; Reichthum lehrt 
fleiner denfen als fleinlich; Reichthum ift Heißhunger in der Sättigung; er 
it der Durit des Schiffbrüchigen, der Seewaſſer trinkt. And hätte er ſich 
noch jo recht nach Etwas ſehnen fünnen, er hätte fih nad den Schüttel- 
fröften gejehnt, wie fie die Haut des Darbenden überlaufen. Aber das 
Weltbild jeiner Luſt und Unluſt war, noch ebe es die Morgenröthe eines 
goldenen Jugendtages geipiegelt hatte, in tauſend Scherben zeriplittert, und 

aus jedem grinite ihm die Teufelsfrage des Weltefels entgegen. Tas 
Leben erihien ihm eine zweckloſe Ebbe und Flut der Sauerſtoffſtrömung 
in den PBlutcanälen feines Körpers; das dunkle Chaos der Neize, Vor: 
jtellungen, Triebe, Wallungen, Gedanken und Ideen, die jih in wilder 
Flucht an dem rotben Faden eines erdichteten Ich abhaſpelten, ſchien ibm 
der Traum eines Irrſinnigen, eines Nachtwandelnden, ein Traum, dem Die 

erquidende Hülle des Schlafes fehlte. Es war natürlich, daß Eric Todes— 
gedanken in jeinem Innern wälzte. Er vernahm ganz deutlich die Stimme: 
„Stirb zu rechter Zeit, aljo lehrt Zarathuftre. Meinen Tod lehre id Euch, 
den freien Tod, der kommt, wenn ich will.” Wer bätte das dem hochge— 
wachjenen, ſchlanken jungen Mann mit den gejchmeidigen, aber von athleti— 

iher Muskelkraft ſtrotzenden Gliedern angejehen? Dem jtilltraurigen Erich 
vielleicht, wenn den überhaupt Einer gekannt hätte; aber dem laut fröhlichen 
feichen „Lord“ sicher Fein Menich. Aber das find die Schlimmiten, die ſich 
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zur legten Abendmahlzeit luſtige Geſellſchaft laden und heimlich von der 
Tafel ichleichen, wenn die Gäſte gerade am ausgelafjeniten find und ſich's 
nicht träumen laſſen, daß ſie ihren bereits todten Wirth boch leben laſſen. 

Es war eine unheimliche Yieblingsvoritellung Erichs, To zu verſchwinden —. 
und wie er jo vom Negen jchon ganz aufgeweicht da ſaß, Frod der 
Verſucher verlocdender denn je an ihn heran. Ohnmacht zum Yeben, raunte 
er ihm zu, it noch lange nicht Kraft zum Sterben. Willſt Du jo lange 
jäumen, biſt Du nicht mehr jo viel Nücgrat übrig baft, um aufrecht aus 

dem Leben hinaus zu jchreiten? Gieb mir Deinen Arm, ich führe Dich 

bis an's Waſſer, ich will Did ſogar bineinitoßen . . .“ So börte Eric) 
den Verjucher zu fich ſprechen. Und da ſah er ji plößlich inmitten aller 
Menichen aus der Soirée bei feinen Eltern heute Abend. Sie meinten 
es jo gut mit ihm. Nur ein Weib, ein vor Standesamt und Altar dazu 
beitalltes Weib, wäre jeßt noch im Stande, ibn zu retten. „Eine reine 

Jungfrau vollbringt jedwedes Herrlihe auf Erden”, tröftete ſich Arau 

Bendalburen mit Schiller. Und sie batte fie auch ſchon ausfindig gemacht, 
dieje blutarme Jungfrau; ſie trug eine Ichilfgrüne Nobe und Moosrofen im 
dürftigen blonden Haar, Daß ihr Vater ein verfchuldeter Graf war, dem 
an der Börje bereits ein paar Perlen aus der neunzadigen Krone gefallen 
waren, verlieh der Sache einen Weis, vor dem Tich Erich jet wieder 

Ichüttelte, indem er daran dachte und ummwilltürlich laut ausrier: „Das wäre 

nun jo eine Nettung für's Yeben! Heiliger Zaratbuitra, wo tft dein höherer 

Menich, dein Adelsmenſch, der Uebermenſch?! Wenn es mir nicht mehr 
vergönnt jein joll, ihn auf Erden zu jeben, jo laß mich mit „eigenen Flügeln 

in eigene Himmel” fliegen, mich verlangt nach Ewigkeit!” 
Der fortvauernde Negen that das Seinige, Erich in jeinen auf die 

Verneinung des Willens zum Yeben gerichteten Gedanken zu beſtärken. 
Sold ein Regen kann Steine erweichen. Nur die Hohenzollern und Die 
Yandwehr, die ihre Ichöniten Ziege bei Negenwetter erfochten haben, ver: 

mag er allenfalls zu Thaten anzufporen; die andern Menichen macht er 

lebensmüd und mürbe. Kann doc ein Negen, der nicht aufhört, Den 

Weltuntergang bedeuten! Und Erich's ſchlaffen, todestrunfenen Sinnen 
raunte der Negen erlöjende Seelendämmerung zu; ibm war, als ob die 
beiten, tiefitgehenden Wurzeln alles Bedenfens und Wollens ſchmerzlos 
leicht, ja fait wohlthuend vom Yebensarund gelodert und aus ihm hinaus: 

gejpült würden, als ob das immer Ingeftillte, Unſichtbare eingelullt im 

jeligen Gefühl des Zerfließens und Vergehens jett zur Nube kommen 
jollte. . . . Wahrhaftig, nur ein Kleines blieb ihm dazu noch zu thun: 
die paar Schritte an’s Brüdengeländer, der Schwung über dasielbe . . . 
Er dachte und ſah es vor ſich und mußte heil auflachen, weil ibm dabei 
die reine Jungfrau einfiel, die ihn doch retten ſollte. Wie ſpricht Doch 
Zarathuitra? „Euer Eheſchließen — ſeht zu, daß es nicht ein Ichlechtes 
Schließen jei! Es ift ein großes Ding, immer zu Jweien fein.” Aber 
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dazu gehören Zwei! ch hab an mir zu viel und nicht genug —, alio 
Schluß!“ 

Indem ſich Erich aufrichtete, um vielleicht zu thun, was er ſich nicht 
‚länger überlegen wollte, huichte in Nacht und Negen ganz plötzlich eine 
Gejtalt an ihm vorüber. Aus dem Dunkeln in's Dunfele — ein flüchtiger 
Big. Aber wen er fie mur in der Nugenblidshelle eines zitternden 
Saslichtitrahls wahrgenommen batte, feine Blicke janten wie Spürhunde 
hinter ihr ber — er wußte nicht, warım. Es war ein weibliches Weien 
auf der Flucht, wie es jchien, vor Verfolgern. Aber jo weit das Auge 
reichte, Fein folder zu jehben. Sclanf war fie, anmuthig, joviel lieh das 
Licht der zweiten, dritten Saslaterne, das jie paſſirte, eben noch erkennen, 
und blutjung; Füßchen wie diefe mit zarten Knöcheln, die jo elaftiih und 
jicher von Stein zu Stein ipringen, das haben nur die Gazellen und 
die jungen Mädchen. Jetzt bält fie plößlich imte und blickt ſcheu um 
fich; dann ein paar haſtige Schritte und wieder Halt, wie unſchlüſſig, und 

jo noch einmal und noch einmal, und dann refolut links um auf die Brüde 
u... Da zuckt's mit einem Mal durch Erich Gehirn: „Das iſt ein uns 
glückliches Geihöpf, das ſich von der Albertsbrüde in’s Wafler jtürzen 
will. Es steht jtatiitiich feit, dab fich alle vierzehn Tage ein Individuum 
von irgend eimer Dresdner Brüde in die Elbe ftürzt. In den lebten 
vierzehn Tagen ift es zufällig Keinem eingefallen: die Statistik rait, jie 
muß noch heute Nacht ihr Opfer haben. Soll’ das arme Mädel jein? 
Verliebt, verführt, verlaffen natürlich. Der ganz gewöhnliche Weg jungen 
Mädchenfleiiches — da werd’ ich mir doc einmal erlauben, der Statijtif 

ein Schnippchen zu ſchlagen. Schickſal, ih vermeffe mih, Dir in’s Rad 
zu fallen. Vorſehung, ich bitte tauiend Mal um Verzeihung, aber wenn's 
wirklih an dem iſt ... Mo iſt fie? Aha dort, etwas über den eriten 

DBrüdenpfeiler hinaus, wahrhaftig, jetzt ſteht ſie ftill, fie ringt die Hände, 

nein, jie wirft den Mantel ab, was? noch mehr? Die will ganz ficher 
geben . . . das heißt untergehen, nicht etwa von den Röcken getragen 
werden . . . Holla, mein armes Sind, da iſt's die höchſte Zeit... .“ 

Naicher, als er dies Selbitgeipräd gemurmelt hatte, war Erich, mit 
einem Schlage ganz That: und Willenskraft, zu der Treppe geramnt, Die 
zum Nusladequai hinunterführte Noch einmal ſpähte er nad der Unbe- 
fannten und jab, wie jie im jchimmernden Nachtgewande — ſo ſchien es 
ihm — ſich aufs Brüdengeländer ſchwang. Da — fünf, ſechs und 
mehr Stufen auf einmal nehmend, war Grid in eben jo viel waghalſigen 
Sätzen auch jchon unten; Hut, Negenmantel, Frad und Weite flogen links 

und rechts nur jo weg, er jelbit gerade in den Fluß binein und auf Die 
Stelle los, wo die ſtumm ohne Aufichrei gerade ab von der Brüde hernieder- 
jtürzende Mädchengeitalt juſt in dem Augenblid im Waffer aufichlua, als 
er nad energiihem Anlauf per Kopfiprung nad) vorwärts in die Alut 
tauchte. Er war ihr mit voller Geiltesgegenwart ſchnurgerade entgegen: 
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geiprungen, die Strömung mußte fie ihm vollends zutreiben. Und nun 
galt es, fie von der Seite oder vom Nüden ber zu haſchen, und das 
mußte raſch geichehen, ehe noch ein Strudel jie erfaßte. Der von den 
ausgiebigen Schneefällen und Negengüffen hoch angeichwollene Strom ſchoß 
mit verdoppeltem Gefäll und unmiderjtehlicher Wucht zwtichen den Brücken— 
pfeilern ſchäumend dahin, drüdte hier Alles in die Tiefe, ſchlang es dort 

geitaut im ſich zurüd und trieb es in wirbelnden Kreiſen Ipiralförmig herum. 
Da war fein Verlaß auf Suchen und Haſchen, und der beite Schwimmer 
fonnte von Glück jagen, wenn es ihm gelang, ſich gegen die elementare 
Gewalt in der Bruftlage zu behaupten. Und auf wie lange? Es war 
ein furchtbares Entweder — Oder nah Secunden gezählt. Aber die 
Berehnung Erichs war richtig geweſen: der erite Widerſtand, auf welchen 
er unter Waifer ſtieß, waren ein Baar weiche Arme, die ihn krampfzuckend an: 
frallten. Erich beſaß jo viel Kaltblütigfeit, daß er jich bei diejer Berührung, 
die ihn wie ein eleftriicher Schlag durchzuckte, gleichzeitig über fein ges 
lungenes Caleül freuen und mit volliter technischer Sicherheit ſchulmäßig 
eract alle Borfihtsmahregeln in Anwendung bringen fonnte, die in dem 
vorliegenden durch die ungünitigen Umstände erjchwerten Fall einzig und 
allein zur Rettung zu führen vermocdten; da es ihm nicht möglid) war, 
mit dem von ihr umklanımerten Arm den Leib der Unglüdlichen zu um: 
fallen, jo drüdte er, immer Waſſer tretend, fie mit aller Gewalt vor fich, 

um ſich ſelbſt die volle Freiheit der Glieder zu bewahren, widelte das 
lange aufgelöite und dichte Haar des Mädchens jo feit um feinen Linken 
Vorderarn, daß ihr Kopf auf denſelben wie auf eine Rolle zu liegen kam, 
und jchob fie, die an einem gefteiften Arm wie an einer Nettungsitange 
ichwebte, vor jich ber dem Ufer zu. Dbichon dasselbe ganz nahe war, jo 
war es doch ein heillos jchweres Stüd Arbeit, e3 zu erreichen. Kaum 
hatte er ſich und jeine zitternde Laſt aus einem Strudel glüdlich heraus: 
gerungen, jo zog fie ein neuer luttrichter in ſeine gefährlichen Kreiſe, 
oder die veränderte Strömung trieb fie wieder vom Ufer ab. Erich mußte 
jeine ganze Kraft darauf verwenden, jie Beide über dem Waifer zu halten, 
und als er, um ſich im der richtigen Schwimmlage zu behaupten, eine 
Drehung vornahm und den ermatteten linfen Arm ein wenig beugte, da 

geihah es, dal der Körper des todtgeängjteten Mädchens auf den jeinen 
anprallte und jenes von der Eritidungsnoth den Ertrinfenden eingegebene 
frampfartige Umſchlingen itattfand, welches ſchon den beiten Schwimmern 
bei ihren Nettungsverjuchen den Tod gebracht hat. In diefem all giebt 
es nur ein probates Mittel, — Erich zögerte es anzuwenden. Cr fühlte 
das noch lebenswarme athmende Weſen an jeiner Brust, fühlte das mit 
dem Tod ringende Herz an feinem Herzen pochen, und es überfam ihn 

wieder das Sterbenwollen. Am Ende mußte ja doch die Statiftif Necht 

behalten, und hatte er nicht jelbit eben exit mit dem Senjenmann gelieb: 
äugelt, nun fahte ibn die Enöcherne Fauft, ein kurzer Griff, dann war's 
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vorbei, ein einziger unangenehmer Augenblid, Athemnoth und entiegliches 
Hämmern an die Schläfen, als ob die Hirnſchale zeripringen müßte; der 

Strudel hat jie Beide nah unten geriffen, die Waffer qurgeln, Erih rüblt 
Alles, wie e8 kommen muß, wie er's Ichon einmal durchgemacht bat auf 

bober See; das Yebte war ein wunderbares Yeuchten wie Sonnenschein 
auf grünen Matten, himmliſches Klingen und Tönen, damals war er allein, 
und jest fühlt er Alles Doppelt, das Vergehen zweier Yeben, das Ver: 

bauchen zweier Seelen ineinander —, er und fie werden Eins und Nichts 
in demjelben Moment... Aber wer iſt dieje fie? wer? ich will es willen, 

fie jehen, fie joll leben, ih wil’s! Und blißichnell, wie ſie gekommen, 
war die Anwandlung vorüber, ein Ruck, ein Zuſammenraffen, — aber 
er kann nicht los von ihr, fie krallt ſich krampfhaft ibm in's Fleiſch, tie 
zieht ihn hinunter in’s Verderben, da greift er faltblütig und Klar, wie er 

wieder geworden, zu dem probaten Mittel: ein Schlaa, jo wuchtig er ihm 
führen fan, auf ihr Genick, und fie it betäubt, die ſchlaffen Glieder geben 

ihm frei, aber da hat er fie auch jchon wieder umfaßt und arbeitet ſich 
mit ihr empor. Das Alles war das Werk von ein paar Minuten geweien, 

aber jie waren bereits den Strom binuntergetrieben bis zum Gondelhafen 

am Fuß des Belvedere. Bier, oder überhaupt nicht mehr, bier, wo ver: 

Ichiedene Treppen in den Fluß binabführen, muß Erich das Ufer gewinnen, 

er macht eine lete gewaltige Kraftanftrengung, zum Glück fam die Strömung, 
die an die Quaimauer drängt, ihm bilfreih zu Statten, er fühlt eine 

Stufe, noch eine, er faßt feiten Auf, er athmet tief auf, richtet jich auf: 

vecht in die Höhe und ſpringt, die Ohnmächtige wie ein Kind auf beiden 
Armen tragend, das Ufer hinan. Das Erſte, was ev ſah und hörte, war 
eine von der Auguſtusbrücke berrumpelnde Nachtdrojchfe. Die Ichieft Der 

Himmel — war Erichs Gedanke. „Halt!!!“ So angerufen, mußte Der 

Kuticher halten. Erich riß den Wagenichlag auf: „Um's Himmelswillen 

ausfteigen, meine Herrſchaften! Es bandelt jich um ein Menschenleben!” 
Drei Herren und eine Dame widelten ih aus dem Fahrgehäuſe und 
waren ganz verdubt ob des Anblids. „Sie verzeihen, aber force majeure,” 
jagte Erich und bob das ohnmächtige Mädchen in den Wagen. „Ich 
bin Arzt,“ ſagte der eine von den zwei Herren in mittleren jahren, „wenn 

ich helfen kann.” „Kommen Sie mit,“ rief Erich, „ich wil’s Ihnen fürft- 
ih lohnen.” „Bitte, vecht gern, und vor allen Dingen bier mein Weber: 

zieher. . . . „Während er denjelben rasch auszog, fanden ich die anderen 
exmittirten Inſaſſen der Droſchke auch in die Situation, und der eine, ein 
Higerl, das zuerit etwas von „pyramidaler Zumuthung” gemurmelt hatte, 
wollte nicht an Großmuth zurücitehen und bot jofort auch fein Furzes 
Ueberzieherhen an, ebenjo jein Begleiter jeinen Kaiſermantel und deilen 
Dame ihren warmen, weichen Blaufuchspelz; für das arme, verunglüdte 
Geſchöpf. „ES thut Nichts, wir haben ja Schirme...” meinte ſie. „Das 
reicht für's Erite,” rief der Arzt aus der Droſchke heraus, und: „ch werd’s 
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Ihnen nicht vergejlen,” ſetzte Erich hinzu und dann: „Nun, Kutſcher, in 

die Leipziger Vorftadt, Oppellſtraße — ſo ſchnell's geht! Ich bezahle das 
Happel, wenn's drauf gebt!” Und die Droſchke ſauſte jo ſchnell, wie eine 
Droſchke ſauſen kann, der Auguſtusbrücke zu. 

IV. 

Es war viel Waſſer die Elbe thalab gefloſſen ſeit jener abenteuerlichen 
Thauwetternacht, in welcher Erich ſich die vollwichtigſten Anſprüche anf 
die Nettungsmedaille erworben hatte, Der Sommer war in's Yard ge: 
zogen. Weber dem anmuthigen Elbflorenz webte der volle Licht- und Blüthen— 
zauber eines nicht endenwollenden Juninachmittags; Alles, was Odem hatte, 
freute Tich des Lebens, die älteften Leute jonnten und vergnügten ſich — 
und Frau Vendalburen kam auf den ıie bisher gebegten Einfall, Erichs 
(Sarsonwohnung einen Beſuch abzuitatten. Sie mußte übrigens dieſe 
mütterlihe Regung für eine ihres perlönlichen Anſehens jo unwürdige Be: 
gebenheit erachten, daß nicht einmal ihr Kuticher und Kammterdiener darum 

wijfen durften. Auf dem Rückweg von einer mebhritündigen Yabrt durch 
die Dresdner Hatde ließ fie am Linke'ſchen Bad plötzlich halte, ftieg aus 

und befahl dem Roſſelenker wie dem Shawlträger, die ſich Beide durch 

tadellojen Hinterkopficheitel auszeichneten, in pferdeichonenden Tempo ohne fie 
nach Haufe zu fahren. Augenicheinlich mußte Frau VBendalburen nach dem 
neueſten Stadtplan oder durch mündliche Beichreibung ſich über die Dert: 
lichkeit ganz genau unterrichtet haben, denn faum war der elegante Yandaner 
ihrem Gejichtsfreis entichwunden, jo ging fie der Diafoniften-Anitalt ent: 

lang, zuerit ſchnurſtracks der Elbe zu, bog, ohne zu Ichwanfen, bier in die 
richtige Seitengafle rechts, dann dort in die ebenſo richtige links und ae: 

langte jo ralch auf dem fürzeiten Wege zu einem laufchigen Pförtchen in 
epheubewachiener übermannshoher Gartenmauer, wo ſie mit ausgeftredter 

Hand ſich's noch einmal zu überlegen jchien, dann aber energijch die Glode 
309. Der Bruder Pförtner, der ihr jofort öffnete, war Erichs Diener 
Anton, dem man die beneidenswerthe Stellung eines Factotums in einer 
eleganten Junggefellenwirthichaft am wohlgepflegten Neußeren auf den eriten 
Blick anſah; die Unterwürfigfeit und Discretion gegenüber jelbjt Allem, was 
berrichaftlih auftrat, die Hochnäſigkeit und Abweihung in Perſon gegen 
alles übrige Civil. Wenn der bekannte Blig aus heiterem Himmel 
vor ihm eingeichlagen oder wenn ein veritables Krokodil in Lawn-tennis— 
Coſtüm ihm eine Viſitenkarte entgegengeitredt hätte, Anton hätte nicht 
überraichter ſein können, als durch das unvermuthete Auftauchen der Frau 
Bendalburen. Aber fein Zeichen des Erſtaunens lief über die aſchgrau— 
faltenloſe ausrafirte Schaufpielerlarve, die jo jpiegelglatt und fettig alänzte, 
wie der Parquetboden eines friih gewichiten Ballſaals. Mit der aller 
Neugier baaren ganz jelbitveritändlichen Dienftbefliffenheit eines Kammer: 
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dieners, den jein Herr eben zum ſiebenten Mal an einem Vormittag 
bereingeflingelt bat, frug er, ſich verbeugend, mit lafaienhaft gedämpfter 
Stimme: 

„Die gnädige Frau befehlen ?” 
Frau Vendalburen fragte gar nicht erit, ob ihr Sohn zu Haus wäre; 

jie ſchien vom Gegentheil unterrichtet und nur, damit der Diener wife, 
wie er ſich zu verhalten habe, jagte ſie kurz: „Ich will mir Erichs Wohnung 
einmal anjehen.” Anton nahm dieie Erklärung mit einer Neipectsverbeugung 
und Mienenjpiel jo auf, als ob in den anderthalb Jahren, die Erich bier 
wohnte, Frau Vendalburen abjolut zu gar feiner anderen Stunde auf 
diejen Gedanken hätte verfallen können als gerade jebt, und jchritt Die 
Wege weiiend voran. So wenig Erihs Mutter in dieſem Augenblid zu 
ſchwärmeriſcher Natur: und Kımftbetrachtung aufgelegt jein mochte, fie mußte 
doch, überwältigt von der leuchtenden Roſenpracht, in die jie plößlich ein- 

getreten war, unwillkürlich an Klingſors Zaubergarten und Blumen 
mädchen denken. Und immitten Ddiejer Die Dajeinsfreudigite Stimmung 
athmenden Karbenidylle lag die Heine Villa, ein im Geilt Balladios aus: 
geführter Rundbau, der jedes halbwegs elaſſiſche Gemüth ſofort ganz italieniſch 
anmuthete. Die Terraffenanlage mit sreitreppen zu beiden Seiten 
und der offenen Vorhalle machte jenen ſüdlichen Landhäuſern jo eigenen 
Eindrud des Offenen, Gajtfreundlichen und gelellig Heiteren, der unmittel— 
baren Yebensberührung mit der Natur. Und daran jchloffen fich belle, 
prächtige Näume mit reicher Holzverfleidung der teren Wände, traulic) 
und wohnlich anheimelnde Gemäcer, die ich ringsherum um einen ge- 
räumigen, kuppelbedeckten, von Oberlicht erhellten Mittelfaal gruppirten. 
Alles einfach, edel, vornehm, im Kleinen die bewußte Großheit des Stils 

nicht verleugnend. Wenn irgendwo, jo hätte bier für einen geichmadloien 
Beliger die Gefahr nahe gelegen, ſich an dem ruhig harmoniſchen Aus- 
flingen dieſer Poefie des Raumes zu verlündigen und durch Vollitopfen 
mit modiichem Krimskram das jchönheitverflärte Ganze in Grund und 

Boden zu verunitalten. Dies hatte Erichs feiner Sinn glücklich vermieden, 

wollte er doch dem gedankentödtenden Luxus des elterlihen Heims ent: 
rinnen! Als er diefen Nojentempel miethete, ſagte er zu ſich: „Das hat 

der große Baufünftler wohl für ein alüdlich liebend Paar geichaffen und 
ein paar Freunde, die neidlos mit genießen können. Nun will ich's vor: 

läufig einmal mit der Arbeit verſuchen und abwarten, bis die fommt, die 
dazu gehört.” And er hatte es mit der Arbeit verlucht, es waren unvergeß— 
lihe Stunden jugendlicher Werdeluit geweien; dann waren wieder andere 
gefommen, Tage und Wochen, Monate des ſinnloſen Todtentanzes, den man 
das Genießen nennt, und darauf wieder der Ekel und die Lebensmüdigkeit, 

und Erich, der eben erit ausziehen follte, ſich das Yeben zu erobern, war 
bald jo weit, daß er es ein für allemal von fich werfen wollte. Und wenn 
nicht ein Wunder geichab, — aber es war geicheben, es war gefommen, in 
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Sturm und Negen: ein Vorbote des Lenzes, in der eisbrechenden März: 
nacht hatte jich das Wunder ereignet. 

indem rau Vendalburen das Junggeſellenheim ihres Sohnes durch- 
muiterte, erlebte tie eine angenehme Enttäuſchung. Es batte fie große 
Ueberwindung gefoitet, Dielen Beſuch in Erichs Abwejenheit zu machen; 
aber es lieh ihr feine Ruhe: fie mußte hinter das Geheimniß ihres Sohnes 
fommen. Seit jenem Gefellihaftsabend am 16. März, wo fie ihm beinahe 
compromittivend deutlich vor den Gäſten des Hauſes ihre Abfichten mit der 

Ihilfgrünen Comteſſe zu veriteben gegeben hatte, war Erich ein auffallend 

Anderer geworden. Er Fam nicht jeltener wie früher, eber öfter; aber io, 
oft und jo lange er da war, war er mit jeinen Gedanken ganz wo anders. 
Sein Dableiben war wie eine Ruhepauſe zwilchen zwei wichtigen Geſchäfts— 

gängen. Dem Bater VBendalburen gefiel dies plögliche thatkräftige Auftreten, 
und da Grich ihm anvertraute, dab er über Nacht Lust zu jelbititändiger 
Unternehmung bekommen babe ud es fich zunächit um ein praftiiches, freilich 

vielleicht ſehr Eoftipieliges Erperiment bandle, jo nahm er, der dem jungen 
Studenten ſchon einen fürſtlichen „Wechſel“ gewährt hatte, nicht den ge— 
ringiten Anstand, feinem einzigen Erben den weitgebenditen Credit zu er: 

öffnen. Er hatte ſeinem Sohn im die Augen geliehen und aar nicht weiter 

nad) jeinem Borbaben geforſcht; darüber war er ruhig: zu Bummelzwecken 
verlangte Erich den väterliben Credit nicht. Ganz anders Frau Bendalburen: 

ihr ſtiegen Bedenken auf, die fie bisher nicht aefannt hatte. Daß Eric 

ein jehr elegantes Sarconleben führe, die tbeueriten Sports treibe, bie und 
da bei Gelegenheiten, denen ein Gavalier num einmal micht aus dem Weg 
geben kann, auch vor hohem Spiel nicht zurücichredte, wobei fie ſogar 

eber wünschte, daß er verlöre, al$ gewönne, — dazu berechtigte, ja ver: 

pflichtete ihn ſogar ſeine Erziehung und fein Name. Auch was den beiflen 
Punkt gewiſſer delicaterer Beziehungen anlangt, von denen eine Mutter nichts 
Näheres zu willen braucht, hatte jie keine bange machenden Serupel bis 

jest aebabt; fie dachte eben auch, Jugend müſſe austoben, und Eric werde, 
wenn's Zeit jet, gerade jo wie andere Söhne aus beiten Häuſern in eine 

itandesaemäße Ehe treten. Als er aber auf den eriten deutlichen Wink 
in diefer Nichtung ſich dergeitalt ablehnend rüdäußerte, daß ein Weiter: 
erperimentiven ganz ausgaeichloffen schien und fich geradezu eine Mluft 

zwiichen Mutter und Sohn aufthat, da ward ihr mit einem Mal ängitlich 
zu Mutb, ımd ſie konnte ſich des Verdachtes nicht erwehren, Erich zappele 
in den Schlingen eines raffinirten weiblichen Dämons, aus denen ſie ihn 
wider feinen Willen befreten müſſe. Sie hatte gerade Daudets „Sappho“ 

geleien, und ihre Anaft wuchs von Tag zu Tag. Von Erich jelbit würde 
fie Nichts erfahren, ibm durch Dritte beobachten oder ausborchen zu laifen 
oder gar Erfundigungen auf den Wene des Dienitbotenklatiches einzuzieben, 
wideritrebte ihrer Natur aanz und gar, und jo blieb ihr Nichts übrig, als 

fich jelbit einmal in die Höhle des Löwen zu wagen. ‘hr Beluch in der 
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Roſenvilla war aljo ein Necognoscirumgsmandver mit dev ausgeſprochenen 

Parole: cherchez la femme! Sie war ganz überzeugt, daß ihr mütterlich 
geichärfter Bid dort die Spuren des weiblichen Weſens entdeden müſſe, 
und daß es ihr gelingen werde, den böjen Zauber der Unholdin zu be: 
ihwören. Die angenehme Enttäuſchung, die Frau Vendalburen nun er: 

lebte, beitand darin, dab die ganze Wohnung Erichs in Allem den Eindrud 
eines mit dem denkbariten Comfort ausgeitatteten Gelehrtenheims machte, 

und zwar eines ſehr jungen Gelehrten, deſſen lebte Menſur wahricheinlich 
noch lange nicht die allerlegte war. Trophäen aus dem activen Corps— 

studenten: nnd Eportsleben jeder Gattung, welche neben Modellen, Plänen 
und Entwürfen Schreibtüh, Staffeleien, Schränte, Mappen und Wände 
des Studirzimmers zierten, verichmolzen den friihen Duft des Lebens 

mit einem unleugbaren Ernſt des Strebens. Einen Hauch dieſes Weſens 
ihres Erih hatte Frau Vendalburen bis jet noch nicht verjpürt. Sie 

fühlte eine Anwandlung von Reſpect, aber ihre Vermwunderung war noch 
größer und freudiger, als fie nirgends, in feinem Winkel der Nojenvilla 

eine Spur leichtfertigen Umgangs, das erwartete Herenparfüm, zu ent- 
deden vermochte. Nicht jeder Junggeſelle bält fo vein, war das Schluß: 
reſümé ihrer mütterlihen Hausſuchung. Einen geradezu rührenden Ein 
druck machte es auf fie, als fie im Schlafzimmer Erichs ein Feines Käftchen 
fand, äußerſt werthvolle Nürnberger Arbeit aus der Zeit und ganz im 
Stile Jamniters. Es war das einzige nventarftüd von Bedeutung, das 

Erich aus der elterlihen Wohnung in feine neue Einrichtung mit herüber— 

genommen hatte. Sie hatte es ibm einit zum Geburtstag geichenft mit den 
Worten: „Für Deine Heimlichkeiten” und einen Heinen goldenen Schlüſſel 
dazu, Erich batte einen ganz aleichen zweiten anfertigen lafjen und ihr 
an ihrem Geburtstage übergeben, indem er jagte: „Der Schlüfjel zu meinen 
Heimlichkeiten jeder Zeit.“ War es Zufall oder hatte jie es immer um — 
Frau Bendalburen öffnete das Medaillon, das jie um den Hals trug und 

entnahm ibm bebutiam den goldenen Schlüſſel. Sie batte ein Recht auf 

Erichs Heimlichkeiten, fie öffnete das Käſtchen. Es enthielt Nichts als ein 
fleines Heft in gepreßtem Ichwarzen Leder mit der Aufichrift: „Tagebuch.“ 

Mit hochklopfendem Herzen nahm Frau Bendalburen das Heime Büchelchen 
an fi), das, wie ihr Flüchtiger Blick ihr zeigte, nur wenige beichriebene 

Seiten enthielt. Sie jeßte jich, von dem leiſen Schauer banger Erwartung 
erfüllt, in der Veranda, die aus dem Schlafzimmer in den Garten führte, 
nieder. Es war ein lauichiger Winkel, wie erleien, ein Geheimniß auszu— 

foiten. Nur gedämpft, wie aus weiter Kerne, drang der raſtlos brauiende 

verworrene Yärın der Großſtadt herüber, durch das dunkle Yaub jchimmerten 

die Hügel mit dei zahllojen Landhäuſern, glänjte der Strom mit feinen 
belebten Brüden, jab man leuchtende Kuppeln und ragende Thürme, Balälte 

und Dächer und von bunter Menge erfüllte Promenaden; ein janfter Mind 

trug die verballenden Klänge einer Gartenmuſik berüber, denen ſich der 
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Duft frisch erblühter Roſen geiellte. Der die Villa einfriedigende Blumen: 
garten mit jeinen jchattigen Lindenbäumen wehrte den lauten Lärm des 
Alltags von diejer Oaſe in der Großitadt ab, welde der ſüße Zauber des 
Geheimniſſes umſchwebte. Und das erite Geheimniß ihres Sohnes Tollte 

Frau VBendalburen jebt erfahren. War es ein großes Glück oder ein 
großes Web? Sie mußte es willen nd las... 

Y. 

15. März 1897. 
Das war eine tolle Nacht. Sie zwingt mich, ein neues Yeben md 

ein Tagebuch anzufangen. 
Auf großes Ehrenwort — ich war jo weit: ich wollte meine Rechnung 

mit dem Himmel machen. Bin ich ein jo ſchlechter Sohn, dar ich's kalt 

lähelnd gefonnt hätte? Ich hätt’ es gekonnt, troßdem — nein, weil ich 
Vater und Mutter ehre, Bater und Mutter liebe, oder eigentlich lieben 

möchte — Nota bene als ein ganz Anderer . .. Aber dieſer Andere, 
von Dem ich träume, den ich immer ahnen muß und nicht faſſen kann, 
der mir die Ruhe jtiehlt wie ein Geſpenſt —, diejer Andere kann ich nicht 
werden — nicht einmal für mich am Sonntag, geihweige denn für Die 
Ailtagswelt und was auf ihr lebt und webt. Das iſt der Haken, an den 
ich mein bischen Eriſtenz bänge jo gleichailtig wie einen alten Out. 

Zunächit aber heißt's — Xeben. ch babe ja ein Menjchenleben ge: 
rettet; das heit die Nettung eingeleitet. Vorläufig hat das arme Mädel 
41,2 Temperatur; es kann ein „Ichöner” Typhus werden, meint Der 
Mediecinmann. 

Aber eine herrliche Nacht war's doch — von dem Moment an, da 
ſie wie ein Meteor aus Regen und Nacht tauchte. Wie das arme Wurm 
von der Brücke ſprang und ich ihr nach in's Waſſer turnte —, wie war 

mir da mit einem Mal geſchehen?! Und erſt als ich in dem Giſcht, Ge— 
gurgel und Gerudere da unten ein paar weiche Glieder zu packen kriegte 
— Herrgott, das Gefühl vergeſſe ich in meinem Leben nicht! Ich weiß, 
was Wolluſt iſt, und welche Schauer Einen überlaufen können, aber es 

kommt Alles auf die Miſchung an — das war ein Weolluſtſchauer 
eigner Art. Und dann der Augenblick zwiichen Yeben und Tod. Jeder 

Augenblick it nur der Punkt, wo der Weg von der Wiege und der Weg 
bis an's Grab, wo Yeben und Sterben zuſammenſtoßen, aber fühlen muß 
man beide, die warme und die eilige Hand, die zugleich an's Herz greifen. 
— Uber das Schönite fam erit: wie ich die Triefende aus dem Waller 

trug, da hab’ ich Dich vollauf gefoitet, mit fiebernden Athemzügen einge: 
ſogen — Du dionyſiſches Lebensgefühl des olympiſchen Ziegers! Pfui, 
was mach’ ich für arofe Worte über das bischen Apportiren aus dem 
Waffer! Es war eine Kette von ganz fivelen Erlebniſſen — Alles mit: 

einander. Wer mir 3. B. geſagt hätte, daß ich mich noch einmal jo tugend— 
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jam und zweifelsohne an einer Nachtorojchke erfreuen würde? Die Freude 
über den menichenfreimdlichen Arzt, der gleich mitfuhr ... und die erit 
über die guten Luſchkas! Dafür, daß die alten Leutchen einmal meines 

Vaters weiße Sklaven waren — recte den Hausmannspoften verſahen — 
komme ich mitten in der jchöniten Wintermitternacht und podye an ihr 

Altersverforgimgs:Sansjouct auf der Oppellitraße: „Aufgemacht! Heraus 
aus dem Bett und den warmen lat der halben Yeiche da eingeräumt!” 
Und darüber freuten ji die guten Seelen unbändig, fragten nicht lange, 
und die alte Luſchka that, als ob die Kleine ihr Enkelfind wäre. Wie 
das Wurm im weichen Linnen lag, der Arzt hatte die Bemwußtloje nad) 
allen Regeln behandelt, beborht und beflopft und das gerettete Leben, 
aber auch das hobe Fieber conitatirt, da ſah ich fie zum eriten Mal bei 

Licht und — beiliger Zarathuſtra! das war ja der „ſüße Arab” vom 

Bahnhof in Freiberg! Das war eine jo padende Ueberraihung, daß ic) 

Alles um mich vergaß, mich am Bettrand nieder und über jie warf und 
jie mit Küſſen bededte wie einen todtgeglaubten, plößlich wiedergefundenen, 

herzigen Schab. Nun war mir auf einmal Kar, warum ih Dich retten 

mußte . . ., ich blöder Thor, der dem jchnöden Skat mit tantiöme- 

geihwängerten Aufiichtsrätben fröbnte, während Du im Nebencoup& die 

Beute eines verthierten . . . Taucht unter, ihr Gedanken! Das braudt 
Niemand zu willen. . . . Du bift wiedergeboren . . . zu neuem Leben. 

„Nicht wahr, Doctor, fie wird leben?” fragte ih den Arzt, der ergriffen. 
wie die alten Luſchkas meiner Gefühlserplofion zugejehen hatte. „Dazu 
iſt entichieden Hoffnung vorhanden,” erwiderte er zuverlichtlich, gab Die 

nöthigen weiteren Anoronungen, und damit war die Sache im richtigen 

Seleife. Daß ich fein Undanfbarer fein würde — braudte ich den cCi- 
devant Hausmannsleuten nicht erit noch zu verfichern. Wir fonnten Der 
Ruhe und ihrer Pflege die Kleine getroft überlaffen . . . und ſo beitieg 
ich mit dem Doctor die Nachtdroichte, deren Pferd ich verichnauft hatte, 
während der Huticher einige Kümmel genehmigte, brachte den Arzt vor 

jeine Wohnung in der Eltasitraße und fuhr beim. 

„Welche Wendung durch Gottes Fügung!“ Nehm’ mir’s fein Mentch 
übel, daß ich den ehrwürdigen Kaiſer Wilhelm citire, aber jeine Weltan— 

Ihauung lag mir im diefer Nacht zum eriten Mal näher als die der Firma 
Kraft und Stoff, nach welcher alles Geſchehen nur der zwedlofe Ablauf 

eines nah mechaniichen Geſetzen erfolgenden Stoff: und Kräfteipiels fein 

ſoll. Nun aber heißt's für mein achtzehnjähriges Kind jorgen. Der „Nüße 
Fratz“ ſoll's gut haben! Wenn nur erit der vom Arzt verordniete „ſchöne 
Typhus“ überstanden wäre! 

19. März. 

In Freiberg geweien, die „lahme Tante” im Stadtgrabengäßhen 
ordentlich in’ Gebet genommen. Der Screden fuhr ihr in alle Glieder, 
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jelbit in das lahme Bein. Zu ihrer Ehrenrettung ſei's gelagt, daß fie 
nicht gefuppelt hat; ſie tft eben auch beichwindelt worden. Sie kann gar 
nicht glauben, daß es jo jchlechte Nuffen giebt. Ich habe ihr klar gemacht, 
das das jo zu jagen auch nur Menjchen find. Der Caviar-Graf hat der 
ehriamen „Stellmacherswittib” einen Schreibebrief von einem jarmatijchen 
Onkel mit Poſtſeriptum von einer Tante in Dresden vorgewielen, in welchen 
das edle Paar dem gräflichen Neffen, der ſich zu einer Tochter des Volkes 
herablaſſen wolle, Aufnahme und Füriprade bei den geitrengen Eltern irgend— 
wo am Ural veripridt. Magda, jo heißt der „Tühe Fratz“ jolle unter 
ihrem Dach und Schuge wohnen bis... O diejes vermaledeite bis! Auf 

dielen faulen Leim jind die Alte und Kleine gegangen. Es war fein 
Heldenitüd, Detavio! Der elende Kerl hat Magda natürlich in ein Hötel 

geichleppt, betäubt, hypnotiſirt und . . . Na, dafür werden wir ihm noch 

einmal auf's Tuchtenleder fnieen. Was muß das arme Ding ausgeitanden 
haben, bis fie in Nacht und Nebel in’s Waffer ging! Sobald fie transport: 
fähig tt, bringe ich fie in den Stellmacherswittwe-Aigwan nad) Freiberg 
zurüd. Es darf gar nicht ruchbar werden daß fie fort war. Nachher ver: 
faßt die lahme Tante einen Brief an Magdas Mutter, das Mädel jei frank 

geweien und babe nicht gewollt, daß Vater und Mutter ſich ihretwegen 
ängjtigen, oder ſonſt was dergleichen. Sie wird ſich ſchon einen „Behelf“ 
machen, wie ſie mir veriicherte. Ich babe „Schwipps” in alle Details 
eingeweiht. Er ſchlug Yufthiebe vor Wuth und Verwunderung und rief 
fortwährend dazwiichen: „Siehſt Du! das habe ich ja vorausgelagt.” Auch 
daß ste von der Albertbrüde in die Elbe jpringen und ich fie herausziehen 
werde... hatte er Alles vorausgefagt. Und jet wollte er eine „Corpshatz“ 
auf die dortigen Rufen in Scene jeßen. Es fojtete große Mühe, ihm dies 
commentmäßig gebotene Blutvergießen auszureden. Endlich Jah er ein, daß 
die Sache thunlichit vertuicht werden müſſe; er unternahm die Inſtruirung 
der Füchle, die Magda vom Tanzverein ber kennen fonnten, und wer jonft 
nod etwa um die Gejchichte wilfe, wie der rothe Padträger und die „Maſt— 

kuh von Dienftiprige”, dem braucht ja nur das Maul geitopft zu werden. 
A propos — die lahme Tante hat allerlei confuies Zeug von einem 

gewiſſen Feldmann geichwaßt. Kreuzbraver junger Mann, arm wie eine 
Kirhenmans und verliebt bis auf die Knochen — in Magda natürlich. 

Viel zu Ichlichtern, was zu jagen, hofft nur wie auf den Himmel und 

jeufzt einitweilen. Magda wäre ihm gewiß aut, wenn er nur jelbjtbe- 
wußter aufträte. Aber natürlich, jo ein armer Schluder, wo foll der 
Muth hernehmen. Vorläufig beichränfe er ſich, um nur in einer Art 
Fühlung zu bleiben, darauf, als Heizer mit Magda's Bruder Hans, dem 
anerkannt foricheiten Kocomotivführer der ganzen Staatsbahn, zu fahren. 
Die Sahe geht mir im Kopf herum; vorläufig ift es ein ganz unklares 
Gefühl wie ein dicker Kopf vor dem Nusbruch des Schnupfens, aber ich 
werde den ſchüchternen Socialdemofraten — um jo beffer, wenn er's noch 

Nord und Eid. LXXI. 218. 22 
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nicht jein follte — ausfindig machen und ihn mir auf feine T 
Gefühle für Magda einmal gründlich bejeben. 

21. Mär;. 

Das Hötel hab’ ih nun auch heraus: BictoriasHötel. Haus aller: 
eriten Nanges, jebr beliebte erite Nachtitation für vornehme Hochzeitsreiſende. 
Zweite Etage, Ede Seeftraße und Promenade — denke ich mir den Locus 
delieti. Scenerie: Großer Salon, links Schlafzimmer mit zwei Betten, 
rechts Schlafzimmer mit zwei Betten. Dieſes Apartement war von rufi- 
Ichem Onkel und Tante gemiethet worden, die ihre jungen Verwandten am 
Bahnhof in Empfang nahmen. Das Opferlanın wurde natürlich bei der 
Tante injtallirt, und nad einem opulenten Souper mit berauichenden Ge- 

tränfen fand zuletzt eine der draftiihen Verwechslungen ftatt, mit welchen 
Boccaccio die lüfterne Leſewelt To köſtlich zu unterhalten weiß. Am anderen 

Morgen verduftet zuerit der Caviar-Graf, dann der gemiethete Onfelinsti 
fammt Schlepptante, und — nun denke ji Einer die Qualen aus, die das 

arme, gottverlaffene, mit Führen getretene und geihändete Weſen da oben 
unter wildfremden Menschen, von Frechen Späheraugen umlauert, erdulden 

muß vom erften Augenblid des Erwachens an bis zu der mitternächtlichen 
Stunde, wo es ihr gelingt, unbeachtet über den Corridor die zwei Treppen 
binunter an der Vortierloge vorbei in's Freie zu gelangen! Im Vergleich 
damit find die Yeiden in Dantes Inferno doch blos Hühneraugenichmerzen. 
Und wie tapfer jich die Stleine im Zuſammenbrechen gehalten bat! Abends 

hat ſie unter dem Vorwand, mit den Verwandten für morgen anderwärts 
ein Nendezvous verabredet zu haben, die Nechmma verlangt und — den 
ganzen Schwamm mit ihren Habchen und Papchen bezahlt. Der rufiiche 

Onkel hatte zwar Alles auf jeine Nummer jchreiben laſſen und verfichert, 
er komme bis morgen früh zurüd, aber der „Süße Fratz“ zählte jeine paar 
Gräten zulammen, und da es gerade langte, meinte fie, es wäre nur, wenn 

der Onfel vielleicht doc nicht jo bald wiederfommen jolltee Die Kleine 
Heldin! Es giebt noch feine Medaille für bezahlte Rechnungen, dafür müßte 
ſie erfunden werden. 

Und das Alles it Feine ſenſationelle Nomanerfindung von mir, auf 
die ich mir was einbilden könnte, fondern echtes document humain. Tas 
BictoriasHötel bat Feine Geheimniſſe vor mir, ich habe nicht umjonit im 

jogenannten „Keller“ des Hauſes ganze Nächte mit Gavalieren veripielt. 
Geſtern babe ich zur Abwechslung einmal dort dinirt, das Leſezimmer un: 
licher gemacht, den Portier ausgehorcht, mir Wohnungen auf allen Gtagen 
für etwaige unterzubringende Bekannte zeigen laffen und die Kellner ange- 
zapft, bis ich den richtigen erwiicht hatte. Den habe ich geſprächig gemacht, 

aber jehr. Es war mir zulegt ein Leichtes, Magdas Koffer herauszukriegen. 
Sie hat ihm noch ſelbſt gepadt und zugeichnallt, ich babe ihn im Triumph 
zu Luſchkas gebradht. 

oggenburger: 
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Der arme Fratz ift noch immer „mierichtendeels nicht recht bei ſich“, 
wie Mutter Luſchka jagt. Iſt's zu verwundern, daß fie ein Nervenfteber 
hat?! Und der Arzt findet Alles in jchönfter Ordmung. Ich bin ihm raſch 
gut geworden dieſem braven Medieinmann Er jtrahlt ordentlich eine 
Heilkraft aus, die mehr werth iit als ein Dußend Apotheken. Es iſt Alles 
Ruhe und Sicherheit an ihm, klares Anordnen, nachhelfende und vormachende 
Hand. Den Mann baue ich eine eigene Klinik für arme Kinder, wen ich 
ihm nod lange zuſehe. Warum nicht, wenn's ihm und der Welt zu Nub 
und Frommen it? Wozu mein Vater jo viel überflüjliges Geld hat, wird 
mir überhaupt immer Earer. 

29. März. 

Heute Nacht träumte mir, ich wäre ein Märchenprinz. Ich batte 
Alles, was des Menſchen Herz begehrt. Aber die Welt und das Leben 

der Menichen kannte ich gar nicht. Nun war es ein liebliher Tag, und 

wie ich aus meinem Balaft in der Stadt auf mein Luftichloß im nahen 

Park fuhr zu einem fröhlichen Gelage mit Freunden, jab ich einen gefejlelten 
Mann, den die Hälcher mit Yauitichlägen und Fußtritten auf der Straße 

vor fich bertrieben. Ich werde den Blid nie vergefjen, den der Nermite 
mir zuwarf: es war ein Wetterleuchten des unlagbariten Haſſes. Ich ließ 

halten, und mein Jäger mußte fragen, was der Manır verichuldet habe. 
„Er bat ein Brot aeitohlen. Sein franfes Weib und drei bungernde 
Kinder hatten ſeit vorgeitern Nichts gegeifen. Da ging er hin und nahm 

ein Brot vom nächiten beiten Laden weg.“ Ich befahl umzufehren, die 
Luft zum Gelage war mir vergangen... . —. 

Und wieder fuhr ich nach dem Luitichloß im verichwiegenen Hain am 
Soldftichteih, wo holde Frauen darauf harrten, mir den Abend mit Epiel 
und Tanz zu verfühen. Da tönten furdhtbare Schmerzensichreie an mein 

Obr. Die Hälcher hatten einen Mann an den Marterpfabl gebunden und 

geißelten ihn, daß fein Blut in Strömen floß. Entſetzt lieh ich fragen, 
was jein Verbrehen? „Herr, der Mann fam vom Todtenader, wo jie 

jeine rau vericharrt haben. Da begegnet ihm ein aufgepustes Mädchen, 
die am Arme eines Neichen hing, der mit ihr tändelte und den Trauernden 

anberrichte, er folle fich aus dem Wege jcheeren. Da jah der Mann, daß 

es feine Tochter war, die fie für todt bejammert hatten — und in blinder 
Muth ſchlug er auf den Verführer los. Dafür peitichen ihn die Häſcher, 

wie es fih gehört.” ch lieh umkehren, die Luft zu Spiel und Tanz mit 
leichtfühigen Dirnen war mir vergangen . . . 

Noch einmal fuhr ich des Weges nad dem Luſtſchloß in den ſchattigen 
PVergen. Diesmal wollte ich blos dem ſüßen Nichtsthun fröhnen, fiichen 
und jagen. Da ſah ich einen todten Mann am Wege liegen. Er war 

Ichredlich anziehen, ein Bettelmönch, der ihm die lebte Tröftung gegeben, 
deckte feine Kutte über ihn. Ich lieh fragen, was fih begeben habe. 

22* 
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Der Mönch aab Auskunft, er habe ihn gekannt als einen braven Menichen, 
der zwei ſtarke Arme gehabt und fie gern fleißig gerührt habe. Nun habe 
er Arbeit gelucht, acht Tage lang vom Morgen bis zum Abend — und 
nicht gefunden. Da jeien die Kräfte geihwunden, und lautlos, klaglos, ohne 
die Vorübergehenden im Geringiten zu beläftigen, jei er Hungers gejtorben 
an der Straße. — Ich ließ umkehren — die Freude am Nichtsthun war 
mir vergangen . . . — 

Da erwachte ih, und obſchon das ganze Traumabenteuer nicht ſpeciell 
in China jpielte, fiel mir der Sprucd eines bezopften Gelehrten ein: „Auf 
jeden Menichen, der dem Müßiggang fröhnt, kommt ein Anderer, der den 
Hungertod ſtirbt.“ 

Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen, und jofort Jah ich klar: Die 

ganze Morgentraumdentiweis iſt fein Original: es it die Legende von dem 

jungen Prinzen Sakya-Mani aus dem Stamm der Gautanıa (jpäter Buddha) 
und ich hab ſie in Barthelemy Saint-Hilaires Lebensbeihreibung Buddhas 
wer weil wie lange jchon gelejen. ch bin fein Prinz, und an mir it ficher 
fein Neligionsitifter verloren gegangen, aber der Traum leuchtet in mächt- 
liche Tiefen unſeres Wejens, in die fein Strabl des Tageslichtes Fällt. 
Habe ic nicht in den letzten Tagen (und notabene Nächten) die Spuren 
Feldmanns gejucht? Und wo? Auf der Schattenjeite des Großitadtlebens 

wo die Weinberge liegen, in denen die ſocialen Wühler arbeiten. Da babe 
ich zum eriten Mal mit offenen Augen gejehen, was man unter die jtraf- 
gejeglih vervehmteiten Paragraphen rubricirt und was im Grunde Nichts 
ift als die Ausgeburt der Maſſenarmuth. Ich babe mich wahricheinlich 
nicht weniger entjeßt als der junge Prinz aus dem edlen Haufe der 
Gautama. Und aeihämt habe ich mich erit — aber wie! Alſo ein ge 
bildeter Europäer ift man, mündig geiprochen von den officiellen Berfündern 
der Schulweisheit — „summa cum laude‘* — und davon weiß man 

Nichts, iſt feine wohlgezählten 23 Jahre mit Schenledern und Obrenklappen 

blind und taub am großen Elend vorbeigegangen — ſeinem mehr: oder 
weriger blödiinnigen Vergnügen nah?! Und jo macen’s Alle! Und da 
ſoll's bejjer werden! Troßdem? a, wie denn? Die höchfte Weisheit 
der Statijtif jagt: es giebt nur zwei Klaffen von Menſchen. Die Einen 
arbeiten, um zu leben —, die Anderen haben das nicht nöthig. Und wenn 
die letzteren zufällig gute Menſchen find, dann fchenfen fie ihren Brüdern, 
den armen Teufeln, was. Auch auf zweierlei Manier: Der Eine hat die 
fogenannte leichte Hand. Zu dem braucht man nur zu jagen: „Ach, ſchenk 
mir was! Dann faat er jchon: „Da haft Du Rubel!” — Der Andere 
schenkt auch, aber auf dem mitanzenwen. Er jagt: „Beweis erit, dab 
Du wirdig bit, durch ein Zeugniß von Diefem, durch eine Beicheinigung 
von Jenem und das Gutachten des Dritten‘... . Wenn Du bis dahin 
nicht verhungert bift, was ich nicht verhindern kann, joll Dir geholfen 
werden.” Alſo Mitlerd und Almofen, ſyſtemlos oder in Syſtem gebracht, 
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polizeilih überwaht, das iſt das ganze Programm, nach welchen jeit 
Chrifti Geburt gewirthichaftet wird. Hit es da ein Wunder, daß die Armen 
auf den neuen Meſſias hoffen, der ihnen die rechte Hilfe zur Selbitbilfe 
bringen foll? 

D ih Utopiſt! Da wäre ich ja richtig bei Toljtoj angelangt und 
Ichwimme am Ende gar im Jocialiitiichen Fahrwaſſer! Da möcht! ich doch 

bitten! die faulen Köpfe kenne ich, die auf der Fabrik- und Handarbeit 
herumreiten, als ob die Denkarbeit, der Erde Salz, ein Yurusartifel 

wäre! Da wäre ja die ganze Welt eine Redaction, in welder Die Nedacteure, 
Die mit dem Kopf arbeiten, das Gnadenbrot äßen und der „Sigredacteur”, 

der die Strafen abbrummen muß, für feine Poſteriori-Arbeit auf der 

GSefängnißpritiche allein jein Salair zu Necht bezöge. Nein, nein! Es 
muß dem lieben Gott, als er die Menschheit zu lebenslänglicher Arbeit 
im Schweiß ihres Angeſichts begnadigte, etwas Göttliches vorgeichwebt 
haben. Nicht gerade die Arbeit von heute. Da üt fie doch nur ein 

Mittel für Jeden, auf Koften des Anderen mehr zu fein als der Andere, 

zum Mindeiten davon zu leben, während der Andere verhungern Fan. 
Das ijt Alles noch in Sünden getbane Arbeit. Wie anders wird es ſein, 
wenn einmal alle Arbeit nur Blüthe und Frucht it, die auf dem Baum 
der Menjchenliebe reift, wenn Schaffen und Weben wie Himmelskräfte 
auf: und niederjteigen, einander die goldenen Eimer des Lohnes reichen, 
harmonisch all das AU durchklingen? Dam iſt der erite aroße heilige 
Arbeitstag auf Erden angebroden, dann wird der Schöpfer vielleiht . . . 
doch der Menich verſuche den Schöpfer nicht ... und ich will Nichts ver: 

ſprechen, was er nicht halten kann. Ich bin ja noch ganz nüchtern. 
Sollte mir die Luft zum Arübltüd auch vergangen jein? Jedenfalls gebt 
mir im Kopf herum, was der jonderbare Rufe jagt: „Wer bin ich, der 
ich Anderen helfen will? Ich ſtehe des Mittags auf, verweichlicht und 
geſchwächt durch eine beim Spiel verbrachte Nacht — babe, um mid aus 

dem Bett zu erheben, Dienjt und Hilfe einer Menge Leute nöthig — und 

ich behaupte, daß ich mich um Diejenigen kümmere, die um fünf Uhr auf- 
jtehen, auf dem Fußboden jchlafen, von Gemüſe und Brot leben und es 

verstehen, Erde zu pflügen, eine Art mit einem Stiel zu verjehen, einzu: 
Ipannen und zu mähen — welde an Kraft, Kunſtfertigkeit, Ausdauer 

bundertmal ftärker find als ih — und ich bilde mir ein, ihnen helfen zu 
wollen. Die Bilanz eines ſolchen Menſchen, d. b. das Verhältniß deijen, 
was er von den Leuten nimmt, zu dem, was er ihnen giebt, ijt ja tauſend— 

mal günftiger, ala meine Bilanz, wenn ich berechne, was ich den Leuten 
abnehme und was ich ihnen gebe.” 

Ganz recht! Won heute an werde ih in der Buchführung meines 
Yebens dafür jorgen, daß eine andere Bilanz heraustommt. Habe ich im 

Traum dreimal meine Caroſſe umkehren laffen, weil mir die Luſt am 
Mein, Weib und Müßiggang verefelt war, jo werde ich im wachen Zuitand 
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da3 Fahrzeug meines Lebens auch noch einzulenken und das Steuer jo zu 
drehen im Stande fein, daß es einen neuen, richtigen Curs einjchlägt. 

31. März. 

Geſtern Abend endlich Feldmann ausfindig gemadt. Die „rothe 
Amſel“ auf der Ammonjtraße war mir als das Local bezeichnet worden, 
in welchen er an beſtimmten Abenden in der Woche ſich die nöthige „Bett: 
ſchwere“ zu trinken pflege. Ich verabrebete mit Corpsbruder G. und Freund 
K., der „rothben Amjel” eimen Beſuch abzuftatten. Beide find für jolche 
Ertratouren jehr eingenommen. ©. ift ein ebenjo genialer wie unbeichäftigter 
Architekt, im Kreis der Engeren auch Demolirungs:Stadtrath geheißen, 

weil er am liebiten ganz Dresden niederreißen oder umfrempeln möchte, 
ein großer Vollsredner vor dem Herrn, Stimmungsnader und Maffen- 

breitichlager, Krafehler, wenn er gereizt wird, brütet alle nur denkbaren 
funftgewerblihen Eier aus, treibt Antiquitätenhandel wie Sport nebenher 
und hat jevem Verleger, jomweit der deutſche Buchhandel reicht, gegen Vor: 
ihuß bereits eine populäre Kunſtgeſchichte in zwölf Bänden veriproden. 
Freund K., als Gorpsitudent, was man einen Dreibänder- Mann heißt, 
gilt gegenwärtig für einen der Ichneidigiten Journaliſten, deijen Fritiiche 
Feuilletons mehr gefürchtet find, als Falbs kritiſch'ſte Tage. Beide haben 
ih ſchon oft an den Unordnungsparteien gerieben und bofften, in der 
„rothen Amſel“ auf gute Bekannte zu ſtoßen. Wir machten uns jo jchäbig 
wie möglich, jtülpten die unverzeiblichiten Hüte auf und traten, das lieder: 
liche Kleeblatt in Berion, gegen Mitternaht den Gang in die Genoijen- 

fneipe an. Unjer Ericheinen machte nicht den erwarteten Effect, weil gerade 
ein Vehmgericht über einen Genoſſen gehalten wurde, der ſich vielzüngigen, 
zweideutigen Weſens verdächtig gemacht hatte. Es war ein ftürmifches, 
jummarijches Verfahren. Die buntichedige Gejellihaft, Arbeiter jeden 
Alters, fait lauter Baſſerman'ſche Geitalten, jtieß und drängte jih im Saal 
um das „Bureau“ herum, einen runden Tiſch mit Schreibmaterial aller Art, 
welcher juft das hohe Tribunal vorjtellte. Hier wurde gerade der Stab 
über den Verurtbeilten gebrohen — und wir machten uns jchon darauf 
gefaßt, daß er vor unfern Augen gelyncht und als halbe Leiche auf die Straße 
geworfen würde und wir höchſt wahrscheinlich gleich hinter her. Aber es 
fam anders. Der Pechvogel, er war zum Ueberfluß auch noch Scuiter, 
ward ganz einfach als für die Genofjen nicht mehr eriitirend erklärt; feine 
Hand vergriff jih an ihm, Alle traten plögli von ihm weg, Niemand 
jagte ihm, er jolle die Thür von Außen zumachen, es war, als ob ihn 
plöglich Niemand mehr jähe, in einem Moment plöglicher Todtenitille ſchien 
jein Name ewigen Bergeijen überantwortet zu werden, er war de facto 
nur noch Luft. Todtenbleich wankte er hinaus. Dieſe Erecution imponirte 
uns entichieden. Aber wir hatten gar feine Zeit, unjere Eindrüde auszu- 
taujchen, denn während nun mit einem Mal die alle Sorten billigen Tabafs 
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qualmenden Genoſſen in lauter Unterhaltung ih gruppenweiſe den Einzel: 
tiſchen zuwandten, wo Bier und Kümmel, Wurſt- und Käſebemmchen den 
Stat würzten, waren wir als fremde Eindringlinge auch jchon auf's Korn 
genommen und wurden jehr deutlich gefragt, was oder wen wir hier zu juchen 
hätten. „Wir juchen den Genoſſen Feldmann.” „Den Maſchinenſchloſſer?“ 
„Allemal.“ „Hat der die — Herm hierher beſtellt?“ „Sonit wären wir 
doch nicht hier.” „Na, dann fommen Sie ’mal mit.” 

Air fingen Ichon an Aufſehen zu erregen. Mißtrauiſche umringten und 
begleiteten uns in eines der hinteren Zimmer, aus welchem der Sologelang 
einer jugendlichen, aber gaumigen Tenoritimme ertönte. Ein blaffer Blufen: 
mann von hübſchem, nicht wnintelligentem Ausjehen, der Sänger, wurde 
uns als Feldmann bezeichnet. 

Ob wir den meinten? Natürlich! 
Man ließ ihn ausfingen. Er trug eine Strophe aus der Arbeiter: 

marjeillaije vor, aber To falih, das man fie ihm faum anrechnen fonnte. 

Aber ein richtiger Socialdemofrat war er doch ſchon: er gab ja jogar den 
Ton an, wenn auch nicht gerade den richtigen. Der Refrain wurde um 

den Tiih herum von Einigen ebenio falich, von den Anderen beinahe jo 
falich im Chorus wiederholt. Dann erit rief unter Geleitsmann: 

„Feldmann!“ 
„Was giebt's?“ 
„Hier ſind die Herren, die Du herbeſtellt haſt.“ 
„Was habe ich die — Herren?“ Und Feldmann, deſſen Senſorium 

durchaus nicht ſo umdunſtet war, daß man ihm ein X für ein U machen 
konnte, ſtarrte uns verwundert an. Wir grüßten alle Drei ganz vertraulich: 
„Guten Abend, Feldmann.“ 

Feldmann, dem das Blatt ſchoß, daß er „veralbert“ werde, ſagte ver— 
drießlich: „Wünſchen Sie dem Teufel guten Abend. Mir nicht!“ Und 
auf meine ſchnelle Zwiſchenrede: „Aber Feldmann, wir kennen uns doch.“ 
„Mich machen Sie nicht dumm!“ Und zu den Genoſſen gewendet: „Das 

is ja Quatſch. Dieſe fremden Bourgeois ſind mir nicht im geringſten gar 
nicht bekannt.“ 

Es war ein Moment dramatiſcher Spannung. Jetzt hieß es raſch 

handeln. Mit einem lauten „Bitte, meine Herren, jetzt habe ich den dummen 
Spaß ſatt, alter Junge,“ hatte ich Feldmann beim Camiſol, zerrte ihn bei 
Seite und ſagte ihm in's Ohr: „Es handelt ſich um Fräulein Magdas 

Leben. Wenn Sie uns nicht augenblicklich kennen, iſt ſie verloren — 
Schafskopp!“ 

Feldmann war buchſtäblich wie vom Blitz getroffen. In ſeinem Weſen 
ging eine Veränderung vor, die nur ich zu begreifen im Stande war. Aus 
ſeinen weit aufgeriſſenen ſtahlhellen Augen ſtarrte mich auf einmal Etwas 
an, das ich nicht beichreiben kann, das Unerforichliche, das Erſte und Letzte, 

das jedes Einzelleben ausmacht, das Dunfelite und Tierite in der fühlenden 
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Brust, das vulcaniich bervorbrechend, in ein Leuchten und Aufflanınen, einen 
einzigen Blick concentrirt, ih an das ihm Verwandte im Mitmenichen 
wendet. Es war eine Secunde, wie wenn ein Raubthier über mich ftürzte, 
aber ich hielt in meiner jonveränen Ueberlegenbeit auch ficher fühlend den 
elementaren Anprall rubig aus, und da war es plößlich wieder der hilflos 

fragende, die Fauſt feines Schickſals jpürende Menſch, der mi anſah ... 
und dann kam der ſich in die Situation ſchickende ntellect, und Feldmann 
feirte jo dummepfiffig und arinite jo verſtändnißinnig, graulte fih am 
Kopfe, klatſchte mit der flachen Nechten ein über's andere Mal auf den 
Schenkel und rief unter allgemeinem Gelächter: 

„Spaß muß fein! Ich babe mich doch blos jo dummöhrig geitellt, 
weil Ihr jo Ipät erit angelaticht fommt. Aljo mir für ungut! Guten Abend 

lieber Freund, jchöniten bon soir!* Und damit jchüttelte .er Nedem von 
uns treuherzig die Hand, daß die Finger fnadten. „Drei Seidel Bairiſches 

für meine Freunde, die Herren...” Ich nannte raſch drei Namen, die 
mir gerade einfielen. Aber da kam ich ſchön an. Bon verichiedenen Seiten 
rief man: „J wo! Nur feine Falihmeldungen!: Guten Abend, Herr Bau: 
meilter! Der Herr K. will fih wohl wieder einmal ein Feuilleton über 
uns leiten!” Stürmiiche Heiterfeit. „Und wenn ſchon!“ vier Feldmann, und 
ihlug mit der Fauſt auf den Tiſch — „Wenn Ihr die Herren Fennt, was 
macht Ihr demm da erit fürn Meerrettig? Meine Gäſte jollen leben, proſit!“ 

Wir waren legitimirt, man ließ uns unbehelligt. Freund ©. und K., 
die Erfannten, miſchten fich unbefangen unter die Gejellihaft, und bald 
börte ich, wie fie die Lacher auf ihrer Seite hatten. Die Leute waren für 
einen guten Wit empfänglich. ch kneipte mit Feldmann, wies aber jede 
Aufklärung auf ſpäter zurüd. Zunächſt jondirte ih meinen Mann; es tit 
ein herzlich guter Menich, der nur in jeinem Unglück dieſe Kreiſe aufſucht, 
das war mir bald Klar. 

Die Geſellſchaft nahm bald einen erniteren Charakter an; es waren 
Nachrichten vom ungünftigen Ausfall einer Stihwahl in der Provinz ein: 
gelaufen. Auf die hatte man gewartet; eine ernite Discuffion war im 
Anzug, die Gegenwart von ung „unficheren Hunden” wurde unbequem. 
Wir waren uns bald Har über die unhaltbare Eituation, ich gab Feldmann 
einen Wink, daß er uns begleiten fol. Wir brachen auf. An der Thüre 

jagte und der Geleitsmann von vorhin: „Wir jagen nicht auf Wiederjeben. 
Eigentlich hätten wir Sie an die Luft befördern müfjen, aber wir jind Drei: 
hundert gegen Drei, und Sie follen nicht jagen fünnen, daß wir unhöfliche 
Menichen find. Nu aber. . . rrraus!” Und Feldmann, der unferen 
Rückzug deckte, rief er noch nad: „Mit Dir reden wir nod über den Fall.“ 
So und mehr geihoben als gehoben fühlend, zogen wir alle Biere einiger: 
maßen „betöppert“ ab. Aber meinen Zwed hatte ich doch erreiht. An 
der Ede der Ammon: und Annenſtraße fagten mir die Freunde gute Nacht, 

und ich eriuchte Feldmann, mich zu begleiten. 
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3. April. 
In Feldmann's Adern rollt fein Tropfen jocialdemokratiichen Blutes. 

Er hat mir verjichert, von hundert Genofjen feien neunzig eben jo wenig 
jocialdemofratijchen Herzens wie er. Die Socialdemokratie der Maffen it 
für die Meiften ein Aberglaube, für viele ein modilcher Sport, für den 
Reſt eine letzte Zuflucht, ein Betäubungsmittel, ein Opium, das den 
gierigen Simen aus Wolluft und Grauſamkeit gemiſchte Traumbilder vor: 
gaufelt. Im Großen und Ganzen die Religion der ungebildeten Unzu— 
friedenen. Aljo nur wer Bildung und Zufriedenheit um fich zu verbreiten 
weiß, it ein berufener Bekämpfer des ungeheuerlichen Weltdrachen, der 
die Continente auffreffen und die Meere ausjaufen und doch nicht genug 
haben wird. Es joll ja unmöglich jein — contenter tout le monde et 
son pöre. Immerhin ich habe einen Beruf: Bildung und Zufriedenheit 
um mic zu verbreiten, jo weit meines Vaters Mittel mir das erlauben. 
Und ih wil’s einmal auf einem anderen Weg verjuchen als auf dem der 
Sroihenbibliothefen und der Wärmeftuben mit Bliemichenfaffee. Es muß 
bei den Leuten von Innen herausgeholt werden. Mit Feldmann habe ich 
einen guten Anfang gemadt. Der hat jebt jchon ein Ideal: ſich Magda 
zu verdienen." Den ganzen Sadverhalt kennt er nicht. Vierundzwanzig 
Stunden aus dem Leben Magdas erijtiren für ihn ganz einfach nicht; fie 
werden nie den Frieden jeines Herzens trüben. Er weiß, ich habe ein 
Mädchen aus dem Waſſer gezogen und bei braven Leuten untergebracht. 
Eie Fam von Freiberg und ift vom böhmischen Bahnhof weg einem Elenden, 
der fie verführen wollte, ausgekniffen, die halbe Nacht in Todesangft umher: 
geirrt und in einem Anfall von Verzweillung in die Elbe gejprungen. Im 
Fieber hat fie das Alles verrathen lafjen, aud den Namen der lahmen 
Tante und den Feldmann hat fie mehrmals genannt. Erkundigungen bei der 
lahmen Tante haben alles Weitere ergeben. Sie wird dorthin zurüdgebracht 
werden, er wird, ein braver Mafchinenichloffer geworden, dem ich eine 
Merkitatt einrichte, der Neconvalescentin einen Beſuch abjtatten, um die 
Genejende werben und die Gejunde heimführen. Er warf fich mitten in 
der Straße auf die Kniee und gelobte Alles mit heiligen Eiden. Mir hat 
er die Hände geküßt, mich einen Gott genannt — ich ihn einen Hans Tapps, 
und damit war die Sache abgemadt. 

T. April. 

Das Fieber ift vorüber. Magda iſt bei vollem Bewußtiein. Die 
Krankheit hat fie gar nicht entitellt. Sie ftaunt jo lieb aus den fühen 
Augen die fremden Menichen an und dankt für Alles, was fie an ihr ge: 
than. Wer weiß, was die alte Luſchka, die ich übrigens längit injtruirt 
hatte, ihr vorgeplauicht haben mag. Der Arzt mußte ihr bejtätigen, daß 
ein junger Arbeiter mit Namen Feldmann fie aus der Elbe, in welche ſie 

in der Dunkelheit am Gondelhafen geratben ſei, gezogen habe; daß ich zu: 
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fällig mit ihm (dem Arzt) gerade dazu gefommen jei und ſie bier unter: 
gebradht habe. Mich hat fie nicht danach gefragt. Als ich jelbit davon 
anfing und den Namen Feldmann nannte, ſah ſie mich, mit großen 
bittenden Augen, die fih nach und nad ganz mit dien Thränen füllten, 
an, barg das mit dem eriten blaffen Roth ſich bededende Gelichtchen in 
die Kiffen und weinte bitterlih. Sie gab dann feine Antwort mehr... 
und man mußte jie in Ruhe laſſen. 

12. April. 

Unüberwindlibe Spannkraft der Jugend! Magda iſt ichon in dem 
fleinen Gärtchen geweſen. Sie wird mit jedem Krühlingsmorgen, die jett 
nit friichem Grün und Knoſpen einander überbieten, roſiger und lieblicher. 
Wenn das jo fortgeht, fange ich an Feldmann zu bemeiden, namentlich, 
wenn ich bedenke, daß ich mein Leben eingeleßt und mir das ihrige erfämpft 
babe und eigentlid — Pfui Herremmoral! Und was habe ich Feldmann 
veriprohen? Notabene wenn er... ja doch! Er hat jeine Werfitatt! 
er arbeitet für ein halbes Dußend, alle Tage jchleppt er mir einen curirten 
Socialdemofraten herbei. Ich babe den ganzen Tag zu thun, um Arbeit 
für die gezähmten Hephäſte zu ſchaffen. Aber ich jtebe ſchon in Unter— 
handlung über den Ankauf einer großen Majchinenfabrif, die ich auf ganz 
neuem Ruß einrichten will. Ich weiß nicht, wie mir das Alles von der 

Hand geht! Wo ich anklopfe, wird mir aufgethan, alle Hände ftreden ſich 
mir entgegen. — Es it doch gut, wenn man jo einen accreditirten Vater 
hat — & la bonne heure! er hat mir tüchtia vorgearbeitet. Aber er foll 
ſtaunen. Ob ihm mein induftrielles Utopien gefallen wird? Na, erit muß 

ih ein halbtaufend Arbeiter haben, lauter in der neuen wirthichaftlichen 
Freiheit dreſſirte Bebel-Hengſte, die zufriedene Menjchen, patriotiiche Deutſche 
und vergnügte Arbeiter geworden find. Ya, vergrügte Arbeiter will ich, 
und der vergnügteite joll Feldmann ſein . . . Aber & propos, den guten 
Feldmann jo vergnügt zu machen, fojtet mich doch manchmal ein bischen 
viel Weberwindung. Das war gejtern jo ein Moment, wo mic) Magda 
ganz plöglid in eine Ede zog, auf ihren Koffer deutete und ganz nahe zu 
mir geneigt mir in's Ohr bauchte: „Den haben Sie bierher gebracht — 
nicht wahr, Niemand anders?” ch mochte wohl ein ganz blödes Geficht 
machen und jagte: „Nu natürlich, aber reden wir doch davon nicht... .“ 
Das war jo ziemlich das Dümmſte, was ich erwidern konnte ... Sie 

wußte nicht, wohin vor Echam mit den Augen, und brach in ein frampf- 

haftes Schluchzen aus. Ich rik ihr die Hände von den Augen und rief: 
„Magda . . liebes Mädchen . .“ „Um Gottesmwillen, laffen Sie mich ..“ 
Ich aber konnte fte nicht laſſen ... „Nein,“ jagte ich, ihre Hände wie in 
einem Schraubftod umklammert haltend, „Du mußt mich hören, armes Kind. 
Ich weiß, wie unjchuldig Du bift, Du bilt jo rein, wie — ac wozu 
Worte! Ich weiß Alles, habe Alles mit Dir gefühlt...” — „Ad, 
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darum haben Sie mich nicht ſterben laſſen wollen . . .“ „Was? ich? 
ie fommit Du darauf? ...“ „Ach! feien Sie ftill.. Sie find To edel, 

jo aut... und ich weiß noch, wie mir auf einmal jo wohl wurde und 
alle Todesangit von mir wid..ah...“ Weiter Eonnte jie nicht ſprechen. 
fie warf ich, Alles vergeifend, — oder an Alles erinnernd — in voller 
Leidenichaft an meine Bruit und weinte heftig. Da itand ich. Ach hätte 
doc Feldmann nie auf der Straße gefniet und Eide geichworen! Aber ehe 
ich noch weitere Wünſche ausdenfen konnte, hatte ih Magda mit einem 

jäh bervorgeitoßenen „VBerzeihen Sie mir dummen Ding!” losgeriifen und 
war davon gerannt. ch kann jet in meinem Gewiſſen nicht mehr auf 

Ehre und Seligfeit comitativen, ob ich dem „Füßen Frag“ nachgerannt 
wäre, wenn in demſelben Augenblid nicht wieder zufällig, wie tm jener 
Nacht, da ich ſie halbtodt im Arm trug, der Doctor auf der Bildflädhe er: 

ihienen wäre, oder ob ich die beareiflicherweile ſehr heftig entbrannte 
Regung durch Aufbietung der moraliihen Widerjtandskraft niedergefämpft 

hätte... Ib glaube an dielen catoniihen Sieg meiner beiferen Natur, 
denn mein erites Wort an den Doctor war: „Sehen Sie jih Magda aı, 

ih glaube, wir fünnen fie heute noch nach Freiberg zur Tante entlaffen.“ 
Und ich ſprach dieſes große Wort, wie ih mir einbilde, ganz gelaffen aus. 
Dinterher war ich aber wieder froh, als der Doctor ſich äußerte, die Re— 
convalescentin jei ganz reiſefähig, wenn mir's recht wäre, möchte die Weber: 
ſiedelung aber erſt an einem der nädhiten Tage erfolgen, weil er ſich's nicht 
nehmen laſſe, mediei praesentis halber mitzufahren. 

Ende April. 

Feldmann ift nicht wiederzuerfennen, Sonntags fogar patent. Er tft 
ein ſehr begabter Schloffer und verſteht's, die Arbeiter zu leiten wie nicht 
leicht Einer. ES ſieht feit: ich erwerbe die Majchinenfabrif. Sie joll das 
Schulſchiff Tein, auf dem ich mir eine Phalanx von Arbeitern erziehe. 
Hilfe zur Selbithilfe — es ilt eine große fittlihe Aufgabe. Einen habe 
ich ſchon auf jeine eigenen Fühe geitellt, und er wird bald nicht blos ein 
gemachter, jondern ein ſelbſtgemachter Mann fein. 

Anfang Mai. 

Magda befindet ſich in Freiberg wohlauf und wird nächſtens mit den 

Pfingſtröschen um die Wette blühen, wie „Schwipps“ ſich poetiſch ausdrüdt. 
Der gute Kerl hat die dortige Frau Fama io zu bearbeiten veritanden, 
dat der „ſüße Arab” von böſem Klatſch ganz verichont geblieben iſt. Alte 
Bekannte haben Magda herzlich zu ihrer Genelung bealüdwünicht. Es muß 
dies Alles wie Lethe auf jie gewirkt haben. Uebrigens it Feldmann in 
Freiberg geweſen und gut aufgenommen worden. Er ſchwebt im tiebenten 
Himmel — und wenn er jett bei der Arbeit iteht, feines Glüdes Schmied, 

to dünkt mir, ich ſehe und höre Yung Siegfried: „Hoho, hahei, hoho! 
Kothung, Nothung! neidlihes Schwert!” 
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5. Mai. 

Ich bin Ichon ein paar Mal mit Feldmann in Muldes Gärtnerei ge 
weſen; ſie liegt ziemlich weit draußen zwiſchen den öjtlihen Vororten der 
Stadt. Jede Großftadt hat drei Gürtel: einen für die nöthige Beweaung 
— die Ningbahn, einen für den Magen — die Gemüjefelder, und einen 
für’ Auge — die Blumengärtnereien. In den leteren iſt qut jein. Ich 
glaube, Vater Mulde vertaufchte jeine einfache Cottage mit feinem Palaſt 
in der Stadt. Es ift nicht groß, fein biumiges Eiland, aber es hat jein 
vornehm Apartes durch die uralten Lindenbäume, die den Eingang bejchatten, 
und die träumeriichen Trauerweiden, die es ringsherum einfriedigen. Vater 
Mulde iſt ein glüdliches Original, er verrichtet Tein Geihäft mit dem 
Herzen, jeiner Hände Arbeit ift fein verförpertes Denken und Fühlen, in 
dem Stüd Naturleben, mit dem er’s jeden Tag zu thun bat, ſieht er den 
Schöpfer ſich offenbaren, und jo iſt fein Arbeiten ein Beten, ein Reden 
mit Gott — umd er iſt, wenn je ein Patriarch es geweſen, ein Philoſoph, 
gegen alle Anfechtungen gefeit, ein harmoniſch abgerundeter Menſch mit 
der in ſich geſchloſſenſten MWeltanichauung, die es geben kann. Man merkt 
das in den eriten fünf Minuten, würde es ihm aber in hundert Jahren 

nicht ablernen Fönnen. Seine Frau ift ein fast jchen zurüdgezogenes Weſen, 
jo janft und till im Haufe waltend wie die Blumen um’s epheuumrankte 
Haus herum. Eine ganz andere Nummer ift ihr Sohn Hans, ein Bild 
jungmänniiher Kraft und NArbeitsintelligenz, eine ernitsihöne Erſcheinung 
Dann iſt da nod Martha, Magdas Schweiter, jo ziemlih ein Jahr älter 
wie diefe. Was die Andern Gutes an ſich haben, das hat jie auch, aber 
noch etwas ganz ihr Cigenes dazu, das fich nicht jo jagen läßt. Und 
Augen... Mo die himiieht, da geht ein Herz auf. 

9. Mai. 

Schon wieder draußen bei Muldes geweien. Die ganze Familie ift 
mir merkwürdig ſympathiſch; fie find auch mir alle von Herzen gut. Feld— 
mann wird nicht müde, mich über den grünen Klee zu loben. Es fehlte 
nicht viel, jo hätte er erzählt, was ih an Magda gethan. Zum Glüd 
haben jie alle Feine Ahnung davon, 

12. Mai. 

Hans Mulde ift der richtige techniiche Leiter fir meine neumwirtbichaft- 
liche Probirfabrif. Er hat ſchon halb und halb zugelagt. Er muß erit 
far jeben, wo ich hinaus will. Das zwingt auch mich, mir Elarer über 
mich jelbjt zu werden. Große Pläne gähren in mir. Vor allen Dingen 
ſoll's ein friiches, fröhliches Arbeiten werden, 

15. Mai. 

Es vergeht fein Taa, an dem ich mich nicht gegen Abend zufällig bei 
Muldes einfinde. An ihrem Abendtiich habe ich jo zu jagen jchon einen 
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Cerviettenring. Das bat aber feine ganz geichäftlihen Gründe: eritens 
muß ich mit Hans über die Fabrik fprechen, und zweitens ſoll mir Water 
Mulde den Garten meiner Rojenvilla ganz umfrempeln. Merkwürdigerweiſe 
ſpreche ich aber am meiften mit Martha. Es plaudert fich jo gut mit ihr 
und — hol's der Henker, was ich jo von der Welt mit ihren Augen be: 
trachte, das füngt an mir zu gefallen, 

„Sie werden uns gewiß recht altmodiih finden, jagte fie neulich. 
Sater lieit uns Sonntags aus der Bibel vor, an Werktagen wohl aud) 

einmal aus einem der alten Schmöfer, an denen fein Herz hängt. In dem 
einen ſteht geichrieben: Ein jeder Stern am Himmel it ein geiftiges Gewächs, 
dem eine Blume bei uns auf der Erde entipricht. Diefe Blume zieht der 
Stern durch feine anziehende Kraft jo an, daß fie über jich hinaus umiicht- 
barlih dem Himmel zuwächſt.“ 

„Den Schmöfer fenne ich auch, mein Kind,” jagte ih, „das iſt der 
gute alte myſtiſche Herr aus Schwaben Theophraftus Paracelſus ... Ich 
fann mir denken, daß er bei Vater Mulde in hohem Anjehen fteht.“ 

„Vater ſchwört auf ihn wie auf ein Evangelium. Für ihn giebt's 
ante und böfe Blumen, und das Volk, meint er, benennt fie danach auch 
Gottesgnadenkraut, Sommenblume, Chrütwurzel, Marienröslein und Teufels» 
beere, Herenhaar, Wolfsmild . . . Haben Sie den jchönen Stich von 
Meilter Dürer in Vaters Zimmer gejehen: die von dem Engel gefrönte 
Maria auf einer Blume ftehend? Das ift jein Hausaltarbild. Und dann 
jeine Lieblingsdichter . .. je nach ihrer Verehrung für die Blumen ...“ 

„Ra, da kann er fie eigentlich alle recht gern haben bis auf den höfen 
Freiligratb von wegen der „Blumen Nade . . 

„Sie wollen jagen, das jei eine jchlechte Reclame für einen Blumen: 
züchter ...“ 

„Denn Sie's ſelbſt ausipreden . . . 
„Ah, Vater denkt gar nicht an's Geihäft. Sehen Sie: Rückert, das 

tt jein Mann.” 
„Nun, und Sie?” 
„Ich gebe Nichts auf lyriſchen Weihraud. In einer Zeit, wo man 

in Gottes lieber Natur fait nur ruſſige Schorniteine und nadte Pfähle mit 
geipannten Drähten fieht, da, meine ih, mühte im Dienft der Blumen 
jtehen allein wie Minnedienſt gemahnen, und die den Wald hüten und Blumen 
groß ziehen, die cultiviren wörtlich genommen das Erhabene und Schöne 
auf der immer altersgrauer werdenden Erde Tag für Tag in praftiicher 

Arbeit und brauchen fich dabei nicht auf liebe Engelein, ſeltſame Heiligen, 
gütige Feen und die neun Muſen zu verlaſſen.“ 

Ich jah mir das Mädchen aroß an, die das jo jehlicht und einfach 
vor fih hinſprach, und dachte mir: „Du biſt jelber doch jo eine Fee im 
modernen Gewand — und was wirt Du einmal Alles dem rechten Mann 
jein: die Poeſie, wie fie fein foll, neben der Arbeit, wie fie jein joll!“ 

[2 
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17. Mai. 

Ehe ih ihr ein Compliment machte, biſſe ich mir die Zunge ab. Aber 
es mußte einmal heraus, wie geihmadvoll ſie ſich zu tragen veriteht.“ 

„Das gehört doch zum Geſchäft,“ Icherzte fie. „Wenn die Roſe Telbit 
ih ſchmückt, ſchmückt ſie auch den Garten.” 

„Sie haben’s den Blumen abgelauſcht — das Geheimniß der Farbe.” 
„Ich darf doch nicht ganz hinter meinen ſtummen ©elpielinnen, Die 

nur zum Auge Sprechen, zurücbleiben. Glauben Sie mir, die verſtehen's. 

Das ‚Vergifmeinnicht‘ zum Beijpiel iſt gewiß; ein bejcheidenes Ding, aber 
goldgelbe Staubgefähe auf blaßblauem Grund der Blumenfrone — und 
das Veilchen will doch gewiß Nichts weniger als auffallen, aber violette 
Blume auf gelblich-grünem Yaub. Das ift doch beinahe kokett. Und dann 
erit die ftolzen Nojen und die capriciöfen Orchideen — da giebt's tauſend 
und eine Varietät, und jede hat ihr jpecielles Toilettenmotiv möchte ich 
jagen.” 

„Und Sie, Fräulein Martha,” rief ich, „feine MWeltdame ... 
„Ach was,” unterbrach fie mich, „ich habe zwei Fähnchen, ein helles 

und ein dunkles, ein paar Bändchen -und meine Blumen . .. Das tit 

der ganze Zauber!” Und damit lief jie lachend weg. 
„Das iſt der ganze Zauber, den Sie brauden ...“ rief ich ihr nad 

. um mich verrüct zu machen — hätte ich beinahe hinzugejeßt. 

20. Mai. 

„O wie wunderihön iſt die Frühlingszeit!“ Die Nachtigall fingt’s, 
das von überjchwänglichen Sommerbeinkleivern umflutete Gigerl trällert’s 
auf der Promenade, die jugendliche Liebhaberin wagt dem Director einen 
neuen Contract anzubieten, der dauerlaufende Börjen-Galopin effectuirt ſich 
an der Straßenede eine Noje in's Knopfloch, der ärmite Menſch, der Nichts 
hat, als vier kahle Wände, in denen er ſchon längit verlernt hat, Hoffnung 
zu Ichöpfen, ſchöpft wenigſtens einmal wieder frifche Luft — und ich ge— 
nieße mein „Garten-Glück“, mit Zarathuftra zu ſprechen. O du himmliſch 
ftille Idealität dieſes Blumendajeins! Ahr jeligen Stunden am jpäten 
Nachmittag, wo alles Licht anfängt jo itill und jo ruhig zu werden. Das 
ift die Zeit des Yabjals für die Augen, die kühner und Fühner werden und 
ſich's im Wagemuth vermeifen möchten, der finfenden Sonne offen in’s 
göttliche Strahlenantlig zu ſchauen. Marthas Augen haben etwas von 
diefem Sonnen-Sehnen an ſich. Ich jagte es ihr. „Es iſt jo natürlich,“ 
meinte jie; „wir find ja Alle Kinder der Sonne, wie Vater jagt. Die 
Sonne lehrt beten zu einem heiteren himmliſchen Weſen; die Sonne lehrt 
die Menihen lieben, Wie fie liebt, das iſt die Liebe, die fih ganz hin- 
giebt. Wenn fie ihre Auge brechen fühlt, da ſchüttet fie Glut und Glanz, 
jo viel fie noch hat, über die Welt und geht nicht eher von binnen, als 
bis fie der ärmiten Hütte verfallendes Dach mit aoldenen Ziegeln gededt 

# 
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hat.” Die Sonne ging gerade unter, als fie jo jprad; wir ſaßen Hand 
in Sand, bis es dunkelte und die Sterne fichtbar wurden, die beglücenden 
Sendboten allewiger Liebe — Millionen Somen! 

25. Mai. 
Geſtern hab’ ich den tiefen Sinn im kind'ſchen Spiel an mir erfahren. 

Sie hatte mir eine Blume an den Hut geftedt. In der Zeritreuung wollte 
ich ohne Hut fort. Da rief fie: „Vergiß das Beite nicht ...“ Das erite 
„Du“ von ihren Lippen. Aber es war ja nur ein Citat aus dem Märchen 
von der Wunderblume. Dem Fant, der fie trägt, öffnet fich der Berg mit 
allen jeinen Schägen. Er jtopft jich die Tafchen voll, in der Halt legt er 
den Hut ab. Schwer bepadt eilt er dem Nusgange zu, da ruft die 
Warnungsſtimme: vergiß das Beſte nicht! Doch es iit jchon zu jpät, die 
Pforte Schlägt hinter ihm zu — und Alles war Kabengold und nur ein Traum. 
„Bei mir iſt's aber nicht zu jpät,” rief ih, „und die Schlüfjelblume, die 
Sie mir auf den Hut gejteckt, joll meiner Fühnften Wünſche Erfüllungs- 
pforten aufichließen!“ 

„Glück zu und gute Nacht!” Hört’ ich fie noch rufen. Ich aber, ala 
das Thor hinter mir zufchlug, fagte mir: Sollteft Du einmal aus dieſem 
Wundergarten jcheiden und hätteft vergeifen, das Beſte mitzunehmen, Dir 
wäre jchlechter zu Muth, al3 dem armen Fant mit der Wunderblume, und 
all Dein Gold wär’ eitel Kabengold. 

29. Mai, 
Magda ift nun wieder im elterlichen Haufe, Ein Glüd, daß jie feinen 

Augenblid Ruhe vor Feldmann hat. Die Glückliche! Nächte Woche em: 
pfehlen fie jih allen lieben Bekannten als Berlobte. Feldmann hat fein 
Mort gehalten: die paar Dutzend Socialdemofraten, die jeht unter ihm 
ſchloſſern, können als loyale Gefinnungsgarde jedem Kriegerverein ein Double 
vorgeben. Und wenn jie hämmern und feilen, dann fingen fie Dazu wie 
Johann der muntere Seifenfieder Gellert’ihen Angedenfens. Sie werden 
Magda und Feldmann einen Polterabend poltern, daß ihnen die Ohren gellen. 
Wie glücklich bin ich, daß ich damals jede unlautere Regung unterdrüct 
babe, als Magdas anmuthender Jugendreiz mein Blut in Wallung brachte! 
Da hat ein guter Stern über mir gewaltet, der Stern der ſchönſten Blume 
in Bater Muldes Blumengarten. Und wenn ich damals ſchwach geweſen 
wäre, der ſchwache Gewaltmenſch, wie ich mich font kannte? Dann hätte 
ih vielleiht Martha nie kennen gelernt, — aber wenn doc, dann wäre 
ich tief unglücklich geworden, jo unglüdlih, daß ich's aar nicht ausdenfen 
fann, und ein Stern wäre vom Himmel gefallen mitten in die jchmußigite 
Kothlache des ſchmutzigſten Erdenwinkels hinein. 

2. Juni. 

„Des Lebens Mai blüht einmal und nicht wieder.” Schlimm, lieber 
Schiller, wen Du Recht hättet. Das war der Mai meines Lebens, der 
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MWonnemonat erwachender Liebe — den Becher freilich credenzt fein Gott 
zum zweiten Mal. Ich liebe Martha, ich brauch’s ihr nicht zu jagen, Ge- 
ſtändniß ift jeder Hauch meines Mundes. Sie liebt mich, liebt mid) gewiß. 
Warum zittere ich davor, fie danach zu fragen? 

5. Juni. 

Vater Mulde war heut in der Stadt. Er wollte fih meinen Garten 
auf die vorzunehmenden Aenderungen einmal jelber aniehen. Martha war 
mit ihm gefommen. Es machte mir eine uniagbare Freude, ihr mein Haus 
zu zeigen und zu sehen, daß ihr Alles wohl gefiel. Wie mir das Herz 
ihlug, das Herz, das ganz vernehmlich ſprach: die Rechte it gekommen. 
Sag’ ihr: gejegnet iſt Dein Cingang, Du jollit bei mir bleiben bis an's 
Ende der Tage! Ya, ich wollte es jagen, ich mußte es ihr jagen, jett 
gleich . . . Da geihah Etwas, das Allem ein Ende machte. E3 war nur 
ein Wort, ein ganz einfaches Wort, das fie hinwarf. Sie fragte, und es 
war ganz natürlich, daß fie danach fragte, Jedermann hätte jo gefragt, 
warum ich denn jo allein lebe. Aus Nothwehr, wollte ich ihr Har machen, 
um mein bejferes, arbeitendes Jh zu retten. Aber nun wäre das nicht 
mehr nöthig, und diejes Alleinleben jollte je eher, je lieber ein Ende nehmen, 
denn . . . 

„Denn Sie wollen Ihrer Mutter eine Tochter zuführen,” unterbrach 
fie mid. 

„Meinem Haus eine legitime Herrin,“ vier ich dazwiſchen. 
„Ohne den Segen der Mutter?” 
„Wem ſie mich liebt, wie ich fie liebe, wird fie die Meine werden 

und nicht lange fragen . . .” 
„Die wäre Ihrer Liebe nicht werth, die es thäte,” 
„Martha, es handelt fih um mein Leben — Sie jagen nein?“ 
„Ich ſage — nein, weil es fih um mehr als Ahr Leben handelt. 

Sie kennen fih nicht, wie ih Sie kenne. Sie find viel beſſer, al3 Sie 
wien. Von Vater und Mutter haben Sie ſich getrennt und doch fo aut 
wie nicht getrennt. Sie fünnen jede Stunde in's Vaterhaus zurückkehren 
und hr Haupt in den Schoß der Mutter legen, Sie haben ihr Nichts 
abzubitten, fie hat Ihnen Nichts zu vergeben, was nicht vergeffen und ver: 
ziehen wäre. Und jeßt wollen Sie, von der Leidenſchaft übermamt, eine 
Schuld auf fich und eine Mitichuldige laden. Sie wiſſen, daß Ihre Mutter 
nie ihre Einwilligung geben, daß ſie eber fterben, als verzeihen wird — 
und wenn dann die Stunde fommt, und wer Ihr Herz Fennt, weiß, daß 

jie kommen wird, wo Cie von Neue gefoltert nach Verſöhnung lechzen und 
der Weg zu ihr führt mur über die Leiche Ihrer Mitichuldigen .... D, 
danken Sie dem Himmel, daß ich heute Harer ſehe und gefafter bin als 
Sie Schon früher hätt ich Ihnen jagen müffen: Kommen Sie nicht 
mehr hinaus zu uns. Aber, o Gott, e8 war ja Alles jo lieb und aut, und 
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ich hab' Nichts geahnt, bis es über mich gekommen war. Nun aber muß 
es Alles aus fein. Ihr Wort darauf, dies ſei unſer Lebewohl für immer. 
Wenn Sie nicht wollen, dag ich elendiglich zu Grunde gehe! Ach mache 
Ihnen feinen Vorwurf, Sie haben uns ja immer noch mehr gegeben, als 
genommen . .. Vergeſſen Sie den Blumengarten und die arme Martha!” 

„Martha!“ Aber da war ſie ſchon draußen im Garten und zog Vater 
Mulde, der gar nicht wußte, was das heißen follte, mit ſich fort. 

Mitte Juni. 

„Möchte fein Hund jo länger leben! Tag und Nacht wie ein Ber: 
brecher um mein verlorenes Blumenparadies herumfchleichen. Mein Gehirn 
bat fich alle Eventualitäten vorgehafpelt: Zulammen fliehen! Thut Martha 
ihren Eltern nicht an. Zufammen fterben? Thut fie ebenjo wenig — und 
ih mit dem neu erwachten Willen zum Leben, Willen zur Macht, Willen 
zur Arbeit?! Der Mutter Alles beichten? Nichts einfacher; fie wird jagen: 
„bu, was Dir beliebt, wie Du's immer getban; frei’, wen Du willft — 
aber nicht über meine Schwelle mit ihr!” So wird fie fprechen, jo wird 
jie jein und unerbittlich aus Unfähigkeit, anders zu fein. Könnte gerade 
jo gut von ihr verlangen, ſie joll über ihren Schatten jpringen oder aus 
der Haut fahren. Wie joll Martha das ertragen? Sie wil’3 gar nicht; 
fie fann auch nicht anders fein, als fie iit. Und jo, wie fie ift, gefällt ſie 
mir gerade. Ilnerforichliche Macht der Geihide — Magda muß ich retten, 
um Martha zu verderben! Mutter, Du jagteit, nur ein Weib fünne mid) 
retten, und dieſe Eine opfert Dir Did und — mid. Magſt Du's nie er: 

fahren — dem Vater werd’ ich’S jagen, wenn meine Arbeit gethan, meine 

Zeit gefommen. Fortan gehöre ih den Unglüdlihen . . . hinaus im’s 
wilde Leben, der Unbehaufte werde ich fein, der den Hafen auf offener See 
Jucht, die Stille im Sturm!” ... 

* * 

Hier brach das Tagebuch ab. Mit angehaltenem Athem hatte Frau 
Vendalburen geleſen, manchmal ſtockte ihr das Herz und drohte zu zer— 
ſpringen. So war ihr nie im Leben zu Muth geweſen, zuletzt liefen ihr 

die Thränen ſtromweiſe über's Geſicht, und ſie ſchluchzte: „Erich, mein Erich!“ 

Draußen ging der Junitag zur Rüſte, ganz oben auf dem höchſten Zweig 
des blühenden Lindenbaumes ſaß die Amſel und ſang ihr Lied. Und 
als es ganz ruhig und klar in der Mutter Bruſt geworden, da griff 
Frau Vendalburen zur Feder und machte folgenden Zuſatz zu Erichs 
Tagebuch: 

„Heute hat Dich Deine Mutter kennen gelernt. Sie iſt ſtolz auf 
Dich und glaubt feſt daran, daß Gott Großes mit Dir vorhat. Wie gut 
er's mit Dir meint, ſehe ich daran, daß er Dich auf wunderſame Art ein 

Nord und Eid. LXXI. 218. 28 
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Geſchöpf finden ließ, an dem er offenbar jein Wohlgefallen bat. Er läßt 
fie Di lieben und Dir die Augen öffnen, und Du Blinder kannſt noch 
glauben, daß er jie Deiner, und wie Du überzeugt bijt, meiner Dummbeit 
wegen elend verkommen lajjen werde? Mein liebes, großes, tbörichtes 
Kind, wenn Du dies gelejen haft, jo eile hinaus in Dein Blumenparadies, 
küſſe Martha auf die Stirne, ſag' ihr, das komme von mir, und dann bitte 
jie, daß fie Di zu mir begleite . . . Ich babe feinen heiferen Wunſch, 
als Euch zu jegnen; dem Vater erzähle ich Alles, das joll meine ganze 
Revanche jein — und was den ‚Jüßen rat‘ anlangt, die darf auf Eurer 
Hochzeit nicht Fehlen.“ 



Eine deutfche Grabftätte in Holland. 
Don 

Dans Müller, 

— Berlin. — 

ine Reiſe durch das jtammverwandte Holland zeigt uns mancherlei 
| Erinnerungen an uriprünglich deutſche Füritengeichlechter, die in 

a auswärtigem Solde deutiche Tüchtigfeit bewährt, wohlverdienten 
Ruhm erworben und ihren legten Ruheplatz in fremder Erde gefunden haben. 
Berühmt und viel beichrieben ift vor Allem die Nieuwe Kerk zu Delft, wo alle 
‚Füriten aus dem Hauſe Oranien-Naſſau bis zum legten Könige von Holland 

beigejegt find. Weniger befannt iſt die Grabjtätte der Naſſauer Grafenfamilie 
zu Breda. Wenn aber auch der Weg jeltener hierher führt, fo verdient gerade 
diejer Ort nicht weniger unfere Beachtung, und eine Beichreibung des dortigen 
vorzüglichen Grabmals dürfte um jo mehr Intereſſe finden, da leider über 
jeinen Verfertiger in der Kunſtgeſchichte noch vielfache Unklarheit herricht, 

Breda iſt eine bolländiihe Gantonshauptitadt der niederländijchen 
Provinz Nordbrabant, an der Eifenbahn von Venlo nad) Rotterdam gelegen, 
ebenjo von Antwerpen über Nojendaal wie von Amfterdam über Utrecht 
leicht zu erreihen. Das wohlhabende und reinliche Städtchen mit feinen 
neunzehn- bis zwanzigtauiend Einwohnern wird von zwei Klüffen, der Mark 
und Ma, bejpült. Außerdem verbindet der über jechzehn Kilometer lange 
Canal von Breda den Plab mit der Maas. Die Stadt hat nicht weniger 
als fieben Kirchen, von denen mehrere als jehr jtattlich bezeichnet werden 
können. Sodann giebt es dort eine Eönigliche Militärakademie, Arjenale, 
ein Laboratorium, einen Beginenhof mit zwanzig Käufern, ein neues vor: 
nehmes Goncerthaus und die von den Grafen von Nafjau errichteten 
Schloßbauten. In älterer Zeit war die Stadt ſtark befeſtigt und hat häufig 

jehr ſchwere Belagerungen aushalten müſſen. ine dieſer Belagerungen 
23* 
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hatte den merfwürdigen Verlauf, daß Morig von Oranien 1590 die von den 
Spaniern neun Jahre vorher überrumvelte Feltung durch Lift zurüceroberte, 
indem fiebzig Soldaten, in ein Torfſchiff verftedt, in die Feitung einge 
ichmuggelt wurden. Noch jetzt ficht man die umfangreihen Wälle, Stadt: 
gräben und Forts. Die 1534 von Heinrid von Nafjau gegründete Feſtung 
galt ſeit Jahrhunderten überhaupt als der wichtigſte Punkt in der vor der 
Maas gelegenen Feitungslinie, der in Folge jeiner moraftigen, leicht zu über: 
ihwenmenden Umgegend beinahe unangreifbar, freilich auch jehr ungeſund 
gemacht werden konnte. Die heutigen Einwohner bejchäftigen ſich mit 
mannigfaltigen Zweigen der nduftrie und des Handels. Insbeſondere 
jtehen dort die Strumpfwirferei, die Tuch: Teppich: und jonftige Woll- 
weberei in Blüthe. Der Handel jcheint mit Geſchick und Vortheil gehand- 
habt zu werden, denn die neuerdings jehr bedeutende Zunahme des Ortes 
legt Zeugniß davon ab, daß mand Einer jein Schäfhen in's Trodene zu 
bringen wußte. Nach allen Seiten hin entiteben neue hübſche Gebäude und 
Villen, zum Theil freilich in einer allzu jchablonenmäßigen Gleichartiafeit, 
Haus neben Haus, wie aus der Spielihadhtel hingeltellt. Cine Fahrt auf 
den beiden Pferdebahnlinien orientirt am beiten darüber. Sonit ift es 
ziemlich jtill und öde zwilchen den Mauern. Die iprichwörtliche holländiiche 
Langweiligfeit gähnt dem Bejucher aus jeder Straße entgegen, und es jcheint 
fait, als wenn die Bewohner jelbit eine Ahnung von der Nichtigkeit der 
Bezeichnung hätten. Der weibliche Theil der Bevölkerung wenigſtens — 
und diejer macht, wie in Holland häufig, einen bei Weitem vortheilbafteren 
Eindrud, als der männliche — fieht den Fremden jo jehnjuchtsvoll und jo 
neugierig an, al3 verjpürte er den heißen Drang, von draußen Etwas 

zu bören oder gar aus diefem ewigen Alltagseinerlei herausgeriſſen zu 
werden. 

Die nafjauifchen Schloßbauten können kaum mehr als Sehenswürdig- 
feiten gelten. Nur der Schloßpark, Hof von Nalfenberg genannt, mit 
jeinen alten jchönen Bäumen, zum großen Theil im jechzehnten Jahrhundert 
angelegt, zum Theil aber auch dem modernen Geihmad angepakt, macht 
einen fürjtlihen Eindruck. Das alte Schloß wurde ſeit 1531 unter den 
Grafen Heinrich IH. und Nenatus (F 1544) von Naſſau erbaut, begomten 
von einem Künjtler Namens Thomas VBincenz von Bologna, vollendet von 
Jakob Romans unter Wilhelm von Dranien, König von England, 1696, 
weshalb man häufig von einem älteren und einem neueren Schloß reden 

hört. Das umfangreihe Gebäude beiteht aus einem Viered, von den Ge- 
wäſſern der Mark umgeben, und iſt neuerdings Sit der Nriegsafademie. 
Als jolhe wurde das Schloß gänzlich umgeändert, ohne die geringite Spur 
jeiner alten Pracht und Herrlicheit zu binterlaffen. In früheren Tagen 
muß es aber dort itattlid) genug ausgejehen haben. Manches intereffante 
Ereigniß der jo reichbewegten niederländiichen Geichichte wetit dorthin. Hier 
fanden die Vorverhandlungen zu dem jogenannten Bredaer Compromis 
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Wilhelms von Dranien mit Egmont und Hoorn ftatt, den der niederländiiche 
Adel im Fahre 1566 zur Abwehr der Inquiſition und anderer Uebergriffe 
der jpaniichen Regierung einging, ein Actenjtüd, das nad und nad) von 

vierhundert Edelleuten unterichrieben wurde und die Grundlage zum Geufen- 
bund abgab. Der wichtige biltoriihe Moment ift, wie man weiß, Gegenftand 

eines berühmten Gemäldes von E. de Biöfve geworden, das ſich heutzutage 
im Brüſſeler Musce moderne befindet und das in der neuen Kunftgejchichte 
eine hervorragende Rolle gejpielt hat. Neben Gallaits Abdankung Karls V. 
wurde das im Jahre 1841 gemalte Bild bei jeiner Rundreije durch Europa 

1543 überall als eine epochemachende Leiſtung gepriejen, nicht allein für die 
belgiihe Schule, jondern auch für die gefammte Wiederbelebung der Coloriftif 

und der realiftiichen Nichtung. Vom Bredaer Schloß aus erließ ferner 
Karl II. von England im April 1660, vor jeiner Thronbeiteigung, die jo: 

genannte Declaration von Breda, in der er den Engländern Anmeitie und 
Gewiſſensfreiheit verhieß. Im folgenden Jahre fand bier nach einem mehr- 
jährigen Seefrieg ein wichtiger Friedensihluß zwiichen Holland und England 
jtatt, in dem beide Theile ihre Eroberungen einander zurüdgaben. Die 
wichtigiten Geſchehniſſe der Bredaer Gejchichte Tind außerdem folgende: Im 
Dreißigjährigen Krieg wurde die Stadt von den niederländiihen Statthalter 
Friedrich Heinrich von Oranien erobert und durch den weitfäliichen Frieden 
den vereinigten Niederlanden zugeiichert. 1793 wurde Breda fait ohne 
Schwertitreih dem fFranzöftichen General Dumouriez übergeben, einige 
Wochen ipäter aber wieder geräumt, um 1795 aufs Neue in die Hände 
der Franzoſen zu gelangen. Als Pichegru ganz Holland eroberte, machte die 
franzöſiſche Garnilon 1813 bei Annäherung der ruſſiſchen Avantgarde unter 

Benkendorf einen Ausfall. Da erhob jich die gefammte Bürgerichaft und ver: 
Ihloß den Franzojen die Rückkehr in die Stadt, die dieſe vergeblich von 
Antwerpen aus wieder zu gewinnen Juchten. 

Ebenſo wenig wie im Schloß begegnet man ſonſt erheblichen ſichtlichen 
Erinnerungen an die ruhmreichen Zeiten, da das naſſauiſche Geſchlecht den 
wichtigen Statthalterpoiten in Breda inne hatte. Die Zerſtörungsluſt er: 
bitterter Feinde hat fait Alles dem Erdboden gleich gemacht, und eine neue 
friedliche Zeit voll Gewerbefleies und moderner Baufucht verwiichte allent- 
halben die Spuren einjtiger Grofthaten und Greuel. Wenn man die Ge- 
Ichichte diejes merkwürdigen Plates näher kennen lernen will, muß man 
die reformirte Kirche oder, wie die Holländer jagen, die „Hervormde Kerf“ 

am großen Markt bejuchen. Dort willen zablloje Grabdenkmale von den 
alten Tagen zu erzählen. Aber auch dort haben die Friegerifchen Jahre der 
Vergangenheit ara gehauft, nicht allein fiegreiche Croberer der Stadt, 
namentlich die Spanier im dreißigjährigen Krieg und die Franzoſen bis in 
unjer Jahrhundert hinein, Tondern auch — und zwar nicht am wenigiten 
zeritörungsfüchtig — die von religiöjem Fanatismus erregten Bilderjtürmer 
der Neformationszeit. 
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Die reformirte Kirche ift ein fpätgotbiiher Bau, der im dreizehnten 
Fahrhundert begonnen wurde und im Laufe der Zeit manche Wandlungen 
durchgemacht hat, mit einem unter Engelbrecht I. im Jahre 1410 geweihten 
Chor und jhönem, neuerdings reftaurirtem Thurm. Das Bauwerk, ein wenig 
an die Antwerpener Kathedrale erinnernd, aewährt einen maleriſchen Anblick 
und it ringsum von Häuſern und Häuschen umgeben, die wie Vogelnejter an 
jeinem unteren Mauerwerk angeflebt find. Im Innern iſt Mancherlei zu 
beſichtigen, das Meiſte freilich im Zuſtand der Zertrümmerung. Die Um: 
wandlung des früher Fatholiichen Gotteshauſes bat, wie an vielen lägen, 
auch bier der Kunft großen Schaden gethan. Doch it man neuerdings mit 
anerfennenswerther Pietät beitrebt, die auten Ueberbleibſel zu reitauriven, 
jelbit wenn jie mit dem Proteftantenthbum Nichts zu thun baben. Die 

Wände, die früher durchgängig Wandmalerei enthielten, jind weiß übertüncht 
und nüchtern, wie in allen ähnlichen Kirchen. Die Fenſter wurden ihres 

einjtmaligen Schmudes von Glasmalereien beraubt. Nur wenige Neite find 
erhalten und zeugen von vergangener Pracht. In einer Seitencavelle findet 
jich ein anjehnlicher Taufbrunnen aus Kupfer, im Renaiſſancegeſchmack, den 
die beutegierigen Eroberer zurüdlaffen mußten, weil er fich als zu ſchwer 
und majliv erwies. Nur die decorativen Figuren des Kunſtwerks, Evangeliften 
und Apoſtel, haben die Franzoſen entfernt und mitgenommen. Der Dedel 
des Brunnens wird durch einen vortrefflich gearbeiteten Krabnen aus Schmiede 

eiſen in gothiſchem Geſchmack in die Höhe gehoben, der jeitwärts angebracht 
it. Im Chor findet man bemerkfenswerthe gothiſche Kirchenſtühle mit reichen 
Schnitzwerk von Eichenholz. Bedauerliher Weiſe ſind aber auch dieſe nicht 
aufs Beite erhalten, weder die vortrefflichen Ornamente im Spigbogenttil 
noch die höchit ergöglichen Sativen auf die Geiſtlichkeit, die unter den Sigen 
angebracht find. Daß die legteren nicht den Beifall der Kirchenhäupter fanden 
und vermuthlich jchon deshalb beichädigt wurden, kann man wohl begreifen. 
Es iſt befannt, daß fich die frommen Herren bei Choritühlen mit Vorliebe 
kleine Faulenzerſitze anbringen ließen, ‚die bei aufgeklapptem Stuble einen 
bequemen Ruhepunkt gewähren, ſodaß die braven Leute, wenn ſie beteten, 
von Ferne zu stehen jchienen und doch, wenn auch aufrecht, ſaßen. Dieje 
kleinen Sißgelegenbeiten und Hilfsmittel der Vequentlichkeit gaben nament: 
lich in der gothiichen Zeit Iuftigen Bildihnisern oder auch jpottjüchtigen 
Donatoren erwünichten Anlaß, ihren Humor jpielen zu laffen. In jehr vielen 
Kirchen trifft man an diefer Stelle höchſt drollige, ungenirte und unehr- 
erbietige Daritellungen, die entweder bejtimmte PBerjönlichkeiten oder die 
Geiſtlichkeit im Allgemeinen bewißeln und verhöhnen. Der Blat jchien beſonders 
geeignet dazu, und in den älteiten Zeiten veritanden die frommen Männer es in 
der Negel ganz aut, einen derben Wit zu vertragen. Zumeilen freilich mußten 
fie auch qute Miene zum böſen Spiel machen, wenn der Stifter ſolcher Kirchen: 
ftühle die Satiren jelbjt in Auftrag gegeben hatte. Das war z. B. auch 
bei den Bredaer Chorftühlen der Fall, die von der gräflichen Hofhaltung 



— Eine deutfhe Grabftätte in Holland. — 545 

geichenft worden jein jollen. Da jehen wir in meiſt harmlojer, nicht immer 
direct verjtändliher Weile mönchiſche Eigenichaften und Untugenden ver: 
ipottet. Belonders häufig wird die Thierwelt zum Vergleich herangezogen. 

Es werden Kameele, Schweine, Eſel, Krebſe, auch Drachen abgebildet, 
daneben Teufel, Sphinre, oder anzügliche Hindeutungen auf Völlerei, Bettelei, 
Beichäftigung mit der holden Weiblichkeit und manches Andere. 

Das Wichtigſte in der Kirche find die Srabdenkmale. Die darunter 
Ruhenden kennt man freilich nur zum allergeringiten Theile dem Namen 
nach. Der ganze Chor it wie eim Friedhof mit Grabplatten belegt, die 
faſt durchgängig ihre Inſchriften und Ornamente durch die Tritte der Jahr: 

hunderte verloren haben. Arch bier hat die Naubjucht gewüthet und zahl: 
reihe Kupferplatten geitoblen. Nur wenige find erhalten, darunter die 

eines Willem var Gaelen (Galen) in guter Gijelirabeit, nah 1539 an: 
gefertigt. An den Wänden find ebenfalls prunkvolle Monumente angebracht. 
Ar einen umfangreichen, neuerdings rejtaurirten Denkitein für Heinrich von 
Naſſau mit der Anbetung Mariä befindet ſich auf der Rückſeite die heilige 
Sertrud als Beichüberin der Mäufe mit einem Kleinen Ichwarzen Mäuschen 
abgebildet, das an ihrer Gewandung berauffriecht — eine Huldigung, mit 
der der Künſtler wohl noch eine fleine Nebenbevdeutung verknüpft hat. 
Hervorzuheben it ferner ein Wandmonument für den Grafen von VBorgnival 
(7 1536) und eins für Dird von Aſſendelfft CF 1553) und jeine Frau, 
das legtere mit bejonders reichem Bilderſchmuck und Ornament, auch mit 

einer Daritellung des jüngiten Gerichtes. Hier wurde bereits bei den beiden 

Porträt: Fiauren, den Engeln und den Säulen, der foitbare italieniiche 

Alabafter verwendet, während das Uebrige in Sanditein ausgehauen it. 
Ein wirklich hervorragendes Meiiterwerf der Frührenaiffance wurde in 

einer Seitencapelle des Chores errichtet. Mit Necht wohl ift dieſem denk— 
würdigen Monumente in meinem Werke „Badische Füritenbildniffe, I. Band, 
Karlsruhe, Chr. Th. Groos 1893" eine eingehende Beiprehung zu Theil 
geworden. 

Das freiitehende Grabdenkmal iſt — urkundlich jichergeitellt — dem 

Grafen Engelbredht II. von Naſſau und feiner Gemahlin Cimburga, geborenen 
Markgräfin von Baden (1450—1517), Tochter des Marfarafen Karl 1. 
(F 1475) und jeiner Gemahlin Katharina von Deiterreih (F 1493), gelegt 
worden. Engelbrecht II. it den 17. Mat 1451 in Breda geboren und 1504 
ebendajelbjt geitorben. Er erbte 1475 von feinem Großvater Engelbredt J., 
der allein die Linie Naffau-Beilitein fortiegte und in Folge einer VBermählung 

mit der Erbtochter der Herren von Bolanen, Johanna, ausgedehnte Be- 
figungen in den Niederlanden gewonnen hatte, die anſehnlichen Güter in 
Breda. Als Feldherr und Liebling der Habsburger bat er in den Nieder: 
landen eine große Nolle geipielt, ift aber ohne männliche Nachfommenichaft 

aus der Melt geichieden. Sein Bruder, Johann V., erhielt die naſſauiſchen 

Belitungen, deifen Sohn war Wilhelm der Neihe (1516—1559), auch 
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Willem de Dude und jpäter Graf von Nafjausftagenellenbogen genannt, der 
die Neformation in feinem Lande eingeführt bat. Und diejer hinwiederum 

it Vater Wilhelms I. mit dem Beinamen „Der Schweiger” geweſen, der 

durch freiwilligen Verzicht von den nafjautichen Stanımlanden ausgeſchloſſen 
war und die alte Linie Nafjau-Dranien begründet hat. 

Ein anderer Sohn Johanns V. aus der älteren Dillenburger Linie, 
Heinrich IIL., trat 1504 die niederländiichen Beſitzungen Engelbrechts II. an 
und ließ jeinem Onkel das prunfvolle Denkmal in der Bredaer Kirche ſetzen. 

Er it am 12. Januar 1483 zu Siegen geboren worden. Seine Mutter 
war Elijabetb, Tochter des Landgrafen Heinrih von Helfen. Die Erziehung 
leitete der Obheim Engelbrecht, dem er in feinen militärtichen und ftaats- 
männiichen Kenntniſſen jehr viel Zu verdanken hatte. Sein Leben jollte mit 
den Schiejalen des Haufes Habsburg beionders eng verknüpft fein. Schon 
im zwanzigiten Jahre verwaltete er die Grafihaft Vianden, Er vermählte 
ich mit Franziska von PVianden, die aber nad neunjähriger, kinderloſer 
Ehe jtarb. Frühzeitig genoß er das größte Vertrauen Marimilians und 
übernahm die militäriiche Erziehung des jungen Karl, ſpäteren Kaiſers. 
1505 erbielt er das goldene Vließ, 1507 wurde er Oberbefehlshaber der 
Kriegsheere Marimilians und Karls in den Niederlanden, 1509 Droit von 
Brabant. Karl zeichnete ihn duch dauernde Freundichaft und mannigfache 
Hunftbeweile aus. Im Jahre 1515 befam er die Statthalterichaft von 
Holland, Seeland und Friesland, eine Stellung, in der er viele Friegeriiche 
Lorbeeren erwarb. Sieben Jahre ſpäter legte er fein Amt aber wieder 
nieder, um ſich ganz ſeinem Failerlichen Herrn zu widmen, nachdem er auch 
vorher schon Fehr thätig für deſſen Kaiſerwahl eingetreten war. Gr ging 
mit Karl V. nah Spanien und blieb von da ab jein jteter Begleiter, indem 

er überall auf das Nachhaltigite des Kaiſers Intereſſen vertrat. Seine 
zweite rau, Claudia von Chälons, Prinzeſſin von Oranien, jtarb im Jahre 
1521. hr Sohn Nenatus erbte nachmals die reihen oraniichen Beligungen. 

In dritter Che war Heinrich mit einer Spanterin, Menzia von Mendoza, 

Markaräfin von Cenette, vermählt. Er ſelbſt jtarb am 14. September 1538. 
Diejer Graf Heinrih von Naſſau, dem wir das Denkmal zu danken 

haben, jcheint ein bejonders Eunitliebender Fürſt geweien zu fein, der aus 
Deutichland große Neigung zu den Schöpfungen bedeutender Meiiter mit: 
brachte. Unter ihm begannen die umfangreihen Bredaer Schloßbauten. 

Von feinem erniten, gediegenen Kunftgeihmad zeugt jedenfalls das erhaltene 
Srabmonument. Ein holländiiher Schriftiteller des vorigen Jahrhunderts, 
Th. €. van Goor (Beschryving der Stadt en Lande van Breda. In’s 

Gravenhage 1744 p. 32) jagt darüber: „pragtige Tombe by Hendrik 
(Graaf van Nassau, deszelfs (Engelbrechts) opvolger naamals doen 
maaken,“ 

Zur Anfertigung des Grabmals beauftragte Graf Heinrid einen ber: 
vorragenden Kiünitler, der offenbar in Italien ausgebildet war oder jogar 
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von dort heritanımte. Das geſchah in der für die Kunſt der Niederlande 
jo wichtigen Zeit, als auch bier, wie in Deutichland überall im jechzehnten 
Jahrhundert, die italieniihe Frührenaiffance mächtig eindrang. Ziemlich 
ichnell wurde damals mit den Traditionen der heimiſchen Kunit auf dem 
Gebiete der Malerei gebrochen. Rur die Plaſtik und Architektur juchten 
noch in längerer Abgeichlofjenbeit ihren nationalen Charakter zu bewahren, 
obzwar jich auch die italieniſche Ornamentik allenthalben bereits geltend machte. 
Um jo hervorragender wirkt das Bredaer Denkmal mit feinem durchaus 
italienischen Gepräge und mit jeinem italienischen Material mitten unter den 
niederländischen Kunftichöpfungen. Das Kunſtwerk wurde früher Feinem 
Geringeren als Michel Angelo zugeichrieben, von dem es aber feinesfalls 

berrühren dürfte, wenngleih man die Behauptung in Breda auch heute 

noch aufrecht zu erhalten ſucht. Bedanerlicherwetie iſt das alte Bredaer 
Archiv und damit auch wohl jedes fichere Document an Ort und Stelle 
über die Herkunft des Denkmals bei einer der vielen Belagerungen der 
Feſtung duch Brand zerjtört worden. In neueſter Zeit wird als Verfertiger 
der Ichon erwähnte Thomas Vincenz von Bologna genannt, „der, obwohl 
Schüler Naffaels, ih nah Michel Angelo gebildet hat.” So lautet 
wenigitens eine Notiz in Bädekers Handbudy unter der Verantwortung von 
Anton Springer. In der Vorrede jagt der Meilter der Kunſtwiſſenſchaft: 
„Die Grabmäler des Braten Engelbredt von Naflau und deſſen Gemahlin 
in der großen Kirche zu Breda . . . . reihen ſich den ſchönſten Werfen an, 
welche die Nenaifjancefunit im Norden geichaffen hat.” Sie werden dem 
vortrefflichen Monument des Erzbiſchofs Wilhelm von Eroy (FT zu Worms 
1521) in der Gapuzinerfirhe zu Engbien an die Seite geitellt. Ebenſo 
nannte Gujtav Ebe (Die Spätrenaiffance, Berlin 1886, Band I, Seite 435) 

das Monument „ein bedeutendes Skulpturwerk, deſſen Metiter unbekannt tft“ ; 

alle Fiquren in Alabaſter jeten von „vorzüglicher Ausführung”. Seine Quelle 
it van Mſendyck, der auch nichts MWejentliches über den Künſtler vorzu— 
bringen wußte, A. Seubert berichtete in den Nachträgen zu Müllers Künſtler— 
lerifon (Stuttgart, 1870, Seite 46) nach den Dioskuren (1366) von einem 
Tommajo Bincitore da Bologna, der als Schüler Naffaels dieſem an den 
Arbeiten in den Yoggien des VBaticans geholfen und jpäter das Weben der 
Gartons in Flandern beaufiichtigt babe. 

Diefe Spur dürfte vielleicht bei näherer Verfolgung zu irgend einem 
Nejultat führen. Ein in Flandern auch ſonſtwie beichäftigter Italiener bat 
jedenfall die meiſte MWahricheinlichkeit für jich, als Schöpfer des Denkmals 
zu gelten. 

Einige dürftige Mittheilungen über den von „Julius Hübner in 
Schaslers Dioskuren erwähnten Thomas Vincidor oder Vincitore von 
Bologna findet man in der Lebensgeichichte Albreht Dürers (Thauling, 
Dürer, 2. Auflage; II. Seite 186). Der italieniiche Künſtler bejuchte den 
deutihen Künjtler in Antwerpen, als diefer dem Einzug Karls V. im Jahre 
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1520 beiwohnte, und bradte ihm Kunde vom Tode Narfaels und von der 
Auflölung feiner Werkitatt CF 6. April 1520). Dürer erzählt darüber jelbit 
in feinem „Tagebuch der Reiſe in die Niederlande” (erſte vollitändige Aus: 
gabe nach der Handichrift Johann Hauer: mit Einleitina und Anmerkungen, 
herausgegeben von Dr. Friedrich Leitſchuh, Leipzig, 1554, Seite 627). Er 
nennt ihn dort „Thomas Polonier“, erwähnt, daß er „ein quter Mahler“ 
jet und ihn habe kennen lernen wollen. Vincitore war mit eindringlichen 
Empfehlungsbriefen des Papſtes Leo X. ausgeitattet und im päpftlichen 
Auftrage nad) den Niederlanden gekommen, um die Ausführung der ge 
wirkten Tapeten nach den Gartons von Naffael und feinen Schülern zu 
überwachen, und zwar handelte es ji wohl vornehmlih um Die zweite 
Reihe der vierzehn Teppiche mit den TDaritellungen aus dem Yeben ein, 
die ſogenannten jüngeren Mrazzi, die nicht wie die älteren elf nad) 
Raffael'ſchen Cartons gearbeitet find. Der Bologneſe verehrte Dürer einen 

goldenen Ring mit einem antik geichnittenen Stein — fünf Gulden werth 
— „aber mir hat man zwifach geldt dafür wollen geben” — und Dürer 
gab ihm dagegen joviel von ſeinen beiten Bilddruden, das es jechs Gulden 
ausmachte. Am 1. October überwies ibm der deutiche Künstler noch einen 
ganzen Druck von jeinen Werken, damit Vincitore dieſen durch einen anderen 
Maler nah Nom ſchicken und ihm dafür das Werk Raffaels „Raphaels— 

ding“ — mwahricheinlih die Stihe von Mare Anton Raimondi — ein: 
tauichen möge. Außerdem ſchenkte ibm Thomas „ein welſch Kunſtſtück“, 

wofür ji Dürer wiederum revanchirte mit „I Stüber für ein Kunititüd”, 

Ihomas von Bologna malte damals ein Bildni von Dürer, das Der 
‚staliener mit nad) Nom nehmen wollte „Der Bolonius hat mich conter- 
fet, das will er mit ihm gen Nom führen.“ Diver zeichnete Dagegen den 

Italiener „von Rohm“ in Koble (a. a. O. S. 80). Das Porträt von 
Vincitore, gewiß in Del ausgeführt, it leider verloren gegangen. Doc 
beiigen wir davon einen Kupferitih von Andreas Stock aus dem Jahre 1629, 

aljo hundert jahre ipäter, mit der Unterichrift: Eftigies Alberti Dureri 
Norici, Pictoris, et Sculptoris hactenus excellentissimi delineata ad 
imaginem eius quam Thomas vinceidor de Boloignia, ad vivum de- 
pinxit Antverpiae 1520. And: Stock sculpsit: F. de Wit exculdit 
1629. 

Das Bild muß, nach dem Stich zu urtheilen, ein autes geweien fein. 

Der fünfzigjährige Dürer ift in breitem Hut mit Pelzichaube, langen 
Haaren, aber furzgeichnittenem Barte dargeitellt. Der Ausdruck des Ge 
ſichtes ift ziemlich ernit. Es kann auch nach der Unterichrift des Kupfer: 
jtiches angenommen werden, dat Dürer das Werk von Vineitore zum Ge 
ſchenk erhalten und mit nad Nürnberg gebracht habe, wo der Kupferſtich 
angefertigt wurde, worauf das Gemälde verichwand. 

Vineitore ließ ich jedenfalls in den Niederlanden feithalten, und es 
it nicht überliefert, ob er noch eimmal nad Italien gelanat ift. Er wurde 
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in der folge peintre de l’empereur, Maler des Kaiſers, genannt, lebte 
bis in die dreißiger Jahre in Breda und erfreute jich namentlich der Gunſt 
des Grafen Heinrich III. von Naſſau. Dur dieien Gönmer iſt er ver: 

muthlich mit dem Kaiſer bekannt geworden und in Breda für mancherlei 

fünitleriiche Aufgaben angeitellt worden. Vorher war der Wohnſitz des 
Grafen zumeiit in Brüffel. Dürer erwähnte (1520) an zwei Stellen fein 
Haus, das er beſuchte. Der italientihe Künſtler muß Mitte der dreißiger 

Jahre geitorben jein, da ſchon 1536 feine Erben in Breda erwähnt werden. 
(Pinchart in den Bulletins de l’acad6&mie royale de Belgique). 

Vincitore wird auch von Paſſavant ala einer von Raffaels Sh nn 
erwähnt, der aber jpäter mehr den Correggio nachgeahmt babe "18 
Hübner hat in jeinen Keinen Beiträgen zur Kunftgeichichte „Wer har ie 
Cartons zu den Napbaeliihen Teppichen colorirt?” nachzumeilen geſuht, 
daß dieſer Tommaſo Vincitore da Bologna derielbe Schüler Raffaels ge— 
wejen jei, den Vaſari als „il Bologna” unter den Gebilfen bei der Aus: 
führung der Arbeiten in den Loggien des Vaticans aufführt, und den 
Francesco d'Orlanda, ein portugieiiicher Miniaturmaler, der noch zu 
Michel Angelos Lebzeiten in Nom ſtudirte, in einem vom Grafen Naczynsfi 
(Les arts en Portugal, 1846, 5. 54) mitgetheilten Bericht von 1548 

als „den Schüler Narfaels Bologna” binitellt, der für die Niederländer die 
Cartons illuminirte, „die fein Meiiter für die Teppiche gezeichnet hatte“ 

und unter die berühmteiten Maler, die man die „Adler“ nenne, zählt. Auch 
das iſt nach dieſen Nachrichten wahrscheinlich. 

Derjelbe Thomas Bincenz von Bologna ailt, wie geſagt, als Baus 
meijter, und zwar nicht nur als Ausichmüder, ſondern als Miterbauer Des 

im ‚jahre 1531 begonnenen Bredaer Schlofjes. Jedenfalls wurde er von 

Heinrich zu Anfang der dreißiger Jahre des jechszehnten Jahrhunderts dabei 
beichäftigt, worüber es bei van Goor (a. a. O. p. 61) heißt: „onder't 
bestier van den beruchten Italiaanschen Bouwmeester Bologne.“ 

Nach Alledem war diejer Hofkünitler des Grafen von Naſſau aljo ein 
jedenfalls zu feiner Zeit hoch angejehener und vieljeitiger Meiſter in den 

verichiedenen Fächern der bildenden Kunſt, und es it an fich wohl wahr: 

jcheinlih, dat auch das Grabmal, das der ihm jo gewogene Graf feinem 

Oheim jegte, unter jeinem Einfluß — wenn nicht gar von ihm jelbit — 
gemacht worden it. Dem Grafen war es offenbar darum zu thun, ſeinem 
Mohlthäter eine befondere Liebe und Ehrfurcht auch über den Tod hinaus 
zu erweiſen, und daß er fich dazu der Beihilfe jeines Lieblingsfünitlers be- 
diente, jcheint jehr erflärlid. Wincitore gehört dann zu den wriverjalen 
Meiftern, die nach Art der großen Cinquecentiſten gleichzeitig als Maler, 

Baumeiſter und Bildhauer hervorgetreten find, Verwunderlich bleibt es nur, 
daß über einen jo vortrefflichen und reichbegnadeten Künstler jo gut wie 
gar feine Nachrichten erhalten find. In den unruhigen Zeiten, die das 
brabantiiche Land damals durchmachte, find aber viele einheimische, geihweige 
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denn fremde Künſtler vergeſſen worden, die die pietätvolle Kunſtforſchung 

wieder an's Licht zu bringen berufen ift. 
Bemerkenswerth für die frühere Anficht über das Bredaer Grabmal 

iſt eine leichtveritändliche, wenn auch nicht jtichhaltige Stelle in dem bereits 
erwähnten holländischen Werfe von Th. E. van Goor (p. 81). Der Ver- 
faffer beipricht das Denkmal bei der Beichreibung der Kirche folgender: 
maßen: 

Daar tegen over is de Kapel van de H. Maagd Maria, of het 
Koor der Heeren van Breda; waar in door Hendrik Graaf van 
Nassau, ter eeren van zynen Oom en Weldvender, Graaf Engelbrecht 
den II, en Deszelfs Gemalinne Limburg van Baden, is geplaatst de 
alom beroemde Grafstede, gemaakt door den vermaerden Konstenaer 
en Beeldhouwer Michiel Angelo de Buonarota, van Albast of 

Oosterschen doorschynenden Marmer. Dezelve bestaat uyt twee 
Beelden, een Mann en eene Vrouw, leggende op eene van toetsteen 
verheve Jark ruggelings uytgestreckt. Bowen dewelke een zware 
tafel van dien zelfden steen gedragen wordt door vier Mansbeelden 
alle op hunne eene knie zittende; op welke tafel het Wapentuyg des 
Graafs, zeer konstig uyt marmor gehouwen, nederlegt. Deze vier 
marmere Beelden hebben hunne Opschriften, op vierkante albaste 
plaatjens, beneden hen gestelt, war van’er nog twee in wezen zvyn. 
Het eene Beeld vertoout den Roomschen Keyzer Julius Caesar, in 
Romeynsch Krygsgewaadt, met’t volgende Opschrift: „C. Julius 
Caesar, Virtute bellica imperavi, Fortitudo.“ Dat is: „C. Julius 
Caesar, door Krygsdeugd heb ick geregeert. De Dapperkeid.‘ Het 
tweede verbeeldt den beruchten Roomschen Veldheer Regulus, met 
zyn bovenlyf gansch naakt, van eene verwonderings naardige kracht 
en konst. Waar onder staat: „M. Attilius Regulus, Fidem infractus 
servavi. Magnanimitas.‘‘ Dat is: „M. Attilius Regulus, myn gegeven 
Woord heb ick onverbroken gehouden. De Edelmoedigheid.‘“‘ De 
twee andere, wiers opschriften afgebroken zyn, verbeelden, naa 

myn oordeel, twee Grieksche Helden. Men kan nog bemercken, dat 
de Wapenkleederen dier twee Standbeelden voorheen vergult zyn 
geweest. Op den voet van den leggenden Jark, aan de Zuydzyde, 
staan de Kwartieren der Wapenen van den Graaf, en aan de 
Noordzyde, die van de Gravinne, zonder eenig verder opschrift.‘ 

Die Irrthümer ergeben jih leichtlih. Der Schreibfehler Limburg ftatt 
Cimburga hat bis in die neueite Zeit ftatt auf eine badische Prinzeifin auf 
eine ſolche aus Limburg hingewieſen. 

Die beiden Helden, die van Goor für Griechen bält, find Hannibal, 
deſſen Charakter in dem Worte perseverantia gefennzeichnet werden joll, 
und Philipp von Macedonien, dem das Yob der prudentia zuertheilt wurde! 
Der Stifter des Denkmals wollte durch die vier beveutungsvollen Männer 
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und ihre verehrungsvolle Huldigung die mannigfaltigen Kriegstugenden jeines 
Onfels und Wohlthäters verewigen. Die Wappen und Infignien, die am 
Fußende des Monumentes angebracht wurden, find völlig werthlos als neue und 
ſehr ungeſchickte Ergänzungen der alten verlorenen Stüde. In den älteren 
Beihreibungen des Denfmals find beffere Daritellungen von ihnen zu finden. 

Alle Figuren aus durchlichtigem italientichen Alabafter jind vortrefflich 
erhalten. Die Köpfe des Grafen und der Gräfin waren freilich in den 
Zeiten des Bilderiturmes durch frevelhafte Hände abgehauen worden, doc) 
haben jie eine ſehr geſchickte Wiederheritellung erfahren. Es handelt ſich 
bei diejen kunſtvoll ausgeführten Geitalten offenbar um wirkliche Individual— 
Porträts, was doppelt wichtig ericheint, da das Werf eriten Ranges üft. 
Die Thatjahe, daß Bincitore erſt 1520 nad) den Niederlanden gekommen 
it, weit freilich darauf bin, daß er, wenn er der Verfertiger iſt, das 
Fürſtenpaar nicht von Angeſicht zu Angeſicht gekannt, ſondern nach früheren 

Abbildungen gearbeitet hat. Die beiden Gatten ruben auf vortrefflich in 
Alabajter gemeißelten, am Kopfende aufgerollten Baltmatten, die hinwiederum 
auf einer mächtigen Ichwarzen Marmorplatte liegen. Die todten Körper 
find mit gefalteten Händen dargejtellt, in einfachen Yinnen, mit entblößten, 

jtarren Füßen. Die Modellivung zeigt einen ungemein naturwahren, bei- 
nahe derben Realismus, der den Tod in feiner echten Geitalt vorführt. 
Graf Engelbrecht, der an der Auszehrung geitorben fern Toll, iſt bis auf 
die Knochen abgemagert. Das edel geichnittene Antlitz zeigt ſich ſtark ein- 
gefallen und jpricht von langen, endlich überitandenen Leiden. Der Mund 

it bei der Todesitarre offen geblieben. Der nadte Oberkörper giebt den 

Beweis der zerftörenden Krankheit. Trotzdem it der Anblick Feineswegs 
abichrefend und unangenehm. Vielmehr jehen wir künftlertich verklärt, in 
den Zügen des Helden, der bier ausgelitten bat, Fromme Ergebung und 
milden Frieden. Um ein Bedeutendes zarter und imniger wirft aber das 
Bildniß der Gräfin Cimburga. Sie iſt überlieferungsgemäß an der Schlaf: 
ſucht geitorben, und es jcheint fait, als ob der Künſtler fie wirklich im 

Schlafe habe ichildern wollen. Nichts von irdiichen Leiden und Sorgen 
jteht auf diejem wohlgeitalteten, ebenmäßigen Gefichte zu leſen. Nach reich: 
gelegnetem Leben jchläft fie den Schlaf der Gerechten. "Der bei den 

unterichiedlichen Todesarten von der Natur gegebene Contraſt hat zu einer 
wohlerwogenen künſtleriſchen Gegeneinanderitellung geführt. 

Die vier Helden, die ald Symbole der Tapferkeit, Edelmüthigkeit, 
Beharrlichkeit und Voriichtigfeit auf einer Ihwarzen Marmordede baldachin— 
artig das reiche Niüftzeug des Grafen tragen, find gleichfalls mit großer 

Liebe und Sorgfalt durchgearbeitet, wenn auch nicht gerade mit derjelben 
Meiiterichaft der Charafteriitif und ndividualifirung, was bei ihrer nur 
allegoriichen Bedeutung erflärlich ericheint. Nur Negulus gab durch jeinen 
nadten Körper wiederum Veranlaffung, die vortrefflichen anatomiichen Kennt: 

niſſe des Künſtlers zu zeigen. Dafür tragen die drei übrigen Reden aus: 
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gewählt prächtige und minutiös ausgeführte Nüftungen. Alle richten ihr 
Antlitz aufwärts, jtolz, wenn auc mit Anftrengung die Laſt jtügend. Als 
eine ganz vorzügliche Bildhauerarbeit muß jchliehlich der Waffenſchmuck des 
Grafen angejehen werden, der aus den mannigfaltigiten Stücken bejteht und 
von Bruft: und Beingewand, von -Schild und Helm bis zu den Schuhen 
und Schnallen hinab mit größter Genauigkeit wiedergegeben worden tit. 

Auf alle Fälle haben wir es hier mit einem Kunjtwerf zu thun, das 
die Beachtung der Kunſtforſchung verdient, und wenn Diele Zeilen dazu 
dienen jollten, nähere Berichte über jeinen künſtleriſchen Urheber berbeizu- 
führen, jo wäre ihr Zwed erfüllt. 
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Fun Oktober 1880 jtarb zu Hantiport in Neu-Schottland (Canada) 

| in hohem Alter der Neverend Silas Tertius Rand. Wer war 
| Nand? Eine Leuchte der theologischen Wiſſenſchaft? Ein 

neuer : Refioionbrefohnater? Eine amerikaniſche Berühmtheit? Der Name 
des beicheidenen Indianermiſſionars it zu feinen Lebzeiten kaum in weite 
Kreife gedrungen, jeine zahlreihen Schriften, deren bloße Aufzählung jieben 
enggedrucdte Seiten füllt, find der quten Hälfte nach Manufcript geblieben; 
was von ihnen zu ſeinen Lebzeiten gedruct worden ift, hat dem unermüd— 

lichen Manne feinen weithinflingenden Namen verihafft, und es iſt be- 
zeichnend, dal; das Werk, das wohl am meijten dazu beitragen wird, feinen 
Namen in ehrenvoller Weile der Nachwelt zu übermitteln, erit fünf Jahre 
nad jeinem Tode, dank den Bemühungen des Wellesley-College’S, erichienen 
it. Es muß ein merkwürdiger Mann gewejen fein, der Baptiftenprediger 
Nand, der in feiner reifen Jugend als Maurer unter der Arbeit Lateiniſch 
lernte, jich autodidaktiich elf todte und lebende Sprachen aneignete, und im 
Alter von 36 Jahren jeine behagliche Pfarre verließ, um ſich fortan dem 
mübevollen, unjcheinbaren und materiell färglichen Berufe eines Miſſionärs 
unter den Indianern feiner Heimat, den Micmac und Malijeet-:Stämmen, 
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bis zu feinem Lebensende zu widmen. Was er als Freund der Indianer 
und im Dienite jeines Glaubens geleitet, zeigt der Ehrenname eines „Elihu 
Burritt von Canada”, den ihm feine jüngjte Biographie von Helen L. Webſter 
giebt; die Dienfte, die er der Sprachwiſſenſchaft als Grammatifer und 
Lerifograph der Micmac- und Malijeetipradhe erwieſen, werben ihm unter 
den Americaniften ein dankbares Andenken jichern; aber auch viel weitere 
Kreife, nämlich alle die, welche an der vergleichenden Volkskunde, an den 
poetifchmythologiichen Weberlieferungen der Naturvölfer Antheil nehmen, 
werden den Namen Rands, des unverdrojjenen Sammlers von Indianer: 
jagen und Märchen, deijen fojtbare Gabe „Legends of the Micmacs“ uns 

jest, fünf Jahre nad jeinen Tode, zugänglich geworden tft, in Dankbarkeit 

nennen und jich der reichen Fülle von originaler Naturpoelie erfreuen, die 
der ehrwürdige Mifitonar Nand neben feinem Mitarbeiter auf dieſem Ge: 
biete, dem eifrigen Volksforicher Charles G. Leland, vor dem Untergange 
und der Bergefjenheit gerettet hat“). 

Bon dem einjt jo mächtigen Wolfe der Algonkin, das, in zahlloje 
Stämme geipalten und über vierzig Sprachen ſprechend, einmal den un: 
gebeuren Raum von Yabrador bis weit nah Süden, von den Küften des 
atlantiihen Dceans bis zu den Nody Monntains eingenommen, find beute 
nur mehr vereinzelte Kleine Neite vorhanden, die entweder immer mehr 
zurücdgedrängt und vernichtet, oder von den Weißen inlelartig eingeichlofien 
und von der Cultur aufgelogen werden. Während int Gebiete der Ver— 
einigten Staaten der Indianer in verhältnißmäßig furzer Zeit zu einer 
hiſtoriſchen Erinnerung geworden jein wird, haben die Eingeborenen von 
Britiich-Ganada ein beijeres Loos, dank den Bemühungen menjchenfreund: 
liher Mifftonäre, der milderen Behandlung jeitend der Regierung und 
nicht zum Mindeiten ihrer Unentbehrlichkeit als Belzjäger in den ungebeuren 
jubarktiichen Gebieten im Dienite der Weiten. So fommt es, daß, jehr 
im Gegenſatze zu der meitverbreiteten Meinung von dem gleichmäßigen 
Aussterben Jämmtlicher Indianer, die jtatitiichen Erhebungen eine Zunahme 
derielben in Canada bezeugen; die Zahl jämmtlicher Indianer Canadas be: 
trug im fahre 1875 zwanzigtauiend gegen dreizehntaufend im Jahre 1861, 
und ein einzelner Stamm in Neu-Schottland und Neu-Braunſchweig weiit 
im Jahre 1892 über dreitaufendfehshundert Individuen gegenüber zwei- 
tauiendzweihundert im Jahre 1851 auf, Sprechen nun diele Zahlen aller: 
dings gegen die Annahme der Ausiterbetheorie, jo darf man ſich doch 
andererjeit feinen Täuſchungen darüber bingeben, daß die nationale Eigen: 
art dieſer Indianer faum lange den nivellivenden Einflüffen der Eultur, des 

Chriſtenthums und der ftark vor fich gehenden Rajjenmiihung Stand halten 
wird; die Indianer Canadas mögen vielleicht in hundert Jahren an Zahl 

*, The Aleonquin Legends of New-England, by Charles G. Leland, London 
1884: Legends of the Miemacs by the Rev. S. T. Rand, New York 1894. 
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noch zugenommen haben, aber e3 werden nicht mehr die Indianer der alten 
Zeit jein, und man wird unter ihnen nad ihrer Uriprache, ihren Sitten, 
ihren alten Volksüberlieferungen vergebens forihen. Wie bedauernswerth 
der Mangel an Veritändni für diefe Traditionen und die Läfligfeit in der 
Aufzeichnung und Erforichung derielben geweien ift, zeigen auf das Deut: 
lichite die Mittheilungen Lelands, der bei feinen Auskundungen auf dieſem 
Gebiete ſehr oft von alten Leuten hörte, ihre Väter oder Großväter hätten 
dieſe oder jene Geichichte noch in poetiicher Form gefungen, während heute 
die proſaiſche Erzählung — und dieſe oft trümmerhaft — jo gut wie aus: 
ſchließlich vorherrſcht. Wie viel aber jelbit heute noch gethan werden Fam, 
erfieht man aus den Sammlungen Lelands und Rands, die uns Die 
Trümmer einer großartigen Mythologie und unzählige Sagen und Märchen 
gerettet haben, einer Mythologie, von der Leland in dem begreiflichen 
Enthuſiasmus des Pioniers zwar etwas übertreibend, aber nicht ganz ohne 
Grund ausipricht, daß fie der Poeſie der Edda, des Kalewala und der 
grandiojeiten altnordiihen Sagen in Vielem congenial jei. Es iſt die alte 
Mothologie und Sagentradition eines Heinen Stammes der Algonfin, die 
uns Leland und Nand gerettet haben, nämlich der „Kinder des Lichtes” 
oder Wabanaki, wie fie fich nennen, d. bh. der ſeeanwohnenden Indianer von 
Neu⸗Braunſchweig, Neu-Schottland und Prinz-Edward-Inſel jowie Maine, 
der Micmacs und Paſſamaquoddy, kleiner, ganz von Weißen umgebener 
und halbeiviliiirter Stämme, die jchon zur Zeit der franzöſiſchen Goloniften 
größtentheild zum Chriſtenthum befehrt worden find. Selbitveritändlich find 
die alten Weberlieferungen diejer Indianer ſchon ſtark verblaft und lücken— 
haft, die alte Mythologie ſchon auf dem Wege zum blogen Märchen ; 
immerhin aber jind die geretteten Neite noch jo veich und eigenartig, fo voll 
von einer wilden, fremden, aber großartigen natürlichen Poeſie, daß es den 
freundlichen Leſer gewiß nicht gereuen wird, ſich eine Heine Weile in das 
Phantafieleben eines merkwürdigen Naturvolfes zu verfegen und damit 
vielleicht nach langen Jahren wieder für kurze Zeit zu einer Jugendliebe 
zurüdzufehren. 

Die landläufigen Kenntniffe von der indianischen Mythologie beſchränken 
ſich meiftentheil3 auf das Wiſſen, dab die Indianer einen „großen Geiſt“, 
Manitu verehren, womit fich die irreführende Voritellung verbindet, daß 
wir es hier mit einem geläuterten geiltigen Gottesbegriffe zu thun hätten. 
Die Miſſionäre, die den Namen Gott in indianischen Sprachen wiedergeben 
wollten, willen beifer, wie es mit dem Worte Manitu beitellt iſt: es be: 
deutet nur wunderbar, feltiam, und wird mit zahlreichen Dingen verbunden, 
die nichts Göttliches an ih haben: Manituftein, der wunderbare Stein, 
beißt der Stahl und Aehnliches mehr. Der Irrthum, der aber nicht blos 
von größeren Kreifen, ſondern auch von zahlreichen älteren Darftellern und 

Erforihern des amerifaniichen Götterglaubens begangen worden ift, ift ver: 
zethlich, denn Nichts ift Ichwieriger, als fi der eigenen Vorftellungen von 

Nord und Eid. LXXI. 218. 24 
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dem Göttlihen zu entäußern und auf die primitiven Vorftellungen eines 
wilden Volkes einzugeben, von dem wir feine juitematiihe Durcharbeitung 
jeines religiöjen Geifteslebens erwarten dürfen. Die anthropologiichen 
Unterfuchungen eines Tylor, Spencer und anderer Foricher haben uns erit 
gelehrt, die Grundlagen der religiöjen Vorſtellungen primitiver Völfer zu 
erfennen. Die Woritellung, daß die eigene Seele unzeritörbar jei, daß tie 
ih im Schlafe und Traume, aber auch im Zuſtande maaiicher Bezauberung 
vom Leibe trennen, zablloje Geitalten, vor Allem Thiergeltalten annehmen 
fönne, daß fie nad dem Tode weiter lebe und den Lebenden ericheinen, 
ihnen nützen und Ichaden könne, bildet den Ausgangspunkt für eine Be— 
lebung und Dämoniſirung der ganzen Natur, deren Erſcheinungsformen alle 
auf des Walter von jeeliihen oder dämoniſchen Geiſtern zurüdgefübrt 
werden. Wie alle wilden Völker, ift auch der mdianer von einem Deere 
von dämoniſchen Geitalten umgeben, aus denen ſich einzelne dur ihre Macht 
oder ihre bejondere Bosheit — dem die Furcht, nicht die Liebe jpielt im 
primitiven Glauben die Hauptrolle — zu einer Stellung emporbeben, die wir 
mit einem Mikbrauche des ethiichen und edlen Namens als Götter bezeihnen 
könnten. So erklärt ſich der jcheinbar feltiame, aber durchaus richtige und 
nicht blos für die Indianer giltige Cat Lelands, daß der alte indianijche 
Slaube Feine Götter fenne, jondern nur zaubergewaltige Mächte, deren 
Kraft an einen Fetiſch gebunden it, und daher wird uns der Glaube primi- 
tiver Völker verftändlich, dat die Menſchen durch Zauber, Talismane und 
Beſchwörungen die Macht diefer „Götter überwinden, von jih abhalten 
oder gegen ihre Feinde lenken können; erit jpät dringt das Denken zu der 
Borftellung höherer, reinerer und wohlwollender Mächte dur, die immer 
eine Errungenschaft höherer Cultur und Gefittung ſind. 

Aus diejer nemeinfamen Murzel, dem Seelen: und Tämonenglauben, 

entiproßten die bei jedem amerifaniihen Stamme jehr verſchiedenen und 
bunten Sagen: und Märchencyclen, die man indianiſche Mythologieen be: 
nennen kann, auf deren Charakter jelbitverftändlih der Culturgrad und Die 
netürlichen Anlagen des betreffenden Volkes, jowie die Natur, von der es 
umgeben war, den Durchgreifendften Einfluß ausübten. 

Die Natur, in welcher die nordöftlihen Algonkin, von deren Mytho— 

logie hier die Nede jein wird, lebten, war nicht geeignet, dem Dämonen: 
glauben eine freundlihe Färbung zu geben. Dieſes Land, ſagt Abbe 
Morillot, ift wie Fein anderes geichaffen, Aberglauben zu erzeugen; Alles 
dort, See, Erde und Himmel ift wildjeltiam. Und Leland ſchildert ein: 

drudsvoll das Ueberwältigende diejer Natur: das Innere des Landes ift eine 
Wüſte Tondergleihen, eine gefrorene Sahara, die von der Mitternachtsiomte 
oder dem Nordlicht blutig gefärbt wird. Die wilden Schreie, die aus der 

Tiefe ausgeböhlter Eisberge ertönen und in den Klippen, Giäinjeln und 
brandenden Wogen widerhallen, erregten noch im 17. Jahrhundert einem 
Beſucher Entiegen, und der müchterne Miſſionär Grant erhob fih nur ein: 
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mal in jeinem Leben zu poetiicher Begeiiterung, als er vor etwa hundert: 
fünfzig Jahren von diefer Scenerie jprad). 

Dieje wilde, arktiiche Natur hat ein Heer von furchtbaren Dämonen 
und Schredgeivenitern erzeugt, die den unheimlichen Stempel der Polar: 
nacht tragen und in jo Vielem den finteren Bhantomen des Esfimoglaubens 
gleichen. Daneben aber finden ſich Züge von milder, man möchte fait 
jagen, zarter Schönheit, von naiver Naturpoeite, und im Mittelpunfte der 
Mythologie ſteht ein Weſen, Gloosfap, das Yeland als die grofartigite und 

der Höhe ariichen Gottesglaubens am nächiten ſtehende Gejtalt bezeichnet, 
die je der Phantaſie eines wilden Volkes entiprungen it. Er iſt ein 
Freund der Menichen, voll Größe und Güte; er bekämpft die Feinde des 
Menichengeichlehtes, die Froftriefen, Zauberer und Dämonen, und mag er 
auch in diefen Kämpfen noch jo dämoniſch anwadien, daß fein Haupt über 

die Wolfen reicht und jeine Stimme wie Donner Elingt, immer bleibt er 
doch menjhlich in jeinem Thun, und wo er mit Menichen zuſammenkommt, 

it er freundlich; Feine Grauſamkeit oder Bosheit wird ihm zugeichrieben, 
er it familiär, ja ſogar humoriftiih, ohne doch jeine Würde zu verlieren. 
Man kann in Wahrheit von ihm jagen, daß auf ihm ein Schimmer jener 
göttlichen Majeftät und Güte ruht, womit die ariihen Mythologien ihre 
Götter umkleiden. 

Alles Diejes, und beionders der Humor, der ji) ſieghaft durd die 
Schreden des Dämonenglaubens und der Natur durcharbeitet, laſſen dieſe 

Mythologie, die ſich nach dem Zeugniſſe von Kennern jo ſtark von der 
anderer Indianer unterſcheidet, wohl des Intereſſes werth ericheinen, ihr 
für eine Weile näher zu treten. 

Ueber die Herkunft Gloosfaps giebt es zwei verſchiedene Verſionen; 
nah der einen fam er auf einer jehwimmenden Granitinjel über die See; 
nach einer anderen, die in ſüdlicheren Indianerlegenden ihre Parallelen 
findet, war er der Jwillingsbruder des Malſumſis, welcher lettere bei der 
Geburt den Tod der Mutter verurjachte, indem er durch ihre Seite durchbrach. 

Malſum-ſis, Molf der Jüngere, war böſe und wollte Gloosfap tödten. 
Beide Brüder hatten ein gefeites Leben und waren nur durch ein Ding zu 
tödten, Malfum durch den Schlag einer Farrenkrautwurzel, Gloosfap durch 
den einer blühenden Binſe. Gloosfap ahnte, daß der Bruder Böſes beab: 

fichtigte, als er ihn nach dem Geheimniß fragte, und gab zwei Mal faljche 
Auskunft — daher heißt er Gloosfap (Lügner) — als aber Malſum nad 
zwei mißlungenen Mordverſuchen ſchließlich doch durch eine Unvorjichtigfeit 
Glooskaps den rechten Todeszauber in Erfahrung brachte, mußte ſich Gloos— 

fap entichließen, ihm zuvorzufommen, und er tödtete ihn im tiefen dunklen 
Malde. Gloosfap ſaß nun über ihm und ſtimmte die Todtenflage an, dann 
aber verwandelte er ihn in das Shidihoe-Gebirge auf der Halbiniel Gaſpé; 

am Ende der Welt aber wird er wieder eritehen und mit allen Dämonen 

Glooskap befämpfen. 
24* 
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Als Gloosfap nah Canada fam, war es wülte und unbewohnt; da 

beichloß er, es zu beleben; er ſchoß mit feinem Bogen Pfeile auf eine Eiche, 
da famen aus der Rinde Feine Elfen und aus den Stamme die Menſchen; 
die dunklen lüdenhaften Berichte laſſen vermuthen, daß die Elfen Holzfiquren 
Ichufen, denen Gloosfap Leben verlieh. 

Ferner Ihuf er (mach einer anderen Verſion benannte er blos) die 
Thiere, anfangs in ungeheuren Dimenfionen; als fie aber auf jeine Frage, 
was jie den Indianern thun würden, antworteten: jie zerreißen oder Bäume 
auf fie ftürzen, benahın er ihnen ihre Größe und Stärke bis zu einem Grade, 
der die Indianer befähigte, ihrer Herr zu werden. Eines der größten Une 
gethüme nahm er an jeinen Bujen und ftreichelte e83 jo lange, bis es immer 
Kleiner wurde und ihm jeitden als Kleines Eihhörnchen folgte; in Glooskaps 
Känpfen gegen Giganten vermag jedoch das Eichhorn wieder zu riefiger 
Größe anzujchwellen und jeinem Heren zu helfen. Von den Thieren wählte 
er dann zu jeinem bejonderen Dienfte die Tauchervögel, doch blieben ſie 
ihm zu lange aus, wenn er fie entjandte, und jo behielt er fie nur als 
jeine Berichteritatter und nahm zu jeinem perjönlichen Dienjte zwei Wölfe 
an, einen weißen und einen jchwarzen, die ihm immer folgen. Von diejen 
Thieren jagt der Indianer noch heute, wenn er die Taucher jchreien und 
die Wölfe heulen Hört, jie rufen jammernd nad ihrem davongegangenen 
Herrn. 

Glooskap nahm jih der Indianer an, lehrte fie jagen, Canoes und 
Wigwams verfertigen, zeigte ihnen den Lauf der Sterne, die Wunder: 
fräfte der Pflanzen und der ganzen Natur. Vor Allem aber beihüste er 
jie gegen die IUngethüme der Thierwelt und gegen die dämoniſchen Stein: 
und Froſtrieſen und Zauberer, die er mit Hilfe eines magiſchen Kraft: 
gürtels beſiegte. Weithin wanderte er beitändig durch ihr Land, und es 
giebt kaum ein Gebirge, einen Fluß u. ſ. w., dem er nicht feinen Namen 
geliehen hätte. 

Er jelbit aber lebte in einem geheimnifvollen, den Augen der Menichen 
entzogenen Lande, in das ſich mir jelten einzelne bejonders erforene und 
beglüdte Menſchen verirrten, die er damı freundlih aufnahm und jelten 
ohne wunderbare Gejchenfe wegzieben ließ. Dort haufte er unverheirathet, 
ein altes Weib, das er feine Großmutter nannte und das ihm die Mirth- 
Ichaft führte, ſowie ein Kleiner Diener aus dem Elfengeſchlechte, deſſen Name 
in verjchiedenen Veriionen als Hausſchwalbe oder Marder gegeben wird — 
wir jehen hier deutlich den Glauben an die Verwandlung eines ſeeliſchen 
Geiſterweſens in Thiergeitalten — bildeten feine einzige Gefellichaft. 

An den Raub diejer zwei dienftbaren Geifter, die Gloosfap zärtlich 
liebte, durch einen Feind, knüpft ſich ein Cyelus von Erzählungen, die unter 
einander ſtark abweichen. Eine Erzählung beginnt damit, daß in alten 
Zeiten Menſchen wie Thiere und Thiere wie Menjchen waren und ſich be 
liebig verwandeln konnten (— auf dieſem Glauben beruht auch ein großer 
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Theil der indianischen Namengebung und die „Totem”-Eintheilung der 
Stämme, d. bh. die Gliederung in biutsverwandte Clans, deren Symbol 
ein Thier war —); mit allen diefen Menihen oder Thieren lebte Gloos— 
fap zuſammen auf einer Inſel, und fie lernten von ihm zahlloje Fertigkeiten; 
aber ihre zunehmende Macht machte fie begehrlih und eiferfüchtig, und fo 
benugten jie die zeitweilige Abwejenbeit Gloosfaps, um zu entfliehen und 
jeinen Hausitand zu rauben. Nach einer anderen Verlion war die Welt, 
als Glooskap fam, voll Dämonen, Zauberer und Heren, von denen die 
dämoniſchen Weſen am furchtbariten waren, die ſich nach Belieben in männ— 
liher und weiblicher Geitalt verkörpern fonnten. Einer diefer Dämonen 
juchte ihn in Frauengeitalt zu verführen, als er aber ftandhaft blieb, raubte 
ihm der Dämon fein Hausgeiinde; wieder nach einer anderen Verſion war 
es Ichlechthin ein Zauberer Winpe, der ihm aus Haß dies anthat. Nach 
allen Verfionen blieb nun Gloosfap ſieben Jahre allein, ſei es aus 
Kränfung, jei es in Folge eines Zauberbannes, den die feindlihen Dämonen 
auf ihn legten. Nach Ablauf dieſer Friſt entichloß er fi, jeinen Feind zu 
verfolgen und jeine Diener zu befreien. Nun lag die Inſel, auf der er 
hauſte, weit draußen im Meere, und er war nicht Millens, jih zu Fuße 
darüber zu wagen. So ging er denn an den Strand und beganı, auf die 
hohe See blidend, einen zauberfräftigen Geſang, der die Wale zu ihrem 
Herrn berief. Der erite, der dem Rufe folgte, erwies fih zu ſchwach, denn 

er ſank unter der gewaltigen Laſt des Gottes; dieſer berief daher einen 

anderen, und nun fam der größte aller Wale und trug auf jeinem mächtigen 
Nüden den Herrn der Menjchen und Thiere über die braujende See. Der 
Mal fürchtete in Folge feiner ungeheuren Größe jehr die Nähe des Landes 
und das feihte Waſſer und bat Gloosfap, ihm rechtzeitig die Mittheilung 
zu mahen, wann fie die tiefe See verließen. Gloosfap aber wollte jeine 
Füße nicht benegen und trieb ihn immer an, darauf los zu fahren, und jo 
raſte der Wal peitihend und jchäumend dahin. Das Waſſer wurde immer 
jeichter, und der Wal hörte deutlih die großen Muſcheln am Grunde 
fingen; doch er veritand ihre Sprache nicht und fragte Gloosfap: „Was 
fingen ſie?“ Sie fangen dem Wale zu, Gloosfap abzuwerfen und zu er: 
tränfen — doch Glooskap antwortete und ſang: 

Sie ſpornen Did an, 
Did) feſt zu beeilen, 
Ueber's Meer mich zu tragen, 
So ſchnell al3 Du kannt. 

Da flog der Wal wie ein Blib und ſaß im Nu feitgefeilt im Sande 
des Ufers. 

Nun wehklagte er: 
Ach weh, mein Enkel, 
Du bift mein Tod, 
Nie komm’ ich vom Lande, 
Nie ſchwimm' ich zur See. 
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Doch Glooskap tröjtete ihn, gab ihm zur Belohnung eine Pfeife 
Tabaf und ftieß ihn mit einem leichten Schlage jeines Bogens weit in die 
See zurüd, wo er vergnügt davon ſchwamm und den Rauch feiner Pfeife 
hoch in die Luft ſtieß. — Der Humor diefer Scene ift echt indianiſch, obne 

doch phantaitiich zu fein, denn offenbar haben wir bier eine der zablloten 
ätiologiichen Thierfabeln der Indianer vor uns, welche aufjallende Ciaen- 
beiten der Thiere erklären; bier ift der Wafferdampf, den der Walfiſch aus: 
ſtößt, humoriſtiſch als der Nauch einer Pfeife gedeutet, die Gloosfap dem 
Wale und damit der Thierart zum Lohne verlieh. — Der Gott, der auf 
diefe Weije das Feitland erreicht hat, jucht nun die Spuren jeines Feindes. 

Auf dem Wege hat er zahlreiche gefährliche Abenteuer zu beiteben, in deren 
Anordnung und Zahl die verichiedenen Verfionen jehr abweichen: er kommt 

in eine einſame Hütte, wo eine alte Here fibt, die ihm nach den Yeben 

jtellt, oder er hat einen Weg zu pailiren, den zwei rielige Schlangen 
jperren, oder er hat mit einer nacheilenden Here einen Kampf zu beitehen, 

in welchem ihm jeine zwei Hunde, die er ſonſt in Geitalt zweier winziger 
Mäuſe am Bujen trägt, und die bei diejer Gelegenheit zu Ungethümen an: 
ihwellen, den Sieg erringen — kurz, er überwindet eine Neihe von Ge 
fahren und findet endlich den Feind, der jeine Diener geraubt hat und mit 
ich führt. Gloosfap entdeckt ſich, den Uebrigen umfichtbar, feinem kleinen 
Diener und weilt ihn an, wie er jich zu benehmen habe. Dieſer erregt nun 
abitchtlich den Zorn feines Peinigers und ruft, als ihm derjelbe mit harter 
Strafe droht, wehllagend: „O, wäre mein Vater hier und Jähe dies!” „Er 

ift nicht da, und Du wirft ihn nie wieder jehen,” höhnt der Zauberer. „Hier 
it er,“ ruft Glooskap und enthüllt ſich in voller Göttermajeität dem 

Zauberer. Diefer weicht erichroden drei Schritte zurüd, Tammelt dann alle 

jeine magischen Kräfte und wächſt an, bis jein Haupt über die Fichtengipfel 
reicht; der Gott aber lachte und entfaltete jeine ganze Macht und Größe, 

bis fein Haupt über die Wolfen reichte und die Sterne berührte und der 
Zauberer vor ihm wie ein kleines Kind war; ihn eines edleren Todes für 
unwerth erachtend, berührte er ihn verachtungsvoll und leicht mit dem Ende 
jeines Bogens,- wie einen feinen Hund, und der Zauberer fiel um und 
war todt. So fam Gloosfap wieder zu jeinem Hausgeſinde. 

Es iſt ein eigenthümlicher Zug, daß die Indianer den ärgiten Dämonen 

die Fähigkeit zuichreiben, in Mannes: und Frauengeitalt ericheinen zu 
können; das böſe Nachtgezüchte der verruchteiten Geiſter ſtammt von ſolchen 
Doppelweien. Intereſſant ift für den Unterichied, den die Indianer zwiichen 
ih und den dämonischen Weſen zogen, eine Erzählung, worin eine folche 

Here ein Andianerfind raubt und mit ihrer Brut aufzieht. Als fie der 
Knabe einmal fragt, warum jeine Geſchwiſter jo häßlich und böje find, er 
widert fie: „Weil fie Kinder der Nacht find, doch Du biſt ein Kind des 
Yichtes und Tages, „Wabanaki“. (So nennen ſich die Algonfin.) — 

Das oben erzählte Abenteuer Gloosfaps mit dem Zauberer bildet mır 
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eine Epifode in feinen endlojen Kämpfen gegen das Nachtgezüht. Seine 
Aufgabe erleichtern ihm Helden, die aleih ihn im Dienſte des Lichtes mit 
magischen Kräften die Zauberer befriegen, und die in den Indianererzählungen 
mit To vielen Zügen von Gloosfap ausgeitattet find, dal man unschwer 
bier den intereſſanten Uebergang eines mythiſchen Weſens zu einem menſch— 

lihen Heros erkennen kann. Einer dieſer balbgöttlihen Heroen iſt Pulo— 
wech, von dem ipäter die Nede fein wird. Ein anderer Helfer der Menichen 
it Kitpooſeagunow, der Beihüger der Unterdrückten, ein halbrieiiicher Held, 
deifen menichliche Mutter einem böjen Nielen erlegen war; der Sohn wächſt 

allein auf und befämpft unerbittlich das Geichlecht der Giganten. Die in— 
diantihe Sage läht Gloosfap einmal mit diefem feinem halbmenichlichen 
(Hegenbilde zuſammenkommen und gefällt ſich darin, dieſe beiden mächtigen 
und befreundeten Geftalten ihre Kräfte icherzbaft wetteifernd erproben zu 
laſſen; diefer Wettkampf iſt bumoritiih gedacht und ausgemalt, doc tt 
der Humor rielenhafter Natur und wird in aller Freundlichkeit unheimlich— 
arimmtig. 

Glooskap beiuchte einmal den menichenfreundlichen Nielen und fand 

bei ihm gute Aufnahme; nur Speiſe fonnte der Wirth jeinem Gajte nicht 
bieten und ichlug ihm daher vor, mit Einbruch der Naht zum Strande zu 
gehen und in die See zu stechen, um bei Fackelſchein Walfiſche zu bar: 
puniven. Der Gaſt war es zufrieden, und jo jchritten fie Beide zum 
Strande, wo nur ungeheure Trümmer und Klippen, aber fein Canoe zu 

jeben war. Der Nieje lüftete den arößten Felsblock auf jein Haupt, und 
er wurde ein Canoe, nahm ein längliches Trümmeritüd, und es ward zum 

Ruder, und ein langer, dünner Splitter, den er abichlug, ward zum 

Speer. Alles das trug der Rieſe zum Waſſer und machte das Canoe 
flott; Glooskap ſetzte jih in den Stern des Bootes und ruderte, der Nieje 
ſpähte nad) Walen aus, und wie er einen ungeheuren Wal, den größten 
des Meeres, erjah, wirbelte jein Speer wie ein Donnerfeil in das Waſſer; 
ohne Anſtrengung zog er das Ungethüm heraus und warf es in das Boot. 
Die beiden riefiichen Waljäger lachten, und der Donner ihres Gelächters 
dröhnte über das ganze Wabanafiland. Zu Haufe angekommen, teilten 
jte den Fiſch, und Jeder vöftete feine Hälfte und verzehrte fie auf einen 
Sig. As fie ihr Mahl beendet hatten, blickte der Wirth gegen Weiten 
und jagte: „Am Himmel jtehen noch rothe Wolfen, wir werden eine Falte 
Yacht bekommen.“ Der Gaſt verftand, dat ihn Tein Wirfh durch Kälte, 
die er hervorrufen würde, erproben wolle; er befahl jeinem Diener, Brenn: 
material zu beichaffen. Doc was half es? Um Mitternacht ging das 
euer aus, der Diener eritarrte vor Kälte, nur Gloosfap und jein Wirth 

jagen und jcherzten und lachten, bis die Sonne aufging. In der nächiten 
Nacht verjuchte jih Glooskap gegen feinen Wirth und rief eine ſolche Kälte 

hervor, daß Baumſtämme und Felsblöde donnernd bariten, doch auch der 

Nieje überitand dieje Probe ebenio aut, wie Gloosfap die vorige, und jo 
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Ihieden fie bei Sonnenaufgang in hoher Befriedigung und beiter Freund: 
Ihaft von einander. 

Der grimnige Scherz der beiden Freunde, einander mit Kälte auf 
Tod und Leben zu erproben, hat ein ernites Gegenftüd in dem Kampfe 
eines Eisdämons gegen Gloosfap; er kommt in des Gottes Wigwan und 
ſetzt ich zum Feuer, das fait erliicht, alle Inwohner des Wigwams er— 
frieren, doch Gloosfap hält Stand und erhitt das Feuer immer mehr dur 
jeine magiiche Kraft, bis der Eisfönig immer Heiner wird und zulegt um 
Gnade bittet. Gloosfap entläßt ihn, und nun ift es ringsum Sommer. 

Wie in diefer Erzählung der Naturuntergrund, der Sieg des Licht: 
gottes über den Winter, Far zu Tage tritt, jo hat Leland vermuthet, daß 
auch in der folgenden Erzählung, die er aus dem Munde eines Paſſama— 
quoddy-Häuptlings aufgezeichnet hat, derjelbe Naturmythus in märchenhaftem 
Gewande ericheint. 

Ein Indianerdorf lag an einem Bache, der die Einwohner mit Waffer 
verjah. Einmal begann der Bach dünner zu fidern und verfiegte endlich 
ganz, zur größten Beltürzung der Indianer, denn ringsum gab es weit und 
breit feine Duelle; da es noch dazu Herbit war und die Negenzeit bereits 
vorbei war, Eonnten jie ſich das Verliegen des Baches gar nicht erklären 
und jandten daher einen Boten bahaufwärts, der dem Laufe des Waſſers 
folgen und erfunden jollte, was diejes Ereigniß verurſacht habe. Nach drei 
Tagen fam er in eine Siedelung und fand, daß die Bewohner einen großen 
Danım quer durch den Bach gelegt hatten, jo dab fein Tropfen abrinnen 
fonnte, Mit feiner Beichwerde wieſen fie ihn an den Häuptling. Der 
Mann erichraf, als er diejen erblicte, denn ein Ungethüm mit menjchlichen 
Zügen, im Uebrigen aber einem riefigen Ochſenfroſch gleich, lag im Schlamme 
und hohnlachte über feine Beichwerden. Endlich ließ es fich doch dazu be 
wegen, ein wenig Waſſer frei zu geben; es bohrte mit einem Pfeile eine 
Heine Deffnung in den Damm, dur die ſpärliche Tropfen jiderten. Der 

Bote mußte mit geringer Zufriedenheit heimkehren; das MWaffer lief ein paar 
Tage ſchwach, dann verliegte es wieder gänzlid. Die verzweifelten In— 
dianer bejchloffen, einen Mann auszuwählen, der mit dem Ungethüme auf 
Leben und Tod kämpfen follte, ‚und zu dieſem Zwecke ſolle er in voller 
Rüſtung ausziehen und fein Todeslied fingen, ehe er von der Heimat Ab- 
Ihied nähme. Und fiehe, Alle boten fih an. Diejes ſah Gloosfap, und 
ihn rührte die Tapferkeit jeiner Kinder, denn er liebt den Tapferen, und 
er beichloß, ihnen zu helfen. Er trat unter fie in menschlicher Geftalt ala 
mächtiger Krieger, zehn Fuß hoch, mit Hundert rothen und ſchwarzen Federn 
in feiner Sfalplode, das Antlit wie mit Blut bemalt, von jedem Obre 
hing ihm eine große Mufchel, und ein Adler breitete drohend jeine 
Schwingen von feinem Naden aus. So trat er unter jie, und fie jtaunten 
ihn erbebend an; und al3 er ihre Klagen gehört, machte er ſich jonder 
Zögern auf den Weg und Fam bald zu der Eiedelung; dort verlangte er 
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Waſſer und barrte geduldig über eine Stunde, bis ihm ein Knabe einen 
halben Becher ſchmutzigen Wafjers vom Häuptling brachte. Dann aber er: 
bob er fich, Schritt auf den Häuptling zu und durchbohrte ihn mit ſeinem 
Speere — und jiehe, ein Strom friichen und klaren Waſſers drängte fich 
Ihäumend und brauiend über alle Ufer und Dämme. Glooskap aber wuchs 
hoch wie eine Fichte, ergriff den Häuptling und warf ihn verachtungsvoll 
in die Fluth, wo er in einen Ochienfrojch verwandelt wurde. So half 
Glooskap feinen Kindern. — Der Sieg des Sommergottes, der mit feinem 

Speere, dem Sonnenſtrahl, den Winter tödtet, welcher den Menichen alles 
Waſſer entzogen bat, tit in dieſer Erzählung unverkennbar, die nad Art 
aller jolhen mythologiihen Erzählungen ein jährlich wiederfehrendes Natur: 
ereigniß in eine einmalige Begebenheit ummwandelt und dieie epijch ausge 
ftaltet und in die gewohnten menichlichen Lebensformen einkleidet. 

Ein ander Mal befämpfte Glooskap den Wind. Es herrichte nämlich 

einmal ein jolder Sturm, daß die ndianer nicht auf Fiſchfang fahren 
fonnten, und als dieſer unerträgliche Zuſtand zu lange dauerte, machte ſich 
der Gott auf und wanderte an das Ende des Himmels; dort fand er auf 
einer Klippe einen großen weißen Vogel ſitzen, der jeine Schwingen unauf: 
börlich bewegte. Glooskap redete ihn freundlich an: 

„Sroßvater, habe Mitleid mit Deinen Enfeln und flattere nicht To 
jehr mit Deinen Flügeln!” 

Der große Vogel aber antwortete gelaifen: „Ich bin der arofe Vogel 
Wuchowſen und bin hier gelejfen ſeit Urzeiten, ich habe meine Flügel be 
wegt, wie mir gefiel, che es noch Menichen gab, und werde ſie immer be- 
wegen, wie e3 mir gefällt.” 

Da wuchs Glooskap zu voller Göttergröße, daß er die Wolfen be- 
rührte, faßte den Vogel, als ob er eine Ente wäre, band ihm beide Flügel 
zufammen, warf ihn in einen Abgrund und ging beim. 

Nun hatten die Indianer Nuhe und fonnten fahren, wohin und wie 
jie wollten; aber bald begannen die Gewäſſer in Folge der Windſtille 
ftinfend und moraftig zu werden, und jelbit Gloosfap konnte in dem diden 
Pfuhl fein Boot nicht rühren. Da fehrte er zurüd zu dem großen Vogel 
und löfte ihm die eine Schwinge, und ſeitdem wehte wieder der Wind, wie 
ihn die Menſchen brauchten. 

Wie bereit3 erwähnt, hat Glooskap auch ein menichliches Gegenbild, 
den großen Heros Pulowech; viele Züge, die von dieſem erzählt werden, 
finden fich auch in den Mythencyclen von Glooskap, jo daß ein hiltorticher 
Zuſammenhang beider Gejtalten wohl vermuthet werden darf. Es mag 
daher die folgende großartige Sage von Pulowech, auf den weiter zurück— 
zufommen der beichränfte Raum dieſes Aufjages nicht erlaubt, bier unter 

den Abentenern Sloosfaps billig ihren Platz finden. 

Der große Held Pulowech lebte mit feinem Bruder an einem See 

im Urwalde. Einmal ſah er im Eee drei Mafferjungfrauen baden; er 
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ichlich fich näher, nahm der ſchönſten das Haarband, und nun folgte fie ihm 
willig und ward ſein Weib. Einmal mußte er auf einen Jagdzug und 
ließ fein Weib allein zu Haufe, doch verbot er ihr jtreng, die Thüre zur 
Nachtzeit zu öffnen. Gegen Mitternacht hörte fie eine Stimme, die um 
Einlaß bat; eingedent der Warnung ihres Mannes, ichlug fie es ab. 
Bald darauf meldete jih die Stimme ihrer Brüder, dann die ihrer Mutter, 
und endlich die ihres alten Vaters, der fie bat, ihm zu öffnen. Da konnte 
fie nicht widerjtehen, eilte zur Thüre, doch ac, e8 war ein Dämon, der 
fie getäuscht hatte und nun augenblidlih zerrig und verichlang. Als 
Pulowechs Bruder heimfehrte, erichraf er, die Hütte leer zu finden und 
eilte augenblidlich den Spuren nad, doch es ging ihm nicht beifer, demt 
auch er wurde von dem Zauberer getödtet. Zuletzt kehrte der Held heim 
und ahnte den traurigen Zuſammenhang. Er ftellte eine hölzerne Schüſſel, 
mit Waſſer gefüllt, in feinen Wigwam, ſprach einen Zauber darüber und 
legte ſich ſchlafen. Als er am Morgen erwachte, fand er die Schüffel zur 
Hälfte mit Blut gefüllt und wußte nun, daß fein Weib und fein Bruder 
ermordet waren. Schmweigend ergriff er jeine Waffen und betrat den 
Rachepfad. 

Eines Tages erblickte er auf ſeiner Wanderung aus einer Felswand 
ein Knie hervorragen und errieth, daß ſich ein Zauberer in den Fels ver— 
borgen hatte, um Pulowech zu entgehen; er ſchnitt das Knie ab und bannte 
dadurch den Zauberer für immer in den Stein. Später erblidte er über 
einem See eine Schaar wilder Gänſe und wußte, daß dies ebenfalls ver: 
wandelte Zauberer ſeien. Er jang über jeine Pfeile eine Beihwörung und 
erihoß dann mit nie fehlendem Schuffe eine Wildgans nad der anderen. 

Im MWeitergeben fand er am Wege ein armes, halbtodtes Eihhörndhen; 
er nahm es an jeinen Bujen und ftreichelte es liebevoll; das Thierchen er: 
holte ich, und er nahm es mit fih auf jeine weitere Wanderung. 

Endlich Fam er zu einem Wigwam, in dem er einen Mann ſitzen ſah, 
in welchem er jeinen Feind erkannte. Der Mann nahm ihn nicht freund- 
ih auf und behandelte ihn verächtlih und roh. Pulowech ertrug dies mit 
eifiger Nuhe und begann jeine Abenteuer zu erzählen. Als der Zauberer 
hörte, daß Pulowech jo viele feiner Genoſſen getödtet hatte, wurde er rajend 
und hette jeinen Hund, ein furchtbares Ungeheuer, auf ihn; der Held aber 
zog das Eichhörnchen aus jeinem Bujen, und es wuchs zu gewaltiger Größe, 
und Fämpfte mit dem Unthier; das Gedröhne des Kampfes ericholl hundert 
Meilen weit, doch das Eichhorn blieb Sieger. Der Zauberer wurde auf 
einmal demüthig und wehklagte, daß der Hund einer Großmutter todt jei; 

dann bat er jeinen Gaft, mit ihm eine Canoefahrt zu machen. Pulowech 
folgte der Einladung. Das Canoe wurde auf einem Strom ausgejegt, und 
die beiden Gegner nahmen darin lab; immer reißender ward die 
Strömung, und zuleßt wirbelte der Strom das Canoe wie rajend gegen 
eine tiefe Schwarze Höhle in einem Felſen; knapp vor dem Höhlenthor jprang 
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der Zauberer an das Land, und Pulowech wurde von dem donnernden 

Waſſerſturze mitgeriffen. Doc der Held blieb rubig ſitzen nnd jang feinen 
Zauberjang, während das Boot in Nacht und Grauen dur die finftere 
Höhle ſchoß. Ungefährdet erreichte Puloweh den Ausgang und befand ſich 
num im Lande der Niejen und Zauberer. Aus einer Höhle jah er Raud) 
wirbein; er landete und ftieg zu der Höhle hinauf. Bon innen hörte er 
Stimmen und erlauichte, wie der Zauberer eben jeiner Großmutter den 
Tod des Hundes berichtete. „Ich wollte, ich hätte den Pulowech hier, 
damit ich ihn lebend röften könnte!“ rief die wiüthende Alte. Der Zauberer 
aber jagte: „Er lebt nicht mehr, demm ich habe ihn in die Todeshöhle ge: 
ſchickt!“ „Und dennoch Lebe ich!” rief Pulowech, in die Höhle tretend und 
am Feuer lat nehmend, „und Du, Alte, verſuch' doch, mich zu ver: 
brennen!” Die Alte blickte ihn wüthend an und begann das Feuer fo hoch 
zu ſchüren, daß es wie ein Sturm ſauſte und praſſelte. Doc der Heros 
ſaß ſtill und blickte unverwandt auf die beiden Unholde, die er durch den 
jtarren Blick gebannt hielt, und dann ſtimmte er jeinen Jauberjang an, 
vor dem die Macht aller Unholde wie Nichts zerging. Das Feuer begann 
mächtiger zu werden, die Unbolde fchrien und baten um Gnade, der 
fürchterliche Held aber ſaß ruhig und beichwor die Flamme, immer heißer 
zu werden. Die Wände und die Dede der Höhle wurden rothalühend und 
bariten ziichend und donnernd, mächtige Trümmer löſten fich ab und 
jtürzten in das euer, die Flammen glühten grell durch den dien Rauch, 
doch Puloweh ſaß in göttlicher Ruhe und fang fein Zanberlied, bis die 
Unholde zu Aiche verbramt maren. Dann erhob er ſich und wandelte 
Ihmweigend heim. — Die großartige Sage ift jo voll dramatijcher Steigerung, 
jo fühn und gewaltig mit großen einfachen Streichen gezogen, daß fie zu 
den hervorragenditen Denkmälern indianiicher Erzählungskunſt und Phantaſie 
gehört, die uns von den beiden Sammlern Yeland und Rand überliefert 
find. — 

Kehren wir zu dem aroßen Gloosfap-Eyclus zurüd. Von jeinen be 
tändigen Kämpfen mit den Niefen und Dämonen giebt es zahllofe Ueber: 
Lieferungen; endlich) aber hatte er doch alle Unholde überwunden und zog 
fich in jein Land zurüd. Ehe dies aeichab, läßt ihn jedoch eine kleine Er: 
zählung der PBenobscotindianer ein Weſen treffen, das jeiner Macht Troß 
bietet — ein Kind. Glooskap war nie verheirathet und meinte daher, 
Nichts ſei leichter als ein Kind zu bändigen, doh da fam er an den 
Falſchen. Er ſah ein Kind fiten umd vief es mit der jüheften Stimme, 
die ihm zu Gebote ftand und die wie Vogeljang im Mai klang, zu fich, 
doch das Kind blieb ftill fißen. Nun ward der Gott zornig, feine Stimme 
lang wie Donner, das Kind erichraf und weinte, doch rührte es fich nicht vom 
Fleck. Endlich verfuchte der Herr aller Menſchen und Thiere jeine Zauber: 
kraft und ſtimmte feine Beſchwörung an, der alle Weſen, holde und unholde, 
folgen müſſen — doch der jtörriihe Balg blieb ruhig figen, und der ver: 
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zweifelte Gott mußte erfeimen, daß der Eigenwille eines Kindes fogar die 
Macht des Gottes übertrifft. Die bumorijtiiche Anekdote ift bezeichnend für 
das gemüthliche Verhältniß der Indianer zu ihrem Schußgotte, deſſen Majeſtät 
und Größe ſie nicht hindert, gutmüthig mit ihm zu fcherzen. 

In das geheimnißvolle Land, das Glooskap bewohnt, dringen mur 
jelten beglüdte Menichen und müſſen auf der Wanderung darin große Ge 
fahren beitehen: bald gilt es reifende Ströme zu überjegen, bald ſchroffe 
Gebirge zu überfteigen, einmal ſperren Schlangen den Weg, ein andermal 
Ichmettern Felſen zufammen und wollen jeden Durchwandelnden vernichten. 
Glückt es den Menſchen, alle Gefahren zu überwinden, jo gelangen ſie in 
ein wunberjchönes, blübendes Yand, Gloosfap nimmt fie freundlich auf, 
giebt ihnen von einer Kleinen hölzernen Schlüffel zu eifen, deren Anhalt nie 
abnimmt, wie viel auch davon genommen werden mag, und entläßt fie nie, 
ohne ihnen einen Wunſch zu erfüllen, der freilich, wenn er vormwißig und 
thöricht war, die Strafe in ſich ſelbſt heat; To wurde ein Mann, der größer 
al3 alle Weſen zu werden und länger als alle zu leben wünfchte, in eine 
Ceder verwandelt und Aehnliches. Wo diejes Neich des Gottes liegt, weit 
Niemand; die Erzählungen von den Gefahren des Weges dahin jtimmen 
vielfah zu den Voritellungen der Indianer von den Gefahren des Weges 
in das Jenſeits, jo daß wir vermuthen dürfen, daß fich mit der Vorftellung 
vom Reiche Gloosfaps die dee von der jenjeitigen Welt der Guten ver: 
bunden bat. 

Endlich aber nahm Glooskap für immer Abjchied von jeinen Kindern, 
und verlammelte alle Weſen am Seeſtrande, bejtieg dort fein ſteinernes 
Canoe, verſprach, am Ende der Welt wiederzufommen und alle Unholde, die 
dann wieder eritehen würden, zu befämpfen, und fuhr nach Weiten. Alle 
blidten ihm traurig nach, bis er verichwand; noch hörten fie jeinen Geſang 
über die MWogen, aber auch diejer wurde immer ſchwächer, und endlich ver: 
Hang er gänzlich in der Ferne. Eine drüdende Todtenftille laftete über den 
Verjammelten, die hörten nur die Wellen am Strande Ihluchzen, dann aber 
flohen fie Alle wehklagend auseinander; der Wolf barg ſich in den tiefen 
Mäldern und heulte, die Eule jammerte, und die Taucher flattern jeitdem 
über die ganze Welt und fuchen vergeblich ihren Herrn, nad dem fie weh: 
Hagend rufen. 

Leber die Nüdkehr Glooskaps und das Ende der Welt find die Trabi- 
tionen bereits höchſt verwiſcht und lückenhaft geworden: es wird nur erzählt, 
daß Gloosfap jenjeit3 der See einen ungeheuren Wigwam bewohne und 
beitändig Pfeile jchnige; bis der Wigwam voll ift, wird der Gott wieder: 
fehren und unter Erdbeben und Feuer wieder ericheinen und alle Unholde 
befämpfen; dann wird Malfumfis, der böſe Bruder Glooskaps, wieder er- 
jtehen — Alles wird verbrennen ... „doch wir willen nicht wie —“, To 
ſchließen die Erzählungen der Indianer von dieſer amerifaniichen Götter: 
Dämmerung. 
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Zu dem großen Göttermythencyelus von Gloosfap bildet ein heiteres 
Gegenſtück der umfangreiche Cyclus von Thiergeihichten, die fih um den 
Luchs herum aruppiren; nach Art aller Jndianergeihichten werden unter den 
Thieren zugleich Menichen veritanden, und dieje beitändige Doppelbeziehung 
bildet nicht den unbedeutenditen Neiz der originellen Erzählungen. „Lox“ 
it eine Art mephiitopheliiches Gegenbild Gloosfaps; wie diejer auf einem 

Walfiſch, jegelt er einmal auf einem Krofodil, wie diejer behauptet er, aber 
aus reiner Blasphemie, nur von einer Binje getödtet werden zu können, 

wie dieſer iſt er im Beſitze großer Mächte, die er aber nur zum Böfen ge 
braudt, und wie Sloosfap Heine gutmüthige Scherze liebt, fo it Lox voll 
Wis, doch jeine Scherze find fait immer böfer, Ichadenfroher Natur; To 
taucht er einmal in einem Indianerdorfe ein Kind über Nacht unter das 
Eis des gefrorenen Fluſſes und zieht es am Morgen als Erwachſenen heraus; 

alle Mütter machen das nun nah, aber natürlidy ertrinfen ihre Kinder, und 
Lor verlaht aus ſicherem Beritede die Jammernden. Solch' araujamer 
Scherze find die Erzählungen von Lox voll; feine eigene Bosheit aber bringt 
ihm endlich den wohlverdienten Tod, wie im folgenden, in mehrfacher Be- 
ziehung höchſt originellen und poetiſch wertbvollen Märchen erzählt wird. 

Zwei Elfenmädchen lagen einmal im Walde und blicten die Sterne 
an; dieſe funfelten heil und flimmernd, und jchritten jacht ihre Straße. 

Die beiden Mädchen blickten ununterbrochen hinauf, aber was die Sterne 
jangen, konnten jie nicht hören; der Gejang der Sterne aber lautet: 

Wir find die Sterne, die fingen, 
Wir fingen mit unjerem Licht; 
Wir find die Nögel von Feuer, 
Mir fliegen über den Himmel, 
Unſer Licht ift eine Stimme; 
Wir machen für Geifter den Pfad, 
Den Pfad, auf dem fie wandeln. 
Unter uns jind drei Jäger, 
Die jagen einen Bär; 
Es hat feine Zeit gegeben, 
In der fie nicht jagten. 
Wir bliden herab auf die Berge — 
Dies ift der Gefang der Sterne. 

Das hörten und veritanden nun die Mädchen, wie gelagt, nicht, wohl aber 
bewunderten fie den Glanz der Sterne, und die Eine ſprach: „Wären die 
Sterne Männer, ich wählte mir den großen gelben dort.” „Und ich den kleinen 
rothen,” erwiderte die Andere. Darauf jchliefen fie ein. Als fie erwachten, 
fanden fie zwei Männer neben fich, einen großen Krieger mit leuchtenden 

Augen und einen Eleinen Fränklicden Alten — es waren die Sterne, die 

jie fich gewiünjcht hatten, und fie waren im Stemenlande erwacht. Die 
Mädchen wurden aber des Aufenthaltes im Sternenlande bald überdrüſſig, 
und einmal, als jie einen flachen Stein im Wigwam hoben — jelbitver: 

jtändlich weil es ihnen ihre Männer verboten hatten — jahen ſie durd) ein 
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Loch tief unter Tih die grüne Erde. Ihre Sehnſucht wuchs nun jo ſehr, 
daß die Sternmänner ſich entichloffen, fie heimkehren zu lafjen; ſie ſollten 

ih nur, wie gewöhnlich, am Abend niederlegen, jo würden fie am Morgen 
in der Heimat erwacen, doch dürften fie beileibe nicht die Augen öffnen, 
ehe die Sonne aufgegangen jei. Die Mädchen veriprachen das, aber die 
Neugierde läßt fie ihr Verſprechen brechen, fnapp vor Sonnenaufgang blinzeln 
fie um ji, und entdeden fich auf einer hohen Fichte; bätten fie gehorcht, 
jo wären fie auf dem Erdboden angefommen. 

Kun war guter Kath theuer; eine Menge Indianer oder Thiere, wie 
man eben deuten will, gingen vorbei, doch feiner erbarmte jih der zwei 
weisen Mädchen oder Hermeline. Endlich Fam Lor vorbei und holte ſie 
gegen das Veriprechen der Ehe herab; die beiden Hermeline aber waren 
ſchlauer wie er, besten Horniſſe auf ihn und entrloben. Sie Famen zu 
einem Fluffe, an dem ein Fährmann, der Kranich, wohnte; die Mädchen 
lobten jeinen jchönen Hals und jeine ftattlichen Beine, und der geichmeichelte 
Führmann jeßte fie jofort über. Sie famen alüdlich jenjeits an und ent- 

gingen jo den Nachitellungen des Luchjes. Kurz darauf kam Lox und ver- 
langte polternd übergeführt zu werden; jowohl dieſe rauhe Art, al$ auch 
die höhniſchen Bemerkungen Lor’s über feinen frummen Hals und eine 
mageren Beine ärgerten den Kranich jo, Daß er Lox mitten im Fluſſe ab» 
warf und davon ging; Lox aber ertrank und wurde vom Strome irgendwo 
an das Yand geipült. ine jolche Lebenskraft aber wohnte ihm inne, daß 
er ſofort wieder friich in die Höhe Iprang, als ihn zwei Knaben aus dem 
Condorſtamme, die zufällig hinzufamen, anrührten. Zum Danke dafür that 

er den Kindern allerhand boshaften Schabernad an und tödtete ihre Mutter. 
Dafür rächt fi der große Condor, der Häuptling des Stammes, an ibm, 
indem er, durch die Luft heranraufchend, den Böjewicht padt, bis zum 
Himmel emporträgt und dort los läßt. Einen ganzen Tag fällt Lox und 
hat genug Galaenhumor, mit den Armen Flugbewegungen zu machen und 
das Gejchrei des Gondors jpottend nachzuahmen. Wie er in rajender 
Schnelligkeit fich den furchtbaren Felsklippen nähert, jpricht er ſchnell die 
magiſche Formel: „Nur men Nüdenbein ihone!” und ift im Nu zerichmettert. 

Doh Ameiſen tragen alle Theile jeines Beingerüftes wieder zufammen, das 
Nücenbein, der Sitz feiner Unsterblichkeit, iſt heil, und jo jteht Lor wieder 

in alter Kraft da und zugleich in alter Bosheit, — dem zum Dante zertritt 
er die mitleidigen Thierchen. Neue Bosheiten begeht er nun, zulegt aber 
fängt er ſich in jeiner eigenen Schlinge. Auf der Flucht vor nachſtellenden 
Rächern birgt er fih in einer Höhle bei einem Wafferfall, den er abdämmt; 
das Maffer aber briht den Damm und ertränft den indianischen Teufel 

Lor*), den Böfen. — 

*) Lor iſt der indianiiche Name, der aber mahricheinlich fremden Urfprungs iſt. 
Leland ©. 169. 
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Wieder eine andere Art von Märchen bat den lieblichen Elfenglauben 
zum Hintergrunde, und jeltjam genug jchreiben auch die Indianer ihren 
Elfen bezaubernden Geſang zu und glauben fie im Beige wunderbarer Flöten, 
nad deren Klang Alles tanzen muß. Jeder Baum, jeder Wald, jeder See, 
furz die ganze Natur bat im indianischen Glauben ihre feeliihen Bewohner, 
von denen zahlloje Sagen gehen, die des Weiteren bier aufzuführen der 
Raum verbietet. Ehe wir aber von den Wabanaki Abjchied nehmen, müſſen 
wir noch kurz bei der Nachtieite ihres Dämonenglaubens verweilen, der 
unter dem Einfluffe der wilden Natur, in der fie leben, furchtbare Unholde 
gezeitigt bat. 

Ein jchredliches Heer von Heren, Unholden, Schlangen, Drachen und 
andern Unthieren bevölfert die arftiihen Wüſten, der Ichredlichite aller Un— 
holde aber ift der Chenoo, der Eisriefe, der an Stelle des Herzens einen 
Eisklumpen trägt. Wenn er einberichreitet, zittert die Erde, die Bäume 
zeriplittern und brechen, und jeine Stimme Elingt wie Donner. Die Chenoos 

jind Menichenfrejfer und würden alle Menſchen vernichten, wenn fie wicht 
zum Glücke fich auch gegemleitig anfallen und tödten würden; befiegt ein 
Chenoo den anderen, jo verbrennt er ihn und verjchlingt jein Herz, damit 
er nicht wiedereritehbe; der Sieger aber wird durd das verichlungene Herz 
noch wilder. Bei ihren Kämpfen jpielt das Som einer riefigen drachen: oder 
eidechjenartigen Schlange eine große Nolle, es bildet die aefährlichite Waffe, 
denn ein jolches Horn, wenn es in den Leib gebohrt wird, jchlägt in der 
Erde Wurzel, umſchlingt das Opfer und erdrücdt es. Die Entitehung des 
Chenoo wird grauenvoll gedacht, denn fie waren Menjchen, die durch böjen 
Zauber vereift find. Eine Geichichte wird erzählt, wie ein Mädchen, das 
einen Zauberer verichmäbte, von ihm zur Strafe in eine Chenoo verwandelt 
wurde; er legte ihr Schnee auf den Naden, und jeitden begann ihr Herz 
zu vereilen, fie wurde trüblinnig, begann zu toben, zeigte Verlangen nad 
Menichenfleiih, und ihre Verwandten mußten fie auf ihren eigenen Wunsch 
tödten und verbrennen; als der Leib vernichtet war, fiel ein Stück Eis 
heraus, es war das Herz, das zu Eis geworden war. 

Von einem Chenoo wird erzäblt, daß er jich einmal zu weit nah Süden 
gewagt hatte; er wurde immer Eleiner und jhwächer, und als die Sommer: 
bite aufs Höchite ſtieg, ftarb er. 

Die große Schlanae mit den Hörnern, die im Waffer lebt, Wewilmekw, 
jpielt auch ſonſt in verjchiedenen Erzählungen eine bedeutende Nolle, jo in 

folgender merkwürdiger Geihichte vom Todtentanz. 
Eine Here verfolgte einen Andianer mit ihrer Liebe; als er ſie abmwies, 

Ichlug fie ihn mit Wahnfinn. Der Bruder des Unglücklichen ging zu einem 
Fluſſe, worin der Wewilmekw haufte, und beichwor ibn herauf. Das Unthier 
fand Gefallen an diefer Kühnheit und verſprach, ihm zu helfen. Auf fein 
Geheiß Ichabte der Andianer Etwas von feinem Home ab und aab die 

Hälfte jeinem Bruder in einem Tranfe, worauf derjelbe ſofort genas. Die 
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andere Hälfte aber gab er der Here zu trinken, die fich gerade bei einem 
Tanzfejte mit den übrigen Mädchen des Dorfes befand. Sie nahm den 
Trank ımd tanzte weiter, aber bei jeder Runde wurde fie ein Jahr älter, 
und als fie acht Runden gemacht, janf fie als altes verichrumpftes Weib 
zufammen und war todt. Dies ift die merkwürdige Geichichte vom indianischen 
Tanze des Alterd oder Todes. 

Die reihen Schäte von mythologiihen und märchenhaften Weber: 
lieferungen, die in Lelands und Nands Sammlungen enthalten find, find 

mit vorstehenden Mittheilungen keineswegs erichöpft, ja faum angedeutet; doc 
müſſen dieje genügen und reichen hin, erfennen zu laffen, wie danfenswerth 
die Bemühungen der genannten Männer um die Wahrung und Aufzeichnung 
diejer Indianerſagen gemweien ſind. 

Yeland hat in jeinem Werke verjucht, zahlreiche Aehnlichkeiten der 

Wabanakimythen mit der altnordiichen Mythologie nachzuweiſen, und alaubt 
diefelben faum anders erklären zu fünnen, al$ durch die Annahme, daß die 
Eskimos, mit deren Glauben die Wabanafı Vieles gemeinſam haben, in 
Srönland viele Züge der nordiichen Götterlehre von den Skandinaviern, 

die vom 11. bis 14. Jahrhundert dort anfällig gewejen waren, vernahmen 
und diejelben den Algonkin vermittelten. Die kühne Hypotheie, welche diejen 
Traditionen der Indianer ein ungeahntes Intereſſe verleihen würde, Icheitert 

neben vielen anderen Gründen vor Allem daran, daß die Eskimoſagen, welche 
nach diejer Theorie von altnordiichen Elementen getränft jein müßten, feine 
Spur eines ſolchen Einfluffes zeigen. Es tft hier nit der Ort, die Unhalt— 
barkeit diefer Hypotheſe weiter nachzuweiſen und darzuthun, daß die Ueber- 
lieferungen der Indianer als Denkmäler ihres eigenen Glaubens zu gelten 
haben*). Sie find uns auch als ſolche intereifant genug, und wer durch das 
Gewirre der Phantaſtik, das fi) um die poetischen Geftaltungen jedes Natur: 
volfes ſchlingt und den Gulturmenichen befremdet, zu der Erfenntniß der 
einfahen und großen Grundzüge durchdringt, wird jih an der jchlichten 
natürlichen Schönheit und Größe der poetijchen Conception auch diejes uns 
jo ferne ſtehenden Naturvolfes erfreuen können und die Wahrheit von 
Nüderts ſchönem Worte erfahren, dab die Poelie in allen Zungen dem 
Veritehenden nur Eine Sprade ilt. 

*) Auf die Märden, melde deutlich europäiſche Beeinfluffung jüngerer Zeit 
aufweifen, ift Hier nicht eingegangen; auch die nur bon Amerifaniiten enticheibbare 
Frage, wie weit die engliichen Neprobuctionen Lelands nnd Rands dem Originalwort: 
laute entiprechen, ift für die Sphäre biefer Mittheilungen belanglos, 

=> 



Religion ohne Dogma. 
Don 

Dans Scmidkuns, 

— Starnberg. — 

em Publicum wird es nicht leicht gemacht, jih unter den Be— 
wegungen gegen jtarres Kirchenthum, die in unjerer Zeit eines 
neuen religiöſen Bedürfniijes geſchehen, zurechtzufinden. Und 

doch wird, wie es ſcheint, dieſes Bedürfniß immer ſtaͤrker, immer mannig⸗ 
faltiger, und der Verſuch, dieſes Zurechtfinden wenigſtens von einem Punkt 

aus zu erleichtern, wohl immer willkommener. In den letzten Jahren 
haben nicht wenige größere Vorgänge auf religiöſem und auf eigentlich 
kirchlichem Gebiet die weite Oeffentlichkeit und nicht wenige kleinere Vor— 
gänge in der religiöſen Litteratur den engeren Theilnehmerkreis aufgeregt. 
Schon daß das anonyme Büchlein „Im Kampf um die Weltanſchauung. 
Bekenntniſſe eines Theologen” (Freiburg i. B., J. C. B. Mohr, zuerſt 
1888, verfaßt von einem badiſchen Pfarrer, Namens Wimmer), binnen 
zweier ‘jahre bis zur 9. „Auflage“ vorgedrungen it, zeugt von religiöien 
Uebergängen im öffentlihen Bewußtiein. Der Profeffor der neuteitament: 
ihen Eregeſe an der evangeliich=tbeologiichen Facultät der Univerſität 
Straßburg, Heinrib Holbmann, hat im 18. Band von „Meyers Con: 
verjations=Lerifon” (Jahres-Supplement 1S90— 1891) einen Artikel „Theo: 
logiſche Litteratur“ geliefert, aus dem diele Strömungen — die theoretischen 
wie die praftiichen, die engeren wie die weiteren — mit einer wohl be- 
friedigenden Objectivität und Weberjichtlichfeit vor das Auge des leicht ver: 
wirrten Laien treten. 

Am lauteiten jcheint aus all dem Geräufch berauszutönen der Auf 

„gegen das Dogma“. Es find nicht erit Stürmer von außen, die ihn er- 
heben, jondern bereits führende Männer der Kirche jelbit. Otto Drever, 

Nord und Eüd. LXXI. 218. 25 
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Oberfirchenratb in Meiningen, it mit feiner Schrift „Undoamatijches 
Chriſtenthum“, von 18885— 1890 in vier Auflagen erichienen (Braunichweig 
bei Schwetichle), bier vielleiht in eriter Neihe zu nennen. Schriften wie 
F. P. Hubers „Dogmenloje Sittenlebre für Schule und Haus” aus dem 

Jahre 1592 (Berlin, Bibliographiihes Bureau) oder des Ethifers Theo: 
bald Ziegler „Religion und Religionen” aus dem Jahre 1893 (Stutt- 

gart, Cotta) oder die „Briefe über Kragen der hrütlichen Religion für 
Suchende und Zweifelnde” von Gerhard Heine aus demjelben Jahre find 
ein häufiger Artikel. Allmäblich beruhigen jih zwar die Kämpfe um des 
Kirchenhiſtorikers Adolf Harnad Aeußerungen über das Apojtolicum und 
um den „Fall“ des württembergiihen Pfarrers Chriſtoph Schrempf 

jammt all den zugehörigen Yaienpetitionen u. dgl., von denen nocd vor 
Kurzem eine ortbodore gewünſcht hatte, die Tübinger evangeliich-theoloatice 
Nacultät, deren neues Mitglied, Profeffor Jobannes Gottſchick, als 
iharfer Schriftkritifer aufgetreten war, jolle durch eine jechite und zwar 
ichriftgläubig bejegte Profeffur ergänzt werden. Aber Schrempf jelbit iſt 
zum jtändigen Pitteraturfämpfer geworden und jpricht aus jeiner Zeitichrift 
„Die Wahrheit“ (halbmonatlich, Stuttgart, Frommann) weiter zu feinem 
Rolf. — 

Bewegt ſich all dies innerhalb der Grenzen des Chriſtenthums, jo hatte 
der weltbunte Religionscongreß der Chicagoer Ausftellung von 1593 die 
einzelnen Religionen über ihre Grenzen hinausbliden laſſen und fie vorüber: 
gehend zu gegenieitiger Vergleihung geführt. Es jcheint die Möglichkeit 
nicht ausgeſchloſſen, daß fich die Bemühungen jener fliegenden Geſellſchaft 
in feiteren Formen fortiegen. Ein Aufruf it von dorther (wie die „Bei- 
lage zur Allgemeinen Zeitung” vom 22, Februar ds. J. mittheilte) zur 
Gründung einer „Univerjellen Kirche” ergangen, vertreten von einem Rabbiner, 

einem Wolfsficchenprediger, einem Unmiverjaliftenprediger und einem Geiſt— 

lichen der unitariichen Kirche, die wir noch im Späteren fennen lernen 
werden. „Auf der breiten Grundlage der Humanität joll ein Tempel der 

Univerjalreligion errichtet werden, der den forichenden Geiite des Fort: 
jchrittes ebeniowohl wie der helfenden Liebe geweiht iſt.“ 

In eine eigenthümliche Mitte zwiichen diefe Weltmeerwellen und die 
heimischen Wogungen führen joldhe Neligionszüge, die das Chriſtenthum 
beinahe bis auf jeine legten Belonderbeiten entkleiden und es zu einer all: 

gemeinen Neligion machen, in der eine Fülle etbifcher und jociologiicher Ideale 
die frühere Fülle von Glaubens, Kirchen: und anderen Formen abgelöft 
bat. Sp M. von Egidys „Einiges Chriſtenthum“, das von einer reich: 

lichen Yitteraturfluth täglich weiter getragen wird. Auch diefes it eine 
Neligion ohne Dogma, doch noch mehr eine Religion ohne Kirche und in 
jeiner äußeren Formloſigkeit nicht leicht ganz richtia zu verjtehen und von 
ähnlichen Beitrebungen abzugrenzen. Daß es vom Publicum etwa mit dem 
unreligiöien Freidenkerthum der Schaaren Ludwig Büchners — einer 
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Nichtreligion mit Dogma — verwecjelt werde, ift wohl nicht zu bejorgen. 
Aber eine andere freidenkeriiche Strömung dürfte vielleicht, wenn auch nur 
aus Äußeren Gründen, der Egivy’ichen allzu ähnlich ericheinen: die Gejell- 

ſchaften für ſogenannte „ethiſche (moraliihe) Cultur“. Man weih 
wohl, wie diefe Bewegung in Chicago unter dem berühmt gewordenen 
Führer Felix Adler begann; wie bei uns Georg von Gizycki (daneben 
auch Friedrich Jodl und Ferdinand Tönnies) auf fie hinwies, u. A. nament: 

Lich dur Herausgabe einer Ueberſetzung der Gejellihaftsvorträge Salters: 
„Die Religion der Moral” (Leipzig-Berlin, Friedrich, 1885), eines Buches, 
das uns noch im Weiteren zur Führung dienen wird; wie dann in Berlin 
(19. October 1592), freudig begrüßt und lebhaft befehdet, die „Deutiche 
Sejellichaft für ethiihe Eultur” entitand, die jeit Beginn des Jahres 1893 

eine Mocenichrift „Ethiiche Cultur“ herausgiebt (Berlin, Ferd. Dümmler, 
in welden Verlag vor Kurzem auch Salters „Ethiihe Lebensanſicht“ und 
überhaupt die Litteratur dieſer lebteren Nichtung erichienen ift), und wie 
endlich auch andere Städte, zuletzt Innsbruck und München, in gleicher 
Weiſe nachfolgten. Einen Theil diefer Kämpfe überblidt man an der Hand 
einiger Controversartifel in Perneritorfers „Deutjchen Worten”, Wien 1893, 
1. und 8. bis 12. Heft. 

Der Unterjchied der ethiichen Bewegung von der Egidys iſt grundſätz— 
Lich groß genug: beim „Einigen Chriſtenthum“ nicht mir ausgeiprochene, 
wenngleich unkirchliche Neligton, mit Beibehaltung des Gebetes und jonitigen 
(Hottesdienites, ſondern auch unmittelbarer Bezug auf Chriftus; bei der 

„Ethiihen Cultur“ ausdrücklicher Erſatz der Neligion dur Sittlichkeit und 
fein Gebet. Salter tadelt dieſes geradezu (in feiner „Religion der Moral“ 
=. 236) als einen „Weberreit von einer alten, unkritiſchen, unwiſſenſchaft— 

lichen Geiftesgewohnheit.” Dagegen äußert ſich 5. B. einer von Egidys 
Mititreitern, Friedrich Holtihmidt, in dem Schriftchen „Das Heil der 
Welt“ (Braunichweig, Schmetichte 1892): „Aber eine Geſellſchaft für 
ethiſche Cultur, welche die Religion außer Betracht lafjen, fie vielmehr als 
Sache jedes Einzelnen behandeln will, it aut für Diejenigen, welche jene 
Cultur durch ihr religiöjes Bewußtſein ſchon befigen — auf die religions- 
(oje Menge kann fie feinen Einfluß gewinnen. Ethiſche Cultur anders an— 
zuftreben als durd die Neligion, das heißt nur, aus einem von Stamme 

abgelöften Zweige noch Blüthe und Frucht erwarten wollen. Nur derjenige 
Zweig kann blühen, welcher mit dem Stamme und dadurch mit der Wurzel 
verbunden it und aus dieler jeine Dauernde Nahrung empfängt. Jeder 

andere Zweig ſtirbt bald ab.” Und zwar it ihm Neligion „die über: 
zeugungsvolle Anerkennung des Sittlichfeitprincips, welches jenen Urſprung 
in dem böchiten Mejen, in Gott, bat, und das Bewußtſein unſerer über 
den Abichluß des irdischen Dajeins hinausreichenden höheren Beitimmung.“ 
„Religion fann nur da jein, wo diejer Glaube an Gott und Unfterblichkeit 
it.” So allgemeingeläufig dieſe Auffaſſung der Religion auch ſcheint, jo 

2ö* 
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finden ſich doch bezeichnendermweije deutjche Stimmen über jenen Unterichied, 
die das Grundjäßliche weniger betonen und mehr nach dem Gradunterichied der 
Tüchtigfeit fragen; jo Egidys nächſter Kämpe, Brof. Lehmann-Hohenberg 
jelbft, der darüber, auch in litterarifcher Ueberſicht, berichtet und den Unter— 
ſchied des ethiſchen Eulturjtrebens vom „Egidy’ihen Wollen“ in deijen dort 
nicht erreichter „großartiger Univerjalität” ſieht (Volksſchrift „Einiges 
Chriſtenthum“, April 1893, ©. 147). Auch ein ferner jtehender Kritiker 
der ethiihen Cultur (FF. von Feldegg in den „Deutichen Worten”, 8. bis 
9. Heft, S. 545) Ipricht davon, daß wohl Eaidys „mit viel ſchwärmeri— 
icher Meberzeugung, aber etwas unklaren Abfichten verbundene Bewegung 
die tiefergehende ſei.“ 

Wir werden im Folgenden ein Zujammentreifen von radicalem Chriiten: 
thum und ethiſcher Eultur fennen lernen, bei dem zwiichen Beiden jehr genaue, 
freilich amerifaniiche Nechmung geführt wurde. Schon bier, gegenüber Egidy, 
darf aber ein weiterer Unterichied beider Tendenzen, welcher in der ſo häufigen 
Annäherung dunkel bleibt, jedoch mit der eigentlichen Neligionsfrage am 
meisten zufammenfällt, nicht unmarfirt entichwinden. Die antireligiöien Be 
ftrebungen wollen das Gegentheil von den chriſtlichen Beitrebungen der eriten 
und der daran anfnüpfenden jpäteren Jahrhunderte. Damals galt es die 

Idee einer Abwendung von der irdischen Welt und die Hinwendung zur 
Sotteswelt, zum Staat Gottes, der Auguftinus in jeinem Werf „de eivitate 

dei“ den claſſiſchen Ausdrud gegeben hat. Nach anderthalbtauiendjähriger 

Ueberjättigung mit dem, was am Gottesreih zu gehaltvoll war, beginnt 
(oder begann mit der franzöftiihen Revolution, Salter S. 227) die Ab- 
wendung davon und das Trängen nad dem Aufbau eines Reiches der 
Welt und des Menichen. Je nad der eigenen Anſchauung faßt man auch 
das Wirken Jeſu auf. yet beißt es jeitens eines Vertreters des Einigen 

Chriftenthums (Holtihmidt) von Jeſus: „Er hat der Menichheit die Erlöjung 
gebracht. Nicht eine Erlöjung vom Leben, wie die Philoſophie des Un: 
alaubens und des Weltichmerjes fie predigt, jondern die Erlöfung vom Tode. 
Er hat uns erlöſt vom Tode, indem er ein neues Leben in uns weckte, 
welches allen Weltſchmerz überwindet und auch den Tod überdauert.“ Jenes 
Gedankens vom eich der Welt und des Menſchen zumeift rühmt fich der 
Nichtreligiöie, ihn vermißt er auch bei einer der freieſten chriſtlichen Secten, 
beim Unitarismus (zum Theil vielleicht mit Unrecht): den Gedanken, „daß 
die vollflommene Ordnung der Dinge, welche die Allmaht uns in einer 
anderen Welt bereiten jollte, wir jelber hier zu ſchaffen haben. Ich alaube, 
es iſt eine Art von Allmacht in der menjchlichen Natur... . ich glaube an 
die Allmacht von Ideen und an die der Menſchen, injofern fie von denjelben 
ergriffen find.” „Es bedarf nicht des mwunderthätigen, bimmelichaffenden 
Gottes der alten Theologie; ja er iſt injoweit unjer Feind, als die Menichen 

veranlaßt werden, ihm die Aufgaben zu übertragen und ihm die Reiultate 
zu überlaffen, welche fie jelbit vollbringen follten. Eine wunderthätige, himmel- 
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ichaffende Kraft liegt in uns ſelbſt. So lange wir beten, wird dieſe Gött— 
lichkeit entehrt. Bis fie erwacht, giebt es feine Erlölung (Salter 235).” 

Das tit allerdings die Sprache des Entweder — Oder, wenngleich 
manche Chriiten unferer Zeit jelbjt diefe Gedanken zum Theil mit aner- 
feinen. Aber zwilchen dieſer Selbitherrlichkeit und jener chriftlichen Demuth, 

die da immer noch, auch in der freieiten Religion jpricht: „Nicht mein, 

fondern Dein Wille geſchehe,“ giebt es wohl feine Verwechſelung noch Ver: 
einiqung. 

* * 
+ 

Ein Ueberjegungswerf aus der Litteratur des „Einigen Chriftenthums“ 

joll ung nun noch mit einem anderen jener Neligionszüge befannt machen, 
die zwiſchen Weltreligion und chriſtlichem Sonderftreit in der Mitte laufen, 
mit dem amerikaniſchen Unitarismus: „Religion ohne Dogma. Sechs 

Vorträge von John W. Chadwid. * Autoriiirte Uebertragung aus dem 
Engliihen von Alerander Fleiſchmann. Berlin, Bibliogr. Bureau” (o. J.; 
die Vorrede datirt vom Juli 1891). „Neue Folge.” Bon X. Fleiſchmann. 

Ebenda 1893 (beide leider ohne Inhaltsangabe). 
Der Unitarismus (bei Chadmwid Unitarianismus) iſt diejenige chriftliche 

Religion, die in Gott nur Eine, nicht drei Perſonen steht; die Unitarier 
iind alſo „Antitrinitarier”. Um dieſe Nichtung aut zu veritehn, iſt es 
zweckmäßig, auf ihre eriten Vorläufer, den Artanismus ſammt jeinen Vor— 
ſtufen, zurüczugebn. 

In den erſten chriltlichen Jahrhunderten war neben Anderem auch das 

Trinitätsdogma erit im Werden; als vorherrichend läßt jih eine an den 
Unitarismus anklingende jtärfere Betommg der eriten göttlichen Perſon, 
des Waters, ſtärker, al$ es mit dem nachherigen Dogma verträglih war, 
bezeichnen: einerieits duch den Monarhianismus (auch Sabellianismus ge 
nannt), die Lehre von der alleinigen Herrichaft des Vaters, deifen bloße 
Eriheinung ohne getrennte Criftenz; Chriftus jei — und andererjeits durch 
den mehr orthodoren Zubordinatianismus, die an Paulus anfırüpfende Lehre 

von der Abhängigkeit des doch perjönlich unterfchiedenen Sohnes vom Vater, 
Dieje bildete im 4. Nahrhundert Artus zu der Lehre aus, Chriſtus fei ein 
zeitliches Geſchöpf Gottes, das ihm nur wejiensähnlich (Sporodorog) jei, 
Indem nun, namentlich durch Athanafins den „Großen“, die entgegengejehte 
Theorie durchdrang und im Ganzen berrichend blieb — der Sohn dem Vater 
wejensgleih (öpssdarse) — war Chriſtus der Göttlichfeit näher gerückt. 
Allerdings erhielten ſich Neite des Früheren. Erſtens hatte die Kirche noch 
mit manchen ähnlichen Kegereien zu thun: zumal mit den die beiden Naturen 

Chriſti auseinanderlegenden Neitorianern, deren lebte bisher nicht unirte 
Nachfahren ſich nun auh zum Anſchluß an Nom anichiden, und mit den 

über die Orthodorie der „Dyophyſiten“ noch hinausgebenden „Monophyſiten“, 
die gar nur eine göttlihe Natur in Chriſtus annahmen; Fehden, die noch) 
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durch drei Jahrhunderte dauerten. Zweitens war der Artanismus nicht 
ausgeitorben: die oitgermaniichen Gothen und Bandalen jammt den weit: 
germantihen Langobarden blieben ihm lange treu, und diejer germaniiche 
Antheil am Kampf gegen die Vergöttlihung Chrifti mag eine Vorausdeutung 
des gleichen jpäteren germanischen Antheils daran jein. Drittens verblieb 
in der orientaliichen Kirche troß des anerkannten Athanaftanismus doch ein 
Stih in's Arianiſche durch ſtärkeren Nachdrud auf Gott Vater, von welchen: 
allein ohne Betheiligung des Sohnes — im Gegenjag zu dem „filioque“* 

der abendländiichen Kirche — der heilige Geift ausgehe; eine Auffaffung, Die 
zwar mit der „ſymmetriſchen“ der Filioquiiten immerbin vereinigt werden fan, 
wie nod) in unjeren Tagen die Bonner „Unions:Conferenzen” („Berihtu.t. w.“, 
Bonn, Neuffer 1574/75) zeigten, die jedoch auf ein tiefergreifendes Bedürfniß 
nach einheitlicherer Verehrung Gott Waters und jtärferer Näherrüdung des 
Sohnes deutet. 

Das Mittelalter bereicherte die Frage nicht eigentlih; mur daß der be- 
ginnende Nominalismus, für den ja blos Individuen eriftiren, die Drei 

göttlichen Perionen zu drei wahrhaft jelbjtändigen Subitanzen, den Einen 
Gott alio* zu drei Göttern machte, womit durch eine unannehmbare Con: 
jequenz der offtciellen Yehre das entgegengeſetzte Ertrem zu einem Unitarismus 
vorgeführt war. Außerdem etwa noch der Umitand, daß Abälard wieder 
einen Stich in die monarchianiſche Betonung Gott Vaters verräthb (insbe 
ionders: „tractatus de unitate et trinitate divina,‘* verworfen durch die 
Synode zu Soiſſons 1121, jeither verloren geglaubt, wieder aufgefunden 
von Stölzle 1891). Dieſe unjere Kenntniffe eritreden ſich aber nur auf 
das weſteuropäiſche Mittelalter. Das oſteuropäiſche, für das die byzantiniiche 

Litteratur ein vorläufiges Centrum bildet, it zwar in ſolchen Fragen zunächſt 

nur durch die jtarre Gleichheit feiner Dogmatik befannt; da es aber, wie 
ich der freundlichen Mittheilung des Vorfämpfers auf diefem Gebiet, Profeſſor 
Krumbachers, entnehme, in jeiner Nebergeichichte noch eine unausgeichönfte 

Fülle jelbitändiger Regungen bejigt, deven Erforichung ausfichtsreicher ſei 
als etwa die der endlojen Commentare, To vermuthe ich meinerjeits, dat; 

ih dort auch manche unitariichen Anwandlungen finden werden, und zwar, 
in folge der „antifilioquiftiichen” Denkweiſe des Orients, zahlreicher als 
um filtoguiltiichen Occident. 

In der Neuzeit dauerte es ziemlich lange, ehe wieder eine „Centra— 
liſirung“ Gottes und eine „Näherrüdung” Chrifti in größerem Stil auf: 
famen; behielten ja dod) die Neuerer im Weſentlichen Die bisherige Chrifto- 
(ogie bei. Galvin aing (nach Chadwids Daritellung J. Band S. 18) im’s 
andere Ertrem: fein „Dualismus von Yiebe und Gerectigfeit in dem 
Weſen Gottes” (d. b. alio der Gegeniat des liebevollen Sohnes zum un: 

erbittlich gerechten Vater) errente „bei unſeren eriten Unitariern wie bei 
den reformirenden Presbyterianern die größte moraliihe Entrüftung,” mebr 
als der Umitand, daß er „statt eines drei Götter hatte”. Im „ſogenannten 
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evangeliihen Religionsſyſtem“ ſieht Chadwick (1 96) „die vollſtändige 
Unterordnung des Vaters unter den Sohn“. Die Reformirten neigten 
einigermaßen nach einer ſtärkeren Betonung des Menſchlichen in Chriſtus, 
was für ihren Abendmahlsitreit gegen die Lutheraner von Bedeutung war. 
Einen dogmatiſch und kirchlich ausgejprochenen Unitarismus jedoch entfalteten 
erit ſeit Mitte des 16. Jahrhunderts die Socinianer, zunächſt in der 
Schweiz, dann in Polen; man betrachtete und verfolgte fie geradezu als 
Arianer, bis zu der im „jahre 1658 gegen fie angedrohten Todesitrafe, 

troß deren tie jich noch lange erhielten und in Siebenbürgen als Unitarier 
bis heute beitehen. An einer Entgöttlichung Chriſti arbeiteten dann ver: 
ſchiedene Mächte, von den Nationaliiten des vorigen Jahrhunderts an, 
neben weniger populären Bewegungen der Speculation, bi3 herab zu der 

proteitantiichen Yinken nd dem „neuen Glauben” von heute; doch eine ab- 
gerundete Ausprägung der antitrinitariichen Lehren geſchah wohl erit durch 
den amerifaniichen Unitarismus. 

Es jcheint müßig, die Betrachtung diejes durch jolche allbefannte ge 
ichichtlihe Ummege vorzubereiten. Allein vielleicht it der Hinweis nicht 

werthlos, daß durch weite Streden des religiöfen Denkens ein Gegenlat 
gegen die Nebeneinanderitellung Gottes und Chrüti, ein Zug nach homo— 

gener Göttlichkeit im „Vater“ und nah ebenſolcher Menichlichkeit im 
„Sobne” gebt, daß dieſe Tendenzen fein tlolirter Secteneinfall, jondern ein 

biftoriich gemwichtiges Bedürfniß veligtöjer Naturen find, und daß jomit die 
amerikanischen Unitarier an ein weientliches Stück Religionspſychologie und 
Keligionsgeihichte anknüpfen. Ich denke mir die verjchiedene Betonung 
der Göttlichkeit Chriftt und die der Menichlichkeit Chriiti als je eine Curve, 

deren eritere, die Vergöttlichungscurve, von einem vielleicht vecht niedrigen 

Stand im der urchriitlihen Zeit bis zum Schluß des 7. Jahrhunderts, 
alfo bis zur Vollendung des orthodor=dogmatiichen Chriitusbildes, im 
Ganzen aniteigt, von da fait 9 „Jahrhunderte hindurch mit untergeordneten 
Schwankungen gleich bleibt und nun erſt ſehr langſam, danır jeit der Auf: 

klärungszeit jchneller ſinkt, bis fie jich zu einer alymptotiichen Fortführung 
in's Unbegrenzte berubigt. Die entgegengelegte Curve entgegengeiett. 
Und damit Hand in Hand geben die Auffaffungen der Göttlichkeit des 
„Vaters“ als einer einbeitlihen, proportional der Ungöttlichkeit des 

„Sohnes“: das eigentliche Gebiet des Unitarismus. 
Diejer knüpft ausdrücklich, aber mit Kritik, an feine Vorgänger an. 

Won Arius übernimmt er die weientliche Ablöſung Chrifti von Gott, bes 

Dauert jedoch, daß die „völlige Unvereinbarfeit” jeiner Yehre „mit der 

Menſchlichkeit Chrifti viel dazu beigetragen bat, die Lehre in Mißeredit 
zu bringen“ (I 17); von den Antitrinitariern nimmt er den materiellen 

‚Inhalt ihrer Theorie, rüdt aber ihre Hauptabiicht, den theoretischen Wider: 
ſtand gegen das Trinitätsproblem und den Nachweis eines „Rechenfehlers” 

(1 18 und 94) in zweite Yinie und stellt die ethiſche und kosmologiſche 
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Seite, zum Theil jogar die äftbetiihe, voran. Zuvörderſt jträubte jich 
fein moralifches Gefühl dagegen, daß die fittliche Einheit Gottes verleugnet 
werde, und dal zwiſchen den göttlichen Attributen ein unüberwindlicher 
Widerſpruch beitehbe; man habe Gottes Gerechtigkeit einerieits, ſeine Liebe 
und Gnade andererjeit nicht vereinigen können und fie deshalb auf zwei 
Perſonen vertheilt, die alio weſeneins jein, aber zugleih miteinander 

„moraliich Krieg“ führen mußten. Chadwids Abneigung gegen dieſen Cal— 
vinismus kehrt häufig wieder. So wenn er ausführt (II 46), daß „für 
die, Die fi unter dem Banne der Erbjünde fühlten und fich ohne innere 

Kraft glaubten, mit ihr zu brechen, es jehr natürlich war zu jagen: ‚Die 
Scledtigfeit, die ihr mich lehrt, will ich ausführen; es müßte ſchlimm 

ſtehen, wenn ich nicht die Vorjchrift noch verichärfen könnte. Daß jich 
nicht mehr fanden, die diefem Winfe nachkamen, zeigt, wie viel beffer die 

menschliche Natur war, als Calvin meinte.” Und an einer anderen Stelle: 

„Unzweitelhaft waren die graufamen Strafen, die man ſich in einer anderen 
Welt voritellte, ein Spiegel der Grauſamkeiten, die man in dieſer Welt 

fortwährend ausübte,“ „thatlähliche Grauſamkeit erzeugte ideelle Grauſam— 
feit; fie ſchufen fi Gott zu ihrem Ebenbilde, — zum Cbenbilde ihrer 
Grauſamkeit und ihres Dates.” — Zweitens aber treten gegen jene Zer: 
ipaltung Gottes die fosmologiichen Denk- und Vorftellungs: (Beritandes- 
und Phantaſie-) Forderungen auf. Vor Allem „die Einſicht, daß jeder 
Menſch von aleiher Art mit dem Vater ift”; fie babe „den athanalianiichen 
Anspruch für Jeſus weniger falich als eimjeitig gemacht”. Und zwar „bat 
der Unitarismus, als eine Bewegung der mit der Naturwiſſenſchaft über: 

einjtimmenden Vernunft‘, täglich neue Gründe für den Glauben gefunden, 
daß es einen Gott und Vater Aller giebt, — einen und mur einen. 
Naturwiſſenſchaft it nur ein anderer Name für die entdedte Cinheit und 
Harmonie der Welt.“ Wie vor 1509 Jahren die Homonfität Chrifti mit 
Gott Drtbodorie geweien ſei, To ſei heute die Homouſität der Materie (oder 
vielmehr des Subitrates deſſen, was fir unſere Vorftellung Materie tt) 
mit Gott noch Ketzerei. „Aber es iſt der Glaube aller Männer der 

Wiſſenſchaft und der Vhilojophen und wird bald genug aud Orthodorie 
jein: Es giebt feinen Gott neben der Subitanz des Weltalls; Gott iſt Die 
Subitanz des Univerſums“ (IT 140). 

* 64 

Dies aljo die Bekenntniſſe, die dem Unitarismus jeinen Namen und 
jeinen artbildenden Unterjchied geben. Es iſt jedoch merfwürdia, daß Chadwick 
nicht fie zur Grundlage feiner Bekennung des Unitarismus macht. Diejer 
habe „drei Grundſätze, nämlich: 1. das Recht und die Pflicht eines Jeden, 

jeine freieften Gedanken bei den höchiten Dingen anzuwenden; 2, das Recht 
und die Pflicht, die Vernunft zum enticheidenden Prüfitein für die Wahr— 
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beit zu machen; 3. das Uebergewicht des Charakters über das Glaubens: 
befenntniß, der Lebensführung über den Glauben“ (I 12). Diefer dritte 
Srundjab mag wohl die Haupturfache davon jein, daß irgend ein weſent— 
licher Glaubensinhalt erit nach jenen Principien zur Geltung fommt: „auch 
giebt es noch einige Glaubensſätze von großer Wichtigkeit, von denen jeder 
einzelne ein neuer Grund dafür ift, daß ich Unitarier bin. Zu allererit 

nenne ich die Einheit des göttlihen Weſens“ (I 17). 
Dies Alles aber jeien nur eben thatlächlihe Weberzeugungen der Uni: 

tarier, und nicht einmal aller; „allgemeine Glaubensſatzungen“ lehnen fie 
ebenſo ab wie eine „allgemeine Behörde” (I 16): fie führen das „congrega: 
tionale”, das gemeindliche Kirchenſyſtem, das befanntlich Schon den Proteitantis- 
mus gegenüber dem Katholicismus (einigermaßen auch die altfatholijche vor der 
römtich-fatholiichen Kirche) und innerhalb des Proteitantismus wieder die 
Independenten (Congregationaliiten), den linken Flügel der Puritaner, gegen: 
über den Presbyterianern auszeichnet, am reiniten durch (I 13); bildete ſich 
ja doch der Unitarismus in Nord-Amerika auch geſchichtlich aus Puritanern 
und Independenten heraus, welche leteren bereit$ den Vater, nicht Jeſus 
zum Mittelpunkt ihres Glaubensbefenntniffes madten (I 96). Am map: 

gebenditen dürften den Unitariern jein die „Lehre von der Würde der menic- 
lichen Natur”, die Verwahrung gegen die ſonſt jo allgemein „chriftliche Lehre 
von der menichlichen Verderbtheit,“ die Abhängigkeit der Auffaffung Gottes 
von der des Menichen (I 19); und diefe Bermenichlichung des Menſchen wird 

wohl die Grundlage ihrer Vermenſchlichung Chriſti jein, die fie der „Ver: 

menſchlichung Gottes” entgeaenbalten (1 70 und 36 f.). „Wie eine Hebung 
der Moral die Religion beeinflußt hat,“ jagt Chadwick (II 107), „it das 
intereffanteite und wichtiaite Gapitel im religiöjen Leben des Menichen.“ 
Für ihn jelbit befteht echte Moral nicht wie für einen jeiner Gollegen in 

„einer blos äußerlichen Anpaſſung der jocialen Negeln, welche die Gejell: 
ichaft mit ihrer Zuſtimmung geitempelt bat,“ in „bloßer Vermeidung von 
Dingen, die der Staat und die jociale Ordnung zu thun verboten haben,“ 
jondern sie ſchließt in fih den Sinn „von Etwas, was wir Anderen oder 
dem allgemeinen Wohl oder einem Ideale der Vollkommenheit ſchulden“ 
(II 89 5). Und jagt jein College zu Gunsten der Heiligkeit des inneren 
Lebens: „Was ein Menſch thut, d. h. feine Moral, iſt Nichts; was er iſt, 

das Ipricht für ihn, das enticheidet,“ jo ericheint ihm eine ſolche Daritellung 
von perlönlicher Erlöſung faum weniger egoiſtiſch, als die Darftellung der 
orthodoren Theologie. „Sie macht die Erlöfung unjerer eigenen Seele zur 
Hauptiahe; und ob es eine Erlöſung von den Uualen der Hölle oder 
denen des Gewiſſens und unberriedigender Ideale iſt, — es bleibt egoiitiich.” 

Das Gegentheil jei der Standpunkt, „den Jeſus einnahnı, als er jagte, daß 

wer jeine Seele zu erhalten Tuche, fie verlieren würde, wer aber ſie für 
die gute Sache verlöre, fie alorreich gerettet befommen würde. Blicke nad) 
augen, nicht nach innen! Die Zeit, die mit Analyfiren von Motiven ver: 
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bracht wird, iſt Zeit, die zur Linderung des Elends eines Mitmenjchen ver: 
bracht werden fünnte” (Il 92). Keineswegs aber gilt es bloße Ethik genen 
Religion. Die Unitarier find in der That, wenngleich nicht in der Vor: 
jchrift, ausgejprochene Sottesaläubige und zwar nicht etwa Pantbeiiten oder 
Deiiten, jondern Theiften, d. h. fie glauben an einen perlönlich ſelbſtſtändigen 
und ausdrücklich welteingreifenden Gott, letteres jogar durch die „Lehre 
von der Verſöhnung“: „Gott hat durch Chriſtum die Welt mit jich ver: 
ſöhnt“ (1 23); allerdings alauben fie nicht an eine bibliihe Offenbarung 
(1 24), wohl aber an Uniterblichkeit, weil diefer Glaube „die Antwort giebt 
auf die auf menſchliche Unvolllommenheit gegründeten Forderungen des 
Geiſtes, der Sittlichfeit und des Gemüths“ (22). 

Das Zulammentreifen diefer Glaubensamichten it das Ergebniß einer 
faſt vier Menichenalter langen Geſchichte. An ihrem Eingang ſteht neben 
Anderen bejonders ein Mann, deſſen Geiſt univerlal war wie wenig andere, 
der durch jeine Vereinigung materialiitiicher Naturwiſſenſchaft mit ſpiritua— 

lütticher Geiſteswiſſenſchaft jo recht geeignet war, den aleichen Charakter des 
heutigen Unitarismus vorzubereiten; dem Chemiker bekannt als Entdeder des 

Saueritoffs und vieler anderer Stoffe, jowie als Vorarbeiter Lavoiſiers, dem 

Philoſophen als Fortſetzer Lockes und bejonders der vbyliologiih gefärbten 
Pſychologie Hartleys, dem Theologen als firchenfeindliher Schriftiteller: 
Joſeph Prieſtley, geboren 1733 in England, geitorben 1804 in Nord: 
amerika. Er paftorirte Gemeinden von Diffenters (Gattunasname für alle 
von der englischen Staatsfirche getrennten PBroteitanten) und dies in einer 

Zeit, in der Dielen „Nonconformiften” noch nicht — wie exit jeit 1928, 
unter Georg IV. und jeinen Nachfolgern geichab — gleiche Rechte mit der 
anglicaniihen Kirche eingeräumt waren, und auf den Unitarismus jogar 
(bis 1813) Todesitrafe gejegt war. Prieſtley hatte nach dem Vorgang anderer 
(1774) eine Unitariergemeinde zu Birmingham geitiftet, wich aber ſpäter 
den Angriffen der Theologen und Nichttheologen und aründete nach einer 

Meberjiedelung in die neue Welt auch in dem Staat Pennſylvanien jolce 
Gemeinden. 

Von da an entwicelte fich der Unitarismus itetig; vorerit durch jenen 
Vertreter, der bis heute wohl der bedeutendite Führer der Sache geblieben 
it: William Ennery Channing, geboren 1780, aeitorben 1842, wirkend 
zumeiſt in Bolton, jeither einem Hauptſitz des Unitarismus (über ihn in 
Gelzers „Proteſtantiſchen Monatsblättern” 1806). Er wurde weitbin 

populär, u. A. durch ſein Wohlthätigkeitswirken (Salter „Religion der 
Moral” S. 223) und jeine Bekämpfung der Sklaverei. Cr vor Allen 
wird unter den Beitreitern einer geoffenbarten Wahrheit der ortbodoren 
Lehren (Chadwid I 14 und 32) und unter denen genammt, welche die Würde 
der menichlichen Natur voranitellen (ebenda 19 und 57 F.); und er zumeiit 
Icheint den ethiichen Zug des Unitarismus vor den theoretischen, der wohl 
noch bei Prieitley die Hauptiache geweſen jein mag, gerüdt zu haben — 
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„hat man doch ſogar von ihm geſagt, er ſei übertrieben empfindſam ge— 
weſen und habe ein faſt krankhaftes Auge für das moraliſche Uebel gehabt“ 
(Salter 229). Dadurch fam er jelbit in Zwiejpalt mit anderen Unitariern, 
worüber jpäter. Unter den übrigen Führern der Richtung ragt nad) der 
radicaleren Seite Theodor Parker (1810— 1860) hervor, erit von den 
Seinigen jelbit befehdet und 1845 wegen jeiner Verſuche, den Unitariömus 
zu corrigiren, zum Nustritt aus dem Nirchenverband gedrängt, ſchließlich 
aber als Gleicher unter Gleichen wirkend; ein Gedenkbuch über ihn von 
A. Altherr (St. Gallen 1894) hat jeinen Namen eben wieder in die Erinnerung 
des Publicums zurüdgeführt. Man ſieht, wie jich der Unitarismus einiger: 
maßen von rechts nach links bewegte (Chadwid I 14 f. 21 f.). Später 
war wohl 9. W. Bellows (18514—1882) der berübmteite Führer, weit 
befannt auch durch fein joctales Wirken. 

Abgeſehn von einer Ausbreitung nad) Großbritannien, wo die Uni: 
tarier jeit fait einem Jahrhundert in Mancheiter ein theologiiches Stift be 

igen, das am 18. October 1592 nach Orford verleat wurde, blieben fie in 
jenem nordöftlichen Zwidel der Vereinigten Staaten, der id) von New-York 
und Brooklyn, dem Sit Chadwids, bis Bojton dehnt, ſpäter auch in Chicago, 

heimiſch und haben an der berühmten Harvard-llniverfität zu Cambridge 
Maſſachuſetts (deren Ehrenmagifter Chadwick ift) die theologiſche Facultät 
inne. Sie gruppiren ſich in einzelne Kirchen, deren im mancher Stadt 

mehrere jind, und dieje bilden die „Amerikaniſch-unitariſche Aſſociation“, 
die jedoch über eine bloße Affoctation nicht hinausgeht. ine „nationale 
Conferenz“ vom jahr 1865 war für jie grundlegend. Ein Jahrbuch, „Boston 
Unitarian Anniversary," mehrere (frühere und jetige) Zeitichriften, „Uni- 

tarian Review“, „Liberal Christian“, und überhaupt eine reichliche Literatur 

wirfen nad) ihrer Weiſe. Einen focialiitiihen Vortrag, den Lawrence Gron— 
Lund gelegentlich der Weltausitellung Ende Mat 1893 in der „dritten Unitarier: 
firche” zu Chicago aehalten hat, machte der Nationalöfonom Brof. Julius 
Platter in Zürich durch eine Ueberſetzung auch dem deutſchen Publicum zu: 
gänglich („Deutibe Worte“, November 1893, ©. 715ff.). Der Vollitändig- 
feit halber erwähne ich noch einen Aufſatz: „Ein Nusweg aus dem Drei: 
einigfeit3-Streit” („A Way out of the Trinitarian Controversy“), den 

vor einiger Zeit J. M. Whiton in der Zeitichrift „The new World“ 
(zweiten Bandes 7. Heft) veröffentlicht bat. 

Auf die Entwidelung des Unitarismus von vechts nach links dürfen 
wir wohl einen gewiſſen Nachdrud legen, weil fie wieder die jchiefe Ebene 
zeigt, auf der Abweichungen von der dogmatiichen Ueberlieferung wenigitens 

im großen geichichtlichen Verlauf zu den legten Freidenferfolgerungen führen. 

Bei den Unitariern beitand einft noch der „Traum von der Unfehlbarfeit 
der Bibel”; dann (1838) als „abjolut weientlih” das Bekenntnis: daß Die 
„Vollmacht Jeſu, im Namen Gottes zu ſprechen, auf die einzig mögliche 
Meile bezeugt werde, nämlich durch die wunderbare Offenbarung ſeiner 
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Macht”; heute völliges Abjehen von Offenbarung und Wunder (Chadwid 
I 35 f. 95 f.) früher, durch Chamtina, „die artaniiche Lehre, die Jeſus 

als ein einzigartiges Weſen, als ein Weſen sui generis, hinftellte, dem 
Weſen nad dem Vater ähnlich, aber nicht dem Vater gleich oder gleichewig 
mit ihm;“ hiervon ſehr verichieden die neuunitariſche „Lehre von jeiner 

reinen Menschlichkeit” (I IT). Und noch über die Yeugnung der Lehre von 
der stellvertretenden Genuathuung hinaus (welche Lehre ſchon bei den Vor: 
gängern unjerer Unitarier, den Socinianern, von der älteren, mehr jurtiti- 

ſchen Auffaſſung zu einer mehr ethiichen fortgebildet worden war) trat jogar 
die allgemeinere Lehre, „daß Jeſus eine beſondere Nolle bei der fittlichen 
Beflerung der Menſchen übernommen,” bei den Unitariern immer mebr 
zurück (I 101). 

Troß des Mangels bejtimmter Glaubensſatzungen (fiebe 5. B. 192 f) 
und troß des Kortichreitens zu radicaliter Stellung, die Beide den Unita- 
rismus zu einer der freieiten aller chriſtlichen Secten maden, wird ibm 
doch von Anhängern wie Gennern die „unitariiche Orthodorie” vorgeworfen 
(Salter ©. 218, 221). Von ihren Anhängern: darunter war ſogar 

Chamting; und die Abneigung, „Jeſus Herr und Meiſter zu nennen“, alio 
das theoretiihe Minimum diefer Kirche anzuerkennen, führte, „von den 
Unitariern auf ihrer Nattonalconferenz mit Unfreundlichkeit betrachtet”, zum 
Ausicheiden der Träger dieſer Abneigung aus der Genofjenihaft (ebenda 
S.217). Unter den Gegnern des Unitarisnms und bejonders der „Heinen, 
balbgeglaubten Ueberbleibjel des chriftlichen Bekenntniſſes“ in ihm (S. 241) 
erwähne und benüße ich den Führer der „Sejellichaft für moraliihe Eultur“ 
in Chicago, William Madintire Salter, von deilen Vorträgen einer 

die Frage behandelt: „Weshalb der Unitarismus uns nicht befriediat” 
(S. 215— 242). Hier handelt es fich vornehmlich um jene Neligionslehren, 
die der Unitarismus zwar nicht officiell, aber doch thatlächlid) befennt; wenn 
eine unitariiche Kirche in ihrer Erklärung, daß ste ich „micht auf ein 
Glaubensbekenntniß arimde, dat fie völlige Freiheit der Meinung binficht: 
lich aller Gegenſtände des jpeculativen Glaubens gewähre und den Charakter 
zum einzigen Prüfitein der Neligion mache”, „ganz offen it, jo untericheidet 
fie fich gar nicht von einer ethiichen Gejellichaft” (S. 221 f). 

Drei Gründe der Unzufriedenheit mit dem Unitarismus bringt Salter 
vor: dieſer verlange eritens zu viel in ipeculativer Hinſicht, zweitens zu 
wenig in praktischer Hinſicht und zeige drittens einen „allgemeinen Mangel 
an Ernit in der Behandlung der Fragen des Tages”, ja jogar in der 
Haltung genen Jeſus und in dem Begriff der Religion (S. 223 ff., 235 fi.). 
Am ſtärkſten beweat den ethiſchen Culturpfleger der zweite Grund: für ibn 
fehlt e8 dem Unitarismus an genügender Beachtung der jocialen Frage. 
Das habe jogar ſchon Channing ſelbſt getadelt, in einer Stelle, die in der 
unitariihen Ausgabe jeiner Werke fehle: Der Unitarismus war „mehr ein 
Proteit des Verſtandes gegen abiurde Dogmen, als das Werf eines tiefen 
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religiöfen Princips, wurde durch die Vermiſchung mit einer materialiftiichen 
Philoſophie ſchon früh gelähmt und fiel zu jehr in die Hände von Gelehrten 
und politischen Neformern; die Folge davon tft ein Mangel an Lebenskraft 
und Stärke, welcher uns wenig Hoffnung läßt, daß er unter der gegen: 

wärtigen Zeitung oder in jeiner gegenwärtigen Gejtalt viel ansrichten werde. 
Nenn ic ihnen jage, daß feine Secte diejes Landes ſich weniger für die 

Sklavenfrage interejlirt hat oder mehr zum Gonjervatismus neiat, als die 
unſere, jo werden Sie beurtheilen, was von ihr erwartet werden kann.“ 
So Channing (Salter, ©. 225). Seine Worte werden auffallend beitätigt 
durch den Unitarierführer Bellows, der in der Ungleichheit unſerer jocialen 

Lage eine „weile Vorjorge für das größte Glück Aller” und zu viele Vor: 
theile für den Chriſten in feinem Verhältniß zu den Armen fieht, „als daß 
er wünſchen Fünnte, daß Armuth nicht länger auf Erden befannt wäre“ 

(S. 224). Man beachte aber, daß die von Salter hervorgezogenen Stellen 
ungefähr aus den dreifiiger Jahren jtammen, daß aljo jeither faft zwei 
Generationen wunitariicher Entwidelung vergangen find, und daß jett 
wenigitens Chadwid das Mebergewicht „der Lebensführung über den Glauben“ 
als unitariſchen Grundjag preift (I 15). Immerhin icheinen die Gedanken 

und Gefühle der Vertreter „Ethiſcher Cultur“ mehr als die der Unitarier 
auf die Mitwelt nerichtet zu fein. Dort bedeutet Moral „jo viel wie das 
Wohl Aller, moraliihe Fragen find jociale Fragen” (Salter 229); bier 
it es vor Allem das Streben nach eigentlich fittlihem Werth und nad 

Verwirklibung der allgemeinen Ideale von Menichenwürde durch den be 
theiligten Einzelnen. Dort ein demofratiicher und altruiftiicher Zug; bier 

trotz Chadwids Moraltheorie ein verklärter Egoismus einer Auslefe von 
Menichheitseremplaren, das Ganze auf die höheren Gulturichichten ange 
legt, auf afademiiche Luft, auf die oberen Zehntauſend, auf Menichen, die 

zu dieſer theoretiihen und praftijchen Verfeinerung die genügende Muße 
haben. So auch dort ein Ton des Vortrags, den der Muſiker „breit“ 
oder „di“ nennen würde, hier ein kunſtreicher Zuſammenklang feiner, 

dünner Töne, ein Genuß für geiltige Gourmands. Lieſt man Chadwids 
Predigten, jo ergänzt man fich unichwer das Bild einer Kirche, darin Mc 
Vornehme mit jenem Ernſt drängen, den die Gewohnheit eines tüchtigen 
Denkens und Handelns ausreift, nicht aber mit dem anderen Ernſt, den 
eine Gefühlsvertrautheit mit den tiefen, ſeelenbelaſtenden Lebensproblemen 
zeugt, und der weit eher vor den Nedefanzeln der ethiichen Gejellichaften, 
vielleicht aud vor der Egidys, zu finden fein dürfte. Tod verſagt Salter 

den Unitariern jogar im Braftiichen nicht ſein Lob: „gerade fie find ala 
Klaſſe vielleicht ausnehmend human und von Gemeingeiit bejeelt, zu auten 

Merken geneiat, mehr jelbit noch außerhalb als innerhalb der Kirche; fie 
haben — und dies gilt heutzutage für eine Empfehlung — wenig von 
jenem Jenſeitszuge, jeder „Andernweltlichkeit”, und die Neliaion kommt bei 
ihnen vielleicht mehr dem nahe, eine Geſinnung zu fein, welche das tägliche 
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Leben umfaßt und es veredelt, als dies bei irgend einer anderen Secte 
der Chriſten der Fall iſt“ (S. 216). Sie find am wenigiten „inter: 

weltler”, wie man in der heutigen Nießibe-Sprahe jagen würde. — 
Sollen wir noch eine eigene Kritif der Chadwick'ſchen Sammlıma an: 

fügen, jo fönnen wir den Feinichnitten ihrer Gedankengänge ſowie ihrer tief: 
edlen, von Schwulſt und Pathos freien, doch ſozuſagen mehr dianoötiichen 
als etbiichen Würde nur alle Bewunderung widmen. Die pbhilojopbiiche 
und — wie mir jcheint — auch tbeologiihe Sicherheit ſachlicher Einzel: 
beiten bleibt dahinter häufig zurüd. So läßt Chadwid jeinen bald 
pantheiftiichen, bald theiſtiſchen Gottesbegriff in ich unausgenlihen. So 
ipriht er (1 46) von „den Geſetze des Univerſums“, ohne jedoch zu 

jagen, was er damit meint. So ſieht er, im Gegenſatz zu der Sittenlehre, 
„die da bleibt” und „den Grund ihrer Vorichriften in den nothwendigen 
Bedingungen der Menichen” findet, die Grundlage der vergangenen oder 
vergehenden Sittenlebre im Willen Gottes: „Mord und Unzucht find Un: 

recht, weil Gott es jo beitimmte; aber er hätte ebenjo leicht bejtinmen 
können, daß Beides Necht ſei“ (1 123). Dies äußert aljo der unitariſche 
Theologe, als bätte es nie einen Thomas von Nquin gegeben. Auch 
Chadwids Behauptung: „heutzutage it jede höbere Erklärung des MWeltalls 
moniftiich, d. b. einheitlich” (1 141), verrätb mehr den eigenen Standpunkt 
als hiſtoriſche Bewandertheit. Andere Stellen überlaffen wir den Kopf: 

jchütteln des Theologen: jo wenn Chadwid meint, der Glaube, Wille, Eifer, 
von dem die prachtvollen Kirhenbauten im Weiten Europas aus dem 12. 
und 13. ‚Jahrhundert zeugen, „waren nur der Ausdrud einer mächtigen 
Neaction gegen die jeit Jahrhunderten eritarrten Glaubensvoritellungen“ ; 
„wicht jowohl der Glaube an eine zukünftige Welt, als der an die gegen- 
wärtige ließ dieſe Dome fi jo hoch bimmelwärts erheben und zierte 
ie mit jo reihem Schmuck“ (T 112 F.). Und dem Spracdforicher bleibe 
der Sat überlaffen, daß „die vergleichende Philologie die verichiedenen 
Sprachen nur zu verschiedenen Dialekten einer gemeinfamen Sprache macht“ 
(1 95). 

Chadwids Buch enthält im eriten, mehr theoretiichen Band zunächſt 
eine biographiiche Notiz, dann eine Einleitung: „Warum ich Unitarier bin“, 
und als Grunditod die 6 Kanzelvorträge: „Das Wejentlice in der Religion“ 

(wozu Unſterblichkeitsglaube und jogar Theisinus nicht gehören ſollen), 
„Slaube und Yeben”, „Das große Gebot”, „Poſitive und negative Theo: 
logie”, „Die gute neue Zeit“, „Religion troß alledem und alledem”. — 
Der zweite, mehr praftiiche Band beiteht ebenfalls aus 6 Predigten. Die 
erite, „Das Kind in der Mitte”, darf wohl als eine der tiefimmigiten und 
zugleih anmutbigiten Weihnachtsgaben bezeichnet und gerade Ddeutjchen 
Familien als ein — doc durhaus von aller Salbung und Sentimentalität 
freieg — Erbauungsſtück empfohlen werden. „Das Kind in der Mitte der 

Ghrijtzeit iſt nicht ausschließlich das jünafte im Haufe, es ift das Kind im 
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Allgemeinen.” Außerdem „it das Kind in der Mitte, d. h. die Thatjache 
der Kindheit, die charakteriftiichefte und wichtigite Thatjache, die fich im dem 
Weltlauf von dem nebelhaften Urfeuer bis zu der Weltordnung, Die das 
Beſitzthum unjeres gegenwärtigen Yebens iſt, berausgebildet hat“. Je 
weiter zurüd, deito weniger Bedeutung bat die Kindheit; je weiter nad) 
vorwärts, deito mehr gilt jie, deito länger dauert die Zeit der Hilflofigkeit. 
So bein Menſchen gegenüber dem Thier: „je vollitändiger die Erziehung 
vor der Geburt it, deito weniger Fortichritt nach derjelben“. „Das Kind 
in die Mitte geitellt . . . was bedeutet dies? A’ jene Gelehrigfeit, 
Fortichrittsfäbigkeit und mdividualität des Charakters, die einen Menſchen 

von allen anderen Gejchöpfen nad der wiſſenſchaftlichen Auffafjung weit 
mehr unterjcheidet, als einen Hund oder Pferd von einem Grashalme.“ 

Sp aber auch bei. den höheren Schichten der Gelellihaft gegemüber den 
niedrigeren. Und aus der Schwäche kleiner Kinder „kam Kraft hervor, — 

die Kraft eines vereinigten Hausitandes, elterliher Zuneigung, geſchwiſter— 
liher Sympathien und Eindlicher Liebe”. Darum kann der Prediger jogar 

‚mit Wordsworth‘ jagen: „Das Rind ift der Vater des Mannes“, „für 
uns aber joll das Kind von Nazaret) ein Symbol für alle Kinder jein, 
die durch die Jahrhunderte beruntergetrippelt gefommen find; und jeine 
tiefite Bedeutung Toll uns aus dem Kindergefichteben entgegen leuchten, das 
zulegt in unſerem Kreis das Yicht der Welt erblickt hat.” — Die zweite 

Predigt der „Neuen Folge” behandelt „die conitructiven Errungenjchaften 
der höheren Kritif” und weiſt die Gewinne auf, welche die anicheinend nur 
zeritörende Bibelfritif gebracht hat. — Eigenthümliche Gedanfengänge mit 
bejonderem pädagogiihen Werth bringt der dritte Vortrag: „Der Preis 
der moraliichen Freiheit.“ Er ftellt den Ausſpruch des römiichen Feld— 
herrn: „Für einen hoben Preis erlangte ich diefe Freiheit,” und den des 
Apoitels Paulus: „Aber ich wurde frei geboren,” einander gegemüber und 

weiſt beionders auf die hin, die jenen Preis ſelbſt bezahlten. „Gute Ge 
wohnheiten“ — jo erläutert dies Chadwid — „iind die moraliihen Ber: 

dienite, die in der Banf des Charakters Zins auf Zins tragen und dem 

Inhaber bald einen Nothpfennia in die Hand aeben“; und zum Näberen 
benützt der Prediger das werthvolle Capitel des Pſychologen William James, 
das die Hauptjache bei aller Erziehung darin findet, „unſer Nervenſyſtem 
zu unjerem Verbündeten zu machen, anjtatt zu unſerem Feinde”, und das 

daran eine Neihe praktiſch-ethiſcher Winke anichlieft. Chadwids eigener 
Gedankengang ſchließt diefe Neihe mit den Worten ab: „Der Preis der 
Freiheit it das Aufgeben unjeres Vorurtbeils, das fortwährende Friſch— 

erhalten des Bewußtieins, dag wir am Ende doch Unrecht haben können, 
das unaufhörliche Suchen nah dem, was wirflih wahr it, ſtatt nad 
bloger Beftätigung der Anficht, die wir aus einem oder dem anderen 
(Srunde beizubehalten wünschen.” — Ein vierter Vortrag beipricht „Pie 

Kraft der zukünftigen Welt”; ein fünfter „Moral und Religion”. — Der 
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legte iit überjchrieben: „Große Hoffnungen für große Seelen“; er deutet 
den Gedanken, „daß aroße Hoffnungen für große Seelen ſind“, mit den 
Worten: „ie größer die Seele, dejto größer die Hoffnung; und dies gilt 
durch die ganze Neihenfolge von den größten und berühmteſten Menjchen, 
die die Welt je gekannt hat, bis zu den ſchwächſten und verachtetiten, die 
auf reine und edle Weije das Gejeg gehalten haben.” „Die großen Seelen 
machen uns größer und bereiten uns für die Theilnahme an den Hoffnungen 
vor, die fie hegen, und durch die fie geftügt werden“. 

Im Ganzen mag uns das Werk eines jener nunmehr häufigeren 
Zeichen dafür jein, daß wir an den Amerikanern würdige Wettfämpfer nicht 
nur im Materiellen, jondern aud im Geijtigen haben und von ihnen jelbit 
in religiöjen Grundfragen, einem bejonderen Erbjtüd des Deutichen, etwas 
lernen fünnen, wir, deren Firchliche Bewegungen an Kraft doch noch jehr 
hinter den amerikaniſchen zurüditehen dürften. 



Die großen Epidemien des Mlittelalters. 
Ein ceulturhiftorifcher Rückblick. 

Don 

®. Meding. 

— Wohldenbera. — 

Sie Fortichritte der Wiffenichaft und der Cultur haben die Seuchen, 
Ä jene jchredlichen Geißeln der Menjchheit, denen in früheren 

| 4 | Zeiten die Medicin ohnmächtig gegenüberjtand, zum großen Theil 
er laffen, den noch über uns berziehenden Epidemien die ver- 

beerende Kraft gebrochen, auch erfolgreiche Mittel des Kampfes gegen die 
Heimſuchung gefunden, jo daß wir gerade in den Zeiten solcher Heim: 
juchung in dem Rückblick auf die Vergangenheit uns der fiegreichen Kraft 
des in der Wiffenichaft concentrirten Menjchengeiites freuen und die jichere 
Hoffnung ſchöpfen können, daß es in ſchnellem Fortichritt gelingen werde, 
die unheimlichen Eindringlinge in unſer Gulturleben ganz auszujchließen. 

In kurzen Skizzen mur wollen wir einen ſolchen Rückblick vornehmen. 
Unter allen Geißeln der Vorzeit jteht die Peſt voran. 

Nah einigen leichteren Angriffen überzog dieſe furchtbarite aller 
Seuchen zum eriten Male in verbeerender Gewalt auch das nördliche und 
weitliche Europa. Prokop, ein griebiicher Geichichtichreiber, giebt in feinem 
von Claudius Maltretus überlegten Werk: „pestilentia gravissima“ eine 
eingehende Bejchreibung der Epidemie, welche von Gonitantinopel aus 
Europa beimfuchte und, wie er jagt, das ganze Een aus⸗ 
rotten zu wollen ſchien. 

Im Jahre 542 erſchien die Seuche zuerſt in der Stadt Peluſion in 
Egypten, nahm von dort ihren Weg nach Alerandrien und zugleich nach 
Paläſtina. Im Frühling des Jahres 543 tauchte ſie in Conſtantinopel 

auf, zog von dort, immer von Oſten nach Weſten, über ganz Europa. 
Nord und Süd. LXXI. 218. 26 
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Die Kranfheitsericheinungen waren jebr merkwürdig und unterichieden 
fich wejentlih von anderen und fpäteren Seuchen, welche in ganz »löt- 
lichen Ausbruch ihre Opfer überfielen. 

Die meiiten Berallenen, ſo erzäblt Procopius, glaubten zuerſt 
Dämonen in Menichengeitalt vor fich zu eben, weldhe aus der Luft berab: 
ichmebten und fie auf einzelne Stellen des Körpers ichlugen. Andere 
hatten dieje Ericheinungen im Traum und erwachten darauf mit anaitvollen 
Empfindungen, während viele allerdings auch ohne Diele vilionären Gr: 

icheinungen befallen wurden. 

Das erite pathologiihe Symptom war ein plößliches Fieber, bei 

Einigen im Moment des Erwachens, bei Anderen mitten in ihren gemöhn- 
lichen Beibäftigungen. Der Körper veränderte dabei fein Ausſehen nicht, 

und die Temperatur zeigte Feine außerordentliche Erhöhung, auch bemerkte 
man feine inneren oder äuferlichen Entzündungszuftände Den eriten Tag 

war diejes Fieber jo leicht und unbedeutend, daß es weder bei dem Kranken 
noch bei dem Arzt, der den Puls unterjuchte, eine ernite Gefahr befürchten 
laffen konnte. Aber am zweiten oder dritten Tage entitanden rotbe Ge 
ſchwülſte an verichtedenen Stellen des Körpers, meiſt am Unterleibe, in den 

Achſelhöhlen und auch hinter den Ohren, und die Kranken behaupteten, dar 
dies jedesmal die Stellen jeien, an denen die ihnen erichienenen Dämonen 
fie berührt hätten. Zu gleicher Zeit verfielen die Kranken in eine tiere, 

ftumpfiinnige Ericlaffung, während bei Anderen Delirien und furdhtbare 
Wuthausbrüche eintraten. Die Letzteren behaupteten, Menichen vor jich zu 
jehen, welche fie tödten wollten und flüchteten vor dieſen Erſcheinungen mit 

entielichem Geichrei. Die Krankenwärter hatten Die größte Mühe, in den 
Wuthausbrüchen die Kranken zu bändigen, und wenn Dieje feine Pflege 
hatten, jo tödteten ſie ſich häufig jelbit, indem ſie jich aus den Fenſtern 
ſtürzten oder ertränkten, wenn fie an ein Waſſer gelangen konnten. 

Die Geſchwüre Tanken nad ein bis zwei Tagen wieder zulammen, und 

dann trat der Tod jofort ein. Die Sectionen, welche einzelne Aerzte vor: 
rahmen, um den Grund der Krankheit zu entdeden, zeigten eine vollitändige 

Fäulniß dur Den ganzen Körper, In jeltenen Fällen nur öffneten ſich 

die Beulen zu einem ftarfen Ausfluß von Eitermaflen, und in jolchen Fällen 
waren die Kranken fait jedesmal gerettet. Es mußte alfo ein Gift den 

ganzen Körper durchſetzt haben, dejjen Entferming nach außen die Geneſung 

ermöglichte, die Verluche aber, die Beulen zu öffnen, hatten niemals Erfolg, 
wenn nicht die Natur jelbit den Proceh der Entleerung nah außen ein: 
treten lief. Bei Einzelnen zeigten ſich dieſe Beulen nicht, Statt deſſen be 
dedte jich der ganze Körper mit ſchwarzen linjenaroßen Flecken. Dies war 
die Form eines jchnelleren Verlaufs der Krankheit, denn wenn ſich dielelbe 

durch die Ichwarzen Flecken zeigte, jtarb der Kranke meiit in faum einer 

Stunde. Rrocopius hebt beionders hervor, daß nach allen Beobachtungen, 

die man damals gemacht, eine Anſteckung durch die Berührung vollitändig 
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ausgeichlofien war. Die Pleger, welche unausgejebt mit den Kranken be 
Ihäftigt waren, blieben häufig ganz aelund oder wurden zu einer ganz 
anderen Zeit, in der jte mit Feinem Kranken mehr in Berührung gefonmen 
waren, von der tödtlichen Seuche befallen. 

Wem mun auch die Beobachtungen, welche damals gemacht wurden, 
dem primitiven Zuſtand der Wiſſenſchaft entiprachen und aud durch Die 

Scheu vor der Seuche behindert und getrübt werden mochten, läßt doch) 
die ganz beitimmte Mittbeilung über die Erjcheinungen der Dämonen vilio: 

näre Hallucinationen jchon vor dem Ausbruch der Krankheit und auch während 
des Verlaufs derielben vorausjegen, ınd es muß wohl angenommen 
werden, dat das Gift als ein miasmatiicher Stoff fih in der Atmoſphäre 
befand und jo zunächit in das Gehirn eindrang. Jedenfalls ſtand die da: 
malige Wiſſenſchaft volllommen rvathlos der Seuche gegenüber. Es gab 
fein Arzneimittel, welches nur irgendwie Hilfe brachte; als Desinfections: 

mittel kannte man mir Feuer und Näucherwerf. Die Beihaffung geſunden 

Trinkwaſſers war, wo ſich nicht reine Brummenquellen vorfanden, ſchwer, ja 
faſt unmöglid. Diätetiſche Vorbeugungen waren auch nicht möglich, da 
man wenig Kenntniß über die Beichaffenheit und MWirfung der Nahrungs: 
mittel bejaht, und da mit der Epidemie, welche in ungeheuren Dimenfionen 

die Menichen wegraffte, die Hungersnoth fich nad kurzer Dauer verband. 
Die Wohnungen waren eng und konnten weder gelüftet noch gereinigt 
werden. Die Leichen blieben unbegraben auf den Straßen liegen und 
wurden zum Theil von den Hunden zerriifen, welche Durch den Tod ihrer 

Herren verwilderten. Die Aerzte fonnten aljo, jelbit wenn fie den Muth 

hatten, mit den Kranken zu verkehren, Nichts weiter thun, als die Sym: 
ptome der Krankheit Durch die oberflächlihe Beobachtung jener Zeit, welche 

noch über feine aenügenden Mikroſkope verfügte, conitativen. 
Die Epidemie in Conitantinopel dauerte 4 Monate, und die Zahl der 

Todten betrug an jedem Tage faſt 5900 und erhob sich jogar bis zu 
10000 und noch mehr. 

Im Jahre 567 brach in der Auvergne eine neue Peſtſeuche aus, 

welche fait noch ſchlimmer war als die erite. In der Achjelhöhle zeigte 

jich bei den Befallenen zunächſt eine jchlangenförmige eiternde Wunde, Die 
Kranken verloren das Bewußtſein und jtarben am zweiten Tage. Die 
Sterblichkeit war To ungeheuer, daß in der Baſilika von St. Peter zu 

Clermont täglich 300 Leichen aufgebahrt wurden, umgerechnet alle die, welche 
unbeachtet in den Häufern und auf den Straßen geitorben waren und dort 

ltegen blieben. Lyon, Chälons und Dijon waren vollitändig entvölfert, und 

erit nach Jahresfriſt fait Fehrten diejenigen, welche jich durch die Flucht ae 

rettet hatten, zurüd. 
Zehn jahre ſpäter berrichte eine furchtbare Peſt in Marjeille. Ein 

Schiff, das von Spanien mit Waaren beladen Fam, hatte, man weiß nicht 
wie, wahricheinlih in Waarenballen, die aus dem Orient famen, den Belt: 

26* 



590 —: ©. Meding in Wohldenberg. — 

ſtoff mitgebracht, einige Matroſen wurden angeitecdt, und jo Fam die Seuche 
in die Stadt, wo fie erit langjam fortichritt und dann plöglich mit fo ae- 
waltiger Macht ausbrach, daß ſie einer Feuersbrunſt glei von Haus zu 
Haus ging und den größten Theil der Bevölkerung dabinraffte. Der Bijchof 
Theodorus hatte ſich in der Balilifa von St. Victor mit feiner Umgebung 
verichloffen und verrichtete dort unausgeſetzt Andachten und Gebete, um die 
Barmherzigkeit Gottes anzuflehen. Dies war das einzige Mittel, das man 

kannte, dazu famen aber noch Beihwörungen und Zaubertränfe aller Art, 
welche mehr ichadeten als nützen Fonnten und welche Gelegenheit boten, um 
Perjonen aus der Melt zu jchaffen, deren Tod Diejem oder Yenem er: 
wiünjcht fein mochte. 

AS endlich die Seuche erloichen war und die aeflobenen Einwohner 
in die verwüſtete Stadt zurücfehrten, begann die Sterblichkeit noch einmal, 
freilich in einem immer ſchwächeren Grade. Es dauerte zwei volle Jahre, 
bis Marjeille ganz von der Geißel befreit wurde. 

Im Nabre 591 erihien die Seuche in Straßburg und verbreitete ſich 
von dort weiter, Die Kranken wurden bei diejer Epidemie von einer Art 
von Schwindel befallen und ftürzten auf den Straßen plöglich todt nieder. 
Das Zeihen war meiſt ein beitiges, Frampfhaftes Gähnen oder ein plötz— 
liches ſtarkes Nieſen, dem der Tod faſt unmittelbar folate.- 

Aus jener Zeit jchreibt jih, wie man jagt, die Sitte ber, dal man 
zu einem Niejenden jagt: 

„sur Geneſung“ — oder „Bott helfe.” 
Eigentlich wird wohl die Form uriprünglich geweſen jein: 
„Bott helfe zur Genelung.” 

Dieje verheerende Wanderung der „Buboniihen Peit“, wie man fie 
von den ausbrechenden Geſchwüren nannte, Durch Europa börte mit dem 

Ende des jehsten Jahrhunderts jo ziemlih auf. Mo die Krankheit noch 
bin und wieder auftrat, verlor jle mehr und mehr ihren vernichtenden 
Charakter, ohne daß indeß die ärztlihe Wiffenichaft irgend ein Mittel der 
Vorbeugung oder Heilung gefunden bätte, 

Im vierzehnten Jahrbundert erichien dann die jogenannte ſchwarze Peſt. 
Bei diefer Seuche wurden die Kranken von einem beftigen Fieber, jtarfem 
Kopfihmer;, Schwindel, Schläfrigkeit und Verluft des Gedächtniſſes befallen; 
die Junge und der Gaumen wurden ſchwarz und jahen wie verbrannt aus; 
der Athem hatte einen furchtbaren Verweſungsgeruch. Der ganze Körper 

bededte ſich mit Schwarzen Flecken. In jeltenen Fällen zeigte ſich ein eitern- 
der Ausichlag, und dann war eine Heilung möglich. Die Sterblichkeit war 

noch viel arößer als bei der eriten Seuche im jechsten Jahrhundert, und wo 
die Krankheit auftrat, raffte ie falt alle Einwohner ohne Ausnahme, nament: 

ih in ländlichen Ortichaften, bin. Sie nahm ihren Ausgang von den 

Inſeln des mittelländiichen Meeres und verbreitete ſich wieder durch Italien 

und Frankreich über ganz Europa. Nach den Chroniken jener Zeit verlor 
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Conſtantinopel zwei Drittel ſeiner Bevölkerung; die Inſel Cypern ebenſo 
viel. In Kairo ſtarben 15 000 Menſchen; 100 000 in Florenz; 70 000 in 
Venedig; 60 000 in Neapel; in Sicilien 40000. Rom verlor fait drei 
Viertel feiner Eimvohner. In London begrub man auf den Kirchhöfen 
100 000 Menichen. Avignon verlor in fieben Monaten 100 000, die 
Stadt Marjeille 59 009 und Straßburg 60 000, 

Wenn man die verhältnigmäßig geringe Einwohnerzahl der großen 
Städte jener Zeit in Betracht zieht, wird man das Entſetzen ermeijen 
können, das eine ſolche Sterblichkeit in der ganzen Welt verbreitete. 

Diele Epidemie raffte eine große Anzahl hochſtehender Perſonen fort. 
‚hr fiel die Königin Johanna von Burgund, die Frau Philipps VL, zum 
Opfer, ebenio Johanna II,, Königin von Navarra, Enkelin Philipps des 
Schönen. Auch Alphons XI. von Gaftilien wurde von der jchwarzen Beit 
hingerafft und Yaura von Noves, die Geliebte des Petrarca, um die er in 
feinen berühmten Gedichten klagte. 

Noch ein weiteres Product der Yitteratur entitieg der giftigen Seuche. 
Boccaccio hatte ſich mit einem Freundesfreis aus Florenz geflüchtet, und 

dem in Ländlicher Abgeichievenheit gefundenen Aſyl verdankt das berühmte 
Decamerone jeine Entitehung. 

Die mediciniihen Berichte conitatirten bei diejer Ichwarzen Peſt Die 
unmittelbare Anſteckung durch Berührung, und man behauptete jogar, daß 
die Uebertragung der Krankheit durch den Blid und das geiprochene Wort 
jtattfände, jo daß Jeder, der einen Peſtkranken anjah oder anredete, ver: 
loren war. Es war daher Borjchrift, daß bei dem Beſuch der Aerzte und 
der Prieſter die Kranken die Augen ſchließen und abjolutes Schweigen 
beobachten mußten. Mittel fand man ebenfalls nicht. Man betrachtete die 
Krankheit als eine Strafe Gottes, und überall wurden feierlihe Andachten 
und Procejiionen gehalten, um das Uebel abzuwenden. 

Auch damals war bereits der Aberglaube thätig, um den Juden die 
Schuld an diejer Belt zuzuichreiben, fie follten die Brummen vergiftet haben. 
Die fanatiihen Secten der Flagellanten, der Begards und der Turlupins 
durchzogen das Land und veranitalteten zahlreiche Judenverbrennungen, ob: 

gleich der Papſt Clemens VI. energisch gegen diefe Barbarei auftrat, für 
welche man damals noch nicht den Namen des Antilemitismus erfunden 

hatte. 
Die Vorſichtsmaßregeln, welche man gegen die von der Medicin und 

Wiſſenſchaft nicht abwendbaren Seuchen mit rüchichtslojer Strenge durch— 
führte, waren ebenjo thöricht als barbariih. Wenn in einem Hauſe ein 

Peſtkranker jich befand, jo wurde das ganze Haus verichloffen, über die 
Thür malte man ein rothes Areuz mit der Inſchrift: „Gott habe Mitleid 
mit uns.” Niemand durfte das Haus verlaffen, und der Eintritt war nur 

den Merzten und den von der Regierung beionders autoriirten Perſonen 
aeitattet. Die Pforten des Unglückshauſes wurden bewacht, jo lange, bis 

! 
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alle Einwohner geitorben waren. Für Diejenigen, welche die Kranken be- 
juchten, war ein ganz bejonderes Coſtüm erfunden; ſie mußten eine Masfe 
tragen, in deren Augen Glas eingefeßt und deren lange Nafe, einem 
Schnabel ähnlich, aanz mit jtarfen Parfüms angefüllt war, durch welche 
die eingeathmete Luft bindurchgeben mußte. Unter dem Mantel trug man 
einen anliegenden, ganz zujanımenhängenden Anzug von orientalifchem 
Maroquin und einen eben jolhen Hut und Handſchuhe. Die Begräbniſſe, 

wenn fie überhaupt bejorgt wurden, fanden heimlich jtatt, Niemand durfte 

ihnen beimohnen, und es durften feine jchwarzen Trauerkleider getragen 
werden. Wenn aber die Epidemie einen hohen Grad erreicht hatte, To 
blieben meift die Leichen in den verichloffenen Häuſern unbeerdigt Lienen 
und bildeten jo furchtbare Brutjtätten der Verſeuchung. Peter Sordes, 
welcher von der Belt ergriffen worden war und zu den wenigen Geheilten - 
gehörte, Ichrieb im Jahre 785 ein MWerf, das er dem Erzbiihof von Aqui— 
tanien dedicirte, über die furchtbare Krankheit, und in diefem giebt er die 

jeltiamen Mittel an, welche die Nerzte verichrieben und welche ihrer ganzen 
Natur nach volllommen unwirkſam jein mußten. Die Nerzte in Aquitanien 
ichrieben damals einen Anzug von grobem Capuzinertuch mit einem Kragen 
von Maroguin vor. Diejer Anzug ſollte durchparfümirt werden mit Näucher: 
werf aus Lorbeer, Nosmarin, Kümmel, Majoran, Fenchel, Wacholder und 
Weihrauch. Die Zimmer follte man mit verbranntem trodenen Heu aus: 
räuchern. Die Ohren jollten mit von Moſchus getränkter Baumwolle ver: 
itopft werden. Im Munde jollte man eine Gewürznelfe oder Angelifawurzel 
tragen, in den Händen einen Schwamm mit Nojenejliig getränft, um häufig 
daran zu riechen. Auf den Magen war verordnet eine ſpaniſche Haſelnuß 
mit Queckſilber aefüllt und daneben einen Beutel mit Arſenik zu tragen. 
Bei wirklichem Ausbruh der Krankheit waren Pillen von Aloe, Myrrhen 
und Saffran vorgeichrieben. Alles dies half aber Nichts und um fo weniger, 
da die meiſten Perjonen gar nicht in der Yage waren, jo complicirte Vor: 
ichriften zu befolgen. 

Neben der Belt traten im jechsten Jahrhundert noch die Pocken, die 
Majern und das Scharlachfieber epidemiſch und ſtark verheerend auf, zuerit 
bei den Kindern. Aber die Seuche griff dann auch in höhere Altersitufen. 

Dieje „eruptiven” Fieber, wie man fie nannte, waren im Alterthum 
unbekannt gewejen: weder Hippokrates noch Galen, noch irgend ein griechi— 
icher Schriftiteller thut derjelben Erwähnung. 

Im Jahre 570 trat diefe Epidemie mit verheerender Gewalt in Italien 
und Gallien auf und hielt jih lange Zeit. Gregor von Tours Ichrieb, dat 
im Nahre 580 das Gebiet von Auvergne durch eine große Ueberſchwemmung 
heimgeſucht jei, und diejer wäre eine mörderiihe Seuche gefolgt, welche ihren 
eg durch ganz Gallien genommen habe. Die Kranken batten jchwere 
sopfichmerzen, hohes Fieber und einen Ausſchlag, welchen man Korallen 
nanıte, am ganzen Körper, Der König Chilperich ſelbſt wurde ſchwer franf, 
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und als er fich erbolte, verfielen feine Söhne Hildebert und Clodobert der 
Krankheit, und der Letztere ſtarb. Auftrehilde, die Frau des Königs Gontran, 
ſtarb am Scharlachfieber, ebenio Nantin, Graf von Angonleme,. Die Leichen 
wurden jo jchwarz, als ob ſie bei hellem Feier verbrannt worden wären. 
Die Aerzte unterichieden zwilchen den drei Krankheiten Boden, Maſern und 
Scharlahfieber nicht ichart; dennoch aber hatten fie mehr Mittel gegen die- 
jelben, als gegen die Veit; man fette den Kranken Schröpfföpfe auf die 

Schultern; unter denjelben bildeten ſich alodenförmige Gejchwüre, welche ge: 
öffnet wurden und deren Ausleerung oft Heilung brachte; außerdem wendete 
man mit Erfolg alle dantals bekannten Gegengifte an, um das in dem 
Körper wirkfjame innere Gift zu zeritören. Immerhin aber war die Sterb: 

lichkeit jehr aroß, wenn die Seuchen auch nicht jene entießliche paniſche Furcht 

erregten, wie die Leit. 
Im fünfzehnten Jahrhundert nahm eine ganz eigenartige und jehr ver: 

heerende Kranfheit ihren Weg durch Europa. Da diejelbe zunächit in Eng: 

land auftauchte, nannte man ſie den engliichen Schweiß. 
Sie brad im Jahre 1486 in der Armee Heinrihbs VII. aus, welche 

in Wales im Quartier lag, faın in wenigen Tagen nad) London und ver: 
breitete jih im kurzer Zeit über ganz England. Obgleich fie nur einen 
Monat dauerte, fo jagt Olindſheds Chronif, daß fie jo furchtbar verheerend ge 
weten jei, wie man fich ſeit Menichengedenfen nichts Nehnliches erinnern könne, 

von hundert Kranken ſei im günftigiten Kalle nur einer geſund geworden. 
Die Epidemie fehrte in England im Jahre 1515, 1517, 1529 und 1551 

wieder. Jedesmal war ihr eine jehr feuchte Temperatur und heftige Stürme 

vorangegangen. Die Epidemie von 1529 war beionders verheerend. Der 

König Heinrich VIII. wurde von ihr ergriffen und erholte jih nur mühſam. 
Der ganze hohe Adel von England wurde decimirt. Der Marquis du 
Bellay, der franzöftiche Botichafter in Yonden, wurde zwar gerettet, aber 
blieb lange krank. Die Seuche machte dann ihren Weg durch ganz Europa 
und richtete Furchtbare Verheerungen in Holland, Deutichland und in der 

Schweiz an. Bei der befannten Eynode, welche Luther und Zmwingli in 
Marburg bielten, flohen die Geiltlichen des reformirten Cultus aus Furcht 
vor der Epidemie, In Ausgsburg erkrankten in drei Monaten 15000 

Perſonen, von denen fait die Hälfte ſtarben. Die Krankheit erſchien immer 
im Zommer und Serbit, vorzüglic bei feuchtem Wetter. Die ſchwach 

organiiirten Perionen, die Armen, die Kinder und Greiſe wurden weniger 

von ihr ergriffen als die vornehmere Welt und die fräftigen Naturen. Die 
Symptome theilten ſich in drei Perioden. Zuerſt ergriff den Kranfen ein 
itarfer Froit mit einem Gefühl, als ob Ameifen durch die Glieder fröchen, 

und einem außerordentlichen Abfall der Kräfte; Daneben zeigte fich ſtarkes 
Zittern und Schauern. Dam trat ein Starter Schweiß mit bremmender 

Hiße im ganzen Körper und einem faſt unlöfchlichen Durit ein. Die 
Kranken waren äußerſt aufgeregt und unruhig und ihre Stimmung verzweifelt; 
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ein peinigender Nopfichmerz verband ih mit ftarfem Herzklopfen und einem 
Ichweren und wmüberwindlichen Angitgefühl. Darauf endlich trat vollitändiges 
Deltrium ein, der Schweiß nahm einen Verweiungsgeruh an, und die 
Kranken verfielen in eine bewußtloſe Schlafjucht, welche mit dem Tod endigte. 

Die Dauer der Krankheit war häufig nur zwei Stunden und überjchritt mie: 
mals einen Tag, auch in den Fällen nicht, in denen fie mit Heilung endete. 

Die Genelung dauerte jehr lange, und es vergingen oft Monate, bis die 
Kranken wieder ihre volle Kraft erlangten; oft auch behielten fie ihr Leben: 
lang mehr oder minder peinigende Nachwehen. 

Dieje Krankheit wurde ſchon etwas forafältiger beobachtet, bejonders 
durd die Nerzte Kaye und Bacon, und fait jcheint es nach den bezeichnenden 
Symptomen, als ob fie der Influenza verwandt geweien fein möchte, 

Wirkſame Mittel Fand man auc bier nicht, weder zur VBorbeuaung noch 
zur Heilung, und Alles mußte dem Zufall überlafjen bleiben. 

Auch der Skorbut, welcher heute nur nod bei Seeleuten, die lange 
ausjchließlich von gelalzenem Fleiſch und trodenem Gemüſe gelebt haben, 
beobachtet wird, einer geſunden Lebensweile jofort wieder weicht und jehr 
jelten tödtlich wird, durchzog im Mittelalter zuerit im Jahre 1248, durch 
die Kreuzzügler aus dem Orient eingeichleppt, als Seuche die enropätiche Welt. 

Eine der furchtbariten Plagen aber war der Ausſatz, welcher ſchon zur 
biblischen Zeit in Aegypten und Paläſtina als eine entjeßliche Geißel be: 
jtand. Die furchtbare Anſteckungsgefahr des Ausfabes und die abjolute 
Unbeilbarfeit der ichauerlichen Krankheit jchloffen die mediciniihe Beobachtung 
derjelben fait vollitändig aus. Die Aerzte wagten es nicht, ſich dem Kranken 

zu naben, da Ichon der Athen und die Ausdünſtung desjelben das Gift 
übertrua, und ſowohl die Heilkunde als die ftaatlihe Sanitätspolizei be- 

ſchränkte Sich ausichliehlich darauf, durch rückſichtsloſe, drafoniiche Geſetze die 
geiunde menschliche Gejellichaft vor der Anſteckung durch die Seuche zu 
Ihüben. Die Ausſätzigen wurden in bejondere Niederlaffungen untergebracht 
und verloren alle bürgerlihen Nechte; fie fonnten Fein Zeugniß abgeben und 

waren den jtrengiten polizeilichen Borichriften unterworfen. Somie ſie in 
das Aſyl der Ausjägigen geliefert waren, wurden ſie für bürgerlich todt 
erklärt. Die Ehe wurde durch den Ausjat aufgehoben. Die Ausſätzigen 
trugen einen grauen Mantel und einen bejonders geformten Hut, der lie 
von Weiten ſchon kenntlich machte, und führten eine Glocke oder eine Anarre, 

durch welche ſie alle Begegnenden aufmerkſam machten, ihnen aus dem Wege 
zu geben. Das Betteln war ihnen erlaubt; aber fie durften nicht Die 

Thürdrüder der Häufer berühren, fie mußten eine Schale oder einen Hut 
auf der einen Zeite des Weges aufitellen und dann auf der anderen ihre 
Glocke Läuten, wornuf dann die Vorübergehenden ihre Almojen in Die 
Schale oder den Hut warfen. All' dieſe Grauſamkeit balf aber Nichts, und 

der Ausſatz nahm immer mehr überband, jo dal Tawiende von der menſch— 

lichen Geſellſchaft ausgeichlofien wurden und elend zu Grunde gingen. 
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Freilich war der Ausſatz eigentlich feine Epidemie, welche ihren Weg 
machte und demmächit wieder erloih, es war eine fortdauernde Seuche, die 
unausgejegt die menjchliche Gejellichaft verfolgte. 

Endlich gehörte noch das jogenannte St. Antoniusfeuer (ignis plaga) 
zu den verheerenden Epidemien des Mittelalters. Im zehnten Jahrhundert 
erſchien dieſe Krankheit zuerit und ſuchte bejonders Frankreich mörderiich 

beim. Die Chronik des Frodoard beichreibt diefe Krankheit vom Jahre 945. 
Er nennt die Seuche ein verborgenes Feuer, welches die Glieder einzeln 
von innen heraus erariff und ie von dem Rumpf abtremte, nachdem fie 
fait vollftändig verbrannt waren. Der Verlauf war kurz; häufig trat der 
Tod mit dem Abfall der Glieder und namentlich der Ertremitäten jchon in 

einer Nacht ein. Auch gegen dieje Krankheiten fanden die Aerzte Fein Mittel. 
Die Mutter Gottes, die Schußbeilige von Baris, wurde bejonders angerufen, 
und die Chromif behauptet, daß in der Notredame wunderthätige Heilungen 
vorgefommen jeien. Vielleicht beruht dies darauf, daß die Geiftlichfeit den 
armen bilflofen Kranken die Kirche von Notredame zu einem Zufluchtsort 
eröffnet und ihnen dort Pflege zu Theil hatte werden laſſen. Alle Kranken 
trömten dorthin, und es waren oft jechs- bis fiebenhundert auf den Stein: 
flieien des Bodens gelagert. Die einzelnen Genefungen, die dort vorfamen, 
mögen dann wohl der wunderthätigen Kraft der Mutter Gottes zugejchrieben 
worden fein. 

Alle diefe Schreckniſſe find vorübergezogen. Die Intenſität der Seuchen 
nahm ab, und fie verichwanden endlich ganz. Die Medicin hatte freilich 
Fein Heilmittel gefunden; aber wohl mag die wachiende Cultur diejen Krank: 
beiten, welche in dem barbariichen und ungelunden Leben ihren Grund hatten, 

ihre Keime und Brutitätten entzogen haben, wie ja auch mande Thier: 

gattungen, wie die Elenhirſche, die Auerochſen, die wilden Schweine ſich 
vor der Gultur zurücziehen und allmäblih eingehen. Die regelmäßige Be 
bauung des Bodens hat die miasmatiihen Sumpfdünite vertrieben; Die 
beileren Wohnungen und die beffere Nahrung hat die menſchliche Natur 
unempfindlicher für das Seuchengift gemacht, und jo fommen von Jahr— 
hundert zu Jahrhundert immer weniger dieſer entieglihen Seuchen vor, jo 
daß jelbit die Krankheiten, welche nach dem dreihigjährigen Kriege bei der 
vielfach ausbredhenden Hungersnot entitanden, gar nicht mehr mit jenen Epi- 

demien aleichzuftellen find. Die Belt iſt verichwunden, das St. Antonius: 
feuer nicht wiedergefehrt, Boden, Mafern und Scharlach haben aufgehört, 
verheerende Epidemien zu jein, der Ausſatz Fommt nur im höheren Norden, 
am meiiten in Norwegen noch vor, und wenn auch die Medicin eigentliche 

Heilmittel für jene Krankheiten, wenn ſie ericheinen würden, auch heute 

kaum mit Sicherheit anwenden könnte, jo iſt doch der Keim derielben in 

der heutigen Culturepoche nicht mehr lebens: und verbreitungsfähig. Die 

einzigen Seuchen, mit denen wir beute noch zu rechnen haben, find Die 
Cholera und die Influenza, Beide aber jtehen jedenfalls außer allem Ver: 
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gleich mit den früheren Geißeln der Menjchheit, und die verhältnigmäßig 
geringe Sterblichkeit würde in den Zeiten des Mittelalterd kaum von den 
Chronifichreibern erwähnt jein. Die heutige Wiffenichaft jucht weniger nad 
den Mitteln, die bereits ausgebrochene Krankheit zu heilen, als nad den 
Sründen derjelben, um fie durch deren Beleitigung unmöglich zu machen, 
und gerade die legte Cholera-Epidemie hat in diefer Hinficht wunderbare 
Erfolge aufzumweilen. Man bat ja faſt mit Sicherheit conjtatirt, daß immer 
das Wafjer die Verbreitung der Krankheitsfeime vermittelt, und daß durch 
die Sichere Beſchaffung gejunden Waſſers und gelunder Wohnräume die 
Seuche mit fiegreihem Erfolge befämpft wird. Ueberall da, wo eine correcte 
Waſſerbeſchaffung und regelvehte Desinfection jtattfand, ift die Krankheit 
ſporadiſch geblieben. Wenn irgendwo die Gultur und die Wiſſenſchaft 
glänzende Erfolge zu verzeichnen hatten, jo iſt e8 auf dem Gebiet der 
Epidemien, und darum kann ein Nücblid auf die Gräuel der VBergangen- 
heit nur mit Dank gegen die Arbeit des forichenden und jtrebenden Menichen- 
geiftes und zugleich mit der Zuverjicht erfüllen, daß mehr und mehr die 
eigentlichen Epidemien, welche wie eine unwiderſtehliche elementare Natur: 
fraft über das Menichengeichlecht hereinbrachen, aus den Culturländern ver- 
Ihwinden werden. 



Goldene Herzen. 
Drama in einem Aufzuge. 

Nach dem Sranzöfiihen des Léon Cladel für die Bühne bearbeitet 
von 

Emil Burger, 
— Breslau. — 

PBerjonen: 

Pierre Eloy, Landmann, TO Jahr alt, Marie, jeine Frau, 60 Jahre alt. 
glattrajirtes Geliht mit treuberzigem, Jean, ihr Sohn, 20 Jahr alt. 
dabei aber durchtriebenem Ausdrud, kahle Jeannette, ihre Nichte, Jeans Braut, 
Stim, an den Schläfen dichtes weißes 17 Jahre alt. 
Haar, im Naden kurze Ringelloden, 

Drt der Handlung: Dorf im füdweitlichen Frankreich. Zeit: April des Jahres 1863. 

Die Bühne ftellt einen mit Quaderſteinen gepflaiterten und mit Kies betreuen Hofraum bar, der im Öinter: 
grunde durch eine Dauer abgeichloffen ift. In der Mitte der Mauer breiter, offener Thorweg. Rechts im 

Sintergrunde ein die Mauer überragender Erdhaufen, auf dem ein Feigenbaum gepflanzt iſt. Auf der rechten 
Seite der Bühne großes fteinerned Wohnhaus mit verichiedenen Thüren; im der Mitte hohes Portal. Auf 
der linfen Seite der Bühne ein Stall und ein offener Schuppen. In der Mitte der Bühne ein offener, ge: 
mauerter tiefer Brummen; Spuren des Verfalls find an demfelben fichtbar, der Rand ift ftellenmweife ab- 
gebrödelt. Das obere Ende einer in ben Brummen führenden Leiter ift ſichtbar. Rechts neben dem Brummen 
ein breiter, eihener Baumftumpf, daneben ein Wagenrad, ſcwie einige Bündel Stroh, Blätterhaufen u. ſ. w. 

Die untergehende Somme beleuchtet eine herrliche Gebirgslandfchaft, die jenfeits der Mauer ſichtbar ift. 

Erfter Auftritt. 
Pierre Eloy. Marie. 

Pierre dm Brummen, fing). 
Hirtenlied.*) 

Sonntag Morgens, als ich aufftand und hinaus die Heerde trieb, 
Hört’ ich (ihre Stimme kannt’ ich) fingen ſchön mein trautes Lieb, 
sch vernahm den Sarg der Süßen, der vom Berge Haug jo heil, 
Und fogleic zu ihrem Preife macht’ ich dieſes Liedchen ſchnell. 

*) Die in dem Drama vorkommenden Lieder jind mit Genchmigrng der Verlags: 
buchhandlung dem „Ausländiichen Liederihage von DO. 9. Lange“, Leipzig, C. F. Peters, 
entnommen, 
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Marie (in blauer Gapotte mit rofafarbenen und gelben Bändern, Bruſttuch, grobtwollenem Stleide 

und Holzpantinen kommt rechts aus dem Saupteingange. Die ſchwere Thür ächzt laut in ihren Angeln, der 

Kies Enirfcht unter Mariee Schritten). He da, Pierre! wo jtedit Du denn, lieber Mann! 

Bierre (pört auf zu finged. Biſt Du's, tolles Meib? Machit Du folchen 

Lärm? 

Marie. Ha wohl, ich bin’. Komm fchnell ’rauf! (aut ſchluchzend.) A 
Gott, ach Gott, ach Gott! 

Pierre. Was ift denn los? Seufzer, Thrünen? (tettert die Leiter empor 
und erfcheint im ganzer Figur an der Brunnenöffnung Gr it in bloßen Stopfe und trägt eine lange Blouſe 

bon ungebleichter Leinwand, um den Leib eine fhaflederne Schürze.) Da bin ich, mit Leib und 

Seele, in höchſt eigener Perjon, was willftt Du von mir, Maria, jag’ 
an, was giebt’3? Du jiehit ja gerad’ aus, als kämſt Du von einem 
Mönchs- oder Nonnenbegräbniß, und als ob Dich ein recht jchwerer Kummer 
drücte?} 

Marie (ganz außer Athem, nimmt ihre Gapotie ab, öffnet ihr Bruſttuch, finft verzweifelt auf 

den Baumftumbf und faltet die zitternden Hände), Wenn Du wühteit, ach, liebiter Mann, 
wenn Du wüßteit! 

Pierre. Na, nal jo 'ne fleine Ahnung hab’ ich ſchon. 
Marie. Nein, nein, denn wenn Du nur die geringite Ahnung hätteſt . . 
Pierre Ich wette hundert gegen eins, daß ich's weiß. Ein Floh 

hat Dich gebiſſen, oder 's it Dir was in die unrechte Kehle gefommen, 
Herzel. 

Marie Da biſt Du jehr auf dem Holzwege, von jolchen Kleinig— 
feiten iſt hier nicht Die Rede. 

Pierre. Nun hab’ ich's aber jatt! Sprich oder ich fteige wieder in 
diejes Loch ’runter, leg’ los oder ich verichwinde. 

Marie (Hals opumästig. Unter Junge, unfer Kleiner, unfer Sean... 
Pierre citeigt über die Brüftung des Brunnens, fehr ern). Sollte ibm was 

paflirt jein? 

Marie Sage mir, lieber Mann — aber jofort — was unsere 
Wirthichaft werth ift. 

Pierre. Ich hab’ Dir's ſchon mehr als hundertmal gejagt . . . fie 
it... na, jagen wir, fie it. . . jedenfalls viel weniger werth als ver: 
gangenes Jahr. 

Marie Ich will wiſſen, wie viel Gold: oder Silberitüde. 
Pierre. Donmerwetter, was ſchneid'ſt Du für ein Geſicht? Millit 

Du endlich mit der Sprache heraus? Mein, diefe Weiber! Nur Märmer 
bringen’3 fertig, fih mit ein paar Worten zu verftändigen. 

Marie. Drei: bis vierhundert Dukaten, nicht wahr? 
Pierre. So ungefähr, vielleicht etwas weniger, vielleicht etwas mehr; 

ja, ja, drei bis viertaufend France. 
Marie Ab, arme Leute wie wir find erit glüdlih, wenn fie im 

Grabe ruben. 
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Pierre. Im Grabe? Was fafelft Du da? Wir find Beide noch 
ferngejund, aljo jtill davon! Man joll den Teufel nicht an die Wand malen, 
und wer ſich ohne rund betrübt, fordert das Schickſal heraus. Jetzt haben 
wir aber genug geichwaßt. Ach denke immer jo: Luftig gelebt und jelig 
geitorben, und wenn ja mal das Unglück fommt ... 

Marie. Es iſt gekommen, ja, ja, ich jehe es dicht vor uns. 
Pierre. Zeig’ mir blos wo? Du mußt's doch wiffen, wenn Du 

jo Icharfe Augen haft. 

Marie. Nur einige Schritte von hier. Steig’ auf die Mauer und 
bi’ um Did. 

Pierre Getzt ſich rittlinze auf die Mauer und ſieht im die Ferne), Dort unten weidet 

eine Heerde junger Kühe, bier Links wälzt fih ein Schwein im Schlamm, 
und recht3 graſen einige Schäflein. 

Marie. And bei den Hafelnußiträuchern an der Quelle? 
Pierre Sehe ich vier oder fünf Gendarmen zu Pferde, die ihre 

Säbelſcheiden und Gemwehrläufe pugen und unter ihren MWehragehängen und 
Dreimaſtern ganz gehörig jchwigen. 

Marie Du fiehit fie aljo und kannſt fie ganz gemau unterjcheiden ? 
Pierre Nu natürlih . . . die muß man doc jehen, wenn man 

nicht triefäugig iſt oder den Hühnerplinz bat. 
Marie Nun, ich kann Dir jagen, fie und der Senienmann find ein 

und dasjelbe, 
Piere. Zum Teufel, was ſchwatzeſt Du da für Umfinn? Die von 

der Gavallerie und das alte, dürre Gerippe, wie reimt ſich das zu— 
jammen? 

Marie Und doch! Unfer Jean it Soldat, oder er wird's nächſtens 
fein, und fie kommen ihn abholen, fie haben mir’s jelbit gejagt. 

Pierre. Sie haben Dir's gejagt? 
Marie. Jawohl. Noch tönen mir ihre Worte in’s Ohr, beut Abend, 

wen fie ihr Geichäft in der Stadt abgemacht haben, wollen fie fich bei 

uns einfinden. 

Pierre. Na hör’ mal, das wäre ja noch jchöner! So lange ich dieſe 
Mauer bewache, darf Keiner ohne meine Erlaubniß herein. Wo jtedt denn 
übrigens der dumme unge? 

Marie. Der geht feinem Vergnügen nah, während ich mich bier ab: 

ängitige. Das arme Kind ahnt nicht, was ihm bevoriteht. 
Pierre (fteigt todtenblaß, im höchſter Aufregung von ber Mauer, wobei er, am ganzen Peibe 

zittern, ftrauchelt, und geht einige Augenblicke auf und ab, Dann plöglic feine band aueſtreckend, mit feiter, 

entfchfoffener Stimme). Du kannſt Di darauf verlaffen, der Junge fommt mir 

wicht aus dem Haufe. 

Marie. Heute vielleicht nicht, aber morgen. 
Pierre. Heute nicht und morgen nicht, niemals überhaupt! 
Marie. Und wie willſt Du's denn verhindern, daß ſie ihn mit Ge: 



400 — Deutfh von Emil Burger in Breslau. — 

walt fortichleppen? Wielleicht haft Du einen jchweren Batzen Geld im 
Koffer liegen und kannſt unſern Sohn vom Militär losfaufen? 

Pierre, Nu wird mir aber die Geſchichte doc langweilig, Alte. Wir 
woll'n mal die Sache in aller Ruhe überlegen. Du meinit aljo, fie werden 
ihn von bier Geigt nach dem Haufe) wegholen? 

Marie. Wenn ich Lüge, jo will ich bier auf der Stelle ohne Beichte 
jterben. Ich bin halb wahniinnig vor Angſt. Geint) 

Pierre. Man ſieht's. Schweig' und la mich nachdenken. Hör’ 
auf zu weinen. Du haſt jchon viel zu viel gejammert. 

Marie. Ich kann meine Thränen nicht zurüdhulten, und Dir kommen 
fie auch ſchon in die Augen. 

Pierre (trodnet fich die Mugen mit ber verfehrten Sand und läuft ſchweigend hin unb ber, bald 
in fich verfunten, bald vor Wurh auffahrend. Damm gebt er zu feiner Fran, fit fie auf die Stirn, zwingt 
fie, fih neben ihn auf ein Bündel Stroh zu Teen, und faht fie unter den Arm. In veriranlichem Zone). 

Heutzutage kann man aber auch feiner Seele mehr trauen. Ich war doch 
ſchon jo glücklich, er hatte mir jo bejtimmt verliert . . . 

Marie Wer it dem diejer er? 
Pierre Der Mann von neulich. 
Marie (madt eine Bewegung des Gritaunens; fpridt mechaniſch vor ſich him). Der Maın 

von neulich? 

Pierre (ihre Hände erfaffend, fo daß fich ihre runzligen, aderreichen Finger in einander ver: 

ihlingen). Nun ja, der von neulich. Ich hab’ Dir Nichts erzählt, weil ich 
Dir nicht unnöthig Angſt machen wollte. Jetzt hör’ mid an: Vergangenen 
Freitag liege ich beim Dunkelwerden, Nichts ahnend, im Graſe, Du weißt 

ion, unter der hohen Eiche, hinter dem Haufe. Vor mir weidet die Kuh, 
über mir zwitjchern die Sverlinge, Plötzlich höre ih Schritte neben mir, 
ich dreh’ mich um, bin mit einem Sprunge auf den Beinen, und ſehe den 
Feldhüter dicht vor mir ftehen, der aus feiner Ledertaiche einen rothge— 
jiegelten großen Brief zieht und ihn mir überreicht. Folgende Worte ftehen 
darin: „Verfügung des Herrn Maire von Bruniquel. Beim Empfange 
diejes hat fich der Rekrut Pierre Eloy unmverzüglihd nah Marmande, wo 
das 9, Tragonerregiment fteht, zu begeben. Wofern der oben Genannte 
befagtem Befehle nicht augenblicklich nachkommt, wird er behörblicherfeits 
dazu gezwungen werden.” Du kannſt Dir meinen Schreden denken, als 
ich diejes verwünſchte Schriftitüd las. Gleih am nächſten Morgen fuhr 
ih nad Miontauriol, ging auf die Präfectur und zeigte es dem Bureau— 

voriteher. „Na, hören Sie mal,” ſagte ich zu ihm, als er es entziffert 
hatte, „ind das Ihre Verjprehungen? So aljo beihüten Sie mih? 
Ich danke ſchön!“ „Dieler Schreibebrief,” antwortet er mir, „iſt aufgeſetzt 
von einem Eiel. Sie ſoll und wird Niemand beläftigen, darauf können 
Ste fich verlaffen. Der Negterung it wiederholt berichtet worden, wie ver: 
dient Sie fich ichon gemacht haben. Sie weiß, daß Sie eines Tages einen 
gar vornehmen Herrn, einen Baron, mit Gefahr Ahres Lebens aus Dem 
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Mailer gezogen haben. Ein ander Mal war Feuer beim Pfarrer, und da 
haben Sie jogar einigen Geiftlichen das Leben gerettet. Seien Sie nur 
ganz ruhig, lieber Eloy, ich ſchreibe jett nach Paris, und in einigen Tagen 
haben wir eine vom Kaiſer unterzeichnete Verfügung in Händen, die Ihren 

Sohn vom Militärdienit entbindet. Er joll bei Ihnen bleiben, lafjen Sie 
mi nur machen.” So ſprach der Beamte, und ich hoffte beitimmt, daß 
von der Geichichte Feine Nede mehr jein würde. Ich war ganz Stolz auf 
den Erfolg meiner Neije, und als ich nach Haufe fam, jehüttete ich mein 
Herz aus und erzählte mein Abenteuer dem Kleinen. Wir dachten, es wäre 
Alles in ſchönſter Ordnung, und jetzt iſt auf einmal Alles wieder anders. 

Ich Liebe unferen Sohn ebenjo jehr wie Du, Marie, und hätte ich gewußt, 
wie's fommt, bei Gott, ich hätte diejes Gut längit verkauft. Der Jean 
it mein Ein und Alles, und ehe ich mi von ihm trenne, ſuche ich den 
Bonaparte in feinen Tuilerien auf und made ihm in Gegenwart jeiner 
Generäle und Marichälle die Hölle heiß. „Seine Mutter und ich,“ werd’ 
ih ihm jagen, „leben nur für ihn, unjer einziges Kind. Wir wollen nicht, 
daß er fortgeht von uns!“ Und Du wirft jehen, der Kailer wird mir 
Necht geben, denn ſonſt hätte er Fein Herz. 

Marie. Zum Kaifer gehen, Pierre? Beim Kaifer wirft Du noch 
weniger ausrichten, als beim Präfecten. Du armjeliges Menſchenkind 
bildeft Dir ein, Du fönnteit mit dem Kopfe durch die Wand rennen. 
Ah nein, in diefem ird’ihen Jammerthale geht’S nicht immer jo, wie wir 
wünſchen. Du mußt doch einen Grund haben, wen Du Deinen Sohn 
behalten willft, und was kannſt Du für einen angeben? Seinen, Ber: 
loren ift die Hoffnung unjeres Lebens, wenn der Simmel nicht ... 

Nierre. Der Himmel? 
Marie. a. 
Pierre Der Himmel hilft nur Demjenigen. der fich ſelbſt zu helfen 

entichloffen it. Die Leute jagen, und Du bilt auch der Meinung, daß id) 

das Pulver nicht erfunden habe; aber das Eine weiß ih, daß unſer Lieb- 
ling bei uns bleiben wird. Mein Schädel ift hart, ich geb’3 zu, ſehr hart, 
aber er wird ſchon ein Mittel ausfindia machen, um diefen Menjchenjägern 
ihre Beute abzujagen, denn bier fißt ein Herz, das ihm helfen wird, und 
das ebenſo tief empfindet, liebes Meib, wie das Deine, ohne daß ich viel 
Aufhebens davon made. Ha, ba, das wäre ja noch Tchöner! Sole 

Schufte, uns jo mir Nichts, Dir Nichts, den Sohn weazufangen, die Freude 
und Stübe unſeres Alters, ald ob wir mindeitens Stüder zehn auf Lager 
hätten. Daraus wird Nichts, alter Fremd! Man fommt nicht jo ohne 
Weiteres in ein Haus hereinipaziert, das armen, aber rehtichaffenen Leuten 
gehört. Und Du ſchneidſt Dich ganz gehörig, einfältige Anopfgabel, wenn 
Du des Teufels Großmutter für ein Eihhörnchen und die Eloys für dumm 
hältit. Immer klopf' an meine Thür, es wird Dir Niemand aufmachen, 
magſt Du wollen oder nicht, Du mußt draußen campiren, mein Jungchen. 
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Marie. Wenn’! ihm nicht paßt, Ichlägt er Thüren und Feniter mit 
dem Gemwehrkolben ein. 

Pierre. Sie jollen nur kommen, fie jollen blos die Thürklinfe be— 
rühren, und Du wirjt jehen, wie ich fie auf den Trab bringe. 

Marie pie Hände fattend). Ah, iſt das ein ſchweres Kreuz, das ung 
unjer Sohn aufbürdet! 

Pierre dtols, Herausfordernd). Ich werde es tragen. 

Zweiter Auftritt. 

Pierre. Marie. Jeannette 
ommt halbnackt, einen vollen Waſſerkrug auf dem Kopfe, aus dem Hauptportal redhts). 

Jeannette. Tante, was fehlt Ihnen? Iſt das Mutterſchwein 
krank oder die Ferkel, die Kuh oder das Kalb, die Stute oder die Eſelin, 
ein Schäfchen oder ein Zicklein? 

Marie. Der Herr im Himmel droben hat's gewollt, und wir 
müſſen uns drein fügen, fein Wille geichehe! 

Jeannette. Was hat er gewollt? Mit gefalteten Händen be- 
ihwöre ih Sie, Tante, bitte, jagen Sie mir’s! 

Marie. Frage meinen Mann und nicht mich, ich bring's nicht über 
die Lippen. 

Jeannette cerfiaunt, ſich ſchnell nach Pierre umwendend). Unkel, bitte, jeh'n Sie 

mir in's Geſicht. Es kommt mir jo vor, als hätten Sie aud Kummer. 
Pierre (hebt den Kopf und flieht fie einige Secunden an, ohme jie zu erfennen). Du biſt's 

Jeannette, und ohne ihn? Wie kommt das? Ihr ſteckt doch ſonſt immer 
beiſammen. Wo haſt Du ihn gelaſſen? 

Jeannette. Den Jean? Soeben iſt er mit langer Naſe abgezogen. 
Pierre. Wo? 
Yeannette. Auf der Wieje. Er mähte und fang dabei von Freund: 

ſchaft und Liebe. Ich komme vorüber, er ruft mich; ich gehe zu ihm bin, 
wir plaudern mit einander. Er küßt mid, und ich wiſch' ihm Eins aus. 
Oh, Sehen Sie, Onkelchen, das nenne ich Feine richtige Liebe, wenn er mid) 
zu ſehr liebt. Ach will, daß wir uns heirathen. Nein, nein, jo kann's 
nicht weiter fortgehen. Wann werden Sie dem an den Papſt jchreiben, 
daß er uns den Dispens ſchickt, der uns erlaubt, uns kirchlich trauen zu 
laſſen. Schreiben Sie ihm morgen, oder noch lieber gleich heut, jofort. 
Sie ſeufzen, was ift denn eigentlich (08? 

Pierre. Ins geht's jehr ichlecht, Liebe Jeanette, ja, ich fürchte jogar, 
mit uns iſt's aus, und daran iſt mır Dein Schat Tchuld. 

Jeannette. Mein Shat? Ya freilich, der macht jich feine Sorgen 
und fingt mit den Lerchen und Nachtigallen um die Wette! Aber Tante, 
Sie löſen fih ja auf in Thränen ... 
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Marie. Liebes Kind, beflage uns! Wir find Beide ſchon jo matt 
und marode, der Alte und ich, es geht zu Ende mit uns, und jeßt joll er 
uns verlaflen, und Du, armes Mädchen, halt erft voriges Jahr Deine 

Eltern begraben und wirſt bald gar feine Familie mehr haben. 
Jeannette. Er uns verlaffen? Und wohin will er geben, wenn 

ih fragen darf? 
Marie. Unter die Soldaten. 
Jeanette. Mie? unter die Soldaten? Etredt die Hände in die Höhe und iſt 

nahe daran, hintenüber zu fallen, toährend draußen vor dem Thore eine junge männliche Stimme folgendes 

Lieb ſingt:) 

Schlank, wie Neben aufwärts ſtreben, 
Schwebt ihr Schwanenwuchs hinan, 
Und wie ferne Morgenſterne 

Glänzet mich ihr Auge an. 
Ihren ſchönen, zarten Tönen 
Horcht und ſchweigt die Nachtigall, 

Hain und Bäume ſteh'n wie Träume 
Um verſtummten Waſſerfall. 

Marie kitig. Er iſt da, er iſt es! Weißt Du, Herzchen, bring’ Tu 
ihm die traurige Nachricht allmählich bei, und theile ihm dann noch viel 
ihonender nit, daß die Gendarmen heut Abend bei Sonnenuntergang in 
unſer Haus fommen werden, um ihn abzuholen, und daß er faum noch Zeit 
hat, uns Lebewohl zu jagen. 

Pierre cin feierlihem Tone), Mofern ich nicht fiir meinen Sohn eintrete 
und die Rolle des lieben Gottes übernehme auf diefer Erde! «Geht mit 
shwantenden Schritten, vormiber gebeugt, durch eine der Nebentbüren rechts in’s Freie. Marie weinend und 
ſchluchzend rechts durch das Hauptportal ab in's Saus.) 

Dritter Auftritt. 

Jean (mit nackten Füßen und Armen, einen ungeheuren Strohhut im Nacken. eine Stchel auf der rechten 

Schulter, vergmügt pfeifend am der Schwelle des Hofthors Jeanuette (in Schmerz verfunfen auf einent 
Bıärterhatfen,. 

Fear (iellt die Sichel im den Schuppen Inte), Guten Tag, Heine Maus, arüß 

Dich Gott, mein zuckerſüßes Täubchen, mein allerliebjtes Hühnchen, da haft 
Du mich wieder, Deine alte Natte, Deinen airrenden Täuberih, Deinen 

Hans Gockelhahn. Diesmal mußt Du dran glauben, Schäschen. Ah, Du 
wirſt nicht gleich fterben, wer ich auch einmal mit Dir jchönthue. Alſo 
ſperr' Dich nicht weiter, mein Herz, fomm’ hierher. Einen tüchtigen Schmatz 
auf beide Baden, und Alles ift vorbei, meine Königin, Alles. Ab, das it 
richt Ichön von Dir, mich jo zu behandeln! Dein bäßlicher Bräutigam 
lähelt Dich an, und Du, Schönliebehen, ihmollit ihm noch? «Singt.) 

Wie ich ahnend zitt're, wenn Dein Schritt erichaltt! 
Wenn ich Dich erblicke, wie das Blut mir wallt! 
Deffneft Dur die Lippen, klopft mein ganzes Herz, 
Teine Hand berühren reißt mich himmelwärts. 

Nord und Eid. LXXL 218, 27 
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Y eannette (richtet fich langſam auf, zunächſt unentichlofien unb mit angſtvoller Miene. Dann 
trodnet fie ihre naſſen Wimpern, itreicht jich das Haar aus dem Geſicht, ftellt Fich Jean gegemiber und Tiebt 

ihm feit in die Augen. Du bift fein großer MWahrjager und Prophet, aber ich 
will Dir doch ein Näthjel aufgeben. Gud mir mal in die Augen und 
age mir, was Du darin fiehit. 

Sean. Himmelsblau und Sternelein, die aus den Wolfen hernieder 

gefallen find, Couſinchen. 
Jeannette. Ah, Dur hait den rechten Nugenblid gewählt, um zu ſpaßen 

und Dich über mich luſtig zu machen. 
‚jean. Deffne mir Deine Arme, gleich lieg’ ich drin, reich mir Deine 

Lippen, jofort häng’ ich dran. 

Jeannette. Er jieht und hört Nichts, er iſt blind, er denkt, ich lache! 
Jean. Ich lach’ doch auch. Denn feit meiner Kindheit iſt das jo 

meine Gewohnheit, und ich hoffe, daß ich fie beibehalten werde bis zum 
Grabe. 

Jean nette (inren aufſtelgenden Zorn niederfämpiend), Ja, ja, freu' Dich noch und 

jubilire ſo recht aus Herzensluſt, armer Freund, denn früh genug werden 
fie Dich zu Grabe tragen. Denke Dir... 

Jean. Zwitſchere weiter, Vögelein! Spitz' dann Dein Schnäbelchen 
zum Kuß, laß die Neuglein vielen und Eofettir! mit mir. — Na, wird's 
bald? 

Jeannette. Wirſt bald aus einer anderen Tonart pfeifen. Hör’ mal 
zu: In's Loch wollen fie Dich werfen, zur Hölle — zur Fahne jchleppen. 

Jean (ihre Taille umfaſſend, mit ungläubigem Geſicht, im fpöttifchen Tone). Wenn's 

weiter nichts iſt! Da woll'n wir mal die fremden Länder abſuchen und 

ſehen, ob die Dirnd'ln dort ebenſo mitleidige Herzen haben, wie die bei 
uns zu Haufe, und ob fie meinem Schat bis an die Achſeln reichen. 

Jeannette. Was jhwasteit Du da für Zeug zufammen? Der Augen: 
blid it da, wo Du Dich von mir und den Deinen trennen ſollſt, und Du 
fannit jo vergnügt jein? Nun meinethalben, geh’ Deiner Wege! wir werden 
Dich weniger bedauern. Du haft Recht, immer luftig, immer froh! Anfäpig, 
ihren Schmerz länger zu unterbrücden, bricht fie in heile Thränen aus.) 

Jean cheitürg). Aber Tei doch nicht jo Eindiih! Warum weinſt Du, 
ſag' warum ? 

Jeannette. Weil Du nur noch ein paar Stunden bei uns bleiben darfit. 
Jean. Ach was, das ift ein fauler Wis, eine offenbare Ente. 
Jeannette. Leider nein, es ilt die Mahrheit, die reine Wahrheit. 

Das Schlimmite aber dabei it, daß Du frohen Herzens von uns gehit. 
jean. Und warum nicht? Hier wie überall haben Schäfermädchen 

das KHanonenfutter gern. Hoch zu) Roß, den Sarraf} an der” Seite, den 
Helm auf dem Haupte, den Küraß vor der Bruſt, Schaut man fo übel nicht 
aus und könnte wohl auch den Mägdlein des Nordens in deutichen Landen 
gefallen. Gilt man doch mit Recht als die Zierde und Blüthe der Kinder 
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des Südens. (Will Jeannette küſſen; ſie aber enireißt ſich voll Zorn feiner Umarmung und flieht 

auf ben Grbhügel rechts im Hintergrunde.) 

Jeannette (aut und Hertig). Freilich, einen ftattlichen Krieger wirt Du 
wohl abgeben, aber meine Roſen und Früchte werden einem Andern gehören. 
MWandere Du über Berg und Thal, und fieh, ob die Meibsbilder, die mit 
dem Ruſſen oder Spanier zufammenleben, wirklich jo veizend und zugänglich 
find, wie man jagt. Leg’ Dich ordentlich in's Zeug, Kleiner, ſchwatze das 
Blaue vom Himmel herunter, und laufche mit ihnen im Waldesdunkel dem 
Gejange des Pirol und der Meile... Ha, ba, mir iſt's doch To egal, ob 
Du der oder jener nachläufſt. (Mit einer verächtlichen Handbewegung) Ich mach’ mir . 

jo viel draus! Auf Wiederjehen und glückliche Reife, Herr Soldat, empfange 
unjeren Scheidegruß, laufe, venne, wohin Du willſt. Sei thätig im Krieg 
und in der Liebe, aber bedenke, daß gar mandes Schäflein munter und 
lujtig aus dem Stalle fortlief, das traurig und abgehett wiederfam, noch 
ehe ein Jahr vergangen. 

Jegan (erufter geftimmt, murmelt vor fih hin). Nun hört aber der Spaß auf. 
Mir kommt's jetzt wirklich vor, als jtände der Feldwebel ſchon vor mir und 
nähme mein Nationale auf. 

Jeannette. Er iſt nicht weit, und es wird nicht lange dauern, jo hat 
er Did. Ah, ſei ohne mich glücklich in der Fremde, weit fort von bier, bei 
Deinem Negiment. Ich aber werde hier einfam und verlaffen vor Schmerz 
und Sehnjucht vergehen, denn Du liebit mich ja doch nicht mehr. Leb' wohl! 
(Ste hält tief ergiffen imme, ihr Buſen wallt ftürmiich auf und nieder, Jean, auf's Höchite erfchroden, foringt 
auf fie zu, bebt fie in die Hoh' und drückt fie Teidenichaftlih an feine Bruſt. Jeanette führt fort). 

Nein, nein, laß mich, geh’ fort, Flatterhafter Anabe, weit fort von den 
Deinen und dem häuslichen Herd. Laß mich hier fterben vor Gram. An 
Deine Liebe habe ich geglaubt, wie an ein Evangelium, Du aber halt nicht 
einen Funken von Zuneigung zu der gehabt, die für Dich allein auf Erden 
athmet, ſeit fie Dich kennt. Undankbarer, bald wird eine Fremde meinen 
Platz in Deiner verlogenen Seele eimehmen, und mein Herz, das Du, 
Abſcheulicher, verrathen, wird ohne Aufhören nach Dir verlangen, und ver: 
laffen, auf ewig verlaffen, dulden und Klagen. Laß mid, laß mid... 
(Beide ſtehen eng umichlungen, fih mit aller Kraft am einander preifend, hoch oben anf bem Erdhügel 
und find in gegenfeitige, entzückte Betrachtung berfunfen. Er küußt fie unanfhörlich anf die Lippen, bie 
fie ihm bingebungsvoll binreicht, wobei ihr herabiwallendes rothblondes Saar fein dunfelgebräuntes Ge— 

ficht bedeckt. 

Jean (weiſt mit ber Hand anf den unermeßlichen, von der untergehenden Sonne beleuchteten 

Horizont, Teidenfchaftlich, ermit und zärtfich zugleich), Werzeihung, theures Mädchen, erfahre, 
wer ich bin und wiſſe, daß ich Dir gegenüber ſtets derielbe bleiben werde. 
Mag er dahineilen zu Fuß oder hoch zu Roß, mag er fahren im Magen, 
im Kahn oder auf dem Floß, mag er bei den Nrabern fein Lager auf: 
ichlagen oder bei den Engländern vor Anker liegen, immer und überall, jo 
lange er athmet, fichtbar Deinen Augen oder verborgen Deinem Blid, einzig 
und allein Deinen Reizen wird ewig treu bleiben Dein Geliebter. Zürne 
mir nicht, wenn ih Dir joeben vorgeredet, ich könnte luſtig und fidel von 

| 27* 
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damen ziehen und Menichen wie Dinge nichts achtend, ohne ein Gefühl 
des Schmerzes dieſe ſchönen, theuren Gefilde verlaffen, auf denen ich ge 
boren bin, verlaffen dieje jtrahlende Sonne, diefes herrliche Land, vielen 

leuchtenden Himmel, mein friedliches Dach, meinen alten, gebredlichen 
Dater und meine zärtlihe Mutter, Dich endlich, meinen Schat und mein 
Leben, verlaffen dies Alles, um in die finftere Kaferne zu fommen und 
den jchweren Dienſt im Regiment zu thbun. Oh nein, Jeannette, das war 
nur Spaß, ſüßes Herjhen, ich log, wenn ich Dir verjiherte, ih würde 
frohen Herzens in fremden Landen weilen, auf der Suche nad) Vergnügen 
und Gefahr! Aber jag’ mir doch jet mal ehrlich: „ft es denn wirklich 
wahr, daß Dein Geliebter von Dir gehen und in die weite Ferne wandern 
jo?” Ich kann's noch immer nicht glauben, holder Blondkopf. Antworte 
mir schnell, recht ichnell, und jage mir, daß auch Du nur Spaß ge: 
macht halt. 

Jeannette. Spaß gemaht? Sieh’ mich genau an, Sean, und Du 
wirst jeben . . . 

Jean dicht ihr tief in's Auge). Ja, jetzt weiß ich, dab ich jcheiden muß, 
von dieſen Bergen und dieſen Thälern. 

Jeannette (eufgend und die Hände ringend), ch! ach! 
Jean Gröftend. Laß den Muth nicht finken. Set vernünftig, fat 

Dir ein Herz! 

Jeannette. Vorbei, alles vorbeil Ereuzt die Arme und fteht in fid vers 
funfen ba). : 

jean (verfdtlingt fie mit feinen Blicken, verzweitelt und unfchlüfig, was er thum fol. Dann 

beruhigt er ich plöglich und wendet fid in ftolger, Kihner Saltung zu ihr). Nenn ich mich ſtürze 

in's Getümmel der Schlacht, wenn die Kugel des Gegners mich trifft oder 

ſein Bajonett mich durchbohrt, dann werden Dir Ale jagen, die meinen 
eisfalten, marmorbleichen Körper bingeitredt jehen auf feindlidder Erde: „Er 
jtarb als Held, im Yiebe gedenfend feines theuren Mädchens, und beim 

legten Athemzuge noch einmal flüfternd ihren führen Namen.” Und vielleicht 
wird ein Freund, der meinen Todesfampf mit angeichaut, meine legte Bitte 

erfüllen und Dir jagen, in welchem Thal oder auf melchem Hügel Dein 
Getreuer den ewigen Schlaf Ichläft, fern von den Seinen ımd dem Vater: 
lande und allzufern, ah! von Dir und Deinen ſchützenden Fittichen, oh Du 
mein guter Engel! 

seannette dlammert fid halb ohmmädtig an den Feigenbaum). Ach ; geh’ nicht 

fort. Die Trennung überleb’ ich nicht. 
‚jean. Hab’ feine Angſt, wir ſehen uns jchon wieder. 
Neannette. Dich verlieren, Dih, meine Hoffnung und mein Glüd? 

Ach, ich weiß nicht mehr, wo ich bin und was ich rede. Wenn Tu fort: 
gebit, werde ich Dir folgen auf Schritt und Tritt. Ich muß Deine liebe 
Stimme hören und Deinen Bid ſchauen, der tief im’s Herz mir dringt 
und e3 erſchauern macht vor Zeligfeit. Ach lieb! Dich mebr, ja, id will 



— Goldene Herzen. — 407 

Dir's geitehen, taulend Mal mehr als den Stern meines Auges, und ich 
bin der Verzweiflung nahe. Ad, warum plauderft Du nicht mehr? Bitte, 
bitte, fprich zu mir, jag’ mir no was ... 

jean (niedergeichlagen, fchmerzerfüllt, unfühlg, gu antworten, geht in den Hof hinunter). Mo 

jtedt denn der Bater? Weißt Du’s nicht, Jeannette? 
Jeannette. Soeben ging er hinaus, vornüber gebeugt, wie ich in 

dieſem Augenblid. 
Jean. ch will ihn Iprechen, ich muß ihn ſprechen, und das jofort! 

Dierter Auftritt. 

Jean. Jeannette. Pierre 

«tommt fraubbededkt, über und über ſchwitzend, bie Hände auf dem Rücken, mit rudweiien, automatenhaften 

Sciritten aus einer der Nebentlniren redts). 

Jeannette. Onfelchen! 

Jean. Papa! 
Pierre (Gebt langſam den Stopf in die Höher. Haſt Du gethan, Nichte, was 

ih Dir hier joeben aufgetragen? (Zu Jean) Hat fie Dir ausgerichtet, mein 
Kind, was hier vorgeht? 

Jeannette (in enrerbietigem Tone), Alles! ch habe Nichts verschwiegen. 
Jean. Und ich weiß jet Manches, lieber Vater, was mir heut 

Morgen, als ich aus dem Bett ftieg, noch vollftändig unbekannt war. 

Pierre. Sehr gut! (Zu Deannette, den Feigefinger nach ihr ausſtreclend.) Du padit 

Dich fort und kommſt mir nicht eher wieder, als bis ih Dich rufe. Ach 
ja, was ich noch jagen wollte Wenn etwa meine Kran die Abficht äußert, 
bierherzufommen, jo laß tie nicht aus dem Haufe und fage ihr, daß wir 
für ihre Geſellſchaft danken. Marich fort! 

Jeannette (geht vorfichtig, auf den Fußfbigen, nach dem Portal reditd. Vor dem fteinernen 

Stufen bleibt fie ſtehen. Crlauben Sie, Onkel, daß ich ihm noch einen Kuß 
gebe ? 

Pierre (mit baricer, aber etwas zitternder Stimme). Na meinetwegen, aber feine 
Umitände, feine Zärtlichkeiten, und beeil’ Di! (Jeanette kommt ſchnell zurück, fliegt 
ihrem Bräutigam an den Hals und küßt ihn anf bie Wangen.) 

Jean. Das war kein richtiger Kuß! (Sie kuüßt ihm wieder, diesmal aber auf den 

Drund) So, der war jchön! Und noch einen — noch einen, Geliebte! 

Keannette. Ya doc, jo viel Du willit; da — und da — und da! 
(Reißt fich von ibm los, im Fluge rechts ab durch das Portat.) 

„jean. Auf ewig Dein, bier und in fremden Landen! 

Sünfter Auftritt. 
Jean. Pierre. 

Pierre (geht ein paar Mal mit gefenftem Kobfe und verſtörten Blicken vor Jean auf und ab; 
dann macht er eine plögliche Wendung, geht auf Jean zu und legt ihm beide Hände auf die Schultern. In 

feierlichen Tone). Lieber Sohn, meine Fran war vierzig und ich faft fünfzig 
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‚jahr, als wir Dich zeugten. Schon längjt rechneten wir auf feinen Sproß 
mehr, und es hätte wirklich wenig gefehlt, jo wäre feine Spur mehr von 
dem Stamme der Eloys übrig geblieben. Da endlich wurdeit Du uns 
geboren. Ah, war das ein Jubel, als Du famft, eine neue Blütbe in 
diefem alten Haufe! Und als Du Deine kindlich klagende Stimme erhobit, 
ſchien es mir, als hörte ih einen Zaubergefang. Ich kann Dir gar nicht 
jagen), wie glücjelig ich an diefem Tage war. Ich blicdte zum ewigen 
Gotte empor, hob Deinen Kleinen Körper, den die Thränen Deiner Mutter 
benett, in die Höhe umd rief aus: „Dies Anäblein wird uns tröften in 
unjerem Jammer, unjerem Glend. Es wird die Hoffnung, die Freude, der 
Reichthum unferes Lebens fein, und jpäter, in fernen Tagen, wird es uns 
eines Abends die blinden Augen fchließen. Die Alte aber und ich werden 
ſcheiden, geitärkt durch das Bewußtſein, daß ung unjer Kind überleben, die 
Erde bebauen und feine Nahrung finden wird wie wir”, a, wir hofften, 
unſer? Sohn werde der Stammvater eines neuen Geſchlechts werden, und 
zahlloje Enkel und Enkelfinder würden unjer in Liebe gedenken. Da bab’ 
ich mich aber gründlich getäuſcht. Ich bin ein falſcher Prophet geweien, 
und was einft war, ift heute nicht mehr. Zwanzig Jahre lang hatte id) 
nur Augen für Dich, und jebt joll ih mit einem Mal auf das Glüd ver: 
zichten, Di am Morgen zu jehen und am Abend, zu jeder Stunde, draußen 
und drinnen und überall. Ja, auf uns laitet ein Verhängniß. Unſere 
Seele iſt betrübt und !unfer Sammer ohne Ende. Denn wir denken mit 
Entjegen daran, daß Deine Stunde geichlagen hat, armes Kind, das wir 
jo oft umarmt und gefüßt, als es noch in der Miege lag. In ein fremdes, 
unbefanntes Land ſollſt Du ziehen, jenfeit3 des Meeres, weit fort von hier, 
gegen den Feind, deifen Kanonen taub find und blind wie die unſrigen. 
Sie mahen feinen Unterichied und zermalmen Noß und Neiter ohne Er- 

barmen. Vielleicht werden Dich Kartätihen oder Granaten in Stüde reißen. 
Wem ich wenigitens noch da wäre, um den Kugelregen von Dir abzu: 
wenden und auf mich allein binzulenfen, mein theures Kind. Bor Aufregung 
nahe daran, binaufinten.) 

Jea N itief gerührt, Hält ihm aufrecht und umarun ihn zärtlich). Sie haben mir früher 

gar manchesmal Muth zugeiprochen, lieber Vater, und erklärt, ein Mann 
dürfte niemals die Büchfe in's Korn werfen. Darum wage ich es heute, 

Ste durch einige Worte aufzumuntern. Der Gedanke, daß ich Soldat werden 
joll, berührt mich ebenſo jchmerzlich wie Sie, aber ich denke, ja, ich bin 
fiher, daß ich Euch alle Drei, Sie, die Mutter und Jeannette, lebend und 
gejund antreffe, wenn ich einft zurückkomme, und ich hoffe, die Gnade des- 
jenigen dort oben, der mich Ihnen zum Troſt geſandt, wird mich erhalten, 
und Sie werden noch die Genuatbuung haben, lieber Vater, wieder aufzu- 
blühen in meinen Söhnen. Ihre Enkel, ſchön wie holde Yelusfindlein, werden 
von Ahnen lernen, wie man den Ader pflügt und das Land bebaut, und 
Sie werden auch ihnen die Lehre einprägen, daß es untere heilige Pflicht 
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it, nicht zu wanken und zu weichen, wenn das Unglüd naht und das Ver: 
derben über unſer Haus hereinbricht. Mich haben Sie dieje Pflicht gelehrt, 
und recht, jehr recht haben Sie daran gethan, Wäre ich heute der, der ich 
bin, ohne Ihren Rath und Ihr Beiipiel, die meine Seele geitärft und mein 
Herz geitählt haben wie Feuer das Eifen? Ab, wenn jetzt wirklich die Zeit 
der Prüfungen naht, jo find wir auch noch da. Mein Herz wird Ihrer 
herrlichen Lehren eingedene jein auf immerdar. Ich bin jo, wie Sie haben 
wollten, dab ic) werde: unbeugſam dem Scidjal, ohne Furcht und Tadel 
den Menichen gegenüber. Glücklich? oh nein! aber ergeben in mein Loos, 
ſtarken Geiſtes und ficheren Schritt$ meinen Weg wandelnd. Bin ich doc) 
der Schüler und Sohn jean Pierre Eloys, und ich jelbit führe den Namen 
Jean Bierre Eloy! Lieber Vater, ih bürge Ihnen dafür, Sie haben, als 
Sie mic jehufen, einen Mann geihaffen. Er ſteht bier vor Ihnen, uner: 
ihütterlih und feit wie eine Eiche, deren Stamm der Sturm wohl bricht, 

aber niemals zu beugen vermag. Ein Umitand jedoch beunruhigt mic. 
Wird der Ertrag der Ernte für Ihren Lebensunterhalt ausreihen? Sie 
find nicht mehr jung, und die Kraft Ihres Körpers it durch ſchwere Arbeit 
erihöpft. Was kann ich für die Meinen thun, wenn ich im der Fremde 
bin, und fie bier fein Brot zu eſſen haben? Ob, mein Gott, der bloße 
Gedanke daran könnte mich wahnſinnig machen. Nein, nein, da fünnen fie 
beim Regiment lange auf mic) warten. Brofit Mahlzeit, meine Herren! 
befommen die zur Antwort, und damit baita! 

Pierre chört anfangs theilnahmlos und niedergeſchlagen zu; allmählich wird er aufmerkſamer, 

dei den legten Worten führt er begeiſtert in die Höhe, fein Geſicht verflärt jich, mit dommernder Stimme) 

Bravo, bravo, mein Sohn! Du jprihit mir ganz aus der Seele. Der 
Bauer ift doch fein Stüd Vieh, das ſich willenlos zur Schlachtbank führen 
läßt. Die Vorgeſetzten kümmern ſich den Teufel um die Narben und 
Schrammen, die der gemeine Mamı mit nach Haufe bringt. Nein, nein, 

genug des graufamen Spiels! Wir haben's jatt, uns in aller Herren 
Länder herumſchicken zu laſſen und mit Bajonetten, Bomben und Granaten 
zu hantiren. Nieder mit dem Kriege! Unſere Jungens fühlen ſich wohler 
auf den blühenden Gefilden der Heimat, als in Falten Yeichentüchern, und die 
gediegene Hausmannskoſt jchmedt ihnen beifer als der Flaps in der Kaſerne. 

Fear (ögermd, mit unfiherer Stimme). Ya wohl, hr Zorn iit ganz berechtigt, 
und ich gebe zu, daß Ihre Anfichten praftiih und vernünftig find, aber 
manchmal liegt die Sahe doch anders. Eebhaft) Ah, wenn morgen im 
Dorfe folgende Bekanntmachung angeichlagen würde: „Frankreich ift in 
Gefahr, Kampf und Sieg find nothwendig. wenn Ihr Euch retten wollt, 
bewaffnet Euch, Ihr müßt fort, Ehre und Gewiſſen gebieten es Euch!” jo 
würde ich mich feinen Augenblid befinnen. Ich würde mein Gewehr auf 
die Schulter nehmen, ſtechen und jchießen, wie's befohlen wird, und der 
Welt zeigen, daß Franfreih noch immer die Königin unter den Nationen 
it. Ja, fürs Vaterland, für's theure, iſt Jeder gern bereit, in Kampf 
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und Tod zu geben. Doch davon ift augenblidlih nicht die Rede. Kein 
Feind bedroht uns, und überall herricht Nuhe umd Friede im Lande. Wir 
allein fommen in Frage, und gerade die Meinen bedürfen des Schutes meines 
Armes. Daraus folgt für mich, daß ich bleiben muß, und was aud) kommen 
mag, ich erkläre Ihnen, Vater, ich werde bier bleiben. 

Pierre. Iſt das aber aud wahr, wirklich wahr? Kann ich beitimmt 
darauf rechnen ? 

Jean. Mich ſoll auf der Stelle der Schlag rühren, wenn ich die 
Unmwahrheit jage. Ob, Sie können mir’s glauben, das fteht feit, unum— 
ſtößlich feſt. 

Pierre. Das iſt ausgezeichnet. In dem Falle kannſt Du ja gleich 
anſpannen. 

Jean. Wozu denn? Wohin ſo eilig? 
Pierre. Zum Notar. 
Jean. Und was haben Sie bei dem zu thun? 
Pierre. Ich will ein Verſehen qut machen und Geld auf unier 

Grundſtück aufnehmen. 
Jean. Muß denn das gleich fein? 
Pierre Ja wohl, um der jauberen Bande, die Dich einziehen will, 

Geld in den Nachen zu werfen und einen Erjagmann für Dich zu kaufen. 

Es wäre jhon längit gejchehen, aber Deine Mutter und ich haben immer 
gedacht — Du weißt ſchon . . . 

Jean. seine Ahnung, 
Pierre. Wir glaubten beitimmt, der Herr Präfect würde uns helfen. 

Ah, den joll doch aleich der Teufel holen! Er hatte uns alles Mögliche 
verjprochen, und was meint Du wohl, was er uns jegt anbietet? Gendarmen. 

Jean. Das finde ich allerdings nicht hübſch von ihm. 
Pierre Sie follen bier nicht mit Thränen, jondern mit barten 

Thaleritücken empfangen werden, aber man darf NichtS verreden, vielleicht 
auch mit dem Knüppel. Wenn's fein muß, werd’ ich ihnen ein Lied ein— 
bläuen, daß fie die Engel im Himmel pfeifen hören. 

Jean. Immer hübſch ruhig, mäßigen Sie jich, und überlegen Sie 
fich die Sache noch einmal, lieber Papa. 

Pierre. Hab’ ich mir ganz genau überlegt. Da hört doc Alles auf, 
jo ohne Weiteres hierher zu kommen, Deine Braut und meine rau un: 
glücklich zu machen und das ganze Haus auf den Kopf zu ftellen. Ich will’s 
ja verkaufen, meinetiwegen, aber wehe den Schuften, wenn fie mir über die 

. Schwelle kommen und Dich beim Kragen nehmen wollen! Freilich, Geld muß 
aufgetrieben werden, das gebt nicht anders. Und der Notar wird mir auf 

der Stelle jo viel Stangen Gold geben, wie ich brauche, Aber was ijt denn 
mit einem Mal los, Jungchen? Du fiehit ja aus, wie ein begoſſener Pudel. 

Jean itief traurig, aber mit feiter Stimme). Ich meine, lieber Vater, wenn ich 

Ihren Plan billigte, jo würde ich einen Fehler, einen jehr großen Fehler 
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begehen, und das wäre eine Feigheit, die ich mir in meinem ganzen Leben 
nicht verzeihen würde. Hier darf Nichts verkauft werden, weder das Haus, 
in dem unſere Vorfahren ſeit Jahrhunderten gewohnt haben, noch das kleinſte 
Stückchen Acker, und ich thue am beſten, ich packe meine ſieben Sachen 
ind gehe nah Marmande, wo das 9. Dragonerregiment ſteht. 

Pierre. Du ſprichſt ja lauter Unſinn. Wie mir's jcheint, haft Du 
den Verjtand verloren. 

Sean. m Gegentbeil, ich glaube, ich habe ihn wiedergefunden. 
Pierre. Sicher nicht, denn Du weißt nicht mehr, was Du ſprichſt. 
Sean. Oh doc! 
Pierre. Nein, taujfendmal nein! 

Jean. Ganz «gewiß. 
Pierre Ich ſage nein, und ich will Dir's mit zwei Worten beweijen. 

jean. Das ijt ganz undenkbar. 
Pierre Oh doch! Du mußt aber nicht gleich jo ungeduldig werden. 

Hör’ mich blos noch einmal ruhig an, und Du wirft jehen ... 
Sean. Ich habe Alles geiehen, Alles geprüft, Alles erwogen. Mag's 

fonımen, wie's will, diejes Gut darf unter feinen Umständen verkauft 
werden. Worhin haben wir — oder vielmehr habe ih — viel finnlojes 

Zeug geſchwatzt. Wozu jollen wir uns länger jelbft belügen? Der Maire 
hat befohlen, und der p. p. Jean Pierre Eloy hat einfach Ordre zu pariren. 
Wir mögen bier austüfteln, was wir wollen, das Geſetz behält doch immer 

Recht. Eines jchönen Tages nehmen fie mich beim Kragen und führen 
‚mich fort. Ob mir’s paßt oder nicht, ih mul marichiren. Bin ich aber 

fort, jo bleibt Euch auf der ganzen weiten Melt Nichts mehr übrig, als 
dieſe Beſitzung. Nur wenn hr fie behaltet, könnt Ihr in Ruhe eſſen, 
trinken und jchlafen, wie bisher. Euch diefes legten Zufluchtsortes zu be 
rauben, Euch ein joldhes Opfer . . . 

Pierre (am ganzen Leibe zitternd). Mas fällt Dir ein, mid) hier jo anzu⸗ 

ſchreien und Dich auf's hohe Pferd zu ſetzen? Mit Freuden gebe ich all' 
meine bewegliche und unbewegliche Habe hin, um Dich, meinen kleinen Jean, 
bei mir zu behalten, und ich wünſche, daß Du gehorchſt, wenn ich befehle. 
Du bleibſt hier und rührſt Dich nicht von der Stelle. Und jet bitt' ich 
mir Ruhe aus, ftillgeitanden! 

Fean. Sie haben ja ganz Net, aber weshalb ereifern Sie ſich 

denn jo? Thun Sie mir blos den Gefallen, liebiter, beiter Vater, und 
bedenken Sie... 

Pierre. Ah hab’ genug geredet. ES geichieht, wie ich gejagt habe, 
oder Du bijt für mich nicht mehr vorhanden. 

Jean. Cie find jelbftveritändlich Herr im Haufe, und ich beuge mich 
vor Ihrer Autorität, wie's meine Pflicht ift, aber ich möchte doch ... 

Pierre. Donnerwetter, nun wird mir's aber zu bunt. Der Junge 
macht's fih zum Spaß, mich zum Zorn zu reizen, und er hat's richtig 
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fertig gebracht. Verdammter Schwäßer, einfältiger, dummer Bengel, be 
greifitt Du denn nicht, daß, wenn ih das Gut verkauft und einen Stell 
vertreter für Dich bejorgt habe, Niemand mehr das Recht hat, feine Naie 
in unfere häuslichen Angelegenheiten zu fteden? Wir behalten Dich dann bei 
uns, wir pflegen Dich, wir wiegen und fingen Dich ein, Du bift unjer Zuder: 
püppden, und Du, Du... Wie? Du jehüttelft den Kopf und unterftehit 
Dich, mit den Achſeln zu zuden? Denkſt Du vielleicht, ih bin betrumfen? 

Jean. Verzeihen Sie, aber id) bin weit entfernt davon, anzu: 
nehmen ... 

Pierre. Nun gut, die Sache wäre alfo abgemadt. Wir verkaufen 
Alles, was wir haben, wir behalten Dich bei uns und jind frob und glüd: 
lich. — Nun, bift Du taub? Was meint Du? ja oder nein, jprich! 

Jean gitternd, tobtenbtaß). Sie verfaufen Alles, und ich bleibe hier. Ya 
wohl, jo iſt's beichloifen, jo joll’3 fein. Dann werden wir uns wohl nad) 
Arbeit auf irgend einem Dominium umſehen müfjen. 

Pierre (Hort anf und ficht Jean forfchend in's Auge). Arie? 

jean. Nu natürlich! Wenn wir fein eigenes Beſitzthum mehr haben, 
müſſen wir das ganze ‚jahr hindurch von früh bis jpät für einen Anderen 
arbeiten. 

Pierre Wir, die Sklaven eined Fremden, wir Beide, die immer 
und überall frei waren, wie die Vögel in der Luft? 

Jean. Ja wohl, 's geht eben nicht anders. 
Pierre Mach’ feinen Unſinn. 
Jean. Wenn wir auf der ganzen weiten Welt nicht das fleinite 

Stücdchen Erde mehr unjer eigen nennen, jo bleibt uns in der That nichts 
Anderes übrig, als in Dienst zu gehen und beim eriten beiten Stoppelhopier 

der Umgegend für Tagelohn zu arbeiten. Anders freilich jhaut die Sache 
aus, wenn... 

Pierre Halt Du noch was auf dem Herzen? Los damit! 

Jean. Wenn unter Tolchen VBerhältniffen das Unglück wollte, daß ich 
fortmüßte . . . 

Pierre. Fortmüſſen? Nein, jag’ mir blos, wie Du auf Dielen Ein: 
all kommſt: fortmüſſen? 

Jean. Ich meine nur ſo. Man kann auch wirklich kein Wort mehr 
ſagen, ohne Sie zu beleidigen. 

Pierre. Ich verſteh' Dich nun einmal nicht, oder doch nur jo halb 
und halb. 

‚jean. Ich will verjuchen, deutlicher zu fein. Du weißt doch, lieber 
Pater, wir Menſchen find den Launen des Schickſals preisgegeben. Wie 
nun, wenn uns plöslich ein Unglüd träfe? 

Rierre Wieſo? Was meint Du? Sprid Did klar und beitimmt 
aus, nenne die Sache beim richtigen Namen, ich befehle es Dir! 

Jean (mr mühfam feine Aufregung unterdrückend). Ar Menichen find alle ſterb⸗ 
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lich binieden, und es kommt oft ganz anders, al3 wir denken, und nicht 
jelten jtirbt ein fräftiger Burſch vor feinen Eltern, ja wohl, das fommt 
alle Tage vor, daß die Alten länger leben als die Jungen. Angenommen 
num, eine plößliche Krankheit raffte mich hin, was würden Sie in diejem 
Falle anfangen, gebrochen an Geiſt und Körper und ohne einen Ort, wo 
Ste hr müdes Haupt niederlegen fünnten? Ich in der Erde und Sie 
ohne Heim, ein nettes Zuhmftsbild, nicht wahr? Ab, Sie haben’3 jo 
haben wollen; es hat mir Neberwindung genug gefoftet, aber ich habe meine 
Meinung frei heraus gejagt, und Sie haben mich veritanden. Wenn ic) 
alfo jterben ſollte ... 

Pierre. Unterſteh' Di! Dann will auch ich nicht länger... 
Jean. Und die Mutter? (Plerre ſtarrt ihn mit weitgeöffneten Augen an, ohne zu ante 

worten) Sie müßte ſich dann mitbegraben laffen oder bier allein zurück 
bleiben und bei fremden Leuten betteln gehen. Was meinen Sie dazu? 

Pierre faſſungelos, mit ftammelnder Stimme). Mer? ih? Nichts. Ich meine 

gar Nichts... . Ab, Tu haft mir's aber gut gegeben, alle Wetter, Einen 
jo reinzulegen! 

Jean. Wieſo denn? Das würde ich mir niemals erlauben. 
Pierre. Warum nit? Es war Dein Necht, mich an meine Pflicht 

zu erinnern. Aber jage mir blos, wo Du Deine Worte hernimmit. Ein 
gelehrter Herr hätte nicht beifer iprechen können als Du, ein einfacher 
Bauernjunge. Du bift ebenjo wenig auf Schule geweien wie ich und 
fennit Deine Sache doch ganz genau, und wahrhaftig, Du haft mir eben 
eine tüchtige Lection ertheilt, wofür ich Dir jehr dankbar bin. Alle Achtung! 
Du fönnteit einem Juriſten zu rathen aufgeben. In den alten Ritterge 
ichichten, die mir meine Großeltern am häuslichen Herde erzählt, behandelt 
fein Paladin die Dame feines Herzens oder ſelbſt feinen König mit zarterer 
Rückſicht als Du mich heut, und ih bin doch nur ein armer einfältiger 
Landmann. Tritt näher und küſſe mich, denn unter Deinem Bauernfittel 
ichlägt ein ritterliches Herz! 

Jean (ſtürzt ſeinem Vater in die Arme, Beide halten ſich lange Zeit feſt umſchlungen). Oh 

Papa, es thut mir von Herzen leid, Ihnen ſo weh gethan zu haben. 
Pierre. Laß Dir's nicht leid thun. Es ſchadet manchmal Nichts, 

wenn man Eins abkriegt. Man glaubt, ein Adler zu ſein und iſt blos 
eine Nachteule. 

Jean. Oho! ein Anderer ſollte es wagen, ſich jo wegwerfend über 
Sie zu äußern ... 

Pierre. Hör' mal, unter uns geſagt, Du haſt eine kräftige Fauſt, 
die packt ihren Mann feſt, ſtreckt ihn zu Boden und zermalmt ihn. Ja, 

ja, Du hauſt zu, als wärſt Du Einer von der alten Garde und nicht ein 
blutjunger Rekrut. Sehr gut verarbeitet, bravo, bravo! Du wirt mir 
unverbeiferlihem alten Schwätzer ſchon die nöthige Ruhe beibringen, 
hoffentlich fühlt fich dann die Lavagluth meines Gehirns etwas ab. 
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Yean. Das wäre vergeblide Mühe. Das Blut gewiijer Männer 
it heiß wie die Gewäſſer mander Quellen, die unter eisfalten Felien ber: 
voriprudeln und doch niemals gefrieren. 

Pierre (kreuzt die Arme über die Bruſt). Die Frau die Dich zur Welt 

brachte, iſt ſtolz auf Dich, und bei Gott! ſie hat ein Recht dazu. Ihr Sohn 
iſt wirklich ein guter Sohn und hat nicht ſeines Gleichen. 

‚jean. Das wäre wahr, wenn er an Sie heranreichte. 
Pierre Stel! Di neben mich, und Du wirft jehen, daß Du mid 

weit überragit. 

„jean. Nur mit den Schultern, jonft in feiner Beziehung. Nein, 
nein, der Aſt ift nicht fo viel wertb wie der Baum, dem er entiprießt, der 
ihn trägt. 

Pierre denft den stopn. Deine Geſinnung iſt edel, zu hoch fait für mein 
Verſtändniß. 

Jean. Oh nein, Sie verſtehen ſehr wohl, was ich meine, und des— 
halb find Sie auch damit einverſtanden. 

Pierre rüverleg einen Augenblich. Nun ja, ich geb's zu, da Du's jo haben 
willſt. Wir nehmen feine Hypothek auf, das Gut wird auch nicht verfauft, 
es bleibt in unferem Belig bi an unjer ſeliges Ende, das ift abgemadht, 
das fteht feit; aber nun jage mir, was wirt Du beginnen? 

Jean. Ich werde meine Pflicht thun, und im Kriegslager, wohin 
mein Geſchick mich ruft, Alles freudig ertragen, denn mein Gewiſſen wird 
mir feine Vorwürfe machen, und ich werde alüdlich fein in dem Bewußt— 
jein, daß die Meinen zu effen und zu trinken haben, und daß ihr Haus fie 
ichüßt vor den rauhen Minden des Nordens. (Die Stimme verfagt ihn vor Rührung, 
er eilt auf Pierre zu, der tief in Gedanken verjunfen, fein Geſicht in feine Bände vergraben bat, und Fükt 
ihn auf Stirn und Hände.) 

Pierre Na, ja, das Schickſal iſt manchmal zu ungerecht. Ich bab’ 
nicht das Glück, das Andere haben. Vergangenes Jahr zu Dftern ftarb 
unjer lieber Nachbar Beyrou, Du weißt ſchon, der mur zwei Schritt von 
bier gewohnt hat. Der arme Kerl befand ſich damals genau in derjelben 
Lage wie ich heut. Seinen Sohn hatte das Loos getroffen, und nun jollte 
ihn der Alte entweder nach Merico zieben laſſen, oder jeine Weinberge ver: 
faufen und einen Erſatzmann für ihn ftellen. Da befam er's Fieber und 
ftarb, und das war ein großes Glüd, denn er rettete durch feinen Tod 
zwei theure Weſen, feine Gattin und fein Kind. 

Jean (aut und heftig), Mas toll das heißen, Vater? 

Pierre. Wart’s doch ab und ſtör' mich nicht durch unnöthige Redens— 
arten. Das Gejeß Ichreibt vor, daß der eimzige Sohn einer Wittwe 
vom Militärdienft frei if. Da nun der Nachbar zur ewigen Machtparade 
einging, To durfte jein Kind bei der Mutter bleiben. Eine ſolche Gnade 
bat mir der liebe Gott leider nicht erwiejen. Die Leute zeigen mit Fingern 
auf mich, wenn ich über’s Feld gehe, und jprechen zu einander: „Für den 
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wär's auch beijer, er läge eingefaftelt in der Grube, als daß er noch auf 
der Erde herumfriecht. Und das iſt jehr richtige. Du bift jung, gewandt 
und flinf zu Fuß. Mit Deiner Hand, die feit wie ein Schraubftod den 

Plug umſpannt, zwingit Du die Frucht dem widerſpenſtigen Boden ab, aber 
ich bin zu Nichts mehr nütze. Ich fühl's, ich hab’ genug gelebt, genug geichafft. 
Mein Tagewerk iſt, vollbracht, und ich denke, es iſt Zeit, zur Ruh' zu 
gehen. Aber brechen wir davon ab. Lauf’ zu Deiner Mutter, nimm Abſchied 
von ihr und mad’ Di auf den Weg. Doch fieh, da kommt fie jelbit. 

Sechster Auftritt. 
Pierre. Jean. Marie und Jeannette 

{aus bem Sauptportal rechts). 

Marie Mein Gott, was iſt denn eigentlih los? Du haft mir's 
zwar ausdrüdlich verboten, Lieber Mann, Euch zu ftören, aber hr jchreit 
ja jo, daß Einem die Dede über dem Kopfe zufammenftürzen möchte, da 
wollt ich blos willen, was hier vorgeht. 

Pierre. Wir haben vorhin etwas zu laut geiprochen, das ift richtig, 
liebes Weibchen. est iſt Alles in Ordnung, ich ſeh's jetzt ſelber ein, er 
muß fort. Ihr könnt ihm unterdeß noch den Abſchiedskuß geben, und wenn's 
anfängt zu dämmern, jo fommt mit ihm dann nach dem neuen Wege, 
und wenn Ihr uns nicht die Ohren zu ſehr vollplärrt mit Eurem Ge 
weimere, dann wollen wir ihm noch bis zur Salamander-Grotte das Geleit 
geben, wo am Charfreitage alle Heren aus der Umgegend zufammenfommen, 
um ihren Sabbath zu feiern... . Auf baldiges Wiederjeben, Ihr bolden 
Turteltäubchen, und quält mir unjeren Täuberih nicht gar zu jehr, wenn 
ich bitten darf. «Drüdt Jean wiederholt die Hand und geht in regelmähigem Schritt, noch einige 
Scherzivorte vor ſich hinmurmelnd, durd eine der Nebenthiiren rechts in’s Freie.) 

Stebenter Auftritt. 

Jean. Maric. Jeannette. 

Jean Gieht ihm nach. Der Nermite jpielt jeine Nolle, io gut er kann, 
aber es will ihm nicht jo recht gelingen. Ah, in jeinem Herzen ſieht's 
anders aus, und ich weiß beitimmt, day er ebenſo unglücklich iſt, wie id). 

Marie. Jean? 
Jean (dreht ſich raſch herum, in lebhaftem Zone, mit erzwungener Heiterkeit). Was 

wünſcheſt Du, Mama? 
Jeannette (trodnet fih die Augen mit der Shürge),. Wirſt Du, Geliebter, An: 

gebeteter meiner Zeele, bald wieder zu uns zurückkehren aus fremden Yanden, 

aus weiter, weiter Ferne? 
Jean (aeinbar fehr vergnügh. Nun hab’ ich aber das ewige Geflage und 

Gewinſele bald ſatt. Für den eriten Augenblid it die Sache ja unangenehm, 

aber das iſt doch noch Fein Grund, ſich das Leben jo zu verbittern. Ihr 
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thut ja wahrhaftig, als ob das das größte Unglüf wäre, das Einem 
paſſiren könnte. So 'ne kleine Reife — da ift doch weiter Nicht3 dabei, 
Ihr könnt ganz ruhig jein. Eh’ Ihr Euch verjeht, bin ich wieder da. Ueber 
jenem Hügel tauche ich auf wie die Morgenröthe, und an dem Tage jollt 
Ihr ein feines Liebeslied zu hören bekommen. And von diefem Augenblid 
an werden wir uns nie mehr trennen. Juchhe! Es wird geheirathet. Dich, 
Kleine, verjteh’ ich ganz genau. Ich gehe jede Wette ein, daß ich weiß, 
was in Deinem Köpfchen vorgeht. Lüge nicht, und zeig’ mir Dein Ge- 
jichtehen, das fo niedlich ausfieht, wenn’S auch über und über mit Thränen 
bededt ift. Nicht wahr, Du fürchteft, ich Fönnte das Herz einer fremden 
erobern, und wenn ich heimkomme, Nichts mehr von Dir willen wollen ? 
Hählihes Ding Du, Dein Shak wird Dir nicht untreu werden, und wenn 
Du deshalb Angit haft, jo iſt das vein zum Lachen. Hör’ mir mal zu: 
Sobald ich dort angefommen bin, wohin fie mich ſchicken, kaufe ih mir 
Federn, Tinte und Papier und fchreibe Dir jeden Sonntag einen Brief, 
denn das ilt der einzige Tag, an dem nicht erercirt wird. 

Seannette Du mir jchreiben, Unglüdliher? Aber Du kannſt ja erft 
gar nicht Ichreiben. 

‚jean. Ich werde jchon in der Compagnie einen gewandten Feder— 
fuchler ausfindig machen, dem ich einige wahr empfundene Zeilen dictiren 
fann. Und iſt meine Zeit vorbei, jo komm' ich vielleicht mit lorbeerge- 
ſchmücktem Helm und rothem Bändchen im Knopfloch zurüd, Da wärſt Du 
aber ſtolz, lieb’ Mütterhen, auf Deinen Jungen, nit? Und Du erit, 
Liebchen, Du würdeit rein närriih vor Freude, Immer munter, munter, 
luſtig, luſtig! Es iſt alſo abgemadht, ich komme wieder, gejund, wie ein 
Fiſch im Waſſer, und bin vielleicht Sergeant, Lieutenant oder gar Haupt: 
mann, mindeitens aber Unteroffizier, darauf könnt hr Gift nehmen. 

Marie Wofern nicht ein tödtlicher Streich uns Beides zugleich ent- 
reißt, Deinen Leib und Deine Seele! Ach, liebes Kind, ich bab’ Dich 

empfangen und Dir die Brust gereicht, als Du zur Welt kamſt, und ich 
weiß gewiß, ich hätte das Leben ſatt, wenn e3 das Unglüd wollte... 
Heilige Jungfrau Maria und Du, Herr Jeſus, geboren in einem Stalle 
zwiihen Maultbier und Nind, nehmt uns in Euren anädigen Schuß, aber 
babt vor Allem Erbarmen mit ihm! 

‚jean. ch freu mich ſchon riefig auf die lange Kerze, die Sie mir 
bei meiner Rückkehr in der Pfarrkirche anbrennen werden. (Umarmt und kit 
jeine Mutter. 

Marie (hebt die Arme zum Simmel empor und murmelt vor fich Hin). Varum haſt 

Du ihn mir gegeben, allmächtiger Gott, wenn Du ihn mir wieder nehmen 
willſt? 

Jean girtich. Nicht gar jo ängſtlich, liebe Mama! Sei tapfer und 

muthig wie Dein Mann. Cr zittert nicht vor Angſt wie Du, er nimmt 
ih zuſammen, er beherricht ſich. 
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Marie. Er iſt ein Mann. Hätte er Dich unter jeinem Herzen ge 
tragen, wie ih, er wäre ficherlih weniger Herr feiner Empfindungen als 
ih. Er iſt ein Mann. 

Jean. Berjuhen Sie, es auch zu fein, ſonſt läßt mich meine Kraft 
im Stih. Sehen Sie, ich hatte mir vorgenommen, mich heimlich fortzus 
Ichleichen, und wahrhaftig, es thut mir leid... .. 

Marie. O Du böjes, graufames Kind, wie kannſt Du's nur wagen, 
jo zu reden? 

Jean (Marie umarmend). Verzeihung, Mütterchen, Verzeihung! Ihr Körper 
it nur ein einziges Thränenmeer, und ich kann die meinigen auch nicht 
mehr zurüdhalten. Oh mein Gott, mein Gott, ich bin der Verzweiflung nahe! 

Jeannette. Jean! 

Jean (e durch Thränen andlidend). Ste fehlte noch, fie wird mir vollends 
den Reit geben. 

Jeannette. Erinnerſt Du Did Geltebter, daß Du mir eines Tages 
ſchwurſt, Du würdeit mich lieben bis zu Deinem legten Athemzuge? Haft 
Du Dich anders bejonnen? Gewiß nicht. Wir fernen uns fchon zu lange. 
Du warit faum dem Gängelbande entwachſen, da Fam ich. Nie hat Argwohn 
oder Mißtrauen zwiichen uns geherrſcht, nie iſt ein jchrorfes Wort gefallen. 
Aber ich geitehe es Dir ein, ich bin etwas eiferlüchtig, jehr eiferſüchtig 
jogar, und der Gedanke, Deine Blide fönnten auf einer Andern ruben, 
Deine Hand fie berühren, Dein Mund ihren Hauch einathinen — oh neiı, 
das ertrüg’ ich nicht, und fern von Dir wird’ ih im Wahnſinn enden oder 
langiam dahinſchmachten. Ob, ich baue feft auf Deine Schwüre und glaube, 
ja, ih will glauben, daß Du mir ebenjo treu bleiben wirft wie ich Dir. 
Den? an mid alle Tage beim Erwachen und beim Schlafengehen, und 
wenn die holde Maienzeit wiederfehrt, dann erinnere Dich an das, was Du 
mir eines Abends am Ufer des Aveyron gejagt halt. Wir ſaßen unter einer 
Eiche, deren Wipfel bis an die Wolfen reichte, in ihren Zweigen wimmelte 
e3 von Vögeln und auf ihrem Stamme von Bienen: So wahr die Sterne 
über unjeren Häuptern in goldenem Glanze erftrahlen, wird nie eine Andere 
als Du die Geliebte meines Herzens fein, und feine Andere wird aus meinem 

Munde die Worte vernehmen, die ich bier an Dich richte unter der licht: 
funfelnden Wölbung des Himmels: „Ich bete Tih an!” So wird’3 doc 
immer jein, nicht wahr mein Herz? und ich denke, Du wirft mir die Treue 
bewahren und eines Tages, und wäre es auch erit in einem Jahre oder in 
zwanzig Jahren, fo mir zurückkehren, wie Du mich verlaffen, fo weiß und 
ohne Flecken, wie ich bin und bleiben werde bis zu Deiner Nückkehr zu mir. 

Sean (außer jich vor Schmerz, ftürzt auf bas Hans zu und fchreit twie wahnſinnig). Die 

Stunde hat geichlagen, der Vater erwartet mich auf der Yandftrake, ich 
muß fort, fiebite Mutter, ih muß fort. 

Jeannette (reicht ihm die Hände, mit ſtammeinder Stimme). ES iſt vorbei, ich Der: 

liere ihn, er geht von dannen, ich bin allein! 
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EAN (am den jteinernen Stufen des Bortats), Nun Mütterchen, meinen Stod 
und mein Nänzel! 

Marie (ipm mechaniſch Schrit für Schritt kolgend). Deine letzte Toilette, ja wohl, 
wie ein Verbrecher, die lebte, die allerlegte Toilette. (Beide seits ab durd das 
Portal.) 

Achter Auftritt. 
Jeannette auein. 

Jeannette (undeweglich mitten im Hofe ſtehend, ſpricht wie geiftesabweiend vor ſich hin) 

Mie jagt’ er doch vorhin: „Immer und überall, fo lang er athmet, fichtbar 
Deinen Augen oder verborgen Deinem Blid, einzig und allein Deinen Reizen 
wird ewig treu bleiben Dein Geliebter.” Ewig — ift fehr lange, und Die 
Männer find heutzutage jo unbeitändig. (Gebtendet von den faft Horigontalen Strahlen 
ber untergehenden Sonne, ſucht ſie Schug unter dem Schuppen Lints, lehnt fih an einen Pfeiler, und zählt, 

in Träumerel bverfunfen, die Achren einer Garbe.) Ihn nicht mehr ſehen, nicht mehr hören, 

ſeine Hand nicht mehr berühren, ſeinen Hauch nicht mehr athmen, geſchieden 

ſein von ihm, der all mein Licht iſt und all mein Leben! Ach, welch' furcht— 
bare Qualen werde ich erdulden in der langen Zeit, wo er fern jein wird 
von bier! «Man Hört in der Nähe des Haufes einen Hund heulen. Sie ſchaudert zufammen.) Ab, 

das jcheußliche Thier! Man möchte darauf jchwören, daß er jo heult, weil 

er den Tod geſehen. «Sie befreuzt fir, Oh mein Gott, mein Gott! errette uns 
in diefer Welt, und nimm uns einſt gnädig auf im jener! «Zräumerifo.,) Wenn 
mir's möglich tft, will ich bier jieben Jahr ganz allein leben ohne Dich, 
lieber Freund! 

Neunter Auftritt. 
Jeannette. Pierre. 

Pierre (todtenblah, ſchleicht geräufdlos wie ein Geſpenſt durch die halbgeöfinete Thür ber 

Portals, gebt langfam und bebächtig zum Brunnen, lehnt fich mit ben EUbogen auf den Hand und mißt feine 

Tiefe mit dem Augen). Faſt ſechzig Fuß tief it Diefes Yoch!  «@etenpt fich, fein Muge 
bon bem Brummen wendend, nach dem Baumſtumpf und bleibt dort in Nachdenfen verſunken figen. Dann 

trodnet er ſich plöglich mit dem Aermeln bie auf feiner marmorbleichen Stirn perlenden Schweißtropfen. 
richtet ſich hoch empor und lehnt jich mit halbem Körper über die gähnende Tiefe, Mit keuchender Stimme, 

Ja wohl, ich bin feit entichloffen, es muß aeichehen, uud es wird geſchehen, 
aber vorher will ich ihn noch einmal umarmen. (Meidt Schritt für Schritt nach dem 
Baumſtumpf zuriic und finft bort, an allen Gliedern zitternd, zufammen. Er ift fo geiſtesabweſend, daß er 

Jeanuette nicht bemerkt, die ıumter dem Schuppen hervorkemnit ımd auf ein zjerbrochenes Rad geftügt, zu 

feinen Füßen niederfniet.) 

Jeannette. Yieber Onfel, warum zittern Sie jo? Thut Ihnen 
was weh? 

Pierre (fährt vor Schrecken in die Höhe und kommt zu ſich). Ah jo — Du biſt's 

Mäuschen? Du knieſt ſo vor mir auf der Erde? 

Jeannette. Ja wohl, ich ſelbſt; denn ich kann mich nicht mehr auf 

den Beinen erhalten, und das Herz iſt erſtorben in meiner Bruſt. Aber 
jagen Sie, Onfel, find Ste nicht wohl? 

Pierre. Ich alaube, ich fiebere etwas, aber ſonſt fühl’ ich mich 

ziemlich wohl. 
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Jeannette. Es würde mich freuen, wenn's weiter NichtS wäre, Mir 
ſchien's doc) aber, als ob Sie Schmerzen hätten! 

Pierre. Mein, nein. 
Jeannette. Oh dod. 
Pierre. Und ich ſage: Nein! 

Jeannette Gefühlt ihm Stirn und Hände). Und ich ſage: Ja! Ihre Haut 
iſt ja kalt wie Eis. 

Pierre (faßt ſie an der Taille und am Nacken und prüft ihre Mugen mit langem, durch— 

bohtendem ri). Unter uns gejagt, Kind, jei offen, haft Du ihn lieb? 
Jeannette. Ihn, wen denn? 
Pierre Zum Donnerwetter, den ich am liebiten habe, und Du 

auch, kurz, unſern Liebiten. Geannette fieht ihn erftaunt an) Sag’ mir, Herzchen, 
wie's da drinnen ausiteht, ich bitte darum, ja, ich befehle es Dir. 

Jeannette (mit einem ſchmerzlichen Seufzer, immer noch auf den Knien liegend). Wie 

kommen Sie zu diejer Frage? 

Pierre (fährt in fieberhafter Unruhe mit den Fingern über feine Stirn, als ob in feinem 
Innern ein entfeglicher Kampf ftattfände; damı mit hohler, gleichfam aus den Tiefen der Erbe herauftönender 

Stimme). Niemand wird in dieſem Hauſe je erfahren, wonad mich heute 
hungert und dürſtet. «Särt Jeanne’te, die ſich voller Entfegen von ihm Iosreißen will, mit Gewalt 
ven). Du baft mir noch nicht geantwortet, Kind; jo antworte mir doch! 
Mehr als dreimal jo alt bin ich wie Du, und habe daher wohl ein Recht, 
danad) au fragen, nicht wahr? (Jeannette zittert vor Aufregung. Pierre ſtellt fich ihr gegen: 

über in Pofitur, beſcheiden und doch felbitbeivußt. Meinen Sohn mußt Du lieben aus 
ganzem Herzen, mein Kind, und fo lange Du lebit. Seine Seele weiß 
nicht3 von Trug und Echmeichelei, er ift nicht wie die Andern, er ift offen 
und ohne Falſch. Wille, er ift ein jeltenes Herz, ein goldenes Herz, ein 
wahrhaft Eönialiches Herz, ja wohl, das ift er, Mit einem Wort: er ift 
ein Mann, und deshalb mußt Du, Blondköpfchen, ihn hegen und pflegen 

mit ganzer Seele und ganzem Gemüthe und mir bier veriprecdhen, Liebe 
Nichte, daß Dir von nun an Alles in der Welt gleichgiltig fein joll, außer 
ihm. Ob veriprih mir, und das jofort, ihn glüdlich, recht glücklich zu 

machen, damit ih Ruhe finde hienieden und im Jenſeits, wo ih in nicht 

au langer Zeit weilen werde. Bei der heiligen Meile, an die alle meine 
Ahnen geglaubt, beihwöre ih Dich, thu’ meinen Willen, holdes, blondes 
Kind. Leiſte den Eid, gieb mir das Beriprechen, und jpäter, in den 
nächiten Tagen — Du wirft dabei jein — werde ih Dein Verjprechen 
bier in die Tiefe Geigt auf den Etunnen) und dort in die Höhe mitnehmen. 

Jeannette. Gutes Onkelchen, mir iſt Ihre Nede nicht vecht ver: 

ſtändlich. 

Pierre. Ich wiederhole Dir, was ich Dir ſchon einmal geſagt: Be— 
müh' Dich zunächſt, zu verſtehen, was ich meine, und dann, meinem Wunſche 

nachzukommen, ſoweit Du's im Stande biſt, damit ich mich beruhigt in's 

Grab legen kann. 
Nord und Eid, LXXI. 218. 28 
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Jeannette Mas joll das heißen? Er gebt fort, und Sie wollen, 
daß ich mich jeinem Glück widme, wenn er nicht mehr bier iſt? 

Pierre. Er geht fort, ja wohl, er gebt fort, aber... 
Jeannette. Vollenden Sie. 
Pierre. Nun angenommen, er ginge nicht? 

Jeannette. Oh, wenn er nicht fortginge, würd' ich ihn in meinen 
Armen wiegen vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend und ſeine treue 
Hüterin ſein bis an's Ende meines Lebens. 

Pierre. In jedem Falle ſei immer und überall ſeiner würdig. 
Jeannette Gich plöglich mit einem Ruck ſtolz emporrichtend. Nichts wird mir 

leichter ſein, als zu halten, was ich geſchworen. Warum bezweifeln Sie 
das? Ich ſtamme aus Ihrem Geſchlecht, und ich rühme mich deſſen. Ich 
gehöre zur Familie der Eloys, ſie iſt die Ihrige und auch die ſeine. 

Pierre (fährt vor Freude mehrere Mal in bie Höhe). Sa, das iſt wahr. Sehr 

ſchön geſagt, Töchterchen, komm, fürchte Dich nicht, küß mich, mein Kind! 
(Bierre und Jeannette küſſen ſich zürtlich; im Hauſe hört man lautes Schluchzen). Mein Ehe⸗ 

geſpons, Deine Tante, jammert ſo. 
Jeannette. Ja wahrhaftig, ſie iſt's, und Jean ſucht ſie zu tröſten. 

Sehn Sie, ſehn Sie, dort kommen ſie ſchon! Ach, wie traurig ſehen ſie 
Beide aus! 

Pierre. Warte nur ein Stündchen oder zwei, oder nein, blos ein 
paar Minuten, und Du wirſt ſehen, wie freudig ihre Augen wieder glänzen. 

Jeannette. Retten Sie ſie, lieber Onkel, oder wenn Ihnen das 
nicht möglich iſt, beruhigen Sie ſie wenigſtens. 

Pierre. Ich hab's Recept zu einem ausgezeichneten Mittel, mit dem 
werde ich ſie heilen. 

Jeannette. Wann denn? Wo denn? 
Pierre. Hier. 
Jeannette. Bald? 
Pierre. Sofort, aber ſei ſtill, Kind, thu' ſo, als wüßteſt Du von 

Nichts, fie werden noch zeitig genug Alles erfahren. 
Jeannette Was dem? 
Pierre Bit! 

Jeannette. a, ja! «Sie treten Weide unter den Schuppen lints. 

Sehnter Auftritt. 
Vorige, Jean. Marie. 

‚jean (erfcheint mit Marie an bem Sauptportal reits, Fr hat eine grobwollene Joppe an 
Ueber den Leinwandhoſen und dem Oberleder feiner mit Nügeln befchlagenen Schuhe trägt er fıhaflederne 
Gamaschen, die ihm bis an bie Knie reichen, auf dem Kopf einen Schwarzen Filzhut mit breitem Rande und 
fehr niedrigem Dedel, über der rechten Schulter einen Stod. Das untere Ende besielben ift Durch ein roth— 
carrirtes, mit den bier Enden zuſammengebundenes Tafchentuch gefteckt, in welchen fich feine Dabieligfeiten 
befinden, Jean zeigt eine erziwungene Seiterfeit und ſucht feine Mutter zu tröften; fie iit mehr todt als 

tesendig). Thun Sie mir den einzigen Gefallen, Mama, kommen Sie nicht 
weiter mit, ich bitte, ich beichwöre Sie auf den Inter. 
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Marie Ich will Dir folgen, und ich werde Dir folgen bis zur Land: 
jtraße, wo der Vater auf ung wartet. 

Jean. Bleiben Sie hier; es hat ja gar feinen Zwed, von Haus erit 
fortzugehen. 

Marie. Genug der Worte! Du magit jagen, was Du willit, es iſt 
doch in den Mind geiprochen. 

Jean. Aber ich verfichere Sie, 's iſt hr Tod, und auch ich ertrag’s 
nicht länger. 

Marie. Mein Kind zu begleiten, ift meine Pflicht. 

Jean. Noch einmal, Mutter, flehe ich Sie an bei Allem, was Ihnen 
Heilig ift, haben Sie mit mir und mit ſich ſelbſt Erbarmen! 

Marie. Was auch über mich fommen mag, ich will meine Prlicht 
erfüllen bis an's Ende. 

Jean. Nun meinetwegen! da. ich bier Nichts mehr zu jagen habe, 
fo mahen Sie, was Sie wollen. (Geht in den Hof Himmter, der don den purpurnen 
Strahlen der untergebenden Sonne fo heil erleuchtet wird, daß feine Mugen fait geblendet find, Gr grität 
mit einer Handbewegung das Bäumchen, unter dem er foeben feine Braut gefüht, und wendet dann fein 
Geficht nach dem Himmeldraum, ber fich iiber feinem Haupte ausfpannt. Hier läht er feine Mugen im Kreife 

umherſchweifen und bricht, als er fie wieder zur Erde fenft und das Steinpflaiter erblidt, auf dent er ala 
Sind fo oft mit Jeannette, geivielt, in lautes Schluchzen aus. Plöglich ficht er im Halbbunfel des Schuppens 
etivas Weißes fchimmern. Sofort verändert ſich fein Geſichtsausdruck, er nimmt eine heitere Miene an und 

geht auf den Fußfpigen auf Jeannelte zu, die fich nicht von ber Stelle rührt.) Di haben fie wohl 

in einen jteinernen Brummen oder in eine QTrauerweide verwandelt, Du 
fleiner Rothkopf Du? 

Jeannette. Leider nicht, aber heute wär’ mir's wirklich lieb, wenn 
ich blind und taub wäre. 

Jean. Was zum Henker haft Du bier unter diejen Balken zu OR 
an denen lauter Spinnweben hängen? Und noch dazu jo einfam und allein! 

Jeannette. Oeffne die Augen, und Du wirit jemanden zu meiner 
Nechten erkennen, der mir ſchon ſeit geraumer Zeit Gefellichaft leiitet. 

Sean (mit ber Sand die Augen ſchützend, erfennt Pierre). Du, Vater, bier? 

Pierre ckommt lanyfarı ans dem Halbdunkel hervor und fpricht mit gehobener Stimme). Es 

aiebt Tage, und der heutige ift ein jolcher für mich, an dem es nicht aut 
it, daß der Menſch allein jei. Dann erbebt auch wohl ein itarfes Herz 
und die reiniten und edelſten Vorſätze werden ſchwach. Darum bin ich 
wieder in's Haus zurüdgegangen, ih hatte Angit, die Einjamkeit könnte 
mir den Muth nehmen zur friichen That. Außerdem wollte ich Dir noch 

einige gute Rathſchläge mit auf den Weg geben, und da ſiehſt Tu mid 
nun bier, mein Sohn, bereit, die Aufgabe zu erfüllen, die ich auf mich ge: 
nommen babe. 

Sean (zu feiner Mutter und zu feiner Braut im Müfternden Tone). Noch nie hab’ ich 

ihre jo geiehen. Was mag er nur vorhaben? (Beide beantworten feine Frage mit 
mitleidigem, fchmerzlichem Achſelzucken.) 

Marie. Wir willen es ebenio wenig wie Du. Jedenfalls bat er 
heut ein merkwirdiges Benehmen. Vielleicht iſt er nicht ganz bei Verſtand. 

28* 
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Pierre (mit dem Ausdrud zärtlihfter Liebe). Kind, das mir theurer ijt, als 
Alles auf der Welt, das ich mehr liebe, als mich jelbit, umarme mich. 
Ich gebe nach, ja, ich gebe endlih nad. Aber bevor Du gehit, hilf mir 
noch die Leiter aus dem Brunnen nehmen. Man ift doch ſchon jehr alt 
und gebrechlich. (Jean hebt bie Leiter aus dem Brunnen, und Beide tragen fie nad dem Schippen. 
Danır gehen fie Beide auf das geöffnete Hofthor im Sintergrunde zu, wobei Jean ben am ganzen Leibe 
zitternden Bater ſtützt. Marie und Jeannette folgen ihnen. Am Thor angefommen, umaruit und füßt Jean 

feinen Vater, feine Wutter und feine Braut und will fich entfernen. Pierre flammert fih an ihr an.) 

Jean dich Iosmactend). Nicht einen Schritt weiter, Vater, ich beſchwöre 
Sie, bleiben Sie hier! 

Piegre. Noch einmal umarme mich, Jean, geliebtes Kind! Gean 
drüct ihn an feine Bruſth. Ah, halte meinen Hals feſt umklammert mit Deinen 
Armen, denn fieh, die Nacht iſt da, tiefichwarz fteigt fie zur Erde hernieder! 
(Weiſt mit prieiterhafter Geberde auf das Firmament, imo auf der einen Seite die Sonnenicheibe in einem 
Meer von Purpur und fmaragbgrün gefärbten Himmelblau untertaucht, während auf der anderen inmitten 
dahintreibender Wollen einige ſchwach ſchimmernde Sterne goldig erglänzen und die große fllberne Sichel des 
Mondes emporfteigt.) 

Sean (mit einem Ausdruck fo tief religlöfer Verehrung, daß beide rauen erbeben). Theurer, 

angebeteter Vater, der uns ſo treu ergeben — 
Pierre isn liebeboll anfhauend). Ja, ich bin Vater und werde es beweiſen. 

Ah, mein Stab und meine Stübe im Greifenalter, mein Alles geht von 
binnen. Was find wir Armen doch zu beflagen. Eintt zufammen; bald aber wird 
er Herr feines Angfigefühfs und richtet ſich Fraftvott empor. Wohlan, es muß geichehen, 
mag's kommen, wie's will, und es wird geichehen. 

Year. Mas denn, lieber Water? 
Pierre Hör’ mid an, mein Sohn und präge meine legten Worte 

tief Deinem Gedähtniß ein. Wenn der Allmächtige, der uns Alle regiert, 
einit eine jo furchtbare Prüfung über Dich verhängen ſollte, wie Die, zu 
der ich in diefem Augenblick verurtheilt bin, jo jage Deinem Sohne, daß 
ein Vater die Pflicht bat, fich zu opfern und jelbit fein Leben dahinzu— 
geben, wenn es gilt, den zu retten, den er gezeugt. Nun lebe wohl, mein 
Kind, lebe wohl, auf ewig lebe wohl! 

Jean (reist ihm die Hand). Auf Miederjehen, mein Vater und mein Gott! 
(Stiürzt, ohne ſich umzuſehen, nach rechts fort. Marie und Jeannette bleiben am Thorweg jtehen, ſehen ihm 
nah und winlen ihm Abſchied zu. Pierre gebt feiten Schrittes zum Brunnen, lehnt jich an den Rand und 
ſieht hinunter.) 

Marie cangwon. Eloy, Pierre, lieber Mann, was machſt Du da? 
Was betradhteit Du mit jo jtarrem Blid? 

Pierre. Mein Grab! Ich rette Euch, ich ſcheide! ean bleibt hier, 
er it der einzige Sohn einer Wittwe! Eturzt ſich in den Brunnen. Marie bridt mit 
lautem Mufichrei zufanmen. ) 

Neannette iängt fie mit ihren Mrmen auf und finft in die Knie). Gott ſei feiner 
armen Zeele anädig! 

(Ter Vorhang füllt.) 



Meyers Ronverfations=Serifon. 

Der fünften Auflage des „Großen Mever“, diefer „Schatzkammer des menichlichen 
Wiſſens“, diejes „Rieſenwerkes deutfcher Geiftesarbeit“, dieſes „Wunder deutjchen 
Fleißes und deuticher Gründlichkeit“ — wie man ihn mit anfcheinender Ueberſchwänglich— 
feit und doch mit voller Berechtigung genannt hat — haben wir ſchon nadı dem (Gr: 
icheinen der erften Hefte ein paar Geleitworte gegeben. Nun Liegen bereitö mehrere 
Bände des unentbehrlichen Nachichlagewerkes vor. Was zum Lobe eines derartigen 
Werkes geſagt werben Fan, ift im allen erdenklichen Tonarten gejagt worden; man müßte 
wiederholen, was hundertmal zum Ausdruck gefommen ift, wollte man die Vorzüge des 
—— die Vortrefflichkeit des Textes, der Illuſtrationen und kartographiſchen Beilagen ꝛc. 
beleuchten. 

Laſſen wir das Werk für ſich ſelbſt ſprechen, indem wir einen winzigen Bruchtheil 
desjelben hier wiedergeben, aus dem wenigſtens annähernd ein Schluß auf das Ganze 
fih machen läßt. Greifen wir aus dem 4. Bande des „Großen Vleyer“ ein Thema 
heraus, das durch jeine Beziehung zu Zeitereigniffen für den Leſer einen beionderen 
Reiz Hat. Die Friegeriihen Vorgänge in Ditafien haben Alles, was Bezug auf die 
Gulturzuftände Japans und de3 Himmliſchen Reiches hat, in den Brennpunkt bes öffent: 
lichen Intereſſes gerükt. Daß Japan im Gegenjag zu China fih dem Einfluß der 
europätichen Gultur zugänglicd gezeigt, war bekannt, bis zu welchem Grade jedoch es 
ſich diejelbe angeeignet, lehrte aller Welt zur Ueberraſchung erft fein £riegeriiches Vor— 
geben gegen den thönernen Koloß China, der unter den raſch geführten vernichtenben 
Schlägen des weiter fortgeichrittenen Gegnerd jo ſchnell zufammenbrah. Wie jehr 
dagegen die Culturverhältniſſe Chinas bei der ftarren, jelbitgenügiamen Abichließung des 
Neiches zurücgeblieben find, lehrt uns der betreffende Abjchnitt in Meyers Lerikon, zu 
dem die beiden hier reproducirten Illuſtrationstafeln die Lehrreihite und anſchaulichſte 
Ergänzung bilden. Wir erfahren hier manden Zug, der dieje Zurücgebliebenheit Chinas 
icharf beleuchtet; andererjeit3 aber auch manche unbekannte überrafchende Einzelheit, die 
uns Achtung abnöthigt. — 

Merkwürdig muthet es ung an, wenn wir vernehmen, daß in diefem umgeheuren 
Reich, das fait die Hälfte der Bevölkerung ganz Aſiens umfaßt, das eine uralte Cultur 
befigt, eine Sprache geiprochen wird, die ımter allen Sprachen der Erde auf der niedrigſten 
Entwidlungsftufe fteht. Sie befteht durchaus aus einfilbigen Wörtern und entbehrt 



Bilder aus China. 

Frau. Palankin (Tragitubl) aus Bambus. Frau. 
Tracht eines Vicekönlgs. Dichonke. racht eines Manbarinen. 

Namelrucken⸗ Arucke bei Wan⸗ſchau⸗ſchan. Siüböftlicher Theil der Befeitigung bei Veling 
Theil der großen Diauer am Nar:stan: Pat.  Tien-Ning-Szu:Pagode bei Peling. Altes Thorhaus bei Schangbai. 

Aus: Meyers Konverſations-Lexiton, 5. Aufl. 
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Bilder aus China. 

auenſchuh ja Normalfuß, fir Krüppelfuß. Opiumpfeifen. sehen le der —— — — 
i Säbel in einer Scheide. Hiebſpeer. Schmuck. Gürtelſchnalle — 

geſchirr. Schwarzlackierter Becher mit Perlmuttereinla Alte —— a mit Eye — "ei nein 
teen Stiled, Tinstfosftorallenfnopf auf dem Hute eines Mandarinen. Schmucknadel. — aus G 

Goldene nie Rorallen mit Seidenbiifchel. Geichnigter Bambusbecher. — Nadel aus Sol und 
nadel. Kamm aus graviertem Hol. Damentafche. iterei (Dradienmotiv). Stoffmujter. 
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dabei aller grammatiſchen Sinnbegrenzungen. Ihr fehlen alle Beugungen, jede Unter— 
ſcheidung von Hauptwort und Zeitwort, jede Worthildung überhaupt. Die beſtimmte 
Bedeutung der Wörter im Sat wird durch ihre Stellung hervorgebracht, welche ftrengen 
Gefeßen unterworfen ift. — Troßdem ift die geiftige Befähigung der Chmeſen micht 
gering; das bezeugen eine Reihe völlig jelbititändig gemachter überraſchender Erfindungen, 
eine umfaſſende, beſonders encyklopädiſche Litteratur und auc die Stellung, welche fie 
dem Gelehrtenftande einräumen. Der Gelehrtenftand ift der geachtetſte unter allen 
Ständen; er ergänzt ſich aus allen Schichten der Bevölkerung, aus Armen und Reichen. 
Nur gelehrte und die aus ihnen heroorgegangenen Regierungsbeamten gelten als höhere 
Klaſſen. Dieſe nahahmenswerthe jchöne Theorie wird leider durch eine häkliche Praxis 
unwirkſam gemacht. Denn wir lejen weiter, daß, da alle Klaſſen dem Geld nachitreben 
und fich viele Gelegenheiten finden, die fehlenden Vorbedingungen zum Regierungsamt 
durch Geſchenke 2c., ftatt durch Wiſſen, fich zu verichaffen, es dem MWohlhabenden nicht an 
Stügen fehlt zur Erklimmung der Stufe eine angejehenen Mannes. Hier haben wir 
eine der Urſachen für die Untüchtigfeit und Gorruption des chinefifchen Beamtenthums, die 
der Krieg mit Japan jo graufam bloßgelegt hat. — 

Der Zopf, bei und das Symbol des Rückſchritts und der geiltigen Verknöcherung, 
ift keinedwegs bon jeher ala wejentlicher Bejtandtheil des Chinefen angeichen worden ; 
er ift erit durch das jeßige Herrſcherhaus — jeit der Eroberung Chinad durch die 
Mandſchu (1644) — eingeführt worden. or dem 40. Lebensjahr einen Schnurrbart, 
vor dem 60, weiten Bart zu tragen, ift gegen die Sitte. Neben dem Zopf gehören zu 
den Geltiamfeiten der Chinejen noch die langgezogenen Nägel an der linken Hand und 
die verfrüppelten Füße der Frauen, indem man bei den Mädchen da3 Wachsthum des 
Fußes durch Ginzwängung dergeftalt erftict, daß er, mit dem Schuh beffeidet, wie eine 
Art Huf ericheint und zum ordentlichen Gang jeine Fähigkeit verliert. Indeß gilt dies 
nur bon den vornehmeren Klaſſen der Chinejen, bei denen die Gigenthümerinnen jo ver— 
unftalteter Füße „noldene Lilien“ heißen. Bei den Mandichufrauen, zu denen auch die 
— und Nebenfrauen des Kaiſers gehören, iſt dieſe Verſtümmelung der Füße nicht 

itte. 
Eines erfreulichen humanitären Fortſchritts darf ſich China rühmen: die zwar nicht 

völlige Beſeitigung, aber doch weſentliche Einſchränkung der Unſitte der Tödtung (Er— 
tränkung) und Ausſetzung neugeborener Mädchen, welche nach früheren Berichten unter 
den unteren und mittleren Ständen faſt Regel ſein ſollte. Durch Errichtung von Findels 
häuiern, die als Wohlthätigkeitsanftalten durch Subicription erhalten werden, ift dieier 
Barbarei einigermaßen entgegengearbeitet tworden. Die Erziehung der Mädchen ift jedoch) 
ſehr mangelhaft: wenige können lefen und fchreiben; bei den mwohlhabenderen Klaſſen 
dürfen fie mit dem 12, oder 13, Jahr als „Mädchen im Kämmerlein“ mit feinem 
männlichen Weien, felbft nicht mit den älteren Brüdern verkehren und nur in dicht ver- 
ſchloſſener Sänfte das Haus verlafien. 

Die Verheirathung liegt ganz in den Händen des Waters, der ald Hausherr im 
volliten Sinne des Wortes mit unumſchränkter Gewalt über alle Glieder feiner Familie 
waltet, aber auch mitverantwortlich für ihre Vergehen ijt und für ihre Verbrechen beitraft 
wird, — Die Ehe kann geichieden werden, die Sitte erlaubt jogar, daß der Mann jeine 
Frau mit ihrer Zuftimmung einem anderen Mann als Weib verlauft; unter den reicheren 
Klaſſen Herricht zum Theil Vielweiberei. 

Die Wohnungen der Chinejen find ſehr verichiedener Art. Auf den Flüſſen und 
in ven großen Häfen leben viele ganz auf Schiffen, neben dem Wohnſchiff befinden ſich 
oft andere als Schweineftall oder Gemüfegärten. Andere leben auf feitgelegten Flößen. 
Die um einen Hof erbauten Häufer find einftöcdig, höchſtens zweiſtöckig und meift blos 
in ihrer Hinterwand oder in zwei Geitenwänden aus gebrannten ober ungebrannten 
Ziegelfteinen gebaut, ſonſt theil® aus Brettern, theild aus mit Lehm angeftrichenem 
Flechtwerk oder aus Matten zufammengefügt. Der Boden tft nicht gebielt und uneben; 
ftatt Glas bedeckt Papier die Fenfteröffnungen. Der Hausrath beiteht aus wenigen 
Stühlen und Tiſchchen. Die Häufer haben bei Vornehmen eine bejondere Ahnenhalle, 
wo die Stammtafeln des Hausftandes hängen, Weihraud bremt und auf Tiſchchen 
zierlihe Scälhen mit Thee und Schüffelhen mit geiottenem Reis ftehen. Die mit 
den Wohnungen ber Neicheren verbundenen Parke und Gärten find geichmadvoll angelegt. 

Nach der landläufigen Anſchauung bei uns befteht die Nahrung des Chinefen aus 
Neis und wieder Reis; indeß fit, wie wir aus dem „Großen Meyer“ eriehen, jeine 
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Speiſekarte denn doh weit mannigfaltiger. Der gewöhnliche Mann iht jo ziemlich Alles, 
was genießbar ift; doch halten die ftrenggläubigen Buddhiſten das Fleiſcheſſen für zu 
ſinnlich. Cine Specialität find Bohnenkäje und Fadennudeln aus Weizenmehl. Der 
Theeconſum ift enorm, doch begnügt fich der ärmere Mann mit Aufguß über Blätter 
von wild wachſenden Artemesia- und Ribes-Arten, jelbit mit heißem Wajler; den Wein 
vertritt ein aus Reis und Hirie hergeftellter Branntwein, der warm genojjen wird. — 
Das entnervende Opiumrauchen herrſcht unter allen Klaſſen trog aller Edicte der Regierung; 
auch Tabakrauchen und Schnupfen find verbreitet. 

Bewegung von einem Orte zum andern findet, wenn immer möglich, zu Waſſer 
ftatt, Sonst in Tragſeſſeln aus Bambus; in N. find zweiräderige Karren im Gebraud). 
Alle Anftalten zur Beförderung find Unternehmungen Einzelner; das gut organifirte 
Regierungspoftweien dient nur zur Beförderung amtlicher Depeichen und Gorreipondenzen. 
Die Waarenbeförderung wird auf dem Landwege, im S, mittel3 Schiebfarren, im N, 
mittel3 zweiräderiger, von Pferden oder Ochien gezogener Karren bewerfitelligt. Träger, 
Eſel und Maulthiere, im W. Kamele find jebocd die meiſt benugten Transportmittel. 
Das Spazierengehen iſt den Chineſen fein Bedürfniß, dagegen ſieht man häufig Erwachſene 
einen Lieblingsbogel im Käfig ſtundenlang ſpazieren tragen. Leibliche Uebungen werden 
nur vom Militär vorgenommen; doch iſt das Ballſpiel beliebt, wobei der Ball an der 
Erde mit den Füßen hin und her geſtoßen wird. Als Eigenthümlichteit in der Sitte 
und Anfhauung der C hinejen fei noch erwähnt, daß fie beim Schreiben die Wörter nicht 
in wagerechten, jondern in fenfrechten Linien aneinander fügen, dabei aber recht an— 
fangen; daß fte nicht den Nordpol des Magnet3, jondern deſſen Südpol gelten lafjen ꝛc. 

Mir haben nur Einzelheiten aus dem angezogenen Artikel des Konerſations-Lexikons 
heraußgreifen lönnen; immerhin werden diejelben nebſt den Illuſtrationen dem Lejer 
wenigſtens eine ungefähre Vorftellung geben, mit welcher Gründlichkeit und Ausführ— 
lichlert der „Große Mener“ jein Thema behandelt, und in welcher Weife er Denen Rede 
fteht, die von ihm Auskunft und Belehrung verlangen. — a. 

Erinnerungen von Selir Dahn. 
Vierts Bud. Würzburg — Sedan — Königsberg (1863 — 1888). I. Abtheilung (1863 

bi3 1870). Leipzig, Breitfopt und Härtel, 1894. 

Der neueite Band von Felix Dahns Erinnerungen beginnt mit einem reizenden 
Idyll und ſchließt mit einem gewaltigen Schlahtengemälde. Aus den bedrüdenden Ver: 
hältniffen, die dem Dichter die legten Jahre jeines Münchener Aufenthalts verbitterten, 
ift er als Profefior nad dem anmuthigen, rebenumkränzten Würzburg übergefiedelt, 
defien mildes Klima und landichaftliche Reize nicht weniger al3 die gefellichaftlihen Zu— 
ftände bejänftigend und anregend auf ihn wirkten. „Allerdings: etwas Cinlullendes, 
Erichlaffendes eignet diefem Himmeläftrid, und wen "nicht der Arbeitseifer angeboren 
und burd lange Zucht geiteigert ift, mag bier Teichtlich in ein dolce far niente ver— 
finfen; der Böitliche und jo überaus billige Wein lockt ebenfall3 aller Orten zu fröhlichen 
Genießen —“ nun, wir kennen ja Felix Dahn raftlojen Thätigkeitötrieb, um zu willen 
daß trogdem Würzburg für ihn fein Capua werben konnte. In feinem poetiichen Heim 
vor der Stadt, von Gärten und Weinbergen umgeben, in tieffter Ginjamfeit, jchaffte er 
— man follte glauben, poetiiche Werke? — nein, ernite wijlenichaftlibe Bücher auf dem 
Gebiete des Rechts und der Gefhichte. Denn jeit dem Jahre 1858 ſchien Dahns 
dichteriſche Ader fat vollitändig veriiegt; wie er glaubte, für immer. Welche Um— 
ftände hauptiächlich hieran die Schuld trugen, ift im dritten Bande jeiner Erinnerungen 
x u fejen, wenn auch vielfach nur zwiichen den Zeilen. Grit im Jahre 1867 ergriff den 

ichter ein friiher Strom von dichteriihem Schaffen, mächtiger als je zuvor, und ſeit 
biejer Zeit hat der neu gewonnene Trieb und Drang, dichteriich zu geftalten, nicht aufs 
gehört bis auf unfere Tage. Und wer hatte biejen gewaltigen Zauber auf jeinen Geift 
ausgeübt? Thereſe, jeine zukünftige Gattin, die hochbegabte Dichterin, die in jenem 
Sahre zuerit vor jeinen Blicken auftauchte und einen Aufruhr von Gefühlen in ihm 
erweckte, der, bei der jahrelangen Ausfichtslofigkeit, fie je zu befigen, ben Dichter oft 
„dem Wahnfinn und anderen alleräußerjten Dingen jehr nahe brachte“. — 
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Doch wir ſind den Ereigniſſen vorausgeeilt, alſo zurück zu unſerer Würzburger 
Idylle! Sehr anmuthig ſind die Schilderungen, die der Dichter von ſeinem geſelligen 
Leben und von den Perſönlichkeiten entwirft, mit denen er hauptſächlich Verkehr pflegte. 
Die verfchiedenften politiichen, wifjenichaftlihen und religiöien Standpunkte, auf denen 
jeine Univerfitätscollegen und andere Freunde ftanden, ihaten dem gemüthlichen, gefelligen 
Umgange feinen Eintrag. Intereſſant ift auch die Parallele, die Felix Dahn zwiichen 
jeinen Zuhörern an den Univerfitäten zu München, Würzburg, Stönigsberg und Breslau 
zieht, wobei die Breslauer Studenten nicht gerade gut davonfommen. Leider muß man 
zugeitehen, daß das Urtheil Dahns ohne jede Voreingenommenheit und vollftommen 
objectiv abgegeben ift. 

Die freundlichen Würzburger Tage wurden jäh unterbrochen durch den Ausbruch 
des Arieges im Jahre 1866, der mit jeinem Sanonendonner bi in bie ftillen Straßen 
der Stadt drang. Das Verhältnig Süddeutſchlands zu Preußen, der Hab gegen ben 
rückſichtsloſen, allmächtigen Bismard, deffen impojante Perjönlichfeit doch allmählich das 
Staunen, die Anertennung und endlich die Bewunderung und Liebe des Feindes ich 
erringt, find mit den anjhaulichiten Farben gefchildert und gehören zu den heiten Bartien 
des intereflanten Buches. Auch hier wirkt, wie in ben früheren Bänden der Erinnerungen, 
erfreulich die Offenheit und Ehrlichkeit, mit der Dahn jeinen politiichen Gefinnungen 
Ausdrud verleiht, ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen; ein Umftand, der ihm auch 
die Anerkennung feiner politifchen Gegner verschaffen muß. Verhältnißmäßig kurz umd 
wohl einem jpäteren Yande vorbehalten find die Mittheilungen des Dichter über jein 
äußeres und innere® Verhältniß zu Therefe, das ihn, wie jchon oben erwähnt, vor 
Ausbruch ded Krieges im Jahre 1870 bis zum Rande der Verzweiflung führen jollte. 
Der Krieg hat ihn thatjächlich gerettet; mit ihm trat eine Erhebung des Dichters ein aus 
„troftlojer Schmerzverjunfenheit”. „War doc) jetzt“, jagt er, „jene Saite in mir anges 
ichlagen, die unter allen von dem Nitterfpiele des Knaben an bis heute am mächtigjten 
ertönt: bie deutichenationale, die heldenhafte; wie viel ftärker doch ift fie in mir als der 
Eifer für Necht, Philoiophie, Poefie und jelbit für Geſchichte. Alles Andere in mir — 
Alles ohne Ausnahme — ward zurückgedrängt durch die Begeifterung, durd) das Bangen 
und Hoffen für diefen Kampf.” 

Am liebiten hätte er mit der Maffe in ber Hand für das theure Vaterland gefochten, 
aber jeine vielfahen Bemühungen nad) diefer Richtung hin blieben leider ohne Erfolg, 
er mußte fich begnügen, als Nitter vom rothen Kreuz Samariter-Dienfte zu leiften und 
al3 moderner Tyrtäos die deutfchen Krieger durch feurige Lieder zu begeiften. Wer 
aber glaubt, dab die Strapazen eines Ritters vom rothen Kreuz, der jein Amt emit 
nimmt, geringer find als die eines Kriegers in Reih und Glied, der irrt jih. Und 
Felix Dahn nahm jein Amt — wie ſich das bei ihm von felbit verftcht — durchaus 
ernit. Ginmal — bei den Kämpfen um Sedan — fann er «3 fich doch nicht verjagen, 
die Binde mit dem rothen Kreuz vom Arm zu ftreifen, das Gewehr zur Hand zu nehmen 
und mit jeinen bayrifchen Landsleuten im Sturm vorzudringen, bis er, von einem Schuß 
geitreift, im Graben niederjinft. Doc) das Aues muß man jelber leien; alle die großen 
und fleinen Erlebniffe vor und während des Krieges, infonders die ganze Echilderung 
der Schlacht bei Sedan, ift von einer Lebhaftigfeit und Anjchaulichkeit, daß man das 
Buch nicht eher aus der Hand legt, als bis man die letzte Seite verichlungen hat. 
Tabei weiß der Dichter feine eigenen Grlebniffe ſtets mit den großen allgemeinen 
Wendungen und Stadien deö Krieges in Verbindung zu halten, er bietet ein hiſtoriſches 
Gemälde allereriten Ranges, defien Werth nicht vergehen kann. 

Eine beiondere Würze verleihen dem Buche die eingeftreuten Heinen Anekdoten und 
Epijoden, zum Theil humoriftiiher Art, wie fie Jeder, der das Glück hatte, den großen 
Krieg mitzumachen, erlebt hat, und die fir’3 ganze Leben zum goldenen Schatz jeiner 
Erinnerungen gehören. 

Unerwähnt darf ſchließlich nicht bleiben, daß der Dichter troß aller patriotiihen 
Begeifterung, die ihn bei jeiner Erzählung durchdringt, nirgends zum Chauviniiten wird ; 
im Gegentheil, er läht den guten und großen Seiten des Gegner3 volle Gerechtigkeit 
widerfahren und jcheut fich nicht, wo die Sache es fordert, dem deutſchen Volke jeine 
Fehler nachdrücklich vorzuhalten. — 

Dieſer kurze Hinweis möge genügen, um dem in jeder Beziehung empfehlenswerthen 
Buche recht zahlreiche Freunde zu verſchaffen. — o. 
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Bibliographifche Notizen. 
Frauen. Roman von Valeska Gräfin 
Bethuſy-Huc (Moritz von Reichenbach.) 
3 Bde. Leipzig, Carl Reißner. 

Während alle bisherigen dichteriſchen 
Schöpfungen der Gräfin Bethuſy-Huc 
unter dem Pſeudonym Morig von Reichen⸗ 
bad) erichienen jind, läßt die Dichterin 
ihr neuefte® Buch unter ihrem eigenen 
Namen veröffentlihen. Wir wiſſen nicht, 
ob diefe Entichließung irgend welchen 
äußeren Urſachen entfprungen, finden jeden- 
fall aber in dem Buche jelbit hierfür ben 
triftigften Grund. Mit großer Energie 
und überzeugender Wärme ficht hier bie 
Gräfin Bethuſy für jene Entwidelung der 
Frauenfrage, die wohl als die berechtigte 
Emanckpation von binfälligen Vorurtheilen 
bezeichnet werden fann: für die erweiterte 
Ermwerböberehtigung der Frauen, und es 
ſcheint uns begreiflich, daß fie verſchmäht, 
es bon einem Verſteck aus zu thun. Die 
Gräfin Bethufy darf fich ja auch des Wohl— 
Hanges ihres Dichterrufes ganz ſicher 
fühlen; nennt man unter den ſchriftſtellern— 
ben deutſchen Frauen die beiten Namen, 
wird fiher auch der ihre genannt! — Eie 
ift beionderd eine Meijterin der Converja- 
tion; flichend= elegant und geiftvoll: pifant 
zucleio iſt ihre Sprache. Sie beſitzt auch 
en großen Vorzug, die Grenzen ihrer | 

dichterifchen Kraft zu kennen; deswegen läßt 
fie ſich mit problematifchen Naturen nicht 
ein und zieht es vor, in lebenswahrer 
Plaftit Typen aus der Gejellichaft zu ge: 
ftalten. Hiermit joll jelbitveritändlich nicht 
gemeint jein, daß diejen Gejtalten bie jeeliiche | 
Vertiefung fchlte, im Gegentheil, die Gräfin 
Bethuſy iſt eine viel zu echte Tichterin, 
um nicht volle Herzenstöne anichlagen zu 
können, um nicht für dad Sehnen und 
Ringen in der Menjchenfeele rechtes Ver: 
ſtändniß zu befigen, und auch hierfür giebt 
gerade ihr neuejtes Buch die giltigiten Be- 
weile. Eo ift dieſes Buch bedeutend durch 
feine Tendenz und als interejlante feſſelnde 
Lectüre beſtens zu empfehlen. Schade nur, 
daß die „Frauen“ der Gräfin alle der— 
felben Geiellichaftsregion, derjenigen der 
Autorin angehören. Innerhalb jenes Kreiſes 
bewegt dieje fich allerdings als meifter: | 
hafte Beobachterin; alles was für ihn charak— 
teriſtiſch ift, weiß jie in frappanter Lebendig- 
feit darzustellen oder mindeſtens anzubeuten. 
Aber eine gewiſſe Einfeitigkeit haftet dieſen 
Daritellungen dennoch an; vor Allem fehlt 
ihnen die Wirkung der Contrafte, und weil 

1 

) 

wir von dem großen Talente der Gräfin 
Bethuiy überzeugt find, .mweil wir ficher 
glauben, dab ihre poetifhe Geſtaltungs— 
fraft über die Modelle hinausreicht, die 
ihre nächfte IImgebung ihr bietet, Deswegen 
wünfchen wir jehr, ihr auch einmal als 
Spnterpretin eines anderen Lebens, als des 
bigh-life zu begegnen. A. W, 

Nothdorn, Novellen von 
Franke-Schievelbein. 
Fontane & Co. 

Die Verfafferin bewegt ſich nicht in 
den ausgefahrenen Geleijen weiblicher Belle: 
triftit, jondern hat ein ſtarkes Talent mit 
einer ausgeprägten Individualität; 
ſowohl in der Charakterzeichnung, wie in 
der Seelenſchilderung bekundet fie einen 
ug mänmlicher Straft don überzeugender 

Lebenswahrheit. In der Novelle „Eltern“ 
bewundern wir die gelungene Charakteri— 
firung eines ftarrföpfigen. jchroffen Diannes 
und deffen Erziehung zur Nachgiebigkeit 
und milderer Beurtheilung einer anders 
gearteten Perſönlichkeit durch ſchwere Prüs 
fungen. — Mit feinſtem Verftändniß für 
Seelenanalyien ift die Novelle „Rechts oder 
Links” ausgeſtattet; eigentlih mur ein 
Stimmungsbild, umfaßt fie in ihrer ſtizzen⸗ 
haften Kürze doch ein Stüd Leben, das 
zwar jehr alltäglich und gerabe deshalb jo 
tief traurig iſt. In der Erzählung „Eros 
tikon“ wird dad Seelenleben eine mit 
hervorragend muſikaliſcher Begabung ver: 
anlagten Mädchens geichildert und Die 
Wechſelwirkung diefer fein organifirten 
Natur zu der Macht der Töne mit finftleri- 
ſchem Verftändniß zur Darftellung gebracht, 
nur trübt eime abjichtlich wirkende Origi: 
nalität in der Schreibweife den harmoniſchen 
Eindrud, den die beiden vorher genannten 
Novellen bei ung hervorgerufen hatten. 

mz. 

Die Juden von Barnow. Gedichten 
von Karl Emil Franzos. Fünfte, 
ftart vermehrte Auflage. Stuttgart, 
Adolf Bonz & Comp. 
Sn der V. Nuflage liegen dieſe 

„Franzos'ſchenGeſchichten“, mit denen 
der Dichter zuerft jeinem novelliſtiſchen 
Talent die allgemeine Aufmerkjamfeit zus 
gewendet, vor ung — dieje Thatjache Ipricht 
durch fich ſelbſt. Schon längſt bedarf das 
Bud) des Hinweifes nicht mehr, um immer 
umd immer wieder gejucht und gelejen zu 
werben, und dennod halten wir es nicht 

Gertrud 
Berlin, F. 
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für überflüffig, auch der fünften Auflage | von dem Tode des Ertrinkens und findet 
der „Juden von Barnow“ einige Worte 
mit auf den Weg in alle Lande zu geben, 
Was diejen „Geſchichten“ den giftigen Werth 
verleiht, was ihnen die Macht gab zu einem 
litterariihen Siegeszuge, das iſt nicht nur 
durh des Dichters höchſte Kunſt, das 
Negen der Menjchenfeele bi3 in jeine 
leijeften Schwingungen zu erfennen, ges 
ſchehen; das ift geichehen, weil hier der 
Dichter dieſe Kunſt in den Dienft ber 
Mirklichkeit geſtellt. Das, was Sarl 
Franzos uns hier berichtet, das iſt wirk- 
liches jüdiſches Leben, wie es fich, troß des 
Vernichtungskampfes der Jahrhunderte, un— 
verjehrt erhalten in dem poboliihen Ghetto, 
aus dem er jeine Gejchichten erzählt, Aber 
jüdiſches Leben nicht nur in feinen Formen, 
fondern auch in feinem jeeliihen Inhalt 
Ichrt Franzo8 ums fennen, und diefer In- 
halt iſt unausrottbar mit jenes Volkes 
Eigenart verfnüpft, jo daß er in feinen 
Grundzügen fich erhalten hat, allüberall, 
wo dem Judenthum treu gebliebene Fami— 
lien wohnen. Die jeeliiche Eigenart des 
Judenthums 
Widerſtandsfähigkeit und zugleich ſein 
höchſter Vorzug, und weil gerade ihr in 
den Franzos'ſchen Geſchichten mit echter 
dichtertjcher Freinfühligfeit Rechnung ge— 
tragen iſt, weil hier, ohne jede Voreinge— 
nommenheit dafür oder dawider, dargerhan 
wird, wie viel Schönmenjchliches das jüdi— 
ſche Gemüthsleben birgt, deswegen halten 
wir in einer Zeit des wüſten Antijemitis: 
mus die Neuauflage jeines Buches für 
beionder® dankenswerth. Für das „itarf 
vermehrte“ diejer Auflage bleibt uns aller: | 
dings die Verlagshandlung den 
ſchuldig. 

Lebe! Eine Dichtung von Ferdinand 
Avenarius. Leipzig, O. R.Reisland. 

Der bereits rühmlichſt bekannte Ver— 
faſſer verſucht hier, wie er ſelbſt in ſeinem 
Vorwort jagt, das Verhalten einer Menſchen— 
feele unter der Einwirkung eines bewegenden 
Geſchehens nicht in epijcher oder etwa cycli— 
ſcher Schilderung, noch in dramatijcher Abe 
jpiegelung, jondern mit den „menichlichen 
Zeugnifien“ der Lyrif darzuitellen. Gr 
glaubt damit etwas Neues zu geben, und 
jeder gefühlvolle Leſer wird ihm beiſtimmen. 
Avenarius zeigt jih in feinem neuen Werk 
als ein trefflicher Seelenforſcher und Seeien= 
arzt. 

Nachweis 
A. W. 

wird durch den Tod jeiner Geliebten fait 
wahnfinnig. 

it dad Geheimniß feiner | 

Der Inhalt iſt Mar und einfach. | 
Der Held der Dichtung, ein junger Arzt, | 

Er rettet einen armen Knaben | 

in der Genefung dieſes Schüglingd das 
Gleichgewicht jeiner Seele und die Menichen= 
liebe wieder. Alle Traurigen, welche den 
Verluft eines geliebten Weſens beflagen, 
werden fich durch „Lebe“ wunderbar ge= 
tröftet fühlen und dem Dichter den wärmiten 
Dank jagen. N, 

Lyra germano-latina. Gine Auswahl 
der berühmteiten deutjchen Gedichte in's 
Lateinifche übertragen von Ernſt Eck— 
ftein. Dresden, C. Reißner. 

Kleine Lieder von Goethe, Heinrich 
Heine, Nüdert und anderen find in latei= 
niſche gereimte Verſe übertragen, und zwar 
mit Beibehaltung ihres Versmaßes, ſo daß 
ſie nach den bekannten Melodien auf lateiniſch 
geſungen werben fünnen, So ſicher und 
gewandt, wie es in dieſem Büchlein ge— 
fchehen ift, kann die lateinifche Sprade 
nur Semand braucen, dem fie in der 
Jugend durd) Lectüre und praftijche Uebungen 
wohl vertraut geworden ilt. ft &f« 
ftein muß auf dem Gymnaſium, das er in 
feinen „Humoreöfen“ immer nur zur Caris 
catur verzerrt und ſchonungslos dem Spotte 
preisgegeben hat, doc einmal recht hübſch 
Latein gelernt haben. dr. 

Die im Verlage von Hermann 
Seemann ın Leipzig eriheinenden „Illu—⸗ 
jtrirten &lzevier-Ausgaben‘ beliebter 
Dichtungen werden fich durch ihre geichmad'= 
volle und eigenartige Ausftattung viele 
Freunde, namentlich in der Damenwelt, er= 
werben. Der weiche, dunfelrothe Yederein- 
band, das zierlihe Duodezformat, der bei 
aller Kleinheit jehr Hare und jcharfe Drud, 
der hübſche Bilderſchmuck verleihen diejen 
Bändchen, — die gebunden je 3,00 ME, 
brofchirt je 2 ME. koſten — einen vor— 
nehmen Gharafter. Bisher erichtenen: 
Peter Schlemihl von Chamiſſo (illuftrirt 
von Hans Looſchen), Heines Harzreiſe 
(illuftr. von Ludw. Stiller), Hauffs Phan—⸗ 
taſien im Bremer Rathskeller (illuſtr. 
von Adelb. Niemeyer), Shakeſpeares Romeo 
und Julia (illuſtr. von Ludw. Stiller) und 
Claſſiſche Balladen von Goethe und Schiller 
(illuſtr. von Hand Looſchen). — Weitere 
Bände ſollen folgen, zunächſt Eichendorff: 
Aus dem Leben eines Taugenichts und 
Leſſing: Minna von Barnhelm. 

Die Mufitaliihe Univerjal⸗Biblis⸗ 
thet (Verlag von Felix Siegel in 
Leipzig) bietet Gelegenheit, Mufikftüde 



— Bibliographie. 

einzeln zum billigen Preiſe von je 20 Pf, 
zu erwerben uad fich auf diefe Weiſe jtatt 
der fertigen Albums ſolche jelbit nach 
eigenem Geihmad zujammenzuftellen, für 
welche die Verlagshandlung elegante Nappen 
liefert. Die Bibliothet enthält ſowohl 
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klaſſiſche Werke wie jogenamte Salon: 
muſik: Glavierjtüce zu 2 und zu 4 Händen ; 
Arien, Lieder, Duette x. Papier, Stid) 
und Drud laſſen nichts zu wünſchen übrig. 
Die Bibliotheft umfaßt zur Zeit 744 
Nummern. W. 

Eingegangene Bücher, Besprechung nach Auswahl der Redaction vorbehalten, 

Alethagoras, Unser Gymnasial-Unterricht. Be- 
kenntnisse, Zweite, umgearb. Auflage. Braun- 
schweig, O. Salle. 

Allers, C. W., „Unser Bismarck“. Lieferung 4 
Stuttgart, Union Deutsche Verlagsgesellschaft. 

Andersen, C. S. „Alına“. Erzühlungen, Be- 
schrelbungen, humorist. u. andere Dichtungen 
in Poesie und Prosa aus Südamerika. Erster 
Band: Prosa. Wyk, E. A. Krüger. 

Andersens, H. C., Sämtliche Märchen. 
”%. Anflage. Jubiläums- Auflage. Leipzig, 
E. Wartig 

Bergen, W., Daheim und Draussen, Novellen, 
Berlin, Gebr. Paetel. 

Biennerhasset. Lady geb. Gräfin Levden, 
Talleyrand. Eine Studie. Berlin, Gebr, Paetel. 

Blum, H., Fürst Bismarck und seine Zeit. Eine 
Biographie für das deutsche Volk. I, und 
I. Band. München, €. H. Beck'sche Verlags- 
buchhandlung. 

Boy-Ed, I. Werde zum Weib. Roman. Zwei 
Bände. Dresden, C. Reissner. 

Busse, H. H., Lieder des Himmels. München, 
K. Schüler (Ackermann’s Nachf.) 

Bütow, O. Die Weltordnung. I. Band. 1. Liefrg. 
Braunschweig, A, Limbach. 

Carus, P., Fundamental Problems. Chicago, 
The open court — Company, 

Christomannos, Tlı., Sulden-Trafol. Schilde- 
rungen aus dem Ortlergebiete. Mit Illustra- 
tionen nach Originalen vo: E. T. Compton, 
Tony Grubhofer, Wilhelm Humer, Karl Jordan, 
F. Ravending und A. v. Schröter, Innsbruck, 
A. Edlingers Verlag. 

Deutsches Dichterheim, Organ für Dichtkunst 
und Kritik. 14. Jahrg. No. 15. Wien, Verlag 
„Deutsches Dichterheim*, 

Ebner-Eschenbach 
Vierte Auflage. Berlin, Gehr. Paetel, 

— Neue Erzählungen. Dritte Auflage, Berlin, 
Gebr. Paetel, 

Eckermann, )J. P., Gespräche mit Goetlie In 
den letzten Jahren seines Lebens. Mit Ein- 
leitung, Anınerk., Namen- u. Sachregister 
herausg. von A. v. d. Linden. II. Band. 
1822 —1892. Zweite Aufl. Leipzig, H. Barsdorf. 

Eisenberg, [.., Johann Strauss. Ein Lebensbild. 
Leipzig, Breitkopf und Härtel, 

Sein Leben > . X. Hoffmann. 
und seine Werke, Hamburg, L. Voss. 

Emants, M., Lilith. Ein Gedicht In drei Ge- 
sängen. A. d. Holländ. übertr, von A, Crons., 
Berlin, Bibliogr. Bureau, 

Die Epieonen der Raubritter. Ein Beitrag 
zur Entwickelungsgeschichte uns. Junker- 
thums. Stuttgart, R. Lutz, 

Fabricius, A., Lanisapomiadis quae supersunt 
cum veteris scholiastae suisse aunotationi- 
bus. Cöln, P, Neubner. 

Feldegg, V., Scolarenlieder. Dresden, E. Pierson. 
Frapan, I.. Zwischen Elle nnd Alster, Ham- 

barger Novellen. Zweite Auflage. Berlin, 
Gebr, Paetel, 

— Zu Wasser und zu Lamle, Novellen. 
Gebr, Paetel, 

Berlin, 

‚„ M. v., Zwei Comtessen, 

j 

Fried, A. H., Friedens-Katechismus. Ein Compen- 
dium der Friedenslehre zur Einführung in 
die Friedensbewegung. Dresden, E. Pierson. 

Friedmann, A., Russische Rache. — Der neue 
Aktion. Zwei Novellen. (Reclams Universal- 
Bibliothek Nr. 3272) Leipzig, Ph. Reclam 
Jun. 

Fuchs, R., Strandgut. Ausgewählte Dichtungen. 
Dritte (urchgeschene, stark vermehrte Auf- 
lage. Gera, K. Bauch. 

r, l., Karoline von Günderode und Ihre 
Freunde. Mit dem Portrait der Dichterin. 
Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt, 

Geucke, K., Das Irrlicht. Oper in einem Akt. 
Musik von Karl Grammann. Dresden, 
O0. Damm 

Giessler, (. M., Wegweiser zu einer Psychologie 
des Geruches. Hamburg, L. Voss. ‘ 

Gottschall, R. v., Eine Dichterliebe. Erzählung. 
Dresden, C. Reiasner. 

Gregorovius, Ferd. Briefe an den Staatsseeretür 
Hermann von Thile. Herausg. von Hermann 
von Petersdorff. Mit e. Bildniss von Ferd. 
Gregorovius. Berlin, Gebr. Paetel. 
m, Brüder, Kinder- und Hansmärchen. 

Mit 10 prächtigen Farbendruckbildern nach 
Aquarellen von Thekla Brauer. Leipzig, 
O. Spamer. 

Groller, B, Ueberspannt. Roman. Dresden, 
E. Pierson. 

Güssfeldt, E., Die Insel Reichenau und ihre 
Klostergeschichte. Constanz, W. Meck. 

— P., Der Montblane. Studien im Hochgebirge, 
vornehmlich in der Montblauc-Groppe, Mit 
Illustr. Berlin, Gebr. Pnetel. 

Gynta, P. Gedichte. Dresden, E. Pierson, 
Halden, Elisabeth, Bnnte Steine, Erzählungen 

umd Märchen für Kinder von 7—1? Jahren. 
Leipzig, Verlag von Ernst Wunderlich, 

Haugwitz, M. v., Gedichte. Dresden, E. Pierson. 
Hensel, S., C. Witt, ein Lehrer und Freund der 

Jugend. Berlin, B. Behr's Verlag. 
Hevesi, Ludwig, Glückliche Reisen, Stuttgart, 

Verlag von Adolf Bonz & Dar: 
Hoffmann, H., Geschichten aus Hinterpommern. 

Vier Novellen. Zweite Auflage. Berlin, Gehr. 
Pactel, 

Hoffmanns, E. Th. A., ausgewählte Werke in 
vier Bänden. Mit Einleitung von Joseph 
Lautenbacher, Zweiter Band. Stuttgart, 
J. G. Cotta’sche Buchh. 

Jensen, W., Eddystone. Zweite Auflage. Berlin. 
Gebr. Paetel. 

Katscher, I... Friedensstimmen. Eine Anthologie. 
Eingel. von K. F. Meyer und B, v. Suttner, 
Leipzig. E. Wartig. 

— Schuldlos verurtheilt! Anregungen, Be- 
trachtungen, Erzählungen. Leipzig, A. Janssen. 

Kothe, R. Gediehte. Dresden, E. Pierson. 
Kraus, R., Eduard Mürike alstielegenheitsdichter 

Aus seinem alltägl. Leben. Stuttgart, Deut- 
sche Verlass-Anstalt. 

Kretzer, M., Die Buchhalterin. Roman, Dresden, 
E. Pierson. 



Nord und Süd. 
DHerausgegeben von 

Paul Lindau. 

Zu unferm zweihundertundelften Hefte. 

Seit wir zum letten Male — nach dem 150. Hefte — rüd- 

fchauend uns und unferen Leſern Rechenfchaft abzulegen fuchten über das 
von uns im Kaufe von mehr als 12 Jahren Erftrebte und Geleiftete, 
hat fich die ftattliche Reihe unferer Hefte um weitere 60 vermehrt. Es 
ergeht uns, wie dem Wanderer, der, immer höher Flimmend, immer 
weitere Uusfichten mit feinem Blicke umfaßt; jetzt können wir bereits 
mit berechtigter Benugthuung auf 210 Hefte oder 70 Bände zurückſchauen. 
Die Summe von Talent, Arbeit und Wiſſen, die in diefen 7O Bänden 
ftet, zu ziehen, müffen wir uns verfagen,; müßten wir doch wiederholen, 
was wir in den Beleitworten zum 151. Hefte bereits gejagt hatten. Wir 
glauben, eine Durchficht der letzten 20 Bände wird auf's Neue beftätigen, 
daß unfere Zeitfchrift ihren Pla& unter den vornehmen Repuen 
Deutfhlands voll behauptet hat, daß fie nach wie vor für die ge- 
bildeten Kreife als eine fundgrube edler Unterhaltung und anregender 
Belehrung gelten darf. 

Die befannteften und gefeiertiten Dichter und Gelehrten unferes 
Daterlandes im Derein mit hervorragenden Dertretern fremdländifchen 
Schriftthums finden wir wie in den früheren auch in den letsten 20 Bänden 
als Mitarbeiter von „Nord und Süd”. Zu unferen alten freunden, die 
uns erhalten blieben, find neue hinzugetreten. Ohne im Gerinaften auf 
Dollzähligfeit der Lifte Unfpruch zu machen, nennen wier hier nur aufs 
Gerathbewohl Gelehrte und Dichter wie Ferdinand Cohn, Ludwig 
fulda, Dla Hanſſon, Dtto Erich Bartleben, Detlev von 
Liliencron, Rudolph Kotbar, &. Marholm, Did:May, Mar 
Hordau, Erih Schmidt, franz und Paul von Schönthan, 
Lorenz von Stein, Bermann Sudermann — Namen, die als 
bezeihnend für das Programm der Redaction gelten dürfen, daß unferer 



Heitfchrift ftarres Fefthalten am Alten und grundfäßliche Abfhliegung 
gegen das Neuere eben fo fern liegt wie wahllofes Mitmachen ber 
litterarifchen Tagesmode. Unbeirrt durch die Schlagworte ftreitender 
Parteien haben wir unbefangen geprüft und das Gute genommen, wo 
wir es fanden. 

Auch das Gebiet, auf dem fich unfere Mitarbeiter bewegen, haben wir 
fo weit wie irgend möglich bemeſſen. Wir haben der Dichtung Raum ge 
geben — der epifchen, der Iyrifchen, der dramatifchen, in Profa wie in 
gebundener Form, — dem wiſſenſchaftlichen Effay, der leichten Ulnter- 
haltung, der Ffritifchen Befprehung. Wir haben der Fitteraturgefchichte 
durch Deröffentlichung intereffanter Documente, wie Kafjalles Tagebuch, 
der Briefe von Heinrich Heine an Kaube, der Blätter aus dem Werther 
Kreife, der ungedrudten Dichtungen und Briefe Fritz Reuters, der Regie 
bemerfungen und Briefe von Carl Seidelmann, Dienfte zu erweifen 
gefuht. Wir haben mit einem Worte Alles in den Kreis unferer Be 
trachtung gezogen, was den gebildeten Mlenfchen intereffiren muß. Nur 
Eines haben wir ftreng ausgefchloffen: die Polemif der Parteien in 
Staat und Kirche. 

Eine Befonderheit von „Lord und Süd”, die unfere Zeitfchrift 
mit Peiner andern gemeinfam hat, ift die Beigabe eines Kunftblattes, 
Radirung, das Bildniß einer hervorragenden Perfönlichfeit aus der 
Gegenwart darftellend. Nicht der Zufall oder das frivole, fich fchnell 
verflüchtende Intereſſe an irgend einer vergänglichen Tagesberühmtheit, 

fondern fyitematifche Auswahl ausgezeichneter Perfönlichfeiten, deren 

geiftungen die Zeitgefchichte fefthält, und die durch ihre Arbeiten den 

Tagesruhm überdauern, ift bei diefen Deröffentlihungen maßgebend. 

Die Sammlung der bisher erfchienenen 210 Hefte von — NMord und 

Süd” — bildet auf diefe Weife jest fchon eine Galerie verdienter und 

berühmter Zeitgenoffen, wie fie ähnlich faum ein zweites Mal vorhanden 

fein dürfte, eine Zeitgefchichte der Gegenwart in Bildniffen von fprechender 

Charafteriftit und in fünftlerifch vollendeter Ausführung. Es verfteht 

fih, daß bei diefer Uuswahl vorwiegend unfer deutiches Daterland be, 

rücffichtigt werden mußte: aber auch hervorragende Männer des YUus- 

landes, deren Bedeutung die Grenzen ihres Heimatlandes überragt, find 

berücfichtigt worden. In diefe Galerie berühmter Feitgenoſſen find alle 

Tüchtigfeiten, gleichviel welchem Gebiete fie angehören, aufgenommen: die 

bedeutendsten Dichter, Wiffenfchafter, Künftler, Staatsmänner, nöuftrielle, 

Militärs, Parlamentarier der Heimat und der Fremde, ohne irgendwelche 

einfeitige Tendenz, frei von allem nationalen, ethifchen, confeffionellen 

Particularismus. In den bisher erfchienenen 210 Heften von „Nord 

und Süd” find ebenfoviel ausgezeichnete Männer und Frauen unferer 

Zeit in Bild und Wort, fei es durch das eigene Wort oder eine Charaf- 

terifirung aus competenter Feder, in intime Beziehungen zum deutichen 

Leſer gebracht worden. 



So dürfen wir denn mit einiger Befriedigung auf den Weg, der 
hinter uns liegt, zurüdbliden und mit gutem Muth vorwärts fchreiten 
und, wenn wir die Mahnung des Goethe'ſchen Spruchs befolgen, auch 
die Derheißung auf uns beziehen: 

£iegt Dir Geftern Mar und offen, 
Wirkſt Du heute Fräftig, frei, 
Darfft auch auf ein Morgen hoffen, 
Das nicht minder glücklich fei. 

Dresden und Breslau im September 1894. 

ARedaction und Derlag von 

„Mord und Süd. 

WEB Sämmtliche Buchhandlungen und Poft-Unftalten nehmen Be; 
jtellungen zum Preife von 6 Mark pro Quartal (3 Hefte) entgegen, 
ebenfo können die bisher erfchienenen Hefte zum Preife von 2 Marf 
pro Heft nachbezogen werden. 

Inhalt des October- Heftes: 
Rudelf Linda: Die fchöne Dichanfedd Hanum und ihre 

Derfolger. Eine türfifhe Geſchichte. 

8. Obft: Karl Ewald haſſe. (Mit Portrait.) 
&. Alanz: Michael Beer und Eduard von Schenf. (Ungedrudte 

Briefe Beers.) 

Edward Bellamm: Das Programnı der Nationaliften. 
Sigmar Nichring: Zwei llebertragungen franzöfifcher Gedichte. 
Ola Banfjorn: Der Punkt des Archimedes. 
Wolfgang Michael: Die Schuld Maria Stuarts. 
2. Surft: Schlaflofigfeit und Schlafmittel. 
Daul Linda: Tage und Mächte im milden Norden. Eine 

Nadıtfahrt durch VNorwegen. 

Cudwig v. Doczi: Einmal frei. 
Illuſtrirte Bibliographie. — Bibliographifche Notizen. 
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Herr Seheimrat Prof. Dr. 

Runo Filchker 
jchrieb dem Verfaſſer im Jahre 1888: „Ich babe Ihre Schrift „Hamlet ein 
Genie“ troß meiner drängenden Arbeiten jogleich geleien, mit größtem 
Interejje und in einigen der wejentlichiten Punkte mit entjchiedener Bei: 
ſtimmung. — Sie haben von dem Wejen des Genies eine Erklärung ge 
geben, die, wie mir jcheint, gewiſſe Grundzüge in dem Charakter Hamlets 
trifft und erleuchtet. — ch werde Ihre interejjante und ideenreiche Schrift 
wiederholt leſen.“ — 

Zwei Jahre jpäter, bei Gelegenheit der Ueberreichung der Schrift 
„Das psychologische Problem in der Hamlet-Tragödie*“ teilte Hr. Ge: 
heim. Kuno Fiſcher dem Verfaſſer mit, er wolle deſſen Hamletjchriften 
mit auf eine Ferienreiſe nehmen, um jich eingehend mit ihnen zu bejchäftigen. — 

Neuerdings hat Hr. Geheime. Kuno Fijcher in No. 48, 49 und 
51 der „Beilage zur Allgemeinen Zeitung“ in München in einem Artikel 
betitelt „Ein neues Werk über Hamlet und das Hamlet-Problem“ wie 
auch ſchon früher in der 1891 erjchienenen zweiten Auflage feiner Schiller: 
Schriften, Bd. I, S. 70, ohne den Namen Hermann Türd’s zu erwähnen, 
jelbit eine Erklärung der Hamlet-Tragödie und jpeziell des Hamlet-Charak— 
ters gegeben, die mit der in den Hamtetjchriften Hermann Türck's ver- 
öffentlichten Yöjung des Problems dem wejentlichen Inhalte nach vollfom- 
men übereinjtimmt. Folgende Proben jeien hierfür als Beweis gegeben: 

Hermann Türd: | Kuno Fiſcher: 
(Danılet ein Genie, 1888, ©. 22. (Beilage zur Allgemeinen Yeitung, 

„Die tieffchmerzlichen Erfahrungen, die No. 40, 1894.) 
er nach dem Tode jeines Baters gemadıt, „Eine (eidvolle Erfahrung, über welche 
haben ihn nicht bloß mit Umwillen gegen | die Herde der Menjchen mit den Troſt— 
die einzelnen Perſonen erfüllt, von denen riinden des Königs Claudius und der 
er ein anderes Benehmen erwartet hätte, Königin Gertrud flott und wohlgemuth hin— 
jondern haben ihm überhaupt die Freude | weglebt, hat in Hamlets Gemüth alle Ye- 
und Luſt an diefer Welt und damit am | bensgeijter, alle Yreudigfeit und 
Leben jelbjt genommen.“ Xebenslujt mit einem Male niederge- 

ſchlagen und ihn mit einem jolchen Wider- 
willen gegen Welt und Dajein erfüllt, daß 
ji) der Bunid zur Selbjtwvernicdhtung in 
jeiner Seele regt.“ 

Sr. Maufe’s Derlag (A. Schenk) in Jena. 



Hermann Türd: 
(Hamlet ein Genie, 1888, ©. 18 u. 

20. Das piychologiiche Problem 
in der Hamlet-Tragödie, ©. 24.) 

„Hamlet bat fih als richtiger Idealiſt, 
wie ed gewöhnlich ſolchen Menjchen gebt, 
zuerit ein völlig faljches Bild von der Welt 
und ihrem eigentlihen Wejen gemacht ; denn 
jelber von Natur durchaus geneigt, für das, 
was er als edel und qut erfannt, auch mit 
Aufopferung aller perjünliden Intereſſen 
einzutreten, lebte er bi$ zum Tode jeines 
Baters in dem Glauben, daß die Menichen 
überhaupt im großen und ganzen jo däd) 
ten und fühlten wie er jelber, daß fie wie 
er das Edle um des Edlen willen liebten, 
dab alfo 3. B. die Hofleute feinem vortreff: 
lihen Water nicht darum jo bereitwillig 
dienten, weil jein Water König war und der 
Dienst ihrer Eitelteit oder ihrem Beutel 
Vorteil brachte, jondern darum, weil es 
ein jo edler waderer Mann war, der zum 
Wohle des Landes die beiten Abjichten ver 
folgte und jelbjt jein Leben dafür in die 
Schanze ſchlug, daß 3. B. ferner jeine Mut- 
ter in voller Würdigung des edlen 
Charakters jeines Vaters Ddiejen ſtets 
mit fo überaus großer Zärtlichkeit umfing. 
Nie hätte es Hamlet für möglich gehalten, 
daß ein jchlechterer Mann als jein Bater 
Gegenſtand gleihgroßer Ehrfurcht von Sei: 
ten der Menihen und gleichgrofer Yärt- 
lichteit von Seiten einer Frau fein künnte, 

Ertennen wir daraus, dah Hamlet ein 
ideal gerichteter jelbitlojer Mensch iſt, der 
das Edle, dad Wadere und Tüchtige um 
jeinerjelbit willen, da® Sute um des Guten 
willen liebt und jelbjt mit der Preisgabe 
aller perjönlichen Intereſſen zu fürdern be 
reit ift, jo werden wir veriteben, wie ge 
wifje Erfahrungen, die er nadı dem Tode 
feines Baters macht, auf ihn wirten müf 
jen. In Wittenberg erreicht ihn die Kunde 
vom Ableben jeines Baters; er eilt nad) 
Haufe und — welch jeltiames Bild ftellt 
fich hier feinen Augen dar! Das Unglaub 
lichſte, das was er nie auch nur im ent 
ferntejten für möglich gehalten hätte, das 
ift geichehen und ſteht als Thatiache leib— 
haftig vor ihm da. Auf dem Throne, an 
der Stelle, die ſein edler Vater ſo viele 
Jahre lang mit ſo hohen Ehren geſchmückt 
mit den ſchönſten Tugenden eines Regenten 
und Helden eingenommen, an der Seite 
der Frau, die dreißig Jahre lang dem zärt— 
lichſten der Gatten angehört, erblickt er 
ſeinen Oheim, einen prahleriſchen, ſinnlichen, 
durch und durch egoiſtiſchen, gleißneriſchen 
Menſchen, der, nur auf ſeinen eigenen 
Vorteil bedacht und von den eigenen Be— | 

Kuno Fiſcher: 
(Beilage zur Allgemeinen Yeitung, 

Ro. 49, 1804.) 

„Das gemeinjamste aller Menichen- 
ichiefjale it der Tod, Nichts geläufiger, 
als daß die Väter vor den Söhnen fterben. 
Aber der Berluft eines ſolchen Baters, der 
das deal eines Gatten, eines Helden, 
eines Königs war: 
„Er war ein Mann, nehme Alles nur in Allem; 
Ich werde nimmer jeines Gleichen ſehn!“ 

Und das Andenten diejes Mannes bat 
jein eigenes Weib in den Wind geichlagen, 
verunehrt, weggeicherzt, in ſchnöder Halt, 
in biutichänderiihem Frevel ſich mit dem 
Andern vermäblt, fie hat die Weide jenes 
ihönen Berges verlaflen und mäſtet fich in 
diefem Sumpf! „Würd’ ein Thier doc 
länger trauern !* Diejer leichtfertige, zucht— 
und trenlofe Sinn jeiner Mutter iſt es, 
worüber Hamlet nicht binwegtommt : 

„Hätt’ ich den ärgſten Feind im Himmel lieber 
Wetroffen, al& den Tag erlebt, Horatio!” 

Er ſieht die Welt mit anderen Augen, 
al& die Dußendmenjchen, wie Rofentrang 
und Güldenſtern. Darum ericheint fie ibm 
„Jo beionders“. Ihm iſt die Welt ein We 
fängnih, ein Hattlidhes, und Dänemarf eines 
der ſchlimmſten. — 

Der jübe Tod des Baters, die ſcham 
loje, geiuntene Heirath der Mutter bat ibm 
die Welt und das Leben bis zur Uner— 
träglichfeit des Daſeins verleider: 
„Wie etel, ſchal und flach und uneriprieklich 
Scheint mir das ganze Treiben dieſer Welt! 
Pful! pful darüber! Es tft ein wüfter Garten, 
Der auf in Samen ſchießt: verworf'nes Untraut 
Erfüllt ihn gänzlich.“ 

Er möchte ih in Thränen auflöien 
oder vernichten. So lauten die eriten mo 
nologiichen Worte, die wir von ihm hören : 

„Do Ichmelze doc dies allzu feite Fleiſch! 
Serging' und löſt' in einen Tau ſich auf! 
Oder hätte nicht der Ew'ge ſein Gebot 
Gerichtet gegen Selbitmord!“ 

Lieber Nichtleben als Leben, lieber 
Nichtiein als Sein, lieber feine Welt als 
dieje vorhandene, diefer wüſte Garten, der 
auf in Samen ſchießt, Unkraut erfüllt ibn 
gänzlich! Ich wühte dod) feinen Ausdrucd, 
der eine ſolche Gemüthsitimmung und Le— 
bensanfhauung Hirzer und treffender be- 
zeichnet, als daß man nach der heutigen 
Redeweiſe fie peſſimiſtiſch nennt. — 

(Sciller- Schriften, I. Bd. Zweite 
neubearbeitete u. vermehrte Auf: 
lage von „Schillers Selbitbe- 
tenntnifien *, Seidelberg 1891. 
5.70. In der eriten Auflage 
„DieSelbitbetenntnifjeSchillers”, 
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gierden aufs ftärkite beherricht, den Men: 
ſchen ſchmeichelt, um ſich ihrer Dienſte zu 
verſichern. Hamlet ſieht mit Staunen das 
Unglaublichſte geſchehen, er ſieht die Leute 
am Hoſe, er ſieht ſeine eigene Mutter die— 
ſem neuen „buntſcheckigen Lumpenkönig“, 
der in jeder Beziehung das völlige Gegen 
theil des eben erſt verſtorbenen Fürſten iſt, 
ganz in derſelben Art wie noch vor kurzem 
jeinem edlen Bater begegnen, mit derjelben 
dienftfertigen Ergebenheit von Seiten der 
Bojleute, mit derjelben zärtliden Hingabe 
von Seiten der Mutter. Was er ſieht 
ijt mehr als genug, um feine ganze 
ideale Weltanidauung mit einem 
Stoß über den Haufen zu werfen. — 

Im Vordergrunde jeines Bewußtſeins 
jteht von nun an der Zulammenbrud 
jeiner idealen oder jagen wir bejjer 
jeiner optimiſtiſchen Weltauffaſſun 
Der Optimismus ſchlägt um in 
ſen Peſſimismus, dem die ganze Welt 
hohl und nichtig wird.” 

Hermann Türck: 
(Hamlet ein Genie, 1888, ©. 25. 

Das pſychologiſche Problem in 
in der Hamlet-Tragödie, 1890. 
S. 26.) 

„sn der That jehen wir ihn jchon vor 
der Erideinung des Weiftes, der ihm die 
Rache zur Pflicht macht, mit demfelben ver: 
zweifelten Schmerz über die fittlihe Schwäche 
der Menjchen — wie ſpäter. Dieſe 
Kriſis aber iſt da, noch bevor Hamlet durch 
den Geiſt ſeines Vaters von dem ruchloſen 
Brudermorde erfährt und zur Rache aufge- 
fordert wird. Der Monolog (1, 2): 

„D möcht’ es fchmelzen, aufgelöit in Tau 
Herachn, dies feite, allau feite Fleiſch!“ 

zeigt uns Schon den qanzen Aufruhr feiner 
Seele und den ausgeiprocheniten Efel an 
diejer Welt und all’ ihrem Wejen.“ 

Hermann Türd: 
(Das piychologiiche Problem in der 

Hamlet-Tragödie, 1890, ©. 82 
und 83.) 

„Bon einem Hamlet, der des feinjten 
äfthetiichen Empfindens, der reiniten ‚Freude 
an der Wahrheit, der aufrichtigiten Bewun— 
derung jedes tüchtigen und großen Wejens 
jähig it, jagt Paulien gleich beim Beginn 
jeines Aufſatzes: „Die Summe feiner Ye 
bensanihauung iſt, alle Menichen find 
Schauspieler. Und die Summe jeiner Ye 
bensfrende ift, allen diefen Schaujpielern 
die Maske abzureigen und die Semeinheit, 
die Miederträchtigfeit, die Mordluft, die 
Wolluſt, die hinter der jchönen Larve des 

Frankfurt a.M. 1858, unverän- 
derte Titelausgabe 1868, ijt die 
folgende Stelle noch nicht ent- 
halten, auch feine entfernt ähn- 
liche.) 

„Ein höchſt phantafievolles, liebreiches, 
der tiefiten Gefühle fähiges, von der Herr: 
lichkeit und Schönheit der Welt entzüdtes 
Gemüth erkennt plöglid in der ihm eigen= 
ten Welt einen Pfuhl des Verderbend und 
der Sräuel; eine Offenbarung, die 
wie der Bliß niederfährt, erleudtet 
ihm auf das Grellite die Hölle auf 
Erden, wo es nod furz vorher den 
Himmel gejehen. Nun iſt es plöß- 
lid aus mit dem Himmel über der 
Erde und auf ihr, es ift aus mit 
aller idealen und optimiftiichen Lebens— 
anjicht; die peſſimiſtiſche und in ihrem 
Gefolge die materia itiige bemäd): 
tigt ſuch dieſes Gemüts.“ 

Kuno Fiſcher: 
(Beilage zur Allgemeinen Zeitung, 

No. 49 und 51, 1894.) 
„In biefer Stimmung iſt er bereits, als 

der Geiſt ihm ericheint und den Mord of- 
fenbart, den „böchit ſchaudervollen“. — 

Gleich der erite Monolog nach der Szene 
im Thronjaal giebt den Grundton der See- 
lenjtimmung Hamlets, er joll die Gefühle 
ausiprechen, die ihn beherrichen und darum 
auch die mächtigiten find und bleiben. Die- 
jer Grundton ijt fein Widerwille gegen 
Welt und Dajein.“ 

Kuno Fiſcher: 
(Beilage aur Allgemeinen Zeitung, 

No. 49, 1894.) 
„Seine vom Anſturm  jchmerzlichiter 

Schickſale plößlich verdiifterte und zu Boden 
gedrücte Yebensanihauung bat nichts ge 
mein mit dem genußreichen Peſſimismus, 
der die qierigen Selbjtgefühle jteigert und 
heutzutage eine Unzabl Köpfe verwirrt; 
daber es eine ganz verfebrte Vor— 
jtellung ift, daß Hamlet jih an dem 
Elend der Welt und der Nieder: 
trat der Menſchheit weide und 
mit jo boshafter Geſchäftigkeit ihre 
Schlechtigkeiten zu entlarven beflij- 
jen jei.“ 
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Anftandes und der Sitte verborgen find, 
offenbar zu machen“. Man vergegenwär- 
üge fih, was für ein elendes Subjeft ein 

enjch wäre, bei dem wirtlid „die Summe 
aller Lebensfreude” nur darin beitände, 
und vergleiche damit die edle Gejtalt des 
Helden, der über die Vernichtung jeiner 
Ideale vom tiefften Weh ergriffen wird, 
jodah er den Tod mie eine Erlöjung be- 
tradıtet (III, 1). —- 

Genug, die falſche Anficht, da Hamlets 
Peſſimismus felbitfüchtiger und perverjer 
Natur jei, zuerft von Döring vertreten, 
it von Bauljen in's Extrem getrieben 
worden. Ein Berftändnis von Hamlets 
Charakter fann aber nur der gewinnen, der 
den durchaus edeln und idealen Gharafter 
des Peſſimismus des Dänenpringen er: 
fennt.“ 

Hermann Türd: 
(Das piychologiiche Problem in der 

Hamlet-Tragödie 1890, ©. 34, 
Hamlet ein Genie, 1888, ©. 44. 

„Die urjprüngliche Site jeines Wejens 
bürgt vielmehr dafür, daß er früher oder 
ipäter die Trauer über die Vernichtung 
jeiner Ydeale überwunden, und eine jeinen 
Kräften und Anlagen entiprechende Thätig- 
feit entfaltet hätte. Hierauf deutet auch 
der von Fortinbras geiprodene Epilog 
(V, 2): 

„Er hätte fi, wär er hinaufgelangt, 
Söchft königlich bewährt.” 

Mit welcher Bewunderung und aufric- 
tigen Achtung ſpricht Hamlet von dem jun- 
en Helden Fortinbras (IV, 4). Hamlet 
agt da: 

„Belipiele, groß und greifbar wie die Erde 
Ermuntern mih. So diejes Heer, fo groß 
An Stärf’ und Kahl, neführt von einem zarten 
PBlutjungen Bringen, dejien Seit, geſchwellt 
Von göttergleihem Ehrgeiz, in die Zähne 
Dem ungerwiffen Ausgang trogig lacht.“ 

Hermanı Türd: 
(Das piychologiiche Problem in der 
— — 1890, ©. 8.) 

„som fehlt, wie Goethe meint, bei 
aller Seelenſchönheit „die jinnliche Stärke, 
die den Helden macht“, das heißt die zu 
jedem großen Thun nöthige Herbigfeit und 
rüdjichtsioje Thatkraft, die ohne nach rechts 
und links zu blicken mit größter Nonjequenz 
ihr Ziel verfolgt. Hamlet ijt bei Goethe 
eine Art Werther. Und zwar liegt 
der Bergleih mit Wertber nabe. 
Goethe's Darftellung des Hamlet 
Charakters dedt ji in wejentlihen 
Punkten mit jeiner ®Wertbergeftalt: 
Dort wie bier ein weiches gefüblsjeliges, 

| genau auf ibn pajien: 
auf eine Seele gelegt, 

Kuno Fiſcher: 
(Beilage zur — Zeitung. 

No. 51, 18 
„Fortinbras — — den todten 

Hamlet als Krieger und Helden: „Wäre 
er zum Throne gelangt, jo würde er jid 
höchſt königlich bewährt haben.“ Dieſe 
Worte find nicht umſonſt geiprochen, fie 
gehören nach des Dichters offenbarer Ab— 
jiht zu der Gharakterijtit Hamlets und 
werden durch dejien Ausiprüche jelbjt in 
jeinem legten Monologe bejtätigt. — 

„Dieſer Fortinbras mit ſeiner Helden— 
ichaar imponirt ibm; er fieht eine That, 
eine Thatkraft vor fich,, die ihm nicht efel, 
ichaal und flach und unerſprießlich ericheint, 
wie jonjt das ganze Treiben diejer Welt 
(I, 2); dieje Krieger geben in den Tod, 
wie ins Bett, für ein Stüf Yand, das 
nicht die Rede werth ijt, für ein Phantom 
des Ruhms.“ 

Kuno Fiſcher: 
(Beilage zur Allgemeinen Zeitung, 

No. 48, 1894.) 
„Schon Goethe hatte uns einen Ham 

fet gezeichnet, der jeinem Wertber er 
ſtaunlich ähnlich jah: „ein jchönes, reines, 
höchſt moraliihes Wejen ohne beroiiche 
Leidenichaft, ohne die finnliche Stärke, die 
den Helden macht.“ Wäre Werther in eine 
ähnliche Lage gerathen, als in welcher 
Hamlet ift, jo würden Goethe's Worte 

„eine große That 
‚die der That micht 

gewachjen ijt.“ Die That iſt ein „Eich— 
baum“, er iſt ein „Blumengefäh“. Was 
Goethe von dem Helden unjerer Tragödie 
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jedem Eindrud nacgebendes Wejen, das | treffend ſagt, dak ihn „das ganze Stüd 
gerade infolge der zu zarten Organijation 
den Stürmen des Lebens nicht gewachien 
iſt, ſowie eine feine foltbare Wage, welde 
die kleinſten Gewichte angiebt, in ihrem 
zarten Mechanismus zeritört wird, wenn 
man fie mit Zentnergewichten belajtet. Es 
iſt jedoch nicht Schwer nachzuweiſen, daß es 
Hamlet an einer rückſichtsloſen Thatkraft, 
die unter Umſtänden Furcht ſo wenig wie 
moraliſche Bedenken kennt, durchaus nicht 
fehlt, und daß Goethe aus der Neigung 
Hamlets, ſich Stimmungen hinzugeben und 
in Reflexionen zu ergehen, Konſequenzen 
auf ſein übriges Weſen gezogen hat, die 
nicht zutreffen.“ 

Hermaun Türck: 
(Das pfychologiſche Problem in der 

Hamlet-Tragödie, 1890, ©. 29.) 
„Dah die Daritellung der Mordthat 

auch in der Seele Hamlets die Boritellung 
des Geſchehenen mit größter Lebendigkeit 
wacruft und das in jeder Menichenieele 
ichlummernde Rachegefühl auch bei ihm 
für kurze Zeit entflanımt, it nur der Natur 
gemäß; und als er daher kurz darauf zur 
Mutter gerufen den Wönig im Gebet findet 
(III, 4), iſt er in der That gewillt, ihn 
niederzuftoßen. Das lebhaite Rachegefühl 
aber, welches ihn in dieſem Augenblicde 
wirklich beberricht, verbindert die That. 
Für Hamlet jelbit wäre ja der Tod eine 
Erlöfung; es iſt daber feine Mache für 
ibn, den König, aerade da er jeine 
Seele im Gebet däutert, kurzer Hand 
niederzuitoßen. Nein, wenn Samlet id) 
rächen will, fo will er wirkliche Mache ; der 
bloße Tod iſt Lohn, nidt Strafe; auc 
dies völlig im Sinne des Peſſimismus, für 
den das Leben eine Lajt it.” 

Hermann Türd: 
(Tas pſfychologiſche Problem in der 

Hamlet-Tragödie, 18, ©. 27.) 

„Die Erzählung des Seiftes (I, 5} dient 
mebr dazu, den Peſſimismus Hamlets zu 
bejtärten, indem fie ibm die Beweiſe liefert, 
daß er mit jeiner trüben WBeltanficht im 
Rechte ift, als daß fie feinem Gemüte irgend 
eine beſtimmte Richtung gäbe. Bier bat 
er ja den Harjten Beweis dafür, daß in 
der That hinter dem schönen lächelnden 
Aeußern ein böjes Innere jtedt, daß einer 
ein Schurke jein und doch immer lächeln 
fann. 

Kenn Hamlet die Abjicht bat, den Mord 

zu Zode drücke“, paßt vollfommen auf den 
Helden jeines Romans. 

Wie ſehr gleicht dieſer 
Goethe-Werther!“ 

Hamlet dem 

Kuno Fiſcher: 
(Beilage zur Allgemeinen Zeitung, 

Ro. 51, 1844.) 
„Wie Hamlet, jelbjt ungejeben, den Mör— 

der jeines Waters vor fich ſieht, wehrlos, 
in feine Hand gegeben, ein Schwoertitreich 
und Alles iſt gethan, jo möchten ibn Die 
Nachegeiiter, die ichon im Aufruhr find, zur 
Ihat drangen; er züdt das Schwert und 
jagt; „ept könnt’ ich's thun, bequem, er 
ift im Beten, jeßt will ich's thun“. Aber 
eine ſolche Rache wäre nicht Vergeltung, 
jondern Wohlthat. Meuchelmord gegen 
Meuchelmord! Aber ſein Bater it im 
Schlaf, unvorbereitet, in Feiner Sünden 
Maienblüthe weggerafft worden ; er dagegen 
will den Mörder tödten, während deſſen 
Seele allem Anſcheine nad) im Gebete bei 
Bott weilt, er hilft ihm zum Simmel, 
während er ihm zur Hölle jenden joll. 
„Nein, hinein, du Schwert! jei ichredlicher 
gezückt!“ Mitten im Buhl der Sünden 
will ich ihn niederjtohen, „daß er die Fer— 
jen gen Himmel bäumen mag und jeine 
Seele jo Schwarz und jo verdammt jei, wie 
die Hölle, wohin er fährt.” 

Kuno Fiſcher: 
(Beilane zur Allgemeinen Zeitung, 

Mo. 40, 50, 1844.) 

„Während die Racheluſt mit allem Un— 
geitiim in Hamlet aufflammt, it feine Le 
bensluſt ſchon zu Boden geichlagen und 

' wird durch die Offenbarungen des Geiſtes 
noch tiefer berabgedrüdt, als fie es vorher 
ihon war. Racheluſt iſt Thatenluft, Die 
als joldye in der Yebensluft wurzelt, und 
eben Diele ft in der Seele Hamlets abge 
jtorben oder im Sterben. Dieſelben Motive, 
welche die Nacheluft entzünden, lölchen die 
Lebensluſt aus, Die Welt iſt ein wüſter 
Garten, gänzlich von Unkraut erfüllt! Die 

jeines Vaters zu rächen, und es üt fein | jen Garten joll er ausjäten, er joll das 
KEEIPEHERIPFS ——— 

sr. Mauke's Derlag (A. Schenk) in Jena. 



Zweifel, daß er diefe Abficht wirflich hat, 
jo befigt fie doc kein treibendes nterefie 
für ihn, fie füllt nicht jeine Seele aus, fon- 
dern tritt weit zurüd vor der prinzipiellen 
Bedeutung, weldhe Hamlet dem Geſchehenen 
beilegt: daß ein Menſch, ein Bruder 
am Bruder jo handeln konnte, er- 
füllte ibn mit Entjegen über das 
Böſe, das ala Potenz in jeder Menichen- 
jeele ſchlummert. Er jagt zu Opbelia (TIT, 1): 

„Ih bin jelbjt leidlich tugendhaft ; 
dennoch könnt ich mich jolcher Dinge 
anflagen, daß es bejjer wäre, meine 
Mutter hätte mich nie geboren.“ 

Wenn er mit Claudius zugleich alles 
Böſe aus der Welt jchaffen fünnte, er würde 
jofort zuftoßen. So aber iſt ja Claudius 
für ihn nur ein Nepräjentant diejer böſen 
Welt überhaupt. Claudius für fi ift ein 
ig „the king is a thing — of nothing“ 
IV, 2). 

Hermann Türd: 
(Das piychologiiche Problem in der 

Hamlet: Tragödie, 1800, ©. 13.) 

„Es iſt die Eigenart wenig thatträftiger 
Menſchen, mit dem, was einmal geicheben, 
nicht abichliefen zu fünnen. Sie haben 
nicht die Willenskraft, das Geſchehene in 
allen feinen Konſequenzen anzuerkennen, 
ſondern ergeben ſich entweder in unfrucht- 
baren lagen, oder ſuchen ſich über die Kon— 
jequenzen des Bejchehenen hinwegzutäuſchen. 
So tröftet ſich der König, der in der Sebets- 
ſzene (III, 3) nicht imſtande it, jeine jünd- 
hafte Begier zu befiegen und zur wahren 
Burke zu fommen, am Schluſſe mit der 
trivialen Wendung: „All may be well, es 
kann ja noch alles qut werden.“ 

Untraut im Garten Dänemarks außrei- 
hen! Was hilft ed, da die ganze Welt 
ein wüjter Garten ift und auf in Samen 
ichieht ! 

Derielbe Wann, der ibm die 
Trauer über den Berlujt des Baters 
weglädheln möchte, bat ibm den 
Vater umgebradt, der Bruder den 
Bruder, auf die graujamjte und feigite 
Art; und die Mutter, wider alles göttliche 
und menschliche Recht, allem Gefühl und 
aller Sitte ie Hohn, hat ſich mit dieſem 
immer lächelnden Schurten vermäblt. Alle 
Rache iſt hinfällig, wenn der Rächer von 
der Welt und dem Menjchen jo wie Hamlet 
denft: „Was ijt mir dieje Quinteſſenz von 
Staub?" — 

Kuno Fiſcher: 
(Beilage zur Allgemeinen Zeitung, 

No. 51, 1894.) 

„Auf den Wege zur Mutter erblidt er 
den König, fnieend in Gebet, von Gewiſſens— 
qualen gefoltert, von einer Neue angewan— 
delt, die feine wirkliche Neue it, deren Un— 
fruchtbarteit er jelbit füblt, da er zwar die 
Schandthat los jein, aber die Bortheile der- 
jelben behalten möchte. Dieſer Monolog 
des Königs iſt ein unübertreffliches Seelen: 
gemälde nicht eines reuigen Sünders, jon- 
dern der jiindhaften Reue, die feine Ent: 
ſagung fennt und darum feine Gnade er 
reicht, es iſt die Neue, die nicht emporjteigt 
und zum Himmel dringt, jondern in der 
Angſt ſtecken bleibt und jich mit dem Schluf;: 
worte tröftet: „Wielleicht wird Alles qut.“ 

sr. Maufe’s Derlag (A. Schenk) in Jena. 



Tür Dr. Her- Hamlet ein Genie. Zwei Vorträge in Berlin und Hamburg 
6 » mann, gehalten. 1. Aufl. 1588. Preis 1 Mark. 

Aus dem Feuilleton der „Neuen im Glück einer reinen Ehe und in der 
Freien Preſſe“ in Wien vom 21. März | treuen Liebe feines Volkes fonnt. Die 
1888: „Für den jeelifchen Konflikt, in wel- | Welt mußte ihm im rofigiten Lichte er- 
chem Hamlet befangen ijt, findet Hermann | jcheinen, von den Menichen jieht er nur 
Türd den richtigen Schwerpunkt. Alle | Gutes und Schönes. Mber was ift ge- 
früheren Erflärer lajien das Drama mit | jchehen, ald er von Wittenberg zurüdtehrt ? 
der zweiten Erſcheinung des Geiſtes be- Sein edler Bater iſt tot, an jeiner Stelle 
qinnen, mit der Nufbürdung der Nächer- | thront ein Lumpenkönig, diejelben Menſchen, 
arbeit, unter welcher Hamlets fittlich zarte | die dem neuen Megenten früher Gefichter 
Schultern zufammenbrechen. In Wahrheit | jchmitten, geben jept fir jein Porträt eine 
aber hat die Krifis ſchon vorher begonnen. | Handvoll Dutaten. Und noch mehr! Seine 
Noch che Hamlet ein Sterbenswörtlein von | Mutter, die von einem Apoll geliebt war, 
der geipenjtiichen Erjcheinung vernommen, | giebt ſich vier Wochen jpäter einem Satyr 
noch ebe der Gedanke an jeines Waters | bin! So hat man aljo jeinen Bater nicht 
Mord und Nache jein Gemüt belastet, ſpricht geliebt, weil er qut und edel war, jondern 
er von Selbitmord und Todesjehniucht, von | nur weil er die Macht beſaß; jo lebt ınan 
dieier öden, jchalen, eflen Welt, die ihm alſo in diejer Welt nicht dem ſchönen Xdeal, 
ein wüſter Garten jcheint, von geilem Un- jondern man dient einen eflen Götzen. 
fraut überwuchert. Sp Ipricht derjelbe Hamlet, Nun verjinft das Leben, das ihm jo 
von deſſen ſchwärmeriſchem Jdealismus in roſig geleuchtet, im die dunkelſte Nacht. 
Opbelias Schmuckkäſtchen die giltigiten Be- | Seine ideale Weltanſchauung bricht zu— 
weile liegen: Briefe voll von überjchweng- | jammen. Sterben wäre das Beſte. „O, 
licher Seligfeit, Geichenfe, zu denen er | möcht es jchmelzen, dieſes feite allzu feſte 
„Worte fiigte voll ſüßen Liebesduftes“. In Fleiſch!“ In diefem Zulammenbrud 
diejer wüjten, gemeinen Welt, über die er jeines Idealismus liegt der Kern 
ein Pfui! ruft, hat er jelbit eine Liebe , punkt der Tragödie; Hamlet ift in eine 
empfunden, die Harer als die Sonne, Harer | geiitige Kriſis gedrängt, die das eigentliche 
als das Licht der Sterne, wahrer als die | Thema der ganzen Dichtung it. Bon der 
Wahrheit ſelbſt geweien it. Na, Hamlet Rache für jeinen Vater iſt noch fein Wort 
war ein qlüdlicher Jdealift. Nicht nur al® | gefallen, und doch ftehen wir jebt ſchon 
Berliebter, auch als Prinz, als der Sohn | mitten in dem vollenden Berhängnis.” 
eines mächtigen und edlen Königs, der ſich 

Tür Dr. Her- Das Wesen des Genies. (Fanst und Hamlet.) Eine 
6 y mann, philosophische Studie. Preis 50 Pf. 

Türc Dr. Her- Fr. Nietzsche und seine philosophischen Irrwege. TI. Auf- 
) mann, lage 1501. Preis 1 Mark. 

Im zweiten Bande jeines neuejten | innere -Selbjtzerfleiihung, iſt bereits Dr. 
Wertes „Entartung“* ©. 321 jagt Mag | Hermann Türd in einer vortrefflichen 
Nordau: „Dem Urſprnung einer der „origi feinen Schrift nachgegangen. Er ertennt 
nelliten“ von Nietzſches Lehren, nämlich : ganz richtig am Grunde diejes irrſinnigen 
der Deutung des Gewiſſens als einer Be- | Einjalls den Krantkheitszuſtand der jittlichen 
friedigung des Grauſamkeitstriebes durch Berirrung.” 

ee — 

Sr. Mauke's Derlag (A. Schenk) in Jena. 
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Türe ‚ Dr. Her- Das psychologische Problem in der Hanmlet- 

> mann, Tragödie. Von der philosophischen Fakultät 

der Universität Leipzig approbirte Promotionsschrift. 1890. 

Preis 1 Mk. 20 Pf. 

Herr 

Joſeph Kainz 

hat ſich die in dieſer Schrift niedergelegte Auffaſſung des Hamlet-Charakters 

zu eigen gemacht und in ſeiner Darſtellung im Jahre 1891 im Oſtend— 

Theater verkörpert. 

Herr Dr. Richard Fellner, damals Rezenſent der Voſſiſchen 

Zeitung, jetzt Dramaturg am Deutſchen Volkstheater in Wien, hat, wie er 
dem Verfaſſer mitteilte, kurz nachdem er dieſe Schrift geleſen Joſeph Kainz 

in der Rolle des Hamlet geſehen und den erhaltenen Eindruck in der Voſſi— 

chen Zeitung No. 557 vom 21. Augujt 1891 wie folgt gejchildert: 

Die jugendlich phantajtiihe Schwärmerei | ger Nonjequenz an allen Säulen der ent- 
des Weltichmerzes, welden Herr Nainz | weibten Weltanihauung von ehedem rüttelt. 
jeinem Hamlet zu Grunde legte, ift nichts | Die zu rähende That iſt iom nur 
weiter, als der Umſchlag einer jonni- | mehr cin Symptom des allgemeinen 
gen Lebensanſicht, dDieeinit feljenfeit | Dabinweltens, eine Epijode in dem 
anein edles Sein geglaubt hat, wel- | Chaos, welches Jich jeiner entjepten 
ches hinter dem anmutbhigen Schein | Seele aufgetban bat, der vernid- 
des Yebens verborgen jein müjje, | tenden Bergeltung nicht würdiger 
und die nun dem Peſſimismus Platz als die übrige große Lüge des Da: 
mact,jobaldjieaneinemfurdtbaren | jein®. Der König iſt ibm nur ein 
Beijpiel Einblid genommen bat in | Nihts im VBergleih zum gemeinen 
die hählihen Nacdtieiten der Men: | Uebel, und nur im Augenblid der 
Iihenjeele. Dieſer Umihlag mu um | Leidenjhaft, wenn der Blid un: 
jo enticheidender das Gemüt des | mittelbar zur That zurüdgelentt 
Prinzen erregen, je jtärter vordem | wird, wie nad der Schaujpielizene, 
der Rdealismus die ahmungsloje | greift die Fauſt ans Schwert. Die 
Seele beherrſcht hatte. Nicht erdrüdt | Handlung ging bei diejer mit jüngjten 
und thatenlahm tritt daher Hamlet in die | „Hamlet“: Forihungen übereinjtim: 
Handlung des Stüdes ein, jondern er ringt | menden Auffajjung nicht in den äußer- 
heidenmäßig in dem Zwieſpalt, der ich | lichen dramatiichen Ereignifjen vor fich, jon- 
zwiichen dem eigenen Ich und der offenbar | dern im Gemüt des Helden, und deshalb 
gewordenen Weltunordnung aufgethan bat. | erjchienen die jartajtiichen Dialoge und die 
Die Entdedung der Mordthat und der | philojophiichen Selbjtgeipräce nicht als kühl 
Scändlichteit der Königin und jpäter die | bewunderte abitrafte Anhängſel, jondern ala 
Betätigung durch das Schauspiel fachen die eigentlihe Etappen der Handlung, gegen 
quälende Enttäuichung vollends zum peiji- | welche die Emjembleizenen als erläuternde 
miftiichen Fanatismus an, der in wollüfti- | Epijoden zurüdtraten. 

ee I u 

sr. Maufe’s Derlag (A. Schenk) in Jena. 
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Schleſtſche Buchdruckerei, Kunft: und Verlags Anſtalt 

v. 5. Schottlaender. 
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Bon 
Gottes Gnaden. Neueft. 

Nom. v. Bataly von Eſchſtruth. 
2 Bde. Broſch. 10 M., geb. 12 M. 

Die Saidehere und andere Ro: 
vellen. Yon Hataly von Efdı- 
ſtruth. Brod. 5 M., geb. 6 M. 

Die ewige Braut, Roman von 
H. v. Zobeltitz. Broſch. 5 M., 
geb. 6 M. 

Berlag von Hermann Koflenoble in Jena. 
Bu beziehen durdy alle Buchhaudlungen. 

Titerariſche FJeſtgeſchenke. 

Der Wahrheitſucher. Neueſt. Ro= 
man v. K. E. Franzos. 2 Bde, 
2. Aufl Br. LOM., eleg. geb. 13 M. 

Ungeſchickte Leute. Geſchichten v. 
R. G. Franzos. 2. Aufl. Broſch. 
4. M., gebunden 5 M. 

Die Teufelsgrethl. Roman von Otto von Schaching. 
Broſchiert 5 Mark, gebunden 6 Dark, 

Norwegiſche Novellen. Bon M. 
MU. von Derken, Preis broid). 
5 M., geb. 6 M. 

Die Wunde der Zeit. Roman 
von Ernſt Bemin, Geh. 5 M., 
geb. 6 M. 20 Pf. 

Die Johanniter, Roman von 
F. v. 3obeltib. Broſch. 6M., 
geb. 7 M. 20 Br. 

Griehiihe Frühlingstage von 
Ed. Enael. Ein Band. Groß 8. 
brod. 7 M., eleg. geb. EM. 50 Pf. 
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J. Bielefeld’s Verlag in Karleruhe. 

Markeraf Ludwig 

Wilhelm von Baden. 
und der 

Reichskrieg g-gen Frankreich 1693-1697. 

Herausgegeben 

von der Badischen 

Historischen Commission. 

Bearbeitet 

von 

Alois Schulte, 

3 Bände mit dem Portrait des Markgrafen 
und 9 Lichtdrucktafeln, 

Preis 25 Mark. 

Auch die politische Geschichte dieser 
Zeit ist eingehendst berücksichtigt: so 

bietet das Werk überraschende Aufschlüsse 

über die Abtretung von Strasshurg und 
dem Elsass, «lie polnische Könlgswahl 
von 1697, die Religionsänderung in der 
Pfalz, die Errichtung der hannoverschen 
Kurwürde u. a. m. Die Bestrebungen, ein 

einheitliches Reichsheerwesen zu schaffen, 
sind eingehend dargestellt. Das Werk greift 
demnach weit über den menographischen 
Charakter, auf den man nach dem Titel 
schliessen könnte, hinaus. Das Buch ist 

daher nicht nur für Militärs bestimmt, 
sondern für Alle, welche sich fir die wich. 
tigen Vorgänge jener Zeit auf den ver- 

schiedenen Gebieten interessiren und sich 
ein klares Bild von den verworrenen staate- 
rechtlichen, militärpolitischen und kirch- 
liehen Zuständen des Reiches zur Zeit des 
tiefsten Niederganges im Leben des deutschen 

. Volkes machen wollen. 

Die Methode 

anderen Selbstunterrichts-Methoden gegenüber 

Leichtverständ- 

lichkeit und der grössten Erleichterung 

in Aneignung des nöthigsten grammatischen 

sowie des die Lernlust stets 

anregenden, mühelosen, flotten Fortschritts 

geniesst allen 

Vorzug der Einfachheit, 

Materials, 

in der Sprechfähigkeit. 

Empfohlen von 

(reneraldfellmarschall Graf Afoltke, General- 

Autoritäten 

wissenschaftlichen Gebieten. 

stabschef Graf und 

auf allen 

Schliefen 
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—* Bali 
in geographischer, naturwissen- 

schaftlicher, geschichtlicher, 
wirthschaftlicher und staatlicher 

Hinsicht dargestellt. 

Nebst vollständigem Ortsverzeiclhniss, 

1000 Seiten Text in Gross-Octav und Atlas 

mit 7 in Farbendruck ausgeführten und 
3 schwarzen Karten, sowie 4 graphischen 

Darstellungen. 

Preis geheftet 16 Mark SW Pfe: elegant 
gebunden, die Karten In besonderer Mappe, 

2 Mark. 

Inhalts-Verzeichniss: 

Geographie. Geologie, Ueberblick über 

die klimatischen Verhältnisse. Pflanzen- 
kunde. Thierwelt, Vorgeschichtliche Zeit. 
Römische Zeit. Mittelalter und neue 
Zeit. Volksstitmme (Mundarten, Sagen). 
Bevölkerungsstatistik. Landwirthschaft, 
Fischerei. Forstwirthschaft. Bergwesen. 
(ewerbe und Handel, Die Verkehrs- 
mittel. Die rechtlichen Grundlagen des 
badischen Staatswesens.  Justizwesen, 
Die innere Verwaltung, Unterricht und 
Kunst, Kirchen- und religiöse Gemein- 
schaften. Die Finanzverwaltung. 

= Dieses, von hervorragenden Ge- 

lehrten und Fachmännern verfasste Werk, 

welches zum ersten Male eine erschöpfende 

Beschreibung des Landes giebt, bietet reichen 

und vielseitigen Stoff. Die heigegebene 

historische und geolögische Karte sind be- 

sonders beachtenswerth, ebenso die ge 

schichtlichen ud  eulturgeschichtlichen 

Angaben jim Ortsverzeichniss, 

Haeceusser 

den 

Ensaisch 
Französisch, 

Spanisch, 
Frobebrieie m. Prospekt 
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Verlag von L. Staadmann in Leipzig. LITITEEEREREDERERBUERTEEEDDERREDDERERBATERERUREE 
Soeben erichienen: = = 

riedrich Spiell ı 58 lass.u.mod.?-n4hdg.]| = Triedrich PyIicibeideit: = Class.a.mod.?-n Ahdg.]] = 
5 = Ourt,, Lieder, Arienete.] ) — 

Stumme des Himmels. B alischeUniversal]| = 
Roman in 4 Büchern. = Bibliothek.s001m.]| | = 

2 Bände, broſch. M 6.—, eleg. geb. M 8.— = Jede Nr. 20 PT. Neu rev. Aufl. VYorzgl.]! = 
+ 8 = Nielın. Druck, starkes Papier. Elezant ansgest,] ! Z 

P eter R o ea — sr; je Albums 1,50. 6ebd. Werke. Heitere Musik.) ı Z 
* — = Verzeichnisse gratis und franko vom = 

Als id una uoch war. = Verlag der Mnsikalischen Universal-Bibliothek,] |! = 
> = Leipzig, Dörrlenstr. = 

Neue Geſchichten aus der Walbheimat. = — - 
Mit dem Bildniß des Verfaſſers als Waldbauernbub, = m 

Broſch. M. 4. —, eleg. geb. M 5.— BEITERTIEDEREERDEDDEURDERERDERTTIRURRDERERRRIIEN 

ae 
—* 

euigbeiten dieſes Jahres 

aus dem Verlag der sqleſ. Buchdruckerei, Kuuſt⸗ und 

Verlags⸗Auſtalt u. S. Schottlaender, 

—— — 

ZEN GG 
— EL GGG 

5 Breslau. 
In Sen Feſſeln — ® 

in (Gr; Ser Schuls. ER N 
Roman in 3 Büdern Eh 
Set EL el; von Friedrich Deruburg. 1, zlie 28 6 da) 
Zwei Bände, 35 Bogen 80. der Die Fe, 2 un,® @, fer a 

Geheftet ME. 9.—; fein gebunden 412 —** de, 6 — Ger. Örrz 

me. 11.—. — — * 8 2. | S 

Aus den Beziehungen einer in 6 BL de, Hin, nr | 
wirthichaftlichem Derfall befind / 2; "Yen Qt ER —— —* Ice 
lichen Ariſtokratie entwideln ſich de, Den any Sy wüng Den Be Bez 

vornehmlich die Conflicte des —* Ph, Me — 0* PTR — *35 

feſſelnden Romans; doch auch / tn, , Gb, Forts Ale Sun 67 

Sraenfäte, die unfere an as 5— um Yu ge BR er 06, 

merkwürdigen Contrajten ge 4 dpp Is ine 2 licp, Mag n 5 Sum, 
fo reiche Zeit bewegen, / 0, "Ch Dopg tep er tr * —2 
find durch ſcharf gezeich / X —S— I De Me Te ir 
nete trpifche Geſtalten ⸗ , Op d5 Be en 2 eig, —S&S S 

vertteten Bu erg an Ste Ol dry: 
Gpe;, ch ni 7” Op 

elta]! 

— — — 

218 en —* ind „12 808 1.8 ger" ie pO 
N en Band Nerunden ME Einer (art die Py ww — —— — etet, oſoff / Heteigniher dorze xoman bi halluns „ Zeitet e 

ve N menden Um etannte * vbeſondere vrbcd· 
9 € 

Zu haben in allen Buchhandlungen 

des In— und Auslandes. 

BEEZZEEZZEZEZEZEZZEZZEEZE ZZ SEE EEE EEE EEE 

De 

IEENEEEENEKETEEEZEREHZEE EL ENEEEZTERTETEEESEIEEEITIEEETELEEEEZEZEZESEZ ERSTER IDEE EIUEE EEE EEE PER EEE —— ———————————————— LEEEZZEZZEZEZ EEE EEE 

— 

— — — — 
“nn... LEE ZIEZZEZIESTIIZSZZZES IE ISIS SUSE TEST ESSEN SEES TEST IE SEITE TEITZESTEIZEST ISIS ZI IE II 



——— ner True —— —0⸗ * a - - —E — — α 

Neuigkeiten dieſes RE aus gem — der —* — 
Aunſt⸗ und Deriags-Auftelt v, Schottlaender, Breslau. 

Ein Berliner auf Helgoland 
und andere Novellen 

von 

Friedrich Dernburg. 
Geheftet ME. 5.—; gebunden Mt 6.—. 

In feinem Roman „In den Feſſeln der Schuld“ hat Dernburg in einem großen figuren- 
reihen Gemälde einen weiten Ausfchnitt aus dem modernen Leben geliefert ; in dem vorliegenden 
Buche ſchildert er es im einer Reihe von fcharf gezeichneten Einzelbildern. Dernburg hat dem 
modernen Mlenfchen den ai ab und de am Herz und Nieren — 

Dämmern. 
Sfiszen 

von 

Marie von Glajer. 
Zweite Auflage 

Ein Band. 22 Bogen 8°, 
Geh. Mt. 3.—; geb. Mt. 4.— 

Marie von Glafer's Eritlingswer? 
Zittergras”, von welchem ebenfalls in fue⸗ 
t Zeit zwei Auflagen erfchienen, wurde 

Das — 
Affenmädchen. BT a 

Roman 

von Maurns Jotai. 

Ser m Bedeutende © 
Zudwig Wedsler. z 

Ein Sand. ıs — 80. Bi Veuſchen 
Geh. ME, 3.—; geb. ME. 4. — 

on der Hriti? fat durchgängig als * Giebt es häfliche Mädchen?” Portraitſkizzen, 

— —* —*3 m r * Diefe Stage, deren Erörterung £ebenserrinnerungen und 

nm erflarft umd vertieft. in feiner ‚it auf das Intereffe der Novellen 
enart noch ausarprägter im dem chönen Leſerin rechnen darf, von mar a ee 1'ıch ‘ “ ’ 

und er beantwortet fie dahin: Es Elise Polko. 
giebt feine häßlichen Mädchen, es fann 27 Bogen "Beheitet mMt5 2; 

ich keine geben. 2 " BileH. — gebunden ME. 6.—. 
4 

9 —* Flammen im Herzen. hen 
Roman von H. Hermanit. hat die befunnte Der- 
Ein Band. 26 Bogen 8%, fafjerin den Stoff zu dem 

Gcheitet PIE, 5.— ; gebunden MT. 6.— vorliegenden Bude ge— 
&, Hermann. als ein echt künftleriſche Wirkungen erfirebender holt: Rückſchau auf die 

Tssänler von eigenartigen Talent befannt, bat im feinem neueſten \ verflofjene Zeit haltend 

Koman ein Werk arichaffen, das hoben poetifchen Werth mit ie di ächit i ' 
erhiichen Gehalt vereint und ebenſo durch einen idealen Zug den hat ne die zun chſt ihr 
Br bt. wie durch padende Eebenswahrheit in der Seichming in’sUnge fallendenhellften 
ter haraftere und Der Schilderung der Dorgänae überraſcht . ‘ PH Ed seffelt. ET, Lichtpunkte ihres Seins 

feftgehalten: die Be: 
gegnungen mit durch Geift 
und Charakter hervor» 
ragenden Perfönlichfeiten. 
Dieje Portraits find mit 
dem Herzen aufgenommen 
und daher wohlgetroffen. 

Stan Sier Bruce. ru. LE” 
Roman von Dla Hauſſon. 
Ein Band. 14 Bogen 8%. 

Sch. PIE. 3.—; geb. ME. 4.—- 

Ein frbe gewastes Thema if 
An Diejem Komane mit ebenio mie! sen — We A 
Anflleriicher Meifte eichaft wie fit > 77 LQEN2)I 7) 
ihem Seingetähl bebandelt worden. nn 

Au bezichen durch alle Buchhandlungen des In: und Auslandes. 
a 0 wu m nn (ao —— — 
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Neuigkeiten Diejes Jahres aus Dem Verlag der Schlefiihen Buchdruderei, 
ſtunſt- und Berlags-Anftalt v. S. Schottlaender, Breslau. e

e
 

WBWoh 
allaasyu 

salpıpaaßag 
uj 

umzgnd 
2903 

sog 
Salpjaaı 

ap) 
‘Nagsjasjvaln 

u
g
 

sno 
Bunaaqjiips 

a
n
a
 

alpin 

“uaugnp 
ana 

Jaacıg 
uo 

en⸗su u
a
m
]
 

u
 
J
g
 

'
„
u
s
i
p
g
p
u
u
s
m
a
p
 
m
p
“
 

u
b
u
o
u
o
e
u
a
a
e
n
t
p
 

u
q
a
l
u
a
u
u
a
n
 

spg 
Mania) 

Ipang 
asjgpiap 

$]v 
gun 

„Nalaspulupy 
m
p
”
 
‘
„
a
u
a
n
d
 

a
p
j
m
a
g
”
 

'„asvaagjagtaig 
m
a
n
y
 

a17” 
u
a
u
n
u
o
i
u
v
d
 

uaap 
udod 

aaq 

a
ↄ
v
a
⸗
e
d
 

v
o
 
m
o
]
 

"
g
p
r
l
i
u
a
n
g
 

u
 

a3303(1J0i7 
usipybofiaggord 

wmv 
u
s
a
 

sabrahplbung 
wo] 

ipang 
Juupzag 

s
w
 

undngz 
Ja aaO 

og 

uabog 

07 

'qurg 

up 

'swag 

yndny 

u
o
a
 

u
v
w
o
R
 

asgjilp) piitoipiun 

3135 

Nxipjımoj 

230 

Wa 

al 

ualpiıppıy 

uopuaa 

229 

uca 

Dun 

.23QU0S 

ug 

aiq 

uarecaq 

salpnez 

sag 

wahungpfip 

ium 

ng 

an 

uzagfiipinfipiuojd 

qun 

Drquagat 

3ıpjdıuslausiplusygsniganenzasin dung 

ae 

aagp 

ıbyiıma 

end 

ↄuoqaiqab 

ipiryusdnl 

ph) 

ipog 

qun 

aziv 

— 

9 

u⸗e 

unqob 

⸗
m
 

1
2
0
 

os 
uabog 

0 
quvg 

ui 
n
o
⸗
u
b
o
ꝝ
 
ojjq 

uva 
u
a
n
a
o
 

u
n
u
e
u
s
g
 

—
[
 

N
D
O
N
 

gu
n 

az 

GC 

uauunua 
gunynuhng 

s
r
.
.
.
 

‚waylolpiuagısy 
uaqualpaag 

‚ipang p
i
u
o
 

ang 
uo u

v
a
i
p
s
 
a1q* 

a
 

maanipl 
H
a
y
 

asipııqn) 
z
u
 

qum 
Wiasjgpfap 

MaN2910j2D 

234 
upwoyg 

l
a
n
a
u
 

29q 
1]j91d) 

aypızorar 
w
a
p
f
i
m
a
p
n
 

a
g
 

a
ß
y
l
a
g
 

S
u
p
i
p
l
u
u
m
g
 

ↄagpa 
qun 

u
a
b
ı
m
u
g
u
n
;
 

209 
qun 

aapılamyz 
232g 

ualtsay 
wog 

u 
‘
s
u
l
 

j
p
g
 

uabruuo 
mag 

aaiumt 

—
 

2
6
 

m
w
q
u
n
g
a
d
 

E
2
0
 

H
U
 

8
u
a
b
o
g
 

LT
 

"q
uu
g 

u
m
 

a
z
 

D
 

u
a
 

uv
uu
ox
 

vmne⸗orni 
a
l
s
 

—
8
 R
E
R
 

a
»
4
u
D
l
l
a
1
9
7
u
1
 

u
 

a
l
l
i
u
z
p
i
y
a
n
g
 
p
l
u
s
 

p
u
y
o
a
d
 

z19glip! 
g
u
n
 

suifaagr 
3] 

n
o
d
s
q
u
n
 

f
u
n
 

uaygol 
239g 

M
a
l
t
a
 

u
g
 

un 
ip] u

g
a
n
i
o
n
 

I
d
 

Sıoınyz 
u
n
u
u
d
z
 

9
7
 

saꝛq 
u
b
i
u
o
n
 

n
a
m
 

4
7
 

— 
O
F
 
N
G
 
w
a
u
n
g
a
d
 

R
R
 

P
I
U
S
 

os 
m
i
o
 

er 
u
g
 

n
a
d
 

aoavuvog 
108319 

v
o
n
 

u
n
o
 

aa
iſ
pu
aa
gę
 

—
—
 

—
 

ndaoleuag 
299 

D
u
n
n
 

ayautpıal 
u
 

—
 — 

srogiagum 
ang 

aus 
o
z
 
m
 

duo 
Jr2jaj] 

uzaquoj 
'ava 

„ahatugn 
209 

naqungaßd 
!0g9’1 

a
0
 

tımnp" 
u
s
 

299 
'gaunnyg 

u
a
r
d
i
g
a
m
a
 

8
 

u
s
b
o
r
T
 

2
 

"
W
D
R
 

38 
Bıuaaı 

nt a
a
 

naq 
Bavdauagaz 

margin 
u⸗q 

a
n
u
 
m
j
u
 
a
l
p
n
 

w
a
ß
ı
g
e
 

ur 
u
e
a
n
 

u
⸗
d
a
o
l
e
n
a
;
 

mausgıoylısa 
ꝛaque 

usdy2oa.) 

m
 

gaq 
2
a
 

ua 
t
u
n
g
 

aarqa⸗g 
|
 

uoa 

2
1
J
P
J
u
P
g
d
ı
J
a
g
k
 

a
a
g
 

g
d
o
j
o
j
ı
g
k
 

qui) 
u
a
g
a
o
m
a
d
 

apındaa 
a
g
u
d
j
a
s
ı
t
 

maun>j 
mi 

odiet 
zaqluım 

zuzg 
Qupzipjin2g 

ul 

a
r
t
 

Haljag 
'gaoynya 

Uatpjulina 
waq 

mayıu 

I
n
d
ı
a
 
warlaqg 

uaa 
nk 

u
a
e
t
 
n
o
w
o
n
 
2
2
 

—
 

n
u
 
e
u
n
q
a
b
:
 —
 
9 
U
P
 

03 
u
o
b
o
 

+E 
a
q
u
p
 

m
a
n
k
 

y
e
a
y
ı
p
 
iR 

uon 
yınz 

s
7
P
a
r
 
u
s
ü
s
 a
u
 
a9 N 

ELIESEEL E
I
S
 

EIS EI: 

u
 

B
u
n
ı
d
m
ä
n
g
g
 

aau1a]| 
12q 

3. 2
0
J
j
0
x
 

v
u
v
ı
z
 

v
o
a
 

w
a
y
j
a
a
 

salanag 
sa 

Iprıtga 

„Dil 

vg 

o
d
 

qun 
au 

z
ı
a
n
 

219 

z
w
 

uag 
p
i
n
 

ui 

z 
aa 

B
g
m
 

F
R
E
 

FEIFE 
og 

u 

orange? 
»
ı
 
a
D
 

a
0
0
a
N
T
 

Igg 
m
o
 

g
a
g
n
j
a
b
ı
n
n
 

J
j
e
N
E
 

u 

u
s
l
a
)
 

yıaı 

stpn2aoy 

ꝛuaagora 

Malım 

A
n
⸗
a
g
 

u
r
q
u
a
r
ı
ı
n
)
a
ı
g
 

N 
e
r
 

VF
D 

ua
bu

ad
ı 

ap
ia
jd
 

u
g
 

as
 

o#
 

A
g
 

J
 

ue
qu

do
 

mı
ay
l 

ag
ıy
ız
 

js
ıa

lo
 

—
 

DÜ
RF
E 

Su
 

j
o
m
a
n
z
n
u
n
a
r
e
a
 

*
 

u
p
g
r
n
g
 

u
e
g
e
n
 

m
a
g
e
r
 

— 
M
 

uv
⸗ 

4
 

—
 

l
l
 

A
n
 

'40 

oR
 

U
a
d
o
r
T
 

Hi
 

J
u
v
e
 

“ 

g
l
 

a
m
a
ı
 

J
g
 

1l
oa
 

—
 

k
e
r
p
e
y
z
 

ıp
it
at
 

s
u
n
n
y
 

A
u
s
 

—
 
u
o
v
o
q
a
⸗
 

a
⸗
q
4
,
 

p
a
o
 

j
u
f
 

I.
 

n
r
 

n
a
 

al
l!
 

= 
A
b
 

A
 

A
h
 

A
 

A
 

A
 

A
 

A
h
 

A
a
 

L
E
R
E
I
E
Z
E
T
E
I
E
E
I
T
E
R
E
I
I
I
E
I
E
G
E
 
M
E
 

w
m
 

m
p
l
a
p
 

u
n
 

a
a
c
h
u
a
a
g
 

a
s
m
u
n
i
p
i
g
s
a
f
 

g
s
I
p
l
 

0
 

1
0
a
 

r
l
ı
n
g
l
a
d
 

sanJıgR 
rag 

235" 
"
B
j
o
u
i
m
 

199 

342 

wm» 

a»Q 

EIEEEEREEEEIZEEIIE Zune 

—
 

yr 
2. 

.@ 
a
d
 7
 

ı
n
g
l
o
c
y
 

u
n
g
 

w
i
y
o
r
 

h
o
e
n
g
t
 

o
a
 

p
i
d
ſ
u
a
p
a
r
 
u
d
 

g
i
n
a
 

aog 

——— 

c 

RT 
MA LET 

g
m
 er
 

— 

o
 

—
—
—
 
2
8
 
a
 

A
 

A
d
 

F
R
E
E
E
R
E
R
T
E
R
N
K
E
N
B
E
R
B
E
R
E
N
E
R
E
N
L
E
N
N
L
L
E
R
E
L
E
Z
E
I
D
Z
L
E
Z
E
R
E
N
E
R
Z
E
R
E
S
E
R
Z
E
Z
U
S
S
Z
E
I
Z
S
E
R
E
Z
Z
Z
E
 

N
 und Auslandes. Ju beziehen durd alle Budihandlungen Deo I: 

ee 



we 

Ye 
—* - 

kb 

— 
ce yo are $ 

en 

EUERODEN 
Mont ——— 

NER u 

— 
* 

IN 

Da 

Ruten t Meat aa ft DEDEDEREREDEISES 

H — EHER 

Verlag der Sl Buchdrucherei, Hunft- und Perlags-Anftalt 
v. 8. Schottlaenber in Breslau, 

IDerfe von Paul Lindau. 
Die Gehilfin. Berliner Roman in drei Büchern. 

Geheftet MP. 6.—; gebunden Mk. 8.—. 

Hängendes Moos. Roman. (3. Taufend.) 
Elegant brofdirt HM 6.—; fein gebunden M 7.-- 

Der Mörder der frau Marie Siethen. Ziethen oder 
Wilhelm? Nachwort von Dr. Mar Neuda. Mit 
einem Situationsplan der Elberfelder Dertlichfeiten 
und einem Grundrig ds Stethen’fchen Haufes. 

Elegant brofdirt M 2.50; fein gebunden M 3.50. 

Herr und frau Bewer. Novelle. 9. Aufl. Mit einem 
Briefe von Emil Augier an den Derfaffer. 

Elegant brofdirt M 2.50; fein gebunden M 3.50 
Mayo. Erzählung. 5. Auflage. 

Elegant brofdirt M 4.50; fein gebunden M 5.50. 

Im Sieber. Erzählung. 3. Auflage. 
Elegant broihirt M 4.—; fein gebunden M.5.—. 

Toggenburg und andere Befchichten. 
Elegant broſchirt M 5.—; fein gebunden M 4.—. 

Wunderliche Keute. Kleine Erzählungen. 
Elegant brofchirt M 4.50; fein gebunden M 5.50. 

Dater Adrian und andere Befchichten. 
Ein Band. Geheftet M 4.—; fein gebunden M 5.—. 

Aus dem Drient. Flüchtige Aufzeichnungen. 
Elegant brofdirt M %.50; fein gebunden M. 5.50. 

Schau: und £uftipiele. 
Elegant brofchirt M 4.50; fein gebunden M 6.— 

Intereffante Fälle. Criminalproceffe aus neuejter Zeit. 
Elegant broſchirt M 4.50; fein gebunden M 5.50. 

Meberflüffige Briefe an eine Freundin. Geſammelte 
Feuilletons. 3. Auflage. 

Elegant broſchirt M 4.— ; fein gebunden M 5.—. 
Harmlofe Briefe eines deutfchen Kleinftädters. weite 

vermehrte Auflage. 2 Bände. 
Elegant broſchirt M 6.— ; fein gebunden M 8.—. 

Dramaturgifche Blätter. Neue folge. 1875—1878. 2 Bände. 
Elegant brofdirt M 10.—; fein gebunden M 12.—. 

Nüchterne Briefe aus Bayreuth. 10. Auflage. 
Elegant brofdirt M —.75: fein gebunden M 1.75. 

Bayreuther Briefe vom reinen Thoren. „Parfifal” 
von Nichard Wagner. 5. Auflage. 

Elegant brofhirt M 1.—; fein gebunden M 2.—. 
Aus dem litterarifchen Frankreich. 2. Auflage. 

Elegant broſchirt M 5.—; fein gebunden M 6.—. 

Au beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes. 
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Berlan der Schleſiſchen B dr 
v. 

— ——— — 2 
— — * — Be = 

Buhdruderei, 
S. Schottlaender in Bredlan. 

Kunit- und Verlags-Anftalt . 

Ballefirem, Gufemia, Grafın 
(frau von Adlersfeld), Haideröslein. 
Roman. Dritte Auflage. 

Ein Band. Geheftet M 4,—; gebunden 
de 5, 

Diefer Roman iſt wohl das beſte Werft der bei 

liebten Trzählerin, deren fchönes Talent fich noch 

nirgends reicdyer und ausgiebiger entfaltet hat, als in 

diefem Roman, welcher insbefondere der Damenwelt 

von neuem eine willfommene Gabe fein wird. 

N 

Boy-E&d, Ida, Sturm. Novellen. 
Geheftet M 4,—; gebunden M 5,— 
In diefen drei Vovellen offenbart Jda Boy⸗Ed 

eine Kogif und einen pircholoaifchen Scharfblid, wie 

er wenigen ihrer Schweftern in Apoll, man kann faaen 

überhaupt wenigen Schriftftellern der Grgenwart 

eigen ift. . 

Glafer, Warie von, Zittergras. 
Sfizzen und Novelletten. 2. Auflage. 

Ein Band, Geheftet M 4,—; fein ge= 

bunden M 5,— 

Diefes Erftlingswerf einer begabten Schriftftellerin 

hat einen fo lebhaften Anflang aefunden, daf die erite 

Auflage im kurzer Zeit vergriffen war. Die Kritik 

rähnıt den liebenswärdigen Plauderton, über den die 

VDerfaflerin verfügt, ihre Sähigfeit, mit wenigen 

Strichen eine Charafteriflif zu entwerfen, eine Situa- 

tion anzudeuten, Die Meinen Gejchichten find zumeift 

Ariſtokraten · Nobellen, aber auch wie das Dolf denft 

und fühlt, hat die Derfafferin mit Verſtandniß erlaufcht 

und wiedergegeben. 

Inftinus, Oskar, Ein Proletarier- 
find. Humoriftifher Roman aus dem 

Berliner £eben. 
2 Bünde. Geheftet HM. 7,50; fein ge— 

bunden M. 9,50 

Zahlleſen Leſern hat Osfar Juftinas durd 

feine launigen, bumorvollen Feuilletons vergnägte 

Momente bereitet; zum eriten, leider aber auch zum 

letjtem Mal trirt ihnen der beliebte Plauderer als 

Romanfchriftiteller entqegen, der auch als folcher das 

£eben vom Standpunkte des lachenden Philojophen 

betrachtet. So reich uniere Eitteramur an Meineren 

kumorittiichen Werfen if, fo arm iſt fie am felden 

arofen Umfanges, an humoriſtiſchen Romanen, die 

ein ganzes umfaſſendes Zeitbild, unter dem Geſichis⸗ 

winfel des Eumoriften acjehen, bieten. Deshalb wird 

diefer große bumortitiiche Roman mir um fo größerer 

Freude begrüßt werden. | 

J Zu beziehen ducd le Buchhandlungen des 

8 

Dohm, Hedwig, Wie Frauen wer- 
den. — Werde, die Du bift. Novellen. 

Gchefiet M 3,—; gebunden M. 4,— 
Diefe Novellen übertreffen durch künſtleriſche Doll: 

endung, durch Jdeengchalt und Weite des Borizontes 

wohl Alles, was fonft auf dieſem Gebiete geſchaffen wird. 

Sadjer-Wlafoch, Leopold von, 
Terta. Die Maus. — Marta im Schnee. 

Novellen, 
Ein Band. Geheftet HM 4.—; fein ac 

bunden eh. 5 — 
Das Emig:Weiblihe har aut Sacher⸗Maſoch 

von jeher große Unzieungsfraft geäbt; mit befon- 

derem Dorliebe und Meifterfchaft ſchildert er Srauer: 

geftalten voll Temperament, Caunen, voll Stolz und 

Berrfehfucht. Auch in den drei Erzählumgen dieſes 
Buches find die Heldinnen frauen. die weibliche Un: 
mutb mit einem Zuge männlicher Energie vereinen. 

Dem aufmerffamen £efer enthüllt fib im dieſen unter: 

haltenden Gejdrichten manche ernite Wahrheit, Die Der 

Derfaffer in Beſug auf die Srauenfrage, anf die 

Stellung von Mann und Frau zu einander in gewinnen: 

der form einer künſtleriſch abgerundeten Erzählung 
zum Ausdrud bringt. 

Samarsw, Gregor, Am Abgrund. 
Roman. 
2 Bände. Geheftet M 9,—; gebunden 

M 11,— 
Gregor Samarom verficht cs meifterbaft, auch 

in diefem neuen Romane das Intereffe feiner £ejer 

in fortwährender Spanmung zu erhalten. Es ſt eine 

zum Theil neue Welt, die wir hier in den Schifder 

rungen ruffifcher Suftände fennen lernen. Die Sprache 

it wie bei allen Samarowfchen Werfen voll Scdanına 

und dabei doch mafjvoll; einzelne Scenen von geradezu 

ergreifender Wirfung. 

Schönthan, Franz von, Ter Se- 
neral. Novelle. 
Geheftet M 2,—; fein gebunden A 5. — 
Daß Franz von Schoͤnthan, der dem großen Publi- 

kum vornehmlich als ein Anhänger der beiteren Mufe 

befannt ift, auch für die ernten Confliete des Eebens 

Derfiändnik und dichterifch geftaltende Begabung be» 

ftt, hat er in dent Schaufpiel „Das goldene Buch“, 

überzeugender jedoch in diefer Erzählung bemieien. 

Viola, M., Zweiertei Liebe. Roman. 

Ein Band, Geheftet M 4,—; gebunden 
MM 5,— 

Der Noman if padend aefchrieben und die 

Schilderung der ſeeliſchen Doraänae im Belden jehr 

anſchaulich und feifelnd. Das Werk, das im jeimem 

Thema ganz fin de sidcle ift, darf auf einen großen 

£ejerfreis rechnen. 

VAREEINERILEIETERBERAASBLBTEITTN 
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— Empfehlenswerte Bücher für die Hausbibliothek. — 

| Meyers 

ıversations-Lexikon. 
te, neubearbeitete u. vermehrte Auflage. 
00,000 Artikel auf nahezu 17,500 Seiten Text mit 
0,00 Abbildungen, Karten und Plänen im Text und 
üln, darunter 152 Farbendrucktafeln und 280 Karten- 
(7 Binde in Halbleder gebunden zu je 10 Mk, oder 
2 Lieferungen zu je 50 Pf. (Im Erscheinen.) 

imeste und anerkannt bedeutendste Werk seiner Art. 

ıyers Hand-Lexikon 
allgemeinen Wissens, 

land. Fünfte, neubearbeifete Auflage. In Halbleder 
gebunden 10 Mark. 

kennen kein Buch, das diesem an Branchbarkeit 
yi („Süddeutsche T’resse“)} 

Meyers 

leiner Hand-Atlas. 
artenblättern und 9 Textbeilagen. In Halbleder 
ı 10 Mk. oder in 30 Lieferungen zu je 30 Pfennig. 

ch einmal ein wirklicher Handatlas, der den An- 
nu des praktischen Lebeus entspricht.“ 

(„Der Bund“, Bern.) 

Afrika. 
Dr. Wilh.Sievers. Eine allgemeine Landeskunde. 
bbildungen im Text, 12 Karten und 16 Tafeln in 
t und Farbendruck. In Halbleder gebunden 12 Mk. 

oder in 10 Lieferungen zu je 1 Mk. 

sucbte big jetzt vergeblich nach einem Work, das 
Nchkäine. („Allgemeine Zeitung“, München.) 

Asien. 
Dr. Wilh.Sievers. Eine allgemeine Landeskunde, 
bbildungen im Text, 14 Karten und 22 Tafeln in 
% und Farbendruck. In Halbleder gebunden 15 Mk. 

oder in 13 Lieferungen zu je 1 Mk. 

literarische Erscheinung von ungewöhnlicher Be- 
(„Deutsche Zeitung“, Wien.) 

Amerika. 
Dr. Wilh. Sievers, Dr. E. Deckert und Prof. 

‚ükenthal. Eine allgemeine Landeskunde. Mit 
dungen im Text, 13 Karten und 20 Tafeln in Holz- 
dFarbendruck. In Halbleder gebunden 15 Mk. oder 

in 13 Lieferungen zu je i BIk. 

ı nie hat es ein Buch gegeben, aus dem man den 
herika so klar und mit so guter Veranschaulichung 
ben lernen, wie aus dem vorliegenden.* 

(„Neue Preußische (Kreuz-) Zeitung‘, Berlin.) 

Europa. 
A. Philippson und Prof. Dr. L. Neumann. 

geben von Prof. Dr. Wilh. Sievers. Eine alıge- 

vdeskunde. Mit 168 Abbildungen im Text, 14 Karten 
ateln in Holzschnitt und Farbendruck. In Halbleder 
«16 Mk. oder in 14 Lieferungen zu je 1 Mk. (Im 

Erscheinen.) 

— ur - 

Brehms Tierleben. 
Dritte, neubearbeitefe Auflage. Herausgegeben von Prof. Dr. 
E. Pechuel-Loesche. Mit 1910 Abbildungen im Text, 
2 Karten und 179 Tafeln in Holzschnitt und Farbendruck. 

10 Bände in Halbleder gebunden zu je 15 Mk. oder in 
130 Lieferungen zu je 1 Mk. 

„Brehms Tierleben“ ist in der ganzen Welt so bekannt, 
Jab es keiner weitera Empfehlung bedarf. 

Brehms Tierleben. 
Volks- und Schulausgabe in 3 Bänden. 

Zweite, von R. Schmidtlein nenbearbeitete Auflage. Mit 1200 Ab- 
bildungen im Text, 1 Karte und 3 Farbendrucktafeln, 3 Bände 
in Halbieder geb. zu je 10 Mk. oder in 58 Lieferungen zu je 

50 Pfennig, 

Diese wohlfeile Ausgabe macht das berühmte Werk in 
gedrängter Form allen denen zugänglich, welchen die zehn- 
bändige Ausgabe zu groß angelegt ist. 

Schöpfung der Tierwelt. 
Von Dr, Wilh. Haacke, Mit 469 Abbildungen im Text und 
auf W Tafeln in Holzschnitt und Färbendruck nebst 1 Kart, 
Iu Halbleder gebunden 15 Mk. oder in 13 Lieferungen zu je 

1 Mk. Ergänzungsband zu ‚Brehmas Tierleben‘, 

„Eine Stammesgeschiehte der Tiere so zu schreiben, dab 
die Lektüre auch dem Laien großen Genuß gewährt, .„.. das 
ist die Aufgabe, deren Lösung hier vorliegt. 

(Prof. Dr. W. Preyer, Berlin.) 

Der Mensch. 
Von Prof. Dr. Joh. Ranke. Ziceite, neuhearbeitete Auflage. 
Mit 1398 Abbildungen im Text, 6 Karten und 35 Farben- 
drucktafeln. 2 Bände in Haibleder gebunden zu je 15 Mk. 

oder in 26 Lieferungen zu je 1 Mk. 

„Ein Fundamentalwerk der Anthropologie.“ 
(Prof. Dr. A. Bastian, Berlin.) 

Völkerkunde. 
Von Prof. Dr. Fr. Ratzel. Zweite, vollständig umgearbeitete 
Auflage. Mit 1200 Abbildungen im Text, & Karten und 35 Tafeln 
in Holzschnitt und Farbendruck,. 2 Bande in Halbleder ge- 
bunden zu je 16 Mk. oder in 25 Lieferungen zu je IlMk. (Im 

Erscheinen.) 

„Ein Werk, das alles ausschlägt, was bisber auf diesen 
Gebiet geleistet wurde.“ („Die Natur“) 

Pflanzenleben. 
Von Prof. Dr. A. Kerner von Marilaun. Mit 2100 Ab- 
bildungen im Text und 40 Farbendrucktafeln. 2 Bände in 
Halbleder gebunden zu je 16 Mk. oder in 30 Lieferuugen 

zu je 1 Mk. 

„In allem und allem ein Prachtwerk, wie, wir wissen 
wohl, was wir mit diesen Worten sagen, kein zweites existiert." 

(„Neue Freie Presse“) 

Erdgeschichte. 
Von Prof. Dr.M. Neumayr. Mit 916 Abbildungen im Text, 
4 Karten und 27 Farbendrucktafeln, 2 Bande in Halbleder 
gebunden zu je 16 Mk. oder in 28 Lieferungen zu je 1 Mk. 

„Mit Freuden auf das Dringendste zu empfehlen.“ 
(Überbergrat Prof. Dr, Credner.) 

ehefte liefert jede Buchhandlung auf Verlangen zur Ansicht. — Ausführliche Prospekte gratıs. 

— Verlag des Bibliographischen Instituts in Leipzig und Wien. — 
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